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I. Jahrgang. 



Inhalt: Vorwort. — Palestrioa's Motetten. — Berichte aus Wien, Berlin und Leipzig. — Nachrichten. — Miscellen (Historische Notiz). — ' 
Zur Nac hri cht für die Herren Verleger und Componisten. — Anzeiger. _____ 

V o r w o r t. 

Die vorliegende Musikzeitung ist nach Tendenz , Art des Inhalts und Form als eine Fortsetzung der 
»Allgemeinen Musikalischen Zeitung« zu betrachten; namentlich auch insofern, als Redacteur und Mitarbeiter 
dieselben bleiben. Die Zahl der letzteren durch neue tüchtige Kräfte zu vermehren, sind wir mit Erfolg be- 
müht gewesen und fortwSihrend beschäftigt; wir werden trachten, dieselben zum Yortheil der Sache und 
zur Befriedigung der Kenner , wie auch eines grösseren Leserpublicums. zu beschäftigen. Indem der Unter- 
zeichnet« sich erlaubt auf seine nunmehr sechsjährige redactionelle Thätigkeit (in der » Deutschen Musik- 
zeitung « und »Allgemeinen Musikalischen Zeitung «j, hinzuweisen, glaubt er sich heute auf folgende kurze 
Bemerkungen einschränken zu dürfen. 

Gegenstand unserer Zeitung ist die gesammte Tonkunst in ihren Hervorbringungen von Pale- 
strina bis zur Neuzeit. Unsere Hauptabsicht dabei bleibt: richtige Anschauungen über Werth und Verdienst 
der einzelnen Meister zu verbreiten, d. h. ebensowohl ihre Grösse auf speciellen Gebieten anschaulich zu 
machen, wie auch den Verwirrungen entgegenzuarbeiten , welche durch verkehrte Auffassung ihrer Leistuu- • 
gen, und ihrer Stellung zum Ganzen der Kunst, bei den Musikern und im Publicum entstehen. 

Innerhalb jener gesammten Tonkunst bilden dann natürlich auch die Bestrebungen der Gegen* 
wart, namentlich der schaffenden Künstler von wirklichem Talent, das stetige Object unserer sorgfältigsten 
Beobachtungen. Wenn auch nicht geläugnet werden kann, dass unsere jetzige Production an Kraft und 
reicher Fülle der Gedanken gegen die Kunst der Vorfahren zurücksteht, so ist doch nicht zu verkennen, dass 
in unserer Zeit viel Feines, Interessantes, ja selbst im Einzelnen Schönes geschaffen wird. In voller Thä- 
tigkeit der Production befindet sich eine nicht geringe Zahl namentlich deutscher Künstler; wer in den letzten 
Jahrgängen der Allgemeinen Musikalischen Zeitung blättert, wird manche werlhvolle Composition darin 
besprochen finden*). Diesen Talenten folgen wir mit besonderer Aufmerksamkeit, um die Art ihrer Be- 
gabung zu ergründen und das Urtheil der Leser zu schärfen. 

Wir beabsichtigen demnach möglichst positiv und aufbauend zu verfahren. Nur wo es nöthig scheint, 
wo das Nichtige uqd Falsche sich aufdringlich als etwas Bedeutendes geltend zu machen sucht, werden wir 
die Gehaltlosigkeit oder den Irrthum ohne Rückhalt aufdecken. Ueber Richtungen, die von den Gebildeten, 
allenthalben abgelehnt worden sind, die auch schon seit Jahr und Tag allzuviel discutirt wurden, wollen wir 
nicht viel Worte verlieren. Die Berechtigung verschiedener Richtungen und Individualitäten erkennen wir 
jedoch an, so lange sie sich innerhalb des Künstlerischen und streng Musikalischen bewegen. Wer von einer 
neuen bedeutenden Kunst träumt, mag sich mit Geduld waffnen. Eine Auseinandersetzung darüber, was zu 
einer solchen neuen Kunst gehört, würde hier zu weit führen. 

Unsere Aufmerksamkeit bleibt ferner zugewendet den Arbeiten der Forscher, Biographen, Musik- 
historiker U.S.W. Es ist unsere Hauptaufgabe, bei den neu erscheinenden Büchern dieser Art zuzusehen, ob 
sie die Kunstwissenschaft wirklich bereichem, das Publicum zu fördern geeignet sind. 

In den Berichten und Nachrichten, deren Abfassung so einzurichten ist, dass sie überall mit 
gleichem Interesse gelesen werden können , soll ein Bild des gesiimmten , namentlich deutschen Musiklebens 
gegeben, hauptsächlich aber über das Neue oder seltener Gehörte Mittheilung gegeben werden. 

*) Wir erinnern an verschiedene Werke von J. Abort, W. Bargiel, J. Brahms, M. Bruch, A. Dietrich, H. Esser, H. Franz, Fr. 
Gernsheim, X Grimm, J. Hager, M. Hauptmann, F. Hinrichs, A.Holländer, Fr. v. Holstein, F. HiJler, A. Jensen, Fr. Kiel, Fr. Lacbner, L. 
Meinardus, C. Naumann, G. Nottebohm, J. HafT, C. Reinecke, C. Reinthaler, F. v. Roda, G. Schmidt, B.Scbofz, W. Taubert, G. Vierling, * 
R. Volkmann, A. Walter, R. Wüerst, Fr. Wüllner u. s. w. — Wenn es uns begegnet sein sollte, dass die Werke irgend eines begabten 
Musikers unbesprochen geblieben wären, so sind wir gerne bereit, das Versäumte nachsuholen. 
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Es liegt in unserer Absicht, den Wünschen eines grösseren Leserkreises durch Vermehrung und 
Bereicherung des Feuilletons nachzukommen. Wir können in dieser Beziehung zwar nicht mit Blättern 
concurriren wollen, welche diesen Zweig geradezu in den Vordergrund stellen, aber wir haben Vorkehrungen 
getroffen, durch welche auch jener Theil unserer Leser befriedigt werden soll , welcher neben den ernsteren 
Verhandlungen der Leitartikel und Recensionen auch leichteren Unterhallungsstoff zu eihalten wünscht. 

Zu den obigen Zwecken haben sich mit uns eine Anzahl gründlicher und federgewandter Kenner 
und Musiker verbunden, von welchen die meisten durch musikalische Specialforschungen oder ästhetisch- 
kritische Leistungen , oder als gebildete , tüchtige Musiker und in Künsten erfahrene Gelehrte wohlbekannt 
sind. Wir machen folgende derselben namhaft: G. van Bruyck in Wien, Dr. H. Deiters in Bonn, A. von 
Dommer in Hamburg, Fr. Espagne in Berlin, Dr. R. Franz in Halle, M. Fürstenau in Dresden, 
A. Hahn in Bielefeld, Dr. E. Hanslick in Wien, Dr. M. Hauptmann in Leipzig, J. G. Herzog in Er- 
langen, F.Hinrichs in Halle, Prof. 0. Jahn in Bonn, J. Kreissie von Hellborn in Wien, Dr. E.Krüger 
in Göttingen, L. Meinardus in Dresden, C. von Noorden in Bonn, G. Nottebohm in Wien, W. Oppel 
in Frankfurt a M., Prof.Dr.C. Palmer in Tübingen, F. Pohl in London, J. Rosenhain in Paris^ J. Rühl- 
mann in Dresden, A. Saran in Königsberg, H. M. Schletterer in Augsburg, Dr. A. Schöne in Leipzig. 
Dr/J. Schlüter in Coblenz, A. W. Thayer in Triest, R. Wüerst in Berlin. 

Somit empfehlen wir diese Blätter der thatkräftigen Unterstützung, der nachsichtigen Beurtheilung 
der künstlerisch (Gesinnten — Allen, die es mit der Kunst und dem Publicum redlich meinen. Wir bedürfen 
jener Unterstützung in einer Zeit, wo bedenkliches, geschmackverderbliches Treiben ailenF Edlen und Echten 
entgegentritt, und jede ernste, nur der Wahrheit dienen wollende Unternehmung mit tausend Schwierig«^ 
keiten zu kämpfen hat. 

Leipzig, im December 1865. S. Bagge. 



Palestrina's Motetten. 

Motetten von l^ierluigi da Palestrina, in Partitur ge- 
setzt und redigirt von Theodor de Witt. Drei Bände Folio. 
Druck und Verlag von Breitkopf und Hürtel in Leipzig. Sub- 
scriptionspreis jedes Bandes 5 Thlr. 

C. P. Diese Motetten sind zwar schon vor längerer Zeit 
erschienen; Referent ist jedoch erst neuerlich von der 
verehrl. Redaction eingeladen worden, Bericht über die- 
selben zu erstatten, und er hat diesen Auftrag um so be- 
reitwilliger übernommen, je mehr auch ihn dieses Werk 
mit Bewunderung des alten , herrlichen Meisters und mit 
Dank gegen die Männer erfüllt hat, die diesen reichen 
Schatz aus der früheren Verborgenheit ans Licht geför- 
dert und zum Geroeingut gemacht haben. Ist es ihm doch 
beim ersten Blick in dieses Prachtwerk schier ergangen, 
wie Set. Peter, dem Apostel, der den reichen Fischzug 
that; man erschriokt zuerst Über solchen Segen, den man 
nicht gekannt noch geahnt hatte. Die Vorworte sind unter- 
zeichnet von J. N. Rauch, während auf dem Titel als Re- 
dacteur Th. de Witt genannt ist, jener gelehrte Musiker, 
dessen Tod vor einigen Jahren die Augsburger Allg. Zei- 
tung anzeigte, nebst einem Nekrolog, der uns damals schon 
bedauern Hess , dass während seines Lebens nicht mehr 
von ihm zur allgemeinen Kenntntss gelangt war. Für einige 
nähere Notizen über ihn im Vorwort waren wir recht 
dankbar gewesen. — Der erste Band enthält 33 fünf-, 
sechs- und siebenstimmfge , der zweite 29 fünf-, sechs- 
und achtstimmige, der dritte wieder 33 fünf-, sechs- und 
achtstimmige Motetten, also das ganze Werk deren 95, 
welche bis jetzt nur hi Stimmen vorhanden waren, und 
hier nun zum erstenmal in correcter Partitur, auf milch- 



weissem starkem Papier überaus sehdn gedruckt und für 
den Gebrauch auch dadurch bequem gemacht vorliegen, 
dass de Witt mit gründlicher Sachkenntniss die fehlenden 
Veränderungszeichen ergänzt, auch die vOHig ausser 
Uebung gekommenen Schlüssel mit uns geläufigeren ver- 
tauscht hat, übrigens so, dass die Gestalt des Qriginals 
immer kennbar bleibt. Von nicht geringerem Werthe sind 
in unseren Augen auch die lateinischen Vorreden, in denen 
Palestrina selbst (dessen Familiennamen Santo wir hier 
zum erstenmal erfahren, s. das Vorvvort zum zweiten Bande 
S. Vni) diese Motetten verschiedenen hohen Gönnern zu- 
eignet; ganz besonders schön ist die Zuschrift im 4 .Bande 
an den Cardinal Hippolyt von Este , wo er sich darüber 
ausspricht, dass er schon als Jüngling ein Grauen davor 
gehabt habe, dass irgend Etwas von ihm ausgehen könnte, 
das einen schlechten Einfluss auf irgend einen Menschen 
ausübe; es sei doch ein heilloser Missbrauch der edlen 
Gottesgabe, der Musik, wenn sie zum Leichtsinne, zu Pos- 
sen verwendet werde, man also dadurch die Menschen 
noch zum Schlechten anreize, als ob diese nicht schon ge- 
nug suapte sponte in mala omnia proclwes essent. Den 
Schluss dieser Dedication müssen wir noch hersetzen: 
ecc (fuibus intelligas , beneficia, quae in me quotidie confers, 
apud hominem , si nulla aHa re insignem , certe qttidem non 
segnem neque ineiü otio deditum coUocari. Nein wahrlich, 
du edler Geist! ein Faullenzer bist du zeitlebens nicht 
gewesen; dieses sowohl, als dass du auch ausser deinem 
Fleisse nonnuUa alia re insignis gewesen bist, das würden, 
wenn wir es nicht schon wüssten, diese drei Bände allein 
schon beweisen. 

Damit ist eigentlich Alles gesagt, was zu einer Anzeige 
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obigen Werkes gebort; denn die einzelnen Motetten auf- 
zuführen mit Hinzufttgung von ein paar ledernen Prädica- 
ten , wie es Baini in seinem Buch ttber Palestrina gethan, 
wäre Zeit- und Papierverschwendung. Dagegen scheint 
es dem Referenten doch noch zur Aufgabe solch eines Ar- 
tikels gehörig, wenigstens einige Wahrnehmungen über 
Palestrina^s Art und Methode, wie sich ihm dieselben bei 
der Betrachtung dieser Gesänge aufgedrungen haben, hier 
mitzutheilen. Solch ein Beitrag zur Charakteristik des 
wunderbaren Mannes ist, so bescheiden er sein mag, viel- 
leicht doch nicht ganz werthlos , weil , so viel wir auch in 
Baini's biographischem Werk , in Thibaut's »Reinheit der 
Tonkunst«, in UlibischeflPs Mozart, bei Winterfeld , Bren- 
del u. A. ttber Palestrina lesen , sich doch Alles, wenn es 
auch nicht pure Lobrede ist, so im Allgemeinen hält, dass 
es mit wenigen Variationen ebenso auf manchen ganz 
anders gearteten Musiker passen könnte. 

4. Wenn von Palestrina's Kirchenstil die Rede ist, so 
denken wir zunächst an diejenige Schreibart, mit welcher 
er zuerst in den Improperien aufgetreten ist. Es sind jene 
Dreiklänge, die, verschiedenen Tonarten angehörig, unver- 
mittelt aufeinander folgen. Diese Gompositiousart hat aber 
Palestrina weislich nur für liturgisch hochbedeutsame Mo- 
mente in Anwendung gebracht; sie auch ist es, die am 
meisten den katholischen Tonsetzer charakterisirt , denn 
der protestantische Choral kann diese Form nicht anneh- 
men, weil für ihn die volksthtimliche Melodie das Erste 
und Wichtigste ist; der Chorgesang aber hat im protestan- 
tischen Cultus nirgends solche Mysterien zu begleiten und 
zu feiern, deren musikalisches Symbol jene Sätze sind. 
(Das lutherische Abendmahlsdogma kai^n nicht hiegegen 
citirt werden, da weder Dogma noch Ritus etwas von einer 
Wandlung wissen.} Aber aus demselben Grunde hat auch 
Palestrina selbst jene Satzweise nur für solche Höhepunkte 
der Feier bestimmt, daher sie in diesen Motetten kaum an 
einigen Stellen (I. Bd. Nr. 30. S. 137 zu den Worten: 
O magnum mysteriim; HI. Bd. Nr. 30. S. 4 43 zu den 
Worten: Veni sancte Spiritus, ebd. S. 49. S. 70 zweites 
System] sich erkennen lässt. Die Motette hat ja nicht die 
Bestimmung des Messgesanges, sondern dient freierem 
und mannigfaltigerem Gebrauche , daher Palestrina seine 
Texte hiezu auch aus sehr verschiedenen Quellen, aus der 
Bibel [Vutgata) , aus der Liturgie, aus Legenden und Kir- 
chenschriftstellem genommen hat. (In Bd. III. S. 9 setzt 
er z. B. die trockne Notiz aus Surius* Vüae Sanctorum in 
Musik , wonach die S. Cäcilia cantantibus organis singend 
das GeHlbde der Jungfräulichkeit Gott dargebracht habe, 
eine Legende, worauf bekanntlich die Verehrung der Cä- 
cilia als Paironin der Musik und insbesondere der Orgel 
beruht.) Wir kommen auf die Texte noch zurtlck. 

2. Begegnen wir also hier jenen auszeichnendsten 
Merkmalen des Stiles alla Palestrina nur wenig , so tritt 
uns desto mehr Gleichmässiges von anderer Art in allen 
diesen Motetten entgegen. Ueberall herrscht die kunst- 
reichste Polyphonie, jede Stimme hat, ohne dass doch je- 



mals eine Dissonanz entstünde , die das italienische Ohr 
nicht ertrüge, ihre selbstständige Geltung, aber nirgends 
findet sich eine ausgeführte Fuge ; jeder Canon wird nur 
in massigem Umfange fortgeführt, dann treten neue Figu- 
ren ein, die wieder jn ähnlicher Weise behandelt werden. 
Meist wird das Stück sogleich mit canonischer Arbeit be- 
gonnen ; verhäitnissmässig selten treten volle Accorde gleich 
zum Anfang ein (wie n. Bd. Nr. 4 Canite tuba in Sion; 
Nr. 24 l\ies Petrus; III.Bd. Nr. 48 pars secunda; Nr. 22 
Haec dies quam facit; und besonders das wunderschöne 
O'boneJesUy III. Nr. 26, welches eine andere Composition 
ist, als das sonst bekannte , kürzere Stück , das dieselben 
Anfangsworte zum Texte hat). Nie findet sich im Verlauf 
eines Stückes ein Einschnitt oder Absatz , ein Ruhepunkt, 
wenn auch hie und da (wie Bd. HI. S. 20) alle Stimmen 
momentan in einen gehaltenen Accord einmünden; jenes 
ununterbrochene Fortarbeiten der Stimmen ist übrigens 
bekanntlich eine Eigenschaft der Motette überhaupt. Die 
erwähnten Merkmale sind nun aber allen diesen Gesang- 
stücken so gleichmässig eigen , dass , wer etwa die Man- 
nigfaltigkeit der musikalischen Formen in Erinnerung hat, 
die auch nur in-einer einzigen Bach'schen Cantate, vollends 
in einem Händerschen Oratorium, von neueren Musik- 
w^erken ganz zu schweigen, zu finden ist, in Vergleich 
hiermit sich des anfänglichen Eindrucks der Einförmigkeil 
nicht leicht erwehren wird. Von den Ton- und Taktarten 
noch ganz abgesehen, ist die Melodiebildung, die melis- 
matische Bewegung und Belebung (letztere meist in Gän- 
gen durch die Scala oder einen Theil derselben bestehend) 
sich überall ähnlich; Texte wie Bd. I. S. 87 Hie estdisci- 
pulus nie, qui iestimmium perhibet de Ais, oder S. 98 Unt/s 
ex duobits erat. Andreas y oder Bd. III. S. 400 Susanna ab 
improbis senibus obsessam se videns — werden ganz in der- 
selben feierlichen Weise behandelt , wie Psalmtexte oder 
Aussprüche Christi ; von irgend einem Unterschiede zwi- 
schen Epischem und Lyrischem scheint jede Spur zu feh- 
len. — Nun , wenn man zum erstenmal eine fremde Ge- 
gend und einen noch nicht gesehenen Volksstamm besucht, 
so glaubt man anfangs auch, die Gesichter sehen alle ein- 
ander gleich ; hat man aber nur erst acht Tage unter den 
Leuten gelebt, dann merkt man schon, dass doch auch 
von ihnen jeder seine eigene Physiognomie trägt. So ver- 
hält sichs auch hier. Immerhin haben die alten Meister, 
hat die alte Zeit überhaupt sich gar nicht darauf gelegt, 
eine grosse Mannigfaltigkeit musikalischer Formen zu 
schafften, wie ja auch in Deutschland geistliches Lied, welt- 
liches Lied, Tanzmelodie — alles Einen und denselben 
Zuschnitt hatte ; bei Palestrina hing diese Gleichförmigkeit 
ohnehin aufs Engste damit zusammen , dass er nur für 
kirchlichen Chorgesang zu schreiben hatte , dass überdies 
alle Instrumentalmusik ihm fertie lag. Aber sobald wir 
uns in ihn' einzuleben anfangen, so wird uns mehr und 
mehr deutlich, dass er auch innerhalb dieses beschränkten 
Gebietes über einen Reichthuni musikalischerDarstellungs- 
mittei gebietet, die uns gerade wegen jener extensiven 
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Beschrankung nur am so mehr zur Bewunderung des Genius 
binreissen. Es sei hierüber Folgendes bemerkt. 

3. Man hat öfters die Musik Palestrina's mit einem 
Meere verglichen, wenn es unter blauem Himmel ruhig und 
doch kraftvoll seine vollen Wogen dem Lande zusendet. 
Da heben und senken sich wohl in nie rastender Bewegung 
die Wellen, aber keine derselben löst sich ab von der ge- 
waltigen Masse. In der That, während in modemer Musik 
sich das melodische Element mehr oder weniger in ein- 
«zolnen, von einer Stimme, von einem Instrument darge- 
stellten Tonbildern darstellt, wozu sich alle tlbrigen Stim- 
men nur als untergeordnete, zurtlcktretende Begleiter ver- 
halten, die die harmonische Grundlage oft nur andeuten: 
so kennt Palestrina solche Ablösung, solch ein selbststan- 
diges Hervortreten melodischer Figuren aus der Tonmasse 
nicht. Aber nichtsdestoweniger glänzt doch bald da bald 
dort eine Melodie von eigenthtlmlicher Schönheit aus dem 
wogenden Ganzen hervor; grade desto schöner, je an- 
spruchsloser sie sich diesem anschliesst und einftlgt. Man 
höre z. B. folgende Stellen : 
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Alle solche Motive werden sofort von den übrigen 
Stimmen aufgenommen und contrapunktisch verarbeitet. 
Diesem melodischen Element gehören femer die nicht sel- 
tenen Stellen an, wo zwei Stimmen einen melodischen 
Satz in reinen Terzen ausführen, z. B. : 

Bd. m. S. 80. 
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Derselben Kategorie der zugleich populären Schönheit 
haben wir die ungemein häufigen, kraftvollen Sextaccord— 
gäoge beizuzählen, z. B. : 
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4. Wenn wir oben sagten, Palestrina behandle die 
allerverschiedensten Texte, bedeutende und bedeutungs- 
lose (letzteres Prädicat ist ohnehin nur relativ zu verste- 
hen , für Palestrina's frommen Sinn war nichts von bibli- 
schen oder liturgischen Worten, nichts von kirchlicher 
Tradition bedeutungslos), in derselben Weise: so würde 
dies streng genommen alles dasjenige ausschliessen , was 
wir musikalischen Ausdruck nennen , und wozu die mo- 
derne Musik eine Menge von Mitteln anwendet, die unse- 
rem alten Meister nicht zur Hand waren. Allein eine ge- 
nauere Beobachtung lehrt uns auch in dieser Hinsicht ein 
Anderes. Schon durch den einfachen Gegensatz des ge- 
raden und des Tripeltakts weiss Palestrina einen dein Text 
entsprechenden musikalischen Ausdmck zu gewinnen ; gar 
oft, wenn ein Aileluja kommt, wie Bd. U. S. 36. 38, 
III. 22. 27, oder wenn überhaupt Freude ertönen soll, 
wie Bd. 111. S.107 (wo Jubel ist über Susanna's Rettung), 
S. iii und sonst, geht er vom geraden in den ungeraden 
Takt' über und lüsst in diesem die Stimmen homophon 
ausklingen. Ueberhaupt ferner weiss er am rechten Orte 
die vorher ungleich fortschreitenden Stimmen zu einer 
gleichmässig vorrückenden oder auch ii^ Gruppen sich ab- 
lösenden Masse zu vorbinden, so Bd. II. S. 435 zu den 
Worten haurietis aquas ingaudioeicA h S. 34 Crucem sanc-^ 
tarn etc.; S. 84 Domine Jesu; S. 405 hie Jesus; S. 435 
dicenles Amen; S. 439 collaudantes dominium; II. S. 4 4 m 
capite ejus coronam ; lll. S. 4 40 borte pastor, pants vere etc. 
Welx^he Innigkeit der Anbetung weiss er in die einfachen 
melodischen Tonfolgen wie in die vollen Accorde zu legen, 
wenn er Worte wie: beata trinitas, bone Jesu, Confi-- 
tebor tibi ilomine u. dgl. zu componiren hat! Welch ein 
Jubel ertönt IL S. 464 zu den Worten (Syst. 2) Jn gcmdio 
cum vuUu tuo, II. S. 42. 43 zum AUehtja, ebenso I. S. 4 00 ! 
Ja, dass Palestrina, trotz dem in der Schreibart seiner Zeit 
begründeten Verziehen der Wörter und Silben, einen feinen 
Sinn selbst für declamatorische Wahrheit des Ausdrucks 
besass , er also auch hierin Über das Princip des grego- 
rianischen Gesanges hinausgeschritten ist, davon heben 
wir folgende Beweise heraus : 
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Besonders ist in obiger Beziehung noch aufmerksam zu 
machen auf die Pfingstmotette Bd. I. S. 414 ff., wo offen- 
bar beabsichtigt ist, nach den gehaltenen Accorden, die 
das einmUtbige Zusammensein der Jünger bezeichnen sol- 
len, und die in ein bewegteres Allelujah übergehen, in ge- 
waltigen Stössen das Kommen des Geistes im Sturm an- 
zudeuten ; mächtig wirkt dort S. 446 auch das gemeinsame 
Auffahren des Soprans und Basses in Terzen aus der untern 
in die obere Octave zu den Worten : de coelo venu super 
eos. In derselben Hinsicht sind noch die beiden Ostermo- 
tetten Bd. 11. S.33 und Bd. III. S. 24 zu erwähnen; aber 
auch sonst stOsst man, je genauer man diese Werke ken- 
nen lernt, um so häufiger auf Stelleq, die das bestätigen, 
was die Geschichte der Musik unsrem Meister nachrühmt, 
dass er der Erste gewesen, dem die Aufgabe vollkommen 
klair geworden sei und der sie gelost habe , mit der einem 
ganz andern Princip folgenden Kunst des vielstimmigen 
Satzes die Kunst des musikalischen Ausdrucks für den im 
Text ausgesprochenen Gedanken zu verbinden. Nur liegt 
es in der Natur der Sache (und diesen Unterschied haben 
diejenigen, die über Palestrina's Stil geschrieben, nicht 
scharf genug ins Auge gefasst) , dass dieses Moment bei 
Palestrina nicht in demjenigen l^egt , was die allie Schule 
ihn gelehrt, im kunstreichen, canonischen Satze, sondern, 
wie wir zusammenfassend wiederholen : 4) in jenem freien, 
ja genialen Gebrauche der reinen Dreiklange, die am rech- 
ten Orte zwischen diejenigen Sätze eintreten, worin sich die 
verschiedenen Stimmen selbstständig um einander und 
durch einander bewegen und verlaufen; 2) im Wechsel 
zwischen geradem und ungeradem Takte , und 3) endlich 
und hauptsächlich in der Erfindung ausdrucksvoller me- 
lodischer Tonreihen, die, meist kurz, sich klar herausheben 
und sofort selbst wieder als Themen für canönische Ver- 
arbeitung dienen. — Ein Zeitmaass schreibt bekanntlich 
Palestrina nirgends vor; jeder Sachkundige weiss aber, 
dass diese Noten nicht im üblichen Tempo unsrer prote- 
stantischen Choralnoten gesungen werden, sondern dass 
sich das Tempo immer nach dem musikalischen Gehalte 
jedes Stücks bestimmt; grade in solch ausdrucksvollen 
Stellen, wie die oben citirten, liegt das Gesetz für die Be- | 



Stimmung des Zeitmaasses in der richtigen Declamation 
der Textworte. 

(Schlags folgt.) 



Berichte, 

Wien. X Sie wissen, geehrter Herr, so gut wie ich , dass 
in Wien die verschiedenartigsten Bestrebungen und Richtungen 
sich beständig durchkreuzen, unser Publicum, nicht wie an- 
derwärts sich blos in Gebildete , Halh-und ungebildete schei- 
dend, sondern überdies ein Gemenge von Nationalitäten dar- 
stellend, in welchem zwar das deutsche Element sich als das 
vorzüglichste erweist, doch nicht so, dass es im Stande wäre, 
Gegenströmungen niederzuhalten oder unschädlich zu machen, 
legt ebenso gut für die classische, wahrhaft bedeutende Musik 
ein nicht zu verkennendes Interesse dar, so zwar, dass es oft als 
ein wahrer Areopag mit unbeugsamer ' Strenge urtheilt — wie 
es bei andern Gelegenheilen für Erscheinungen schwärmt, die 
der vorher bezeichneten Richtung schnurgerade widerspre- 
chen. Wäre das Publicum als eine Person zu betrachten, es 
würde in dieser Welse oft mit sich selbst im grössten Wider- 
spruch stehen. So darif man aber die Sache nicht ansehen, 
sondern man muss annehmen, dass der kleinere Kreis gediegener 
Musikfreunde sich selbst consequent bleibt, das grössere Pu- 
blicum aber, in der Haltlosigkeit seines ürtheils, bald dahin 
bald dorthin schwankt, und namentlich leicht für Erscheinun- 
gen zu gewinnen ist, die nach irgend einer Seite etwas Impo- 
nirendes haben, und von der Reclame zu etwas Besonderem 
gestempelt werden. Aus diesem Gesichtspunkte bitte Ich Sie 
und Ihre Leser meine vorwiegend objectiv gehaltenen Be- 
richte aufzufassen. — Ich habe Ihnen heute über sehr ent- 
gegengesetzte Erscheinungen zu berichten , die bei uns das 
musikalische Tagesgespräch beherrschten. 

Das zweite Gesellschafts concert brachte als Novi- 
tät die Symphonie in D-dur von Cherub ini, deren Manu- 
scrlpt sich im Besitz der philharmonischen Gesellschaft in Lon- 
don befindet. Diese hatte es der »Museums-Gesellschafta in 
Frankfurt übergeben, und letztere es dem Wiener Husikvereine 
behufs der Aufführung überlassen. Die Symphonie wurde 
<84 5 in London aufgeführt, und taucht zum grossen Theil 
wieder in dem Cherubinischen C-dor-Streichquartett auf. Das 
symphonische Werk des grossen Operncomponisten — wohl 
das einzige, das er geschrieben — vermochte nicht die Zuhörer 
zu erwärmen, und errang kaum mehr als einen Ehrenerfolg. 
Die Symphonie , in ihren vier Sätzen bedeutend genug, um 
einer Aufführung im Concertsaal würdig zu sein, ist in ernstem, 
etwas trockenem und vorwiegend an Haydn sich anlehnendem 
Stil gehauen, welchen man sich bei diesem , ob seiner natür- 
lichen Frische und seines schalkhaften Humors, gerne gefallen 
lässt, den man aber, wenn diese Reize , namentlich die Spon- 
taneität des SchaflFens, fehlen, bereits für überwunden hält. 
Einzelne interessante Stellen darin fesseln immerhin die Auf- 
merksamkeit des Zuhörers und als Symphonie italienischer 
Herkunft, mithin als eine Art von Unicum, lohnte die Auffüh- ' 
rung jedenfalls die darauf verwendete Mühe. — Die Schluss- 
nummer des Concertes bildete Beethoven's Musik zu »König 
Stephan«, hier zum ersten Mal vollständig aufgeführt. Die Com- 
position dieses Gelegenheitsstückes steht uniäugbar hinter jener 
des damit zusammenhängenden. Festspieles »die Ruinen von 
Athena zurück, aber die Löwentatze sieht doch allenthalben 
heraus, und der Siegesmarsch, der wundervolle Chor der 
Frauen, sowie der czardasartige Schlusschor verfehlten nicht 
ihre Wirkung. — 

Im nächsten, dritten Gesellschaft sconcerte gelan- 
gen als Novitäten eine Ouvertüre (in C-moIl) von Anselm 
Hüttenbrenner, und die in dessen Besitz befindlichen 
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zwei SStze der (anvollendeten) Symphonie in H-moIl von Fr a n z 
Schubert zur Aufführung.*) Die Schubertsche Fundgrube 
scheint nachgerade unerschöpflich, denn im ersten Concert des 
Männergesangvereins saug dieser einen Chor mit Or- 
chesterbegieitung , von welchem sich herausstellte, dass er 
der von Schubert skizzirten zweiactigen Operette : »Der Graf 
von Gleichen« (Text von Bauernfeid) entnommen sei. Der Chor, 
unter dem Titel oMorgepgesang im Waldea aufgeführt, zählt 
zu den duftigsten Biüthen Schubertscher Romantik. In eben 
diesem Concert producirte sich der junge Violinspieler Lotto, 
dessen technische Fertigkeit allgemeines Erstaunen erregte. 
W a s er spielte, reihte sich allerdings nur der Gattung schaler 
Virtuosenstücke nn. 

Di ePhil harmoniker setzen ihren Concertcyklus unter 
lebendigster Theilnahme des Publicums fort. In ihrem dritten 
Concerte producirten sie als Novität das musikalische Secge- 
mälde vOolumbusa von Abert, das sich eines anständigen 
Erfolges erfreute. Um durchgreifend zu wirken, dazu fehlte 
es dem Tonwerk vor Allem an Originalität, dennMendelssohn's 
»Hebriden« und »Meeresstille und glückliche Fahrt a bestreiten 
einen grossen Theil des vom Componisten gemachten Auf- 
wandes. Haydn's Symphonie mit dem Paukenschlag, 
die Egmont-Ouverlure (auf stürmisches Verlangen wiederholt) 
und eine Arie aus Ezio von Gluck, gesungen von Frl. Bettel- 
beim, bildeten den übrigen Theil des Programms. 

In Laub's dritter Quartettproductiou spielte Herr 
Smietansky den Ciavierpart in einer Sonate (für Pianoforte 
und Violine) von Rubin stein, deren Vortrag ihm verdienten 
Beifall eintrug; ein neues Ciavierquartett desselben Compo- 
nisten, welches Hellmesberger in seiner 4 50. Quartett- 
production vorführte, gefiel nur in den ersten zwei, in der 
That bedeutenden Sätzen; was darauf folgte, fiel gegen das 
Vorhergegangene zu sehr ab, als dass es hätte Antheil erregen 
können.**) — 

Die Patti-Concerte, deren bis heute sieben gegeben 
worden, füllen noch immer den Dianabadsaal bis in die ent- 
ferntesten Winkel mit Zuhörern aller Art. Thatsache ist, dass 
das Interesse an den Virtuosen-Gruppen-Productionen unge- 
schwächt fortdauert , und durch das EiiUreten Roger's , Ron- 
conrs und mehrerer namhafter Wiener Künstler in den ur- 
sprünglichkleinen Kreis foitan neue Nahrung erhält. Aus dem 
Dianasaal gedenkt man demnächst in das Theater an der Wien 
zu ziehen, wo vielleicht auch ein Orchester mitwirken soll. 
Die Patti-Cbncerte haben dem hiesigen Concertwesen eine ge- 
fährliche Concurrenz bereitet und den Musik verein beispiels- 
weise genötbigt, seine beiden ausserordentlichen Concerte 
auf bessere leiten hinauszuschieben, d. h. auf jene Zeit , in 
welcher Ullmann sich mit seiner Gesellschaft von hier verab- 
schiedet haben wird. (!) — 

Die Oper »Des Sängers Fluch« von Langert, die einzige 
Novität der diesjährigen Saison, ist nach zweimaliger Auf- 
führung dahin gelegt worden, wo Lö^ye's »Concino Concini« 
und andere neue Opern schlafen. Die beiden Opern haben 



*) Da dieses Concert bereits (am 1 7. Dec } stattgefuDden hat, so 
ergänzen wir Obiges sogleich dahin , dass nach Bericht des Herrn 
Dr. E. Hanslick in der «Neuen freien Presse« die Schaberl'schen 
Fragmente bei dem Wiener Publicum grosse Sensation erregten. 
Uanslick zählt sie »zu Schubert's schönsten und reifsten Instrumen- 
tal werken«. D. Red. 

**) Ebenfalls am 17. Dec. fand eine weitere Quartettproduction 
statt, in welcher ein neues Streichquintett von J. Hager vorgeführt 
wurde. Laut Hanslick's Bericht wäre das Scherzo der beste Satz, 
»perlensprühend, wie moussirender Champagner«. Der nächst beste 
Satz sei das Adagio. Die beiden äusseren Sätze vergleicht Hanslick 
feinen Bleistiftzeichnungen und meint schliesslich : »Wäre Hager so 
originell und energisch im Ganzen , wie geistreich im Detail , seine 
Erfolge würden vollständig sein«. D. Red. 



untereinander darin eine grosse Aehnlichkeit, dass sie vor- 
wiegend aus fremdem Materiale verschiedenster Galtung zu- 
sammengesetzt sind. In den zwei ersten Acten der Langert- 
schen Oper finden sich übrigens ein Paar hübsche , warmem- 
pfundene Musikslücke vor, so namentlich ein Frauenduett im 
ersten, und Elfried's Lied (No. 1 9) im zweiten Aqt, wie denn 
überhaupt die Partitur allenthalben die Spuren anerkennens- 
werther Bildung und mühevoller Arbeit an sich trägt; die Lange- 
weile des dritten Actes führte endlich den Fall der Oper unab- 
weisbar herbei, au welchem die Darstellung (durch ^'rau Dust- 
mann, Fräul. Kraus, die Herren Bignio, Ferenczy und Schmid) 
k eine Schuld trug. 

Berlin. R. \V, Während in der Oper die letzten Wochen 
hindurch die Afrikanerin ausschliesslich das Interesse oder 
besser gesagt die Neugierde in Anspruch nahm , ist das Con- 
certleben, nicht allein der Zahl der veranstalteten Productio- 
nen, sondern auch dem Inhalte derselben nach , ein ziemlich 
reiches gewesen. Neben mehrfachen Kammermusikconcerten, 
in denen fast ausnahmelos gute Musik zu Gehör kam, eröffnete 
auch der Domchor seine Soireen und brachte gleich in der 
ersten ein hier noch nicht gehörtes Seb. Bach*sches Prachtstück 
zur Aufführung. Es' ist dies der 142. Psalm »Singet dem Herrn 
ein neues Lied«. Das herrliche zweichörige Werk ist von 
ausserordentlicher Schwierigkeit und muthet namentlich den 
Knabenstimmen durch hohe Führung und lange Dauer fast zu 
viel zu. Ich gebe übrigens den beiden ersten Sätzen desPsalmes 
entschieden den Vorzug vor den beiden folgenden ; besonders 
ist der Wechselchor ebenso sublim in der Idee , als meister- 
haft in der Ausarbeitung. Die merkwürdige Kunst Seb. Bach's, 
nicht allein polyphon zu schreiben, wie kein Anderer, sondern 
durch die Polyphonie fein zu charakterisireu, um die wunder- 
samsten Wirkungen hervorzurufen , zeigt sich einmal wieder 
recht klar in diesem W^rke. — Auch durch den Bachverein 
unter Rust's Leitung kam eine für Berlin neue Bach'sche 
Composition, die Cantate »Es ist dir gesagt, Mensch a und 
zwar mit Orchester und Orgel zur Aufführung. Auch dieses 
Werk ist ein neuer Beweis für die unerschöpfliche Kraft des 
Meisters, und dem ersten Chore muss selbst unter den Bach- 
schen Compositionen eine besondere Bedeutung zuerkannt 
werden. Ein drittes Werk desselben Meisters, die grosse H- 
moll-Messe, kam in den letzten Tagen durch die Singacademie 
zur Aufführung. — Unter den concertirenden Gästen stan- 
den natürlich* Joach im und Clara Schumann obenan. 
Die bedeutsamste Leistung Joachims war meiner Meinung nach 
der Vortrag seines ungarischen Concertes. So manches auch 
wohl gegen das Stück einzuwenden wäre , so ist es doch, na- 
mentlich im ersten und letzten Satze, geistvoll concipirt und 
mit ächter Künstlerschaft in Behandlung des Orchesters, wie 
der Prinzipalstimme ausgeführt. Jedenfalls gewährt es dem 
grossen Geiger Gelegenheit, sich in ganzer Figur zu präsen- 
tiren. Die Aufnahme des Künstlerpaares von Seiten unseres 
Publicums war eine enthusiastische. In Herrn Tausig, den 
ich als Knaben gehört hatte, lernte ich jetzt einen Spieler 
kenneu, für den technische Schwierigkeiten nicht e:xistiren und 
dessen Ausdauer wie herkulische Kraft Alles übertreffen, was 
mir bisher vorgekommen. Leider fehlt nur Tausigs Spiele der 
rechte Reiz, und einen wirklichen Genuss konnte es mir, trotz 
des musikalischen Verständnisses, welches daraus spricht, 
nicht gewähren. Ich habe dabei das Gefühl , als befände ich 
mich einer vollkommenen Ciavierspielmaschine gegenüber , der 
jede Nuance, vom säuselnden pianissimo bis zum rohsten 
forHssimOy zu Gebote steht, aber Eines fehlt : die menschliche 
empfindungvolle Seqle. Ruhe der äus&erren Haltung ist gewiss 
lobenswerth für' einen Virtuosen. Aber Herr Tausig übertreibt 
sie fast und spielt, als ob es ihn gar nichts anginge, wenn der 
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lausig concertirt. So ist auch der Ausdruck seiner Vorträge. 
»Kühl bis ans Herz hinana, fast fremd der Sache , wild aber 
Dicht feurig, nüancirt aber nicht empfunden, betäubend aber 
nicht überwältigend. Vielleicht erwärmen die kommenden iahre 
dasGemüth des Virtuosen in dem Maasse, wie die vergangenen 
seine Technik gezeitigt haben ; geschähe dies, so wäre in Herrn 
Taus ig das Ideal eines Ciavierspielers erstanden. 



Leipzig. X. Am 49. Dec. hatte die erste Aufführung der Oper 
»Loreley«, (Text von £. Geibel, Musik von M. Bruch) trotz der 
Nähe der Weihnachtsfeiertage und der erhöhten Preise ein zahl- 
reiches Publicum in das Theater gelockt. Das Werk erfreute sich 
einer warmen Aufnahme, die in mehrfachen Hervorrufen der 
Hauptdarsteller ihren Ausdruck fand. Mögen immerhin die schö- 
nen Decoralionen der Grund sein, der die Menge bei weiteren 
Aufführungen der Oper iu's Thealer lockt; — derComponist hat 
dabei den Vortlieil, dass seine Musik Öfter gehört, und, wir zwei- 
feln nicht daran, dem Publicum immer sympathischer wird. Fasst 
man die Geschmacksrichtung unseres heutigen Theaterpublicums 
iu*s Auge, so darf man wohl behaupten, dass es nicht das Beste 
und Edelste in der Kunst ist, was beim ersten Erscheinen einer 
durchschlagenden Wirkung sicher sein darf. Den Kenner oder 
ernsten Musikfreund wird Bruch's Musik von Anfang bis zu 
Ende lebhaft iuteressiren. Uinreissend , enthusiasmirend zu 
wirken, das liegt nicht in ihrem Wesen, das gestatten ihr weder 
ihre Vorzöge, noch — wir dürfen es nicht verschweigen — ihre 
Mängel. Zu den Vorzügen zählen wir die durchaus ernst- 
künslUrische Haltung des Werkes, das Vermeiden aller bana- 
len Eflecle, die meisterhafte Sicherheit in der Beherrschung 
aller Ausdrucksmittel, ferner das Streben nach gesanglicher 
Haltung bei correcter Declamation. Will es uns auch manch- 
mal sc)ieinen, als habe derComponist hier und da einmal mehr 
die poetische als die dramatische Bedeutsamkeit einer Situation 
empfunden, wozu ihn leicht das Gedicht verleiten konnte, so 
kann man seiner Musik im Ganzen doch keineswegs dramatische 
Schlagferligkeit, prägnanten und charakteristischen Ausdruck 
absprechen. Doch erscheinen oft die Situationen mehr durch 
die interessante Behandlung des Orchesters, als durch Motive 
von genügender Prägnanz charakterisirt. Ohne dass wir den 
Motiven der Oper desshalb noble und selbst charakteristische 
Hallung absprechen wollten, fehltihuen doch meistens etwas von 
jener überzeugenden Unmittelbarkeit des Ausdrucks, welche 
dem Hörer augenblicklich die Illusion erweckt, als wäre durch 
sie die Bedeutung der Situation nicht nur erschÖpTend, sondern 
auch auf die einzig mögliche Weise ausgesprochen. Indem 
jedoch in der Oper die Mehrzahl der Motive immer gesanglicher 
Natur sein wird, so folgt daraus wieder, dass der Gesang nicht 
immer zur vollen Geltung kommt, nicht selten durch das com- 
plicirte, wenn auch immerhin charakteristische Wesen der Be- 
gleitung gedrückt erscheint. Wirksame sogenannte »Abgänge« 
sind dem Sänger nirgend zuTheil geworden, selten vereinigen 
in den Ensemble-Sätzen sich die Stimmen zu vollem und brei- 
tem Zusammenklang, und damit geht den Situationen zugleich 
das verloren , was der Dramatiker als »Höhepunkt« zu bezeich- 
nen pflegt. Dass die Handlung nicht sehr lebhaft fortschreitet, 
bat den Componisten vielleicht ganz instinctiv veranlasst , ihr 
möglichst schnell zu folgen, nicht durch das SchafTen lyrischer 
Rubepunkte retardirende Momente zu veranlassen. Au solchen 
Ruhepunkten, nicht ausserhalb sondern mitinnen der Handlung, 
sowie an breit angelegten Ensemble-Säls^en (Duetts, Terzetts etc.) 
ist in der»Loreley« offenbar Mangel. Die Musik hat etwas Hasti- 
ges an sich, als habe dem Componisten derMuth gefehlt, einmal 
mit Faust zu sprechen : »Verweile doch , du bist so schön«. 
Dass nicht wenige dieser Mängel auf den Dichter zurückzu- 
führen sind, leuchtet ein. Eine Besprechung im Einzelnen ver- 
bietet uns der geringe Raum, den ein Opern-Referat in einer 



musikalischen Fach-Zeilung beanspruchen darf. Wir verwei- 
sen desshalb auf eine ausführliche Besprechung des > Ciavier- 
auszugs der Oper, mit deren Ansichten wir im Wesentlichen 
übereinstimmen, und die sich in Nr. 39, 40 und 44 des zweiten 
Jahrgangs der Allgemeinen Musikalischen Zeitung (Neue Folge) 
vorfindet. (Schluss folgt.) 

Nachrichten. 

PariserNachrichten Das Grand Thäätre Parisien machte 
mit D u p r e z' »Jeanne d'Arcn das glänzendste Fiasco. Gleich die erste 
Vorstellung konnte wegen Stimmverlust der Primadonna nicht zu 
Ende gespielt werden, und auch die zweite Aufführung machte kei- 
nen Eindruck. Die Oper wird kurz als ein mühsam durch fünf Acte 
gezogenes, mit allem Möglichen und ünmöglichea gefülltes Melo- 
drama charakterisirt, ohne allen poetischen Halt und Schwung, eine 
nJeanne d*Arc en famillefi. Hervorgehoben werden noch im »Prolog« 
Johanna's Legende von der heil, Genoveva : »// fiU atUrefois une humble 
bergere*i und im 5. A. derMödchenchomDoua; printempsn. -r- Die Op^ra 
Comique bereitet eine als melodienreich und auch in der Handlung 
interessant gerühmte OperA. Adam 's vor »le demier 6a/«. Als 
bedeutende Erscheinung wird die in der italienischen Oper als Azu- 
cena (Trovatore) aufgetretene Sängerin Gross! bezeichnet, sie er- 
innere an die früheren berühmten Gesangsgrössen, eine Alboni, 
Frezzolini, Cruvelli. Als besonders im Spiel durch italienische Be- 
weglichkeit und groteske Mimik ausgezeichnet wird der liuffo Zuc- 
chini gefeiert, der Lablache der Jüngeren Coraponisten-Generation : 
Pedretti, Gebrüder Ricci, Ferraris, Cagnoni, Chiarmonte. Früher in 
tragischen Fächern verwendet, schlug er sich 4849 m Lissabon, um 
seinem Director aus der Verlegenheit zu helfen, zur komischen Par- 
tie, wo er in »Crispinoa, ^La Comare« und »Don Bucefalon seine Glanz- 
rollen hat. 

Frankreich hat seinen H a n s I i c k gefunden ! Bei Germer 
Bai liiere in Paris iHue de VEcolede Mddecine, 17) Ist soeben ein 
Buch erschienen : »Philosophie de la Musique«» von CharlesBeau- 
quier, welches so ziemlich dieselben Argumente und Resultate 
vorbringt wieHanslick's bekannte und viel besprochene Schrift »Vom 
Musikalisch Schönen«, obwohl der französische Autor dasselbe nicht 
zu kennen scheint. Sehr geistreich , klar und eindringend geschrie- 
ben, wird es in Frankreich grosse SensaUon hervorrufen , denn bis 
jetzt ist, so viel wir wissen, eine solche Ansicht daselbst nicht so 
ausführlich dargelegt worden. Wir empfehlen dieselbe auch unsern 
deutschen Lesern und kommen selbstverständlich eingehend darauf 
zurück. 5. B, 

Aus dem Haag wird nns gieschrieben: »Joachim trat hier im 
Lande mit riesenhaftem Erfolg auf. Bei uns spielte er auch , ohne 
Honorar zu nehmen, in demConcert der «Gesellschaft der Tonkunst«, 
welche alten oder erkrankten Musikern ein Jahreseinkommen , oder 
den Wittwen und Waisen derselben eine Pension sichert. Er spielte 
Spohr'sGesangscene, Tartini's »Trille du diable«, ein Bach'sohes 
Präludium und Schumann's Abendlied, von ihm wunderschön iu- 
strumenlirt. Aus Dankbarkeit überreichten ihm die Mitglieder das 
Diplom als Ehrenmitglied, welches er unter Tusch des Orchesters 
annahm. Die Orchesterstücke dieses Concerts waren Gade's neueste 
(7) Symphonie, eine Ouvertüre von J. G. Lübeck und die Ruy-Blas- 
Ouvertüre von Mendelssohn. Im nächsten Conc^rt kommt Bargiel's 
Prometheus-Ouvertüre zur Aufführung.« 

In Prag hat der geschätzte Violinspieler Herr v.Wasielewski 
nach langer Zurückgozogenheit vom öffentlichen Auftreten wieder in 
einem Concert der Sophieoakademie mit grossem Beifall 
concertirt. Die »bohemia« schreibt darüber : In Herrn v. Wasielewski, 
der als Gast den ersten Salz aus Viotii's A-moll-Concert und das An- 
dante und Rondo aus Moznrt's, neu von David in Leipzig herausge- 
gebenem D-dur-Concert spielte, lernten wir einen tüchtigen Geiger 
solider Schule kennen. Der bekannte Biograph R. Schumann's i^t 
zwar kein blendender Virtuose im neuesten Sinne des Wortes,,seino 
Vorträge zeugten aber von künstlerischer Gesinnung, ernstem Streben 
und tüchtiger Bildung ; tiefe« Verständniss und liebevolles Erfassen 
kamen überall klar zum Vorschein. 

In Hamburg haben in letzter Zeit wieder einige bedeutende 
Aufführungen stattgefunden. Der unter der Leitung des Herrn C. 
Voigt Steheode Cäcilien-Vorein brachte Händel's »Jephta«, lei- 
der noch in der Moserseben Bearbeitung, da es noch keine deutsche 
Originalpartitur und Ihr enLsprechende Stimmen giebt. Die Soli 
wurden von Frl. Garthe aus Hannover, Frl. Hausen aus Berlin, 
Herrn Schild aus Leipzig und Herrn Schulze gesungen. — Der 
Verein des Hrn. Deppe brachte Händel's Judas Maccabaus, worüber 
Näheres in der folgenden Nummer. — li^i ersten Philharmonischen 
Concert bildeten die Rdur-Symphonie von Gade, Schumann's Ouver-^ 
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türe , Scherzo und Finale, dann Claviervortrflge der Fraa Schumann 
(Beethoven'a Gdur-Conoert, Novellette in D vod Schamann, Varia- 
tionen aus Op. U Ton Brahma) and Flötensoli des Herrn de Vroye 
den Inhalt des Programms. — Die erste Quartett -Unterhaltung des 
Herrn Böie brachte ein Quartett von Haydn in D, Beetboven's Quar- 
tett in B Op. 430, Scbubert's Quartett in D-moll. 

Dr. Ed. Hanslick machte neulich in einem Goncertreferat der 
Wiener »Neuen freien Presse« eine allgemeine Bemerkung, der wir 
die grOsste Verbreitung wünschen und die wir den Gonoertdirectionen 
zur Beherzigung empfehlen. Er sagt: »Goncert- Novitäten haben 
ein ungleich härteres Loos, als die dramatischen. Erringt eine Oper 
ihren anstlindigen Erfolg, so darf sie auf mehrere rasch aufeinander- 
folgende Reprisen zählen, deren jede den Hörern einige neue, früher 
übersehene Vorzüge entdecken hilft, und im ungünstigsten Falle we- 
nigstens als gerechte Appellation von einem unvorbereiteten zu einem 
»besser informirten« Publicum auftritt. Fallen aber die Würfel gleich 
auf den ersten Wurf günstig, so siedelt sich eine Novität, wie Gou- 
nod's »Faust« u. dgl., vollständig im Repertoire fest und ist binnen 
Jahresfrist den Hörern Note Tür Note geläufig. Was geschieht hin- 
gegen mit einer neuen Symphonie , Ouvertüre oder Kammermusik ? 
Sie wird applaudirt und — ist nun für 40 oder 45 Jahre, vielleicht 
für immer, todt. Es fallen uns zur Noth ein bis zwei lebende Gom- 
ponisten ein, von denen grössere Goncertslücke mehr als einmal 
aufgeführt sind. Manche Novität wird drei- und viermal probirt, 
ehe sie von den Spielern ganz gefasst , anerkannt , ja liebgewonnen 
wird. Und das grosse Publicum, welches nicht das feine Ohr, nicht 
die musikalische Erfahrung dieser Herren besitzt, sollte das Stück 
aufs erste Hören gleich so vollständig aufgenommen und ausgekostet 
haben, dass eine zweite Aufführung Thorheit wäre ? Könnte man 
doch nur mit der zweiten AufTührung anfangen ! hörten wir einmal 
einen jungen Gomponisten ausrufen, und er hatte Recht, Dasiu« 
gladii des Publicums fechten wir nicht an , wohl aber die Uebung, 
eine wohlaufgenommene Novität blos desshalb , weil sie nun keine 
»Novität« mehr ist , zu den Todten zu legen. Unsere Goncertpro- 
gramme bestehen fast ausschliesslich aus zwei Glassen von Gompo- 
sitionen: classische, welche fortwährend, und neue, die niemals 
wiederholt werden. Wir möchten eine dritte Kategorie hinzufügen : 
Wiederholung moderner Musikstücke , die nicht an die classischen 
Ahnherren reichen und vielleicht auch nicht auf die Nachwelt, deren 
einseitige, epigone Vorzüge aber auf die Gegenwart Immerhin ihren 
Reiz und ihre Bedeutung haben. 

Die Altistin Frl. Aug. Götze, deren In einer Notiz aus Thüringen 
im vorigen Sommer gedacht wurde, hat am 45. Deoember in Dres- 
den gesungen^ G. Banck spricht sich im Dresdner Journal sehr 
günstig über sie aus. 

In Gotha haben vier jüngere Mitglieder der Weimar'schen Hof- 
kapelle, die Herren Wehrle, Freyberg, Bärmann und Friedrichs, eine 
Kammermusik production veranstaltet , wobei Mozart's D-moll- und 
Mendelssohn's Es-dur-Quartett Op. 4 2 zu Gehör kamen. 

Frau Glaus-Szarvady hat ihre Kunstreise bereits wieder 
aufgenommen und im Museuros -Goncert zu Frankfurt a. M. 
Beetboven's G-dur-Goncert unter lebhaftem Beifall gespielt. 

Im fünften Abonnement -Goncert in B raunsohw ei g wurde 
Reinthaler's Oratorium »Jephta und seine Tochteni unter allgemeinem 
Beifall zu Gehör gebracht. 



In Prag soll man an Stelle des verstorbenen Prof. Mildner 
Herrn Goncertmeister R. Dreyschock zu bringen gewünscht haben. 
Wie verlautet, hat derselbe aber abgelehnt. 

Zu Berlin soll die demnäcbstige 800. Vorstellung der Zau- 
berflöte eine Festaufführung werden, wie dies auch mit Don Juan 
und Freischütz — den einzigen Opern , die eine solche dritte Säcu- 
larfeier erlebten — der Fall war. 

Adeline Patti hat zu Florenz mit ihrer Hauptrolle Ami na 
(Somnambula) Furore erregt; die Blätter sind überfliegenden 
Lobe« voll. 

Herausgegeben von Alex. Büchner erschienen bei Brockhaus 
Briefe des geistreichen, musikliebenden Prinzen Louis Ferdinand 
von Preussen an seine-Geliebte , Pauline Wiesel, nebst Briefen von 
Gentz, Varnhagen, A. v. Humboldt, Rahel, Marie v. M6ris. 

Dr. Faust- Pachler in Wien bringt in der »Neuen Berliner 
Moslkzeitung« authentische Aofschlünse über das Verbal tniss, in wel- 
chem seine Mutter Marie Pachler-Koschak zu Beethoven stand. 



Miscellen. 

(lliUrische N«tii.) 
In Starke's Wiener Pianoforte-Schule (um d. J. |880 erschie- 
nen] finden wir eine Mittheilung über Albrechtsberger , welche in 
Bezug auf Haydn und Mozart nicht ohne Interesse ist. F. Starke 
(ein geborner Sachse, welcher um 4 780 bis 4 820 und später in Wien 
lebte) schreibt u. A. — : »G. Albrechtsberger war einer der 
vorzüglichsten Generalbass- und Goropositions-Lehrer — ; Eybier, 
Weigl, Hummel, Mayseder, Fuss, Leidesdorf, Gänsbacber, Graf Gal- 
lenberg, Mozart Sohn u. a. haben unter seiner Leitung ihre herr- 
lichen Talente entwickelt, selbst der hochgefeierte L. van Beethoven 
befliss sich seiner Lehre des doppelten Gontrapunktes. ~ Als Al- 
brechtsberger und Mozart einst bei einem hiesigen Grosshändler 
Herrn von Buchberg zusammen trafen, wurden beide aufgefordert, 
über ein Thema zu fugiren, welche so äusserst schwere Aufgabe 
von beiden lange und glücklich durchgeführt wurde. — Der grosse 
J. Haydn liebte und schätzte ihn so hoch, dass er ihm das Endstück 
der ersten Abtheiiung des Meisterwerkes die Schöpfung, zur Ein- 
sicht überreichte. Ueberhaupt schätzte Haydn Albrech tsbergers 
Verdienste ungemein hoch. Als beide vor Schwäche nicht mehr aus- 
gehen konnten, schrieb Haydn zu Albrechtsberger's Namensfest das 
bekannte Visit-Billet (aber nicht Ganon) »Alt und schwach bin ich.« 
Albrechtsberger schrieb ihm dafür zu seinem Namensfeste 4 806 zwei 
vierstimmige Ganons und einen Hymnus — mit den unterlegten 
Worten : »SokUium miseris socios habuiste dolorum Pieridum Frater 
qui dudum noster Apollo Dicesis Hunc Canonem fecU amore Ttti, Dedi- 
cot quem Tibi vetuset Sincerus amicus G. Albr.n 



Zur Nachricht für die Herren Verleger und 
Componisten. 

Die der Redaction der »Allg. Mus. Ztg.« zur Recension eingesen- 
deten Musikalien u. s. w. finden, wofern sie nicht remittirt werden, 
ihre Besprechung in der »Leipziger Allg. Mus. Ztg.a — 



ANZEIGEB. 




[4] Von diesen wegen ihres vortrefflichen Arrangements, ihrer 

Gorrectheit und Billigkeit beliebten Ausgaben in 8^ sind bis jetzt 
folgende 40 (ä i Thlr. — 4 Thir.) erschienen : 
Bach: Matthäus-Passion, Jqhannes- Passion, Weihnachts-Oratorium, 

H-moil-Messe, Magnificat, Gottes Zeit, Ach wie flüchtig, Ich hatte 

viel Bekümmerniss. 
OlierabiRl: Demophon, Messe 4, S, 8, Requiem 4, 3, Gredo. 
(iliek: Orpheus, Iphigenie in Aulis und in Tauris, AIceste, Armide, 

Paris. 
Ulldel: Messias, Judas, Samson, Josua, Israel, Alexanderfest. 
Bayda: Schöpfung, Jahreszeiten. 
J«lielU: Requiem. 
Moxart: Don Juan, Figaro, Zauberflöte, König Thamos, Messe 4, 

2, Vespet, Requiem. 
RdffiRi: Barbier von Sevilla. 
Spohr: Jessonda. 





[%] In meinem Verlage erschien soeben : 

Leichte Lieder und Tänze 

fttr das Pianoforle componirl 

und 

der musikalischen Jugend gewidmet 

von 

Ferdinand Hiller. 

Op.4 4 7. Pr. 81 Thlr. 

J. Rleter-Bledermann 

in Leipzig und Winterthur. 



Nr. 1. 



®fafrtfrf)e (äompö(tft0ttett 

als Duos für PiAnoforte und Yloline bearbeitet 

im Verlage der Bach- und Musikalien-HandluDg F. S. C. Iieuokart 
in Breslau. 



Joseph Haydn, »ymphonfenfürPianofdrteundVioline 
arrangirt von Qeorg Vierling. Nr. i—i%.ki Thlr. 4 Ngr. 



Joseph Haydn'S Vlolln-Qaartette für Fianoforte und 
Violine bearbeitet von Oeorg Vierling. Nr. 4— 6 ä 4 ThJr.^ 

W. A. Mozart, Quintette für 2 Violinen, 2 Bratschen 
und Violoncello für Piaj;Loforte^und Violine bearbeitet von 
Oeorg Vierling. 
Bisher erschienen: Nr. 4 in C-moll i% Tblr. Nr. 2 in C sy«, Thlr. 
Nr. d in G-moll 2 Thlr. 



W. A. Mozart, Symphonien für Fianof orte und Violine 
bearbeitet von Heinrich Qottwald. Nr. i—i%h\% Thlr. 
Bei dem anerkannten Mangel an gediegenen , nicht zu schwer 
ausführbaren Compositionen für Pianoforte und Violine hat es die 
Verlagshandlung unternommen, obige Meisterwerke von llaydn 
und Moaart als Duos Tür die genannten Instrumente bearbeiten zu 
lassen. Qeorg Vierling und Heiorich Gottwald haben diese 
schwierige Aufgabe in acht künstlerischer Weise aufgefasst und es 
ist ihnen trefflich gelungen, treue, dabei höchst wirkungsvolle Wie- 
dergaben der classischen Originale in fliessender, der Technik der 
beiden Instrumente entsprechender Weise zu liefern, die den besten 
Original-Corapositionen dieser Gattung an die Seite gestellt werden 
können. Keine Art des Arrangements dürfte geeigneter sein, die 
schönsten und erhabensten Schöpfungen unserer Classiker in klei- 
neren musikalischen Kreisen als so recht eigentliche •Hausmusik« 
einzubürgern, wie die Zasammenwirkung von Pianoforte und Violine. 
Der Ciavierpart und die Violinstimme sind für auf mittlerer Stufe 
stehende Spieler ausfuhrbar. 



Clavler-Concerte, -Quartette und -Quintett 
für Pianoforte zu vier Händen 

bearbeitet von 

XIii.g*o XJliricli. 

Erste vollstÄndige, nenerdings revidirte Ansgabe. 

Zum ersten Male liegt eine vollständige Ausgabe derjenigen 
Werke vor, die den eigentlichen Maassstab für die Würdigung Mo- 
sarfe als Clavler-Componlsten bieten nnd In denen der 

Schwerpunkt Mozart'scher Clavier-Musik liegt. Vor allem durch 
ihren musikalischen Gehalt bedeutsam , bieten sie eine Fülle des 
Schönsten, was die musikalische Kunst überhaupt aufzuweisen hat. 
An die Concerle reiben sich die beiden Clavier-Quartette und -Quin- 
tett würdig an. 

Die vierhändige Bearbeitung, welche diese wundervollen Schlitze 
dem clavierspielenden Publicum erst recht zugänglich macht, ist 
anerkannt vorzüglich. 

[4] Soeben erschien im Verlag von J. Rleter-Biedermaan in L e i p- 
zig und Winterthur: 

Orosse Messe (in Es) 

für Chor und Orchester. 

Partitur 7*/, Thlr. Clavier-AuszugSThlr. Orchesterstimmen ey^Thlr. 
GhoFStimmen S Thlr. 



Yerlag Ton Praeger & Heier in Bremen. 

[5] Innerhalb vierzehn Tagen erscheint : 

Abt, Fr., Op. 306. t Lieder für Sopran (erscheinen auch fUr Alt). 

71— 10 Ngr. 
Blomentbal, J., Kleine Potpourris für Piano und Violine. Stradella. 

Trovatore. Teil. ä 15 Ngr. 

Casorti, A., Op. 88. Sme Air varid für Violine und Pfte. 
Doppler, Deutsche Perlen für Piano (Wiegenlied von Taubert, Rös- 

lein im Walde von Fischer). 
Hofftnann , F., Die Liebe kauft man nicht. Lied für eine Singstimme 

arrangirt. %. Auflage. . 5 Ngr. 

Jaason, F., op. 6. Sechs dreistimmige Lieder. 
Krag, D., Op. t18. Drei Idyllische Tonbilder für Pfle. 40— lii Ngr. 

(Im Tannenwald. Goldene Abend Wölkchen. Blümleins Traum.) 
Lammers, J., Op. 4 r 5 Lieder für eine Singstimme. Neue Ausgabe. 

5—40 Ngr. 

Op. 4 6. Neues Leben. Lied mit Pfte. Ausgabe für Tenor oder 

Sopran. 42i Ngr. 

Raff, Joach. , op. 4 36. 8 Cla vierstücke. Menuet, Romanze und Ca- 
priccio. 4 «1^—4 5 Ngr. 

Ritter, K. A., Romanze für Cello und Pfte. 

Schubert, F. L. , Op. 64. Erholnngs-Stunden für Piano. Heft 8. 4. 

ä 45 Ngr. 

Dor kleine Beethovenspieler. Sammlung der beliebtesten Thema 

aus Beethoven's Werken, für kleine Hände mit Fingersatz; in 
4 Heften h ca. 42i Ngr. 

Aus demselben einzeln »Adelaide«. 

Musikalischer Hausschatz. Potpourris beliebter Opern. Afri- 

kanerin. Tannhäuser. Don Juan. ä 45 Ngr. 

Taabert, W., Op. 154. Zur Erinnerungsfeier. Feierlicher Marsch für 
Piano zu zwei Händen. 80 Ngr. 

Weidt, B., Op. 79. Vier Lieder für dine Bassstimme. Der Jude, ich 
lobe mir den rauhen Kittel. Kein Tröpflein mehr im Becher. 
Hackelberger's Jagd. ca. 45 Ngr. 

Op. 88. Drei Duette lür Baryten und Bass. Die Verdriess- 

lichen. Liebe und Wein. Die Trinkbrüder. 



[6] Verlag von Rob. Porberg in Leipzig. 

Bendel, Franz, Op. 98. Drei Melodien f. d. Pianoforte 
No. 4. Entsagung. (Desdur.) — 40 

- 3. Gedenke mein! (Bsdur.) — 40 

- 8. Elegie. (asmoU.) — 4S% 

Op. 99. üne Sc^ne de Ballet. Morc. de Salon p. Piano. — 47% 

' Fantaisie sur des Motifs de l'Opöra : L ' A f r i c a I n e de G. 

Meyerbeer pour Piano. , — SO 

Berens, H., Pens6e fugitive p. Piano. — 7y. 

Henselt, Adolphe, Six Th^mes avec Variations de Nie. Paganini 
recueillis de ses Concerts pour Piano. Nouvelle Edi- 
tion. — SO 
Hiller, Ferd., Ständchen für Pianoforte. — 40 
Köhler, LonU, Op. 4S8. Ermunterung zum Fleisse. 80 leichte 
Uebungsstttcke für den Klavier-Unterricht mit Fingersatz in pro- 
gressiver Folge. Heft 4— 8. ä — 45 

Op. 4S4. Leichte vierhttndige Stücke, d. Prima -Partbie im 

Umfange von fünf Tönen f. den Klavier-Unterricht. Heft 4—8. h 
45 Ngr. Heft 4. -^ SO 

Op. 484. Drei leichte melodische Q. instructive Sonatinen für 

das Pianoforte zu vier Händen. 

No. 4. 45 Ngr. No. S. 8. ä — 4Sy, 

Raff, Joaeblm, Op. 4 48. Ungarische Rhapsodie f. d. Pfte. 4. — 

Op. 14 4. Zwölf zweistimmige Gesänge mit Begleitung des 

Pianoforte. Heft 4—3. ä S7% Ngr. — 4 Thlr. 

Op. 4 45. Deux Morceaux lyriques pour Piano. — SO 

Op. 446. Vali^e-Caprice pour Piano. — SO 

Terschak, A., Op. 78. Le Murmure du Ruisseau. Piöee caract^- 
rlstique p. Piano — SO 

Op. 74. L' Attaque. Elude pour Piano. — SS*/, 

Veit, H. W., Op. 54. Frühlingsklänge. Impromptu f. Pfte. — 40 
Abt, Franz, Op 206. Vier Lieder f. Sopran mit Begl. des Piano- 
forte. Neue Ausgabe. > ' 
No. 4. Warum? Gedicht von Th. Meurer. — 7% 

- S. Frühlings Ankunft. Gedicht von E. Kreuzhage. — 4 

- 8. Fahr wohl! Gedicht v. Adele Gräfin v. Bredow-Göroe. — 7 % 

- 4. Ich liebe Dich ! Gedicht von Tb. Meurer. — 77, 
Idem f. Alt oder Bass. No. 4. 8. 4. ä 7*/, Ngr. No. S. — 40 

Jensen , Adolph , Op. 4 O. Dolorosa. Sechs Gesänge nach Dich- 
tungen von A. V. Chamisso f. eine Singstimme mit Begleitung des 
Pianoforte. 4. 7% 
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Nr. i. 



[7] Verlag von Breitkopf und HSrtel in Leipzig. 

Palestriiia% Motetten 

in PartiLur gcselel und redii^irt von Th. de Witt. 

Drei Bande. 
Erster Band: Fünf-, sechs- und siebetistimniige Motetten. 
)^wRLler Dnndr Fünf-, sechs- und acbtstimmige Motetten. 
Drittfjr Band: Fünf-, sechs- und at-htstimuiige Motetten. 
Freia jades Bandes 5Thlr. netto. 

i^l Kciie Huäikalieü im Verlage von Fr. Ilofmeisler in Leipzig. 

ttolck, O., üp. S. n Cbaracter»Lücke f. Pfte. Heft 4. 22% Ngr. 

Heft *. — 25 

Dellli^r^ J., i Morceaun de Salon p. Violon et Pfle. Op. 7. Elegie 

romanliHiie. Op, S. Reverie rniiinunne. Op. 9. Airvarl^. 
Dy verno^ t J* ß-* *^P' ^^^- ^^^ Führer durch die Elemente des 

Klnviorspids. Eme praütische Piauoforteschule in 452 kleinen 

Studien mit erli»ulerndem Texte. netto 1.48 

llaydii, Ji, CoLlecUon de Quätuors, arr. ä 4 Mains p. Gleichauf. 

No. 55 ' 57. fOp. 9. No. 4 — 0.) Ii — 2d 

McsHjer, J. C\, Op. 7k A6verJe (Au soir) et Impromptu p. 

Pfle. — 4 7% 

Kuatze^ f£., Op, M«. 4 Lieder f. viorstimm. Männorchor. Part. 

U. Sl. • — 20 

Ly«1ier^, l'll. ß., Op. 4 06. fjn sojr ä Venise. Elegie-BarcaroUe p. 

Pfte. — 4 7 V, 

Op. 4 07, Ln Chas!»e p, Pfte. - 4 7% 

Op. 4 OH. Le Chsnt du ßouet p. Pfte. — 4 5 

Bichards. Br,, Op. &. Klinget wieder schöne Glocken. Transcnp- 

Ijon f. Pfte. — 42V, 

Qp. 4«. Ciyufianimam, aus H ossini's Stabat Mater. Tran- 

Bcnplion f. Pfte. — 4 5 

^ Up. 73. Floreoce. Nocturne T Pfte. — 4 5 

op. Si. Ale^tandra. Noclume f. PUe. — 4 2V, 

Op. £i. Der ppcn Traumi^ehikle. Transcriplion f. Pfle. — 4 5 

— — Op. 84. Leah. Transcriplion T Pfte. — 4iVf 
^ Op. 85. Clartbella's Lied: Nicht singen kann ich mehr die 

allen Lieder. Transcriplion f. Pfie. — 4 5 

Op. »8, L'Africaine, dn Meverbeer. 2 Transcriptions p. 

Pfle. No. 4. Melodie symphomque. 4 Ngr. No. 2. Marche in- 
dienrie. — 42V2 

Op. 89, Die gefangene Gnei^hin, f. Pfle. — 45 

Op 90. Burnoy O'Hea. Lityrl. TranscriptioD f. Pfte, — 42V, 

^^^ Op, 91. Der Sleuermaan. Nelsoa's Liebliogslied. Transcrip- 
tion f Pfle. — 4 5 

Op 9i. SJnj?, Vö^iein, sing! Transcriplion f. Pfte. — 4 2% 

Op* 9Ä. Käihcben Arooii. Lied von Abi. Transcriplion für 

Pflü. - 4 2% 

Op. 9i. Lieh* was mag der Grund wohl sein. Lied. Trans- 
criplion r. Pfte, — 4 7% 

Op. S5. Ich wolll, ich war ein VÖgelein. Transcriplion f. 

Pße. — 4 5 

Op. 96. Haanchen aus der Mühle. Transcription. — 4 5 

Op. 97. Auf düslern .Mci^i'L'ä wogen. Ballade a. d. Oper: Die 

Praule von Venedii;. Tranige raption f. Pfte. — 4 2 Vi 

Thomu«., ti. A. , Qp 4 7. Kosen und Necken. 6 Charactorstücke 

f. Pfte. 
Op. 18. 4 i kleine Tonhildür als Vorlragssludien im Umfange 

von 5 Tönen f. Pfle. zu t litinden. Heft 4. 47%Ngr. Heft 2. — 20 
Tofif^K l>onJF, Op ^5. Ronifince sans Parolus p. Pfte. 

Op 3», Morche irioniphiilM f. Pfle. 

ftp. 17. Grande Vjitsc p. I'fie. 

Tttttmaiiti^^., ftp 6* Dornröschen, gine .Märchendichlung f. Chor, 

Soh u. Otch. \1il DecfMinuli^rn VoM^L Klavierauszug. 
Tuchircli. W. ^ Op. 7. VU Dai^xige Biene. Characterslück f. 

Pfle. ♦ — 40 

Op. «. l^on Humeur Morceau de Salon f. Pfte. — 4 2% 

Volckmar. W., *^ Volkslieder in leichter Bearbeitung L Pfle. 

Op 4.5S. Ht^imalhsklänge. & Volksheder. Op. «58. Volksklänge. 

fi Valksitüch^r. Op. 4 5 4. GJockeniüne. 6 Volkslieder. k — 29 

^ Alfred Dörif'd in Leipzig 

pmpfiphlL hierdurch st?inp «Lcihanstall für musikalische Literatur«, 
nn JnHlitut, welches ausser den meiiilpn Büchern und Schriftwerken 
iilü^r .MuRVk eine sehr rei( hh;ilUge Sammlung von Vocal- und InstrU- 
ni^rntalwerki^n m Parlilur und Orehe^^lerstimmen enlhttll. Künstlern 
und Kunütfreunden ^ nAmenlUeh Dirigenten von Concertinstitulen, 
dürfte die Benutzung der Anstalt grosse Vortheile darbieten. 



[^^] Verlag von F. E. C. Leuckart in Breslau. 

Johann Sebafiitian Bach, 

Cantaten 

von 

Robert Franz. 

Neue billige Ausgabe. 

Nr. 4. Es ist dir gesagt, Mensch, was gut iit. 4 Vi Thlr. 

- 2. Gott führet auf mit Jauchzen. 4 

- 3. Ich hatte viel Bekümmerniss. ^ 

- 4. Wer sich selbst erhöhet. ^ 

- 5. ewiges Feuer, o Ursprung der Liebe. 4 

- 6. Lobet Gott in seinen Reichen. 4 Vi - 

- 7. Wer da glaubet und gelaun wird, 4 

- 8. Ach wie flüchtig, ach .wie nichUg. 4 

- 9. Freue dich, erlöste Schaar. ^^'t " 

- 4 0. Gottes Zeil ist die allerbeste Zell (Actus tragicut). 4 

(Die Charsümmen lu diesen Cantaten sind In demselben Y^lag« erseUenen nnd 
in Jeder beliebigen Aniahl lu beliehen.) 

Actus tragicus. 
„(&ottf0 Bett i|l l>ie alietbtfle 3nt** 

von 

Johann Sebastian Bach. 

Bearbeitet von 

Bobert Franz. 

Porlilur 2 Thlr. Orcheslerstimmen 2 Thlr. Chorslimmen 4 Sgr. 

Ciavierauszug (vergl. oben) 4 Thlr. 

Magnificat in D 

von 
Joliann ^obastian IBaoli« 

Bearbeitet von 

Robert Franz. 

Vollstdndijie Partitur 3 Thlr. 20 Ngr. 

Oi-chesterslimnien 8 - 20 - 

Orgdstimino — - 20 - 

Chorstimmen ~ - 48J - 

Clavicr-Auszug (i^rosse Ausgabe) . . 2 - 45 - 
Clavier-Auszug (Handausgabe) in 8* . — - 45 - 

'''' Yerlagsbericht 

dor Mii.sikaiienbandlung von C.F.W. Siegel in Leipzij: 
vom Jahre 1865. 

I. Musik tat Orchester. 

Hamm, J. V., ßinzug der Sänger. Feslmarsch zum ersten deut- 
schen Bundesgesangfeste in Dresden. — 22*/^ 
Keler-Ilela, Op. 68. Souvenir de Wieshadc. Polka. — 22*/^ 

Op. 70. Sängerfjruss. Feslmarsch zum ersten deutschen Bun- 

desuesan!.:feste in Drestlen. — 25 

liacbiier,V., Op. 33. No.2 Marschzu Sc hillers »Turandot.« 4.- 
Derselbe in Partitur. , — 4 5 

Op. 44. Ouvertüre zu Schillers »Demetrius.« 2. 22*/« 

Dieselbe in Partitur. 4. 4 5 

n. Musik für Pianoforte. 

a) r&r Piaoaferte Mit BegleiUag. 

Bockmühl, R. E., Op. 68. Vier neu -griechische Nationallieder 

• lür VIoloncell und Piano. ä — 42%— 46 

liisibt. Fr., Todtentanz (Danse macabre). Paraphrase über »Dies 

iraf« für Piano mit Orchester. Partitur. 3. — 

Fantasie über Motive aus Beethovens »Ruinen von Athen ,« für 

Piano mit Orchester. Partitur. 2. 4 5 

Rosenhaiii, Jacques, Op. 73. Concerto p. Piano avec Accompagn. 
d'Orcbeslre. ^* S5 

Le möme avec Accomp. d'un second Piano. 2. 4 5 



Nr. 4. 



11 



k) iHsIluticke für Pfaneferte in ^ier lindei, 

Braaer, Fr., Op. il. Zehn melodische Uebun^sstücke. (Die Primo- 

Parthiegrösstentheils im Umfang von fünf Stufen.) Heft 4 — 8 ä — «5 

Egg|iar4. J^Im ^P- ^^^- Marche de I« Garde impöriaie, arr. >- i4» 

Op. io9. Les Pierrots! Polka brillante, arr. — 46 

Op. 14 4. Air de Danse. Morceau, arr. — 4 4 

Op. S4 8. Le Yoltigeur. Galop brillant, arr. — 4 7*/, 

Lachner, V., Op. 88. No. 2. Marsch zu Schillers »Turandot,« 

arr. — 42% 
Op, 44. Oavertare z« Schillers »Demetrivs,« arr. voinCora- 

ponifiton. — 20 

Lisyt. Fr. , TodtentajQz (Dapse macabre). Paraphrase Über »Dies 

irao.<f arrang. für zwei Pianos vom Componisten, 3. 45 

l-anlasic über Motive aus Beethovens »Rainen von Athen,« 

ariang. für «wei Piaoos vom Componisten. 2. 25 

Rosenhain, Jacqaes^ Op. 78. Concerto. Arrang. für zwei Pianos 

vom Componisieo. 2. 4& 

Spindler, Fr., Op. 75. Im Wald. Sechs Stücke, arr. No.2— 5. ä— 45 

c) Ittsikstttcke far Ptaaeforte aHein. 

Bs^darzewska , Thecla , La Pri^re exauc6e. R^ponse ä la Fri6ro 
d'une Vierge. Morceau brillant. — 42*/, 

Baumfelder, Friedrich, Op. 4 40. Wandrers Sehnsucht. Nacht- 
gesang. — 42*4 

Op. 4 43. Valse-Etude. — 20 

Op. 4 44. Silberglöckcben. Melodie. — 4 2% 

Op. 4 46. La Pri^re d'une Möre. Nocturne. — 4 

Op. 450. Neueste Schule der Gelöufigkeit. Zehn Etüden für 

mittlere Spieler, mit Hinweglassung aller Octaven und beson- 
derer Berücksichtigung des vierten und fünften Pingers. Heft 
4—2. ä — 47% 

Op. 454. Heimweh. Melodie. — 42*/, 

ChwataI,F.X.,Op. 204. La belle Tyrolienne. Morceau 6!6g. - 4ty, 
Cramer, fl., Op. 462. L'Africalne, de G. Meyerbeer. Illustra- 

tions roölodiques. — 4 7*/, 

Daase, Rndoiph, Op. 24 8. Bremer Schützen-Gruss I Festmarsch 

(mit Vignette). — 5 

Op. 227. Blonüin-Polka (mit Vignette). ~ 5 

Egghard, Jiil., Op. 495. Esprit volage. Morceau. — 4 6 

Op. 4 96. La plus Belle! Impromptu-Mazourka. — 4 8 

Op. 497. »La Flora.« Sc^ne de Danse espagnole. — 4 6 

Op. 4 98. Les deux Pigeons. Morceau 6l6gant. — 20 

Op. 49». Vers le Ciel! M6lodie. — 4 4 

Op. 200. Marche de la Garde imperiale. — 20 

Op. 204. LeRuband'or. M^lodie-Btude. — 4 4 

Op. 202. Premier Aveul Nocturne. — 4 6 

Op. 208. Le Gereon voyageur (Handwerksburscheo-Wander- 

lied). Transcription. — 45 

— — Op. 208. Chanson de la Fiancöe. Morceau. — 4 4 
Op. 209. Les Pierrots 1 Polka brillanle. — 4 7*/, 

Op. 240. LeSongel Röverie. -— 42*/, 

Op. 24 4. Air de Danse. Morceau. — 4 4 

Op. 24 2. M^lancolle. Morceau. — 4 2% 

Op. 248. Le Voltigeur. Galop brillant. 4 5 

Op. 244. La Carillon. Morceau imitatif. — 46 

Op. 24 5. Oh, raa chäre Styrie! (Des Steyrers Heimweh.) M6- 

lodle. . — 45 

Hamm, J. V., Einzug der Sänger. Festmarsoh zum ersten deut- 
schen Bundesgesangfest in Dresden (mit Vignette). — 5 

0önteB, Fr., Op. 223. Fanlaisie sur »l'Africaine ,« de G. Meyer- 
beer. — 20 

JadasBohn, S., Op. 38. Knabenspiele. Characterstück. — 45 

Jangmann, Alhert, Op. 206. Chant de Sylphes. Morceau carac- 
t^ristique. — 4 7*/, 

Op. 207. Irene. Nocturne. — 4 5 

Op. 208. Scheidegrüsse. Romauze. — 4 4 

Op. 243. Wellenspiel. Öarcarole. — 48 

Op. 24 4. La Friere du Barde (Das Gebet des Barden). Mor- 
ceau. — 4 7Vt 

Keler-Beia, Op. 68. Souvenir de Wiesbade. Polka (avec Vig- 
nette). — 7*/, 

Op. 70. Sängergniss. Festmarsch zum ersten deutschen Bun- 

desgesangfest in Dresden (mit Vignette). — 7*/, 

Kahe, W., Op. 4 07. Deux Fantaisies sur »l'Africaine,« de G. Mey- 
erbeer. No. 4—2. ä — 20 

LIsEt, Fr., Todtentanz (Danse macabre). Paraphrase ttber »Dies 
irae,« arr. vom Gomponisten. 4. 4 5 

— ^ Fantasie über Motive aus Beethovens »Ruinen von Athen,« 
arr. vom Componisien. 4 . — 

Pilgerebor aas R. Wagners »Tannbäuser.« Paraphrase. — 20 

Zwei Transcriptionen (»Confutatis et Lacrymosa«) aus Mo- 
zarts »Requiem.« — 4 6 



Oliver, €h. 91. E., Op. 424. la CbMia am Papillons. Mor- 
ceau. — 20 

Op. 425. Clara- Walzer. — 45 

Op. 4 30. Heimweh. Salon-MaKUiia. — 4 7*/, 

Op. 4 34. Kobold-Spiel. Impromptu. — 22*/, 

Paaer, E., Op. 64. Serenade. — 45 

Op. 62. Galop milUaire. -^ 47*/, 

Raff, Joach., Op. 4 85. No. 4. Gavotte« -^ 4f*A 

- 2. Berceuse. — 42% 

- 3. L'Gspiägle. Valse-Impromptu. — 4ß 
Rosenhaiu, Jacqnes, Op. 73. Concerto. 4. 25 
SIenold, Ch., Op. 22. 2n»c Valse brillante (As). — 4 7*/, 
Spindicr, Frita, Op. 444. Zehn technische sSludien mit besonde- 
rer Rücksicht auf Ausbildung des vierten Fingert, cpl. 4. 20 

Op. 4 57. Zehn Sonatinen. No. 4—4 0. ä — 4 0—20 

Op. 4 59. Rosenblätter. Zwei. Stücke. No. 4—2. ä — 47% 

Op. 459. Mondscheinbilder. VierStücke. No. 4 — 4. ä — 40— 45 

Op. 4 60. Maienblülhen. Melodische umX brtiiaote Stücke. 

No. 4 — 42. ä — 7*/, 

-^ — Op. 464. Mühle im Thai. TonslUck. — 46 

Op. 462. Deux Improvisalions sur des th^mes de rOp6ra : 

»rAfricaine,« de G. Meyerbeer. No. 4—$. ä — 22% 

Wehle, Charles, Op. 72. Berceuse javanaise. — 4 6 

m. Eircheninnsik. 

Händel, Q. F., Halleluja aus dem »Messias,«! einK^nchlet für vier- 
stimmigen Mtinnercbor mit Begleitung von * Hörnern, 2 Tromjjft- 
ten, S Posaunen und Pauken. Partitur mit uiitergeJegleaiKlavJLn*- 
auszug. ^— t5 

Singstimmen. — io 

IV. Mehrstimmige Gesänge mit und olme 
Begleitung. ^ 

Abt, Franz, Op. 288. Zwei Gesänge für vier Männerstimmen. 
Partitur und Stimmen. No. 4-2. ä — 46 

Op. 2<j4. Zwei Gesänge für vier Männerstimme^. ParÜ^UJ? ^^^ 

Stimuien. — 4 7*/, 

Op. 288. Vier Gesänge für Sopran, AU, Tenor und Bass. Par- 
titur und Stimmen. No. 4—4. ä — 40 — 42*/, 

Op. 291. Fünf Gesönge für Sopran, Alt, Tenor und Bass. Jfar- 

tiiur und Stimmen. Hea 4—2. A — 4 8— 42*/, 

Op. 297. Sechs Solo-Quartetten für vier Männerstimmen. Par- 
titur und Stimmen. Heft 4—2. ä — 4 7*/, 

tienee, Richard, Op. 4 43. Herein 1 Humoristisches Lied füfvier 
Männorstimmen. Text vom Gomponisten. Partitur und Stim- 
men. — 34 

Op. 4 44. Komische Fest-Cantate für vierstimmigen Männer- 
chor mit Begleitung von 2 Violmen und Kinderinstrumenten. Par- 
titur und Stimmen. 4. 4 

Op. 4 47. Die gestohlene Gans. Komisches I>uett für Tenor und 

Bass mit Pfte. Text vom Gomponisten. — 25 

Op. 450. Reeller Heirathsantrag. Humoristischer Chor für vier 

Männerstimmen. Text vom Gomponisten. Part. u. Stimmen. — 24 

Op. 4 54. Das Gespenst. Eine schaurige Ballade (Worte von 

Franz Graf) für vierstimmigen Männerch. Part. u. Stimm. —47*/, 

Op. 4 5f. Der Patient und die Aertte, oder Allopath, Homöo- 
path und Hydropath. Komische Scenefür vier Solo -Stimmen 
(2 Tenöre und 2 Bässe) m. Pfle. Text vom Gomponisten. 4. 42*/, 

Op. 4 54. Ebbe und Fluth. Komische Bier-Cantate für vier- 
stimmigen Männerchor. Partitur und Stimmen. 4. 2*/, 

Kantze, C, Op. 4 4 4. Nehmt keine Frau. Komisches Männer- 
quartett. Partitur und Stimmen. 4 . — 

V. Oesänge für eine Singstimme mit Beglei- 
tung des Fianoforte. 

Abt, Frans, Op. 287. Drei Lieder Air Tenor oder Sopran. 

No. 4—8. ä — 7*/, 

Dieselben für Alt oder Bass. No. 4—8. ä — 7% 

Genee, Richar«!, Op. 458. Drei Humoresken f. Bass od. Bariton. 

No. 4. Ehemann's Schlummerlied. — 40 

- 2. Die gute Schwiegermama. — 4 

- 8. Der geplagte Ehemann. — 4 
Heiser, Wilhelm, Op. 68. Zwei Lieder. — 45 

Op. 66. Zwei Lieder. — 47*/, 

Proch, Helnr., Das Lied vom Menschenleben , von M. G. Saphir 

für Declamation mit Pfte. — 45 
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Soeben, erschien: 



Sechs 

Sniteh für die Violine solo 



von 



JOH. SEB. BACH 



zum 



Oebraach am Conservatorium der Musik zu 
Leipzig 

bearbeitet 



von 




Preis 1 llilr. 15 Ngr. 

(Verlag von Gustay Heinze inLeipzig.) 
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[48] Im Verlage von J u I i u s Hainauer Id Breslau sind er- 
schienen und in allen Musikhandlungen vorräthig : 

Julius Negwer's 

Oompositionoii f üir Piano. 

Op. 4 7. I m B i r k e n h a i n. Ciavierstück. 4 %i Ngr. 

- 48. Galop-Etudebrillanfce pour Piano. 4ii - 

- 49. R^verie-Etude de concertpour Piano. • 4ti - 

- 94. Elegie pour Piano. 45 

- 2t. LaJoyeuse. Fantaisie-Polka pour Piano. 42i - 

- 28. TroiS'amusements ^Ugants pour Piano. 

Nr. 4. Galop-Etude. 40 

- 2. Nocturne. 40 

- 8. Valse-Etude. 4Si - 

- 24. Jugendfreuden. 6 leichte kleine Tonbilder für Piano. 

Nr. 4. Waldlust. 7i Ngr. 

- 2. Wallfahrt zur Kapelle. H - 

- 8. Bärentanz. 7i - 

- 4. Der Trompeter. 7i - 

- 5. Alpenröschen. H - 

- 6. Kuckuck. 7i - 
Basselbe complet in 4 Hefte. 4 Thlr. 

- 26. L'Ouragan. Galop de bravoure pour Piano. 4 ti Ngr. 

- 26. LaRomanesque. Morceau sentimental pour Piano. 

4 Ngr. 

- 27. Fleurette. Mazourka de salon pour Piano. 40 

- 28. Nocturne pour Piano. 42i - 

- t9. Rübezahl' s Zaubermärchen. Walzer-Capricc. 

4 7iNgr. 

- 80. Im Schlesierthal. Melodienkranz. 40 

- 84. La Sympathie. Fantaisie. 42i' - 

- 82. Apotheose. Gr. marche solenelle. 42i - 

- 88. L'EUga nee. Polka mälodique. 421 > 

- 84. Fest-Polonaise. 42i - 

- 85. La Violette. Fantaisie-Tyrol. 40 - 

Unter der Presse sind: 
" 86. DreiRoroanzen. 

- 87. Zwei Rondinos. 

- 88. Drei kleine Sonaten. Nr. 4 in G, Nr. 2 in C, Nr. 8 in F. 



NoYiiaten im Verlage von Fr. ElBtner in Leipzig. 

[^^itri^r- Für Concert-Insütute. 



Burgmüller, Norbert, Op. 2. SilfOllie (No. 4 CmoU} für Orche- 
ster. Partitur 5 Thlr. 40 Ngr. Stimmen 7 Thlr. 20 Ngr. Für Pia- 
noforle zu 4 Händen 8 Thlr. 

Op. 5. OVTertWa rar Orchester. Partitur 2 Thlr. Stimmen 

8 Thlr. 20 Ngr. Für Pianoforte zu 4 Händen 4 Thlr. 40 Ngr. 

-^ — Op. 44. Slnfonia (No. 2 Ddor in 8 Sätzen) (Ür Orchester. Par- 
titur 4 Thlr. 45 Ngr. Stimmen 6 Thlr. Für Pianoforte zu 4 Hän- 
den 8 Thlr. 

Op. 47. Vier Sltr' Actes f. Orchester. Partitur 2 Thlr. Stim- 
men 2 Thlr. 5 Ngr. 

KiickeD, Fr., Op. 79. „Waldlebea.'i ConcertOttTertire für gros- 
ses Orchester. Partitur 8 Thlr. Stimmen 4 Thlr. 20 Ngr. Für 
Pianoforte zu 4 Händen. 

Raff, Joachim, Op. H7. Fest-OuTartnre für grosses Orche$ter. 
Partitur 2 Thlr. 20 Ngr. Stimmen 4 Thlr. Für Pianoforte zu 4 
Händea4 Thlr. 45 Ngr. 



Für Oesangyereine. 



Brambacb, C. Jos., Op. 4 0. Trost in TSnea aus dem Englischen 

V. J. G. v. Herder, für gemischten Chor mit Orchesterbegleitung. 

Partitur 20 Ngr. Orchesterstimmen 4 5 Ngr. Chorstimmen 4 Ngr. 

Ciavierauszug 45 Ngr. 
fliller, Ferd., Op. 4 49. Pfingsten. (Gedicht von Immergrün) für 

Chor und Orchester. Partitur 2 Thlr. Orchesterstimmen' 3 Thlr. 

Cborstimmen 20 Ngr. (ä 5 Ngr.) Ciavierauszug 4 Thlr. 40 Ngr. 



Für MEnnerchor. 



Franiie, Hermann, Op. 6. 6 Gesänge. Part, und Stimmen. 

Nr. 4. Minnelied von Preller. 4 Ngr. 

- 2. Friihlingslied vonFr.BodensiedtfMirzaSchaffy). 7i - 

- 8. An's Vaterland, von lloifmann v. Fallersleben. 7i - 

- 4. Morgens, von 0. Roquette. 4 - 

- 5. Schön ist das Fest des Lenzes, von Fr.Rückert. 4 7i - 

- 6. Herbstlied, von N. Lenau. 4 5 - 

Op. 7. 4 Lieder. »Frühling«, vonFr.Dannemann. —»Abschied«, 

»Betrogen« und »Liebeszeichen« von E. Geibel. Partitur und Stim- 
men. 4 Thlr. 

Graben-Hofibiann, Op. 75. Vier Trinklieder für eine Bassatimme 
mit Begleitung des Pianoforte, oder für eine Bass-Solostimme in 
Verbindung mit vierstimmigem Männerchor und Pianofortebeglei- 
tung ad Hb. 
Nr. 4. Mein Kehl ist wie der Ocean, von W. Dunker. 4 Ngr. 

- 2. Zechgründe nach Mirza Schaffy von Graben -Hoffmann. 

4 Ngr. 

- 8. Resignation von E. Geibel. 49i - 

- 4. Der Cölnische Zecher, von C. O.Sternau. 4 
lIorn,Aag*, Op. 48. Vier Männerchöre. Nr. 4. Tafellied. »Das Glas 

zur Hand«. Partitur und Stimmen. 4 Ngr. 

Op. 4 g. Nr. 2. Reiterlied. »Und reiten wir ins Gefild«. Partitur 

und Stimmen. 45 Ngr. 

Op. 4 8. Nr. 3. In der Kneipe zum stillen Vergnügen. »Wer 

rühmt nicht das Wirthshaus«. Partitur und Stimmen. 4 5 Ngr. 

Op. 4 8. Nr. 4. Vom Gebirge. »Die grauen Wolken streifen«. 

Partitur und Stimmen. 7i Ngr. 

Op. 20. »Dem Vaterland«. Partitur und Stimmen. 7i • 

ülendelHSohn-Barthoidy, F., Drei Duette. 4) Ich wollt' meine 

Lieb' ergösse sich etc. 2) Volkslied. sah ich auf der Halde dort 
etc. 8) Gruss : Wohin ich geh und schaue etc. für vierstimmigen 
Männerchor arrangirt von Wilhelm Tschirch. 
Nr. 4 . Partitur und Stimmen. 4 5 N^r. 

. 2. do. 40 - 

. 3. do. 45 - 

JMethfeasel , A., Op. 4 80b. Makrobiotik (Epigramm von Le3sing). 
Partitur und Stimmen. 4 7^ Ngr. 

(Bearbeitung letzter Hand vom Jahre 4 865.) 

Op. 456. Wann, o wann? Dichtung von Geibel für 4stimmigen 

Männergesang (Solo und Chor). Partitur nnd Stimmen. 4 7i Ngr. 
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I. Jahrgang. 



Inhal t: Palestrina's Motetten (Schluss). — Neue Lieder. — Berichte 
Anzeiger. 



aus Frankfurt a. M. und Leipzig. — Nachrichten. — Misoellen. — 



Palestrina's Motetten. 

Motetten von Pierluigi da Palestrina, in Partitur ge- 
setzt und redigirt von Theodor de Witt. Drei Bände Folio. 
Druck u^d Verlag von Breitkopf und Härlel in Leipzig. Sub- 
scriptionspreis jedes Bandes 5 Thlr. 
(Schluss.) 
5. Vom gregorianischen Gesauge, sagten wir, habe sich 
Paleslrina emancipirt , weil nämlich jener weder Melodie 
noch musikalischen Rhythmus, und damit auch nicht die 
Kunst musikalischen Ausdrucks kennt, wenn es auch im- 
merhin gregorianische Gesänge giebt, die von diesen für 
sie eigentlich verbotenen Früchten sich etwas angeeignet 
haben. Das Verhalten Palestrina's zu diesem gregoriani- 
schen Gesang ist aber nun noch von einer andern Seite zu 
beleuchten, nämlich in Bezug auf die Kircbentonarlen. Die 
Musikschriftsteller (namentlich nach Thibauts Vorgang] 
behaupten alle, Palestrina habe in den alten Kirchenton- 
arten geschrieben (der Ausdruck : »er sei aufs tiefste in 
dieselben eingedrungena kann doch wohl nur diesen Sinn 
haben, denn dass er dieser Tonarten vollkommen kundig 
war, versteht sich ja von selbst). Und da er, wie figura 
ausweist, seinen Stücken entweder gar keine Vorzeich- 
nung giebt oder nur ein b setzt, welche beide Arten der 
Vorzeichnung auch im gregorianischen Gesänge die einzigen 
sind, die das Gesetz zulässt, da er auch zwischenein die 
zufälligen jjf und i^ zwar öfter setzt, als es die Regel eigent- 
lich erlaubte, aber doch weil nicht überall, wo diese Zeichen 
hingehören , wo darum auch der Redacteur sie beigefügt 
hat : so hat jene Behauptung in so weit alle Wahrschein- 
lichkeit für sich. Wir gestehen aber, dass wir, seit man 
sogar Sebastian Bach zu einem Repräsentanten der alten 
Kirchentonarten hat machen wollen, gegen derlei Behaup- 
tungen, so lange nicht die klaren Beweise schwarz auf 
weiss daneben stehen, misstrauisch geworden sind. Wir 
haben darum die vorliegenden Motetten insbesondere auch 
darauf angesehen , wie sichs darin mit den Kirchenton- 
arten verhalte, und sind auf folgendes Ergebniss gekom- 
men. Wenn Jemand den Palestrina darum preisen wollte, 
dass er als getreuer Sohn der römischen Kirche auch nur 

in den Kirchentonarten Musik gedichtet habe, so mUssten 
1. 



wir dieses Lob für unbegründet erklären. Wir haben eine 
Anzahlstücke gefunden, die ganz unzweifelhaft dem mo- 
dernen Dur und Moll angehören; so steht in Bd. 1. No. 26. 
S, 1 H {Dum complei^entur] in F-dur, dessgleichen in Bd. III. 
No. 22. S. 114 {Hoc dies,.quam fecit), No. 31. S. 450 (Ave 
regina). Will man das jonisch nennen mit Versetzung um 
eine Quart höher, so wie auch alle die Nummern, die 
nach unsrem Ohr in reinem G-dur klingen, als jonischbe- 
zeichnen, so mag man es thun ; den von Gregor I. selbst 
autorisirten Tonarten hat aber diese nicht angehört. Nicht 
weniger klar tönt uns in Bd.I. No. 7. S. 34 [Crucem sanc- 
tarn), in Bd. III. No. 24. S. 120 [Judica me Dem) unser 
heutiges G-moll entgegen. Diesen Stücken finden wir 
allerdings eine Anzahl anderer gegenüberstehen, welche 
ebenso deutlich die Merkmale einer der alten Kirchenton- 
arten an sich tragen. So ist gleich die erste Nummer in 
Bd. 1 (0 admirabile commercium) mixolydisch ; ebenso in 
Bd. m. No. 8. S. 39 [Fuit homo), No. 9. S. 45 (0 lux et 
decus IIispaniae)j No. 29. S. 128 (Lauda Sion Salvatorem), 
wie überhaupt die Zeichen dieser Tonart uns verhältniss- 
mässig häu6g begegnen. In Bd.III ist No. 12. S. 62 (Sanc- 
tißcavit dominus) dorisch, in Bd. II. No. 17. S. 77 [Domi- 
nus Jesus in qua nocte) phrygisch. Von der grossen Mehr- 
zahl aber dürfte es schwer sein, eine der alten Tonarten 
als die herrschende anzugeben, an deren Gesetz sich der 
Meister gebunden hätte; wir glauben nicht, dass die Lehrer 
des gregorianischen Gesanges über diesen Punkt unter sich 
einig würden, so wünschenswerth es wäre, dass diesel- 
ben die Theorie dieses Gesanges , statt mit abgerissenen 
Sätzchen aus dem Messbuch, einmal an solchen grossen 
Werken erläutern würden. Uns scheint die Sache so zu 
liegen: Palestrina hat die Tonarten mit ihren Regeln und 
diejenigen Musikformen, Modulationen, Schlüsse u. s. w., 
die sich an und aus jenen Tonarten im Laufe des ganzen 
Mittelalters entwickelt hatten, genau gekannt und mit 
Meisterschaft zu handhaben ge^usst. Musste doch einem 
Musiker, der in der römischen Kirche, in Rom selbst unter 
Priestern und Sängern aufgewachsen w^ar, diese ganze Ton- 
welt so zur Natur geworden, in ihm so in Saft und Blut 
übergegangen sein, dass er schon ursprünglich in diesen 
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Formen dachte, v^hrend wir uns aus einer ganz andern 
musikalischen Atmosphäre in diese uns fremde erst hin- 
einversetzen müssen. Aber wie schon vorher die fortge- 
schrittene Kunst des mehrstimmigen Satzes dieMusikdich- 
ter in vielfache, ja unaufhörliche Collision mit der Kirchen- 
regel gebracht hatte (woher ja die schlaue Auskunft sich 
datirt. dass die Kirche zwar erlauben musste, da und dort 
ein gis oder fis zu singen, weil die Harmonie es zurNatur- 
nothwendigkeit machte , aber dass man in den geschrie- 
benen Stimmen das ^ oder \^ nicht beisetzen durfte, damit 
wenigstens der Schein gerettet wurde, als werde die Re- 
gel beobachtet, die solche von der Scala abweichende 
Töne verbot — s. zum Belege Oberhoffer, der grego- 
rianische Choral, S. 13) : so führte unsern Meister sowohl 
seine vielstimmige Setzart, als auch und noch mehr sein 
reiner musikalischer Sinn, sein auf wirkliche Schönheit 
und auf Wahrheit des Ausdrucks bedachter Geist auf einen 
Standpunkt, von welchem aus ihm das System der Kirchen- 
töne nicht mehr ein bindendes, hemmendes und drücken- 
des Gesetz, wohl aber, was es auch in der That ist, eine 
eigenthümliche, charakteristische Form oder Gattung von 
Musik war, die er frei , seiner künstlerischen Inspiration 
folgend, handhabte und verwerthete. Er wird, wie man 
weiss, als Reformator der Kirchenmusik gefeiert, sofern 
er durch seine Schreibart an die Stelle der alten, sinnlos 
gewordenen Künsteleien, um deren willen das tridentiner 
Concil nahe daran war, alle Musik in der Kirche zu ver- 
bieten, eine klare, würdige und ausdrucksvolle Musik 
setzte, die von Päpsten und Cardinälen als*üchte Kirchen- 
musik mit Freuden anerkannt wurde. Aber er ward solch 
ein Reformator noch in einem ganz andern Sinn, eben in- 
dem er die Fessel, die die alte Kirche der Tonkunst an- 
gelegt hatte, sprengte, nicht indem er Unkirchliches, 
Weltliches aufnahm, sondern im Gegentheil, indem er ein 
höher Kirchliches schuf, das nicht mehr im Buchstaben, 
sondern im Geiste, nicht mehr in der beschränkten Zahl 
der Tonarten, im Verbot von ^ und ^, von gis und fis, von 
eis und dis, sonQern im musikalischen Gehalt der Töne 
und Tonreihen selber lag. Dass er selbst noch von den 
alten T<Jnen und Modulationen mehr beibehielt, als seine 
Nachfolger (z. B. Allegri), das begreift sich aus seiner 
Stellung auf der Schwelle der neuen Kunstepoche, deren 
Anfänger er selbst war. (Hat doch auch Luther in Lehre 
und Ritus noch Manches beibehalten, was der spätere 
Protestantismus wenigstens als Sache freier Discussion 
betrachtet.) Aus dieser seiner Stellung glauben wir es 
erklären zu sollen, dass uns in diesen Motetten alle Augen- 
blicke wieder Gänge und Modulationen begegnen, die wir 
als dorisch, phrygisch u. s. w. leicht erkennen, aber dass 
so selten eine dieser Tonarten durch ein ganzes Stück 
festgehalten ist. Das aber können auch diejenigen, die in 
den alten Tonarten den wahren character indelebilis der 
ächten Kirchenmusik zu sehen glauben, schlechterdings 
nicht leugnen , dass grade Palestrina's weihevollste Ge- 
sänge, jene Improperien, Miserere u. s. w., ihre Schön- 



heit keiner jener Tonarten, verdanken , ausser in der mit- 
telbaren Weise, dass , im Gegensatze zu den modernen 
Halbtönen, die einen Accord in einen andern überführen, 
Palestrina's Ohr durch die alten Tonarten schon gewöhnt 
war, was uns nun fremder geworden ist, z. B. einem D- 
moll-Accord ohne alle Vermittelung den C-dur-Accord 
(dorisch) , einem G-dur-Accord ebenso den F-dur-Accord 
(mixolydisch), einem F-dur-Accord den G-dur-Accord 
(lydisch) folgen zu lassen. 

Wenn in Italien oder Griechenland oder sonstwo neue 
Reste eines untergegangenen, üppigen Volkslebens aus dem 
tausendjährigen Schutte zu Tage gefördert werden, so 
freuen wir uns jedes solchen Fundes, weil dadurch unsre 
Kenntniss der alten Welt erweitert oder berichtigt wird. 
Wenn uns aber solcherlei Denkmale einer grossen Zeit vor 
Augen gestellt werden, wie die vorliegenden Musik werke: 
da lernen wir nicht nur diese grosse Zeit wieder besser 
kennen und würdigeq, sondern unser eigenes Leben hat da- 
ran einen Gewinn von nicht zu bemessendem Werthe. Diese 
Tempel und Altäre , diese Vasen und Bildwerke, die der 
Musiker in Pal estrina's Partituren vor sich sieht, die bieten 
sich zum unmittelbaren Gebrauche dar; mögen sie eine 
recht vielfache, dankbare und würdige Verwendung finden I 



Neue Lieder. 

— ff— Wohl könnte es Einem Schwindel erregen, w^enn 
man auf die schier unübersehbare Menge von Liederheften 
jeder Galtung den Blick richtet, welche eine im Gebiete 
der musikalischen Lyrik fast allzuüppige Productions- 
kraft aller Orten an's Licht treibt. Wohl möchte man ver- 
sucht sein, den Liedercomponisten zuzurufen : »Verzettelt 
eure Kraft nicht in dergleichen anrauthigen Kleinigkeiten, 
die euch den Sinn rauben für breitere, straffere Formen! 
Schreibt Oratorien, schreibt Opern, wenn eure Phantasie 
dem süssen Bann des Gesanges doch einmal verfallen ist, 
wenn ihr euch nicht in jene Schranken wagt, wo in edler 
Resignation das Streichquartett mit den Waffen der Con- 
trapunktik kämpft, oder wo die Symphonie mit allen Streit- 
kräften des modernen Orchesters im Bunde den Sieg der 
absoluten Musik feiert« I — Dennoch wäre dieses ungerecht. 
Das Lied ist uns längst keine anmuthige Kleinigkeit mehr, 
seit unsere grossen Meister seine feinen Formen mit neuem 
und gewichtigem Inhalt erfüllt haben. Es ist das Organ 
geworden, in dem unser innerstes subjectives Empfinden 
sich gewissermaassen vertraulich ausspricht, im Gegen- 
satz zu jenen grösseren Werken, in denen wir den Puls- 
schlag einer ganzen Zeit fühlen, aus denen wir den Chorus 
einer idealen Menge heraushören wollen. 

Man würde daher der Mehrzahl unserer Lieder Unrecht 
thun, wollte man sie mit den Erzeugnissen jener soge- 
nannten Goldschnitt-Lyrik in eine Reihe stellen, die in der 
Literatur in nicht weniger massenhafter Weise den Markt 
tiberschwemmen. Die Kritik hat in der That wohl ein 
Recht, unsere jungen lyrischen Dichter auf ernstere Ziele 
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htnzuweiseni welche Vorsludieo, welche mit einem Worte 
das bedinizen, was man Arbeit nennt. Denn die Spuren 
solcher sucht man verj^ebens in jenen zierlichen Octav- 
bändcben, in welche sich die moderne Lyrik zu kleiden 
liebt. Man findet darin meistens nur, was bei diesem 
oder jenem Anlass zu empfinden üblich ist; mit einigen 
mehr oder weniger neuen Wendungen , in mehr oder 
weniger glatten und wohlklingenden Versen ausgespro- 
chen, welche unsere Sprache zum grössten Theil ftlr 
den Dichter gedichtet hat. — Der Gomponist hingegen 
muss frei über die Technik seiner Kunst gebieten, muss 
ausser der allgemeinen auch eine specifisch musikalische 
Bildung mitbringen, ehe er wagen darf mit seinen Liedern 
an die Oeffentlichkeit zu treten. Es gehört heutzutage 
schon ein nicht gewöhnliches dichterisches Talent dazu, 
um über erste Liebe, Fiilhling, Wein und Scheiden etwas 
Neues, Fesselndes sagen zu können, und auch das Aus- 
kunftsmittel, durch einen Anhang von Liedern in der Weise 
fremder Nationalitäiten, etwa der Serben, Neuseeländer, 
Botokuden oder Samojeden, dem Büchlein eine neue und 
frappante FSirbung zu geben, fängt bereits an, sich zu 
überleben. Woraus will man es erklaren, dass der Inhalt 
zweier aufs Geradewohl gewühlter Bändchen lyrischer 
Gedichte von gleicher relativer Bedeutung sich viel mehr 
gleicht, als zwei Hefte mit Lieder-Compositionen, in denen 
doch eben auch nur Frühlings-, Liebes- und Äbschieds- 
Lieder zu finden sind? Woraus femer will man es erklä- 
ren, dass die lyrische Poesie sich an jenen alten und doch 
ewig neuen Stofien zu erschöpfen beginnt, indess die Mu- 
sik selbst oft gesungene Gedichte in immer wieder neue 
und anziehende Weisen zu kleiden vermag? 

Um diese Fragen wenigstens annähernd beantworten 
zu können, müssen wir die Art des Schafiens sowohl des 
Dichters wie des Tonkünstlers in Betrachtung ziehen. Der 
Dichter fasst, was ihn bewegt, in concrete Gedanken zu- 
sammen, zu deren directem oder bildlichem Ausdruck das 
Wort sich ihm leiht. Der Tondichter aber, wenn er wirk- 
lich in Tönen zu dichten versteht, schöpft aus jener 
Seelenliefe, in welcher die Gedanken noch embryonisch 
weben und leben, in welcher die Empfindungen noch wie 
die Farben des Regenbogens in einander verschwimmen. 
Wenn wir nun oben bereits andeuteten , dass die compli- 
cirte Theorie seiner Kunst den Tondichter zu strengerer 
künstlerischer Arbeit nöthige, als unsere gefügige Sprache 
vom Dichter sie heischt, so bieten jene Seelenstimmungen, 
die nur in Tönen sich auszusprechen vermögen , seinem 
Schaffensdrange wieder eine weit grössere Fülle von Mög- 
lichkeiten, als den) Dichter zu Gebote stehen. Wir berüh- 
ren mit dieser Erklärung nun aber eine bedeutsame Frage, 
mit der sich seit einiger Zeit die Aesthetik mehrfach be- 
schäftigt hat und wohl noch länger beschäftigen wird. Wir 
meinen die Frage nach den Grenzen der Poesie und Musik. 
Müssen wir auch die positive Bestimmung dieser Grenzen 
dem Aesthetiker von Fach überlassen, so wird jeder 
denkende und einigermaassen feinfühlende Künstler es doch 



sicher augenblicklich empfinden, wo dieselben nach der 
einen oder andern Seite hin überschritten sind. Die Vor- 
gängerin dieser Zeitung ist mehrfach in der Lage gewesen, 
den Ausschreitungen jener neuen musikalischen Richtung 
entgegentreten zu müssen, deren tendenziöses Bemühen 
es ist, die Ausdrucksfähigkeit der Musik zu steigern und 
auf ein Gebiet hinüber zu leiten, auf dem zu herrschen 
unsere Kunst nun einmal nicht bestimmt ist. — Sei es uns 
denn auch gestattet, ^dererseits auf eine analoge Er- 
scheinung in der Liteoatur, auf die sogenannte »roman- 
tische Schule«, hinzuweisen, deren Bestreben, die Ge- 
danken in musikalische Stimmungen aufzulösen, zwar 
heutzutage ziemlich allgemein perhorrescirt wird, deren 
Einfluss auf die moderne Lyrik aber dennoch grös^^r ist, 
als man zugeben möchte. Wie oft ist noch jetzt de* nelo- 
dische Klang der Verse nur die lächelnde Maske , aus 
deren leeren Augenhöhlen uns 'die Gedankenlosigkeit an- 
starrt! Derartige Gedichte aber hört man häufig als be- 
sonders zur musikalischen Gomposition geeignet anprei- 
sen. Unserer Meinung nach sehr mit Unrecht. Ein Gedicht 
muss die Musik herausfordern, muss ihrer bedürfen, nicht 
aber selber Musik vorstellen wollen , um componirbar zu 
sein. Ein schlagendes Beispiel dafür ergicbt sich , wenn 
wir im Hinblick auf die zahlreichen Gedichte Tieck*s, 
Brentano's, Arnim*s, der Schlegel und Anderer, in Erwä- 
gung ziehen, wie wenige derselben componirt oder über- 
haupt componirbar sind. *) 

Gehen wir nun von einem mehr praktischen Gesichts- 
punkte aus und fragen die neuesten lyrischen Erzeugnisse 
in Poesie und Musik nach der Berechtigung ihrer Existenz, 
so fällt auch hier die Antwort zu Gunsten der letzteren 
aus. Unsere Zeit wird immer rationalistischer, jedem sen- 
timentalen Zuge immer abgeneigter. Unsere Jugend ent- 
wächst immer schneller jener Traum- und Schwärm- 
periode, in der sonst die aufblühende Jungfrau und der 
des Bartes harrende Jüngling sich im einsamen Kämmer- 
lein am süssen Duft einer frischen lyrischen Blüthe zu be- 
rauschen liebten. Noch vor etwa einem halben Menschen- 
aller kam es nicht selten vor, dass eine Vereinigung von 
Freunden, und wohl noch mehr von Freundinnen der schö- 
nen Literatur sich gegenseitig am Vorlesen lyrischer Ge- 
dichte erbaute. Heutzutage möchte man solche Kreise in 
unserm Vaterlande vergeblich suchen. 

Die Abnahme des Interesses für Literatur und die an 
manchen Orten fa§t zur Manie gewordene Musikliebe be-- 
dingen sich gegenseitig. Das Lied hat alle Ursache, sich ! 
dieser Wandlung zu freuen, es ist längst ein lieber Gast 
fast in jedem Hause, es ist fast zum musikalischen Le- | 
bensbedUrfniss geworden. Immer ist es willkommen, mag 
es nun als Trost- Einsamkeit den Musikf^eund in stil- 
len Stunden an^s Ciavier locken, mag es im häuslichen 
Kreise als holdeste Zierde traulicher Geselligkeit gefeiert 



*) Wir nehmen natürlich die Gedichte aus, in denen sich die 
Weise älterer Volkslieder, und meistens mit feinem Takt, nach- 
geahmt findet. 
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werden, oder mag es endlich, die Gasflammen des Gonceri- 
Saales nicht scheuend, einer beliebten Sängerin den Bei- 
fallsjubel eines begeisterten Publicums eintragen. 

Versuchen uir nun, die massenhafte Production auf 
diesem Felde tu überblicken und richtig zu würdigen, so 
gelangen wir im Ganzen zu erfreulichen Resultaten. Jene 
flaue Bänkelsängerei, die sich so breit machen durfte, als 
ob ein Franz Schubert nie gelebt habe, wird in immer 
engere Kreise eingeschränkt, und verspricht bald ganz zu 
verschwinden. Nicht gar lange brauchen wir zurück zu 
denken, da war eine Zeit, in der das ganze singende 
Deutschland von den Liedern eines Kücken, I^roch, Preyer, 
späterhin Gumbert's und Anderer geradezu überfluthet 
war. Jedes singende Fräulein hatte die beliebtesten jener 
Lieder wenigstens abgeschrieben in ihrem Notenbuche, ja 
selbst in die Concert-Programme wusslen jene sich mit- 
unter einzuschleichen. Beethoven's und Schubert's Ge- 
sänge waren von der Menge fast vergessen, Hauptmannes 
Lieder in grösseren Kreisen wenig beachtet. Da katpen 
Mendelssohn und Schumann. Des Ersteren nAuf Flügeln 
des Gesangesa und »Es ist bestimmt«, sowie Schumann's 
»Du meine Seele, du mein Herz« (trotz der »schweren« 
Begleitung) brachen Bresche, und die übrigen zogen, wenn 
auch langsamer, nach. Da wurde die Luft rein, und es 
erschallte rings ein neuer frischer Klang. Jetzt sind Men- 
delssohn's Lieder längst Gemeingut geworden, Schumann 
und Franz eroberten sich nach und nach mehr Terrain, 
und selbst der spröde Norden, wie der leichtlebige Süden 
unseres Vaterlands heissen sie bereits in ihren Grenzen 
willkommen. Was diese Meister gesäet haben, ist reichlich 
aufgegangen. Eine Anzahl jugendlicher Kräfte eifert ihnen 
nach und strebt mit mehr oder weniger Glück nach einem 
Platz an ihrer Seite. Es scheint uns ein Zeichen der Zeit^ 
dass die jüngeren Lieder— Componisten sich jetzt mehr 
und mehr in jene Gefühlswelt zu versenken lieben, aus 
der Schumann's innigste Lieder uns erklangen. So ist 
auch die Mehrzahl der uns voriiegenden Lieder unter Schu- 
mann's Einfluss entstanden. Wir wenden uns nach diesen 
vorbereitenden Worten, die uns als Einleitung einer Rei- 
henfolge von Besprechungen neuer Liedercompositionen 
wohl am Platze schienen, nun jenen Liedern selbst zu. 

Heinr. V. Herzogenberg, Sechs Lieder für eine Sing- 
stimme mit Begleitung des Pianoforte. Op. 1 . Leipzig 
und Winterthur, J. Rieter-Biedermann. 20 Ngr. 

Der verirrte Jäger, Ballade von Eichendorff, für eine 

tiefe Stimme mit Begleitung des Pianoforte. Op. 2. 
Derselbe Verlag. 77« Ngr. . 

Robert Papperitz, Sieben Lieder von Adolar Gerhard 
für eine .Singstimme mit Pianoforte. Op. 8. Leipzig, 
Gustav Heinze. 2 Hefte ä 15 Ngr. 

Ludwig Meinardus, Vier Gesänge für eine tiefe Stimme. 
Op. 20. Bremen, Cranz. 20 Ngr. 

Friedrich Gernsheim, Sechs Lieder für eine Sing- 
stimme mit Begleitung des Pianoforte. Op. 3. Leipzig, 
Breitkopf und Härtel. 20 Ngr. 



Da man eitler neuen Bekanntschaft, zumal wenn sie 
eine erfreuliche zu werden vei'spricht, gern mit Zuvor- 
kommenheit zu begegnen püegt, stellten wir das Opus 4 
und 2 des Hm. v. Herzogenberg obenan, aus denen ein 
frisches Talent zu uns spricht. Sämmtlichen Liedern ist 
viel Charakter und grosse Sicherheit in der Factur nach- 
zurühmen. Gewisse harmonische Kühnheiten verrathen, 
dass der Componist noch inmitten der Sturm- und Drang- 
periode steht. Indess es ist so viel Eigenes in diesen Lie- 
dern, es ist so klar, dass wir uns hier keiner schwäch- 
lichen Treibhauspflanze gegenüber befinden, dass wir 
dergleichen, zumal in einem Erstlingswerke, dem Gompo- 
nisten nicht zu hoch anrechnen. Alles zeigt an, dass wir 
es mit einem jungen Talent zu thun haben, das aus dem 
Vollen schöpft, sich aber seiner Ziele noch nicht in ganzer 
Klarheit bewusst ist, und vorläufig mehr nach dem Inter- 
essanten, als nach dem Schönen strebt. Das Aechte tind 
Schöne ist aber immer das im höchsten Smne Einfache. 
Herzogenberg lässt sein Talent noch gar zu üppig wuchern 
und in's Kraut schiessen. Wir empfehlen ihm dringend bei 
seinen künfticen Werkensich selbst nicht zu schonen, und 
herzhaft die Scheere der Selbstkritik anzulegen. Mit be- 
sonderer Vorliebe ist der Componist auf interessante Har- 
monik bedacht gew^esen, welche an manchen Stellen so- 
gar die Melodieführnng bestimmt, ja beeinti'ächtigt zu 
haben scheint. So ist denn in diesen Liedern an frappan- 
ten Modulationen kein Mangel. Wenn'durch sie der Com- 
ponist hier und da zu schönen und bedeutsamen Wirkun- 
gen gelangt, so läuft dafür auch manches Unschöne und 
Verletzende mit unter. Nr. 1 (»Die stille Wasserrose« etc.) 
ist jedoch von diesem Vorwurf durchaus frei. Sehr poetisch 
ist der zweistimmige Anhang in H-moll, wo die Sing- 
. stimme in tiefer Lage so einsam und träumerisch über der 
geschickt geführten Begleitung anhebt. Später zu den 
Worten : »Da giesst der Monda blüht eine lieblich-einfache 
Melodie in D-dur auf, von ruhigen Accorden des Claviers 
in tiefer Lage begleitet. Der Schluss kann uns in rhyth- 
mischer .Hinsicht nicht befriedigen. Dör Componist scheint 
dieses gefühlt zu haben, indem er über den die Schluss- 
cadenz bildenden Takt »Zurückhaltend« schrieb, ünserm 
Gefühl nach genügt das nicht , und hätten wir statt des 
einen lieber zwei Takte, welche dann direct in das vom 
Ciavier aufgenommene Arifangsmotiv überleiten müssten, 
was allerdings nur durch eine veränderte Melodieführung 
zu erreichen wäre. — Die Melodie von Nr. 8 (»0 lüge nicht« 
von Heine) ist auf einer harmonischen Sequenz gebaut 
und will nicht rechl in FIuss kommen. In den ersten Tak- 
ten trotz der Seplimenschritte nicht unsangbar, verliert 
sie sich späterhin in chromatischen Fortschreitungen. Der 
Refrain »0 lüge nicht« erklingt ausdrucksvoll auf dem J- 
Accord von Es-dur, worauf die Begleitung in die Grund- 
tonart As zurückführt. Das Lied ist eigentlich, wie das 
erste des Heftes, ein ausgeschriebenes Strophenlied mit 
angehängter Coda. Die vorwärts treibende und der 
Tenipobezeichnung »Ruhig« sich nicht recht fügen wollende 
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Begleitung scheint uns mit dem Inhalt des Gedichts im 
Widerspruch zu stehen , was jedoch beim zweiten Verse 
sich weniger fühlbar macht.. — Nr. 3 (»Der verzweifelte 
Liebhabera von Eichendorff}, ebenfalls ein Strophenlied 
(F-moU %), ist aus einem Guss trefflich gerathen und von 
köstlichem Humor, wohingegen das vierte Lied »Stumme 
Liebe« von Lenau gar zu sehr an träge auf- und abschlei- 
chender Chromatik und gesuchten Harraoniefolgen krankt, 
als dass wir ihm rechten Geschmack abgewinnen könnten. 
Vom Componisten ursprünglich gewiss fein und eigenartig 
empfunden, scheint das von ihm Gewollte darin nicht 
voll und klar zum Ausdruck gelangt zu seio. — Nr. 5 (»Die 
blauen Augen« von Heine) ist innig gesungen und wohl- 
Ihuend durch einfachere Haltung. Nur in der Mitte ist der 
Giesang wieder einer an sich nicht verwerflichen Harmo- 
niefolge (von B-dur zuerst nach Ges-, dann von B- nach 
D-dur) geopfert. Das letzte Lied des Heftes (»Im Grünen« 
von Geibel) klingt frisch und fröhlich. Die Modulation, alle 
Molltonarten bei Seite lassend, entschädigt dafür durch 
eine nicht geringe Anzahl von Durtonarten, die sie im 
raschen Wechsel nacheinander einführt. Manurtheile selbst» 
Schon der zweite Takt des in D-dur stehenden Liedes 
bringt den durch keine Septime getrübten hellen Hdur- 
Accord, welcher sich als Dominante von E-dur darstellt, 
in welcher Tonart im dritten und vierten Takt die An- 
fangstakte, also um eine Tonstufe erhöhl, wiederholt wer- 
den, wodurch wir im vierten Takte uns in Cis-dur befin- 
den, wobei der Sequenz zu Liebe eine recht gezwungene 
Declamation nicht gescheut wird. Ein kurzer Auftakt- 
schlag des Dominant-Septaccords von D-dur ftlhrt in den 
Grundton zurück, jedoch nur um uns zugleich durch H-moU 
auf den Quartsextaccord vxyn A-dur zu führen, in welcher 
Tonart diese sechstaktige Periode schliesst. Nachdem der 
Schlusstakt derselben durch das Ciavier wiederholt wor- 
den, tritt der Gesang in F-dur wieder auf, in welcher 
Tonart, nachdem die Nebenlonarlon B-dur und D-moll 
berührt worden, derselbe während der Staktigen Periode 
bleibt, worauf ohne jede Ueberleitung die zweite Strophe in 
D-dur wieder beginnt, und auf dieselbe Weise verläuft. Der 
Componist hat je zwei Strophen des Gedichts zu einer mu- 
sikalischen zusammengefasst. Die fünfte Gedichtstrophe 
bringt den Anfang noch einmal und führt ihn zum Schlüsse 
in D-dur. Die in den Dreivierteltakt des Liedes einge- 
streuten y4-Takte fügen sich ungesucht und natürlich dem 
Ganzen ein. 

Op. 2 ist die Composition einer EichendorlFschen Bal- 
lade: »Der verirrte Jäger«. — Ein eigener romantischer 
Hauch weht uns gleich aus den Anfangstakten der Ballade 
an, wo der Gesang (in E-dur %) sich natürlich und reiz- 
voll über den Homklängen der Begleitung erhebt. Die 
kecke Modulation bei den Worten »Frisch auf, ihr Wald- 
gesellen mein« von Gis-dur nach C-dur ist ganz an ihrem 
Platze, und von freundlichster Wirkung ist dann nach der 
Fermate der Wiedereintritt des E-dur mit dem Anfangs- 
motiv. Weniger behagt uns der bewegte Mittelsatz von fast 



recitativischer Haltung, der den Jäger in^s Innere des Wal- 
des geleitet , und uns diesen vielleicht dornenvollen Weg 
durch verschiedene peinliche Modulationen versinnlicht. 
Der in das Anfangsmotiv wieder einlenkende Schluss wirkt 
dafür UHU so erfreulicher. 

Wir haben an diesem Op. 4 und i Manches auszusetzen 
gefunden. Möge der Componist es uns nicht verargen.' 
Haben wir doch durch ein ausführliches Eingehen in seine 
Erstlingswerke ihm ein Zeichen der Achtung gegeben, die 
wir vor seinem Talent haben. Mag der Strom seiner Er- 
findung auch noch z^weilen etwas wild dahinbrausen, wie 
andere Ströme wird er allniälig in ein ebenes Bett ein- 
lenken. So scheiden wir denn von dem Componisten mit 
schönen HoSnungen für die Zukunft. Möge er £>ie in rei- 
chem Maasse erfüllen ! 

(Schluss folgt.) 



Berichte, 

Frankfurt a. M. DL. Da ich wohl annehmen darf , dass 
die Mehrzahl der Leser dieser 3>Leipziger Allgemeinen« Stamm- 
gäste der bisherigen »Allgemeinen« sind , so kann ich meinen 
heutigen Bericht getrost als eine Fortsetzung des letzten, in 
Nr. 16 abgedruckten, betrachten. Aussergewöhnliche Kürze 
ist mir dabei nicht nur durch den Wunsch der Redactiou, son- 
dern auch durch grosse Masse des vorliegenden Stoffes gebo- 
ten. — Beginnen wir mit den bedeutendsten Goncerten einzel- 
ner Künstler, so steht obenan dasjenige, welches am 3 1 . Oct. 
Frau Schumann mit Herrn Joachim gab. Das Programm 
hestand^^aus der sogenannten Kreutzer-Sonate von Beethoven, 
einer Sonate von Haydn für Glavier und VioKne, Glavlerstäcken 
von Brahms und Schumann, Yiolin-Solostücken von Bach, Hiller 
und Spohr, und den Variationen von Schumann für zwei Gla- 
viere. In letzteren erwarb sich Fräul. Elise Schumann bei 
uns ihre ersten Lorbeem ; sie gedenkt sich hier bleibend nie- 
derzulassen. — Unter dem Mannigfaltigen, welches das erste 
Goncert des Hrn. Musikdirector Eliason aufwies, interessirte 
namentlich das Claviertrio eines hiesigen Künstlers, Wilhelm 
Hill, welches bei guten Gedanken und entschieden ernstem 
Streben nur die völlige Abklärung vermissen liess : es zeigte 
noch manches Phrasenhafte und Unmotivirte. — Auch Frau 
Szarvady-Glauss erfreute uns mit einem Goncerle, worin 
sie, unterstützt von Hm. Heerman, Beethoven^s Sonate in G- 
moll für Pianoforte und Violine , nebst einer reichen Auswahl 
von Solostücken von Scarlatti, Mendelssohn, Ghopin u. A. 
vortrug. 

Unter den periodischen Goncerten erwähne ich zunächst 
dasjenige des philharmonischen Vereins; es wurde mit der 
Symphonie in D-dur von Haydn (erster und letzter Satz alla 
hreve) eröffnet und schloss mit Lachner's Ouvertüre zu Gatha- 
rina Cornaro. Den Gesang hatte Fräul. Hentz aus Mannheim 
übernommen, das Ciavier Herr Julius Sachs von hier, welcher 
sich namenüich in Mozart's Goncert in C-dur sehr wacker zeigte.* 

Das Museum eröffnete seinen dritten Abend mit uns bis- 
her unbekannten Fragmenten Schubert*scher Symphonien. Der 
erste und zweite Satz waren einer tragischen Symphonie in 
G-moIl entnommen, componirt 18H; sie wirkten wohlthuend, 
klangen jedoch vieKach bekannt. Das Scherzo, aus einer an- 
dern Symphonie, in G-dur, componirt \S\S, erschien weit be- 
deutender. Das Finale, 18 4 5 geschrieben und in D-dur, inter- 
essirte mehr durch Arbelt, als durch die Gedanken. Die Zu- 
sammenstellung kann man insofern gut heissen , als sie eine 
Entwicklung vom Tragischen zum Heitern darstellt ; die fremde 
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Tonart des letzten Satzes blieb jedoch störend, und ein Nach- 
weis, warum gerade diese Zusammenstellung gewählt wor- 
den, wäre willkommen gewesen. Herr Hauser aus Karlsruhe 
errang sich Beifall mit einer Arie aus Hans Heiting und mehre- 
ren Liedern, Frau Schumann mit Beethoven's Esdur-Con- 
certy Den Schluss bildete die Ouvertüre zu Cantemire von 
Feska. — Der vierte Abend brachte an Orcliesterstücken Beet- 
hoven's Adur-Symphonie mit Mendelssohn's Hebridcn-Ouver- 
türe. Frl. v. Edelsberg aus München hatte die Gesangsvor- 
träge 'und Herr Gossmann das Yioloncellspiel übernommen. 
Er trug Schubert's Ave Maria vortrefflich vor. Seine Taran- 
tella war wenigstens nicht schlechter als manche andere. Aufs 
Entschiedenste muss ich aber gegen das Violoncell-Concert 
von Rubinstein protestiren. Der Name hatte ein günstiges Yor- 
urtheil erregt, man erwartete, wenn auch kein vollendetes 
Kunstwerk, doch anständige Musik ; das Stück wird aber an 
Zerfahrenheit und Langweiligkeit nur von dem im vorigen Jahre 
gehörten Cello-Concerte von C. Schuberlh übertrofTeii ; dabei 
ist es nicht einmal dankbar für den Spieler. Steht es denn gar 
nicht in der Macht der Direcloren und Vorstände, uns mit der- 
gleichen zu verschonen? Da Ist doch wahrhaftig Bernhard 
Romberg trotz seiner veralteten Melodien tausendmal vor- 
zuziehen. (Schluss folgt.) 



Leipzig. (Aufführung der Oper »Loreley«. Schluss.) 
Dass in einer Musik, die bei aller Wahrung selbständiger und 
künstlerisch gegliederter Form eher bestrebt ist, die Handlung 
zu treiben, als sie zurück zu halten, jede Kürzung doppelt em- 
pfindlich sein muss, wird kaum bestritten werden. Jede Aus- 
lassung eines ganzen Stücks ist uns in den meisten Fällen noch 
immer lieber als die Zerstückelung vieler, wodurch Gegensätz- 
liches oft ohne Vermittlung zu nahe an einander gerückt, die 
ruhige formale Entwicklung gestört wird. Trotzdem müssen wir 
gestehen, dass wir das schönempfundene Ensemblestück im 
ersten Act (welches nach dem Zusammenbrechen Leonorens 
beim Anblick des Pfalzgrafen beginnt) schmerzlich vermisst 
haben. Im Anfang des dritten Acts fiel der Duettsatz des hohen 
Paares aus , welcher mit der sich daran schUessenden Wieder- 
holung des Eingangchors die Scene erst musikalisch wie dra- 
matisch zum künstlerischen Ganzen gliedert. Auch der Winzer- 
chor und die Tenor-Arie des letzten Acts waren bis auf ein 
Minimum beschnitten. Durch das Verlegen der Arie Bertha's 
in den Anfang des vierten Acts halle mau die beiden durch 
dieselbe getrennten breitangelegten Chor -Scenen zusammen- 
gezogen, und so einen Mangel der ursprünglichen Anlage 
beseitigt, auch dadurch den Act auf die gebührende Länge re- 
ducirt. Dennoch wollte uns scheinen , dass es hier mit einer 
einfachen Kürzung nicht gethan sei , dass hier eine theilweise 
Umarbeitung eintreten müsse, die wir dem Componisten drin- 
gend empfehlen möchten. Die Verürtheilung und Lossprechung 
Leonorens durch den Erzbischof erscheint doch so gar zu ge- 
legentlich, und er selbst zu inconsequent , wenn beide Mo- 
mente so kurz aufeinander folgen. Die Scene müsste doch im- 
mer den Eindruck des Gerichts machen , und dieser würde 
wohl eher erzielt werden, wenn man von dem jetzt Gestri- 
chenen einige Seiten mehr beibehielte , etvv^a vom Gesang der 
Mönche an. 

Was die Darstellenden betrifil, so ist mit Dank anzuerken- 
nen, dass sie sämmtlich mit Eifer und Liebe ari ihre Aufgabe 
gingen, wenn sie sich derselben auch nicht immer ganz ge- 
wachsenzeigten. Die Loreley ist die Partie einer ersten Sängerin, 
über welche unsere Oper bei manchen so schätzbaren Kräften 
jetzt nicht verfügt. Frau Dectz hatte gelungene Momente, 
doch fehlten ihrem Organ wie ihrem Spiel das ächte Pathos, die 
zündende Macht des Ausdrucks. Herr Gross war gut bei 
Stimme, jedoch in Gesang und Spiel noch etwas ungelenk. 



Den kurzen Ensemblesatz des ersten Duetts sangen Beide in 
jener outrirten Weise , die nur in einer Verdi'schen Oper am 
Platze ist. Musik wie die unserer Oper legt den Sängern nun 
einmal eine gewisse Resignation auf. Wollen diese sich dafür 
an der einen oder andern Stelle schadlos halten, so schaden sie 
dem Gesammteindruck, ohne sich selbst zu nützen . Frl. K r o p p 
sang die wenig erfreuliche Partie der Bertha mit gewohntem 
Fleiss, und der edle Vortrag ihrer nicht einmal sehr dankbaren 
Arie trug ihr einen wohlverdienten Hervorruf ein. Sehr hübsch 
sang Herr Hertzsch das Lied (mit Chor) im letzten Act, nur 
wäre ihm eine ruhigere, Herrn Becker als Erzbischof eine 
würdevollere Haltung zu wünschen. Das Cdur-Lied , das Frl. 
Pögner mit hübscher Stimme sang, würde durch Jeichteren 
und fliessenderen Vortrag gewinnen. Die Chöre waren gut 
einstudirt, wenn auch nicht von genügender Klangkraft dem 
Orchester gegenüber. Gewiss werden die Darsteller sich mehr 
und mehr in ihre Aufgabe hineinleben und dadurch das ihrige 
beitragen, ein so würdiges, edel intentionirtes Werk dem Pu- 
blicum immer näher zu bringen. 

— Elftes Abonnement-Concert im Gewandhause 
am \. Januar 1866. (Erster Tb eil; Symphonie in B von 
Beethoven. »Pfingsten«, Chor mit Orchester von F. Hiller [zum 
ersten Mal]. Zweiter Theil: R. Schumann's Musik zu »Man- 
fred«, mit verbindenden Worten von Rieh. Pohl [die Soli ge- 
sungen von Frl. Scbeuerlein, Frau PÖgner und Herrn Scharfe 
aus Dresden. Die verbindenden Worte gesprochen von Herrn 
Otto Devrient.) 

S. B, Es ist ein altes Herkommen in Leipzig, das I \ . Abon- 
nement-Concert , 'also den Beginn des zweiten Cyklus, ausser 
der Reihe von Donnerstagen auf den Neujahrstag zu verlegen. 
Zugleich ist man gewohnt, dem Programm dieses Concerts 
einen besonders ernsten , ja religiösen Charakter gegeben zu 
sehen. Dieser Gewohnheit entsprach das obige Programm nur 
theilweise : die Beethoven*sche SymphorMe mit ihren theils 
ahnungsvollen, theils kräftig frischen Klängen natürlich am 
meisten, die Matifred-Musik, des wohl ernsten aber eher be- 
drückenden als erhebenden Gegenstandes oder Textes wegen, 
am wenigsten. Das religiöse Moment fehlte gänzlich, denn der 
neue Chor von Hiller giebt textlich eine Schilderung der Pfingst- 
Jahreszeit, nicht des Pfingstfestes, obgleich darin auch 
nebenbei von »Gottes Ehre und Gottes Preisa die Rede ist. Wir 
fügen sogleich bei, dass das neue Stück Hiller's wegen seiner 
freundlichen, klaren und hübschen Gestaltungen Beifall fand ; 
der etwas in die Länge gezogene Schluss schien uns der 
Wirkung des Ganzen eher hinderlich als förderlich. Eine 
spätere Recension wird darauf zurückkommen. — In Be- 
treff der schönen Manfred-Musik wollen wir hier nur bemer- 
ken, dass in musikalischen Kreisen der Wunsch immer ent- 
schiedener und lebhafter wird , solche Werke (wohin auch die 
Egmont-Musik gehört) möchten in Zukunft ganz ohne verbin- 
denden Text aufgeführt werden. Man kann ja jetzt von jedem 
Gebildeten erwarten , dass ihm der Stoff geläufig sei. Wozu 
also das Bleigewicht von Declamation, das den Genuss eher be- 
einträchtigt als vermehrt? — Die Ausführung sämmllicher Stücke 
entsprach billigen Forderungen und erhob sich theilweise zur 
ausgezeichneten Leistung. 



Nachrichten. 

Am 7. Decbr. v. J. führte Herr Deppe in Hamburg in der 
grossen Michaeliskirche Handelns »Judas Maccabäus« auf, und ist 
diese Aufführung nach Berichten, die uns von dort zugekommen 
sind, als eine sehr gelungene zu bezeichnen. Die Chöre waren 
trefflich einstudirt und die Sänger lösten ihre Aufgabe höchst lobens- 
werlh. Die Wirkung der grossen Orgel, zwar nur an wenigen Stellen 
anjjewandt, war, wenn sie einsetzte, von ergreifender Wirkung. Die 
Solopartien wurden ausgefiihrt von Frl. Tietjens, Frl. Schreck, die 
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der Erstem würdig jur Seite slaud, unrt den tlerron Qlto und Schulze. 
Uie grosso Kirche war bis auf den Jetztea Vt&lz von Zuliürern besetzt. 

L. Meinard Qs' •■ Diurna tischen Orutonu in a « König Sülamon 
wurde kürxJEch in Elberfeld Huf^efuhrl. Dii^ IsIbcrfeJdt^r Zeitung 
schreibt darüber ü, A. Fölä^endes ; Wilhrend Handel in seinem 
wSalomo« nur die Weisheit und Herrlichliütt SaJomo'ü zum Get-^tsn- 
.Stande niacht, hat Meinarduä es verstandoEt, seinem Helden eine 
ine n s< ■ h ti eh p s y c h oJ o|^i sehe Seile a bzuge w i n nc n , \v od u rc h d e rs u f he 
einen Fast FaustQrtigen Charakter, wenn auch ohne tnt^i>ichenSchIu(^s, 
erhalt. So sehen wir Salomo zuerst hei der Tempel weihe in seiner 
Wöbren Fröinmiskeit, wie er ferner durch seine Hetrath mit (1er 
Tochli^r lies Königs %'on Llgypte»zum MnlocJi^dienst verfiihrl wird 
und uiif die Ankündii^iung der güttlid»<^n Straf^^e richte (worüber er 
den Moloch Iiefra;,'tj dessen Altar aber durch Feuer vom Jhnmicl 
zerstört wird) zur Busse und Rückkehr kommt, 'Welche auch die Ver- 
rdtirerin ergreift, die jetzt ebenfalls Gott die lühre giebt^ so dass er 
schliessMch die Furcht dos Hcrra als die höchste Weisheit predigt 
und das Work einen sittlich versöhnenden Äbschiuss erhäU. Be- 
trachten wir jetzt die musikalische Seite dieses Werkes, so erfrent 
man sich zunächst an der Gesund l/lit und Un|t;esti€htUeH der Gedan- 
ken , die ^ ohne als völlig neu gelten zu können, sich dennoch vom 
Anlehnen an schon Da^^ewesenes fernhalten. DieCliöre sind meistens 
wohlklingend und die Stirn mfiihntng ist Hiessemr. die Instrumen- 
tirung Ist glänzend j wo sie es sein soll , zart und discret in den 
Sologesängen und enthält einige sehüne Züge und überraschende 
Klangwirkungen. Unter den Arien zeichnet sich namentlich der 
Schluss des grossen Monologs, die Duette zwischen Saloino und Su- 
lamith durch Frische und fast orientalische Giuth au!^, und glauben 
wir daher, dass dieser Componist auf dem Gebiete der Oper viel- 
leicht sein eigentliches Fehl finden dürfte i wenn es ihm namentlich 
gelänj;e, seinen Arien mehr Melodientluss zu geben, denn gerade 
hierin liegt die schwache Seite seines Werkes. Wiewohl Alles vor- 
trefflich declamirt ist und der jedesmaligen Stimmung vollkommen 
angemessen, fehlt doch der breilo Strom der Melodie, wie wir dies 
in den W^erken Bcethoven's , Schubert^s , Mendelssohn's und in den 
ersten W^Tken Schumanu's finden. Statt dessen linden^wir kuiTc 
abgerissene Sützchen , die häufig nur durch Imitationen und ge- 
wählte Harmonien geniesshar werden. Auch die Fugenmotive sind 
nicht immer gewöldt zu nennen, wie z. B, in Chor Nr. 5 bei den 
Worten: »Die loben dlcli immerdarw, wobei wir an eine Heminiscenz 
aus nFigaro's Hochzeit« noch nicht einmal erinnern wollen. Die Auf- 
Rihrung unter Leitung des Herrn Schornstein war, abgesehen von 
einigen Kleinigkeiten, eine ganz vorzügliche. Der Chor sang mit 
wahrer Begeisterung und die Soli waren durch die Damen Idu 
Dannemann von hier, Sulamith, Frl, Assmann üus Barmen, 
Zeruja, Herrn Denner aus Cassel , Salomo, und Carl Hill aus 
Frankfurt a. M,, Nathan, würdig vertreten. Dennoch war die Hal- 
tung des Publieums im ersten Theil eme höchst reservirte, was aber 
nur seinen Grund in der Gedehntheit mehrerer Arien haben bann. 
Jedenfalls würde das Werk durch bedeutende Kürzungen, nament- 
lich bei der Stimme uus der Wolke No. 10 und dem Levitenmarscb 
Nr. ß, nur gewinnen können. Irn zweiten Theil schien sich das Pu- 
blicum mehr hineiogelebt zu haben, deun mehrere Nummern wur- 
den rauschend applaudirt, der anwesende Componist durch 1 ler vor- 
ruf, Tusch, sowie Ueberreichung eines Lorbeerkranzes ausgezeichnet, 
was demselben auch gebührte, denn trotz unserer bescheidenen Be- 
merkungen wird sich dieses Werk überall Anerkennung erwerben 
und steht dem Verfasser bei strenger Selbstkritik gewiss eine schöne 
Zukunft bevor. 

Die vor kurzem im Vertag von J. Rieter-ßiedermann in Leipzig 
und Winterthur erschienene Grosse Messe (in Es] für Chor und 
Orchester von Franz Schubert wird demnächst in Berlin durch 
den Ü t e r n'schon Verein und in Cöln durch den Concert- Verein 
zur Aufführung gelangen. 

Göln. Beethoven 's Geburlstag f17, Doc,} feierten die Musik aL 
und die Philharmonische Gesellschaft durch Aufführung Beethoven'- 
scher Werke: Eroica, G-dur-ftomaiize für Violine (v. Komgslöw), 
Ouvertüre, Op. *Si; wieder Eroica , Septett, zweite Leonoren- 
Ouvertüre. Das Stadttheater gab zur Vorfeier von C. M. v, Webers 
Geburtstag [18. Doc.) den Oberen* — Von joh. ßrahmSj dessen 
Orchester-Serenade nicht durchweg gefallen wollte, haben ebenda , in 
einerSoir^e für Kammermusik, die Varialionenä 4 m.über ein Thema 
von Schumann und das Clavier-Quartett in G-moU gi-as£en Beifall 
gefunden. 

Der Oratorien- Verein zu Esslingen {Dir. Herr Fink] brachte 
nm 10. Dec. v. J. Handels Aleianderfest zur Aufführung. 

Aus R e V B l wird uns Folgendes über ein projectirtes bcmerkens- 
werthea Musikfest gemeldet: Im Sommer des Jahres 4^66 werden 
sich die Männergesangvereine Russlands, insonderheit der Ostsee- 
Provinzen, im esthländisehen Reval zu einem Süngerfeste vereinigen. 



Die musikalischen Aufführungen werden sich auf drei Tajie erstrek- 
ken, für w^ eiche das Programm in folgender Weisse festgestellt ist; 
EVa ter Tag 1 Kirchenconcort. Erster theil ; Choral nach Hnrmoni- 
sirung von Löwe (ehcmo Scilla uge], irEhre sei Gollq von Haui^tmann, 
»jSalve Regiuatf von Franz Schubert (kleiner Chor; , Ji-Vere langnores* 
von Lotti, der ä3. Psalm von Löwe, Zweiter Theif: »Die Himmel 
rübmen dos Ewijä^n Ehre« von Beethoven (arr*) , Hymne an den heiL 
Geist von Franz Schubert, der 98. Psalm von Franz Wüllner. — 
Zweiter Tag; Weltliches Concert. Erster Theil : Ossian von Be- 
schuitt^ der frohe Wandersmann von Mendelssohn, das Dicbter^rab 
am Rhein von Mührin^, Morgen Wanderung und »Vorwürts« von J, O. 
Grimm, In der Ferne und «Wohin mit der Freud« vonSitcher, Sturmes- 
m^lhe von Fr, f^achiier. Zweiter Theil : llacchusehor aus der Anti- 
gcuie von Mendelssohn^ Barbarossa und Burschenlust von Silcherj 
SchilTerlied von Eckert, Heinrich Frauenlob vonN-Gado, Abschieds- 
tafel von Mendelssohn^ Ade von Abt, Rärnischor Triumphgesang von 
Ma\ Bruch. — ^Am dritten Tage soll ein InstrumentBl-Gnncort ver- 
anstaltet werden, dessen Programm noch nicht endgültig festge- 
stellt ist. 

Der städtische Musik verein in Bozen gab am 14. Dec, v. J. sein 
drittes Concert unter der Leitung des Hrn. Nagiller, worin eine 
neue Ouvertüre des eben Genannten, dann Mendelssohn' s Concert- 
arie und G^ide's ^^ErlkünigsTocbterit aufi^efiihrl wurden. Das Personal 
bestand aus etwa 140 Sänj^ern und Instrumentatisten. 

Dr. Leop, V. Sonnleitbner bezeichnet in einem Artikel der Wiener 
uReconsioneuA (lää5 Nr. 5i) die von Allfeid in seiner bekannten Bro- 
schüi-o Ijber R. Wa-^ner luitgetheüte Anekdote, nach welcher die 
berühmte Sängerin Ungbcr-Sabatier bei der Hauptprobe derfl. Sym- 
phonie Beethoven die Noten vor die Füsse geworfen und weinend 

erklärt habe, eine solche v musik« künne man nicht singen^ 

als eine Lüge, 

Der ßConcert-Verein für wohl thiilige Zwecke* in Berlin führt 
in einem seiner nächsten Concerle R. Schumunn/s Noujahrs- 
lied (Verlag von J. Rieler-Biedermann) auf. 

Von dem in Stralsund lebenden Toakünstler und Componisteu 
Ernst Streben ist ein Händchen Gedichte »Lebensklaugcu betitelt 
in Leipzig bei Otto Wigand erschienen. 



Hiscellen. 

Der durch seine uLehre von den Tonempfindungenti bekannte 
Prijf. llelmholtz io Heidelberg hat seine dort gehaltenen popu- 
lären n Q ti ir w i SSO nse ha fl liehen Vortrage herausgegeben, deren dritter 
nUeber die physiologischen Ursachen der musikalischen Harmonie«. 
Nachdem Hchnholtz sein Thema von der physikalischen Seite ab- 
gehandelt, schliesst er mit den folgenden W^ orten über die Ijcdeut- 
snme Wechselbeziehung von Harmonie und Disharmonie in der Mu- 
sik: * So troiben und beruhigen beide abwechselnd den Fluss 

der Töne, in dessen unkörperlicher Bewegung das Gemiith ein Bild 
seiner Vorsteltungen und Stimmungen anschaut. Aohnlich wie an 
der wogenden See fesselt uns hier die rhythmisch sich wiederholende 
und doch immer wechselnde Weiiio der Bewegung und tragt uns mit 
sich fort. Aber Wfihrend dort nur mechanische Naturkratle blind 
walten und in der Stimmun^z, der Angchaucndon deshalb schltesslicb 
doch der Eindruck des W^ü^len überwiegt, folgt in dem musikab- 
sehen Kunstwerk die Bewegung den Strömungen der erregten Seele 
des Künstlers, Bald sanft dahin Biessend, bald anmutbig hüpfend, 
bald heftig aufgeregt, von den Naturlauten der Leidenschaft durch- 
zuckt oder gewaltig arbeitend, überträgt der Fluss der Tone in ur- 
sprünglicher Lebendigkeit ungeahnte Stimmungen, die der Künstler 
seiner Seele abgelauscht hat, in die Seele des Hörers, um ihn end- 
lieb in den Frieden ewiger Schönheit emporzutragen, zu dessen Ver- 
kundüin unter den Menschen die Gottheit nur wenige ihrer erwühl- 
ten Lieblinge geweiht haUn 



Anekdote. 

Mao enijblt von dem ehemaligen berühmten Capeümeister Hei- 
ni eben in Dr<!sden, dass er über Alles, was man Gutes oder Böses 
von ihm gesprochen, und ihm wieder zu Ohren gekommen, ein Denk- 
regisl er geführt und solches sein schwarzes Register genannt 
habe. Ei nslmals erfuhr er , dass ein gewisser Musiker zwar seine 
Composiliouen sehr gelobt, atjer hinzugefügt biHte, dass sie alle mit 
de r Terz aa fingen. Er säumte keinen Augenblick, dieses Urtheil in 
sein schwarzes Regiftter einzutragen, fügte aber in Ansehung dos 
Anfangs mit den Teilen iuflzu . »Es ist wirklich wahr. Man mns.s 
sich hierin be!f;sern und es künftig nicht mehr thmuft 
(Legende einiger Musik heiligen — von Simon Metaphrastes^ 1786.} 
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ANZEIGER. 



[<5] 



Freis-Ausschreiben. 



Der schlesische Sängerbund wünscht für sein zweites 
allgemeines Bundesfest, welches im Sommer dieses Jahres 
zu R atibor gefeiert werden wird, ein neues Werk, mit 
Begleitung von Blasinstrumenten, zu haben, welches ge- 
eignet als eine wahrhafte Bereicherung der Literatur des 
deutschen Männergesanges angesehen zu werden. Wir 
setzen zu diesem Behufe einen Preis von 

a.cljLtzig' rFbalei^ix 
aus, für diejenige der eingehenden Compositionen, welche 
die Herren Ereisrichter allen Anforderungen eiu^s preis— 
würdigen Werkes für entsprechend erachten. Als Preis- 
richter werden fungiren : • die königlichen Musikdirectoren 
J. Schaff er, Director der Singacademie in Breslau, B. 
Kothe in Oppeln und J. H. Stuckenschmidt in Bran- 
denburg a. H. Letzterer bleibt, trotz seiner erfolgten 
Uebersiedelung, einstweilen Vorsitzender unseres Bundes. 

Bedingungen : 

Die Composition soll, für Massengesang geeignet, nicht 
allzugrosse Schwierigkeiten bieten und bei der Aufführung 
die Dauer von 15 bis 20 Minuten nicht überschreiten. — 
Mendelssohn^s »Festgesang an die Künstler« hat uns als 
Muster vorgeschwebt. — Der Bund behält sich die Ver- 
fügung über das preisgekrönte Werk, bis zu seiner ersten 
Aufführung in Ratibor ausdrücklich vor; nach diesem 
Zeitpunkt wird dasselbe wieder freies Eigenthum des 
Componisten. — Die Herren Coraponisten wollen ihre 
Werke bis spätestens 15. März c. dem Schatzmeister des 
Bundes, Magistratssecretair Vogel zu Neisse , einsenden. 
Die Composition ist, in üblicher Weise, mit einem Motto 
zu versehen, welches sich auch auf dem versiegelten, und 
den Namen des Componisten enthaltenden, Couvert be- 
finden muss. 

Neisse, den 1. Januar 1866. 

Der Anssohnas des sohlesisohen BängerbnndeB. 

[^ö] Nachdem auf das in amtlicher Verwahrung befindliche 
TfolMcell« ein Gebot von 

300 fl. südd. Währung 
gelegt worden ist, so wird solches andurch mit dem Be- 
merken bekannt gemacht, dass Mehrgebote bis zum 
31. d. M. anher abzugeben sind. 
Coburg, den 3. Januar 1866. 

Herzog!. S. Justiz-Amt I. 
Hoffmann. ? 

Nene empfehlenswertlie Musikalien 

^''^ für das Pianoforte. 

llaaiiirelcler,F., Op. 79. Souvenir de Hertford. Polka ^1^. — 4 

Op. 82. La rose des.alpes. Melodie. — li 

Op. 84. L'ösp^rance. Melodie. — 4 5 

Czereki, A., Op. U. Auf dem See. Salonstück Dach dem Lieder 

Sehifflein trag mich leise etc. von W. T s c h i r c h. — 1 2i 

Op. 45. Aus dem Feentempel. Salonstück. — 4 5 

■ Op. 30. Ein goldner Traum. Styrienne. — 4 2i 

Egghardy J., Op. 249. Mon paysl Poäsie sentimentale — 42i 
Op. 220. Salut d'amour. Morceau. — 42i 

Op. 224. La tristesse. Morceau tnälancolique. — 42^ 

Kafka, Joh., Op. 4 48. Ninetta. Nocturne. — 42i 

Op. 4 4 9. Am Teiche. Die lieben Augen. 2 Stücke. — 42i 

Oesteu, Tb., Op. 225. In der Blumengrotte. Melod. Stück. — 45 
Op. 233. Lämmerwölkcben. Eleg. Stück. — 46 

Op. 234. Im lieblichen Mai. Salonstück. — 45 

Op. 236. Diavolina. Bravour-Galopp. — 4 5 



Oesten, Th., Op. 237. Philomelens Liebesklage. Idylle. — 45 

Op.'249. L'^toile d'amour. Valse de Salon. —45 

Op. 250. Madeion. Styrienne Originale. — 45 

Op. 269. Röverie mdodlque. Bluette. — 45 

Op. 260. Goldfischchen. Capriccio. — 45 

Op. 268. Grande Yalse brill. de l'op^ra Faust de Gounod. — 47i 

Op. 295. Sörönade du Gondelier. — 45 

Op. 296. 2 Bluetten : Nachtgruss. Alpengruss. — 20 

Op. 297. An Lina. Ein Tonguiss. — 42i 

Op. 298. Die Rosenkönigin. Tonstück. — 42t 

Tschirch, H. J., Op. 40. Impromptu über das Gedicht : »Abschied 

von den Blumen«, von Agnes Franz. — 40 

Op. 48. Sehnsucht nach den Bergen und der frohe Wanders- 

mann. Zwei Charakterslücke. — 4 

' Op. 50. Dem Muthigen gehört die Welt. Impromptu. —40 

Op. 54. Stilles Glück. Lied ohne Worte. — 40 

Waguer, Rob., Impromptu liber das Lied: »0 bitf euch liebe 

Vügelein«. — 40 

Zerrenner, G., Op. 42. Fantasiestück. — 4 5 

Op. 46. Klänge aus dem Süden. — 40 

Op. 48. Mai-Lüfte. Tyrolienne. — 4 

Op. 50. Lebenslust. Salonstück. — 40 

Zumpe, Edm., Op. 27. Treue Liebe. Lied ohne Worte. — 40 
Verlag von Edm* Stell in Leipzig. 

Beethoven's Werke, 

W Breitkopf und HSrtel'sche Ausgabe. 

Unsere Ausgabe von BeethoTen's Werken ist nun- 
•mehr in Partitur und Stimmen vollendet ; nur einiges Un- 
gedruckte, sowie ein Bericht über die geübte Kritik soll 
später nachfolgen. 

Das Ganze der Fartitor-Aiuigabey 24 Serien in 38 Bän- 
den, kostet brochirt 499 Thlr. 24 Ngr., elegant gebunden 
223 Thlr. 2 Ngr. 

Von der Partitur -Ausgabe haben wir \0 Exemplare 
auf grösserem und stärkerem Papier, im Format der Pu- 
blicationen der Bach- und Händel- Gesellschaft, drucken 
lassen. Von dieser Prachtaasgabe sind noch 5 Exemplare 
zur Verfügung übrig. Der Preis eines solchen Exemplars 
ist 300 Thlr. 

In der gewöhnlichen Ausgabe wird jede einzelne Serie 
und Jedes einzelne Werk zu den in dem Prospect ange- 
gebenen Preisen (3 Ngr. pro Bogen) abgegeben. Dieser 
Prospect ist durch alle Buch- und Musikalienhandlungen 
unentgeltlich zu erbalten. 

Leipzig, Januar i 866. Breltkopf Und HärtoL 
[4 9] lo meinem Verlage erschieoen soeben : 

jiMHSi mmm 

Op. 84. Quintelt f. Pfte., Ä Violinen, Viola q. Violoncello. 5 Thlr. 

- 35. Studien für Pianoforte. Variationen über ein Thema von 

Paganini. HefH. 8 h i Thlr. 

- 37. 3 geistliche Chöre für Frauenstimmen ohne Begleitung. Par- 

titur und Stimmen. 2Si Ngr. 
J* Bieter-Biedermann in Leipzig u. WinterUiur. 
[20] Im Verlage von Heinrich Matthes in L ei p z i g erschienen : 

Peter Lohmann, 

Frithjof. Musikdrama in 8 Aufzügen. 4 Ngr. 

Valmoda. — — — 48 Ngr. 

Irene. — in 4 Aufeuge. 4 Ngr. 

Schletterer in seiner R«icbardt*Biographie sagt: »P. Lofamann 
hat im Verlaufe der letzten Jahre unsere Literatur mit einigen dra- 
matischen Gedichten bereichert, die unstreitig , was Sprache, Dar- 
stellung und dramatische Folgerichtigkeit anlangt, zu dem Besten 
gehören, was in dieser Beziehung bisher geboten wurde.« 

Die obengenannten musikalischen Dramen werden hiermit den 
Componisten zur Beachtung empfohlen. 



Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Wintcrthur. — Druck von Breitkopf und Httrtel in Leipzig. 
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Eine französiBche Stimme über den Inhalt 
der Musik. 

{»Philosophie de la Musiquea par Charles ßeauquier. Paris, 
G. Bailliere «866. Oclav, 204 Seiten.) 

S,B. Unvorgreiflich einer oder mehrerer von verschie- 
denen Mitarbeitern zu bringenden Recensionen, die etwa 
auf den Inhalt des obigen Buches nUher eingehen wollten, 
beeilen wir uns heute, ihn einfach zur Kenntniss unserer 
Leser zu bringen. Für Deutschland kommt das Buch frei- 
lich um einige Jahre zu spät : Hanslick^ dann auch, wenn- 
gleich von anderer Seite ausgehend , Hauptmann , Heim- 
boUz u. A. haben denselben Slofif fUr uns beireHs manoigfaeh 
erläutert, und der Franzose konute*uns darüber nicht viel 
Neues sagen. Doch gewinnt die Sache dadurch eine ge- 
wisse Wichtigkeit, dass ein geistreicher Mann des Aus- 
landes, wie es scheint durch sich selbst, auf ganz ähnliche 
Betrachtungen und Schlussfolgerungen kommt wie die, 
durch welche namentlich Uanslick eine so grosse Um- 
wälzung in der deutschen musikalischen Kritik hervorge- 
bracht hat. In Frankreich selbst, wir sehen es voraus, 
wird das Buch Beauquier^s keine' geringe Sensation 
erregen , da der Gegenstand , so viel wir wissen , in sol- 
cher Ausführlichkeit, mit solcher Schärfe des Gedankens 
und nach dieser Richtung, daselbst noch nicht behandelt 
worden ist. 

Wir geben im Folgenden den Inhalt kurz an und wol- 
len einige besonders charakteristische Partien in deutscher 
üebersetzung oder im Original hervorheben. 

Der Verfasser bekennt in der Einleitung, er wolle we- 
der eine Abhandlung über die musikalische Theorie, noch 
ein Buch über Akustik, noch eine jener deutschen Aesthe- 
tiken schreiben, welche bei Gelegenheit musikalischer 
Erörterungen ein vollständiges System über die Natur, 
über den Menschen und Gott einschliessen, wo das Sein 
und Werden, Object und Subject sich im tiefsten Hand- 
gemenge aneinander reiben und bekämpfen. Er sei viel- 
mehr einfach ein philosophischer Flankier, der das Wort 
»Aesthetik« nie ohne ein gewisses Schaudern aussprechen, 



der sich aber doch nicht enthalten konnte, sich einige Fra- 
gen über den Inhalt der Musik, über das, was darin die 
Kunst und das Schöne ist, vorzulegen und deren Beant- 
wortung zu versuchen. 

Im ersten Theil geht der Verfasser in fünf Gapiteln auf 
die Natur der Elemente des Musikwerks ein : auf den Klang 
[le son)^ den er in Bezug auf Höhe, Intensität und Farbe 
[timbre) unterscheidet und erklärt, dann auf das Wesen 
des Rhythmus, den er in zwei Momenten : Takt und Be- 
wegung, zu erläutern suciU; dann auf die Tonaütät (herr- 
schende Tonart), auf das Wesen der Melodie und der Har- 
monie. Er erklärt diese Dinge an einem seinen Lesern sehr 
geläufigen Tonstttc^, dem i^Au claxr de la lunem von LulU. 

Nachdem der Verfasser somit die Einzelmomente er- 
läutert hat, die in der Musik das Wirkende bilden, geht 
er im zweiten Theile auf das über, worauf die Kunst, iu 
ihren Elementen zusammengefasst, wirkt: auf den Men- 
schen, denselben als fühlendes und denkendes Wesen 
betrachtend. Im ersten (6.) Capitel daselbst bespricht er 
das Verhällniss'der Musik zur physischeu Empfänglichkeit 
[la sensibilüe pkysique) . Dies geschieht in sectis Paragra- 
phen, welche die Wirkung der Aetherschwingungen auf 
die Ohr-Nerven bei Menschen verschiedener Bildung, ver- 
schiedenen Alters und Geschlechts, dann selbst bei Thie- 
ren, endlich in Betracht verschiedener Gattungen der Mu- 
sik (Adagio, Menuett und wirkliche Tanzmusik) behandeln. 
Er schliesst, indem er eine Wirkung auf das Nervensystem 
als- unläugbar zugiebt, fügt aber hinzu, man könne aus der 
blossen Aufregung [Sensation] nichts hinlänglich Festes ab- 
leiten, um das Musikalisch -Schöne daran zu messen. 
Dasselbe Individuum würde heute schön finden , was es 
morgen nicht für schön erklären könne, Greise würden 
weniger empfänglich für das Schöne sein als andere Men- 
schen. Das Alles widerspreche den Thatsachen, man müsse 
zur moralischen Empfindsamkeit oder Empfönglichkeit, 
zum Gefühl weiterschreiten und sehen, wie sich die Mu- 
sik hierzu verhält. Das sechste Capitel behandelt also die 
Frage, ob die Musik Gefühlen Aufdruck gebe,^und kommt 
zum Schluss: die Musik wirke weder Gefühle, noch 
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drücke sie solche, indem sie dieselben charaklerisirt, aus ; 
sie versetze einfach den Körper in eine gewisse Lage oder 
Stimmung [Situation], welche eine allgemeine Seelen- 
Richtung im Gefolg führe. Das 6ei Viel, aber auch Alles. 
Im achten Capiiel führt uns der Verfasser in längerer 
gründlicher Auseiuandersetzung zu der Frage über das 
Verhaltuiss der Musik zum Verstand {rintelligence) , als dem 
sich Bewusstwerden bestimmter Gefühle. In drei 
Paragraphen werden die Fragen behandelt, ob die Musik 
eine Sprache des Gefühls heissen könne, ob si^ aus der 
menschlichen Sprache hervorgegangen sei, ob sie end- 
lich als symbolische Sprache gelten dUrf^. Das Re- 
sum6 dieser Untersuchungen lautet: Die Musik ist wed^r 
eine natürliche, noch eine convenlionelle, noch eine sym- 
bolische Sprache. 

Im folgenden neunten Gapitel i>Mu5ique vocal&t geht der 
Verfasser entschieden von der Ueberzeugung aus, dass 
der Gesang der Instrumentalmusik untergeordnet, nur ein 
Compromiss sei, welchen die Musik mit der Poesie ein- 
gehe. Die Vocalmusik sei allerdings historisch das Erste, 
einfach, weil der Mensch, vorher von seiner Stimme habe 
Gebrauch machen müssen, bevor irgend ein Instrument 
erfunden worden konnte. Zuerst habe sie sich dem Wort 
so eng angeschlossen , dass man kaum eins vom andern 
unterscheiden konnte ; in diesem Stadium sei der Gesang 
nur ein vervollkommneter Grad der materiellen Elemente 
der Poesie gewesen. Nur langsam habe er sich dann vom 
Recitativ und der Melopöie zur Melodie erhoben, um spä- 
ter als unzertrennlicher Begleiter der lyrischen Poesie sich 
^ auch mit der dramatischen Action zu verbinden. Der Ver- 
fasser kommt hier natürlich auf die Oper zu sprechen. 
Dieselbe sei eine mehr oder minder glückliche Verbin- 
dung zwei verschiedener Künste, aber vom musikalischen 
Standpunkte doch nur eine zusammengesetzte bastardhafte 
Form. Er nimmt hier eirtschieden Partei gegen die 
Gluckisten und entschuldigt die Werke d'ieser Richtung 
nur insofern, als er das Talent anerkennt, welches sich 
dabei glücklicher Weise bethätigt habe: »Man begreift, 
was für ein Talent Gluck und seinen Nachahmern nöthig 
war; um, von einem so falschen Standpunkte ausgehend, 
nicht ganz unannehmbare Werke hervorzubringen, und. 
welche musikalischen Caricaturen die fanalischen Schüler 
hervorbringen müssen, welche die Fehler des Meisters 
noch überbieten.« Und solche »inconsequente Theoretiker« 
hatten noch ihre Ideen dadurch rechtfertigen wollen, dass 
sie behaupteten, sie ständen der Wahrheit viel näher als 
Andere. Wie es sich von selbst versteht, verlaugt der Ver- 
fasser demnach vom Texte einer Oper, »wie sie sein sollte«, 
blos, dass er ein Band des Zusammenhalts, das Gerüste 
eines so bizarren Werkes sei. 

Hierauf folgt ein (4 O.j Gapitel unter der Aufschrift »Von 
der sogenannten religiösen Musika. Da der Verfasser nicht 
zugiebt, dass es eine »dramatische Musika im eigentlichen 
Sinne giebt,^ vielmehr blps eine Musik, welche die Worte 
eines Dramas begleitet, weil die musikalische Kunst, an 



sich betrachtet, dem Intellect nicht mit Bestimmtheit das 
ausdrucken könne, was die Worte ausdrücken, und somit 
auch nicht vermöge, dem Hörer die Ideen wiederzugeben, 
welche eine dramatische Handlung enthält, so nieint er, 
es verhalte sich ähnlich mit der »sogenannten religiösen 
Musika. Kr beschreibt das Wesen des religiösen Gefühls, 
das er »sehr zusammengesetzt« nennt. Von den verschie- 
denen Elementen, welche dasselbe bilden, könne die Mu- 
sik nur einige herstellen ifournir], das wichtigste dersel- 
ben sei das Erhabene. Die Töne hätten die Macht, uns die 
Vorstellung eines besonderen Erhabenen zu geben: die 
der Kraft. *) Ferner aber auch die Idee der Unend- 
lichkeit des Stofl'lichen [Pinfini de quantHS). Das Er- 
habene genüge jedoch nicht, um das religiöse Gefühl 
in seiner ganzen Ausdehnung zu vertreten. Altes, was die 
Musik thun könne, sei, die Seele in jene melancholische 
oder aufgeregte Stimmung zu versetzen, welche die bei- 
•den Hauplmomente der religiösen Erregung bilde. Das 
Uebrige gehöre dem Intellect an., auf welchen die ge- 
sungenen Worte oder der Ort der Aufführung wirken. Es 
gebe also keine besondere religiöse Musik. Der Verfasser 
beruft sich hierbei auch (wie uns scheint mit Unrecht) auf 
die Musik, welche in Italien in der Kirche geniacht wird. 
Ein religiöser Charakter, den man einer Musik beilege, sei 
schliesslich nichts als eine moderne Errungenschaft des 
Romanticismus. Der Choral {plaint-chant) sei ebenfalls nicht 
religiöser als andere Musik, ebensowenig die Orgelmusik. 
Das 1 i . Capitel behandelt die Frage, ob die Musik auf 
die Sitten Einfluss ausübe. Der Verfasser kommt dabei 
auf die alten Griechen, dann unter Anderm auf ein Decret 
Napoleon's I. zu sprechen, verwirft die betreffenden Doc- 
triuen und meint schliesslich, das einzige Mittel, welches 
der Musik zur Disposition stehe, wenn sie moralisch wir- 
ken wolle, sei, den Dichtern die Unterstützung ihrer rhyth- 
mischen und taktmässig abgemessenen (cadenc^e) Form zu 
leihen, dadurch aber in das Gedächtniss der Hörer Gesänge 
tiefer einzuprägen, deren Worte moralische und er- 
hebende sind. (Scblass folgt.} 

Neue Lieder. 

Heinr. v. Herzogenberg, Sechs Lieder für eine Sing- 
stimme mit Begleitung des Pianoforte. Op. t. Leipzig 
und Winterlhur, J. Rieter-Biedermann. 20 Ngr. 

Der verirrte Jager , Ballade von Eichendorff , für eine 

tiefe Stimme mit Begleitung des 'Pianoforle. Op. 2- 
Derselbe Verlag. 77i Ngr. 



*) Wie sich der Verfasser das Erhabene in der Musik vorstellt, 
aA welche Mittel er dabei denkt , darüber lassen wir ihn hier am 
besten in seiner eigenen Sprache sprechen : tDes sons myst^rieux, le 
timbre ^touffö des cors, les bntissements interrompus de l'orchestre, le 
silence succ^ant ä quelques phrases d'un rhythme peu marquiy des ac- 
cords qui semblent se perdre dam Vair sans se r^soudre, excUeronl 
fortement l'imagiruUion sp6ciale de l'ouXe. Et si apres un silence de toutes 
les voix de Vorchesire , Ofi apres un crescendo habHement m^nagi w^ 
tu tu forrmdable Helote, nous pourroris 6prouver le sentim^ du su- 
bltme.91 — In der-Tbat tfcht französisch 1 Es erklärt sich aus dieser 
Anschauungsweise unter Anderm auch, wenn der Verfasser später 
meint, fast alle Stücke für Bass oder Contr'alt in den Opern, alle 
langsamen Arien [romances] für Tenor »könnten in der Kirche 
gesungen werden«) 
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Robert Papperitz, Sieben Lieder von Adolar Gerbard 
für eine Slngstimme mit Pianoforte. Op. 8. Leipzig, 
Gustav lleinze. 2 Hefte ä 15 Ngr. 

LudwigMeiuardus, Vier Gesänge für eine tiefe Stimme. 
Op. 26. Bremen, Cranz. 20 Ngr. 

Friedrieb Gernsheim, Secbs Lieder für eine Sing- 
stimme mit Begleitung des Pianoforte. Op. 3. Leipzig, 
Breitkopf und HSrteL 20 Ngr. 

(Scblvss.) 
Iro näcbsten der oben angeführten Liederhefte treffen 
wir auf einen Dichter, der uns noch gänzlich fremd ist, 
und auf einen Componisten, dessen Name uns frUher, wenn 
%vir nicht irren, einigemale in den Programmen der Dom- 
chor-Concerte begegnete, was von vornherein ein günsti- 
ges Vorurtheil erwecken muss. Was die Gedichte von 
Adolar Gerhard betriSt, so zeichnen sie sich weniger durcji 
Neuheit des Ifihalts und scharf ausgeprägten Charakter, 
als durch anmuthige Verse, durch einen gewissen frischen 
lyrischen Klang aus, wodurch sie zur musikalischen Behand- 
lung ganz geeignet sind. Aus den Compositionen spricht 
zu uns ein Tondichter von edler Begabung. In der ganzen 
Auffassung macht sich eine grosse Reife, ein männlicher 
Ernst bemerkbar, durch den sie augenblicklich für sich 
einnehmen. Der Componist dieser Lieder hat es sich jeden- 
falls nicht leicht gemacht. Er hat mit seinem Denken und 
Fühlen sich lange in die Dichtungen versenkt, ehe er sich 
gestaltete, sie musikalisch zu gestalten. Jeder einzelne Zug 
der Gedichte, jeder noch so leise Stimmungswechsel der- 
selben ist aufs Feinste vom Gompbnislen nachempfun- 
den, und immer innig und warm , oft wirkungsvoll zum 
Ausdruck gebracht. Vielleicht gerade in Folge davon las- 
sen diese Lieder hier und da jene Unmittelbarkeit der Er- 
findung, jene Unbefangenheit des Ausdrucks vermissen, 
die zuweilen auch Werken von geringerem Gehalt eine 
erfreuliche Wirkung sichern. Sie gleichen insofern der 
Unterhaltung jener bedeutenden ü^enschen, welche in 
jedem Augenblick darauf bedacht sind, ihr Bestes zu 
geben; solche, wenn auch immerhin vortreffliche Absicht 
stört jedoch häufig die Frische des Eindrucks. Im Bestre- 
ben, jede Einzelheit des Gedichts auch musikalisch mög- 
lichst bedeutend zur Geltung zu bringen, unterbricht der 
Componist zuweilen den natürlichen Fluss der Erfindung 
gerade wenn man mit rechtem Behagen sich ihm hingeben 
möchte. Auch geschieht es ihm nicht selten, dass dadurch 
Manches oine unmolivirte Wichtigkeit erhält, was sich 
füglich dem Ganzen bescheidener unterordnen sollte. Die 
äusserst gewählte, in harmonischer Hinsicht fast zu sub- 
tile Behandlung der Clavierbegleitung, die sich gar zu 
gern in ausdrucksvollen Mittelslimmen ergeht, hindert 
zuweilen den Gesang, sich frei zu entfalten, und macht den 
Eindruck einer ge^wissen Unruhe. Da dieselbe Behand- 
lungsweise sich bei den meisten Liedern wiederholt, so 
wird dadurch eine Gleichartigkeit derselben untereinander 
hervorgebracht, welche die vom Componisten jedenfalls 
beabsichtigten Contraste in der Stimmung nicht wirkungs- 



voll hervortreten lässt, was sieh namentlich fühlbar macht, 
wenn man die beiden Hefte nacheinander durchspielt. Die 
Frage, ob durch eine solche Verfahrungsweise dem \h)II- 
ständig Genüge geschehe , was das Lied vom Tondichter 
heischt, wird unser Componist bei der allem Anschein 
nach nicht nur musikalisch feinen Bildung, die aus seinen 
Liedern spricht, sich gewiss am Besten selbst beantwor- 
ten können. 

Wir möchten, was wir jetzt ausgesprochen , gern als 
die Erkf^nntniss einer Eigenthümlichkeit des Componisten, 
die in seiner ganzen uns wahrhaft interessirenden In- 
dividualität begründet scheint, und nicht schlechtweg als 
einen Ausspruch des Tadels aufgefasst wissen. Wollte 
man aber auch nur einen solchen aus unsern Worten her- 
auslesen, so würde er durch die freudige Anerkennung so 
vieles Anmuthigen und Bedeutenden in diesen Liedern ge- 
wiss reichlich aufgewogen werden. Wenn auch nicht im- 
mer leicht, sind sie doch mit voller Kenntniss des Ge- 
sanglich-Wirksamen geschrieben, und ein Sänger, der 
sich recht hineingelebt und gelernt hat, das vom Compo- 
nisten Gewollte mit künstlerischer Freiheit wieder zu 
geben, wird selbst eben so viele Freude daran haben, als 
seine Zuhörer. Den Ton des Sanft-Wehmüthigen, Still- 
Betracblenden, Innerlich-Erregten schlägt der Componist 
mit Vorliebe an und gebietet darin über einen grossen 
Nüancenreichlhum. Auch die frischen, feurigen Lieder 
(loGefunden« und oGenesunga) sind im Ganzen glücklich 
erfunden und äusserlich wirkungsvoll, obwohl den ernster 
und stiller gehaltenen an Bedeutung nicht völlig ebenbür- 
tig. Auch lenkt der Componist mit Vorliebe, wo der Dich- 
ter es irgend gestattet, in eine mildere, wir möchten sagen 
resignirte Stimmung wieder ein. So gewinnen »Frühlings- 
klageaund »Wohin?« beimEintreteq der Molltonart augen-^ 
blicklich ein erhöhtes Interesse. Im Liede »Weihnacbta ist 
die Grundstimmung glücl^Iich getroffen, wenn auch (wie 
an andern Stellen, wo der Componist in eine schlichtere 
Ausdrucksweise einlenkt) die Erfindung sich nicht grade 
durch Neuheit auszeichnet. Dem Esdur-Liede aber wird 
wohl Jeder den Preis ertheilen. Schon in den vier Takten 
des Ciavier -Vorspiels liegt bei grossem Klangreiz eine 
solche Tiefe der Empfindung, dass sie fori und fort im Ge- 
raUth nachklingen. Wie rührend, fast wie ein leiser Vor- | 
wurf, tritt dann die Siugslimme ein mit der Frage : »Ob i 
ich noch treu gedenke Dein ?« ! Wie wohlthuend wirkt nach | 
der Steigerung des Mittelsatzes der beruhigende Eintritt i 
de? Es-dur mit seinem schön empfundenen Gesang , nach 1 
dessen gemächlichem Verklingen vom Ciavier das Motiv 
des Vorspiels wieder aufgenommen wird! 

Wenn in obigen Liederheften uns zumeist nur ver- 
schiedene Nuancen derselben Grundstimmung begeg- 
neten, so frappiren die vier Lieder für eine tiefe Stimme 
von Meinardus (Gedichte von Fr. Beischlag) zunächst 
durch die Mannigfaltigkeit ihres Inhalts , sowie durch die 
Bestimmtheit, mit der der Charaktereines jeden* klar her- 
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vortritt. Meinardus beherrscht alle Mittel des Ausdrucks 
in meisterhafter Weise. Die Behandlung des Rhythmus, 
der Harmonie, der Klangfarben des Claviers ist so mannig- 
faltig, dass jedes Lied ein mit den andern contrastirendes 
Charakterbild piebt, ohne dass sich irgend eine Absicht- 
lichkeit unangenehm dabei fühlbar machte. Wie eindring- 
lich ist die elementare Leidenschaftlichkeit des ersten 
Liedes (»Windsbraut et, auch bei weitem das bedeutendste 
Gedicht) durch kräftige, oft herbe Harmonien , durch die 
von scharf markirten Rhythmen unterbrochenen rasseln- 
den Accorde des Claviers gemalt! — Wie contraslirt da- 
mit die mehr innerliche Leidenschaftlichkeit des zweiten 
Liedes, wenn in ihm auch die Erfindung nicht von gleicher 
Bedeutung wie im vorhergehenden ist. Nr. 3 (»Wieder 
geht durch meine Seele«) ist ein innig-ernstes Frühlings— 
lied. Der schlichte und doch so ausdrucksvolle Gesang er- 
hebt sich, von der Parallelbewegung des Basses unter- 
stützt, über dem B der Tenorlage, das in Achtelschlägen 
während der ganzen ersten Strophe leise fortkJopft, was 
demLiede einen eigenthümlichen träimerischenReizgiebt. 
Weniger sind wir mit der Mittelstrophe einverstanden. 
Der Componist hat derselben durch die scharf-accentuir- 
ten Moll-Accorde der Begleitung einen gar zu herben Cha- 
rakter verliehen, wozu ihn wohl ein vom Dichter (frei nach 
Rückert) gebrauchtes Bild verleitet hat. Für die Worte 
»Seit mein Herz ein Grab geworden, bergend einen süssen 
Namen« u. s. w. wäre wohl eher der Ausdruck weh- 
müthiger Schwärmerei am Platze gewesen, als dieser 
pathetische Ernst in C-mo)l. Doch er stört uns nicht lange. 
Der liebenswürdige Gesang des Anfangs ertönt von Neuem, 
getragen von der in ruhige Sechszehntheile aufgelösten 
Harmonie. Das letzte Lied des Heftes ist ein warmempfun- 
dener Nachtgesang, vielleicht etwas zu lang für die ru- 
hige Bewegung, aber von herrlichstem Ausdruck und voll 
der feinsten Züge im Einzelnen. Ist die melodische Er- 
findung dieser Lieder nicht immer gerade blühend zu 
nennen, so sind sie dafür immer höchst sangbar, von feiner 
Zeichnung und belebt vom Pulsschlag wahrer, inniger 
Empfindung. Man hört oft den Mangel an guten Ge- 
sängen für tiefere Stimmen beklagen. Das Liederheft von 
Meinardus wird daher doppelt willkommen sein. 

Wir wandten uns dem Op. 3 Gemsheim's umsomehr 
mit Spannung zu , als tlie unlängst veröffentlichten Cla- 
Viercompositionen des strebsamen und begabten Ton- 
dichters uns mit aufrichtigem Interesse für ihn erfüllt hat- 
ten. Was wir von seinen Liedern erwarten durften, wurde 
auch namentlich durch die beiden ersten des vorliegenden 
Heftes (Gedichte von Bodenstedt nach Mirza Schaffy) voll- 
ständig erfüllt. Sie sind durchaus, was man »gewachsen« 
nennt. Melodie und Harmonie, einander bedingend und 
tragend, sind im engsten Verein der Seele des Compo- 
nisten entströmt. Die Clavierbegleitiing, bei aller Einfach- 
heit anziehend und charakteristisch , zeigt nirgend etwas 
Getifteltes,' später Hinzugefügtes , sie muss eben so sein, 



Berichte. 



VomEhein. Ü Johannes Brahms in CÖln. Im fünf- 
ten diesjährigen Concerte im Cölner Gürzenich (\t. Dec. \ 865}, 
in welcnem unter And erm auch Weber*s Oberonouvertüre, 
Mendels sohn's A dur-Symphonie, die Arie Ah perfido von 
Beethoven und ein neuer Chor »Pfingsten« von Hill er zur 
Aurfübrcing kam, spielte Johannes Brahms das Esdur-Con- 
cert von Beethoven und leitete dann die Aufführung seiner Se- 
renade in D-dur. — Einen Künstler, dem seine productive 
Anlage und seine technische Durchbildung einen so hohen Rang 
unter den Lebenden gewähren, in der doppelten Eigenschaft als 
Componist und darstellender Künstler auftreten zu sehen, 
musste jedem, der die Entwicklung der neueren Tonkunst mit 
Theilnahme und Verständniss verfolgt, ein Ereignlss sein. 



wie $ie ist. Man könnte in diesen Liedern keine Note weg- 
lassen, ohne in's Fleisch zu schneiden, weil keine Note 
daran^zu viel ist. Sehr sangbar und wohlklingend, wirken 
sie besonders annmthig durch den warmen poetischen Reiz 
ihrer Erfindung. Alle übrigen Lieder stehen diesen ersten 
beiden an Bedeutung nach. Nr. 3 (»In einem kfJhlen Grunde«) 
erstrebt einen schlichten volksthUmlicfaen Ton, und durch 
Fortfuhrung der rhythmisch bewegten Begleitungsfigur 
gelingt es dem Compouisten auch, die einzelnen Züge des 
Gedichts musikalisch hervorzuheben, ohne die Einheit 
des Ganzen zu gefährden. Die Composition von Heine's 
»Allnächtlich im Traume seh' ich dicha ist hübsch em- 
pfunden, aber nicht neu und eigenthümlich genug, um 
neben den bekannten Gompositionen Mendelssohn's und 
Schumann's Anspruch auf Beachtung machen zu können, 
zumal man durch nicht wenige specifisch Schumann'- 
sehe Wendungen häufig an diesen Meister erinnert wird. 
Die Lieder »Dein gedenk ich« von Scheffel und Uh1and\s 
»Heimkehr« gleichen rasch hingeworfenen Improvisationen, 
die auf grössere Bedeutung keinen Anspruch machen. Das 
erstere hat einen hübsch 'malenden Anfang und ist über- 
haupt gesanglich dankbar. Bei dem letzteren ist der Com- 
ponist wie schon mancher vor ihm an der Kürze des Uh- 
land'schen. Gedichts gescheitert. Der musikalische Inhalt 
seines Liedes ist nicht von genügender Bedeutsamkeit, um 
für diese Kürze entschädigen und den Eindruck von etwas 
Ganzem und Fertigem hervorbringen zu können.*) Der 
Totaleindruck, den Gernsheim's Liederheft auf uns machte, 
halt sich daher mit dem, welchen wir von seinen beiden 
Sonaten und seinen Präludien erhielten, nicht ganz auf 
gleicher Höhe. | 

Unser kritisches ürtheil über sämmtliche im Vorher- ' 
gehenden besprochene Werke können wir dahin zusam- 
menfassen, dass wir in den Liedern Herzogenberg's die 
ursprünglichste Begabung, in denen von Papperitz die 
grösste Innerlichkeit , in dem Liederhefte von Meinardus 
und den beiden ersten Gernsheim'schen Liedern die grösste 
Meisterschnft zu erkennen glauben. 



*) Die Brahms*8che Composition dieses Gedichts muss als bei 
weitem eigenthümlicber bezeichnet werden, wenn wir auch dem 
Verfahren, der Kiirze des Liedes durch ein unverhältnissmässig langes 
Nachspiel zu Hülfe zu kommen, nicht das Wort reden wollen. 
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Für jeden, der Brahms früher spielen gebort hat, wird es 
nicht' vieler Worte bedürfen, um ihn zu überzeugen, dass er 
das Beethoven'sche Werk nach Technik und geistigem Gehalt 
vollkommen beherrschte, und dass er es, wie wir von den 
besten Künstlern gewohnt sind und verlangen, nicht als etwas 
Fremdes und Angelerntes, sondern als Eigenthum, als ein in 
sich Aufgenommenes und Durchempfundenes wiedergab. Woll- 
ten wir ihn mit Andern vergleichen, und das Unterscheidende 
bezeichnen, so werden wir vielleicht nicht missverstanden, 
wenn wir sagen : Brahms gab uns mehr ein kräftig entwor- 
fenes, die Umrisse markirendes Gesammtbild des Werkes und 
seiner Elemente, als dass er uns auch in allen Einzelnheiten 
den vollen , ruhigen und gleichmSssigen Genuss des Klanges 
gewährt hätte. Wir können uns denken, dass ein so tiefempßn- 
dender Künstler wie Brahms in ein Werk so versenkt ist, dass 
er mehr an dieses , als an das hörende Publicum denkt , und 
auch dass er das minutiöse Ausfeilen des Vortrags wohl einmal 
solchen überlässl , die nichts weiter können als dieses ; doch 
darf die nach Wahrheit strebende Kritik nicht verschweigen, 
was neben dem schon vorhandenen YortrefHichen auch noch zu 
wünschen bleibt, wenn sie es nur mit derjenigen Achtung thut, 
welche bereits erprobte Tüchtigkeit verdient und erwarten darf. 

Die Serenad e in D-dur ist, wie bekannt, kein neues 
Werk von Brahms, sondern schon vor mehr als 6 Jahren ge- 
schrieben, auch verschiedentlich aufgeführt und besprochen. 
Sie gehört einer Periode seines Schaffens an, in welcher er von 
defh ungeregelten Drange seiner frühesten Werke völlig zu- 
rückgekommen war und thcils durch innere Entwicklung und 
Ueberzeugung, theils unter dem Einflüsse strenger Studien sich 
einer Einfachheit befleissigte, die in ihrer formellen Klarheit 
und Sicherheit einen wesentlichen Fortschritt bezeichnete , als 
voller Ausdruck seiner künstlerischen Individualität jedoch auch 
wohl noch nicht gelten konnte ; diese scheint in seinen letzten 
Werken in immer erfreulicherer Weise sich auszusprechen. 
Dem an sich leichten und gefälligen Charakter der Serenade 
war jene schlichte und anmuthige Weise durchaus angemessen 
und wirkt^um so schöner, wenn sich mit derselben|ein so 
grosser Melodienreichthum verbindet wie bei Brahms. Man 
gehe Satz für Satz durch, ungesucht und oft. unerwartet treten 
sie einem allenthalben entgegen. Wir heben namentlich das 
erste Scherzo (D-moU) hervor, welches drei völlig ausgeprägte 
und durch ihre klare Gegensätzlichkeit noch wirksamere The- 
mata bringt und überhaupt an Klang und Ausdruck ein wahres 
Juwel' ist; auch das träumerische Adagio entschädigt, bei viel- 
leicht etwas zu grosser Ausdehnung, durch melodischen Zau- 
ber und Wohllaut ; und so macht das ganze Werk den Eindruck 
(wenn nicht beim ersten Hören, doch jedenfalls beim Studium 
der Partitur oder des Ciavierauszugs), dass der Componist nicht 
nach Motiven und Melodien sucht, sondern sie aus seinem 
Ueberflusse giebt, und sie deutlich ufM^ungezwungen, unver- 
deckt durch Instrumentation und Verarbeitung giebt , so dass 
sie für jeden erkennbar sich zeigen, der 5ie hören will. Wir 
geben zu, dass dieselben ihrem Ausdrucke und Gehalte nach 
nirgendwo gross genannt werden können und dass sie in den 
Rahmen einer grossen Symphonie nicht passen würden , und 
ebenso, dass das ganze Werk für grosse Instrumentalmassen 
und für einen grossen Concertsaal sich nicht eignet. Wird aber 
ein derartiges Werk zur Darstellung gebracht, so ist es ein be- 
rechtigtes Verlangen, dass man in seinen Erwartungen den 
Charakter desselben berücksichtige ; namentlich wird der mu- 
sikalisch Gebildete, der mit kritischem Ohre die Auffuhrung 
verfolgt, zunächst nach der Absicht des Componisten fragen 
müssen, und ob er dieselbe erreicht habe. Für ihn boten dies- 
mal auch die Vorzüge meisterhafter und feiner Instrumentation 
und klarer Rundung der Form ein Object bewundernder An- 
erkennung dar. 



Das Publicum zollte Brahms nach dem Es dar-Concerte rei- 
chen und lauten Beifall, während es bei der Serenade nur ein 
kühles Interesse zu erkennen gab ; hier waren es die ausfüh- 
renden Musiker, die nach der sorgsamen und präcisen Auffüh- 
rung des Werkes dem Componisten ihre Freude laut und warm 
zu erkennen gaben. Wir sehen nicht ein, warum wir dies als 
für den Componisten gleichgültig ansehen sollen, da doch Nie- 
mand die Musiker zu ihrem Beifall zwingt, und da sie durch 
die Proben das Werk schon genauer kannten, wahrend Neues 
beim grossen Publicum jederzeit sich langsamer Bahn bricht. 
Mit Recht durfle aber die vornehm absprechende Weise auf- 
fallen, mit welcher Professor Bischoff in der.Cöln. Zeitung 
vom 17.December 4 865 über Brahms sich auslasst, und einen 
Künstler, der so vielfach bereits die grössle Liebe und Aner- 
kennung gefunden, den die Zeitung des Herrn Bischoff mehr- 
fach ehrenvoll genannt hat, einfach bei Seite schiebt wie einen, 
über den kaum der Mühe werth ist zu reden. Nachdem er 
Brahms' Ciavierspiel mit einem kalten »befriedigenda abgefer- 
tigt, kommt er auf die Serenade zu sprechen und tritt dersel- 
ben wie einem fremden, nie gehörten Werke gegenüber. Dass 
. dieselbe bereits viele Jahre existirt, dass sie in der Niederrhei- 
nischen Musikzeitung mehrfach erwähnt ist, wircf den Lesern 
verschwiegen. Professor Bischoff hält sich zunächst darüber 
auf, dass nach eitler kürzlich gehörten Esser* sehen Suite 
schon wieder eine Form des vorigen Jahrhunderts auftrete, 
»die sich aus derselben Zeit in unsern Gürzenich etwas zu früh 
vor dem Carneval verirrt hat«. Er vergisst dabei hinzuzufügen, 
dass die Form der Serenade in dieses Jahrhundert herüber- 
reicht, dass Beethoven zwei Serenaden für drei Instrumente 
geschrieben hat, dass der Name sich auch bei Mendelssohn 
findet, und dass Hill er eine Serenade für Ciavier, Violine und 
Violoncell (Niederrh. Musikzeitung t859, November) und eine 
Serenade für Ciavier und Violoncell (Niederrh. Musikztg. 1864 
S. 79) gesehrieben hat, sowie eine Morgenmusik für Orchester, 
welche nach Bischoff (Niederrh. Musikztg. 1863 S. 383) mit 
einer jener Serenaden zu vergleichen ist. Und wäre das auch 
nicht der Fall, so versteht es sich doch für einen Musiker von 
selbst, dass es bei der B^urtheilung nicht so wohl auf den Na- 
men, als auf Geist und Inhalt der Sätze ankommt. Auf Be- 
urtheilung einzelner Sätze bat Professor Bischoff sich aber gar 
nicht eingelassen, und findet, nachdem er nur vom Anfang des 
ersten Theils und vom zweiten Scherzo einen günstigen Ein- 
druck empfangen hat, alles Uebrige nicht einmal interessant, 
sondern einfach langweilig. Da er nun offenbar weder vor, noch 
nach dem Concerte sich die Mühe genommen hat, sich mit der 
Partitur des Werkes etwas näher bekannt zu machen, und nur 
nach dem einmaligen Hören urtheilt, so bietet er zu eigent- 
licher Widerlegung keine Handhabe. Interessant bleibt nur 
noch, wie er sich schliesslich gleichsam hinter das Publicum 
flüchtet, welches auch die Serenade langweilig finden, und 
überhaupt gegen solche ihm aufgedrungene Compositionsstile 
selbst mit »carnevalistischen Demonstrationen« sich zur Wehr 
setzen würde. Das scheint eine Hindeutung auf gewisse bald 
nach dem Concerte im Beiblatt der Cölner Zeitung erschienene 
Inserate zu sein, von denen eines sich naiv genug »das kunst- 
verständige Publicum« unterzeichnete. Wir wären begierig, 
das kunstverständige Publicum Cöhis kennen zu lernen, dessen 
Existenz in Zweifel zu ziehen wir weit entfernt sind ; nur dass 
dasselbe die Gürzenichconcerte besuche, das möchten wir nach 
bisherigen, nicht blos bei Brahms gemachten Erfahrungen 
einstweilen bestreiten. Die Langeweile des Publicums der Gür- 
zenichconcerte wird Brahms, hoffen wir, überleben. 

Ein Theü des Cölner Publicums machte 8 Tage später wie- 
der gut, was das »kunstverständige« Publicum verfehlt hatte. 
In der Soiröe für Kammermusik, welche am 19. Dec. im Hotel 
Disch stattfand, wirkte Brahms mit, und spielte mit Hiller 
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seine vierhäDdigen Variationen über ein SchiimaDn*8ches Tbema, 
und mit deu Uerreii Japba, v. Königslöw und Schaiil sein Cla- 
vierqunrtott in G-niolL Das nicbl grosse Publicum folgte beiden 
Werken mit grosser Aurmerksamkeit und sicbtlichem Interesse, 
und schien iiamonttieh in dem Quartette eine Ahnung zu be- 
kommen, dass tiicr ein selbständiger, origineller Geist zu ihm 
sprf^^cUc. Bei der mar^chartigen Stelle im Andante merkte man, 
wie Aües verwundert aufhorchte, und nach dem Rondo alla 
^ingareae brach ein Sturm des Beifalls aus, ein unmittelbarer 
Ausdruck der grossen Wirkung, die dieser Satz und das ganze 
Werk ausgeübt halte. Man konnte erkennen, dass achtes Ta- 
lent und reiche Erfn^duiigskraft den wirklich Kunstverstän- 
digen nicht dauernd v^Tborgen bleiben können. Wir wollen 
demnach diejenigen wolche es nicht über sich gewinnen kön- 
nen, jüngeren Talenten und einem neuen Leben in der Kunst 
niil Interesse und W^ruie entgegenzukommen, gerne ihrem 
Sctilendriau überlassen und uns indessen freuen, dass noch 
Künstler leben, die mit ächter und unerborgter Schaffenskraft 
dte Tradition der hinKe^angenen Meister festzuhalten und fort- 
zusetzen mit Eifer und Hrfolg sich bestreben. 



Frankfort a.H, (Schluss.) Im fünften Museumsabende 
orrang sicli die frische Symphonie in B-dur von Schumann 
lebhaften Beifüll. Die Ouvertüre zu »Waldmeisters Brautfabrt« 
^on G. GoUermann dagt'gen suchte vergeblich dem Mangel an 
Ged unken inhalt durch Aufwendung gewaltiger instrumentaler 
Mittel abzuhelfen. Tniu Szarvady, welche Beethoven's poesie- 
reiches Conceri in G vortrug, war diesmal aussergewöhnlich 
unruhig in Haltung und Vortrag, was sicher von ihrem bereits 
länger andauernden Unwohlsein herrührte. Herr Bachmann 
aus Cassel sang mit schöner Stimme, doch etwas kalt zwei 
Arien, aus ffJosephtf von Mehul, iind aus viphigenie auf Tauris« 
von Gluck. — Das sechste Concert des Museums, das letzte im 
alten Jahre, braclile als interessante Novität die Suite von Esser. 
Ich kann dieselbe, nacli erstem Hören, den Lacbner'schen nicht 
^'leichslollen. Weder erscheinen mir die Themen gleich präg- 
nant, noch die Arbeit ühorall so klar wie dort ; namentlich klang 
das Allegrello etwa^ verworren, während das Andante vor- 
Lretflich wirkle. PrLiuL Eggeling sang Mendelssohn's Concert- 
Arie und einige Lieder; gegen Abt's »Schmetterling« und das 
utich zuge^eheije Kinderlied vom »Klaus mit dem dicken Prü- 
geU möchte ich auch Verwahrung einlegen; Scherze dieser 
Art passen nicht in ein solches Concert. Herr Grün aus Pesth 
bewahrte sich als IrelHicher Geiger in einem reizenden Con- 
cerCe in D-nmll von Spuhr; für Laub's unbedeutende Polonaise 
fehlte seinem Vorlrage die Wucht und Schlagferligkeit, mit der 
sie Laub selbst ^ur Geltung bringt. Den Schluss bildete Beet- 
hovens Ouverliire zu Coriolan. 

Der Pariser Quartettverein des Herrn Maurin und 
Genossen brachte in ifiwei Soireen folgende Quartette Beetho- 
ven'« zu Gehnr: in Es Op. 74, in C und in F Op. 59, in B 
Op. UO. in A-moll Op. 132 und von dem Cismoll-Quartetle 
die zweite lUilftc. Natürlich hatte ich letzteres lieber ganz ge- 
hört. Der Vortrag der Herren war ausgezeichnet, in's Feinste 
ausgearbeitet, nirgi^nd:^ in französische Zierlichkeit verfallend; 
der Ton gross, ja mUunter etwas zu dick, so dass eine orche- 
slermä!?sige Derhlieil entstand, was wohl die einzige Schatten- 
seile gewesen suln juft^. 

Die Soireen unserer einheimischen Quarteltisten Herren 
Ilocrman, Becker und Welcker haben gleichfalls be- 
gonnen; da der Violoncellist Brinkmann erkrankte, so wurde 
Herr Valentin Müller aus Paris engagirt ; als Pianist wirkte 
Herr VV a 1 1 e [i s t e i n mit. Die beiden ersten Abende brachten 
Streichquarletle von Haydn (Op. 76, B-dur), von Mozart (D- 
dur)^ Beethoven (Op. t8 D-dur und Op. 59 E-moll), ferner 



Schubert's Claviertrio in B und Mendels8ohn*s Cello-Sonate in 
B. Da Herr Müller nicht länger aus Paris abwesend sein kann 
und Herr Brinkmann noch nicht genesen ist, so trat nun leider 
eine Unterbrechung ein. 

Unsere grossen Gesangvereine gaben gleichfalls im abge- 
laufenen Jahre noch ihre ersten Concerte. Dasjenige des RühT- 
sehen Vereins brachte das Requiem von Scholz als Novität. 
Das Werk erfreute durch den darin waltenden Ernst und durch 
manche schöne Einzelheit, machte aber doch keinen durch- 
greifenden Eindruck. NamentUch verwunderte es, dass das 
Fugirte fast gänzlich fehlte, es müsste denn in den aus unbe- 
kannten Gründen weggelassenen Nummern enthalten sein. 
Man kann nun einmal kein Requiem hören, ohne an Cherubini 
und Mozart zu denken ; dem Scholz'schen Werke fehlt aber vor 
Allem der Fluss , das Treibende , Fortreissende jener Meister- 
stücke. Ueber die zweite Nummer des Concerts, Mendelssobn's 
Athalia, habe ich mich in Nr. 1 9 der Allgemeinen Musikalischen 
Zeitung 1865, ausgesprochen; für eine so baldige Wieder- 
holung dieses Werkes sehe ich keinen Grund. — Das erste 
Concert des Cäcilien- Vereins enthielt als erste Nummer 
Mendelssohn's H 4. Psalm, hier noch nicht mit Orchester auf- 
geführt. Das Werk bat manches Frische, ohne eben im Ganzen 
bedeutend zu sein. Bach's herrliche Motette: »Jesu, meine 
Freude« wurde vom Verein a capella gesungen. Der Chor hielt 
sich vortreQlich ; er sank nur wenig, was, in Anbetracht der 
Länge des Stücks und der mannigfachen Modulationen, hoch 
anzurechnen ist. Cherubini's Requiem bildete den Schluss/» 



Leipzig. S. B. Die erste Abendunterhaltung für 
Kammermusik (2.Cyklus) war besonders interessant durch die 
Mitwirkung F. Hiller's, des berühmten Dirigenten der Cöinischeu 
Concerte und Musikfeste. Und zwar hatte man das in Leipzig 
seltene Vergnügen, Hiller in seiner Doppeleigenschafl als Pianist 
und Componist zu hören, da er selbst einige neuere Compo- 
sitionen von sich vortrug; eine »Concert- Sonate« für Piano- 
forte und Violine in D-dur (mit Herrn David), zum Schluss 
mehrere Sätze für Ciavier Allein (Gavotte, Sarabande, Cor- 
rente), Alles noch Manuscript. Am besten geGelen uns die geist- 
reiche Gavotte und die interessant variirte Sarabande. Die Cor- 
rente schien uns zu viel von der neueren Etüde angenommen 
zu haben. Am wenigsten glücklich war Herr Hiller mit der 
»Concert- Sonate«, die bei unserm PubUcum wenig Anklang 
fand und gegen welche sich wohl Viel und Triftiges einwenden 
lassen würde. Die Form an sich enthält schon eine seltsame 
Vermengung von Gegensätzen. Die »Sonate« schliesst eigent- 
lich das virluosenhafte soloartige Element aus, in ihr herrscht 
durchaus der ungeschmückle musikalische Gedanke, der durch 
die Mittel des Contrapunkts bereichert und in seiner Bedeutung 
gesteigert wird. Eine Concert-Sonate sollte also höchstens 
einen glänzenderen Teilhaben, ohne das Wesen der Sonate zu 
verleugnen. Herrn Hillcr's Werk lässt aber jegHchen irgend 
bedeutenden Gedankenkern vermissen. — Das Hauptstück des 
Abends war wohl Mozart's hier zum ersten Mai aufgeführtes 
B i\\XT' Divertimento für Streichinstrumente und 2 Hörner [coni- 
ponirt n77, also \m i\. Lebensjahre des Meisters, Köchel 
Nr. 287). Wenn dieses Stück auch die Merkmale der eigent- 
lichen Kammermusik nicht durchaus an sich trägt, insofern die 
erste Violine eine stark bevorzugte Rolle darin spielt, so ist doch 
Alles so reizend anzuhören, dass uns der allseitige Jubel, mit 
dem das Divertimento aufgenommen ward , ganz erklärlich ist, 
umsomebr, als Herr David diesen Abend ganz besonders 
animirt war. Den Anfang des Abends bildete ein Haydn'sches 
Quartett in G-dur. 

(üeber das i2. Abonnement-Concert folgt der Bericht ia der 
nächsten Nummer. D. Red.) 
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Nachrichten. 

Die Londoner NatiovuU Choral Society brachte den »Eliasa und 
die »Schöpfung* zum Vortrage, die Sacred Harmonie Society Mendels- 
sobn's Lobgesang und Mozart's Requiem, welche beiden Werke die- 
selbe in einer zweiten Aufführung wiederholte. In Halle's Concert zu 
Manchester wurde Gosta's Oratorium »Naaman« unter Leitung des 
Organisten mit vielem Erfolge gegeben. — In öer Royal Englisk Opera 
wollten Gounod's »Mock Doctor« und Leslie's »Ida« , vordem Cassen- 
stücke, nach der »Afrikanerin« nicht mehr ziehen. Man ging darauf 
zu »Alladins Wunderlampe« und Auber's »Le Domino noir«, — 
Balfe soll eine hinterlassene Oper von Wallace vollenden. — Arditi 
veranstaltet m Her Mc^esty's Theatre unter stärkstem Andrang eine 
Reihe »grosser Vocal- und InstrumentalconcertOR mit classischem 
Anstrich, im ersten Concerle, darin er seine Schwester £miUa mit 
einem Violinconcerte seiner Composition debutiren liess, brachte er 
Mozart's Gmolt- Symphonie und die Lindpaintner's Ouvertüre zu 
Faust, Boieldieu's »Xe chaperon rougen und Mehul's ^Üne chasse du 
jeuneHenri«, dazu dann Tanzstücke vom englischen Strauss Godefrey. 
In einem folgenden Concerte machte er die Engländer durch ein 
Tannhäuser-Potpourri nach nöherer Kenntniss der »musio of the fu- 
turea neugierig. 

Paris. In den Bouffes Parisiens hat Offenbach's »Les Ber- 
ger» sofort einen entscheidenden Erfolg gewonnen ; er ist darin mit 
Glück zu der einfacheren Art seiner früheren Operetten zurückge- 
kehrt. Das im Grundton idyllische Stück, dessen zweiter Act durch 
Dacapo-Rufe ausgezeichnet wurde, bietet in drei Acten Tableaux aus 
ciem Schäferleben: nach der theokritischen Antike , im Geschmack 
der süssen Zeit Ludwigs XV., und die natürliche Gegenwart. Haupt- 
personen: zwei Liebende ü la Pyramus und Thisbe, 'die sich nach 
Amors WiJleu im S.Act zu den porzellanenen Figuren des 48. Jahr- 
himderts, schliesslich zu simplen Hirten der Normandie metamor- 
phosiren. Dazu als Tritagonisten des betreffenden Actes Amor, Mar- 
guis, Landmadehen. 

Die beiden ersten Concerte des Carlsruher CäciUen- Vereins 
(4 3. Nov. und 4 4. Dec.) brachten Mozart's Serenade für Blasinstru- 
mente, Beethovcn's Opferlied für Sopran und Chor, Schubert's »Des 
Tages Weihe« Hymne für Tenorsolo und Chor ; Mozart's Laudate Do- 
minum für Sopran und Chor; Mendelssohns JLatMfa Sion; Spohr's 
Oratorium »Die letzten Dinge«. — Ebendaselbst fand am S5. Dec. ein 
erstes Abonnement-Concert der grossh. Hofkirohenmusik statt (beide 
Institute stehen unter der Leitung des Hrn. Giehne), in welchem 
Orgelcompositionen von Seb. Bach und Mendelssohn, dann Chöre, 
Soli u. s.w. von Bortniansky, Perti, Schubert, M. Haydn, Pergolese, 
Fesca, Marcetlo, Händel, Eccard , Job. Chr. Bach und Mendelssohn 
vorgetragen wurden. 

Güstrow. Die am 4. Januar d. J. stattgehabte zweite Winter- 
aufführung des Schillervereins brachte : Quartett Op. 4 6 in Es für 
Pianoforte, Violine, Viola und Violoncell von Beethoven ; »Der Herr 
ist der starke Held«, Duett für 2 Bässe aus Händel's »Israel in Egyp- 
ten«; gemischte Chöre: »Der wandernde Mosikant« von Mendelssohn 
und »Zigeunerleben« von R. Schumann ; »Träume und Lieder« (Idylle, 
Gnomentanz, Dahin, Victoria) für Pianoforte (Op. 8) von Johannes 
Schondorf; Arie des Pylades aus Gluck's »Iphigenia auf Tauris«; 
»Neujahrslied« von Fr. Rückert, für Solostimmen und gemischten 
Chor von R. Schumann. — Die Tage des in Güstrow stattfindenden 
IV. Mecklenburgischen Musikfestes sind durch Beschluss 
des Centralcomitäs nunmehr definitiv auf den 3., 4. und 5. Juni d. J. 
festgesetzt worden. Das Programm ist nachstehendes : ErsterTag: 
«Paulus« von F. Mendelssohn. Zweiter Tag: Symphonie Nr. 4 in 
B von R. Schumann ; »Die NaohUr, Hymne von Moritz Hartmann für 
Solo, Chor und Orchester von F. Hilier; Ouvertüre Nr. 8 in C zu 
»Leonore« von Beethoven; Haydn's Schöpfung (dritter Theil). Drit- 
te r T a g : Künstlerconcert. 

Das erste der zo Brüssel im Circus-Theater von Professor 
A. Samuel am Conservatorium eingerichteten Volksconcerte gab 
Beethoven's E moll-Symphonie und die Ouvertüren zu Oberen und 
Za aberflöte. 

In Coburg wurde kürzlich Schubert's C- Symphonie zum 
ersten Mal aufgeführt. Ausserdem hörte man daselbst Herrn Mortier 
de Fontaine in zwei historischen Concerten. Derselbe Künstler hat 
später auch in W e i m a r concertirt. 

Die Gesellschaft der Musikfreunde in Wien gelangte kürzlich 
durch den Tod des Hofraths Spauo in den Besitz einer reichen 
Sammlung Schubert'scber Werke; es sollen viele noch ganz unbe- 
kannte Compositionen Schubert's, namentlich Lieder, darunter sein. 

Zu Co In hat der Banquier Abr. Oppenheim unter der einzigen 
Bedingung, dass das Gehajt des städtischen Capellmeisters nicht im 
Budget der Stadt reducirt w«rde — ein Capital von 40,000 Thlrn. 



geschenkt, dessen Zinsen, 450 Thaler, dem bisherigen Gehalte des 
Capellmeisters «Is Zulage bestimmt sind. 

Mozart's sämmtliche Opern werden In einer neuen, nach 
den Original-Manuscripten genau revidirten Ausgabe, unter Redac- 
tion von Dr. Jul. Rietz, bei Breitkopf und Härtel erscheinen. 
» Petersburger Blätter rühmen die neue Oper eines russischen 
Componisten Ss^roff »Rogunda« und stellen sie Glinka's bestem 
Werke »Das Leben für den Czaren« zur Seite. 

Geber die beiden Hauptmitarbeiter an den Patti-Concerten, den 
Cellisten Piatti und Vieuxtemps, schreibt man der Augsb. Allg. Ztg. 
u. A. : »Piatti elektrisirte das Publicum zumeist durch seine nAirs 
Baskirs«, eine wahrhaft barbarische Composition, die einem Musiker 
von feinem Geschmack Krämpfe verursachen kann, aber durch ihre 
barocke Originalität verblüfft. Die begeisterte Aufnahme gerade die- 
ser Nummer bewies, dass die grosse Masse der Concertbesuoher 
selbst im musikalischen Wien aus wahren Baschkiren besteht. An 
Vieuxtemps' Acusserem ist die Zeit spurlos vorübergegangen, aber 
sein Arm scheint etwas schwächer. Im elegischen, zarten Vortrag 
ist er bedeutend, in brillanten Effecten, technischer Virtuosität steht 
er hinter Laub zurück. In Beethoven'schen Sonaten oder dem grossen 
Allegro appassionato eigener Composition sieht man dem feinen, 
schmächtigen Mann die physische Anstrengung so deutlich an, dass 
man seine Ermattung fürchtet. Er lässt sich von seiner Frau am 
Flügel begleiten und verschmäht den officiellen »Accompagnateunt.« 

In Hamburg gedenkt man, nach Unterbringung von 400Actien 
ä 4 000 Mark Banco, eine grosse Musikballe zu erbauen. 
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Tonkunst erläutert. Dritte, umgearb. u. vermehrte Aufl. Leipzig, 
Matthes. 8. SO Ngr. 

Mettenleiter, Dr. Dom., Aus der musikal. Vergangenheit bay- 
rischer Städte. 4. Bd. : Musikgeschichte der Stadt Regensburg (aus 
Archivalien und sonstigen Quellen bearbeitet) . Regensburg, Bös- 
senecker. gr. 8. 2 Thlr. 

Reissmann, Aug., Lehrbuch der musikal. Composition. 4. Bd. : 
Die Elementarformen Berlin, Guttentag, gr. 8. 3 Thlr. 

Saniner, Carl, Handbuch der Tonsetzkunst. Kurzgefasster Unter- 
richt im Generalbass u. s. w. Leipzig, Schäfer, gr. 8. 4 Thlr. 

Schäublin, J. J. , Ueber die Bildung des Volkes für Musik und 
durch Musik. S. Ausg, Basel, Bahnmaier. 8. 9 Ngr. 

Schneider, Dr. K. E., Das musikalische Lied in geschichtlicher 
EntWickelung, übersichtlich und gemeinfasslich dargestellt. Dritte 
Periode: das strophische Stimmungslied. Leipzig, Breitkopf und 
Härtel. gr. 8. J Thlr. 45 Ngr. 
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DGscellen. 

In seinen der Cöln. Zeitung geschriebenen »Ungarischen Briefen« 
erzählt H. Sc hör er mit der Begeisterung des dichterischen Oe- 
müths von der nationalen Zigeunermusik, die ihn in ihrem origina- 
len Naturalismus oft mehr hingerissen habe als künstlerische Vir- 
tuosität. »Kein Vieuxtemps etc. kann so gänzlich aufgehen in seinem 
Instrumente, wie solch ein Zigeunerblut; seine ganze Seele schlum- 
mert in seinem Geigenkasten, und er weckt sie auf zu wunderbar 
ergreifenden Gefühlen und Leidenschaften. Ohne Noten zu kennen, 
spielt er Alles nach dem Gehör und immer mit neuen Phantasien 
und Variationen. Der Rakoczy-Marsch ist das Leiblied, dann kommen 
wilde Czardas und elegische Gesänge. Man muss sie hören, wenn sie 
frisch aus dem Innern von Debreczin und Szegedin kommen und 
noch nicht beleckt sind von der Cultur der grossen Städte, wo sie 
des Gewinnes halber anfangen, kunst- und regelrecht zu spielen. 
Ein speculatives Genie wie Herr Ulimann führt sie auch wohl auf 
Reisen imd kleidet sie theatralisch an. Wer es nicht besser kennt, 
hört sie als eine Curiosität an, mir ist es stets als widerliche Profa- 
nirung erschienen. Man kann gewisse Eigenheiten nicht aus ihrem 
Boden verpflanzen, ohne sie zu zerstören. Das Gleiche gilt vom Czar- 
das, man muss ihn in der Schenke gesehen haben, um ihm in unsern 
Ballets aus dem Wege zu gehen.« 
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[24] Eine echte Amatl-Geige^ im voilkommen ßuten 
Zustande, ist bei Herrn llofinstrumentenmacber Lotz i» 
Gotha zu verkaufen. 

[2«] ■ Für 

Qttatmergefang-^Jereine von großer ^StcQfigßetf! 

Itamentlich für solche, denen es um die Hebung des 
deutschen M^lnnergesanges zu tbun ist. 

Bei dem Unterzeichneten erscheint demnächst mit Eigenthums- 
recht: 

Eschmann^ J« Carl, Op. 45. Sechs Gesani^e für MAnner- 
chor. (Dem Universitätsgesangvereine zu St. Pauli in Leipzig ge- 
widmet.) Inhalt: Die Waldlcapelle (0. Roquette), Nachtlied (Lud w. 
PfauJ , Wanderlied (Jul. Hammer) , Lebenslied (?) , Liebesboten 
(Pfau), Was klingt am besten? (A. Corrodi). 
Op. 46. Zehn deutsche Vblksmelodicn für den vierstim- 
migen Männerchor bearbeitet. (Der Liedertafel in Donaueschingen 
gewidmet.) Inhalt: Sonntags am Rhein (R. Reinick), Lass' ruhn 
die Todten (Chamisso) , Wenn alle Brünnlein fliessen (Volkslied, 
Originaltext), Mondscheinlied (Altdeutsche Volksmelodie, Original- 
text) , Treue Liebe (Volkslied a. d. Gegend von Uildburghausen, 
Originaltext), Bergmannsiied (Originaltext), Die junge Schnur und 
die alte Schwieger (Originaltext) , Lied der Guggisberger (Volks- 
melodie aus dem Canton Bern, Originaltext), Petrus und Pilatus 
(Trinklied), Parole (von Eichendorff , nach der Voiksmelodie : »Es 
sollt' sich ein Goldschmied schmieden«). 
Um die Anschaffung dieser Quartette allen Vereinen zu erleich- 
tern, habe ich mich entschlossen, dieselben auf Subscriptlon heraus- 
zugeben und den Preis so zu stellen, dass derselbe für Partitur und 
Stimmen (ZinnsUch von C. G. Röder in Leipzig) weit billiger zu ste- 
hen kommen wird, als wenn dieselben durch Abschreiben verviel- 
fältigt werden würden. 

Bestellungen erbitle ich mir baldigst durch die betreffende 
Buch- oder Musikalienhandlung (mit Privaten kann ich selbstredend 
nicht in Verbindung treten), damit ich danach die Auflage bestimmen 
kann und auf diese Weise in den Stand gesetzt werde, den Preis so 
billig als nur irgend möglich zu stellen. — Die Bestellungen werden 
sämmtlich zu gleicher Zeit, jedoch nur gegen sofortige Baarzahlung 
effectuirt. — Nach Beendigung des Druckes tritt der Ladenpreis ein 
und bemerke ich nur noch fiür die Handlungen, dass der erniedrigte 
Preis auf dem Titel nicht bezeichnet werden wird. 

Die Vereine dürfen mit Bestimmtheit etwas Ausgezeichnetes er- 
warten, indem nicht allein der Name des Componisten dafür bürgt, 
sondern auch, mehrere der bedeutendsten Autoritäten sich bereits in 
der anerkennendsten Weise übet diese Compositioneu ausgesprochen 
haben. Namentlich werden die Volkslieder ihres zumTheil acht hu- 
moristischen Inhalts wegen der grössten Verbreitung fähig sein. 
Düsseldorf, 6. Januar 1866. Wilh. Bayrhoffer. 

^''^ Johannes Brahms' Werke 

aus dem Verlage von 
J. Bieter -Biedermann in Leipzig und Winterlhur. 
Op. 12- Ave Maria für weiblichen Chor mit Orchester- oder Orgel- 
Begleitung. Partitur u. Stimmen 4 Thlr. !tO Ngr. Clavier-Auszug 
'IS Ngr. Chorstimmen einzeln ä i% Ngr. Orgelstimme 5 Ngr. 
Op. 13. Begrttbnissgesang: »Nun lasst uns den Leib begraben« 
für Chor u. Blasinstrumente. Partitur u. Stimmen 4 Thlr. 45 Ngr. 
Clavier-Auszug 22*/, Ngr. Chorstimmen einzeln ä i% Ngr. 
Op. 14. Lieder and Romauzen für eine Singstimme mit Beglei- 
tung des Pianoforte 4 Thlr. 
Nr. 4 . Vor dem Fenster : «Soll sich der Mond nicht heiler schei- 
nen« , Volkslied. Nr. 2. Vom verwundeten Knaben : »Es 
wollt' ein Mädchen früh aufstehn«, Volkslied. Nr. 3. Murray's 
Ermordung : »0 Hochland und o Südland 1« Schottisch ; aus 
Herder's Stimmen der Völker. Nr. 4. Ein Sonett: »Ach könnt' 
ich, könnte vergessen sie« aus dem 43. Jahrh. Nr. 5. Tren- 
nung: »Wach auf, du junger Gesell«, Volkslied. Nr. 6. Gang 
zur Liebsten : »Des Abends kann ich nicht schlafen geh'n«, 
Volkslied. Nr. 7. Ständchen : »Gut' Nacht, mein liebster 
Schatz», Volkslied. Nr. 8. Sehnsucht: »Mein Schatz ist nicht 
da«, Volkslied. 



Op. 15. Concert (D-moll) für das Pianoforte mit Begleitung des 
Orchesters 7 Thlr. Für Pianoforte allein 2 Thlr. 40 Ngr. Für Piano- 
forte zu vier Händen arrangirt S Thlr. 
Op. 29. Harieaüeder für gemischten Chor. Partitur u. Stimmen. 
Heft l. U. ä i2y. Ngr. Stimmen einzeln ä 3% Ngr. 
Heft I. Nr. 4. Der englische Gruss : »Gegrüsset Maria, du Mutter 
der Gnaden«! Nr. 2. Maria's Kirchgang : »Maria wollt' zur 
Kirche geh'n«. Nr. 3. Maria's Wallfahrt: »Maria ging aus 
wandern«. Heft H. Nr. 4. Der Jäger: »Es wollt' gut Jäger 
jagen«. Nr. 2. Ruf zur Maria : »Dieb Mutter Gottes, ruf wir 
an«. Nr. 3. Magdalena : »An dem österlichen Tag«. Nr. 4. Ma- 
ria's Lob : »Maria wahre Himmelsfreud'«. 
Op. 23. Variationen über ein Thema von Robert Schumann für 
Pianoforte zu vier Händen (Fräulein Julie Schumann f^ewidmei) . 
4 Thlr. 5 Ngr. 
Op. 32. Lieder und Gesänge von Aug. v. Platen u. G. F. Dau- 
mer, in Musik gesetzt f. eine Singstimme mit Begleitung des Piano- 
forte. Heft 1. IL ä 22V, Ngr. 

Heft i, Nr. 4. »Wie raflft ich mich auf in der Nacht«. Nr. 2. »Nicht 
mehr zu dir zu gehen«. Nr. 3. »Ich schleich umher betrübt 
und stumm«. Nr. 4. »Der Strom, der neben mir verrauschte«. 
Heft H. Nr. 5. »Wehe, so willst du mich wieder«. Nr. 6. »Du 
sprichst, dass ich mich täuschte«. Nr. 7. »Bitteres zu sagen 
denkst du«. Nr. 8. »So stehn wir, ich und meine Weide«. 
Nr. 9. »Wie bist du, meine Königin«. 
Op. 33. Rotnanzen aus L. Tieck's Magelone für eine Singstimme 
mit Pianoforte. [Julius Stockhausen gewidmet.) Heft I. II. ä 4 Thlr. 
Heft I. Nr. 4. »Keinem hat es noch gereut«. Nr. 2. »Traun! Bo- 
gen und Pfeil sind gut für den Feind«. Nr. 3. »Sind es Schmer- 
zen, sind es Freuden«. Heft II. Nr. 4. »Liebe kam aus fernen 
Landen«. Nr. 5. »So willst du des Armen dich gnädig erbar- 
men ?« Nr. 6. »Wie soll ich die Freude, die Wonne denn tragen ?« 
Op. 34. Quintett für Pianoforte, zwei Violinen, Viola und Violon- 

cell. Partitur und Stimmen 5 Thlr. 
Op. 35. Studien für Pianoforte. Variationen (iber ein Thema von 

Paganini. Heft 4. 2. ä 4 Thlr. 
Op. 37. Drei geistliche Chöre für Frauenstimmen ohne Beglei- 
tung. Partitur und Stimmen 22'/, Ngr. 
Deutsche Vollcslieder für vierstimmigen Chor. (Der Wiener Sing- 
acadetnie gewidmet.) Heft I. II. ä 4 Thlr. 5 Ngr. Stimmen einzeln 
ä 5 Ngr. 

Heft I. Nr. 4. »Von edler Art, auch rein u. zart«. Nr. 2. »Mit Lust 
thätich ausreiten«. Nr. 8. »Bei nächtlicher Weil«. Nr. 4. Vom 
heiligen Märtyrer Emmerano, Bischoffen zu Regensburg: 
»Komm Mainz, komm Bayrn«. Nr. 5. Täublein weiss : »Es 
flog ein Täublein weisse«. Nr. 6. »Ach lieber Herre Jesu 
ChrisU. Nr. 7. Sankt Raphael : »Trost' die Bedrängten«. 
Heft H. Nr. 4. »In stiller Nacht, zur ersten WachU. Nr. 2. Ab- 
schiedslied: »Ich fahr* dahin, wenn es muss sein«. Nr. 8. Der 
todte Knabe: »Es pochet ein Knabe sachte«. Nr. 4. »Die Wol- 
lust in den Mayen«. Nr. 5. Morgengesang: »Wach auf, mein 
Kind«. Nr. 6. Schnitter Tod : »Es ist ein Schnitter, heisst der 
Tod«. Nr. 7. Der englische Jäger : »Es wollt gut Jäger jagen«. 

Etudes Symphoniques 

en forme de variations 

pour le Piano. 
Op. 11 

Arrangement fttr 2 Pianoforte solo. 

Preis 2 Thaler. 

(Verlag von Onstay Heinze in Leipzig.) 



Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterthur. — Druck von Breitkopf und Härte! in Leipzig. 



Dto Leipiifw Allgemeiiie Motika* 

Uiqlio Zeitnnf «rscheint regelmlaiig an 

Jetf«m Mittwoch and irt doreh alle 

FMtlQltBraiid Bocbhandlnnfvn 

ni belieben. 



Leipziger Allgemeine 



Freie: Jihrlich » Thir. 10 Kcr. 

YiertelJftbrUcbePrtaam. 1 Thlr.lO Nfr. 

Anieifen : Die ffeepaltene PietitieUe <ätor 

deren Aaum 2 Vn, Briefe und Gelder 

werden nraneo erbeten. 



Musikalische Zeitung, 



Verantwortlicher Bedacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 24. Januar 1866, 
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L Jahrgang. 



Inhalt: Zwei eingewurzelte Druckfehler. — Eine französische Stimme über den Inhalt der Musik (Schluss). — Berichte aus Stuttgifft uod 
Leipzig. — Nachrichten. — Berichtigung. — Anzeiger. 



Zwei eingewurzelte Bmckfehler. 

B. G. Dass die abschrifilichen oder aoch gedruckten Par- 
tituren älterer Werke nicht in allen Einzelheilen correct und 
veriässig sind, ist bekannt genug. Auffallen muss aber, 
dass manche Fehler, welche von jedem Musiker sofort als 
solche erkannt werden sollten, in allgemein bekannten 
Werken sich förmlich einbürgern konnten und bei den 
Aufführungen immer wiederkehren. Es verlohnt sich viel- 
leicht der Mühe, ein paar solcher Fehler zu besprechen. 
Der eine wirft auL Gluck, der andere auf Mozart den Schat- 
ten einer Geschmacklosigkeit oder Ungeschicklichkeit. 

I. 

Der Chor der Priesterinnen (nContemplezui etc.), mit 
welchem In »Iphigenie in Taurisa der zweite Act 
schliesst (oder — richtiger gesagt — die theilweise von 
Gesang begleitete Orchestermusik zu den Ceremonien des 
Todtenopfers), ist aus nur zwei musikalischen Phrasen auf- 
gebaut. Die erste, aus 8 Takten bestehende Phrase (her- 
übergenommen aus der »Iphigenie in Aulis«) , bildet mit 
ihrer Nachbildung in Moll und der den Abschluss herbei- 
führenden ümbiegung den Hauptsalz der Musik ; die zweite 
Phrase (fünftaktig, repelirt) stellt einen Zwischensatz dar, 
welcher die öfteren Wiederholungen des Hauptsatzes aus- 
einanderhält. Nachdem bei der ersten Wiederholung (C- 
dur und C-moli, wie ursprünglich) die Priesterinnen ein- 
gestimmt haben, nimmt das Orchester (diesmal ohne den 
Zwischensalz) den Hauptsatz in veränderter Tonart (Es- 
dur und Es-moll) auf und bringt in der entsprechenden 
Transposition auch den Zwischensatz nach. Die Grenze 
zwischen beiden ist nun hierin allen Ciavierauszügen (den 
neuesten bei Peters nicht ausgenommen] durch einen wun- 
derlichen Trugschluss bezeichnet , indem der Hauptsatz 
nicht mit dem erwarteten Es-raoll schliesst, sondern den 
Ces dur-Accord substituirt, ohne den regelrechten 
Abschlüss des musikalischen Gedankens nach- 
zuholen; vielmehr folgt unmittelbar der Zwischensatz. 
Sdch ein zielloser Schein-Eflfect, der gegen die Regeln 

des guten Satzes schroflf verstössl, wäre zu GIuck*s Zeiten 
I. 



unerhört gewesen und dürfte am allerwenigsten bei Gluck 
selbst gesucht werden.*) Jener Trugschluss, den man 
auch von Bühnenorcbestern anhören muss, ist aus falscher 
Correctur eines Druckfehlers entsprungen. In der gestoche- 
nen Partitur, welche zu Paris bald nach der ersten Auf- 
führung der Oper (1 779) erschien, sieht die Stelle so : 
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Das Ces im Basse ist also freilich da, aber darüber 
haben die Oboen den Ton 6. Eine dieser beiden Noten 



*) Sollte dieses Urtheil nicht Überali sogleich verständlich sein, 
so diene Folgendes zur Orientirung. Obwohl das Ohr schon zweimal 
den Hauptsatz mit einfachem Abschluss vernommen hat, also beim 
dritten Mal einen Trugschluss nicht vermuthen kann, würde dieser 
an sich noch nicht verletzen ; aber er lässt mit Sicherheit erwar- 
ten, Gluck wolle diesmal, 9be er in den Zwischensatz einbiegt, eine 
Verlängerung des Hauptsatzes bringen, etwa in folgender Art : 
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statt dessen hört man nun : ^ 
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d. h. man macht nach zwei Takten plötzlich die Bntdeokupg, da^ 
man sich bereits im Zwischensatz befinde , der Hauptsatz also ni 
gar keinem Ruh^unkt geführt werden soll, und diese Enttäuachiu^ 
trifft das Ohr mit der Crewalt eines plumpen Stosses , während der 
TmgBoliluss selbst zuerst bios Überrascht hat. 
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muss falsch sein. Als vor Jahren der Verfasser dieses Auf- 
satzes im Theater zum ersten Mal von dem Ges dur-Accord 
erschreckt worden war, den er einzig in unkritischen 
Clavierauszttgen heimisch glaubte, nahm er Veranlas- 
sung, die von der betreffenden Bühne benutzte geschrie- 
bene Partitur einzusehen, und fand dort die Oboenstimme 
so geführt, wie sonst Bässe fortzuschreiten pflegen, nämlich : 




Es kann aber wohl keinem Zweifel 



unterliegen, dass in der gestochenen Partitur die Oboe 
richtig, dagegen der Bass falsch ist. 

Da die Pariser Partitur blos den französischen Text 
enthält, scheinen in Deutschland die meisten Bühnen Ab- 
schriften von derjenigen Partitur vorgezogen zu haben, 
welche zuerst mit deutschem Text versehen worden ist. 
Bei Herstellung dieser Partitur hat wahrscheinlich der 
Copist, dem die gestochene als Original vorlag, sich 
durch das der falschen Note [Ces) ausdrücklich vorgesetzte 
Erniedrigungszeichen irre machen lassen. Aber schon die- 
ses Zeichen kann durch eine irrthümliche Correctur bei 
Revision der Platten hinzugekommen sein. Hatte der Ste- 
cher die Note, ohne das Erniedrigungszeichen, um ein 
Spatium zu tief gesetzt, so konnte der Corrector durch das 
sogleich nachfolgende wirkliche Ce5 verführt werden, in dem 
falschen C ein Ces zu vermuthen. (Dass Gluck selbst eine 
Revision des Stichs nicht vorgenommen hat und dass der 
Corrector bei seiner Aufgabe das Original-Manuscript nicht 
gewissenhaft genug verglich, geht aus den äusserst zahl- 
reiclien Druckfehlern jener gestochenen Partitur unzwei- 
deutig hervor.) 

n. 

Wenn im Finale des zweiten Acts von Cos\ fan tutte 

Despina in der Maske eines Notars eintritt, singt sie zuerst 

die Worte : 

Aitgurandovi ogni bene 
U Notqjo Beccavivi 
coli' usata a voi sen viene 
nolariale dignitä. 

Von da an steht in der gestochenen Partitur (S. 243) Fol- 
gendes (wobei nur die zweite Violine und die Fagotte 
weggelassen sind, was keinen der Accorde beeinträchtigt): 
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Ein offenbarer Druckfehler ist im Obigen bereits cor- 
rigirt, nämlich bei (3) , wo die Partitur der ersten Violine 
h (statt eis) giebt. Es muss aber auch noch Anderes falsch 
sein. Der Gang der Violine bei (4) hätte nichts Auffallen- 
des, wenn der über dem Basse Pis liegende Septimen- 
Accord ein Dominant-Septaccord (also mit grosser Terz) 
w^äre; dass aber Mozart die Violine die Septime e an- 
schlagen und von da nach der kleinen Terz a springen 
lassen sollte, ist undenkbar; man wird eine solche lau- 
nenhafte Härte weder bei ihm, noch hei irgend einem an- 
dern guten Tousetzer finden. Ferner muss zwei Takte 
später der Accord über dem Basse H in einer Mozart^- 
schen Composition starken Verdacht erregen. 

Alles rückt in beste Ordnung, sobald man annimmt, 
der Bass sei vom p an falsch «gestochen und müsse heissen : 






cresc. / f 

Dabei würde allerdings die Singstimme mit dem Bass 
gehen, was man bei einer Sopranstimme befremdlich 
ßndim könnte. Allein dieser Umstand wird eher für als 
gegen die Hypothese sprechen, wenn man beachtet, dass 
hier ein Mädchen sich als Mann giebt. Es hat etwas Ko- 
misches, den Pseudo-Notar seine Stimme so führen zu 
hören, wie es sonst nur bei einer männlichen Bassstimme 
vorkommt, und diesen komischen Effect scheint Mozart 
beabsichtigt zu haben. 
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Die Hypothese liegt so nah, dass der Verfasser dieses 
Aufsatzes überrascht war, sie bei gelegentlicher Mitthei- 
lung (schon '1860) von einem als musikalische Notabilität 
hochgeachteten Capelldirector abgewiesen und die Lesart 
der gestochenen Partitur für unbedenklich erklärt zu sehen ; 
und fast noch grösser war seine Ueberrascbung, als etwas 
später die durch Herrn Andr6's Gefälligkeit ihm ermög- 
lichte Einsichtnahme des Original-Manuscripts nicht ganz 
das mit Sicherheit erwartete Resultat ergab. Die Erinne- 
rung an jenen in Anbetracht seiner Quelle gewichtigen 
Widersprueh ist jetzt Veranlassung geworden, die Frage 
einem grossem Kreise zur Beurtheilung vorzulegen. 

In Mozart's Manuscript war der Bass ursprünglich so 
geschrieben : 
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Die beiden Noten A , welche den drilteu und vierten Takt 
ausfüllen, sind aber durchstrichen und durch Fi& (wie im 
Stich) ersetzt. Hiemach läsät sich die anstössige Stelle der 
gestochenen Partitur nicht eigentlich auf einen Druckfehler 
zurückführen, vielleicht aber auf einen Schreibfehler. 
Mozart, der nach bekanntem Brauche immer zuerst pur den 
Bass und die Singstimme niederschrieb, hat anfänglich, 
wie der erste Eintrag zeigt, einen auf Fis ruhenden Accord 
gar nicht im Sinne gehabt; er wollte die durch das cres- 
cendo eingeleitete Stelle einfach in A-dur ausklingen las- 
sen und dann sogleich mittels des Dominant-Accords über 
H nach £-dur einlenken. Erst beim Ausfüllen der In- 
strumentation scheint ihm eine Modification beigefallen zu 
sein. Da aber die Orcbesterstimmen im drtlten und vier- 
ten Takt ganz unverkennbar noch der Tonart A-dur an- 
gepasst sind , so ist die grösste Wahrscheinlichkeit vor- 
handen, dass die Modification erst mit dem fünften Takt 
eintreten sollte. Mozart hätte dann , während er die dem 
neuen Gedanken entsprechende Instrumentation einschrieb, 
versäumt, den ursprünglichen Bass zu ändern, und bei 
einem späteren Nachholen dieser Aenderung wäre das 
Versehen vorgekommen, dass die beiden neuen Noten [Fis) 
zwei Takle zu früh^gesetzt wurden. Die Vermuthung, die 
Bassnole Fis sei den) fünften und sechsten Takt zugedacht 
gewesen, kann noch durch folgenden Umstand bestärkt 
werden. Die gestochene Partitur bat in der Violastimme 
an der im obigen Auszug mit (2) bezeichneten Stelle einen 
wirklichen Druckfehler; die Noten sollen nämlich im fünf- 
ten und sechsten Takt eine Terz tieferstehen. Schreibt 
man nun die Viola so, wie das Manuscript es verlaugt, den 
Bass aber im Sinne der oben angegebenen Hypothese, s o 
schliesst sich die Viola dem Basse an, nämlich: 




Will man annehmen, Mozart selbst habe die zuerst ver- 
gessene Correctur des Basses späterbin vorgenommen, so 
würde das untergelaufene Versehen eine bei ihm sonst 



seltene Uebereilung voraussetzen. Es ist aber sehr mög- 
lich, dass er das Vergessen der Aenderung erst etwa in 
der Probe bemerkt und dann mündlichen Auftrag zum 
Nachtragen -der Nolen in Partitur und Stimmen gegeben 
habe. In der That haben diese beiden Noten eine etwas 
fremdartige Gestalt und sind namentlich merklich grösser 
als Mozart sonst zu schreiben pflegt. (Gerade zwischen den 
beiden neuen Noten ist im Manuscript das Blatt umzu- 
schlagen; die erste schliesst eine Seite, die andere eröff- 
net eine Rückseite.) 

Immerhin bleibt es räthselhaft, wie ein missverständ- 
ficher Eintrag sich forterhalten konnte. Vielleicht hatte 
Mozart sich begnügt, während der ersten Probe nur die 
Stimmen corrigiren zu lassen, und dann wäre es wohl 
denkbar, dass der Eintrag in die Partitur immer wieder 
in Vergessenheit gerathen, selbst bis zur letzten Auffüh- 
rung unter Mozart (August 1 790) sich verschleppen konnte, 
nach welcher zu weiterer Gontrole kein äusserer Aulass 
mehr gegeben war. Gedanken solcher Art können das 
Räthsel nicht lösen, höchstens auf die Möglichkeit einer 
Lösung hinzeigen. Die Hauptfrage selbst lässt sich nur 
nach inneren Gründen entscheiden. Es muss jedem Mo- 
zartkenner überlassen bleiben, was er für das Wahrschein- 
lichere halten will, ob ein uoberichtigt gebliebenes Ver- 
sehen, oder eine bei Mozart unerhörte, baroke Schreib- 
weise, welche zumal an jenem Orte doppelt unbegreif- 
lichsein würde. Stösst man in der Musik einer Mozart^scben 
Oper irgendwo auf etwas Ungewöhnliches, Spannendes, 
so darf man sicher sein, ein bestimmtes Motiv dafür in 
der betreffenden Textstelle oder in der dramatischen Si- 
tuation aufzufinden. Dort aber, wo der angebliche Notar 
sich einführt, wäre keine Spur eines Motivs zu entdecken. 
Die Stelle könnte sogar noch dann befremden , wenn die 
oben mit (4) bezeichnete Führung der Violine (welche man 
über dem Fis keinem Schüler der Gomposißonslehre 
hingehen lassen würde) nicht da wäre. Mit dem Worte 
idignitd» ist ein Sprechsatz vollendet, und mit dem ur- 
sprünglichen Mozart^scheu Bass würde auch musika- 
lisch der Satz sich abschliessen. Bei dem plötzlichen Ab- 
brechen des natürlichen Schlusses und dem überraschen- 
den Heruntergleiten des Basses vom Cis aut Fis erwartet 
der Hörer, es werde ihm nun im Text etwas Bedeutendes 
eröffnet werden ; der Notar sagt aber nichts weiter, als 
der Contract sei in gebräuchlicher Form Rechtens ausge- 
fertigt (Ä il cmiraüo stipulato coUe regele ordvnarie neUe 
forme giudiziarie) . Und wollte man den zwei Takte lang 
anhaltenden Accord über H bei (2) wie einen Vorhalt be- 
trachten, so wäre eine solche fast Bach'sche Harmoniefüh— 
rung nicht entfernt mehr im Einklang mit der übrigen 
Haltung des ganzen Edur- Abschnitts, welcher (sobald 
man die verdächtigen vier Takte von der vermutbeten 
Verwirrung befreit denkt) von Anfang bis zu Ende (S.242 
bis 245) entschieden den leichten Stil der Opera buffa 
aufweist. 
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Eine firanzösiBche Stimme über den Inhalt 
der Musik. 

{»Philosophie de la Musiqueii par Charles Beauquier. Paris, 
G. Bailliere 4 866. Octav, 204 Seiten.) 

(Schiuss.) 
Wenn sieb unser Autor bis bieher vielfach negirend 
verhalten hat, so kommt er vom 42. Gapitel an, wel- 
ches voii der Instrumentalmusik handelt, auf positives 
Gebiet. Indem er nochmals hervorhebt , dass der Gesang 
gebundene, wegen des Anschlusses an das Wort unfreie 
und ungenügende Musik sei, behauptet er, nur die reine 
Musik, die Instrumentalmusik vermöge die Schwingen der 
Tonkunst frei zu entfalten. Unserer Zeit sei es vorbehalten 
gewesen, <Jie Tonkunst aus ihren Windeln und Gangel- 
banden zu befreien, ihr ihr reines Wesen zurückzugeben, 
und zwar eben in der Instrumentalmusik. Mit der Land- 
schaftsmalerei sei es ganz ahnlich zugegangen. Beide 
seien, in dieser Art betrachtet, die wesentlich roman- 
tischen Künste und von ganz modemer Erfindung. Die 
Instrumentalmusik für sich betrachtet, welche zu ihrer 
vorzüglichsten Ausdrucksform die Symphonie habe, sei 
die zuletzt gekommene künstlerische Schöpfung, und in 
dem ungeheuren Fortschrittscyklus, welchen alle mensch- 
lichen Dinge durchlaufen, werde sie die letzte Kunstform 
^ sein. »Die Symphonie ist eine architektonische Verbindung 
von Tönen, avec des formes en mouvement (tönend bewegte 
Formen!) und bedeute absolut nichts weiter im wiSsent- 
schaftlichen Sinne. Der Verfasser parirt die Ausfälle, die 
ihm mit Haydn und Beethoven gemacht werden könnten, 
damit, dass er sagt : ein Programm , sei es auch noch so 
weit und unbestimmt« sei doch immer noch viel zu be- 
stimmt für die Musik ; am ehesten könne noch die Geberde 
neben sie gestellt Werden, weil sie eine Manifestation des 
Rhythmus sei. Der Verfasser geht in seiner Gonsequenz so 
weit, in Hinsicht auf die rein musikalische Kunst das Ballet 
über die Oper zu stellen. Er leugnet dann, dass die Sym- 
phonie eine »stumme Oper« sei, und nennt es nur eine hüb- 
sche Metapher, wenn man sage : ein Trio, ein Quartett etc. 
stelle ein kleines Drama vor, wo jedes Instrument eine 
Person bedeute. Auch die Form der Symphonie oder des 
Quartetts in ihren verschiedenen Sätzen sei nur ein Ge- 
rüst, ein Rahmen für die in der Musik wesentlich noth- 
wendigen Gontraste ; die Natur der Dinge erfordere eine 
solche Einthetlung, namentlich dass man einem noch nicht 
ermüdeten Hörer die langsamen, pomplicirten, gearbeite- 
ten Stücke zuerst zu hören gebe und dann seine Aufmerk- 
samkeit durch ein schnelles Finale, durch ein ungestü- 
mes Scherxo erwecke. — Nachdem der Verfasser einige 
Beschreibungen Beetboven^scher Werke von Lenz ge-- 
geisselt, wendet er sich in drei Paragraphen noch zu ver- 
schiedenen Erscheinungsformen der Instrumental- 
musik (als Musik zum Tanze , als Begleitung des Liedes, 
als wesentlicher malender Factor in der Operu. s. w.), 
dann zu den Instrumenten, deren Eintheilung in 



Schlag- , Blas- und Saiteninstrumente l>egrttndend und 
ihre Wirkung danach festsetzend; endlich zu den Spie- 
lern selbst, deren Aufgabe er erklärt. Gegen den Schiuss 
des dritten Paragraphen bringt er einige äusserst schla- 
gende Bemerkungen über das Virtnosenthum, dessen arme 
ganz von ihrer Aufgabe abgekommene Opfer er beklagt. 

Im letzten (43.) Capitel endlich geht der Verfasser auf 
eine positive Beantwortung der Frage ein : was der Inhalt 
der Musik sei. Doch mag er nicht eine Definition aufstel- 
len, wovon er kein Liebhaber sei. Er will vermeiden, 
dem Gedanken mit Gewalt spanische Stiefel anzuziehen, 
und zieht es vor, seine Idee zu entwickeln, statt sie 
durch Einzwängen in einige Worte zu verstümmeln. Nach- 
dem er noch verschiedene Aussprüche berühmter Männer 
über Musik (darunter Goethe] citirt und als unlogisch und 
unbegründet verworfen hat, folgen seine Postulate. Viel- 
leicht genügt es für heute, wenn wir hier ihn selbst spre- 
chen lassen. 

»Also, wie wir gleich anfangs bemerkt haben, die Mu- 
sik hat, wie alle andern Künste, eine sinnlich reizende 
{sensible), eine materielle, eine physiologische und eine ver- 
standesmässige Seite. Der musikalische Ton gefäillt an sich 
selbst wie ein guter Geruch oder Geschmack , und ge- 
wisse Tonverbindungen, vorausgesetzt, dass sie den die 
Schwingungen regelnden mathematischen Gesetzen ent- 
sprechen, verschaffen der Empfindung eine angenehme 
Aufregung [Sensation deplaisir). Inder That. da die ner- 
vöse Substanz genau die Schwingungen des Köip'ers wie- 
dergiebt, ist es natürlich, dass sie denselben Gesetzen 
unterworfen ist, welche diese Schwingungen regeln, und 
dass in Folge davon die daraus entspringende Aufregung 
eine angenehme ist, wenn die Schwingungen voll und 
leicht sind und sich nach regelrechten Verhaltnissen 
zusammensetzen ; im entgegengesetzten Fall unange- 
nehm. Man muss auch nicht aus den Augen verlieren, 
dass das Ohr ein Sensorium (Empfindungssitz) ist, ein 
nervöser Mittelpunkt, welcher besondere Fähigkeiten be- 
sitzt, eine Stätte für besondere Vergnügungen, welche 
in der menschlichen Sprache keinen Namen haben und 
Niemand verstandlich gemacht werden können , der sie 
nicht selbst erfahren. An diese besondere Fähigkeit rieh- | 
ten sich die Tonverbindungen, die tiefsinnigen [savants), 
neuen, auserlesenen, in der Wirkung durch Dissonanzen 
erhöhten Accorde, dieser ganze höchst wichtige Theil der 
Kunst, welchen man die musikalische Küche nennen 
könnte und welcher zur Domaine der Harmonie gehört; 
eine Anordnung von Erregungen und Vergnügungen ähn- 
lich denen, welche dem Auge die Vertheilung von Licht 
und Schatten, der Reichthum von Farben, ihre harmo- 
nische Verbindung , ihre lebhaften Gontraste , ^ das Halb- 
dunkel u. s. w. bereiten — alles Elemente, welche der Ma- 
lerei wesentlich sind und in ihr das vorzüglich Charakte- 
ristische bilden, genauso wie die Elemente, von denen 
wir sprechen, den fundamentalen Charakter der Musik 
bilden und daraus eine Kunst entstehen lassen, welche 
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sich in emem sehr bestimrai begrenzten Gebiet bewegt. — 
Der Emdmek der Musik, physisch betrachtet, ist ein an- 
genehmer, ouf Grund der allgemeinen TbHtigkeit, in welche 
das Nervensystem durch die Schwingung versetzt wird. 
Ks ist dies sozusagen ein Lebenszuwachs, welchen der 
Körper durch die Erschütterung erhält, und die Aufregung 
ist desto befriedigender, je regelmässiger die Bewegung. 
So also ist das, was in der Musik in erster Reihe sich be- 
merklich macht, ein physiologischer, wesentlich vom Or- 
gan, dem Ohre, abhängender Theil.« 

Weiter giebt der Verfasser eine Beschreibung der be- 
kannten Erscheinung der durch eine Handvoll Steine her- 
vorgebrachten Wasserringe, welche den vielfachen Luft- 
wellen analog sind, die durch Musik erzeugt werden. 
»Alle diese Linien, welche sich mit Ordnung und Regel- 
mässigkeit kreuzen, wenn sie auch auf das Auge nur einen 
sehr unbestimmten Eindruck machen, bilden eine Zeich- 
nung,' welche, von einem andern Organ, dem Ohr, aufge- 
fangen, die schönste Melodie, den glücklichsten Zusam- 
menklang bewirken kann. Und da die Musik nichts aus- 
d rücken kann, so folgt daraus, dass die Gombinaiionen 
von Tönen und Bewegungen beinahe gleichbedeutend sind 
mit dem, was für das Auge die reine Kunst der Verzie- 
rung, der Ornamentik, der capriciösen Arabesken u. s. w.« 
Man dürfe in der Musik nicht viel mehr philosophische, 
Gefühls-, Nachehmungs-Ideen suchen wollen, als in dem 
Dessin eines reichen Stoffes von Damast oder Brocat, oder 
in den decorativen Malereien der alten Dome. Auch diese 
wollten nichts ausdrücken, nichts nachahmen. Eine Sym- 
phonie sei für das Ohr nichts Anderes, als ein weites 
verziertes Tableau, welches man uns nach und nach enl- 
httllt. Absurd sei es, eine Symphonie erzählen zu wol- 
len, nicht weniger absurd, als einen indischen Shawl, 
einen reichverzierten Einband u. s. w. erzählen zu wollen. 

»Aber wir müssen auf weitere Details eingehen, auf das, 
was man unter musikalischen Formen verstehen soll. Da 
der Ton an sich selbst nichts ist, als eine vorübergehende 
Umbildung {modtfication) des Stoffes, ein schnelles ver- 
schwindendes Phänomen, wovon nur die Erinnerung übrig 
bleibt, so können die musikalischen Formen betrachtet 
werden wie die idealen Punkte und Linien der geometri- 
schen Figuren, als Abstractionen , sozusagen Gedanken- 
formeb, welche wir gleichwohl begreifen und fassen, 
welche wir ersinnen [imaginons) , welche wir klar in un- 
serm Verstände sehen, obgleich sie keine factische Gegen- 
ständlichkeit haben. — Obgleich sich die musikalische 
Linie nicht im Raum, sondern in der Zeit entfaltet, giebt 
sie. nichtsdestoweniger die Idee einer Form, weil diese 
wesentlich aus der Vergleichung und dem Verbal tniss her- 
vorgeht, und weil diese Vergleichung sich ebensowohl für 
die Dauer als für den Raum bemerklich machen kann, 
welches beides analoge Begriffe sind. — Ebenso wie man 
nicht irgend einen Punkt im Stofflichen fassen kann, ohne 
ihn mit einem andern Punkt zu vergleichen und ohne folg- 
lich die Idee der Form zu erhalten, so kann man auch 



nicht irgend einen Zeitmoment fassen, ohne ihn mit einem 
andern zu vergleichen . . . Hauptsächlich in der Melodie 
findet sich die musikalische Form. Hier ist es thatsächlich, 
wo die verschiedene Zeitdauer der Schwingungen die 
deutlichsten Zwischenräume bildet, und hier ist es auch, 
wo diese verschiedenen Zeitmomente der Noten auf das 
Beste durch den Rhythmus betont sind. Die Einheit 
von Ton und Bewegung, diese Symmetrie, diese Verhält- 
nissmässigkeit , welche sich in der Melodie begegnen, 
geben diesem unbestimmten Gebiet der Schwingungen, 
welches sich in's Unendliche ausdehnt, eine bestimmte 
Form. Der Rhythmus ist es, diese sich in der Zeit bewe- 
gende und sie abgrenzende Linie, also die Form, durch 
welche die Melodie Werth erhält (Herrn Allfeld in Mün- 
chen zu geneigter Berücksichtigung! S. B,), Hier, in der 
Melodie, siiM die Linien einfach , rein , leicht zu verglei- 
chen , während im blos harmonischen Satz , wo der 
Rhythmus auf ein Minimum der Bemerklichkeit herabsinken 
kann, ausserhalb jener unbewussten Vergleichung, welche 
uns die verschiedenen Noten unter sich unterscheiden 
lässt, nichts für den Verstand da ist : es giebt hier keine 
Formen. Auch richtet sich die Harmonie (ich spreche blos 
von AcGorden) sozusagen nur an die körperliche Seite 
(au cötd materiel) , auf die sinnliche Empfänglichkeit, auf 
welche sie wirkt wie die Farbe eines Gemäldes auf das 
Auge : sie bewirkt ein Gefühl der Lustigkeit oder Traurig- 
keit je nach dem Maasse der nervösen Erschütterung, und 
verlässt das Gebiet der sinnlichen Empfänglichkeit nf|cht, 
während die Melodie als die Zeichnung, als die Form, sich 
lieber an das Verständnissvermögen wendet. — Man wird 
jetzt verstehen, was wir sagen wollten, wenn wir von 
musikalischen Formen, von der Zeichnung der Melodie 
und der Farbe der Harmonie sprachen.« 

dEs bleibt uns nur noch übrig, das Gesagte in einigen 
Worten zusammenzufassen. V^ir haben in der vorsehen- 
den langen Analyse das eigentliche Gebiet der Tonkunst 
genau abzugrenzen versucht, ein Gebiet, welches ihr ganz 
zu eigen ist und ihr durch keine andere Kunst streitig ge- 
macht oder verkürzt w^erden kann. Wir sind bei der 
Schlussfolgerung angelangt^ dass die Instrumentalmusik, 
welche zur Poesie, zum Ausdruck von Ideen oder Ge- 
fühlen, keine Beziehung hat, die reine Musik darstellt, den 
Inhalt der Kunst selbst. Viele werden finden, das heisse 
die Tonkunst herabsetzen, sie ersticken und in eine 
zu enge Sphäre bannen, sie bei Seite setzen und ihr 
nicht gestatten, der natürliche Bundesgenosse der Poesie 
zu sein, wo sie den Ausdruck der Ideen und Gefühle zu 
verstärken vermöge. Wir glauben aber nicht , dass Ziel 
und Verdienstlichkeit der Kunst genau in das Gebiet der 
Nützlichkeit fallen, nicht, dass ihre Ueberlegenheit 
sich an der Aehnlichkeit mit der Poesie bemessen lasse, 
welche speciell den Ausdruck von Gefühlen Und bestimmten 
Ideen zum Zweck hat. Der menschliche Organismus ist 
reich genug, um allen Künsten eine breite Entfaltung in sich 
selbst zu gestatten , ohne dass sie aus ihrem eigentlichen 
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Gebiet herausgehen mttssteD. Da wir ja für einen gewis- 
sen Kreis von Gemüthsb6wegungen die Literatur und die 
Poesie haben, so wollen wir doch der Musik lieber das 
lassen , was sie allein uns geben kann : ganz specielle 
Ideen*, musikalische Ideen. Jedes Organ ist wie ein 
vollständig ausgebildeter Mittelpunkt (un centre complet), 
der in einem gewissen Maasse seine Verstandesseite, 
seine sinnliche Empfänglichkeit, seinen Gedankenkreis 
(ünagmation) hat : nun, das leibliche und geistige Ohr ist 
die Sphäre y auf welche die Tonkunst sich einschränken 
sollte. Dem Künstler anzurathen : diesem Gebiet treu zu 
bleiben, dem Publicum : diesen speciellen Sinn zu pfle- 
gen, halten wir für Alle nützlicher, als wenn wir die 
Tonkunst nach anderweitigen Bundesgenossen ausgehen 
und sich abmühen lassen wollten , Wirkungen hervorzu- 
bringen, welche andere Künste ohne sie una besser als 
sie leisten können.« 



Berichte. 

Stattgart. = Unsere musikalische Saison, die mit Beginn 
des Octobers ihren Anfang, mit Anfang April gewöhnlich ihr 
Ende nimmt, hat auch dieses Jahr ons manches Schöne und 
Interessante gebracht. Die Oper gab hier zum ersten Male den 
»Fliegenden Holländer« und nach der fünfmaligen Wiederholung 
mit entschiedenem Erfolg. Die Besetzung dieser Oper war mit 
Sorgfalt ausgewählt : Holländer Herr Schütky, Senta FrSulein 
Klettner, Erik Herr A. Jäger, der Vater der Senta Herr Wallen- 
reiter. Die Direction unseres geistvollen Gapellmeisters, des 
Herrn Carl Eckert , war , wie immer , sehr energisch und be- 
lebend. Die Opern unserer grossen Meister, wie Beethoven, 
Mozart, Weber u. A., stehen fortwährend auf dem Repertoire. 
»Fideiio« kann seit Eckert*8 Anwesenheit mit Recht eine wahre 
Mnstervorstellung genannt werden,* und Eckert war es, der die 
grosse Leonoren- Ouvertüre zu einer Liebiingsouvertüre des 
hiesigen Publicums gemacht hat, ein Werk, welches wegen 
seiner »Unverstand iichkeit«, die das Resultat einer ungenügen- 
den Auffassung war, früher hier sehr unbeliebt, ja bei der 
ersten Aufführung so zu sagen durchgefallen war. 

In den Abonnement-Concerten, deren bis jetzt 
vier stattgefunden haben, dünkte uns vor Allem gelungen : die 
Schubert'scbe C-dur, eine gar liebenswürdige und hier noch 
gänzlich unbekannte in C-dur von Haydn , die sogenannte ita- 
lienische in A-dur von Mendelssohn , die der gleichen Tonart 
von Beethoven und endlich die neunte Symphonie desselben 
Meisters. Herr Concertmeister Ed. Singer, eine Zierde unserer 
Capelle, spielte im Christtagsconcert das Molique'sche Dmoll- 
Concert mit bekannter Meisterschaft und mit warmer Hingabe 
an den ernsten Geist dieser Composition. Das vorzüglichste 
Interesse des Auditoriums nahm aber an diesem Abende die 
erstmalige Aufführung des Vorspiels zu »Tristan und Isolde« in 
Anspruch. Hier in Stuttgart ist Wagnerische Musik etwas Neues ; 
uns ist aus. vergangenen Jahren nichts als einige mangelhafte 
Aufführungen des »Tannhäusera von diesem Componisten be^ 
kannt gewesen. Nun sind mit Recht Musiker und Musikfreunde 
erstaunt ob dieser überraschenden, glänzenden Erscheinungen 
am Kunsthimmel, die in ihren abenteuerlichen Bahnen etwas 
Kometenartiges haben. So mögen wohl die guten Bürger Stnttr- 
gartsim Jahre 4 456 den Hailey'schen Kometen betrachtet haben. 
Er nahm, wie gegenwärtig Wagner, das gesammte Interesse in 
Anspruch, man beachtete nimmer Sonne, noch Mond und 
Sterne — Menschen, die sich niemals um die Erscheinungen 



am Himmel bekümmert hatten, blickten allabeudlich nach ihm 
hinauf. Aber bald verschwand er, nur die Sonne war nach wie 
vor die Quelle des Lichtes, der Heerd der Wärme. So wird es 
auch mit den Werken eine^ Mozart, Beethoven u. A. sein; 
sie können durch solche frappante Erscheinungen auf Zeiten 
vergessen werden, aber die hohe Wahrheit, die aus ihren Wer- 
ken spricht, die Reinheit ihrer Intention wird immer wieder 
durchbrechen und von ihren keuschen Strahlen wird sich jedes 
ächte, gesunde Menschenherz zu jeder Zeit erwärmt und be- 
geistert fühlen. So lange das Wort des Aristoteles Recht be- 
hält (und wir hoffen mit Lessing noch sehr lange), dass ein 
wahres Kunstwerk die Seele von den Leidenschaften reinigen 
müsse, so lange wird ein solches Werk, wie das oben ange- 
führte, das im Oegentheil die Leidenschaften erregt und den 
Zuhörer in einen förmUchen Sinnentaumel versetzt, nicht von 
durchgreifender Wirkung sein. Die Wirkung auf das besetzte 
Haus war eine grosse, die Ausführung vortrefflich.*) — Von dem 
gesanglichen Tbeil der Concerte heben wir eine Arie aas »Ezio« 
von Händel hervor, in welcher Herr Wallenreiter aufs Neue 
seine gediegene Schule (und wir sind arm an solchen Säugern) 
bekundete ; ausserdem begeisterte Herr Schütky das Publicum 
durch den Vortrag einiger nur leider zu oft gehörten Schubert*- 
schen Lieder (»Am Meere« und »Der Wanderer«). — Einen 
neuen Aufschwung nahmen die Quartettsoir^en und Kammer- 
musikabende (deren Gründer die Herren Pruckner,. Singer, 
Goltermann und Speidel waren), welche bisher neben einander 
bestanden, sich aber nun durch Zuziehung einiger weitern 
Kräfte zu gemeinschaftlichem Wirken als »Soireen für Kammer- 
musik« vereinigt haben. Aus den vier Soireen, die nun vor- 
über sind, führen wir an: das Schubert'scbe Trio in B-dur, 
ein Doppeiquartett von Spohr, das Menddssohn'sche Dmoll- 
Trio und das Mozarl'sche Gmoll- Quintett (die Herren Singer, 
Pruckner, Speidel und Goltermann). Das bekannte Esdar-Trio 
(Op. 70) von Beethoven, ein Quartett von Haydn in F-dur 
Op. 77, das Esdur-Trio von Schubert Op. 4 00 (die Herren 
Bennewitz, Krumbholz, Goltermaian und Speidel) . Von Sonaten 
und Solovorträgen waren uns vergönnt: Emoll-Sonate von Raff 
(Pruckner und Speidel) , die Gesangsscene von Spohr (Benne- 
witz und Pruckner), welche wir, so sorgfältig und elegant sie 
auch ausgeführt wurde, doch lieber in einem Abonnementcon- 
certe mit Orchesterbegleitung gehört hätten ; ähnlicher Tadel trifft 
auch den Vortrag einer Liszt'schen Rhapsodie durch Hrn. Pruck- 
ner. Wer kennt nicht die eminente Technik dieses liebenswür- 
digen Künstlers? aber er möge doch in Zukunft bedenken, dass 
eine Soiree für Kammermusik nicht der Platz ist für diese Seite 
der Kunst. Herr Goltermann, welcher längere ^eit bedeutend 
erkrankt war, erfreute uns mit dem herrlichen, edlen Ton sei- 
nes Violoncells in einer Bach'schen Sarabande und einer schö- 
nen Arie desPergolese. Eine Novität war die Sonate von Beetho- 
ven für Pianoforte und Violoncell Op. 102 Nr. % in D-dur; so 
vortrefflich sie auch von Herrn Speidel und Krumbholz aus- 
geführt ward, so können wir doch dieser Composition durch- 
aus keinen Geschmack abgewinnen. Diese, sowie die Sonate 
Op. 4 0) Nr. 4 in C-dur sind Compositionen »unerquicklich 
wieder Nebelwind, der herbstlich durch die dürren Blätter säu- 
selta. **) Herr Speidel spielte die C moU-Phantasie von Mozart 
und die Polonaise von Chopin in Es-dur mit wahrer Meister- 
hand. Ergreifende Wirkung erregte Herr Singer mit der alten 
sogenannten Teufelssonate von Tartini, welche er mit Volk- 
mann's vortrefflicher Ciavierbegleitung in edlem, einfachem 



*) Yergl. Bericht der«AIig. Musikal. Ztg. über das Eoterpe-Con- 
cert 4865 Nr. 48. D. Red. 

**) Wir können diesem ürlhell unseres geehrten Corresponden- 
ten nicht unbedingt beipflichten. Höchstens in Betreff der Fuge der 
D dur-Sonate vermöchten wir zuzustimmen. Vergl. übrigens Ailg. 
Musikal. Ztg. 1865 Nr. 83. D. Red. 
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Geiste wiedergab. — Im Verein für classisclie Kirchenmusil^ 
wird Handelns »Samson« vorbereitet. 



, Leipng. Zwölftes Abonnement-Concerl. (Erster 

I Theil: Militär-Symphonie von Haydn. Andante und Allegro für 
■ das Yiolodcell von Molique [Herr de Swert aus Düsseldorf]. 
I Ouvertüre zu Kleist's Hermannschlacht von G. Vierling [neu, 
Manuscript, unter Direction desGoroponislen]. Lied ohne Worte 
und Mazurka fantastique [Herr de Swert]. Zweiter Theii : 
Symphonie in B von Schumann.) 

X. In diesem Concert) welches wegen Unwohlseins des Hrn. 
Reinecke unter Direction des Herrn David stattfand, entzückte 
uns besonders die Symphonie von Haydn durch ihren liebens- 
würdigen Humor, bei grosser Frische der Wiedergabe von Seite 
unseres Orchesters. — Dem Spiel des Violoncellisten Herrn 
de Swert sind guter Ton und eine anständige Fertigkeit nach- 
zurühmen, es Hess dagegen Wärme und lebensvolle Auffassung 
vermissen. So machte denn sein Vortrag der Concertsätze von 
Molique , welche bei sonst respectabeln Eigenschaften an sich 
schon an zu grosser Ausdehnung und einiger Monotonie letden, 
den Bindruck der blühendsten Langeweile, die sich gegen Ende 
des Allegro im Publicum ziemlich unverhohlen kundgab. Unter 
solchen Umständen und bei unserm gegen Novitäten ohnehin 
schon sich spröde verhaltenden Publicum hatte die Ouvertüre von 
G. Vierling einen schweren Stand ; sie konnte es eben nur zu 
einem succes destime bringen. Dieses in ernster Haltung und 
edlem Stile sich entwickelnde Orchesterwerk zeigte ausser 
einem ernsten Wollen auch ein nicht gering anzuschlagendes 
Können. Die durchweg pathetische Haltung bei der Breite der 
formellen Behandlung , das zeitweilige plötzliche Abbrechen 
der musikalischen Gedanken, sowie der etwas gedehnte und 
nicht zum vollen frischen Siegesjubel sich aufschwingende 
SchlusSy ichienen uns die Wirkung des sonst achtbaren Wer- 
kes zu beeinträchtigen. Es Hess überhaupt blühende Frische 
in den Gedanken wie im ganzen Rlangwesen vermissen. 
Wie wenig unser Publicum die geistige Arbeit , von der ein 
solches Werk immerhin Zeogniss giebt, zu schätzen weiss, wie 
leicht es sich von jeder Leistung düpiren lässt, die nach dem 
luiut-goüt der Virtuosität schmeckt, bewies der unmotivirte 
Beifall, der Herrn de Swert für den mit etwas Salon-Sentimen- 
ialität und einigen übrigens hübsch ausgeführten Runslstück- 
chen ausgestatteten Vortrag zweier höchst trivialer Stücke eigener 
Composition zu Theil wurde.*) Schumann^s B dur-Symphonie 
mit ihrer Farbenpracht und ihrem frisch pulsirenden rhythmi- 
schen Leben brachte uns wieder in die richtige musikalische 
Stimmung. 

— Dreizehntes Abonnemen t-Concert. (Erster 
Theil: Cdntate »Nun ist das Heil« von S.Bach. ConcertfürClavier 
von Händel (Herr Pauer aus London). Arie aus »Semele« von 
Händel (Frau Rudersdorff aus London). Sonate in G-moU für 
Violine von Tartini (Herr David). Ein Weihnachtslledlein, Chor 
a capella von L. Schröter. Zweiter Theil : Symphonie in D von 
PU. Em. Bach. ^Lavinia a Tumoa Cantate für Sopran von Graun 
(Frau Rudersdorff)* Fuge von J. L. Krebs und Sonate von Ga- 
luppi für Ciavier (Herr E. Pauer). Plagen-Chöre und erster 
Chor des zweiten Theils von »Israel in Egyptena von Händel.) 

S. B. Dieses Concert wurde dem Auditorium des Gewand- 
hauses als das erste einer Reihe historischer Concerte an- 
gekündigt, deren Zahl nicht bestimmt ist. Alte Bekannte (auch 
aus den verschiedenen Concerten der Leipziger Concertinstitute) 



*} Leipzig ist nachgerade die einzige grössere Stadt in Deutsch- 
land, die in ihren grossen Concerten noch diesen Virtuosen -Unfug 
.4aldet. In Wien, Berlin, Frankfurt, Cöin, Hamburg u. s. w. ist Der- 
gleichen langst nicht mehr möglich. D. Red. . 



waren uns im obigen Programm die Turttni'sche Sonate, das 
Weihnachtslied, die Ph. Em. Bach*sche Symphonie, und die 
Händerschen Chöre ; diese Stücke fordern daher von unserer 
Seite keine Besprechung, höchstens wollen wir erwähnen, dass 
es uns besonders wichtig und interessant war, die Plagen- 
Chöre endlich einmal im Zusammenhang, nicht getrennt durch 
Recilatlve, zu hpren ; wir können versichern, dass dabei jedes 
Stück erheblich gewann, nämlich durch die unmittelbare Ge- 
gensätzlichkeit. Man hätte es bei dieser Reihe der Plagen- 
ChÖre bewenden lassen können ; wenn man dennoch auch den 
ersten Chor des zweiten Theils darauf folgen Hess , so beweist 
dies wenigstens, dass die alte Ausrede wegen Ermüdung des 
Chors nicht stichhaltig Ist : unser Gewandhauschor, obwohl im 
Sopran und AU nicht stark genug, sang das Ganze mit voller 
Frische. — Von den weniger bekannten Werken ist S. Bach's 
doppelchörige , einsätzige Cantate ein kraftvolles Tonstück, 
welches nur zu seiner Wirkung eines Raumes bedarf, wo der 
Schall sich gehörig ausbreiten kann, und wo die Arabesken 
der Instrumente von den wuchtigen Hauptumrissen des Chors 
genügend in den Hintergrund gedrängt werden. Herr Pauer 
erntete durch den vollendeten Vortrag der prächtigen Stücke 
von Händel , Krebs und Galuppi grossen und verdienten Bei- 
fall. Seine Bearbeitung derselben, zu deren Wiedergabe er 
die modernen Mittel des Octaven- und vollen Accordspiels 
zweckmässig heranzieht, ist sehr zu loben. Frau Ruders- 
dorff, welche, wie wir hören, als Mädchen schon unter Men- 
delssohn im Gewandhause gesungen , deren Stimme aber seit- 
dem trotz der zunehmenden Jahre an Volumen sehr gewonnen 
haben soll, ist eine Sängerin treffpcher italienischer Schule. 
Der Timbre ihrer Mittellage bis etwa 7 hat zwar mitunter etwas 
Scharfes, dagegen gebietet sie über diese Region hinaus über 
ein sehr voll- und weicbklingendes Organ. Ihr Voi^trag ist 
äusserst lebhaft, leidenschaftlich, wie der einer ächten Prima 
Donna, das Recitativ sehr ausdrucksvoll, das Piano treQlich, 
der Athemgebrauch von seltener Oekonomie. Die Händersche 
Schlaf-Arie gab sie, wenn wir von einigen Coquetterlen mit 
Trillern u. dergl. absehen, vortrefflich. In der Graun'schen, 
ganz italienischen Cantate (oder Scene, wie man sie auch nen- 
nen könnte) schien sie nur mitunter ihre Stimme mehr zu for- 
ciren als gut und schön war. Sie fand aussergewöhnlichen 
Beifall. — Das ganze Concert kann als ein sehr interessantes 
bezeichnet werden. 

(Der Bericht über das 6. und 7. Euterpe- Concert folgt in der 
nächsten Nummer.) 



Kachrichten. 

Paris. Die Op^a comiqw gab, mit Mad. Cabel in der Rolle der 
Henriette, Auber's ^l'Ambassadricev. Die genannte Bühne scheint all- 
mälig von grösseren Prätentionen (Nordstern, Dinorab) zu dem 
eigensten nationalen Genre zurückkehren zu wollen, das Rossini bei 
seiner ersten Anwesenheit in Paris als solches allem Andern dort 
vorzuziehen erklärte. Einen deutlichen Misserfolg hatte das TMätre 
Italien mit »Maria di Rohan«, einem nüchst der »Linda di X)hamouniif 
ärmsten Werke Donizetti's, das schpn 4848 trotz Ronconi und der 
Grisi nicht ziehen wollte. Die italienische Oper scheint sonach bald 
ihre besten Tage in Paris gehabt zu haben, zumal ihr die eigent- 
lichen Effectopem unvermerkt an die französische Bühne abgingen, 
wie letzter Zeit wieder »Luden und »Le TrouvSrett an die Grosse Oper, 
RigoleUo und Traviata {»Violetta*) ans TMätre lyrique. Letztere 
Bühne giebt jetzt auch zu Mozart's »Figaro« u. A. Flotow's »Martha«. 
— Viel Redens von sich machte der jnnge König Dom Luis von Por- 
tugal als Mosikliebbaber und Sänger. Derselbe war zweimal zu 
Passy bei Rossini, wo ihm zu Ehren musicirt wurde. S. Maj. selber 
spielte auf dem Violoncell ein Thema aus »ün baUo in mascherau und 
sang die Romanze aus derselben Oper, sowie ein Stück aus dem 
Trovatore; Ma 6s tro Verdi begleitete auf dem Flügel. Der Violon- 
cellist Braga spielte eine Elegie von Rossini »DieTbräne«, ebenfalls 
von dem Componisten begleitet. Das zweite Mal waren auch Auber 
und Fiotow anwesend. Einen andern Abend hatte Dom Luis zu sich 
geladen, wo ihn auch Rossini zum Gesänge begleitete. — In der 
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Mastratiom erschien kürzlich eine Novelle »Dom. Ctmarosa*, nach 
uoserer Elise Polko. 

Man schreibt uns aus Hamburg : Ich habe die Freude, Ihnen 
von einer wahren Musterleisiung unseres Hamburger Streichqaartelts 
der Herren Boie, Lee, Hohuroth und Schmahl zu berichten. In der 
Quartett-Unterhallung am 5. Januar trugen die Künstler Mozart's 
A dur-Quartett, Beethoven's Ddur-(Trio] Serenade und das Quartett 
in Es von Cherubini vor. — Am 9. Jan. gab der Verein des Dr. Gar- 
vens 'sein diesjähriges Concor t. Zum Vortrag waren gewählt : Scenen 
aus Glock's »Iphigenia in Tauris«, »Am Tage aller Seelen« 4stimmig 
von Franz Schubert, » Meeresslille und glückliche Fahrt« für Män- 
nerstimmen mit Orchester von Hofcapellmeister Fischer in Han- 
nover und »Der Kose Pilgerfahrt« von Schumann. Sömmtiiche Lei- 
stungen liessen zu wünschen übrig : die Solistin Frl. Santer aus Berlin 
war weder als Iphigenie, noch als Rose genügend ; Hr. Denner eban^ 
falls nicht. Chor und Orchester ergingen sich in fortwährenden Un- 
correctheiten. — Ein'Yolksconcert, unter Mitwirkung einheimischer 
Künstler, wurde von Herrn Stockhausen am 42. Januar im neuen 
Sagebiel'schen Concertsaal gegeben. Der Eintrittspreis betrug 1 8 Schil- 
linge. Ausser verschiedenen Soli gelangte Mozart's O nK)ll-SYmpho- 
nie und Beethoveu's Egmont-Ouvertüre zur Aufführung. — Am 46. 
und iS, Januar veranstalteten die Herren Joachim, Gebrüder Eyertt 
und Lindner Quartett-Soir6en. — Moyerbeer's »Afrikanerina geht in 
diesen Tagen hier in Scene. 

Aus St. Petersburg wird uns über die von Hrn. Stiehl ver- 
anstalteten Concerte gemeldet : Es fanden dieselben Sonntags Mit- 
tags statt. Die Preise waren sehr massig, 5 Rubel für numerirte 
Plätze und 4 Rubel für nicht numerirte für alle 4 Concerte. Hier 
muss sich das Publicum aber erst an derartige Unternehmungen 
gewöhnen, die Concerte müssen erst in die Mode kommen. An Sym- 
phonien kamen zur Aufführung: Beethoven Nr. 2 D-dur, Mozart 
G-moll, Haydn D-dur und Schumann B-dur; an Ouvertüren: 
Wasserträger von Cherubini, Fidelio von Beethoven, Euryanthe von 
Weber und Ruy Blas von Mendelssohn. — An Solisten traten auf: 



Dreyscbock, Oercke, Wieniawsky und DavidolT. Sie spielten in der- 
selben Reihenfolge: Concert von Dreyscbock, Chopin (Nr. 4), Men- 
delssohn und Davidoff. Herr Konewka nebst Frau traten im ersten 
Concerte auf, im zweiten eine Junge sehr talentvolle Dame, Fräulein 
E. Eschenbach aus Dresden, welche mit einer sehr schönen Stimme 
begabt ist. Im dritten Concert kam die »Elfenkönigin<( von Stiehl zur 
Aufführung und musste wiederholt .weinten; 16 junge Damen der 
Singacademie sangen das Slück mit vieler Grazie und Sicherheit. 
Das Solo, sowie einige Lieder sang Mad. Engel. — Im vierten Con- 
certe trug Fr. Sokoloff einige Lieder vor. Die Concerte erfreuten sich 
sämmtlich des lebhaftesten Beifalls des Publicnms. — Diesen Con- 
certen ging eine Aufführung des Müzart'schen Requiems voran, die 
zum Besten der schwedischen Kirche durch die Singacademie ver- 
anstaltet wurde unter Mitwirkung der Solisten Mad. Engel, Mad. 
Abaza, Herrn Balzolori und Angelini. Das Concert nebst General- 
probe brachte eine Einnahme von 4400 Rubeln. 

Dresdner Blätter berichten von einem Auftreten der bekannten 
Pianistin Frau SaraMagnus-Heinze aus Leipzig, welche oMt 
Chopin's F moll-Concert und einigen Solonummern sich ^vssen Bei- 
fall errungen habe. 

In Barmen gelaugte am 80. Doc. vor. J., unter der Leitung des 
Musikdirectors Hrn. Krause, Schumann's »Paradies und Perl« zur 
Aufführung. 

Beauquier's »Philosophie de la Musiguev wird In deutscher Ueber- 
Setzung von E. Bernsdorf erscheinen. 

Leipzig. Der Männergesang*- Verein »Arioii« feierte am tO. Jan. 
sein 17. Stiftungsfest durch Concert, Tatet und Ball. 



Berichtigang. 

In der Notiz aus Brüssel In voriger Nummer ist statt Emoll- 
Symphonie von Beethoven, C-moll zu lesen. 
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A NZEIG ER 

Robert Schumann's Werke 

aus dem Verlage von J. Xliotoi:* - !BiodLo]:*iiia]Ui in Leipzig mnd Winterthur. 

Nr. 9. Duett: »Blaue Augen hat das afädchen«, für Tenor und 
Bass lONgr. 

- 40. Quartett: »Dunkler Lichtglanz, blinder Blick«, für So- 
pran, Alt, Tenor und Bass 4ii Ngr. 

Op. 140. Vom Pagen und der Königstoebter. Vier Balladen 

von E. Geibel für Solostimmen , Chor und Orchester. [Nr. 5 der 

nachgelassenen Werke.] Partitur 6 Thlr Clavier-Auszug 8 Thlr. 

Orchesterstimmen 5 Thlr. Singst. 2 Thlr. Chorst. einzeln ä 5 N^. 

Op. 1413. Vier Clesänge für eine Singstimme mit Begleitung des 

Pianoforte. [Nr. 7 der nachgelassenen Werke.] (Frau JJvia Fr^ge 

gewidmet.) 22i Ngr. 

Nr. 4. Trost im Gesang: »Der Wandrer, dem verschwunden so 

Sonn' als Mondenlicht« von JusUntu Kemer. 7i Ngr. 

- 2. »Lehn' deine Wang' an meine W&ng\\. H.Heine. 5 Ngr. 
> 8. Mädchenschwermuth : »Kleine Tropfen, seid ihr Thrä- 

nen«? Unbekannterpichter. 5 Ngr. 

- 4. »Mein Wagen rollet langsam« von H. Heine. 7i Ngr. 
Op. 148.. Das Gloek von Edenhall. Ballade von L. Uhland, be- 
arbeitet von R. Hasenclever, für Mönnerstimmen, Soli und Chor, 
mit Begleitung des Orchesters. [Nr. 8 der nachgelassenen Werke.] 
Partitur 3 Thlr. 45 Ngr. Clavier-Auszug 4 Thlr. 20 Ngr. Orche- 
sterstimmen 4 Thlr. 4 Ngr. Singstimmen 25 Ngr. Chorslimmen 
einzeln k 5 Ngr. 

Op. 144. BieiOalirslied von Friedr. Bückert für Chor mit Beglei- 
tung des Orchesters. [Nr. 9 der nachgelassenen Werke.) Parti- 
tur 4 Thlr. 40 Ngr. Clavier-Auszug 2 Thlr. 20 Ngr. Orchester- 
stimmen 3 Thlr. 20 Ngr. Chorsttnunen ä 40 Ngr. 

Op. 147. Messe für 4stimmigen Chor mit Begleitung des Orche- 
sters. [Nr. 4 der nachgelassenen Werke.] Partitur 5 Tblr. 4 Ngr. 
Clavier-Aus?ug 8 Thlr. 25 Ngr. Orcheslerstiramen 6 Thlr. Chor- 
stimmen ä 42iNgr. 

Op. 148. Reqaiem für Chor und Orchester. [Nr. 4 4 der nachge- 
lassenen Werke.] Partitur 5 Thlr. 4 Ngr. Glavier-Ausz. 3 Thlr. 
45 Ngr. Orchesterstimmen 4 Thlr. Chorstimmen einzeln h 45 Ngr. 
Clavier-Ausz. zu vier Händen von F. L. Schubert. 4 Thlr. 25 Ngr. 



Op. 29. Zigeunerleiien, Gedicht von E. Geibel, für kleinen Chor 
mit Begleitung des Pianoforte. Für kleines Orchester instrumen- 
tirt von Carl G. P. GrUdener. Partitur 4 Thlr. 5 Ngr. Orchester- 
slimmen 4 Thlr. 4 Ngr. 

0|^. 1S6. Oovertnre zu Goethe's Hennanii and Dorotlieji, 
für Orchester. [Nr. 4 der nachgelassenen Werke.] (Seiner lieben 
Clara gewidmet.) Partitur in8vo i Thlr. 4 5 Ngr. Orchesterstimmen 
3 Thlr. Clavier-Ausz. zu vier Händen, vom Componisten. 4 Thlr. 
Clavier-Auszug zu zwei Hönden, vom Componisten. 25 Ngr. 

Op.l37. Jagdlieder. Fünf Gesänge aus H. Laube's Jagdbrevier für 
vierstimmigen Männerchor (mit vier Hörnern ad libitum) . [Nr. 2 
der nachgelassenen Werke.] Partitur und Stimmen 2 Thlr. 5 Ngr. 
Singstimmen einzeln ä 7i Ngr. Hornstimmen einzeln ä 5 Ngr. 
Nr. 4. Zur hohen Jagd : »Frisch auf zum fröhlichen Jagen«. 

- 2. »Habet Acht!« 

- 3. Jagdmorgen : »0 frischer Morgen, frischer Muth«. 

- 4. Frühe : »Früh steht der Jäger auf«. 

- 5. Bei der Flasche : »Wo giebt es wohl noch Jägerei«. 
Op.l38. Spanische Liebeslieder. Ein Cyklus von Gesängen aus 

dem Spanischen von E. Geibel für eine und mehrere Stimmen 
(Sopran, Alt, Tenor und Bass), mit Begleitung des Pianoforte zu 
vier Hunden. [Nr. 3 der nachgelassenen Werke.] 3 Thlr. 
*-— Dasselbe mit Begleitung des Pianoforte zu 2 Händen 2 Thlr. 
Abtheilung I. 
Nr. 4. Vorspiel. (Im Bolerotempo.) 5 Ngr, 

- 2. Lied: »Tief im Herzen trag ich Peioa, für Sopran 5 Ngr. 

- 8. Lied : »0 wie lieblich ist das Mädchen«, für Tenor 5 Ngr. 

- 4. Duett: »Bedeckt mich mit Blumen«, f. Sopr. u. Alt 4 Ngr. 

- 5. Romanze: »Fluthenreicber Ebro«, für Bariton 4 Ngr. 

- 5*»i« Dieselbe für Bass 40 Ngr. 

Abtheilung IL 

- 6.- Intermezzo. (National tanz.) 5 Ngr. 

- 7. Lied: »Weh, wie zornig ist dasMädcheno, f. Tenors Ngr. 

- 8. Lied : »Hoch, hoch sind die Berge«, für Alt 7i Ngr. 

- 8M« Dasselbe für Sopran 7i Ngr. 



Verlag von J. Kieter-Biedermänn in Leipzig und Winterthur. ~ Druck von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 



Di* Ldpdger AUgvmelne Mndka- 

ISmIm ZMtang orMheint rqrelmisii« an 

je<lMn Mittwooh und irt durch aUe 

Pogtlintanind Buchhandlangon 

SU beliehen. 



Leipziger Allgemeine 



Preis: JIhrUeh 6 Thlr. 10 Ngr. 

YierteUfthrUehePrinnm. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Anieigeii : Die geipeltene Petittette oder 

deren JEUdm 2 Ngr. Briefe und Gelder 

werden franeo erbeten. 



Musikalische Zeitung, 



Verantwortlicher Redacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 31. Januar 1866. 



Nr, 5. 



L Jahrgang. 



Inhalt: Franz Schubert. Grosse Messe in Es. — Pariser Briefe. — Berichte aas Leipzig. — Nachrichten. — Miscellen. — Briefkasten. 
Anzeiger. 



Franz Schubert. 
Grosse Messe lu Es. 

Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterthur. 

Partitur 7*/, ThU*. Clavier-Auszug 5 Thlr. Orchesterstimmen 

6Vs Thlr. Ghorstimmen 2 Thh*. 

Besprochen von Carl van Bruyck. 

Wer von uns, der den Genius Schubert^s, des grossen 
Liedersängers, der für die musikalische Lyrik das gewor- 
den ist, was Bach lUr die grossen contrapunktischen^ 
Beethoven für die grossen symphonischen, Mozart fUr die 
musikalisch-dramatischen Formen : wer also, der diesen 
Genius kennt, liebt und ehrt, wie etwa wir selbst, würde 
nicht mit dem höchsten, gespanntesten Interesse die Kunde 
vernehmen, dass wieder eine neue, bisher noch unbekannt 
gebliebene Schöpfung des Unerschöpflichen i>ausgegra- 
ben« und an's Tageslicht gebracht worden sei? Ganz kürz-* 
lieh erst ist der Ruf einer solchen » Ausgrabung a durch 
Herrn Herbeck in Wien zur musikalischen Welt gedrun- 
gen und der Ruf fügte weiter noch bei , dass diese Aus- 
grabung eine sehr werthvolle sei. Und nun abermals legt 
uns der verdienstvolle Verleger Herr Rieter— Biedermann 
ein Product Schubert^schen Fleisses und Schöpfungs- 
dranges in Gestalt einer grossen Messe von breitesten 
Dimensionen vor. *) 

In der Tbat, wer erstaunt nicht, wer sollte es auch 
nur für physisch möglich halten, dass dieser ausserordent- 
liche Mann in der so kurzen Frist, die ihm auf unserm 
Planeten zu wandeln gegönnt war, eine so unübersehbare 
Fülle von Tongebiiden gleichsam hervorzuzaubern und 
mit jenen mystischen Zeichen , Noten genannt, deren sei- 
ner Feder wohl mehrere Millionen entflossen sein müs- 
sen, zu fixiren vermochte, unter denen sich freilich , wir 
vnssen es, eine grosse Zahl von etwas gebrechlicher, ver- 
gänglicher Constitution , aber auch eine mindestens eben 
so grosse Zahl solcher Werke befindet, welche in ihrer 
Art zu dem Herrlichsten gehören , was die Kunst hervor- 
gebracht hat. Zwar, wer das Wesen der künstlerischen 



*) Sie fallt in der Partitur 479 Seiten. 
I. 



Productivität überhaupt und der musikalischen insbeson- 
dere erst einigermaassen erforscht hat , wird gleichwohl 
auch wieder über diese und jede ihr verwandte Erschei- 
nung nicht allzusehr erstaunen, wenigstens nicht mehr, 
wie über den unendlichen, unerschöpflichen Bildungstrieb, 
durch welchen wir die »Natura selbst das unbegrenzte Ali 
erfüllen uud durchdrtogen sehen. Das Räthselhafte be- 
steht hier, wie überall, vornehmlich nur in dem ersten 
Anstoss. Ist dieser gegeben, dann entwickelt sich eigent- 
lich alles Folgende nach einer schon in^dem Keime selbst 
liegenden inneren Nothwendigkeit. Die Geschichte zeigt 
uns Künstler und Dichter, welche, indem sie das höchste 
Greisenalter erreichten, bis in ihre letzten Tage in dem 
Dienste der Musen nicht erkalteten : wir erinnern nur an 
Michel Angelo und Goethe ; sie zeigt uns andere, die, auch 
mit nicht ganz geringen, wenn freilich auch nicht so unver- 
gleichlich hohen Gaben ausgestattet, schon in einem Alter 
ermatteten, welches man als den Höbepunkt der Producti- 
vität anzusehen pflegt : es sei erlaubt, hier aus dem musika- 
lischen Gebiet Rossini, aus dem poetischen Uhland zu 
nennen. Und sogar kommen Fälle vor, dass der produc- 
tive, der bildnerische oder poetische Schöpfungstrieb erst 
in ^väteren reifsten, ja überreifen Jahren erwacht oder ge- 
weckt wird: der bedeutendste italienische Dramatiker 
Alfieri , der persische Dichter Hafis , einer der berühm- 
testen französischen Maler und noch ganz kürzlich ein in 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika erstandener 
Bildhauer, dem man Bedeutendes nachrühmt, liefern auch 
hiefür bekannte Beispiele. 

Was nun »unsern« geliebten Schubert betrifll, so hatte 
ihm zunächst die Natur in ganz vorzüglichem Maasse jene 
Organisation verliehen (deren Bedingungen wir freilich 
noch weit entfernt sind genau zu kennen), welche dem 
musikalischen Gedanken- und Empfindungsleben beson- 
ders förderlich ist; die äusseren Verhältnisse, unter denen 
er aufwuchs, führten ihn sogleich in diesen ihm angemes- 
sensten Kreis hinein, die Einflüsse der Zeit und der Lo- 
calität, welchen er angehörte , waren ebenfalls der Ent- 
wicklung seines speciellen Talents besonders günstig : so 
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geschah es denn mit ihm , wie mifr HA9eter Mutter Erde 
selbst) voa welcher man — ob es gleich zuweilen bestrit- 
ten wird — annimmt, dass sie sich einst, in unvordenk- 
licher Zeit, von dem grossen SanntskOrper als ein Splitter 
losgelöst haha: die Schwung- oder Fliehkraft hatte jener 
Splitter noch f <m dem Multerkörper her in sich und nun 
umkreist er cfcnn^ zu eihem selbständigen Ball ausgebil- 
det, diese seine Sonne, von der er nach der allgemeinen 
Annahme Wurme und Leben empfängt, in rastlos uner- 
müdlichem Schwünge auf nie stockender Bahn. 

Eine wie bedeutende Anzahl von Compositionen dieses 
Heisters haben wir nicht noch in den letzten Jahren, da 
seitiie irdisobe Hülle nun bald vier Decennien lang im 
Grabe ruht , aus allerlei Schränken und Repositorien, wo 
sie bis dahin vergraben lagen, erstehen sehen? Und nicht 
nur ihre Anzahl war bedeutend, sondern nicht minder 
auch ihr Gehalt: Vor Allem ist hier jenes herrliche C dur- 
Qnintetl (für Streichinstrumente) zu nennen, welches wir 
beinahe (nur von dem letzten Satz einigermaassen abge- 
sehen) für die schönste Production überhaupt erklären 
möchten, mit denen uns die Schubert'scbe Muse auf dem 
Gebiete der Instrumentalmusik beschenkt hat.*) Dann die, 
trotfc des ein wenig philisterhaften Textes, köstliche 
Operette »Der häusliche Krieg« und das Oratorium-Frag- 
ment »Lazarus«, welches manche in ihrer Art ganz praoht- 
valle Stück« enthält. Von einzelnen neu entdeckten Chö- 
ren, Liettern, Gesäugen und kleineren Instrumentalwerken 
schweigen wir und gedenken nur noch jenes Symphonie- 
Fragmentes, welches ebenfalls neulich erst in Wien durch 
Herrn Hofcapellmeister Herbeck zur ersten öffentlichen 
Auffühining kam und welches Kenner*^) ebenfalls den lieb- 
lichsten Blüüien Sehubert'scher Tondhchtung beigezählt 
wissen wollen. (Vei^l. unten »Nachrichten«. D. Red,) 

' Nun, wir wissen ja selbst, welch eine Masse von Manu- 
scripten noch in der musikalischen Hinterlassenschaft die- 
ses an Fruchtbarkeit mit den spanischen Dramatikern, 
einem Lopez de Vega und Ca Ideron, wetteifernden Ton- 
dichters zu finden siad, welche bisher nur von wenigen 
Händen noch berührt wurden, and über die man sich ^ch 
aus dem Buche unterrichten kann, welches Hr. v. Kreissie 
den Manen Schubert^s widmete. Wir haben diese Manu- 
soripte selbst ziemlich vollständig durchzusehen Gele- 
genheit gehabt, da sie sich noch in dem Besilze zweier 
Männer befanden, die seither aus dem Leben geschieden 
sind, nämlich eines älteren Bruders des Tondichters, 



«) Mit voller BesUmmtheit wenigslcns wissen wir, dass dieses 
Werk bis zur Zeit seiner ersten OffenUichen AufTührung durch 
Hellmesberger'8 Künsttergesellschaft in Wien und bis zum Erschei- 
oan des (von Spina keraasgegebenen) vierhtfndigen Clavierauszugs 
in weitem Kreisen so gut wie unbekannt war, und — um es offen 
zu gestehen — dem Schreiber dieser Zeilen ebenfalls. Ob es aber 
durchaus in c^r keinerlei Form (z. B. in Einzelstimmen — denn eine 
Partiturausgabe des Werks existirt unseres Wissens auch heuteaoeh 
nicht — ) vorher noch öffentliche Existenz hatte, können wir min- 
destens nicht mit Voller Zuversicht behaupten. 

*«) Schreiber dieser Zeilen war zur Zeit der gedachten Auftüh- 
rttttg jenef Composition von Wien abwesend und glaubt dies bemer- 
ken Btt mttflsen. 



Ferdinand 9cbid)ert, und des Hofratlis von Wiilecxet, 
denen wir nun neuerlich auch Hofrath Spaun zugesellen 
müssen. 

Wir möeht^B* nun zwar iMineswegs bahai»|^n, dass 
alle jene Manuscripte, welche wir damals WAIlrn lernten, 
von solcher Beschaffenheit wären, dass sie durchaus auch 
gedruckt und gestochen worden mllssten, vielmehr wür- 
den wir es für eine völlig missverständliche Pietät hallen, 
wmm lernend dies enipfehlen , für eine Vergeudung von 
Zeit, Kräften und Geld, wenn es Jemand unternehmen 
wollte, denn im Ganzen überwiegt doch das Schwache, 
Unreife, den höheren, gebildeten künstlerischen Sinn nicht 
Befriedigende in diesen naehgelassenet FroductioneD, vol- 
lends in den dramatisch-musikalischen Versuchen, mit 
welchen die Ueberschwemmung der Literatur noch höher 
anzuschwellen wir nicht rathen möchten. Aber ein Ande- 
res wäre es, unter diesen tttmuscripten v^it- kundiger, ver- 
trauenswerther Hand eise Auswahl treffen zu lassen und 
das Erhaltungswürdige durdi die entsprechenden Mittel 
vor dem Untergänge zu sichern. Dies würde immer noob 
eine wahre Bereicherung der Literatur und zugleich un- 
sere, der Nachkomraeuy Pflicht und Schuldigkeit gegen — 
uknsere Nachkommen sein. So hat Schubert bekiumrlich 
ausser der berühmten grossen, von Schumann ausge- 
grabenen Symphonie in C~dur , und abgesehen von dem 
neu entdeckten vorgedachten Symphonie-Fragmente (wel- 
ches unter jenen, die wir in Händen hatten, nicht ent^ 
halten war] noch acht Symphonien- yon kleinerer Struotur 
geschrieben. Wir kennen dieselben, und was uns die Er- 
innerung davon sagt, wäre dahin zu fossen, dass es z^war 
keine grossen, bedeutenden, von acht sympbonisdlem 
Geiste, gleich etwa den Beethoven'schen oder auoh den 
hervorragenden Mozaf tischen Schöpfungen, durcbdrungen« 
Werke sind, dass sie aber durchaus in sich enthalten^ wa^ 
man hübsche Musik -«- in weiterer oder engerer Ausdeh- 
nung des BegriflTs — zu nennen pflegt, voll Liebliehkeity 
Grazie, Feinheit und Lieben8wUrdigkeit , welche ihren 
Autor, wenn sie ihn auch gewiss nicht dem Schicksal der 
Vergessenheit entzogen hätte, doch in einigen seiner besten 
Züge erkennen lässt, also seinen Stempel trägt^. also er- 
haltenswerth erscheint. Ob wir nun aber z. B. einem Ver- 
leger, der sich der Sache annehmen wollte, rathen soll- 
ten, die Partituren dieser Manuscripte im Stiche heraus^ 
zugeben, möchten wir uns gleichwohl viell€ficht noch in 
Anbetracht der Kostspieligkeit einer solchen Unterneb*- 
mungunddes, so im Grossen versucht, proMema^ 
tischen Erfolges derselben noch überlegen. Dagegen habeti' 
wir gleich damals, als uns jene Manuscripte dumh die 
Güte der vorgedachten Herren (von denen bekanntlioh die 
Herren Hofräihe Witteczek und Spaun zu Schubert in 
freundschaftlichen Beziehungen standen, als sie noch keine 
Hofräthe waren) mitgetheilt wurden^ an betreffendem Oft 
und entsprechender Stelle angeratben^ von dfeifteüi Sym- 
phonien vierhändige Glavierauszüge anfertigen zu lassen 
und einstweilen diese dem Publicum zu ttbergaben. Es 
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«diien uns, class dieser UnterneiimuDg, auch voro ge- 
schäftlichen Standpunkte aus, der Erfolg gar nicht fehlen 
köQne : denn der Name Schubert erfreut sich doch in 
deutschen Landen einer ausserordentlichen BelieUheit, 
«iner Beliebtheit, die nicht etwa blos auf Süddeutsohland 
oder Oesterreich eingeschränkt ist. Wir bildeten uns ein, 
dass der grössere Therl der musikalischen Welt begierig 
nach diesen Heften greifen würde, in welchen sie in dem 
AntUtz ihres d geliebten a Schubert vielleicht neue Züge 
oder doeb die alten wohlbekannten in veränderten For- 
men wiederzufinden ^offen dürfte, pnd vielleicht hatten wir 
zu dieser Einbildung doch einigen Grund. Wir unterliessen 
nicht, an geeigneter (nächstliegender) Stelle Vorstellun- 
gen in die^^m SkinjC zu nwicben, allein eine gewisse In- 
dolenz^ von welcher man behaupten will, dass sie ein 
österreichisches Familien-Erbtheil ausmache, Hess unsere 
Vorstellungen erfolglos verhallen. Wir möchten nun bei 
dieser sich uns darbietenden Gelegenheit an dieser Stelle 
jene, damals ganz in der Stille und privatim gemachten 
Voratellungen mit etwas lauterer Stimme öffentlich wie- 
derholen : vielleicht findet sich doch in deutschen Landen 
irgendwo ein Mann von geeigneten Qualitäten, der von 
denselben Noli? nehmen mag. Wir glauben immerhin, 
dass er sich den Dank des Publicums und der Kunstfreunde 
verdienen würde. Wir sagen beileibe nicht, dass wir 
es geradezu für einen unersetzlichen Verlust hielten, den 
die Menschheit etwa erlitte , wenn ihr jene in gewissem 
Betracht allerdings ziemlich harmlosen Kunstgebilde auch 
ganz entzogen blieben — wie wir dies von den grossen, 
monumentalen Kunstschöpfungen in gleichem Falle aller- 
dings behaupten würden — denn wir sind nicht der An- 
sicht, dass in jenen Productionen dem Baume der Kunst ein 
Zweig entblUht sei, wie er, mitFrüchten von ziemlich gleich- 
artigem Geschmack, nicht auch an anderer Stelle zu fin- 
den wäre, und wr wenn Zweige, weiche solche Früchte 
getragen haben, absterben, betrachten wir dies als einen 
unersetzlichen und empfindlichen, jedenfalls beklagens- 
werthen Verlust flir den Garten der Kunst. Aber man ist 
ja sonst nicht so gar schwierig und wir haben hier schon 
einen höheren Gesichtspunkt aufgestellt, als derjenige ist, 
unter welche») diese Dinge gemeiniglich angesehen zu wer- 
den pflegen. Also warum nicht »unserm« Schubert eine 
Rücksicht angedeihen lassen, deren sich sp viele ihm so 
unendlich untergeordnete Geister tagtägliph zu erfreuen 
haben? 

Und nun endlich kommen wir zu jenem Gbjecte, wel- 
ches uns den nächsten Anlass gab , alle jene obigen Be- 
trachtungen anzustellepj zu der kürzlich von Hrn. Rieter- 
BiederuKinn herausgegebenen Messe in Es-dur, deren 
Gomposition in die allerletzte Lebenszeit des Componisten, 
indes Jahr 1827, fällt. 

Dass der Schwerpunkt, die Spitze von Schubert's künst- 
lerischer Thätigkeit nicht etwa in seinen kirchlichen 
Productionen zu suchen sein werde , deren er uns gleich- 
Wphl 9ucb eine ^icht unbeträchtliche Zahl hinterlassen 



hat, "^j werden einsichtige Kenner und solche, die nur 
einigermaassen an gewissen Principien und Normen fest- 
halten, welche in den verschiedenen Kunstgattungen zum 
Ausdruck kommen sollen, von vornherein nicht anders 
erwarten. Wer wissen und erfahren will, was eine Fuge, 
dem innersten Begrifi* und Wesen , der Idee , dem Geist 
dieser Kunstform nach sei, der wird nicht etwa Mendels- 
sohn's oder Schumann^s, sondern die betrefi*f nden Produc- 
tionen Bach's zur Hand zu nehmen haben, in welchen 
gleichsam der Genius der Tonkunst selbst das vollendete 
Ideal dieser Kunstform, als eine Art Kanon für alle Folge- 
zeit, aus sich dargestellt hat. Und weiter, wer wissen will, 
was eine »Masseiu, d. i. ein musikalisch-religiöser Hymnus, 
eigentlich sei , der wird dies am besten aus den Werken 
der alten Italiener, vor Allem vielleicht Paiestrina's, er- 
fahren, denn nur, oder doch ganz vorzugsweise in ihnen 
wird er jene Einfachheit und Strenge, jene gemessene 
Würde und jenen tiefen Ernst, in den vorzüglichsten, 
hervorragendsten Werken auch schim mit einem hobefi 
Grade rein musikalischer Sch<j^heit (und , wie sich von 
selbst verstellt, technischer Kunstgewandtheil) fimden, 
welche dieser Kunstgattung ziemen und, so gu sagen, 
ihre eigentliche Seele ausmachen. Hein musikalisch be- 
trachtet ragen freilich die Hymnen Bach's' (seine Canta- 
ten) weit über alle jeuo Werke hinaus, aber den Typus der 
Gfittung, welchem eine gewisse strenge Gebundenheit das 
Stiles, ein völliges Zurücktreten der schaffenden Indivi- 
dualität durchaus wc^sentllcti ist, prägen sie doch nicht 
mehr in seiner Reinheit aus, ^beo so, wie etws^ 4ia Sym- 
phopien Haydn^s und Mozart's bei aiiem Zauber und be- 
wunderungswürdigster KunstvolLendqng , durch weiche 
eine nicht geringe Zahl derselben erfreuen, doch nicht an 
das Prototyp dieser Kunstform hinanreichen, weites erst 
Beethoven nach ihnen geschaffen. Von den Messen Haydn's 
und Mozart's hat die Kunstgeschichte nur wenig Notiz ge- 
nommen und der Letztere soll selbst von einigen dieser 
Kinder seiner Muse gelegeotlich mit ironischem Spott ge- 
sprochen haben: er wird wohl gewusst haben, weshalb. 

Das Vorwallen gesteigerter subjectiv individueller 
Empfindung und unruhiger Bewegtheit ist es, was aner- 
kanntermaassen und auch hinlänglich offenkundiger Weise 
die neuere Kunst (und wir haben hier nur die Periode bis 
zu Beethoven's und Schuberl*s Tode im Auge) von der 
älteren unterscheidet. Wie wir dasjmmerwährende Zu- 
nehmen dieser Bewegung und Unruhe die ganze Kunst- 
geschichte hindurch verfolgen können, aber doch nicht 
nur in Haydn und Mozart (mit denen sich ja überhaupt die 
Kunst von einem neuen, von der älteren Tradition nur 
wenig berührten Punkt aus gleichsam eine neue Bahn und 
Basis schuf), sondern auch in Beethoven noch in dem vvcil- 



*) In dem Buche des Herrn von Kreissla findet man allein 
sieben vollständige Messen verzeichnet, von weichen wir uns insbe- 
sondere derjenigen in As, nebst der hier edirten , als einer in ihrer 
Art reichen, schönen Arbeit zu erinnern glauben, während Herr 
v. Kreissie vor Allem die in G hervorhebt, die erstcomponirtn von 
slleo, ein Jugeodwerk, welches Schubert il Jahre ßlt gesctirteh^n. 

5* 
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aus grösseren Theil seiner Werke mit einem hohen Grade 
von Maass verbunden sehen , so ist es gerade djese un- 
ruhige Bewegtheit, welche die Muse Schubert's ganz be- 
sonders charnkicrisirt. Sie drückt sich am meisten und 
auffnllendstcn in seiner Hinneigung zu übertneben aus- 
gedehnten Fnnnen, die auch in seinen grösseren Arbeiten 
häufig die tf^s\e FUgung vermissen lassen, und in seiner 
bekannten oben so grossen Neigung zum Umherschweifen 
in allen Tonarien aus. Diese Eigenschaften des Schubert'- 
schen N^lureüs verleugnet denn auch die vorliegende 
Messe nicht im Geringsten und sie machen also dieses Werk 
gewiss nicht geeignet, mit den Idealen dieser Kunstgat- 
tung, wie sie sich historisch ausgebildet haben und die 
wir als solche anerkennen, verglichen zu werden, ohne 
bei solchem Vergleich an Kunstwerth beträchtlich einzu- 
husscuf ja, wenn man sich principieller Strenge befleissi- 
gen wollte, in durchaus problematischem Lichte zu er- 
scheinen. Sieht man aber von diesem principiellen — 
ohnedies vielfach bestrittenen, von uns jedoch in gewis- 
sem Sinne festgehaltenen — Standpunkte ab und fasst 
das Werk lediglich als ein musikalisches Kunstwerk auf, 
50 wird man dasselbe nicht anders als ein höchst inter- 
essantes bezeichnen können und es der Verlagshandlung 
durchaus Dank wissen, dass sie dasselbe an's Tageslicht 
gefördert bat^ denn es zeigt uns neben jenen bedenklichen 
auch wieder einige der allzeit bewunderungswerthesten 
Eigenschaften des Schub,ert'schen Genius: seine reiche 
Erfindungsgabe, sein bltlhendes (nur hier vielleicht , wir 
räumen es ein, am unrechten Orte verwendetes, aber mit 
der Art Schubert'scher Gestaltungs weise unlösbar ver- 
bundenes) Colorit, die Innigkeit, Schönheit und Macht des 
Ausdrucks, zum Theil in einer Eigenthümlichkeit, wie man 
ihr in anderen Compositionen unseres Tondichters nicht 
so leicht begegnet. (Fortsetzung folgt.) 



Pariser Briefe. 

C. B. Erst S6tt einigen Tagen ist in unserer Residenz das 
musikalische Leben zu neuer Th'ätigkeit erwacht. Das Conser- 
valorlum hat das Zeichen gegeben, indem es seine ausgezeich- 
neten, vom Pariser, ja, man darf sagen, vom europäischen 
Publicum bewunderten und ersehnten Goncerte eröffnete. 
Sein Saül, wahrend des Sommers ganz neu eingerichtet, bot 
sich zum ersten Male der strengen Kritik eines Puhlicums 
dar, das, aus DileUanten der widerspenstigsten Art zusammen- 
gDscl/.t, bei der geringsten vorgeschlagenen Aenderung ein 
wahres Wuthgeschrei erhebt. An den Saal des Conservatoriums 
die üand le^cn, an dieses Meisterwerk der Akustik, an diese 
Mauern, diese Getäfel, die voiAem Tone der Instrumente sym- 
pathisch widerhallen fast wie der Resonanzboden einer Geige, 
hiess bei ihnen sich an der heiligen Arche des Bundes vergrei- 
Ten. Äts die Abonnenten erfuhren, dass trotz all ihrer Recla- 
mationen die Gesellschaft der Goncerte sich von diesem Ent- 
schlu.<^se nicht abbringen liess, waren sie auf dem Punkte, zum 
grosslen Theile zurückzutreten. Ihre Erbitterung war um so 
grösser, als die Umänderung des Saales ihnen 4 20 Plätze nahm, 
Plätze r die man sich, wie Sie wissen, im Testamente ver- 
schreibt. Das Comit^ bedurfte einer seltenen Energie, um in 



seinem Entschlüsse zu verharren. Auch musste es darauf Be- 
dacht nehmen, den Abonnenten, welche durch die neue Ord- 
nung ihre Sitze verloren hatten, eine hinreichende Entschädi- 
gung zu bieten. Schliesslich verfiel man auf folgende Idee: 
es sollte aussar den gewöhnlichen Gesellschafts-Concerten noch 
eine Serie von zwölf andern Concerten veranstaltet werden, in 
denen den benachtheiligten Abonnenten reservirte Plätze zu- 
gesichert werden sollten und für welche im Uebrigen kein 
Abonnement zugelassen wurde. Das grosse Publicum hat na- 
türlich den Vortheil von dieser Umgestaltung , und die Gesell- 
schaft der Goncerte geht in Folge dieser kleinen inneren Re- 
volution zum grössten Vortheil für die Verbreitung der Kunst 
von der aristokratischen zur demokratischen Verfassung über. 
Fast fürchte ich, dass ihr Ruf unter diesem Systemwechsel lei- 
den wird. Der menschliche Geist liebt einmal das Seltene und 
schwer Zugängliche und ohne irgendwie dem Orchester des 
Gonservatorlums zu nahe treten zu wollen, bin ich überzeugt, 
dass es einen guten Theil seiner Berühmtheit der Schwierig- 
keit zu danken hatte, es überhaupt nur zu hören. Die Theil- 
nehmer, die Abonnenten nahmen eine Miene an, als wären sie 
mindestens in die Mysterien der Isis eingeweiht und strichen 
upasomehr die Unübertrefflichkeit der Goncerte heraus, als sie 
dadurch den Neid des nprofanum vulgus<ii stachelten. Aher man 
muss sich seiner Zeit fügen : Heutzutage verschliessen sich die 
Könige nicht mehr in ihren Schlössern, um durch ihre Unsicht- 
barkeit ^en Schimmer der Majestät in den Augen des Volks zu 
vermehren. 

Da die Gesellschaft sich also von dem Geiste der Neuzeit 
durchdringen lässt, hätte sie auch wohl dem entsprechend 
einige Aenderungen in Ihren Programmen vornehmen können. 
Ohne der löblichen Verehrung der drei herrlichen Meister 
Haydn, Mozart und Beethoven irgend etwas zu vergeben, könnte 
sie doch wohl von dem reichen Schatze der Werke dieser 
Gomponisten eine grössere Auswahl bieten und vielleicht auch 
zuweilen zu anderen Meistern greifen. Allerdings musste sie 
dabei eines doppelten Widerstandes gewärtig sein, einmal von 
Seiten der ausübenden Musiker, die, zufrieden mit dem Erfolg, 
den ihnen ihre altgewohnten Vorträge bringen, sich nicht 
gern etwaigen Missgriffen in der Wahl der Musikstücke aus- 
setzen möchten, und von Seiten der Abonnenten, die fanatisch 
gegen alles Neue eingenommen sind. Aber dem neuen Publi- 
cum, das jetzt durch die Revolution Zutritt erhalten, könnte 
man, dünkt mich, schon etwas Neues vorführen, welches dann 
im Falle des Erfolgs definitiv in das Repertoire aufgenommen 
würde. Der Versuch, den man mit einem neuen Chor von 
Meyerbeer : »V adieu des fianceesm gemacht hat, musste zur Ver- 
folgung dieses Weges ermuthigen. Das Pariser Publicum hatte 
dieses Werk, welches der Autor der Hugenotten für die Hoch- 
zeitsfeier irgend eines deutschen Prinzen geschrieben, noch 
nie gehört. Der Erfolg war vollständig. Das Werk ist ein Dop- 
pelchor ohne Begleitung im y^-Takt von sanftem und lieblichem 
Charakter. — Aber es ist Vocalmusik und nur bei dieser war 
eine solche Neuerung gestattet, «in der Instrumentalmusik 
würde der alte Schlendrian niemals etwas Derartiges geduldet 
haben. Der Gesang wird nämlich in diesen Aufführungen als 
etwas durchaus Nebensächliches behandelt und es besteht so- 
gar eine traurige Rivalität zwischen Chor und Orchester. 

Um Ihnen diese Thatsachen verständlich zu machen, muss 
ich einige Details über die Organisation des Conservatoriums 
hinzufügen. 

Zunächst muss man wohl unterscheiden zwischen dem 
Conservatorium, einef Staatsschule für die Musik , deren Pro- 
fessoren und Director (Auber) vom Staate angestellt und besol- 
det sind, und der Gesellschaft der Goncerte (Societe des con- 
certs)f die aus Professoren und ehemaligen preisgekrönten 
Zöglingen des Conservatoriums besteht. Das Conservatorium 
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steht mit der Goncertgesellschaft nur durch die Gemeinschalt- 
liebkeit eines Theils des Orchesters und durch den Saal, worin 
beide spielen, in Verbindung. Indessen während die Instru* 
aientisten sämmtiich zeitige oder ehemalige Mitglieder und Pro- 
fessoren des Gonservatoriüms sind, besteht nur ein Drittel des 
Chors aus Mitgliedern desselben, die Uebrigen sind aus den 
Sängern verschiedener Theater ausgew^lt. In dem Comite 
von 9 Mitgliedern, welches die Executive der Goncertgesell- 
schaft ausübt, ist der Gesang nur durch eine Person, Herrn 
Vautrot, Director des Gesanges bei der Oper, vertreten. 

Sie können sich jetzt ungefähr die Gegensätze vorsteilen, 
die unter dem Orchester, dessen Direction in den Händen von 
Georg Hainl ist, und dem Chor obwalten. Das Orchester sucht 
immer den Chor so viel wie möglich in den Hintergrund zu 
drängen, beneidet seine Erfolge und zeigt sich bei jeder Ge- 
legenheit als sein erbitterter Gegner, Alles natürlich zum Scha- 
den der einen und für Alles solidarisch verantwortlichen Con- 
certgeseltschaft. 

Die Yolksconcelrie (concerts populaires) im Circus unter der 
Direction von Pasdeloup sind ganz anders organisirt und zwar 
viel einfacher. Es herrscht das System der unbedingten Auto- 
kratie. Pasdeloup besoldet seine Musiker nach Goncerten und 
ist ihr unbeschränkter Herr und Meister. Alles hängt von ihm, 
als dem Chef des Orchesters, ab, und er hat dafür auch alle 
Verantwortung zu tragen. Anfangs stand es bei diesem Orche- 
ster, sich ebenfalls als Gesellschaft zu organisiren, aber es 
wollte nicht, da es kein Vertrauen in die ganze Unternehmung 
hatte. Pasdeloup dirigirte zuerst die «Gesellschaft junger Künstr- 
lera, welche grösstentheils aus denselben Musikern bestand, 
die noch jetzt sein Orchester bilden. Er gab zehn Concerte in 
der Saison im Saal Herz. Aber das Publicum hatte noch kei- 
nen Geschmack an Symphonien, und der Gewinn, der am 
Schlüsse unter die Mitglieder vertheilt wurde, war mehr als 
unbedeutend. Die Gesellschaft hatte sich durch einige Jahre 
mühsam hindurchgeschleppt, als Pasdeloup die Idee von grossen 
Volksconcerten im Saale des Circus fasste. Er theilte sie sei- 
nem Orchester mit und machte ihm den Vorschlag, das Unter- 
nehmen auf gemeinschaflliche Kosten zu beginnen. Alle ver- 
weigerten diese Verbindung, und Pasdeloup fing dann die Sache 
auf eigene Gefahr an und bezahlt den Musikern ein festes Ho- 
norar, welche jetzt, bei den brillanten Erfolgen der nconcerts po- 
pulairesu gern ihre - übertriebene Vorsicht rückgängig machen 
möchten. 

Man kann Pasdeloup nicht denselben Vorwurf machen, wie 
dem Comite des Gonservatoriüms. Sein Programm ist sehr 
mannigfaltig, und während der vier Jahre, die seine Unterneh- 
mung jetzt währt , hat er dem Publicum einen nicht geringen 
Theil des unendlich ausgedehnten Reiches alter und moderner 
Instrumentalmusik erschlossen. Noch gestern verschafile er uns 
den ausserordentlichen Genuss , jenes Meisterstück aller Cla- 
viermusik, das grosse Gdur-Concert von Beethoven, von der 
ausgezeichneten Pianistin Frau Szarvady (Wilhelmine Glauss) 
vortragen zu hören. Die Verehrer ihres reichen Talents hatten 
zwar gefürchtet, dass ihr fein nüancirtes Spiel in dem unge- , 
heuren Saal, der sich überhaupt für die rasch verklingenden 
Töne des Flügels sehr wenig eignet, an Wirkung verlieren 
würde. Ihre Befürchtungen wurden jedoch durch den glän- 
zendsten Erfolg Lügen gestraft. 

Das was Sie den Strike des Orchesters der grossen Oper 
nennen würden, ist denn nun auch glücklich beendigt. Die 
Instrumente haben ihre gewohnte Tonfülle wieder gewonnen, 
jedoch war zu diesem Erfolg die persönüche Einmischung des 
Ministers der schönen Künste, des Marschall Vaillant, erforder- 
lich. Die Herren von den ersten Kulten wurden zum Minister 
gerufen, der sich ziemlich lebhaft über den augenscheinlich 
bösen Willen des Orchesters beklagte. Einer der Herren er- 



widerte ihm, er selbst, ^der Minister, habe das Orchester per- 
sönlich beleidigt. (Der Marschall hatte dem Director Georg 
Hainl nach einer Vorstellung, wo das Orchester fortwährend 
das schwächste piano gespielt hatte, ärgerlich zugerufen: 
»Was fehlt denen denn heute? Haben sie den Schnupfen«?) Um 
die Sache gütlich beizulegen , erklärte der Minister jetzt, dass 
er nur einen Scherz habe machen wollen und dass er übrigens 
Alles zurücknehme. Schliesslich besänftigte er die erregten Ge- 
müther denn auch durch seine Freundlichkeit und versprach, 
wenn die Musiker ungesäumt zu ihrer Pflicht zurückkehrten, 
so würde die Verwaltung ihrerseits Alles thun , um ihren For- 
derungen gerecht zu werden, jedoch könne er ihnen vor der 
Hand noch nicht eine bestimmte Zulage zusichern, und einem 
ungesetzlichen Drucke, wie sie ihn auszuüben versuchten, 
werde er niemals weichen. »Bedenken Sie,« sagte er zum Ab- 
schiede, »dass, wenn Sie nicht nachgeben, wir genöthigt sein 
werden, der Oper jede Subvention zu entziehen, und wie Sie 
wissen, kann sich nicht einmal unser erstes lyrisches Theater 
ohne ungeheure Zuschüsse halten.« Die Musiker werden dem- 
gemäss ihre Opposition einstellen, jedoch, wenn nach Ablauf 
eines Monats nichts für sie geschehen ist, sind sie entschlos- 
sen, wieder von vom anzufangen. Wie gewöhnlich ist das Pu- 
blicum das Opfer dieser Wirren. 

Da ich gerade von der Oper spreche, so will ich Ihnen zu- 

» gleich mittheilen , dass man fortwährend »Gott und Bajadere« 
giebt, eine alte Auber'sche Oper, von der eigentlich nur 
die Ouvertüre noch bekannt war. Es ist ein kleines Stück, 
welches als Vorspiel zu den Ballets den unvermeidlichen Comte 

' Ory ersetzen soll, von dem man nachgerade denn doch genug 
hat. Die Oper giebt gegenwärtig das Meisterwerk Mozart's, den 
»Don Juan«, mit folgender Besetzung der Hauptrollen : Ottavio : 
Naudin, Don Juan : Faure, Leporello : Obin, nebst den Damen 
Saxe und Gueymard. Die Italiener wollen ebenfalls den »Don 
Giovanni« noch im Laufe der Saison geben und auch das 
Thedtre lyrique hatte denselben Vorsatz. Es ist jedoch zu be- 
fürchten, dass letzteres wegen der Concurrenz der grossen Oper 
davon abstehen wird. Verdi war, wie ich aus sicherer Quelle 
erfahre, nach Paris gekommen, um seine ganz neu bearbeitete 
Oper i>Forza del destinon aufführen zu lassen, hat jedoch die- 
sen Plan aufgegeben, weil ihm das jetzige Personal der Oper 
nicht geeignet schien, demselben das Werk anzuvertrauen. 



Berichte. 

Leipzig. Sechstes Goncert der Euterpe. (Erster 
Theil: Concert Nr. 5 D-moll für Streichorchester und zwei 
Oboen von Händel. Adagio für Flöte von Mozart [Herr 
de Vroye aus Paris]. Concert für Violoncell von Goltermann 
[Herr Lübeck]. Phantasie über ein Originalthema für Flöte von 
Demerssemann [Herr de Vroye]. Zwei Stücke für Violoncell 
»Chanson Villageoise« und »Romaneskaa [Herr Lübeck]. Zwei- 
ter Theil: Symphonie in D-moil von Rob. Volkmann.) 

S. B. Anfang und Ende gut, Mitte schlecht! Anfang gut, 
insofern es immerhin interessant ist, ein bisher wenig bekann- 
tes Concert von Händel zu hören , wenn man auch eigentlich 
in diesem Stück des grossen Oratorien-Meisters Geniales nicht 
wird nachweisen können, das Ganze vielmehr nur als eine 
gute Capellmeister-Musik des vorigen Jahrhunderts gelten muss. 
Ende gut, insofern die Volkmann*sche Symphonie es wohl 
verdient, dem Publicum in Leipzig öfters vorgeführt zu werden 
(bekanntlich wurde sie im Gewandhause einmal gespielt — 
vergl. übrigens unsere ausführliche Recension Allg. Musikal. 
Zeitung 1863 Nr. 48). Mitte schlecht, insofern es wirk- 
lich unerhört ist, in einem Orchester -Concert fünf Solo- 
stücke, überdies hintereinander aufführen zu lassen, und dar- 
unter Sachen von so unermesslicher Langweiligkeit, wie die 
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fraozösischen. — Das Publicum dieses Instituts nahm übrigen^ 
alles G.el>otene- init .rii]u*ei|der Dankbarkeit auf , namentiicb die 
Virtupsen-Leistungep ! 

S^et^enies Co^icert (für Kammermusik) der Euterpe. 
(Quartett f^r Fl,$te, Violinp, Bratsche MOd Vialoncell von Mo- 
zart. Mäbrcbene^-^blungen Nr. 4 und 3 fü|r Piauororte, (IIa- 
riaett^ und Bratsche von Schumann. jSarabaqde und SiciUepoe 
% Flöile und PiaooCoirte von S. Bach. Trio in G-rooH für Piano- 
forte; FIö^ jund Yioloncell yon G. M. v. Weber. Septett von 
ß/BfBtbnvep.) 

J^ipe böcbst idyUjsche AufCührung , bei welcher man unter 
dßn s/eligep Gei^terp zu wandeln meinte. Nur höchst selten 
sphrecktß ein verminderter Septimonaccord oder derg}. den 
Hörer auf und mahnte ihn an die romantis<)hß Zeit I Doch 
seien yy\r auch nicht undankbar. Es hat uns wirklich inter- 
/Bssjrt, d^s Flöten-Quartett von Mozart (Köchel Nr. 298) upd 
Ms Webßr'sche Trio (componirt i 84 9) einmal zu hören. *) Ist 
^ucb das erstere so anspruchslos wie möglich , und erfüllt das 
zweite die Bedingungen der Kammermusik nur io geringem 
Maasse, sq ist eß doch immer schöne und erlreulicbe Musik, 
und die Eu^rpe hat nacl^ dieser Seite so viel gut zu machen! 
— Unter den Mitwirkenden ist in erster Lipie der treffliche 
Pariser Flötist de Vroye zu nennen, dessen vorzügliches 
Spiel es «Hein jnQg)ich machte, so viel Flötennsusik an einem 
Abend m ertragen. Das Clavjer war in den Händen des Herrn 
M^sikdirector v. Berputh, der eine anerkennenswerthe Ger 
wandtheit darfegte, nur hie und da zu viel Pedal gebrauchte, 
und in den Schumann 'sehen Stücken, die übrigens in kein 
oConcert« gehören, das Ciavier etwas zu sehr hervortreten Hess. 
Pas Cello wurde von dem Veteranen der Leipziger Musik Hrn. 
Grab au mit vieler Grazie gespielt. Die übrigen Mitwirkenden 
vvaren die Herren Bollandt l u. ü (Violine und Viola), Landgraf 
(CUriaette), Weissenborn (Fagott), Gumpert (Hörn) und Back- 
baus (Contrabass) . 

— Vierzehntes Abon nemen t-Concert im Ge- 
wapdbause. Zweites der historischen Serie. (Erster T heil; 
Ballo aus »Helena und Paris« von Gluck [Aria dei Atleti, Ciaconna 
et Gavotta]^ Cantate für Sopran-Solo mit Orchester [Nel, chiuso 
centro] von Pergolese [Frau Rudersdorfl]. Capriccio von Friede- 
mapn Bach und Sonate von Job. Christian Bach für Ciavier 
[Herr B^inecke]. Arie [iConfusa, abbandonatan] für Sopran von 
Job. Christian Bach [Frau Rudersdorff]. Ouvertüre zu »Tigra- 
nesa von V. Righini[n56— 1812]. Zweiter Theil: Ouver- 
türe zu »Samori« von Abt Vogler. Arictle aus einer Cantate von 
G. A. Ifasse ; »Stets barg sie ihre Liebe« von J. Haydn ; Pasto- 
relle von Haydn — für Sopran mit Ciavierbegleitung [Frau Ru- 
dersdorß]. Abschiedssymphonie [Fis-moll] von J. Haydn.) 

Wir müssen darauf verzichten , der Fülle von Eindrücken 
verschiedener Art, welche dieses Concert bot, so gerecht zu 
werden, wie wir es wohl möchten, und sind wegen beschränk- 
ten Ra.umes genöthigt, uns sehr kurz zu fassen. Im Ganzen 
stand diese Aufführupg insofern hinter der ersten zurück, als 
erstens die Chorwerke fehlten, und als zweitens die vorgeführ- 
ten Compositionen zwar sehr interessant, aber nicht grossartig 
genannt werden können. Die Gluck' sehe Balletmusik zwar, 
deren erstes Stück sich besonders durch freien Schwung aus- 
zeichnet, kann als solche in der That noch »gross« genannt 
werden ; sie zeigte abermals , dass Gluck auch als Musiker 
höchst bedeutend ist, wo er sich durch sein Opernprincip nicht 
allzuweit von den Bedingungen der Alusik abführen liess. Die 
in unsern Tagen sehr selten gehörte Ouvertüre von Righini 
reizte zur Wiederanknüpfung näherer Bekanntschaft mit die- 
sem Cotnponisten ; sie ist gedankenreich und von durchaus 



ernstem Wesen. D\ß Vogler'sch« Ottverlür;^ err^gle^urch ihre 
Mischung von Geist und Geachmaqklo&^lceit mehr De^rkeii 
als musiialisches Vergnügen. Die Symphonie von H aydo mit 
dem guten Witz des Schlusses (wo zuletzt das Orchester bis auf 
zwei ganz melancholische Sologeigen zusammeps^haiilzt) trägt 
übrigens das Gepräge schneller Arbeit an sich und steht an 
Werth hinter den meisten andern zurück. Pr^cbMg wirkte von 
dien durch Hrji. Rejnecke in au3gezeichneter Weise vorge- 
tragenen Stücken besonders das geistvolle Capriccio Fr lede- 
rn ann's, neben welchem Christian Bacb*8 Sonate sieb 
sehr zahm und kindlich ausnahm. *) —^ Yon den Gesaogslücken 
erregte das Pergol ese'sche durch grosse Binfacbbelt uqd Ab- 
wesenheit aller Schnörkel und Kehlengymnastik Innigen An- 
theil, während der jüngste Sohn Sebastian^s siph h>^r auf sehr 
bedenklichen welschen £xcursiooen begriffen zeigt. Reizend 
waren von den Liedern am Ciavier besop<)ers die uns unbe- 
kannt gebliebenen Jos. Haydn'scbea doreh ihre Einfalt und 
herzlichen Ausdruck. Frau Rudersdorff, obwohl ihre hoch 
ausgebildete Kunst abermals darlegend, übertrieb in diesem 
Concert ihre italienische Manier und konnte dem dßulscbe^ 
Geschmack deshalb nicht überj^iU zusagei^; die Coloraturen 
klangen eckig und unschön ; bei den Liedern fehlte die Ein- 
fachheit. Dass sie n^h erhaltenem Beifall noch ein schottisches 
oder dergleichen Volkslied hinzufügte, erschien gegenüber dem 
Ernst eines »historischen Concertsa als eine Gescboacklosig- 
keit. T- Was die Ausführung der Orchesterwerke beiriOl, so 
war die der Righini'schen Ouvertüre am besten, die der Haydn - 
sehen Symphonie am wenigsten gelungen. 



*) Die Bach'sohen Stücke sind, wenn wir nicht sehr irren, von 
Herrn de Vroye schon einmal im Gewandhause gespielt \vorden. 



N^chricliten, 

Unser Wiener Correspondeot schreibt uns über die zwei Stttze 
der H moH-Symphonie von Franz Schubert, welche, nachdem sie 
seit dem Jahre 4 822 wohlverwahrt in einer Kiste des Schuberl- 
freundes, Anselm Htittenbrenner, in Graz gelegen hatten, endlich zur 
Aufführung gebracht worden waren : Der erste Satz {AÜegro mod. %] 
zahlt zu dem Schönsten und GrC^ssten, was Schubert je gescbaffen 
hat. Das mystische Halbdunkjel, in welches die Tondichtung gleich 
im Beginn eingehüllt erscheint, durchbricht sofort wie glänzender 
Sonnenschein eine in G-dur dahinfliessende Liedweise, von einem 
Zauber, wie dieser eben nur Schubert eigen ist. Bei der Wieder- 
holung bricht der Gesang plötzlich ab ; eine gewisse UBrube und 
leidenschaAliche )Srregthei(, die sich in Tönen der Kiagß und des 
Unmuthes auf erschütternde Weise ausspricht, tritt an die Stelle der 
eben verklungenen sanften Weise, die sich aber schliesslich ihr 
Recht nicht bestreiten lässt und den ersten Theil der Symphonie in 
herrlicher Weise zu Ende fuhrt. Nach diesem erste« Sats , der mit 
unbescbreiblicbem iubel aufgenommen wurde , hatte di|s AndwUe 
(E-dur y«) einen etwas harten Stand ; aber auch dieser, wie aus 
Zaubernden gewobene, wenn auch (nach Schubert'scher Weise} et- 
was breit gesponnene Satz ist von hoher Schönheit, und wird bei 
wiederholter Vorführung in eben dem Maasse, wie der, allerdings 
reicher ausgestattete, erste Satz gewürdigt werden. Wie schade, dass 
Schubert diese Symphonie nicht vollendet hat. Von d^m dritten Satz 
(Menuetto) finden sich in der äusserst sauber geschriebenen Original- 
partitur noch neun Takte ausgeschrieben, und wer die äussere Art 
und Weise kennt, an welche sich Schubert bei dem Niederschreiben 
grösserer Compositionen stets zu halten pflegte , dem kann es nach 
Einsicht des Manuscripts nicht mehr zweifelhaft sein, dass die Sym- 
' phonie leider ein Fragment geblieben ist. Sie trägt diß Jahreszahl 
4 822, und da Anselm Hüttenbrenner damals seinen Freund Schubert 
in Wien besuchte, scheint ihm dieser das unvollendete Juwel, wie 
es eben in den beiden Stücken fertig dalag, zur weiteren Verfügung 
übergeben zu haben, ohne sich mehr darum zu bekümmern. — Die 
neuesten Auffindungen Schuberl'scher Manuscripte, darunter der 
erste Act der Oper »Adrast«, die Skizze der Operette : »Der Graf von 
Gleichen«, Lieder, Quartette u. s. w. werden eben von Herbeck ge- 
sichtet und in ein zu veröfiTenUicbendes Venseichniss zusammen- 
gestellt. — Im vierten Philharmonischen Concert fand Reinecke's 
Adur-Symphonie eine freundliche Aufnahme. — Ein von Laub zu 
Gehör gebrachtes Quartett von Richter fand wenig Anklang. — 



*) Es war dieselbe Sonate, aus welcher wir das Andante in der 
»Deutschen Musikzeitung« 4860 als ßeilage mitgetheijt habe^i. 
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Der Vorstand der Vorstadt-Gemeinde Wieden hat Hössini um eine 
Composition ersucht, deren Ertrag für ein Mozart-Bloiiument ver- 
wendet werden soll. Rossini hat diesem Ersuchen willfahrt und zwei 
neue Compositionen eingesendet. 

London. Arditi hat seine Populär-Concerle in Her Majesly's 
Theatre am iB, December beschlossen. Öer Erfofg war fast beispiel- 
los. Das letzte Concert brachte an Instrumentalsachen : den Marsch 
aus dem Propheten , Scherzo aus Mendelssohn's Sommernachts- 
traum, Andante aus desselben itfelsiers itaReflischer Symphonie, 
Weber's Concertstück, gespielt von G. Hall6 und — »the grand Se- 
lecUon from Wagner's Tannhthuer^, an Gesangsstücken die Canzone 
aus Gounod's Mireille »La stagione arrivot, Trinklied aus Lucrezia {»11 
segretopei" tfsser' feücett) und Duett aus den »Krondiamanien« (Schwe- 
stern Georgi). 

Magdeburg. Im ersten SyiYiphonieconcerte zum Bestendes 
Orchesterpensionsfonds kam Aobi Sehumann's Musik zu »Manfred« 
mit R. Pohl's verbindendem Gedichte und die Symphonie eroica von 
Beethoven unter beHvttgdes hönigl. Musiktürebtors G. Rebling zur 
Aufführung. 

Ans Bremen wird uns geschrieben': Die Ouvertüre zu Alladin 
von Carl Reinecke, über welche sich das PuMicum mir lau äusserte, 
und eine Symphonie von Louis Pape, welche nur theilweise das In- 
teresse des Zuhörers zu fesseln vermag, waren das einzige Ausser- 
gewöhnliche von Orchestersachen in den letetea Privatconcerten. 
Ausserdem kamen nur Musikstücke vor, die so ziemlich in jedem 
Jahre auf dem Programm zu erscheinen pflegen. Von den Solovor- 
Irägen waren am hervorragendsten die von Fräulein Desir^e Art6t, 
welche dieZnMirer in diö höchste Aufregung zu Versetzen wusste. Man 
kann sich auch nicht leicht etwas Vollendeteres von Gesangskunst 
denkeii. Mit' ehier au daft Fabelhafte gfenzendeti Technik verbindet 
Frl. Art^t eine Noblesse und Grazie des Vortrags, die Alles bezau- 
bern müasen. 

Aus Rotterdam erfahren wir, dass das Concert , in welchem 
eine Bach'sche Orchestersuite und Hfindel's Alexanderfest aufgeführt 
wurden, ganz glücklich von Statten gegangen sei. Mitwirkende 
waren 200. Das Alexanddrfest habe^ den frischesten Eindruck ge- 
macht und Manchem eine ganz andere als die bisherige Meinung von 
Händel beigebracht. — Inder letzten Sotr^ für Kammermusik kamen 
ein Ciavierquartett von Brahms, das Ciaviertrio in F von Bargiel, 
Beethoven's Cello-Sonate in A nebst kleineren Stückeu von Schu- 
mann, Kiel und Chopin zur Aufführung. Die ComposiUoneU von 
Bargiel und Brahms fanden freundlichste Aufnahme. 

Der bekannte Pianist und Improvisator Herr G. Satter soll in 
Hannover den Titel eines kgl. Capellmeisters erhalten haben; es 
verlautet sogar, man wolle daselbst ein Conservatorium gründen 
ürtd selAö^ UeHung übergeben. Wasf doch in einer Residenz alles 
möglich ist 1 

In Moskau sind Volksconcerte nach dem Muster der Pasde- 
loup'schen in Paris eingerichtet worden. Dieselben finden in einem 
Local statt, welches SOITO Mensdien fasst und sollen stark besucht 
sein. Der Eintritt kostet 20 Kopeken (6Ngr. ungefähr); das Or- 
chester soll trelTlich sein, der Choi' zählt 500 Stimmen. 

Zu Dresden hat Armin Früh eine von ihm nach Balzac*s Ro- 
man in Toxi und Musik gebrachte vieractige grosse Oper »Clotilde 
von Lusignan« mit Streichquartett- und Clavierbegleitung zum Vor- 
trag gebrächt. Das Werk soll von der Meyerbeer - Wagnerischen 
grossen Opernweise auf den Mozart*schen Stil zurückgreifen und 
vielfach angesprochen' haben. — im Uoftheater wurde Boieldieu'sf 
»Rotbküppchen« [le Chaperon rouge) gegeben und gewann durch sei- 
nen einfach lieblichen Romanzen ton reichen Beifall. 

Wir werden soeben benachrichtiget, dass Ch. Bcauquier's 
'iPhilosophie de la MusiqiietK von Leipicig aus (z. B. durch die Buch- 
handlung von Fleiseber) fükr 45 Ngr. bezogen Werden kann. 

Guid^ von Aresrzo soll auf Anregung Aossfni's ein Monu- 
ment gesetzt werden. An der Subscription betheiligten sich Ella 
von London, Mad. Sponthil und andere Notabilitäten. 

Leipzig. Wir theilen mit einiger Genugthuung mit, dass die 
Gesellschaft des Herrn Uilmann in Leipzig diesmal kein Concert zu 
Stande gebracht bat. 

— Das Stadttheater feierte am 27. Jatf. Mozart's Geburts- 
tag durch eine Auffikbrutig der Zaaberflöte. 



MLseellen. 

Ich lese in Ihrem Artikel über Palestriila den Wunsch , einiges 
Historische über De Witt zu erfahren, und gebe in Kürze einige No- 
tizen, da ich mit De Witt in Rom über 2 Jahre zusammen war und 
längere Zeit mit ihm zusammenwohnte. 



De Witt war aus Niederwesel ; seine hervorragende musikalische 
Begabung hatte Prof. BischofT, damals Gymnasialdirector in Wesel, 
angeregt, der ihn dann unterrichtete ; der heranwachsende, zartge- 
bildete junge Mann ging nach Berlin , um bei Dehn seine musika- 
lischen Studien zu vollenden. Er wurde ein Liebtingsschüler Dehn^s, 
und theilte auch dessen Talent und Neigung zu historischen Studien, 
obwohl er selbst — ein ganz vortrefflicher Clavierspieler und begab- 
ter Componist — keineswegs die Absicht hatte, nur ein gelehrter 
Musiker zu werden. Leider untergrub sein eiserner Fleiss eine 
schwache Constitution, er bekam Bluistürze, und schien ein au%e- 
fi»bener Mensch. Auf Dehn's Empfehlung schickte ihn' der vorige 
Bönig von Prenssen nach Italien, nach Rom, obwohl wenig HoiTTiung 
zu seiner Wiederherstellung vorhanden war. Dort fand ich ihn Ostern 
4 851, ein halbes Jahr nach seiner Ankunft, bettlägerig und unföhig 
zu jeder Arbeit. Der aufopfernden Bemühung des Dr. Braun zu Rom, 
eines kunstsinnigen und gelehrten Arztes und Alterthumskenners, ge- 
lang es, sein Leben zu fristen ; er nahm ihn zu sich in sein Haus, der 
»Ckisa tarpejau aul dem Capitol. Auf dem Capitoi wohnte auch der 
damalige preussische Gesandte Graf v. Usedom, ein in classischer 
Musik wohlbewanderter und thätiger Kunstfreund, der, so weit es in 
seiner Macht stand, die Wege bahnte, um zu den musikalischen 
Schätzen' Roms zu gelangen. De Witt, obwohl fast jeden Ta^ zur 
Hälfte bettlägerig, erstarkte doch so weit, dass er den Vatikan be- 
suchen und mit den päpstlichen Sängern und namentlich dem Abbate 
Santini in Verbindung bleiben konnte. Der alte n^untere Herr be- 
suchte uns sehr häufig und stellte uns seine Bibliothek zur Verfü- 
gung, copirte auch selbst hocH, was^ niaii vdn ihm wünschen mochte, 
und er hatte in einem langen Leben, bei einer wahren Sammler- 
wuth, und der Leichtigkeit, mit der ihm, dem römischen Priester, 
das Innere der Klöster und alle Bibliotheken zur Verfügung standen, 
eine sehr grosse Sammlung zusammengebracht, wenn auch nicht 
Alles in correcter, sondern oft sehr flüchtiger Handschrift. Auf dem 
Capitol war damals ein reges musikalisches Treiben, De Witt sam- 
fnelte und unterrichtete den damals heranwachsenden Rauch , es 
wurden mit Hülfe des Violinspielers Raimaciotti u. A. Soireen für 
Kammermusik veranstaltet, ieh bt^ohte einen deutschen Gesang- 
verein zusammen*), es ward fleissig studirt und componirt. Auch 
die päpstlichen Sänger kamen dorthin , namentlich ein älterer fein- 
gebildeter Musiker Don Paolo, durch den wir, was von HafnrscMei^ 
und älterer Gesangstradition vorhanden war, uns aneignen konnten. 
De Witt fasste damals den Plan , den ganzen Palestrtna heraoszu- 
geben; leider verschlechterte sich sein Zustand, er sah wohl ein, 
dass er im besten Falle nur noch wenige Jahre 2u leben habe. Den 
Sommer brachte er zum Theil auf dem Lande irti Albaner-Gebirge 
zu. Als ieh dort Hilier's ftk'ief bekam , der mich nach Gühi an das 
Conservatorium rief, war er gerade bei mir; er brach In TbALnen 
aus, dass er nicht wieder nach Deutschland zurückkönne, »Sie sind 
glücklich«, sagte er, »Sie gehen in die Heimath, in das Land der Mu- 
sik zurück«. — So schieden wir. Bald darauf, irre ich nicht, i 854 
oder 56, starb, er; er ist höchstens 80 Jahr alt geworden, jedenfalls 
hat in ihm die Kunst einen höchst begabten und feinsinnigen Kunst- , 
ier verloren ; sein Clavierspiel war noch in den letzten Jahren von 
höchster Eleganz und Vollendung des Ausdrucks, seine Com^- 
sitionen fein empfimden, klar und edel geformt; er hatte einen durch- 
dringenden Verstand, einen geläuterten Geschmack, und jenen Adel 
des ganzen Wesens, der die Naturen auszeichnet, die im fortwäh- 
renden Kampf mit jener heimtückischen Krankheit ihr Leben täglich 
derselben abringen. Möchten dipse Zeilen sein Andenken bei man- 
chen Freunden auffUschen, er verdieiit es, nicht vergessen zu 
werden. C. Rein thaler. 



Briefkasten der Bedaction, 

L. in 0. Wenden Sie Sich an die Antiquariatshandlung List und 
Franke in Leip/zig. Doch können wir das Werk nicht besonders 
empfehlen ; es würde doch manches andere den Vorzug verdienen. — 
r^ in B. Wir bitten um Ihre genaue Adresse. — x »n iV^. und r\j 
in B. Wegen grosser Anhäufung von Berichten mussten wir das 
Wesentliche unter den »Nachrichten« bringen. — D. in B. Sollen wir 
Ihnen das Qu. von B. zuschicken? -- P, in T. Beaten Dank und 
herzliches Bedauern. — S. in C. Wir bitten um Fortsetzung. — 
DL. in F. Wir wünschten wegen Mangel an Raum öftere k ürzere 

Nachrichten statt »Berichte«. e kk H. , g in M, y ^ in St, 

Desgleichen. — P. in L, Wir haben bis jetzt nichts erhalten. — R. in 
B. Besten Dank I 



*) Es lebten damals auch in Kunst ausgezeichnete Frauen in Rom, 
u. A. Frau Livia Frege und Frau Sartoris, geb. A. Kempel. 
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ANZEIGER 

Soeben erschien: 

Sechs 



Saiten flir die Violine solo 



von 



JOH. SEB. BACH 



zum 



Gtobranch am Conservatorium der Musik zu 
Leipzig 

bearbeitet 
von 

Preis 1 TUr. 15 Ngr. 

(Verlag von Gnstay Heinze in Leipzig.) 

[*'>]', Soeben erschien im Verlage des Unterzeichneten : 

Ans dem Schenkenbnche 

von Kmanvel Seibel. 
I>rei Lieder 

für eine tiefe Stimme mit Begleitung des Piano- 
forte von 

W. BAUMGARTNER. 

Op. 25. Preis 15 Ngr. 

Früher erschienen von Demselben : 

Op. 7. Variationen über ein Tyroler Volkslied für Pianoforte. 
17% Ngr. 

Op. 9. Walser-Capxice für Pianoforte. 1 77, Ngr. 

Op. 14. Salon-Walzer und Galopp für Pianoforte. Nr. i Walzer 
15 Ngr. Nr. 2 Galopp 42*/, Ngr. 

Op. 20. Zehn Iiieder für eine Singstimme mit Begleitung des 
Pianoforte. Hefl 1. 2 ä 22% Ngr. 

Abendlied von N. Lenau für gemischten Chor. Partitur und Stim- 
men. 10 Ngr. 

Kaohtlied von Goethe für gemischten Chor. Partitur und Stimmen 
10 Ngr. 

JT. X{leto]:*-]BiodLei*ma;]ui 

in Leipzig und Winterthur. 



[28] Soeben erschien im Verlage von J. Rleter-Bledermaiiii in 
Leipzig und Winterthur: 



in Canonform 

für zwei Violinen, Viola, Violoncell und Conlrabass 

(Orchester) 

componirt von 

Julius O. Grinun. 

Partitur 22i Ngr. Stimmen 1 Thlr. 10 Ngr. Vierhttndiger Ciavier- 
Auszug vom Componisten 1 Thlr. ft Ngr. 

[99] Von ilphonB Dflrr in L e i p z i g ist zu beziehen : 

Treatise OD Harmony 

Translated and adapted from the German of 

Ernst Friedrich Richter 

by 

Franklin Taylor. 

Preis 3 rriialeir. 

[30] In meinem Verlag erschien soeben : 

Zweites grosses Trio 

für Pianoforte, Violine und Violoncell 

componirt von 

Joacblm JEtaffi 

Op. 112. Fr. 4 Thlr. 

Früher erschienen von demselben Componisten : 

Op. 86. Zwei Fantaslestücke für Pianoforte und Violoncell. 

Nr. 1 Begegnung. Nr. 2 Erinnerung ä 25 Ngr. 
Op. 87. Introduetion et Allegro schersoso p. le Piano. 20 Ngr. 
Öp. 88. Am Gleasbacb. Etüde für da^ Pianoforte. 20 Ngr. 
Op. 89. Vlllanella pour le Piano. 20 Ngr. 
Op, 108. Saltarello pour le Piano. 20 Ngr. 
Op. 109. R^verie-Noctarne pour le Piano. 20 Ngr. 
Op. 110. LaGitana. Danse espagnoie. Capricep.ie Piano. 20 Ngr. 

J. Bieter-Biedermann 

in Leipzig und Winterthur. 



[31] 



19ii|S&4(i^ ^<. 



liefert auf Bestellungen prompt und zu den billigsten Be- 
dingungen die Buch- und Musikalienhandlung von D. H. 
Geissler in Loipsig, Königs trasse 24. 



Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterthur. — Druck von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 



Dfo Laipdgnr AUgemeMie Muaikft- 

Uaefae Zaitiuif anebeiiit regelm&Mig aa 

leaoni Mlttwodi und M darA alle 

Fottlmtmrond Baohbandlangen 

ra belieben. 



Leipziger Allgemeine 



Preis: JihrUeh & TUr. 10 N^. 

yierteljfthriicbe PriUram. i Thlr. 10 Kgr. 

Anteilen : Die gespaltene PetitieUe oder 

deren Baum 2 Ngr. Briefe und Qelde/ 

werden franeo ertieten. 



Musikalische Zeitung, 



Verantwortlicher Kedacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 7. Februar 1866. 
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I. Jahrgang. 



Inhalt: Franz Schubert. Grosse Messe in Es (Fortsetzung). — üebersicht neu erschienener Musik werl^e. — Cäcilien-Fest in Münster. — 
Berichte aus Wien, Hamburg und Leipzig. — Nachrichten. — Anzeiger. 



Franz Schubert. 
Grosse Messe in Es. 

Verlag vod J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterthur. 

Partitur 77« Thlr. Clavier-Auszug 5 Thlr. Orchesterstimmen 

67» Thlr. Chorstimmen 2 Thlr. 

Besprochen von Carl van Bruyck. 

(Fortsetzung.) 

Gleich das »Kyrie« ist eine ungemein anmuthige, Heb- 
liche Composition von zartestem, ja etherischem Ausdruck. 
Ob jnan es freilich für ein »Kyrie«, ein »Herr erlöse uns«, 
wie es der tiefste Sinn dieser vielbedeutenden Worte ver- 
lanj^t, gelten lassen kann, diese Frage wird sich, nach dem 
zuvor Erörterten von selbst beantworten. Die Synkopen, 
wie sie in der Bassfigur (Seite 7,8 u. s. f. der Partitur) 
erscheinen, werden Manchen an das Esdur-Trio des 
Autors erinnern. 

Das »Gloria« fordert zu einer ausführlicheren Betrach- 
tung auf, um so mehr, da es sich als ein sehr reich ge- 
gliederter und ungemein (man könnte wohl sagen : über- 
mässig) ausgedehnter Satz darstellt, der allein in der Par- 
titur nahezu 50 Seiten fttllt. Der Satz beginnt mit grosser 
Energie und glänzendem Schwung, der freilich soj^leich 
das HUlfsmittel einer blendenden Modulation gebraucht: 
denn der Satz hebt (rein vocal) mit dem B dur-Dreiklang 
an und modulirt im zweiten Takt durch den Terzquart- 

accord mit erhöhter Sexte : ^ nach G-dur (als Dom. vonC- 

moll) , wo dann mit dem dritten Takt die Violinen mit einer 
in Triolen aufwärts schwirrenden Figur, die Blasinstru- 
mente aber in der Mitte desselben Taktes einfallen. *) Der 
Satz wendet sich dann durch den C moll-Dreiklang und den 



*) Musikalisch- Unschönes haben diese Modulationen sowohl, 
vi6 alle folgenden, deren ausführlich gedacht werden wird, trotz der 
Gewaltsamkeit, in welcher sie grossentbells vor sich gehen , nichts 
an sich (d. h. nlimlich im Einzelnen betrachtet, im Zusammenhange 
des Ganzen ist es freilich eine andere Sache). Man empfindet nur 
auf das Deutlichste den immer regen Trieb des Tondichters, ausge- 
tretene Pfade mföglichst zu vermeiden. 
L 



Terzquartaccord : ^ nach f, von hier nach as und bleibt 

ges 08 

dann auf dem verminderten Septimenaccord ^ (harmo- 

h 
nisch) zwei Takte lang stehen, dem der Componist wieder 
die Harmonie von as folgen iSsst, um nun erst mittels der 



Bückung: ^Tr^ =!f=z 



nach b zurückzukehren und 



im 16. Takt einen Absatz auf der Tonika zu bilden, dann 
aber sogleich im nächsten Takt wieder nach g zurück zu 
moduliren, und zwar mittels der Fagotte und Posaunen, 

Posaunen. 



die mit gehaltenen Schlägen :; 




das net 



Fagotte. 



in teiTa pax hominibus bonae voluntatisoi einleiten, welches 
von den Singstimmen,'' unter vorgedachter Begleitung der 
Posaunen und Fagotte, in einer sechstaktigcn Periode von 
einschmeichelnd melodischer Bildung vorgetragen wird. 
Im letzten Takte, der zu einer Cadenz auf f geführt hatte, 
fallen die Streichinstrumente im letzten Viertel ein und 
führen den Salz wieder nach B-dur zurück, wo dann die 
ersten sechs Takte des Anfangs wiederholt werden. Das 
wdoramus tea ahmt nun die saufte Bildung des i>et in teira 
pax<i nach. Zugleich modulirt der Satz in einer ersten 
Periode nach Des-dur und F-moll, in einer zweiten nach 
D-moU und F-dur (letztere Modulation von sehr schöner 
Wirkung). Das T>glorificamus tea hebt (in F-moll) mit einem 
viertaktigen Fugato an und führt wieder zu dem vermin- 

as 
derten Septimenaccord ^ und, wie früher, über As-dur 

h 
und den vorbezeichneten Terzquartaccord nach/* und 6. 

Mit dem Halbschluss in der Tom*ka fällt wieder jene sau- 
sende Violinfigur ein, deren im Anfang gedacht wurde. In 
dem i^laudamus, benedicimus, glori/fcamus te« erhebt sich der 

Tondichter in der Energie seines Ausdrucks bis zum Ex- 

6 
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cesä : deüu er modalirl gleich wieder weiier von B-dur 
über G-moll und Es-moll nach Ces— dur, wo sich 
das stanze OrcJiesier mit den Singstimmen in brausend- 
stetn fortissimo zu einen) ausballenden Acoorde vereint. 
Sehr schnn Iäs£»t nun der Chor der Siogstimmen das H^io- 
ratnus te*k in einer larl gehaltenen vierlaktigen Periode (in 
CüS-dur) veniohmen, welche Periode das nachfolgende 
Orcheiäter wieder im fortissimo mit einem zweitaktigen 
Nüch.spiel in Ces-dur abschliesst, worauf dann in den 
nltchslen drei Takten Oboe und Posaunen (im piano) nach 
Es-dur überleiten. Nun beginnt zu den Worten i>gralias 
agimiis Hbiv ein Wechselgesang zwischen dem ganzen und 
dem getbeiUen (bios männlichen] Chor, dessen erster Theil 
in Es-dur, der zweite in C-mo!l, der dritte in B-dur (mit 
Berührung von G-molI), der vierte ganz in G-moIl (jedoch 
um Sehlusf^e nach B~dur zurückwendend) steht. Es ist, 
was man einen »süssen« Gesang zu nennen pflegt. Beson- 
ders nid cht sich duj'ch diese nSüssigkeit« auch die Beglei- 
tung bemerklich: das Violöncell durch sein: 



5^; 



-tifr 




m 



Die Violinen und Violen durch ihr harfenartiges pt;sj?ä;ato. 
Im dritten Theil (der von zwei Sopranen und Alt, imSchluss 
aber vom gans^en Chor vorgetragen wird) führen Clarinette 
und Fagott dii'se Melodie aus, welche in der vierten (im- 
mer siebeuUiktii^en) Periode, wo die vocale Partie erst 
zwei Tenoron und dem Bass, dann wieder dem ganzen 
Chor zLigeiheilt ist, wieder in das Violopcell Übergeht. 

Diese g^nze Bildung wird in den nächsten 4 4 Takten 
noch einmal gleichsam variirt, und um die Süssigkeit noch 
zu vermehren j wird der Gesang des Chors von den Violi- 
nen in zarten Guirlanden-Figuren umsponnen, wiihrend 
die Celli üin bischen pizzicato zupfen und die obige jetzt 
von Clari neuen und Oboen vorgetragene Melodie zu ver^ 
st^rktem Nachdruck in ihrer Schlussbildung sogar in die 
Posaune wandert. Wie mm dieser Gesang ausgeklungen 
hat, füllt wieder das ganze Orchester im forte und zwar in 
der Harmonie von G-dur ein. Die Violinen zischen neuer- 
dings mit der bewussten Triolenfigur von ihrem tiefsten Ton 
scbUumend empor. Aber im dritten Takt modulirt der 
Componist wieder nach Es-moll und führt so nach der 
Dominanthnrmonic von B-dur und nach B-dur, der Tonika 
selbst, in welcher dann wieder das »Gloriaa wie zu Anfang 
angeslLnuut wird und auch das ulaudamusft und r^adoramma 
nochmals, mit den ganz gleichen Bildungen, erklingen, nur 
eng ziisünimengezogen, gleichsam iin knappen Auszug. 

Man wird bei einem Rückblick leicht gewahr, welch 
einen weiten, allerdings fast verwirrten, wenn auch geist- 
voll genug ausgeführten Modulationskreis wir bereits 
durchwanderten, und dpch haben wir noch kaum den drit- 
ten Theil unserer Wanderschaft durch dieses »Gloria« zu- 
rUckgalegt^ 

Mit dem n Domine Deus, agnus Deim betreten wir eine 
vlillig veränderte liegioh. Im ersten Moment wird man 



leibliaftig an die berüchtigte Gr&bers€eBe im Mey^rb^ßr'- 
schen »Roberta ftrinnert. Die Tonart ist G-moIL Posaunen 
und Fagott stimmen einen choralartigen Gesang an. Das 
StreichquaHatt fällt immer ff im zweiten Viertel jeden 
Taktes (der Satz steht im %-Bhytbmus) mit eief m tremo- 
lando io tiefer Lage ein. Also tiefes Dunkel, iipte Nacht. 
Im 46. Takt führt dieser Satz zu einem Halbschluss auf 
der Dominante. Nun folgt mit den Worten i>miserere nobisd 
ein achttaktiger, aur ganz zart von Blasinstrumenten be- 
gleiteter Vocalsatz pp in G-moll-dur mit folgendem, an 
sich ausnehmend schönem Uebergang*] nach C-dur: 

4- 






f 



nach welchem die Streichinstrumente im unisono mittels 



der Figur : 




nach C-moll überleiten, in wel- 



cher Tonart das Domine Deus wiederkehrt, das, analog der 
früheren Stelle, mit einer Halbcadenz auf^ epdet und der 
wieder jener achtiaktige Gesang folgt, jetzt in C-dur und 
in derselben schönen Weise uachF-dur überleitend. Das 
Streichquartett fallt wieder in der vorigen Weise ein, den 
Satz nach D-moll leitend. Abermals die gleiche Bildung 
zu den Worten -nfilius patrism und nmiserere nobisa in D- 
moll und D-dur, nach G-dur überleitend. Und endlich 
setzt der Chor noch ein viertes Mal — jetzt wieder in G- 
moll — sein »Domme Deusa ein, jedoch in veränderter 
Gestalt, denn der Satz beharrt nicht in dieser Tonart, son- 
dern weicht sogleich aus und führt erst durch eine Reihe 
kühner, ja verwegener Modulationen in mächtiger Steige- 
rung wieder dahin zurück. Von diesen »Kühnheiten« sei 
nur eine als die verwegenste hier verzeichnet, nämlich de^ 
Uebergang von As-moll(nach vorhergegangenem G-moll!) 
nach (quasi] A-moll, welcher in folgender Weise voll- 
zogen wird : 




Nach solchen Prometheischen Kühnheiten ist es geradezu 
unbegreiflich, wie es der Tondichter über sich gewinnen 
konnte, aus diesem Satz, der nun beschlossen ist, nach 
dem ersten Satz und also auch nach B-dur in folgen- 
(|er trivialer , nichtssagender Weise zurückzulenken : 

An hundert andern Orten wäre dieser häußg 




genug gebrauchte Uebergang völlig erlaubt und nicht das 
Geringste dagegen zu sagen, an dieser Stelle ist er es, 
mit Hinblick auf das Vorangegangene, aus höheren, leicht 
einzusehenden ästhetischen Gründen nicht. 

Nach diesem Satz kehren dann der Anfang des »Glo- 

*) Für unser Ohr bat er etwas Erzwungeees. D. Bad. 
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ria« und frühere Bildungen wieder und führen zu einer 
Cadenz auf /*, der Dominante , worauf nun zu den Wor- 
ten : »cttM sancto spiritu in ghria Dei amenu eine Fuge an- 
bebt, die sich volle 1 8 Seiten der Partitur hindurch aus- 
dehnt. 

Wer erwägt, wie wenig diese Kunstform dem Wesen 
des Schubert^scben Genius adäquat, wie wenig er auch in 
dem Stil, welchen sie verlangt, geübt war — ging doch 
der Tondichter selbst (wohl in Erkenntniss dieser seiner 
Schwäche und wahrscheinlich sogar mit Hinblick auf eben 
dieses intentionirte, hier vorliegende Werk) noch in seiner 
letzten Lebenszeit zu Sechter, dem berühmten Lehrer des 
Contrapunkts, in die Schule — der wird der Entwicklung 
dieser Fuge mit besonders gespanntem Interesse folgen 
und er wird, am Ende derselben angelangt, zwar bemerkt 
haben, dass Schubert auch in diesem Stücke seine Eigen- 
thttmlichkeit nicht verleugnet, aber doch zugleich mehr 
geleistet finden, als er erwarlet haben mochte, wie denn 
der Genius , wenn es ihm nach einer Seite hin an Zucht 
und Bildung fehlen sollte, immer doch nach einer andern 
irgendwie entschädigen wird. Die Fuge ist jedenfalls zu 
breit ausgeführt, ein Gruddgebrechen, welches sich vor- 
nehmlich daraus ergiebt, dass der Tondichter es sich nicht 
nehmen lassen wollte — in ehrgeiziger Besorgniss , dass 
man ihm Mangel an Vermögen und Geschick vorwerfen 
würde -^ ausser der gewöhnlichen Durchführung des The- 
mas auch die mancherlei (in der Schute) herkömmlichen 
Entführungen desselben anzubringen. So wird denn das 
(achttaktige) Thema nach seiner ersten Durchfolirung noch 
in mehrfacher Wiederholung in allerlei Engrührungen, in 
welchen siöh die Stimmeneintritte vorschriflmässig imtner 
enger zusammenziehen, durchgearbeitet. Zu gänzlichem 
Bcschluss darf denn dann auch der über 4 2 Takte ausge- 
breitete Orgelpunkt nicht fehlen. Dass selbst auch dieses 
Stück einen ziemlichen Modulationsreichthum entwickelt 
(insbesondere wird dieChromatikindiö thfttigäte Mitleiden- 
schaft gezogen) , braucht kaum erst bemerkt zu werden. 
Eine speciellere Analyse dieses Stücks und Aufzeigutig der 
Gebrechen, an welchen es — bei manchen geistvollen, in- 
teressanten Zügen im Einzelnea — leidet, müssen wir 
uns tnit Rücksicht auf den Reukn versagän. Als zwei be- 
sonders wunde Punkte bbzeicbn^b wir nur die Art, wie 
Seite 56 der t'artitur der Satz nach Es-dur gerückt wird 
(wir bedienen uns absichtlich dieses Ausdrucks), um auf 
dieser Stufe (der Unterdominant) das Thema eintreten zu 
lassen, und die noch seltsamere ähnliche Rückung auf 
Seite 61, welche folgende Gestalt hat: 
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A - tten, 6 - meil, a* 
(Schlass folgt.) 



ITebersicht neu erschienener Musikwerke. 



(Wir eröffnen hiermit eine neue Rubrik. Da nämlich ein- 
gehende Recensiouen nicht immer sehr rasch gebracht werden 
können, es aber ebenso wohl .im Interesse unserer Leser, wie der 
Verleger und d6r Tonsetzer liegf , dass neu erscheinende Werke bald 
SU einer, wenn auch vorläufig nur kurzen, Besprechung gelangen, 
namentlich so lange in den Sorlimentshandlungen die betreffenden 
Novitäten aufliegen [was gewöhnlich nur eine verhältnissmfissig 
kurze Zeit der Fall ist, und worauf dann gewünschte Musikalien nur 
auf »Bestellung« zu haben sind], so beabsichtigen wir m Zukunft un* 
ter der obigen Rubrik alle uns zur Recension eingesendeten Musika* 
lien, sofern sie irgend welches Interesse in Anspruch nehmen kön- 
nen, in Kürze zur Anzeige zu bringen, das besonders Werthvolle 
davon für später zu gründlicherer Recension vorbehaltend. Da uns 
jedoch gegenwärtig eine gewaltige Masse von Musik, z. Th. noch aus 
dem Vorjahre, vorliegt, so wollen wir heute, bevor wir die Verthei- 
lung an unsere Herren Referenten vornehmen, unsern Lesern erst 
einmal eine Uebersicht gewähren, um dann desto freiere Hand zu 
haben. D. Red.) 

A, Instraiuental-Nnslk» 

Von Orchesterwerken liegen uns erstens drei in- 
teressante Suiten vor: eine dritte von Fr. Lach n er in F-moll, 
eine von Esser in F-dur (beide im Verlage von Schott) und 
eine von 1.0. Grimm (Suite in Canonform für Streichmusik — 
Verlag von Rieter-Biedermann) ; drei Werke, welche die Auf- 
merksamkeit gleichmSssig an sich ziehen» jedes in seiner Weise. 
Lacbner bat durch die vorhergehenden zvrei Suiten überall 
Atierkennung , hie und da sogar Enthusiasmus hervorgerufen, 
und diese dritte, neue, gab bereits in München Veranlassung 
stu lebhaften Ovationen, während sie in Leipzig (vgl. A. M.Zig. 
4 865 S. 850) weniger gefiei. Esser's Werk wurde in Wien und 
Leipzig mit grossem Beifall aufgeführt, während es in München 
und CÖln liicht so entschieden durchgeschlagen zu haben 
scheint; Grimmas Canonische Suite endlich, ausser in Münster, 
wo der Componist bis Musikdirector wirkt , auch in München 
und Wien aufgeführt, wurde daselbst mit lebhaftem Beifall be- 
grÜBSt. Alle drei Werke sind daher entschieden Gegenstand 
einer eingehenden Recension^ welche in den nächsten Wochen 
folgen soll. 

Auch W. BargieT^, in Cöln zuerst mit viel Erfolg, dann 
auch in Leipzig (vergl. Allg. Mosikal. Ztg. 1865 S. tti) nicht 
ohne Theilnahme des Publlcuros aufgeführte, kräftige, nur leider 
durch einige auffallende Reminiscenzen getrübte Gdur-Sym- 
phonie liegt jätzt in Partitur, Stimmen und vierhSndigem Gla- 
vierauszüg vor (bei Breitkopf und Härtei). Wir haben uns des 
Werkes bei jetzt erneuter Bekanntschaft wieder recht sehr er- 
freut (besonders scheint uns das Finale in seiner grossen Leben- 
digkeit trefflich gelungen) und etnpfehlen es Allen, die noch Sinn 
für einfache, verständliche» und doch nicht gedahkenleere Musik 
haben. 

Weiter liegen uns zwei »Symi^honien« Von A.W. Dreszer 
in Partitur vor (Verlag voh Matthes in Leipzig), Werke von 
entschieden »neudeutacherc oder »zukütiflliöher« Art, die wir 
nur Deneti zur Beachtung empfehlen können, die von der Mu- 
sik nicht Schönheit verlangen, sondern irgendwelche Hirn- 
gespinnste durch Töne »ausgedrückt«, wo es auf schöne »For- 
men« natüdich nicht ankommt, sondern wo der Begriff von 
Form mit »Zopft als synonym angesehen wird. Wir bemerken 
nur der Curio^itäi wegen, dass diese Symphonien nicht etwa 
drei oder vier Sätze haben, sondern einen einzigen, der in 
lauter Brocken verschiedener Taktart und Zeitmhasses zerfällt. 
Eine gewisse Thematik ist versuclit, aber im Liszt*schen Sinne. 
Das Ganze bewegt sich vielfach in jenen chromatischen Fol- 
gen , wie sie Rieh. Wagner in seinen letzten Werken liebt. 
Nochmals auf diese Productionen zurückzukommen , sind wir 
natürlich nicht gesonnen. 

Nicht unerheblich ist, was auf dem Gebiet der Kam- 
mermusik erschienen und uns zur Beurtheilung zugegangen 

6» 
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ist. Wenn unsere Leser die Namen der Gomponisten ond 
die Titel der Werke erfahren, werden sie von vornherein zu- 
geben, dass es fast unmöglich ist, über dieselben in Bausch 
und Bogen zu reden. Es sind zumeist Werke für Pianoforte 
mit Streichinstrumenten: ein Quintett in F-moU Op. 34 von 
Joh. Brahms (Verlag von Rieter-Biedermann), ein Trio in 
CIs-moll von Fr. Kiel Op. .33 (Verlag von Peters), ein 
nTroisieme Grand Trio<i von H. Stiehl in G-moU Op. 50 (Ver- 
lag von Breitkopf und Härtel) , eine Sonate mit Violine in F-dur 
von Ed. Grie^ Op. 8 (Verlag von Peters), eine desgleichen 
in E-moll von Carl von Holten Op. 5 (Verlag von Fr. Schu-r 
berth), eine dritte in D-dur von E.MeumannOp.<6 (Verlag« 
von Breitkopf und Hiirtel), eine Sonate mit Violoncell in Es-dur 
von G. BeblingOp.22 (Verlag von Heinrichshofe»). Endlich 
haben wir auch ein Streichquartett anzuführen, welches 
uns aber nur in Stimmen vorliegt, daher vorläufig von uns 
noch gar nicht beurtheilt werden kann; es ist von Herr mann 
Wichmann, hat keine Opuszahl und steht in G-dur. — 
Sfimmtliche Werke, mit Ausnahme des letzten , das wir noch 
nicht kennen, gehören zu den anständigen; einige erheben 
sich über dieses Niveau zu besonders interessanten und werth- 
vollen. Brahms schlägt hier wieder einen entschieden pathe- 
tischen Ton an, wie schon die Tonart F-moll verräth. Das 
Quintett hat vier Sätze und ist, der angewendeten Technik 
nach, keinesfalls für Dilettanten zum häuslichen Genuss ge- 
schrieben, sondern für*s Concert durch den Vortrag von Kunst* 
lern, dabei in ziemlicb ausgedehnter Form gehalten ; die Gla- 
Vierpartitur enthält 67 Seiten. — KieTs neues Trio gehört 
ebenfalls dem pathetischen Genre an und hat auch vier Sätze, 
deren zweiter mit dem dritten (Andante mit Variationen) durch 
einen recitativartigen Uebergang verbunden ist. Auch dieses 
Werk dürfte sich mehr für das Concert als für das Haus eignen 
und erfordert zu seiner Ausführung durchgebildete Künstler. -« 
Das gleiche lässt sich von StiehUs Trio sagen , welches eben- 
falls vier Sätze hat. Wir haben über dasselbe seinerzeit, nach 
einer Vorführung durch den Componisten im hiesigen Consei^ 
vatoriumssaale, kurz berichtet (vergl. Allg. Musikal. Ztg. 1865 
Nr. 27) . Von den drei ebengenannten Werken zeigt das Stiehl- 
sche die glatteste Factur, das Brahms'sche die meiste Selbstän- 
digkeit ; das Kiersche bemüht sich beiden Seiten gerecht zu 
werden. *— Die drei Violinsonaten haben offenbar Anfänger 
oder doch solche zu Verfassern , die sich noch keinen festen 
Stil gebildet haben. Die Grieg'sche zeigt, neben vielem Hübschen 
Und Interessanten, auch viel Gesuchtes und Unfertiges, was bei 
Gelegenheit einer näheren Besprechung mehrerer seiner Edi- 
tionen (die weiter unten angeführt werden) naehzuweisen sein 
wird. Sie hat übrigens drei ^tze und erhebt keine allzngrossen 
Ansprüche an die Ausführenden. Künstlerisch reifer, wenn 
auch weniger selbständig und in den Motiven nicht gerade be- 
deutend, scheint uns die v. Holten'sche Sonate , welche vier 
Sätze bringt, ziemlich lang ausgedehnt ist und, wie die vorige, 
ebenfalls von Dilettanten bewältigt werden kann. Die Meu- 
mann*sche Sonate enthält vier Sätze, worunter ein »^4 la 
Mazurkas, und macht einen etwas dilettantischen Eindruck, 
der sich sowohl aus den Hauptthemen , wie aus der harmo- 
nischen Behandlung ergiebt. •— Die Rebling'sche Cello-Sonate 
endlich verräth guten Willen, etwas ernsthaft Deutsches zu 
g^en, doch scheint uns die productive Kraft von wenig In- 
tensität; das dreisätzige Werk wird den Musikfreunden von 
Anfang herein nicht uninteressant erscheinen; im Finale aber 
finden sich Geschmacklosigkeiten, ja triviale Motive, und so 
scheidet man schliesslich ziemlich enttäuscht. 
^Fortsetzung folgt.) 



Cäcilien-Fest zu Münster. 

O Der Musikverein zu Münster, seit mehreren Jahren be- 
reits unter Julius Otto Grimm's einsichtiger Leitung, ver- 
anstaltet in der Wintcrhäiflc des Jahres gewöhnlich zwölf 
ordentliche Concerte, an welche dann zwei oder drei ausser- 
ordentliche für Armen vereine etc. sich anschliessen. Ausser- 
dem findet ^am Cäcilientage (St. November) noch eine grössere 
Aufführung, mit verstärktem Chor und Orchester, *nuch wohl 
unter Mitwirkung auswärtiger Sänger von Beruf und Namen, 
statt, welche irgend ein grösseres Werk von Händel , Haydn, 
Mendelssohn etc. zu Gehör bringt. In der. Regel sind die Cä- 
cilienfeste als die Glanzpunkte des hiesigen Musiklebens zu 
betrachten , dessen eigenthümliche Tüchtigkeit , trotz mancher 
durch Ort und Lage gebotenen Beschränkung der Mittel, bei 
denselben besonders hervortritt. Es sind die wohlgeschuUen 
Chöre , besonders jene der Sopran- und Alt-Stimme, und ein 
nicht gerade sehr zahlreiches, doch rühmlichst strebendes Or- 
chester, von kundiger Hand geleitet. So verdankten wir dem 
Gäoilienfeste zum öflern bereits schöne Genüsse, und so wuchs 
und verbreitete sich sowohl unter den mitwirkenden Dilettan- 
ten, als unter dem zuhörenden Publicum mehr und mehr Sinn 
und Urtheil für das Aechte, Gute, Schöne. — Auch im Jahre 
1865 sollte auf diese Weise S. Cäcilia gefeiert werden. Eine 
Verkettung von Umständen jedoch trat dazwischen , und 
nöthigte die Direction, das Fest auf einen spätem Zeitpunkt zu 
verschieben. Dies Ist nun geschehen, während mittlerweile 
vom 28. October v. J. bis zum 13. Januar nicht weniger als 
sieben der gewöhnlichen Vereins-Concerte stattfanden. 

Als Hauptwerk war zum Cäcilien feste Robert Schumann*s 
Composition von zwei Scenen aus Goethe*8 »Faust«, zweiter Theil, 
Sonnenaufgang und Faust*s Verklärung, gewählt, an welche sich 
Beethoven*s neunte Symphonie mit Chören und Soli über Schil- 
ler*s Ode »An die Freude« scblos6. So einfach dieses Frogramra 
aussieht, so viele Bedenken und Schwierigkeiten knüpften sich 
daran. Bekanntlich hat sich Schumann's künstlerische Geltung 
im Publicum überhaupt noch nicht in dem Grade befestigt, 
dass über seine Werke nicht sehr verschiedene , oft sich ge- 
radezu widersprechende Urtheüe im Umlaufe wären. So war 
es denn auch in Münster, und der Erfolg der bei dem Cölner 
Musikfeste 1865 stattgehabten Aufführung der Schluss-Sceneo 
des »Faust« war aus verschiedenen Gründen , die seiner Zeit 
auch in der Allg. Musikal. Ztg. (1865 S. 387) richtig erwogen 
wurden, keineswegs ein unbedingt günstiger. Um so mehr Loh 
gebührt der Direction , welche sich weder durch jene Miss- 
urtheile, noch durch die anerkannten Schwierigkeiten des 
Werks in ihrer Wahl irre machen Hess. Vor Allem wurden die 
Chöre , besonders die hier so bedeutsamen Frauencböre, sorg- 
sam eingeübt, auch dem Orchester, das sowohl hier, als in 
Beethoven^s neunter Symphonie , mit riesenhaften Schwierig- 
keiten zu ringen hatte, Fleiss und Mühe gewidmet, und dann — 
zu höherer Belebung des Ganzen — für die Soli des Bass und 
Baryten der erste Meister des Gesangs, Herr Concertdireclor 
Julius Stockhausen aus Hamburg, sowie für jene des Te- 
nors Herr E. Pirk, Hofopernsänger aus Hannover, gewon- 
nen. Ihnen und der Mitwirkung recht guter Vertreter des So- 
pran und Alt aus Mün$ter selbst, sowie der Ausdauer und 
Tüchtigkeit der Chöre und des Orchesters ist der durchweg 
günstige Ausfall dieses Festes zuzuschreiben, obgleich der Vo- 
calchor nur etwa 4 60 Stimmen, das Orchester an 50 Spieler 
zählte. Dazu kann die treffliche Akustik unseres schönen Rath- 
haus-Saales , der sich für einen Chor von dieser Stärke, wie 
immer, ganz vorzüglich geeignet erwies. Die oberste Leitung 
war in den erfahrenen Händen des Hrn. Musikdirector Grimm, 
dem ausser andern wackern Männern, wie die Herren Goncert- 
meister Bargheer aus Münster, die Kanunermusiker Schor- 
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mann^ Preuss, Döhnel, Deppe, Müller aus Detmold, 
vorzüglich aach Herr Domorganist Hüls aus Münster erfolg- 
reich zur Seite stand. Diesem Zusammenwirken verdankte man 
denn eine im Ganzen wohlgelungene Aufführung sowohl des 
Sohumaan*sofaen »Faustv, als der neunten Symphonie Beethovens, 
deren Andenken gewiss jenen, die mit Hingebung und Be- 
geisterung in die Tiefen jener Werke eindrangen, sobald nicht 
f^ntschwinden wird. Ohne Zweifel darf sich das diesjährige 
Cäcilienfest seinen Vorgängern mit Ehren zur Seite stellen. 

Zuerst und vor Allem hinsichtlich der Soli. Anerkannt dringt 
der Vortrag des Herrn Stockhausen als Faust in der ersten der 
hier aufgeführten Scenen aus dem zweiten Theile, dem Sonnen- 
aufgange : »Des Lebens Pulse schlagen frisch lebendig« in die 
geheimsten Tiefen der Dichtung ein und reisst Alles mit sich 
fort. So in der Schilderung des Wassersturzes und des Regen- 
bogcns, die unstreitig zu den schönsten Partien der Schumann*- 
schen Composition gehören. Wahrhaft bewunderungswürdig 
aber erschien Stockhaüsen, wie bei dem Gölner Feste, so 
auch hier als Doctor Marianus in der Schlussscene. Höheres, 
Innigeres, als sein Gebet mit Chor : »Dir, der Unberührbaren«, 
wird man so leicht nicht hören. Auch ist unbezweifelt gerade 
hier Schumann in den Kern der Goethe'schen Poesie einge- 
drungen, und zeigt sich z. B. in dem Chore : »Gerettet ist das 
edle Glied« melodisch und harmonisch den Besten gleich , die 
wir kennen. Darüber streiten selbst diejenigen nicht, die sonst 
sich theilnafamlos verhalten bei seinem Ringen nach seelischer 
Belebung des Gedankens, wenn es ihn gelegentlich auf Abwege 
führt. Doch es ist nicht unsere Aufgabe, hier Goethe's Werk 
und Schumann's Auffassung^ und Behandlung desselben zu be- 
leuchten. War doch in Münster die Aufnahme des Werkes im 
Allgemeinen gut, obgleich es an rauschendem, enthusiastischem 
Beifall fehlte. Wenigstens gab man dem siegenden Eindrucke 
des Gesanges der zarten, mächtigen Chöre, und vor Allem dem 
Zaut^ de» Vortrags von Stockhausen sich völlig hin, und 
fühlte sich angesprochen, auch bei noch unvollkommenem Ver- 
stäodniss, was bei einem Werke von solcher Erhabenheit und 
Tiefe kaum anders zu erwarten sein möchte , und wohl noch 
auf viele Jahre bei dem grössern Theile des Publicoms so blei- 
ben wird. Ist doch auch die Anerkennung des Beethoven^schen 
Riesengeistes noch nicht so alt und fest, dass nicht z. B. bei 
der neunten Symphonie, namentlich bei den höchst anstren- 
genden Schlusschören, hier und dort Zweifel und Bedenken 
sich kund gäben. Aber im Grossen und Ganzen blieb Beetho- 
ven auch heute der Sieg, selbst bei jenem Theile der Hörer, 
den Schumann nicht ansprach oder befriedigte, und so endete 
das Fest mit wahrem Jubel. Am Mittag des folgenden Tages, 
Sonntag, tS. Jan., fand noch ein Künstler-Concert statt, wel- 
ches Gelegenheit gab, sowohl die Trefflichkeit der Instrumen- 
talisten im Vortrage von Beethoven*s Septuor Op. 20, und 
einem herrlichen Adagio von Spohr (H. Barg he er), als der 
Sänger Herren Stockhausen und P i r k in Einzel vortragen 
zu bewundern. Hier ist des seelenvollen Tenors des H. Pirk 
im Vortrage der Bussarie von A. Stradella: ^Se i miei sospiria 
etc. und zweier Lieder aus der Winterreise von F. Schubert 
(Rückblick und Frühlingstraum) mit Ehren zu gedenken, und 
vor Allem wieder Stockhausen's unnachahmlicher Schmelz in 
drei Schumann'scben Liedern von Eichendorff zu rühmen. Als 
er dann zum Scbluss Beethoven's Liederkreis »An die ferne 
Geliebte« sang, riss er die Hörer zu Rührumg und Entzücken 
hin, wie es nur ihm gegeben ist. Bei einem heitern Mahle, das 
dann Künstler und Kunstfreunde gemüthlich einte, klangen die 
ernsten, wie die milden Töne des gestrigen Abends und dieses 
Morgens lieblich fort, unter dankbarem Rückblicke auf die 
edlen Urheber so hoher Genösse. 



Berichte. 



Wien. X Inder vierten Hellmesberger'schenQuar- 
tettproduction gelangte als Novität ein Streichquintett ^ von 
Johannes Hager zur Aufführung. Die Composition reiht sich, 
namentlich in den zwei Mittelsätzen, dem Bedeutendsten an, 
was in neuester Zeit für Kammermusik geschrieben wurde. 
Der erste Satz fesselt durch interessante Detailarbeit, der zweite 
durch glückliche Erfindung und lustiges Sprühfeuer; in dem 
Adagio macht s^ch die dem Componisten eigene feine Gestal- 
tungsgabe vortheUhaft bemerkbar , wogegen das Finale nicht 
auf der Höhe der vorausgegangenen Sätze steht. Das Quintett 
wurde nach Hen ersten drei Sätzen beifällig aufgenommen. — 
Auch ein Streichquartett (in E-moU) von E. F. Richter , wel- 
ches Laub in seiner vorletzten Quartettsoiree producirte, fand 
verdiente Anerkennung, und erfreuten sich namentlich die bei- 
den Mittelsätze reichlichen Beifalls.*) Laub hat seinen Quartelt- 
Cyklus und zwar in glänzender Weise geschlossen und giobt 
vor seiner Abreise nach Moskau, wo er in eine fixe Stellung 
eintreten soll , noch ein Abscbiedsconcert, dessen Programm 
das Dmoll-Concert von Spohr und einige Virtuosenstücke 
enthält. — Im vierten Philharmonischen Concert 
zog als Novität eine Ouvertüre : »Sacuntala« von dem hiesigen 
Componisten Carl Goldmark vorüber. Die Composition ist breit 
und klar angelegt, mit charakteristischem Detail stimmungsvoll 
ausgestattet , und wenn auch hie und da gewisse Vorbilder, 
unter welchen selbst R. Wagner nicht fehlt, durchschimmern, so 
bekundet doch dieses orchestrale Werk im Gegenhalt zu den frü- 
heren etwas verschwommenen und unselbständigen Composi- 
tionen Geldmarkts immerhin einen Fortschritt. Die Ouvertüre 
wurde mit entschiedenem Beifall aufgenommen. — Die Patti- 
Concerte haben endlich, nachdem im Theater an der Wien 
noch eine kleine Nachlese mit »Roger« gehalten worden war, 
ihr Ende erreicht und Herr Ullmann ist mit dem ihm noch con- 
tractlich zu Diensten stehenden Theil seiner Truppe nach dem 
Norden gezogen. 

In jüngstverflossener Zeit haben sich auch ein Paar wirk- 
liche und einige sogenannte Virtuosen hören lassen. Das Pu- 
blicum zeigt aber wenig Neigung, derlei Concerte zu besuchen. 
Tausig, dessen interessantes Concert noch in die Zeit des 
Patti-Paroxismus fiel , kehrte nach einmaligem Versuch wieder 
nach Berlin zurück ; zwei italienische Künstler kamen, spielten 
und verschwanden wieder; der Violinspieler Lotto concertirte 
vor leeren Bänken. Nur der treiflichen Pianistin Auguste 
Kolar ward das Glück zu Theil, sich vor einer zahlreichen 
Zuhörerschaft zu produciren, und das zweite Concert, welches 
sie zu geben beabsichtigt, dürfte von gleichem Erfolg gekrönt 
sein. — Ernst Pauer aus London spielte im fünften phil- 
harmonischen Concert Beethoven's Cmoll-Concert. — Fräulein 
Murska , die flüchtige, ist zu der Bühne zurückgekehrt, und 
so kann wenigstens »Dinorah« wieder gegeben werden. Die 
»Afrikanerin« soll im Februar zur Aufführung kommen. — Im 
Theater an der Wien füllt Offenbach*s »Coscoletto« allabendlich 
das Haus. Ein Duett und ein komisches Sextett üben allein diese 
Anziehungskraft. — Das Harmonietheater wird am 15. Januar 
eröffnet. — Die Singacademie hat, 60 Köpfe stark, ihre üebun- 
gen wieder aufgenommen. 



Hamburg. — e. Die diesjährige Concertsalsoil bot bis jetzt 
in der ersten Hälfte so viele Concerte , dass wir uns deshalb 
heute kurz fassen woVen. Die Saison wurde Anfang Oct4)ber 
mit zwei grossen Kirchenaufführungen (Beethoven's Missa so- 
lennis, Mendelssohn's oEHaso) unter Leitung des Herrn Otten 

*) Danach wäre also die anders lautende Notiz der vorigen 
Nummer, die wir andern Blättern entnommen hatten, unrichtig. 

D. Red. 
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eröffnet, über die in der Allg. Musikal. Zeitung bereits (1865 
Nr. 43) berichtet worden i 

Der unter Leitung des Herrn Carl Voigt stehende »Gttcillen- 
verein« brachte am 4 0. November HUndel's »iephta« in Mosel'- 
scher Bearbeitung zur Aufßihrung. Von den dabei engagirten 
Solisten : Fräul. Oarthd aus Hannover, FrSul. Hansen aus Ber- 
lin, Herr Schild aus Leipzig und Herr A. Schulze aus Hamburg, 
lasst sich nur theilweiso Erfreuliches sagen. — Fräul. Garihe 
war ihrer Aufgabe nicht gewachsen , da es ihr einestheils am 
richtigen Verst&ndniss für HSndel , sowie andererseits an der 
erforderlichen Stimmbildung und Schule mangelt; etwas bes- 
ser, doch aiich nicht genügend, war der Vortrag des Frl. Han- 
sen. Herr Schild hatte die Freundlichkeit, d\9 Partie des 
iephta, für die Herr Wolters engagirt gewesen , mit zu über- 
^ nehmen. Seine Stimme wirkte wohlthuend und verspricht der 
strebsame Künstler recht Bedeutendes. Hrn. Schulzens Ruf als 
tüchtiger Bassist hat sich wieder von Neuem bei dieser Auf- 
führung bewShrt. — Die Chüre waren mit der , Herrn Voigt 
eigenen Sorgfalt einstudirt ; an manchen Stellen hätte man frei- 
lich mehr Festigkeit und Bestimmtheit des Ausdrucks ge- 
wünscht, da Deutlichkeit und Reinheit allein nicht genügt, zu- 
mal bei grossen Chören von Händel. Sehr dankenswerth war 
es, dass Hr. Voigt von der unerquicklichen Mosel'schen Bearbei- 
tung dieses Oratoriums mit achter Künstlerhand Abänderun- 
gen traf. 

An grossen derartigen Aufführungen brachte die Saison 
fernier Händers »Judas Maccabäus« am 7.December, unter Hrn. 
Deppe*s Direction. Die ohnehin schon sehr zahlreiche Acade- 
mie des Herrn Deppe war zu dieser Aufführung noch durch 
eine grosse Anzahl von Dilettanten vermehrt, so dass ein recht 
bedeutender Chor zusammenwirkte, was gerade bei Händel 
um so erwünschter ist. Die Ausführung seitens Chors und Or- 
chesters war durchaus gelungen. Herr Deppe zeigte auch dies- 
mal wieder, durch die richtige Vortragsweise der einzelnea 
Chöre, wie richtige Wahl der Tempi , sein gründliches Ver- 
ständniss HändeFs, nur ist nicht recht einzusehen, warum, wenn 
man aus den besten Gründen ein Oratorium kürzt, weil es wirk- 
lich zu lang ist, man auf der andern Seite eine Einlage macht: 
aus Rücksicht für die vortreffliche Sopranstimme des Fräulein 
Tietjens, welche dies Concert unterstützte. Die eingelegte Arie 
D-dur mit obligater Trompete aus »Samsou« passte nicht in den 
»Judas Maccabäusff, auch waren hinlänglich Sopran-Arien vor-' 
banden, so dass dieselben nicht vermehrt zu werden brauchten. 
Die andern Solisten : Frl. Schreck aus Bonn und Adolf Schulze 
entsprachen vollkommen den gehegten Erwartungen, Herr Otto 
aus Berlin, welcher für Herrn Carl Schneider eintrat, war 
nicht genügend bei Stimme, um Eindruck tu hinterlassen. 

Die beiden bis jetzt stattgefundenen philharmonischen Con- 
certe brachten folgendes Programm : Erstes Concert : B d ur- 
Symphonie von Gade ; Ouvertüre, Scherzo und Finale von Schu- 
mann ;. Ciaviervorträge von Frau Clara Schumann und Flöten- 
Solo des Herrn de Vroya. Frau Schumann spielte das G dur- 
Concert von Beethoven nicht vollkommen befriedigend: zu 
rasches Tempo, stellenweise Unklarheit der Passagen. Die Ga- 
deuzen, von der Künstlerin selbst componirt, sind sehr inter- 
essant. Ausserdem trug Frau Schumann noch Novellette von 
Schumann und Variationen aus dem Sextett von Job. Brahms 
mit der ihr eigenen Meisterschaa vor. Herr de Vroye ist ein Flö- 
tist ersten Ranges ; ausser einer gewöhnlichen Salon-Composi- 
tion, die nur Anerkennung der dabei entwickelten Fertigkeit 
erregen konnte, trug der Künstler das asspruchslose Andante 
C-dur von Mozart Op. 86 in wahrer Vollkommenheit vor. 
Gade^s Symphonie wurde nicht in allen Theilen gleich fein aus- 
geführt und das Tempo des letzten Satzes zu rasch genommen. 
Zweites Concert: Beethoven's Ddur-Sympbonie und Weber*s 
Freischütz-Ouvertüre. Gesangsvorträge des Frl. Tietjens. Für | 



Frau Glaoss-Szarvady» die wegen Erkrankong verhindert war, 
hatte Herr Rudolph Niemann die Clavier-^Soli übernommen. Die 
Scene und Arie der Agathe, von Frl. Tietjens vorgetl-agen, be- 
geisterte mit Recht die Zuhörer, weniger die Arie aus Haydn's 
»Schöpfungt »Nun beut die Fluni, die von der Künstlerin zu 
kalt und monoton vorgetragen wurde. In diesem GoDcert wäre 
die ersterwähnte Arie aus »Samsont passender gewesen , als 
im »Judas Maccabäus«. Von den Liedern »Qreteben au Spinn- 
rade«, »die junge Nonnea von Schubert und »0 Sonnenscbeina 
von Schumann lässt sich nur das Beste sagen. Herr Niemann 
spielte das Chopin*sche Fmoll- Concert technisch gut, von 
richtigem Vortrag war aber nicht viel zu merken ; sein Canta- 
bile war nioht weich und der Ton nicht voll genug ; auch be- 
gleitete das Orchester höchst mangelhaft. Die Orchesterwerke 
gingen gut. 

Von den zahlreichen Kammermusik-Abenden und andeni 
Concerten einheimischer Künstler will loh nur die wichtigsten 
erwähnen. Quartett- Unterhaltungen der Herren Böie, Lee, 
Hohnroth und Sofamabi, fernerTrio-SoU-^e von Hm. Carl v. Hol- 
ten, Kammermusik des Herrn C. Risch etc. 

In der Oper hatten wir bis jetzt an namhafteren Gästen i 
Frl. Tietjens, Frl. Ubrich, die Herren Niemann und Dr. Gunz. 
Trotzdem der Herr Capellmeister Fischer aus Cöin sein Mög- 
lichstes thut und einzelne der engagirten Mitglieder Treffliebes 
leisten/ wird doch keine Oper gut zur Aufführung gebracht, 
da das Gesammtpersonal durch zu viele Proben und Auffüh- 
rungen zu sehr angestrengt wird. 



Leipsig. Fünfzehntes iLbonnement- Concert. 
(Drittes der historischen Serie, überschrieben : Mozart, Clieru- 
bini und Zeitgenossen . ErsterTheil: Ouvertüre zu »Joseph« 
von M ö h u 1. Arie aus » II matrimonio segreto t : » Udite , tuite 
ttdite« von Cimarosa [Herr Marchesi]. Concert für die Oboe 
von Mozart [Herr Lund, kgl. Kammermusikus aus Stockholm]. 
Zwei Lieder von J. F. Reichardt: Der König von Thule, 
Rastlose Liebe [Herr Marchesi]. Entr*act aus »Medea« von 
Cherubini. — Zweiter Theil: Serenade für Biasinstru-* 
mente [und Conirabass] von Mozart. Arie des Grafen aus 
Figaro : »Hai giä vinta la causw [Herr Marchesi]. Ouvertüre zu 
»Anacreon« von Cherubini.) 

S. B. Es scheint der Direction bei dieser »historischen« 
Concei^t-Serie mehr darum zu thun zu sein, einige ältere weniger ' 
oder gar nicht bekannte Werke unter der Firma der Geschichte j 
in's Gewandhaus einzuführen, als ein stetig fortsohreitendes I 
Bild der Entwicklung zu geben , und jeden Meister in seinen 
Spitzen darzustellen. Wäre es* nicht so, so müssten wir es ! 
tadeln, dass man nach »Zeitgenossen« rangirte uhd nicht nach 
»Schulen«. Zeitgenossen ist ein sehr unbestimmter und auf 
gesciiichtlichem Gebiet irreleitender Begriff. Obwohl z.' B. 
Gherubini f760 geboren ist, also 4 Jahre naöh Mozart (1756), 
und Möhul 1763, also 7 Jahre nach Moiart, so würden wir 
doch Anstand nehmen, diese beiden schlechthin als Zeitgenos- 
sen neben Mozart zu stellen, denn sie haben das 19. Jahrhun- 
dert gesehen (Möhul starb 1817 und Cherubint gar erst 1843) 
und gehören überdies einer andern , der französischen Schule 
an, die sich auf anderer Basis entwickelt und ein anderes Ziel 
verfolgt hat, als die Wioiner Schule. Viel passender hätten wir 
es daher gefunden, wenn Mozart und Reichardt mit Haydn ver- 
einigt worden wären, statt mit den französischen Compodisten, 
die schon in die Beethoven*sche Zeit hereinschauen. Dass man 
Mozart durch eine Serenade , ein Oboeconcert und eine Arie i 
repräsentirte , ist auch nur aus obiger Annahme zu erklä- 
ren, denn sonst hätte man wohl eine seiner grosiän Sympho- 
nien und ein ganzes Finale aus einer seiher Opern gewählt. 
Gegen das Letztere mögen wohl praktische Schwierigkeiten 
bestanden haben ; schliesslich kommt auch wieder der Stand- 
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ponkt in Betracht, dass Concerte mehr zam Genuss als zar 
Belebraog gegeben werden ; eben daram vermögen aber »histo- 
rische Concerte« nur selten wirkliche Aufklärung und beson- 
deres Interesse zu bieten, es müsste ihnen denn eine grössere 
Zahl, als etwa 4 oder. 5, zugewendet werden. — Neu oder 
quasi neu w^aren in diesem Goncert das Vozart'scbe Oboecon- 
cert und die Serenade. Ueber das eratere sind wir trotz Kochet 
Dicht recht in's Klare geko(nmen. Was dieser als Anfang an- 
fülirt, passte nicht zu dem, was wir hörten ; es scheint , dass 
Jemand (Abb^ Stadler?) eine Einleitung dazu geschrieben hat; 
das Stück hat blos einen Satz und soll 4 777 componirt, aber 
nur entworfen sein. Die höbäche Serenade ist nach Köcbel 
4768 als Streichquinlett componirt, 4 780 aber in jener Form 
bearbeitet worden und hat mehr Sätze, als uns in diesem Gon- 
cert vorgeführt wurden. Wir haben gegen solche Weglassun- 
gen u. dgl. nichts einzuwenden, billigen es aber nicht, dass 
man es auf dem Programm verschweigt. Mit Jahn kann man 
wohl unbedingt einverstanden sein , wenn er das Adagio als 
die Krone des Ganzen bezeichnet, welches übrigens doch wohl 
mehr als ein Gelegenheitsstück zu betrachten ist, dem man 
nicht so hohen Werth einräumen kann, wie den grossen Sym- 
phonien und der Kammermusik des Meisters. — Die Arie von 
Cimarosa nähert sich der BufiTo-Arie, enthält aber auch schmel- 
zende und liebliche Elemente. — Die Reichardt*schen Lieder 
machten mehr Wirkung, als man ihnen zutrauen möchte ; die 
Musik des »König von Thule« erschöpft zwar musikalisch 
die Poesie des Gedichts lange nicht, lässt aber dasselbe an sich 
wirken, da der Text überall deutlich hervortreten kann; in 
»Rastlose Liebe« ist sogar freier musikalischer Zug wahrzuneh- 
men. — Der Bntr'act aus »Medea«, wo die grosse Trommel 
durch häufige und lange Wirbel eine grosse Rolle spielt, ist 
sehr interessant, kann aber ohne Kenntniss der ganzen Oper 
kaum richtig verstanden werden. — Herr Lund, uns durch 
sein , Auftreten vor drei Jahren .bereits bekannt, zeigte aber- 
mals ungewöhnlich schönen Ton und trefiTliche künstlerische 
Behandlung. Herr Marchesi fand wärmste Anerkennung sei- 
nes gediegenen Vortrags. 



Nachrichten. 

Friedrich Rück er t, der greise Dichter, dem auch die Too- 
kunst mittelbar so manche innige und begeisterte Gesänge verdankt, 
ist am 34 . Jan. auf seinem Landgute in Nenses bei Coburg gestor- 
ben. Er war in Schweinfurt am 46. Mai 4780 geboren. 

Aus Bremen. wird uns geschrieben : Ein aus Mitgliedern der 
Singacademie bestehender kleiner Chor trag im fünften Privatcon- 
cert (dem letzten bis jetzt dagewesenen) mehrere Chöre a capella 
vor, wovon »Aus der Jugendzeit« von Reinthafer und »Schweizer 
Heimweh« Volkslied von Reichardt auf das Publicum am meisten 
wirkten. Letzteres wvrde sogar da eapo verlangt. — Die Herren Graue 
(Piano) und Schiever (Violine) haben Soireen begonnen, in denen 
Kammer- und Salonmusik verschmolzen wird. Es liegt auf der Hand, 
dass die Auswahl der Salonmusik mit grosser Sorgfalt geschehen 
muss, um Contraste zu vermeiden, die störend wirken. In der ersten 
dieser Soireen war hierauf leider keine Rücksicht genommen , denn 
neben Sonaten von Bach und Beethoven erschien u. A. auch die Para- 
phrase über den Sommernachtstraum von Liszt, ein Musikstück, 
weiches durchaus der Virtuosität angehört und lediglich darauf be- 
lohnet ist, technische Errungenschaften zu zeigen. Die Ausführung 
durch Herrn Graue, welcher mit grosser Ruhe an das Werk ging, 
war technisch befriedigend. Ein mehr aus sich Herausgehen ist hier- 
l>ei jedoch unl^ingt nöthig, weil sonst diese Musik einen etüden- 
oiKssigen Anstrich erhält. Der Vortrag der H moll-Sonate von Bach 
war wohl die beste Leistung des Abends , während Bargiel's Suite 
für Pianoforte und Violine Op. 47 nicht mit dem nöthigen musika- 
lisch feinen Sinn wiedergegeben wurde und in Folge dessen nur we- 
Dtg wirkte. -- Das Quartett BOtljer brachte am 42. Dec. 4 865, wahr- 
scheinlich in Berücksichtigung der Nähe des Beethoven 'sehen Ge- 
burtstags, nur Werke von demselben : Trio für Streichinstrumente 
(C-moll) , Pianofortequartett (Es-dur) und Quintett (C-dur). Die 
Ciavierpartie im Quartett (arrangirtes Quintett) hatte Hr. Streudner 



libemommen und führte dieselbe sehr brav durch. Beim Vortrag 
der übrigen Werke, besonders des Quintetts, excellirte die erste 
Violine (Herr Böttjer) dermaassen durch Unreinheit, dass wir nicht 
umhin können, diese zu rügen ; besonders da hier nicht von einer 
augenblicklichen Indisposition die Rede ist, sondern von einem chro- 
nisch werden wollenden üebel. 

Die in Münster bisher stattgefundenen sieben Vereinsconcerte 
brachten: An Symphonien : Beetboven's 6. (Pastorale), D-dur von 
Mozart, zweite Suite (Op. I i 5) von F. Lachner, erste Symphonie (C- 
moll) von Gade, dritte (A-moll) von Mendelssohn, B-duf von Haydn, 
C-dur (Op. 84) vbn Mozart, ausserdem »Der Rose Pilgerfahrt«, Mähr- 
chen von Moritz Hörn, componirt von Roh. Schumann, »0 weint um 
sie« aus Byron's hebräischen Gesängen, lUr Sopran -Solo, Chor und 
Orchester componirt von F. Hiller, Frühlingsbotschafl von E. Gei- 
bel, componirt für Chor und Orchester von Gade; ferner eine Reihe 
glänzender Ouvertüren von Mendelssohn (Ruy-Blas, Meeresstille und 
glückliche Fahrt), Cherubini (Abenceragen), Beethoven (zweite 
Ouvertüre zu Leonore), Stemdaic- Bennett (Najaden) und andere 
mehr oder weniger ausgezeichnete Vocal^ und Instrumental- Werke, 
unter letztern namentlich die wackern Leistungen des vortreiflichen 
Violinspielers , Concertmeisters G. A. Bargheer in Münster (A moll- 
Concert von Viotti, siebentes Concert (E-moll) von L. Spohr), die 
gelungenen Vorträge der Gemahlin des Dlrectors, Frau Phil. Grimm, 
einer tüchtigen Pianistin, und jene eines auswärtigen Pianisten, des 
Dom-Organisten Ludwig Rakemann aus Bremen (Concert in A-moH 
von Robert Schumann). Hieraus wird der Kundige entnehmen, in 
weicher löblichen Art die Metropole Westphalens der edlen Ton- 
kunst huldigt. 

Das Musikinstitut in C ob lenz gab am 26. Jan. unter Leitung 
von M. Bruch zur Vorfeier von Mozart's Geburtstag sein sechstes 
Abonnement-Concert mit einem Programm, das ausschliesslich Mo- 
zart' sehe Compositionen enthielt, und zwar: Symphonie mit der 
Schlussfuge in C, Arie aus »Figaro's Hochzeit« (Herr Marchesi), Cla- 
vier-Concert in C-moll (Herr Fr. Gernsheim), Maurerische Trauer- 
musiki Arie aus Don Juan (Herr Marchesi), Ave verum, Andante unil 
Rondo aus der zweiclavierigen Sonate in D (die Herren Gemsheim 
und Bruch) , Ouvertüre zur Zauberflöte. 

Frau Cl. Schumann concertirle kürzlich wieder emmal in 
Wien zur grossen Freude aller dortigen ernsten Musikfreunde, die 
sich vollzählig um sie versammelten. — In Hellmesberger's sechster 
Quartettproduction spielte Frl. Julie von Asten mit Herrn Hellmes- 
berger eine S. Bach'sche Sonate für Ciavier und Violine. Dieselbe 
junge Künstlerin unterrichtet, .wie man hört, seit einiger Zeit den 
jungen kaiserlichen Kronprinzen Rudolph. 

M. Bruch's Frithjof-Sage kam kürzlich im COlner Gürzenich mit 
Krfolg zur Aufführung. 

Der Gesangverein »St. Paulus« zu Leipzig führt u. a. in sei- 
nem nächsten Concert Hiller's 9S. Psalm für Männerchor 
und Orchester Op. 4 4i (Verlag von J. Rieter-Biedernuinn in Leip- 
zig) auf. Bekanntlich kam derselbe vor S Jahren auf dem Nieder- 
rheinischen Musikfest unter grossem Beifall zur AufTUhrung. 

In der Augsb. A. Ztg., Beilage Nr. 48, steht ein Aufsatz, wel- 
cher ,«an Mendelssohn's Brief aus München anknüpfend (Reisebriefe 
277), mittheilt, dass die Orgel, welche Mendelssohn ihrer schönen 
Stimmen wegen so gern spielte, die von St. Peter sei, der ältesten 
Pfarrkirche in München. Die Orgel selbst sei 4806—9 von Abbe 
Vogler nach seinem Simpllficationssystem erbaut, später aber in 
Verfall gekommen, jetzt wieder einigermaassen nach Vogler*s Princip 
hergestellt. Der Artikel scheint von H. M. Schtetterer in Augsburg 
herzurühren. Wenn wir recht verstanden haben, so hätte man (an- 
statt des nicht fertigen Buches über Reichardt?) ein Leben Abb6 
Vogler's von demselben Verfasser zu erwarten. 

Todesfall. Einen viel und mit Recht verehrten Musiker, un- 
sern Freund, Herrn August Walter, Musikdirector in Basel, hat 
ein harter Schlag getroffen, indem ihm am 2. d. M. die Gattin starb. 
Dieselbe war (als Frl. Fastlinger)in München, Weimar und Leipzijj; 
als dramatische Sängerin bekannt, und erfreute sich überall, ausser 
der Anerkennung ihrer künstlerischen Leistungen , auch der Liebe 
und Achtung wegen ihres vortreiTlichen Charakters. 

Leipzig. Am2. d. Mts. hat Herr A p p u n n , Fachmusiker und 
Akustiker aus Hanau, hier vor eingeladenen Zuhörern eine Reihe 
von Vorträgen über Helmholtz' Theorie, verbunden mit Experimen- 
ten auf einem eigens dazu erbauten Instrumente ^Physharmonika 
mit verschiedenen Arten der Stimmung: reiner, temperirter, py- 
thagoräischer) eröffnet. Wir kommen nach Beendigung derselben 
auf den hochwichtigen Gegenstand zurück. 

— Am 4 0. d. M. soll hier Meyerbeer's »Afrikanerina im Stadt- 
theater in Scene gehen. 
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[32] Im Verlage von J. Rieter -Biedermaiiu in Leipzig und 
Winterlhur erschien soeben: 

3iftnf 

IMPROMPTUS 

für 

Fianoforte zu vier Häoden 

componirt von 

Ernst Naumaim. 

Op. 8. Pr. I Tblr. 

Yon demselben Coixiponislen erschien bereits in demselben 
Verlage : 

Op. 3* Fünf Lieder von J. v. Elcbendorff für eine Singstimme mit 
Begleitung des Pianoforte. 20 Ngr. 

Op. 4. Drei Fantaslestücke für Violoncell oder Viola und Piano- 
forte. i Thlr. 

Op. 5. Drei Fantaslestücke für Viola oder Violine und Piano- 
forte. 4 Thlr. ^0 Ngr. 

Op. 6. Quintett (Cdur) für 2 Violinen, 2 Viola und Violoncell. 
2 Thlr. 

'''^ Neue Musikalien 

im Verlage 
von Breitkopf und HSrtel in Leipzig. 

Thlr. Ngr. 

Bach, Joji. 8eb., 69 Choräle mit beziffertem Bass, heraus- 
gegeben von C. F. Becker. Zweite, nach dem Original- 
drucke vom Jahre 1 736 durchgesehene Ausgabe . . . — 20 

Barglei, W., Op. 30. Symphonie in C f. Orchester. Partitur 5 — 

do. do. Orcbesterstimmen 6 40 

Arrangement für das Pianoforte zu 4 Hönden vom 

Componisten 245 

Beethoven, L. v., Symphonies. Partilion de Piano par F. 

L i s z t. 

Nr. 4. Ut maj. (Cdur) 4 45 

Nr. 2. Re maj. (Ddur) 2 — 

- Quartette f. 2 Violinen, Bratsche u. Violoncell, Arrang. 
für das Pianoforte zu 4 Händen von E. Röntgen. 

Nr. 42. Quartett. Op. 427 in Es 2 5 

- 43. Op. 480inB 2 40 

8'* Symphonie (Eroica) Esdur Op. 55, arrangirt für 

Violine, Violoncell und Pianoforte zu 4 Händen von C. 
Burchard 4 45 

- Trios für Violine, Bratsche und Violoncell. Arrangement 
für das Pianoforte zu 4 Händen. 

Nr. 4. Trio. Op. 3 in Es 4 25 

- 2. — Op. 9 Nr. 4 in G 4 40 

- 8. — Op. 9Nr. 2inD 4 40 

- 4. — Op. 9 Nr. 3 in C moll 4 40 

Böhner, J. L*, Op. 3. 7 Variations pour le Piano. Nouv. 

Edition — 45 

Chopin, Fr., Second Concerto pour le Piano avec Accomp. 
de rOrchestre ou avec Quintuor. Op. 24. Arrang. pour 
deux Pianos ä 4 mains par A. Hörn (Lapartie dupremier 
Piano est identique avec la partie principale de l'originai) 2 25 

Trauer-Marsch aas der Sonate Op. 35. Arrang. für Or- 
chester. Stimmen / . 4 40 

Gernshelm, F. , Wächterlied aus der Neujahrsnacht des 
Jahres 4200 (aus Scheffers »Frau Ayentiure«) für Männer- 
chor und Orchester. Op. 7. Clav.-Ausz. u. Chorstimmen ^- 25 

Grensebaeh, E., Etüden in fortschreitender Schwierigkeit 
für das Pianoforte. Op. 7. Heft 4 und 2 ä 4 5 

Grimm, J. O«, 6 Lieder für vierstimmigen Männerchor. 
Op. 48. Partitur und Stimmen . 4 42} 

Ketterer, E«, Grande Fantaisie de Concert sur le Songe 
d'une Nuit d'Etö de F. Mendelssohn Bartboldy pour 
deux Pianos. Op. 465 4 5 



Krause, A«, Kyrie für Solostimmen, Chor und Orchester. 
Op. 46«. Partitur mit untergelegtem Clavierauszuge . . — 22| 

do. do. '^ Chorstimmen — 40 

Sanctus und Benedictus für Solostimmeo, Chor u. Or- 
chester. Op. 46V Partitur mit antergelegtem Clav.-Ausz. — 27i 

do. do. , Chorstimmeo - 40 

Liszt, Fr., .\us Wagner's Lohengrin. Arrangement für das 

Pianoforte zu 4 Händen von A. Hörn. 
Nr. 4 . Festspiel und Brautlied 4 5 

- 2. Elsa's Traum und Lohengrin's Verweis an Elsa . — 20 
Lumbye, U. C, Honneur-Marsch für das Pianoforte . . — 45 

do. do. Arrang. für das Pianoforte zu 4 Händen . . — 20 

Ufozart, W. A«, Quartette für Pianoforte, Violine, Viola u. 

Violoncell. Neue Ausgabe. Nr. 2. Esdur 2 — 

Sonaten für Pianoforte und Violine. Zum Gebrauch im 

Conservatorium der Musik und zum Vortrag im Gewand* 
hause zu Leipzig genau bezeichnet von Ferd. David. 

Nr. 8. Sonate. Cdur — 22 

- 9. Fdur — 24 

Dieselben. Arrangement für Pianoforte und Violoncell 

von Fr. Gpützmacher. 

Nr. 8. Sonate. Cdur — 22 

- 9. Fdur — 24 

Reinecke, €., Musik zu Hoffmann's Kinder märchen vom 

»Nussknacker und Mausekönig« für das Pianoforte zu vier 
Händen. Op. 46. compfet 25 
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Franz Schubert. 
Grosse Messe in Es. 

Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterthur. 

Partitur 77a Thlr. Clavier-Auszug 5 Tblr. Orehesterslimmen 

67a Thlr. Chorstimmen 2 Thlr. 

Besprochen von Carl van Bmyck. 

(Schluss.) 

Viel einfacher, als das »Gloriaa, an dessen über- 
wncherndem Farbenschmuck selbst der liberalste Theo- 
retiker (der auch sonst den Stil des Ganzen zu acceptiren 
bereit wäre) einigen Anstoss nehmen möchte, ist das 
»Credoa gestaltet, und da es viel weniger Anlass zu be- 
sonderen Bemerkungen und Beobachtungen bietet, so ist 
auch uns um so dringender geboten , in der Betrachtung 
desselben nicht allzulange zu verweilen, als wir schon 
für das »Gloria« die Aufmerksamkeit der Leser vielleicht 
mehr als billig in Anspruch genommen haben. 

Haupttonart ist Es-dur. Der Stil der Gomposition ist 
uatürlich auch hier in Uebereinstimmung mit dem Ganzen 
jener sanft melodische [selbst gewissermaassen in den 
fugirten Sätzen*)], welcher die Wiener Schule (um von 
einer solchen zu reden) Überhaupt charakterisirt. Ein Pau- 
kenwirbel eröffnet das Stück. Das »Credoa wird erst unter 
Pizzicato -Begleitung der Bässe ganz schlicht vom Chor 
vorgetragen. Der thematische TheiJ des Hauptsatzes um- 
fasst zwei Abschnitte, deren erster (von Einleitung und 
Ritornell abgesehen) aus zwei kurzen Sätzen, der zweite 
aus einer längeren Periode gebildet ist. Der zweite Satz 
des ersten Abschnitts modulirt nach G-moll. Die harmo- 
nische Behandlung der Stelle: r>visibilium omnium et in- 
visibiliumdiin zweiten Abschnitt : 



*) Wir bemerken dies , weil es den einzelnen Stimmen dieser 
Schubert' sehen Fugen eben an wahrer Selbständigkeit gebricht, wie 
sie die Bach'schen Fagen so meister- und musterhaft zeigen und 
wie sie auch zum Ausdruck des inneren Wesens dieser Kunstform 
gefordert wird, da die einzelnen Stimmen überall, wo sie nicht das 
Thema führen, überwiegend nur als harmonische Ftillstimmen, wenn 
auch in ziemlich reicher Rhythmik erscheinen. 
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s\ ' bi - li - um om - ni - um 
wird dem Leser oder Hörer auffallen, ohne dass wir erst 
nöthig hatten zu bemerken, weshalb. 

Nachdem nun das Thema entwickelt ist , wird es so- 
gleich zu Imitationen benutzt und in dieiser Gestalt, wech- 
selnd mit freieren honrophonen Bildungen bis zum Ende 
des ersten Satzes, und zwar ohne alle Modulationsüber- 
schwenglichkeit, vielmehr in der durchsichtigsten Klar- 
heit durchgeführt. 

Folgräer zweite Salz in As-dur (^'/g), das nEtmcama- 
tus estdf welcher für Sopran und zwei Tenore soü ge- 
schrieben ist und zu dessen Charakterisirung es genügen 
wird , wenn wir den Anfang der, zuerst vom ViolonceH 
vorgetragenen, dann canonisch behandelten Melodie mit- 
theilen: 
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f 3 b 

As c Es As EsBEs B des F B F 

Et — in car-na-tus est de spi - ri - tu san - cto 

Das r>Crucifixusi< bildet einigermaassen ein Seitenstück 
zu dem nbomine Deusa. Es wird pianissimo vom ganzen 
Chor gesungen, theilweise mehr declamirt. As-dur wird 
zunächst in As-moll verwandelt. Die Rhythmik in der Be- 
gleitung des Streichquartetts verdient bemerkt zu werden : 

(Bass: as) 

Nun beginnt das Schiff auf den Wogen der Harmonie wie- 
der aurs Gewaltigste zu schwankßp. Schon im dritten 
Takte befinden wir uns — nach As-moll — in G-dur, ver- 
möge folgender Modulation : JL u. s. w. 

Und gleich der nächste Takt wieder macht einen Ueber- 

7 



54 



Nr. 7. 



gang nach Fis-moll, um im folgenden weiter nach F— moll 
Uberzuleken, in welcher Tonart sich der Satz eine Weile 
festhält und wieder nach As-dur zurückwendet, um den 
Gesang des t^et incaiyiatusa (acht Takte) wiederkehren zu 
lassen^ dem datin abermals das düstere t>Crucifixus<ü nach- 
folgt : also ein Wechsel ganz ähnlich demjenigen, wie wir 
ihn im Wommß l>eus(i beobachteten. Wie früher von As- 
moll nach G-dur, so modulirt Schubert jetzt, nicht min- 
der kühn von As-moll nach A-moU, ganz einfach so: 

und dann im zweitnächsten Takt, in- 




dem das letzte e nach f und ges aufwärts geführt wird, 
nach B-moll, in ähnlicher Weise chromatisch weiter nach 
H-moll un(l nach der Harmonie : des fes g b, um nach As- 
moll zurückzugelangen und den Satz zu beschliessen. 

Mit dem i>Et resurrexüai kehrt nun der erste Satz wieder, 
jedoch sogleich im Nachahmungsslile und entwickelt sich 
dann zu einer sehr langen Fuge, die von S. 102 bis S. 4 22 
der Partitur reicht und die wir, da sie viele fast völlig 
gleichlautende, ziemlieh überflüssige Wiederholungen der-r 
selben Bildungen enthält, bei einer etwaigen Aufführung 
des Werkes nur zu kürzen rathen künntea. Ausdrücklich 
hervorheben wollen wir aus diesem sonst nicht uninter- 
essanten Satze eine einzige Stelle, welche mit Rücksicht 
auf den Klangeffect, den sie hervorbringt, eben so sehr 
eine musikalische Perle genannt werden kann, als sie sich 
mit Rücksicht auf den ihr unterlegten Text, der sich frei- 
lich im( ti^ ein /.ige Wert y>amem besebi*äfikt, s^hr eigen- 
thUn^lich iiusnitiiiiit. Die Stelle beündet sich S. 107 der 
Pnrtilur und iuutet dergestalt : Der Bass hält immerfort 
auf der Silbe n/lu den Ton es orgelpunktartig fest, über 
v^ okliOTu Sopran, Alt und Tenor folgendes Stimmengewebe 
bilden: 
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Dieselbe Stelle wiederholt sich dann, mit nach beiden 
Seiten hin noch gesteigerter, eklatanter Wirkung in Des- 
dur, wobei die Art des Uebcrgangs selbst, besonders das 
einfache Herabsinken des Basses von es nach des musika- 
lisch sehr schön auffällt. Ebenso werden Niemand die an- 
muthigen Verzierungen entgehen, mit welchen der Ton- 
dichter bei der Wiederholung des »Credo« im zweiten 
Theile (Seite dd) sein Thema durch die Blasinstrumente 
schmücken lässt. Auch die schöne dreimalige Steigerung 
bei den WoKen i^et üerum venturus est» (S. 96) darf nicht 
gana unerwähnt bleiben.*] 
Doch, liebster Schubert : 

Was kommt dir in die Sinnen, 

Das Sa/hi^Ms also zu beginnen : 



*) Dass der Tondichter den Textabsatz : »Et in unam sanctam et 
apostolicam ecdesiatm übergangen hat, dürfte, der Merkwürdigkeit 
wegen, hier aach anzuführen sein. 




Dies ist allerdings das Stärkste, was uns in dem ganzen 
Werke zugemuthei wird und eigentlich doch so ganz ohne 
Grund und Anlass. Denn wir wüssten nicht, was in der 
Vorstellung : Sanctus Dominus Dens Sabaoth so ungeheuer 
Aufregendes und Haarsträubendes liegt, um auch in der 
Phantasie des reizbarsten Tondichters einen so grellen 
Aufschrei hervorzurufen? Etwas gemildert wird diese 
Excenlricilät dadurch, d.iss dann die Modulation von 
H-moll in ähnlicher Weisie weiter nach G— moll, dann 
nach Es- moll führt, so dass man also den Zirkel er- 
kennt, welchen der Gomponist durchschreiten wollte: 
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Nach dieser aehtt aktigen Ex- 



position folgt eine viertaktige Episode (nPleni sunt coelk], 
und dann jene disharmonische Explosion noch einmal, nur 
in gedröngleren Schlüssen, indem die früheren acht Takte 
zu vier zusammengezogen erscheinen, wonach dann der 
Satz schon nach wenig Takten mittels jener Bildungen, 
aus welchen die gedachte Episode gewebt wurde, zu 
Ende geht. Mit dem nOsanna in excelsiso^ wird dann ein> 
Fugato angestimmt und in interessanter, lebendiger Weise 
durchgeführt. 

Das TuBenedictusd möchten wir für den schönsten 
Satz der ganzen Composition erklären. Die reine Wirkung 
desselben wird , so viel wir wenigstens bemerken konn- 
ten, durch nichts gestört. Es ist natürlich im Geist, Hal- 
tung, Charakter ebenfalls Schubertisch. Hat ncian aber die 
relative Berechtigung dieses Tones einmal zugestanden, 
so wüssten wir nicht , wie man sich an demselben nickt 
inniglich erbauen und erfreuen sollte. Die Composition 
hält in ihrem Gmndton gerade die Mitte zwischen dem 
mehr ätherisch feinen nKyriea und denj alizuschmelzenden, 
ein wenig ilalienisirenden ^Et incamatus esi<i. Der Ge- 
sang, die Cantilene, ist in dieser Composition zwar durch- 
aus weich und zart, aber auch durchaus voll Würde und 
Adel, wie schon der Anfang der Melodie erkennen lässt: 
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Be- ne - di-ctusqui ve-nit in no-mi-ne Do-mini 
die vom Soloquartett vorgetragen wird. Auch dieser Salz ! 
geht später in Imitationen über, welche mit melodischen ' 
Bildungen (zugleich immer alternirend zwischen Soloquar- 
tett und ganzem Chor) wechseln. Mit einer Wiederholung 
des ibOsanna in excelsisfk schliesst der Satz, der im Einzel- 
nen durch zahlreiche Schönheiten ausgezeichnet ist. 

Das "h Agnus Dein ist, wenn auch nur in kleinen Di- 
mensionen (verglichen mit den Riesenbauten eines Bach 
oder Beethoven), ein ganz gewaltiges Stück von einer 
ausserordentlichen Kraft der Stimmung und mit einer so 
schönen technischen, obwohl durchaus nicht ttbersubli- 



Nr.ir. 



55 



men, tibersieigerteD Kunst ausgeführt, dass wofal auch die 
strengen Gontrapunktisten leidlich zufrieden sein werden; 
denn der Salz ist durchaus in stilo fugato geschrieben. 
Den Charakter desselben erkennt man sogleich aus dem 
Eingang. Der Bass beginnt mit dem Thema : 
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Ag - nus De - i 

welches eine gewisse melodische Verwandtschaft mit 

dem Thema jener berühmten Cismoll-Fuge im ersten 

,Theii von Sebastian Baches »wohltemperirten Ciavier«: 

nicht verkennen lässt. Im dritten 



Takt fällt der Tenor mit einem folgendermaassen gestal- 
teten Gegensatz ein : 
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A - - - - gnus De - i 
Im fünften Takle folgt der Alt mit dem Gefährten in der 
Dominante, spater dann Sopran und Tenor in der ent- 
sprechenden Weise. Dann wird mit Benutzung des Thema 
folgendes kleine harmonische, aber schbngerathene Kunst- 
stück ausgeführt: 



ass: es des o) . P* 
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Cadeoz auf der Dominante. Obiges Thema und später die 
Bassstimme überhaupt wird von der Bassposaune im* 
Unisono, die andern Stimmen von den Holzblasinstrumen- 
ten, dann auch von Alt- und Tenorposaunen und einigen 
Stimmen aus dem Chor der Streichinstrumente begleitet. 
Hörner und Trompeten aber begleiten den Satz (als dessen 
Zeitmaass Andante con moto angegeben ist) abwechselnd 
in der Weise, dass immer die ^inen, dann die andern im 
zweiten Viertel jeden Taktes mit der Quinte des Grund- 
tons (also wechselnd mit g und d) sfarzando einfallen, 
welcher Ton die übrigen zwei Viertel des Taktes hindurch 
ausgehalten wird. Der Instrumental bass aber führt, gleich 
beim Eintritt des Singbasses zu dem von diesem vorgetra- 
genen Thema, und dessen Intervallschritten folgend, einen 

nachstehend rhythmisirten Gegensatz aus : QLjyJj^j-l— 1 

welcher später zu den Violinen hinüberwandert. 

Dies sind nun die Elemente, aus welchen sich dieser 
bedeutungs-, stimmungs-, ausdrucks- und doch durchaus 
maassvolle Satz aufbaut. Der Satz rdcht bis Seite 4 62 

» oi—g 

der Partitur, wo man auch die Harmoniefolge : fls^b ge- 

c —6 
G — 

braucht findet, und zwar von schönster, angemessenster 

Wirkung begleitet. 

Es folgt dann , nach einer Cadenz auf der Dominante 

von C-moU als Schiusssatz das Wona nobis pacermi. Die 



Tonart ist Es-dur, der Vi- geht indenVt-Taktüber. Gerade 
dieser letzte Satz aber macht, gestehen wir es offen, einen 
eigenthümlich seltsamen Eindruck, denn er ist von allen 
bei weitem der stilwidrigste, wie man schon aus der Be- 
trachtung folgender thematisch -rhythmischen Gestallung 
erkennen kann : 
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noch auffallender aber aus der zweiten Periode dieser 
Bildung, von welcher wir nur das letzte Taklglied noti- 
ren, da die beiden ersten mit den obem gleichlauten: 
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spätere : 



Ebenso fremdartig will uns das 
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do - na do - na no - bis pa - cem 
anmuthen*. Die Violinen begleitenden, al^wechselnd von 
Soloslinamen und vom Chor vorgetragenen Satz mit wo- 
genden Achtelfiguren. Zwar kehrt das r^Agmis Deim noch 
einm^ wieder, jetzt in Es-moll, aber der Tondichter be- 
gnügt sich mit einer einmaligen Durchführung des Themas 
durch die vier Stimmen, lenkt dann nach Es-dur über 
und führt endlich sein Werk 'mit einer nochmaligen Wie- 
derholung des vDona nobis pacem^ (in gedrängter Fassung 
und mit einigen Varianten) zu gänzlichem Schlüsse. 

W^enn wir in der Analyse dieses Werks etwas aus- 
führlich verfuhren, so möge man entweder annehmen, 
dass die Breite, mit welcher Schubert seine Conipositionen 
auszuführen pflegt, auch uns, seineu Betrachter und Be- 
urtheiler angesteckt bat, oder man möge die Rücksicht 
gelten lassen, welche wir einer der letzten Arbeiten eines 
hochgenialen, in der Blüthe der Jahre abgeschiedenen 
Tondichters , welcher ja unbestrillen und allgemein als 
ein Koryphäe anerkannt, als eine Kunsispilze anzusehen 
ist, schuldig zu sein glaubten, und einer Arbeit, Vielehe 
wahrlich, so viel sich immer dagegen sagen lässt und von 
uns auch nicht verschwiegen wurde, nicht lu seinen ge- 
ringfügigsten Produclionen gehört und vom allgemein- 
musikalischen, wie vom kunsthistorischen Standpunkte 
aus zum mindesten ein sehr hohes Interesse in Anspruch 
nimmt. 

Wir haben unsern Erörterungen nichts weiter mehr 
beizufügen, als dass sich auch die äussere Ausstattung, in 
welcher das so lange verborgen gebliebene Werk nun- 
mehr in die Oeffentlichkeit tritt, durch musterhafte Cor- 
rectheit, Sauberkeit und Schönheit auszeichnet. 

Aber halt! wir haben doch noch etwas anzumer- 
ken. In der vorletzten Nummer des Jahrgangs 1829 
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der Allgemeinen Musikalischen Zeitung finden wir nämlich 
eineib kurzen Bericht über eine (also erst nach dem Tode 
des Tondichters erfolgte) Aufführung dieser Messe in einer 
der Kirchen Wiens von dem damaligen Wiener Correspon- 
denien dieser Zeitschrift, welcher also beginnt: »Wenn 
wir freimüthig unser Glaubensbckenntniss ablegen sollen, 
so müssen wir offenherzig gestehen, dass uns diese Arbeit 
des verehrten Tonsetzers keineswegs befriedigte.« Nun, 
das mag man gelten lassen. Aber warum hat sie unsern 
Correspondenten von 1829 nicht befriedigt? Weil »der vor- 
herrschend düstere Stil weit eher zu einem Bequiem 
passt«! Sollte man nicht glauben, jener Correspondent 
hätte nur jene paar Sätze aus dem y>Glorim und y>Agnus 
Deifij das j>Crt4Cffixusa (welches er doch nicht C-dur % 
Py^esto wird gesetzt haben wollen?) und jenen allerdings 
unschönen Aufschrei im r>Sanctusn in der Erinnerung 
behalten und alles üebrige vergessen? oder jene Sätze 
hätten ihm doch, au eine ganz andere Art von Musik in 
den Kirchen Wiens gewöhnt, einen solchen Schauder ein- 
geflössl, dass alles Uebrige, wo sich doch von der Düster- 
heil eines Requiems weit und breit wenig verspüren lässt, 
keinen Eindruck mehr auf ihn machte? Und zum Schlüsse 
seines Referats , welches übrigens nicht mehr Baum als 
17Vt Zeilen einer Blattspalte einnimmt, macht er noch die 
Bemerkung : »In den Fugen gewahrt man den vergossenen 
Angstschweiss.a So viel ist gewiss, dass die Mühe, wel- 
che jener Correspondent an diesen Bericht wendete; ihm 
keinen Schweiss gekostet haben kann. 



TIeb€fr8icht heu erschienener Musikwerke. 

A« Instruniental-lHaBik. 

(Fortsetzung.) 

Gelangen wir zu den Publicationen für Ciavier allein, 
so haben wir auf Werke und Unternehmungen aufmerksam zu 
machen, die das höchste Interesse aller Musikfreunde in An- 
spruch zu nehmen geeignet sind. 

Die Firma Breitkopf und Härtel bringt im Verfolg ihrer voll- 
ständigen Beethoven-Ausgabe zum ersten Mal die bisher unge- 
druckt gewesenen, nur wenigen Kunstfreunden durch Ab- 
schriften bekannten Gadenzen dieses Meisters zu seinen Con- 
certen, nebst zwei ebensolchen, die er zu dem D moU-Goncerl 
von Mozart geschrieben und hinterlassen hat (Preis compiet in 
einem Hefte netto ( Thlr. 3 Ngr.). Die Gadenzen zu seinen 
eigenen Concerien sind folgende: eine unvollendete, eine kurze 
und eine l&ngere zum ersten Satze des ersten Concerts in C ; 
eine sehr ausgeführte zum ersten Salz des zweiten Goncerts in 
B, eine ebensolche zum ersten Satz des dritten 'Goncerts in G- 
moll, eine kleinere und eine grössere zum ersten Satz, und 
eine kurze (wie er selbst für jeden Fall vorschreibt] zum Rondo 
des vierten Goncerts in G. (Im Concert Nr. 5 in Es hat Beetho- 
ven bekanntlich zu den üblichen Gadenzen keine Gelegenheit 
gegeben.) Ferner enthält die Sammlung noch zwei Gaden- 
zen zum ersten und letzten Satz des von Beethoven selbst 
für Pianoforte arrangirten Violin-GonQerts in D Op. 64. — Wir 
brauchen nur an das hohe Interesse zu erinnern, welches bis- 
her angedruckte Gompositionen Beethoven*s erregen müssen, 
dann an die Verlegenheiten , in welchen sich mancher gute 



Künstler und besonders manche Künstlerin befand, wenn 
ein Beethoven*6ches Goncert zum Öffentlichen Vortrag gewählt 
wurde, und entweder die Fähigkeit oder der Muth fehlte, selbst 
eine Gadenz zu machen, oder wenn von einem guten Meister 
keine solche aufzutreiben war, — um die Veröffentlichung der 
Original-Gadenzen höchst willkommen zu heissen 

Da wir schon von Gadenzen sprechen, so sei hier auch 
noch sechs ebensolcher gedacht, welche Herr G. R ei necke 
(ebenfalls bei Breitkopf imd Härtel) zu ediren im Begriff steht. 
Sie sind zu folgenden Goncerten geschrieben : Mozart Nr 4 G- 
dur und Nr. 20 in D, Beethoven Nr. 3 in G-raoll, J. S. Bach 
in D-molI, Mozart Nr. t6 in G, und Beethoven Nr. I in G. 
Erschienen sind von denselben bis heute die ersten vier. Herr 
Reinecke versteht es trefflich im Stil fremder Gomponisten zu 
schreiben und so dürften denn diese Arbeiten vielen Pianisten 
sehr willkommen sein. 

Eine weitere und zwar höchst dankenswerthe Unterneh- 
mung der Herren Breitkopf und Hftrtel ist die eben im Druck 
begriffene Ausgabe einer Auswahl aus Domenico $carlatti*s 
(in den letzten Jahren bekanntlich ganz vergriffenen) Ciavier- 
sonaten. Wie wir hören, hat Herr G. Nottebohm in Wien 
die Auswahl besorgt, und man kann somit gewiss sein, dass 
das beste und werthvollste der Gompositionen dieses Meisters 
erhalten bleibt. Vorläufig sind 30 Nummern versprochen , die 
in 3 Heften (k Mhlr. 4 Ngr. und ( Thlr. 15 Ngr.) erschei- 
nen. Zwei dieser Hefte liegen uns bereits vor, und das Ganze 
wird demnächst vollständig sein. Wir warten daher mit einer 
eingehenderen Anzeige füglich bis zu diesem Zeitpunkte. 

Noch eine weitere Sammlung, eine Anthologie von kleine- 
ren Stücken aus Werken verschiedener Musiker, wird aus 
demselben Verlag unter dem etwas seltsamen Titel ^Perles musir- 
cales, Sammlung kleiner Glavierstücke für Goncert und Salon« 
herausgegeben . Sie zählt bis jetzt 3 5 Nummern (k 5 — i 2 */« Ngr.) 
und bringt Stücke sehr verschiedener Art von S. Bach , Men- 
delssohn, Schumann, Paradies, Reinecke, Eckert, Liszt, Klengel, 
0. Weil, Ghopin und Jadassohn. Es sind mehrere wirklich 
ächte und höchst werthvolle »Perlen« darunter. Ob aber nicht 
auch einige unächte oder Glasperlen? Wir überlassen die 
Entscheidung am liebsten den Perlenfischern und Juwelieren, 
da wir möglicherweise in diesem kostbaren oSaionc-Artikel nicht 
ganz competent sind. 

Wir gelangen zu selbständigen Editionen für Glavier zu 
zwei Händen durch ausschliesslich neuere und neueste Ton- 
dichter. Zuerst nennen wir zwei in ihrer Art sehr merkwür- 
dige Variationenbefle von J. Brahms: Zwei Reihen von Va- 
riationen über ein. und dasselbe Thema von Paganini Op. 35 
(Verlag von Rieter-Biedermann, Preis jeden Heftes 1 Thlr.). 
Dieselben führen auch noch den Titel »Studien für Pianofortec 
und stellen sich dadurch halb und halb auf instructives Gebiet. 
In der Tbat scheint der Gomponist hier sich selbst und andern, 
die ihm in technischer Ausbildung nahe kommen, die schwie- 
rigsten Aufgaben haben stellen zu wollen, die man heute stellen 
kann; es dürften sich wenige Spieler finden, die jenen Schwie- 
rigkeiten gewachsen und sie mit künstlerischer Ruhe zu über- 
winden im Stande wären. Wie hoch der Werth dieser Hefte 
als Gomposition , als Kunstwerk , zu stellen sei ,* getrauen wir 
heute uns noch nicht zu sagen , da wir sie erst einmal voll- 
kommen gut ausgeführt hören möchten. Dass sie in hohem 
Grade geistreich und interessant sind, brauchen wir den Ken- 
nern und Freunden der Brahms^scheA Muse nicht erst zu ver- 
sichern. Vielleicht ist es nur der Mangel an ruhigen und ein- 
facheren Variationen in beiden Serien (von denen jede 4 4 Va- 
riationen bringt) , der dem Ganzen einen etwas stark bravour- 
und virtuosenhaflen Gharakter giebt, der übrigens, wie wir 
glauben, ziemlich verschwinden dürfte, wenn sich an der Aus- 
führung vier Hände auf einem oder zwei Pianoforte betheiligen 
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würden. Wir möchteD eine solche Bearbeitung geradezu em- 
pfehlen. — Ferner sind zu nennen : acht Pianofortestüci^e von 
Woldemar (Bargiel Opi 32 (Breitkopf und HUrtel, Preist 
I Thlr. 7 Vi Ngr.). Dieselben scheinen uns zwar nicht auf 
gleicher Hohe mit seinen »Suiten« zu stehen, enthalten aber 
mehrere sehr reizende, auch einfache und liebliche StückCi 
wegen welcher das Heft wohl angesehen zu werden ver- 
dient. Sie setzen keine allzugrosse Technik voraus und kön- 
nen von geschickten Dilettanten bewältigt werden. — Entschie- 
denes Formgeschick , interessante Combinationen, wenn auch 
nicht durchaus noble Gedanken enthält ein Heft »Drei kleine 
Concertstücke« (Die Jagd, Toccatina, Fuge) Op. 5 von dem in 
München sehr geachteten Componisten Joseph Rheinber- 
ger (Verlag von Breitkopf und Härtel, Preis 45 Ngr.). Die 
(blos zweistimmige) Fuge ist ein eigenthümliches Tonstück, das 
nicht gar leicht zu spielen ist; der Titel desselben dürfte an- 
f^efochten werden können, und wäre »fugato« richtiger gewe- 
sen, da sich die Zwischensätze sehr frei gestalten und die 
Contrapunktik nicht bedeutend ist. Im Ganzen sei das Heft aber 
der Kenntnissnahme unserer Leser empfohlen. Die Stücke sind 
frisch, auch nicht ohne Geist erfunden und durchgeführt. 
(Fortsetzung folgt.) 



Münchener Musikleben. 

5 Unsere erste Saison ist beendigt, und wir freuen 
uns Ihnen berichten zu können, dass sie uns des Schönen und 
Interessanten Viel und zwar durchgängig in recht achtens- 
wertber Ausführung brachte. Zwar haben sich, wenn wir nicht 
die allwöchentlichen Symphonieconcerte unseres Tanzmeisters 
Gungl *) als hieher gehörig verzeichnen wollen , die musika- 
Hschen Genüsse diesmal wieder so ziemlich auf die Concerte 
der musikalischen Academie und die Walter^schen Quartett- 
soireen beschränkt, neben welchen nur noch ein Concert des 
Oratorienvereins und eins des Violinisten Herrn Jos. Walter zu 
registriren ist; aber wollen wir das diesmal ganz vermisste 
Einsprechen fremder Künstler mit der tröstlichen Wahrneh- 
mung verschmerzen, dass unsere inneren musikalischen Zu- 
stände noch lange nicht so faul sind, wie sie unlängst von 
einer Autorität, welche i)is jetzt wohl zerstört, aber nichts auf- 
gebaut hat, hingestellt wurden. Vor Allem ist uns der im Ver- 
gleich mit dem vorigen Jahr auffallend starke Besuch der Abon- 
riementconcerte ein Beweis, dass jene viel zu idealen Doctrinen, 
nach welchen unser ganzes bisheriges Musiciren ein unzuläng- 
liches und verkehrtes wäre, in unsern gebildeten Kreisen kei- 
neswegs überzeugend gewirkt haben müssen. Auch war die 
Theilnahme der Zuhörerschaft ungezwungen und lebendig, man 
schied das Gute von dem Herrlichen , bewunderte dieses und 
war für jenes dankbar , und wenn auch jene Concerte nicht, 
wie von gedachter Seite eigentlich gefordert wird , acad emi- 
seben Vorlesungen nach einem infalliblen System glichen, weil 
ja nicht jeder Spieler Academiker und jeder ZuhSrer ein Kunst- 
jünger oder Künstler sein kann, — so sehen wir in ihnen doch 
die guten Früchte einer guten Saat, für deren mühevolle Be- 
stellung wir unserm Meister Lacbner hiermit dem gebührenden 
Dank sagen. 

An altbekannten und immer wieder mit neuer Bewunde- 
rung erfüllenden Werken brachten die Abonnementconcerte die 
gleich reizenden Symphonien in D-dur von Mozart und Beet- 



*) Da diesem neuen Unternehmen unverkennbar die gute Ab- 
sicht zu Grunde liegt, den Geschmack für symphonische Musik in 
weniger gehildeten Kreisen rege zu machen, wollten wir es vorlöufig 
anerkennend erwähnen. Wie es sich künstlerisch gestalten wird, 
ist abzuwarten. Leider scheint der Eifer des Publicums mit dem 
Reiz der Neabeit schon etwas abnehmen zu wollen. 



hoven, Mendelssohn's malerische Ouvertüren »Meeresstille und 
glückliche Fahrt« und zu den »Hebridena, Weber*s Arie aus 
Euryanthe »Wehen mir Lüfte Buh*« und Beethoven*s »Adelaide« \ 
(an welchen Gesängen unser von Lachner aufgefundener und 
unterrichteter Tenorist , Herr Vogl , seine schone Kraft zum 
ersten Mal im Concert mass) . Seltener vorgeführt« Schätze aus 
dem älteren Arsenal waren : ein Duett voll unnachahmlicher 
Grazie aus Mozart* s »/^ re pastoredy womit die Damen Diez und 
Deinet ihre treffliche Coloratur bewährten , ein »AUelujah« für 
Sopransolo aus »Esther« von Händel und ein paar Scfaobert- 
sche Lieder (Frau Mangstl-Hetzenecker ) . Ausserdem machten 
an ihrer Stelle eine feurige Sopranarie aus Rossini*s »Teil« 
(welche in der Oper gewöhnlich weggelassen wird) und ein 
Frauenterzelt ausSpohr*s »Zemireund Azor« eine gute Wirkung. 
An Novitäten für uns kamen von älteren Meistern : eine Gantate 
(E-dur) für Altsolo (mit Glasglocken in E und H) von S. Bach, 
eine merkwürdige Composition, deren Text vom Sterbeglöcklein 
handelt und deren naives Glocken -Accompagnement einem 
Componisten der Neuzeit vielleicht als allzu realistisch verdacht 
würde ; eine Suite in H-moll für Streichinstrumente und Flöte 
(Ouvertüre, Rondo, Sarabande, Bourree, Polonaise, Badinerie) 
von demselben Meister — in allen Sätzen , deren einer den 
andern durch Erfindung und feine Führung des Themas zu 
überbieten scheint, ein wunderbares Muster acht Bach*scher 
Architektonik und Einheitlichkeit ; Ouvertüre zu »Alfonso und 
Estrella« und Entr'acl zur Oper »Rosamunde« von Fr. Schu- 
bert ; schien uns erstere trotz ihrer Frische und Brillanz nicht 
gerade bedeutend , so bedauerten wir bei letzterem, welchem 
wir tieferen Gehalt zuerkennen müssen, unsere gänzliche Un- 
kenntniss der genannten Oper ; nMarche reHgieusem von Gheru- 
bini, ein weihevolles Tonstück, dessen Stimmung dem Priester- 
marsch der Zauberflöte nahe kommt, während es diesen an 
Interessantheit der Instrumentalcombination iloch weit über- 
bietet. Von neueren Tonsetzem hörten wir zum ersten Mal : 
Symphonie in C-moll von Qade (so viel wir wissen zwar schon 
einmal aufgeführt, aber vor so langer Zeit, dass wir sie un- 
bedenklich zu den Novitäten rechnen dürfen) , Ouvertüre, 
Scherzo und Finale von Rob. Schumann, Suite Nr. 3 (F-moU) 
in 6 Sätzen (Präludium, Intermezzo, Chaconne, Sarabande, 
Alla Gavotta, Courante) von Franz Lachner, Ouvertüre zu »Di- 
mitri Donskoi« von Rubinstein, und noch eine Gesangspi^ce 
»An die Nacht«, Phantasiestück für Altsolo und Orchester von 
Robert Volkmann. Begreiflicher Weise concentrirte sich das 
Hauptinteresse der Kenner und Musikfreunde auf jene drei 
grösseren Instrumentalwerke. Gade*s Symphonie scheint uns 
zwar nimmermehr das enthusiastische Lob zu verdienen, wel- 
ches ihm seiner Zeit von Mendelssohn und dem Leipziger Pu- 
blicum zuerkannt wurde, denn dazu dürfte es ihm an positi- 
vem Gehalt, an Prägnanz der Motive, wie auch an dem rechten 
künstlerischen Maass fehlen, gleichwohl ist sie aber durch ihre 
nordisch sagenhafte Stimmung, welche sich selbst noch in dem 
rhythmisch monotonen und sehr lärmenden Finalsatz geltend 
macht, noch immer interessant und einer guten Aufführung, 
wie wir sie hier rühmen können, werth. Einen viel tieferen 
Eindruck machte trotz seiner Anspruchslosigkeit das Werk des 
immer geistreichen Schumann, welches wahrhaft das Verlangen 
nach baldigem Wiederhören rege macht und woraus wir na- 
mentlich das Scherzo als ein wahres Cabinetsstück hervor- 
heben. Mit grosser Spannung und ebenso grossem Beifall nach 
jedem Satze wurde Lachner's dritte Suite aufgenommen. Sie 
reiht sich den beiden ersten , womit der Meister seine spä- 
tere Schafiensperiode so glücklich begonnen und allgemei- 
nes Aufsehen erregt hat, würdig an, während sich in ihr gegen 
jene vielleicht noch ein Fortschritt an Reife und Klarheit der 
Gestaltung wahrnehmen lässt. Dass unser Orchester das Werk 
unter des Componisten Leitung mit Vollendung spielte, ist kaum 
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n5tbtg 211 versichern. — Rubinstein*s Ouvertüre zu »Dimitri 
Donskoitt ist ein TotisUick, welches seinen bei guler Ausfüh- 
rung violleichl immer gesicherten Erfolg mehr seinem leben- 
digen, fast ungesLümüu Rhythmus und seiner glänzenden In- 
älrumenürung als wirklicher Erfindung verdanken dürfte. 

Ausserdem traten in diesen Concerten unser erster Violinist 
Herr Jos. Waller mit einem sehr dankenswerthen Goncerl von 
Viotti und ein Herr Carlyle Pelersilea, der einzige Zugvogel, 
deäsen Besuch jedoch ohne alles Aufsehen vorüberging, mit 
Aodaiite und Rondo cius einem Chopin'schen Concert (Op. H) 
auf. Htrr Walter sptelle , wie imhuer, vortrefflich. 
(Schluss folgt.) 



Berichte. 

Leipzig. Armen«Concert im Gewandhause. (Erster 
Theil: Ouvcrlüro zu Leonore Nr. i von Beethove^. Arie aus 
rter Scliöpfung »Auf starkem Fittiche« von Haydn [Frl.Asmiude 
Ubnch aus Hannover]. Concert für die Violine von Litolff [Hr. 
Ilreyschock]. Arie aus Semiramis von Rossini [Fräul. übrich]. 
Zweiter Thüih Clavier-Concerl in C-moll von Beethoven [Herr 
üibor nus Hanno vei]. Lieder mit PianofoHebegleitung »Ich 
hör* ein Vöglein lookenu von Mendelssohn, »Dem HerzuUerlicb- 
slens von Tauberl [Frl, übrich]. Ouvertüre zu Genoveva von 
Schumann.) 

S, B, Dieses Concert bot im Ganzen insofern mehr Inter- 
esse durch dif^ Sololelstungen, als die betreffenden älteren und 
schonen Werke bekannt sind, das einzige ziemlich unbekannte 
aber, das Xi toi ffsche Concert, nicht schön genannt werden 
kann. Von den Solisien also erregte Fräul. Übrich durch 
schöne, klangvolle^ weiche Stimme, ersichtliche tüchtige Stu- 
dien, deutliche Anssprfiche und einen edlen Vortrag besondere 
Aufmerksamkeit , die i^ich in lebhaften Beifallsspenden aus- 
sprach. Eine strenge Kritik würde noch manches auszusetzen 
haben. Die Arie von H;jydn verlangt einen musikalisch präci- 
seren unil einfacberen Vortrag, auf der andern Seite tiefere 
AufTuüSung des Textes, Als Schwächen erschienen noch der 
Triller, dann die rhythmische Behandlung und eine gewisse 
SJotiototiie der Toiifarben. Die Rossini'sche Arie zeigte, dass 
die be^'ctbto Sängerin auch viel Anlage zur Coloratur bat, 
wenngleich lelj^tere noch vollkommener gedacht werden kann. 
Mit den beiden Liedern (unter welchen das Tauberrsche uns 
!%elner etwas coqu eilen und virtuosenhaften Haltung wegen am 
wenigsten gefiel) fand Frl. übrich so viel Theilnahme, dass sie 
noch ein drllles, »0 Sonnenschein« von Schumann, zugab 
und unter allgemeinem Beifall schied. — Herr Labor, der in 
Wien seine ersten Studien gemacht hat, jetzt als Kammerpianist 
bei dem Konig von Hannover angestellt ist, und das Unglück 
i^at, seit seiner Jugend des Augenlichts beraubt zu sein, stellte 
.sich mit dem fieethoven'schen Concert als ein wahrer ächter 
Künstler dar. Erstaunlich ist unter den obwaltenden Verhält- 
nissen die Sicherheit seines Spieles; noch mehr werth aber ist 
uns der künstlerische Ernst, von dem sein Spiel durchdrungen 
ist, sein ebenso verständiger und einfacher, wie warmer und 
seelenvoller Vortrag — Eigenschaften, die ihm sofort die Sym- 
pathie des Auditoriums , selbst ohne Rücksicht auf seine Per- 
büUt verschafften. — Herr Drey schock hatte sich von vorn- 
herein durch eine unglückliche Wahl seinen Erfolg erschwert. 
Das LitolfTsche Concert, ohne musikalische Gedanken, nur 
einen Wust von chromatischen Accorden mit vielem Blechgetöse 
enthaltend, ist zugleich mit Schwierigkeiten erfüllt, denen Herr 
Drt^yschock nicht ganz gewachsen ist, und die vor Allem eine 
gewUsi' Keckheit und Kühnheit des Vortrags verlangen, die 
diesem I^Jusiker ebenfalls^ nicht eigen sind. Das Publicum übte 
indess Nachsicht und war gutmüthig genug, Hrn. Dreyschock 
zu rufen. 



Nachrichten. 

Hamburg. Im letzten philharmoDischen Concert spielte Joachim 
Spütu's E moll-Concert und Schumann's Amoll-Phantasie. Der Bei- 
fall war, wie immer, ausserordentlich. Stockhausen sang die Le- 
porello-Arie aus Mozart's »Don Juan« und Lieder von Rubinstein, 
Mendelssohn und Brahms. Von Letzteren aus Tieck's Magelone ^ar 
namenUich das erste ungemein interessant. Die Orcbesterwerke des 
Abends waren Mozart's Cdur- (Jupiter-) Symphonie und Beetho- 
ven's Coriolan- Ouvertüre. — Am 28. Januar wurde Beethoven's 
neunte Symphonie und Mendelssobn's Walpurgisnacht unter Lei- 
tung der Herren Stockhausen und Grfidener im neuen Sagebirschen 
Concerlsaal in einer Weise zu Gehör gebracht, die, was den gesang- 
lichen Theil betrifft, aufs Neue dengutenRuf derStockhausen'schen 
Singacademie bestötigte. Die Solisten waren Frl. Rosa Mand6 von 
hier, Fräul. Pressler aus Berlin , Herr Schild aus Leipzig und Herr 
Stockhausen in der Walpurgisnacht, in der Symphonie Hr. Blelzacher 
aus Hannover. — Herr C. v. Holten, unser erster hiesiger Pianist, 
«ab am 25. Jan. seine zweite Trio-Soiröe, unterstützt von den Herren 
Böie, Schmahl und Lee. Das Programm bestand aus Schumanns 
Dmoll-Trio, Beethoven's Cello-Sonate C-dur, Variationen B-dur für 
Clavier allein von ßchubert und Mozart's Esdur-Quarlett. Herr 
V. Holten verbindet mit vollendeter Technik einen wahrhaft classl- 
schen Ausdruck, jeden Meister giebt er in der, demselben vollkom- 
men gerecht werdenden Vortragsweise. Das Zusammenspiel Hess an 
manchen Stellen zu wünschen übrig, da die andern drei Künstler 
sich an diesem Abend nicht in gewohnter Weise zeigten. — Das 
zweite diesjährige Abonnement-Concert des Cäcilien-Vereins unttr 
Leitung des Hrn. Voigt fand am 96. Jan. statt und brachte ausser 
einer Reihe trefllicb ausgeführter Lieder a capella, eine Symphonie 
von Haydn (B-dur), Zigeunerleben von Schumann mit Instrumen- 
tirung von Grädener, Chöre mit Orchester von Hauptmann , Mozart 
und xMendelssohn. Der ausgezeichneten Schule, welche sich der 
Verein unter der Leitung seines vortrefflichen Dirigenten zu erfreuen 
hat, verdanken wir bei jeder Aufführung den edelsten Kunstgenuss. 
— Johannes Brahms war hier einige Tage anwesend. — Am 28. Jan. 
hielt Herr v. Dommer seinen vierten Vortrag in dieser Saison. — 
Allabendlich wird jetzt Meyerbeer's »Afrikanerin« gegeben. 

Basel. Die diesjährige Concertsaison brachte uns in ihrer ersten 
Hälfte bis Neujahr: A. Kammermusiksoireen der Herren Musikdirec- 
tor Reiter, Abel, Fischer und Kahnt. L (H. Oct.) Cherubini, Quartett 
D-moll Nr. 3. Bach, Sarabande, Menuett, Corrente aus der ersten 
Sonate für Violoncell. Schumann, Quartett Op.44 Nr. 2. U. (84.0c- 



— y. Im achten Goneerte der Eoterpe hörten wir zu- | 
nächst an Orchesterwerken Scbumann*s Genoveva-Ouvertöre 
und Schuberts Cdur- Symphonie, deren ersterer wir in der ' 
Reihe der Schumann*schen Productionen einen nicht unbedeu- 
tenden Rang anweisen , deren letztere auch diesmal — trotz 
einiger Wüstbeit des Finale — ihren eigenthömlichen Zauber 
auf tins auszuüben nicht verfehlte. Beide Werke wurden in 
höchst anerkennenswertber , zum Theil glänzender und nur 
etwa bie und da allzu greller Weise ausgeführt. Ausserdem 
spielte Frau Sara Heinze das G moll - Concert von Moscheies, 
dann ein Nocturne von Chopin (Op. i 5 Nr. J) und eine Polo- 
naise von Liszt (Nr. % in £s-dur) mit brillanter Technik und | 
unter lebhaftem verdientem Beifalle. An den Gegenständen 
ihrer Vorträge konnten wir uns indessen, einiger wirklich schö- : 
ner Partien des genannten €oncerts und einzelner geistreicher 
Züge jener kleineren Pi^en ungeachtet, nur höchst bedingt er- 
freuen. Endlich wurde uns noch durch Herrn Rebling nebst 
einer Arie aus Mozart's »Don Juan« (»Ein Band der Freundschaft 
fesselt uns Beide«) Beethoven^s Liederkreis »An die ferne Ge- 
liebte« vorgeführt. Das Auditorium hat diesen Vortrag wenig- 
stens nicht ungünstig aufgenommen, von andern Seiten hat 
man denselben sogar mit grosser Auszeichnung hervorgehoben, 
da wollen wir es denn aus Achtung für die sonstigen Verdienste 
dieses Sängers vorziehen, lieber ganz stille zu schweigen, um 
einen allzu grell hervortretenden Contrast zu vermeiden. Nur 
dass dieser mit allen Theatermanieren am unpassendsten Orte 
durchwirkte Vortrag, wie geäussert wurde, dem kürzlich 
durch Herrn Gunz gebotenen vorzuziehen gewesen sein sollte : 
dagegen allein zu protestiren, können wir uns nicht enthalten. 
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iober.) Schubert, Trio in Es (Ciavier Herr Vallat aus Wiesbaden). 
Lieder mit Violoncell von Reiter (Frl. Rüttimann). Beethoven, Quar- 
tett Op. 130. III. (U.Nov.) Beethoven, Quartett Op. 18Nr. 6. Schu- 
mann, Trio in G-moll (Ciavier Herr Stockhausen). Mozart, Quintett 
in C-dur. — B. Triosolr^ der Herren Theod. Kirchner, Jean Becker 
und Hilpert. (16. Oct.) Beethoven, Trio Op. 70 Nr. 2. Violine und 
Ciavierstücke. Schumann, Trio in D-moll. (Das angekündigte Cello- 
Concert von Servals (I) blieb weg.) — C. Abonnement-Concerte der 
Concertgeselischaft unter Direction des Hrn. Musikdirector E. Reiter. 
I. (15. Oct.) .Mozart, Symphonie C-dur mit der Fuge. Haydn, Arie 
aus der Schöpfung »Auf starkem Fittich« (Frl. Rohn vom Hoftheater 
in Mannheim). Beethoven, Leonoren-Ouvertüre Nr. 1 . Herold, Arie 
aus dem Zweikampf (Frl. Kohn). Spohr, Adagio, Menuett und Finale 
aus dem Nonett Op. 81. Weber, Oberon-Ouverttire. II. (29. Octbr.) 
Mozart, Zauberflöte-Ouvertüre. Schumann, Clavier-Concert (Frau 
Wilh. Szarvady-Clauss}. Lachner, Arie aus Cath. Cornaro (Fräul. 
RHtmann). Cherubini, Medea-Ouvertüre. Gavotte variäe, Notturno 
(F-moH), La chasse von Rameau, Chopin und St. Heller (Frau Szar- 
vady). Beethoven, Symphonie F-dur Nr. 8. III. (12. Nov.) Haydn, 
Symphonie C-moU. Mozart, Briefarie aus Don Juan (Frl. M. Schrö- 
der). Mendelssohn, Melusinen-Ouvertüre. Rossini, Arie aus i>Semi- 
ramis« (Frl. Schröder) . Spohr, Adagio und Rondo des zweiten Clari- 
nett-Coucerts (Herr Andr. Lang). Zwei Lieder: Loreley von Liszt 
und »Er ist gekommen« von R. Franz (Fräul. Schröder). Boieldieu, 
Rothküppchen-Ouvertüre. (Schluss folgt.) 

In Eisenach sind nach dreyähriger Pause durch die Thatig- 
keit des Hrn. Musikdirector HermannThureau wieder »Sympho« 
oie-Concerte« zu Stande gekommen, von welchen das erste am 
S9. Novbr. V. J. , das zweite am 2. Febr. d. J. stattfand. Wer die 
Schwierigkeiten kennt, die einem solchen Unternehmen in einer Stadt* 
entgegenstehen, die kein stehendes Orchester hat, wird Hrn. Thureau 
für seinen Kunsteifer Dank wissen. Das erste Concert brachte Haydn's 
Militär-Symphonie, Mendelssohn's Ouvertüre zur »Heimkehr aus der 
Fremde« und eine Anzahl vou Solopi^cen für Gesang und Violine. — 
Im zweiten Concert, dessen Programm bereits einen bedeutenden 
Fortschritt zeigt, wurden ausser Gluck's Ouvertüre zu Iphigenie in 
Aulis, Mozart's Maurerische Trauermusik und Symphonie -in D(ohne 
Menuelt), vom Eisenacher Kirchenchor, der ebenfalls unter der Lei- 
tung des Hrn. Thureau steht und 64 Mitglieder zählt, Chöre a capella 
von Witzlav (14. Jahrb.), Paleslrina, Bortniansky und Mendelssohn 
ausgeführt. Auch ein Männergesangsconcert fand statt, in welchem 
unter andern Chöre von Reinecke und Rietz zur Aufführung gelang- 
ten. — Möchte es Hrn. lliureau gelingen, den Sinn für gute Musik 
in der kleinen aber schönen und interessanten thüringischen Stadt 
aufrecht zu erhalten und zu vermehren 1 

Die Herren Maurin, Sabatier, Mas, Val. Müller und Th. Ritter in 
Paris haben einen Cyklus von 4 »S^nces« für Instrumentalmusik 
angekündigt, welche ausdrücklich der Ausführung von Werken von 
S. Bacb, Haydn, Mozart, Beethoven, Schubert, Weber, Mendelssohn 
und Schumann gewidmet sind. Der erste Abend brachte Beethoven's 
grosses B-Quartett Op. 180, Mozart's Pdur-Quartett und Beethoven's 
Clavierconcert in C-moU, wobei etwas seitsamer Weise das Accom- 
pagneaient von doppeltem Quartett und Orgel (? Harmonium?) aus- 
geführl wurde. Warum wurde nicht lieber Kammermusik gewählt, 
ein Ciaviertrio, Quartett oder Quintett? 

Der Verein für classische Kirchenmusik in Stuttgart brachte 
am 80. Jan. Händers »Samson« zur Aufführung. Die Soli waren durch 
Stuttgarter Theaterkröae besetzt. 

Der Pianist und Componist Herr Deprossehat Frankfurt a.M. 
verlassen und ist nach Coburg übergesiedelt, um sich dem dortigen 
Conservatorium des Herrn A. Pranz als Lehrer anzuscbliessen. 

Zur Berichtigung. Rückert war nicht 1789, sondern 1788 
geboren. — Der in voriger Nummer angezogene Artikel in der Augs- 
burger A. Ztg. ist nicht von Schletterer, sondern von Prof. Schaf- 
hautl in München. 



MiBcellen. 

Paleftlrioa's Vorreden zu selneia Motetteo. In deatseher 
Ucbersetsung. 

(Vergt. die Anzeige derselben in Nr. 1 and S d. BI.) 

1. Vorrede zum ersten Bande. 

Dem Durchlauchtigsten Fürsten Hippolyt von Este, Presbyter der 

heil. röm. Kirche , Cardinal von Ferrara — zum Grusse von 

Johannes Petraloysius von Pröneste. 

Dass der Musik eine grosse Kraft beiwohne , die Gemüther der 

Menschen nicht allein zu erheitern , sondern auch zu beherrschen 

und sie, wohin man will, zu lenken , das haben schon die Weisesten 



unter den Alten sammtüch behauptet, und die Sache selbst beweist 
sich alle Tage. Um so schärferen Tadel verdienen Diejenigen, die eine 
so grosse und vortreffliche Gottesgabe nicht blos zu eitlen Dingen 
und Possen, sondern sogar als ein Reizmittel zu stärkerer Erregung 
der Lüsternheit und Schlechtigkeit missbrauchen , als ob die Men- 
schen nicht von Haus aus schon zu allem Schlimmen geneigt wUren. 
Ich nun für mehien Theil habe schon in meiner Jugend solche Un- 
sitte verabscheut und mich sorgsam in Acht genommen, dass nichts 
von mir ausginge, wodurch irgend ein Mensch schlechter und gott- 
loser werden könnte. Desto mehr versteht es sich für mich von 
selbst, dass ich jetzt, in reifen und dem Greisenalter sich nähernden 
Jahren an demselben Grundsatze festhalte und was ich irgend be- 
sitze an FUhi^keit jener Art -;- wovon ich wohl fühle, dass sie nicht 
bedeutend ist — doch, so klein sie immer sein mag, gönzlich nur auf 
wichtige , ernste und eines Christen würdige Dinge verwende. Da 
ich dies für alle Zukunft zu thun entschlossen bin, so lege ich Dir, 
Durchlauchtigster Fürst, dieses Buch gleichsam als ein Pfand dieser 
meiner Gesinnung zu Füssen, in welchem ich eine nach den Haupt- 
festen des ganzen Jahres bemessene Auswahl von Gesängen nieder«* 
gelegt habe, die in der Kirche aufgeführt zu werden pflegen. Dieser 
Sammlung werden, so Gott will und ich das Leben habe, noch an- 
dere gleicher Gattung folgen, die Dir zeigen mögen , dass die Wohl- 
thaten, die Du täglich mir erweisest, einem Menschen zufliessen, 
der, wenn er auch sonst durch nichts sich auszeichnet, doch wenig* 
stens kein nichtsnutziger Faullenzer ist. 
Rom, den 7. Mai 1569. 

2. Vorrede zum zweiten Bande. 
Dem Durchlauchtigsten Fürsten, Wilhelm, Herzog zu Mantua, zum 
Grusse von Johannes etc. (wie oben). 

Oft und viel habe ich, vortrefflichster Fürst, bei mir bedacht, 
auf welche Art ich wohl im Stande wäre, die ganze Verehrung, zu 
welcher ich Dir in hohem und ausgezeichnetem Maasse verbunden 
bin, aller Welt kund zu thun, und das mit um so grösserem Eifer 
undFleisse, weil die Woblthaten , die ich Dir verdanke, so gross 
sind, dass ich weiss, ich wäre von der schweren Schuld des Un- 
danks auf keine Weise freizusprechen, wenn ich nicht mit allen 
Kräften mich anstrengen würde, jene Absicht auszuführen und jenen 
Zweck zu erreichen. Deshalb widme ich Deinem Namen diese ge- 
ringen Gaben, in welchen Du auch die mit eingestreuten Erstlinge 
meines Bruders und meiner Kinder zu kosten nicht verschmähen 
wollest, damit Du recht deutlich erkennst, nicht ich allein, sondern 
mein ganzes Haus zolle Dir höchsten Dank. Mir wird dies zu desto 
grösserer Lust und Freude, weil ioh diese Gesänge Demjenigen 
widme, der, wie in allen andern eines Fürsten würdigen Künsten, 
so auch in dieser sich auszeichnet. Die Welt soll wissen, was diese 
Gesänge irgend für menschliche Ohren Liebliches, Anmuthiges und 
Schönes haben, das sei gänzlich von Dir ins Leben gerufen und geför- 
dert. Lebe wohl. (Ohne Datum.) 

8. Vorrede zum dritten Band. 
Dem allergnädigsten Fürsten , Alphons IL ,- Herzog von Ferrara, 
Modena und Reggio, — zum Grusse von etc. (wie oben). 

Als ich mich auf den Wunsch meiner Freunde entschlossen hatte, 
von den Gesängen, die im öffentlichen Gottesdienste gesungen wer- 
den, ein drittes Buch herauszugeben , so habe ich vor Allem Dich, 
allergnädigster Fürst, dazu ausersehen, diese Sammlung Dir zuzu- 
eignen und zu weihen. Denn nachdem ich viele Jahre lang dem 
durchlauchtigsten und hochwürdigsten Cardinal Hippolyt, seligen 
Angedenkens, alle Verehrung und Hingebung meines Herzens gewid- 
met habe, so Ist mir wohl bewusst, dass ich eine grenzenlose Ehr- 
furcht dem ruhmvollen Namen Este (überhaupt) schuldig bin. Des- 
halb hat mir auch seitdem das Herz gebrannt von dem Verlangen, 
durch irgend ein Zeugniss meine tiefste Ehrerbietung gegen Dich 
darzuthun. Und da ich dies auf einem andern Wege» nicht zu be- 
werkstelligen vermag, so ist meine Bitte, dass diese Arbeit, auf 
welche ich den höchsten Fleiss verwendet, in Deinem Namen an die 
Oeffenllichkeil gelange. An Dich geht darum meine innigste Ritte, 
Du wollest dies, mein Geschenk, so gering es auch ist, willig und 
gern entgegennehmen ; hat doch auch Artaxerxes, der grossmüthige 
König von Persien , den Trunk reinen Flusswassers , in der Hand 
eines Bauern ihm angeboten, nicht verachtet, noch zurückgewiesen. 
Leb wohl, gnädigster Fürst; Gott der Allmächtige erhalte Dich lange 
auf Erden wohl und gesund. [Ohne Datum.) 



Briefkasten der Bedaction. 

B. G. in St. ihr Aufsatz beginnt in der folgenden Nummer. — 
E. K. in G. Aufgeschoben ist nicht aufjgehoben. 
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ANZEIGER 



[S51 



Gesuch. 



Man wünscht für die Bäd<>r von Niederbromi (Elsass) auf drei 
Monate, vom 10. Juni bis ^0 September, foJgende Künstler zu euga- 
giren : Sine Violine solo — einen guten Flötisten — ein Cor- 
net ä piston solo — einen Contrabaasisten — und einen 
Trombonisten* Sich franco zu wenden an Herrn Rondelet, D i- 
rector der Böder, MünsterpIatB 2 in Strassbnrg. 



[36] Im Verlage von F. E. €. Lcackart in Breslau erschien 
soeben : 

Haydn, Mozart nnd Beethoven's 

K i r c li e n m n s i li 



und ihre Gegner. 

Von 

Br. frans Lorenz. 

Elegant geheftet Freie 15 Bgr. 

Der unabhängige Standpunkt dieser Schrift, die Fülle neuer Ge- 
sichtspunkte und bisher unbekannter Thatsachen, die sie, den Gegen- 
stand von allen Seiten beleuchtend, beibringt, werden nicht verfeh- 
len das grösste Interesse zu erregen. 



In deiTiselben Verlage erschienen früher: 

Ambros, Dr. A. W., tiescliichte der Musik. Mit zahlreichen 
Notenbeispielen. Erster Band, Preis: 8Thlr. Zweiter Band, Preis: 
4 Thir. 

Brosts, 9I^^'^>« ModuUUoiistbeori« mit BpispieleB. Preis : 
10 Sgr. 

Kothe, B., Aaserlesene IJeder der knthoiisclien Kirche für 
alle Zeiten des Kirchenjahres. Nebst einem Anhange von Marien- 
liedem für die Maiandacht. Zum Gebrauch für höhere Töch- 
terschulen nnd geistl. Genossenschaften. Dreistimmig bearbeitet. 
Preis: 7+ Sgr. 

Westphal, Radolf, Geschichte der alten und initteiaiter- 
lichen Musik. Erste Abtheilung. Preis : 1 ThIr. 20 Sgr. 

Westphal, Rudolf, System der antiken Rhythmik. Preis: 
4 Thlr. 45 Sgr. 

Wolzogen^ Alfred Freiherr von, Leber die scenische Dar- 
stellung von Mozarts Don Giovanni, mit Berücksichtigung 
des ursprünglichen Textbuches von Lorenzo da Ponte. Preis : 
4 5 Sgr. 



J. H,iotoi*-13io<loiriii»iiii 

in Leipzig und Winterthur. 

THEODOR KIRCHNER. 

Op. 2. Zehn Ciavierstücke. Heft i. 27 J Ngr Heft 1. iö Ngr. 

Op. 7. Albumblötter. Nenn kleine Ciavierslücke. 25 Ngr. 

Op. 8. Scherzo für das Planofortc. 1 5 Ngr. 

Op. 9. Präludien für Ciavier. (Frau Clara Schumann gewidmet.) 
2 Hefte ä 4 Thlr. 5 Ngr. 

Op. 10. Zwei Könige. Ballade von Em. Geibel für Bariton und 
Pianoförte. (Seinem Freunde Julius Slockhausen ge- 
widmet.) 45 Ngr. 



f'®' Neue Musikalien« 

Soeben erschienen bei Fr KlStiier in L e i p z i g mit Figen- 
thumsieclit: 

Tblr. Ngr. 
Appel, Karl, Op.28. Saionclück für die Violine mit Beglei- 
lunji des Pianoforte — 20 

Op. 29. 2 Lieder : Noch sind die Tage der Hosen — 

Schlaf sanft mein Lieb ! — für vier Männerstimmen (Solo 

und Chor). Partitur und Stimmen . • — 22{ 

Brambach,C.Jo8.t Op.lO. Trost in Tönen — fUr gemisch- 
ten Chor mit Orchesterbegleitang. Partitur — 20 

Orchesterstimmen. . — 45 
Chorstimmen . . ^i — 40 
Ciavierauszug . . . — 15 

Brunner, CT., Op.446. Kleine Melodien für Anfänger des 
Clavierspiels in leichtester Weise und fortschreitender 
Stufenfolge zu vier Händen — als Beigabe zu jeder 
Ciavierschule. Heft 4— 8 ä — 15 

Davidoff, Chs., Op. 14. 2"^ Concerto pour le Violoncelle. 
avec Accompagnement d'Orchestre ou de Piano. Avec 
Orch 4 40 

Breyschook, Alex., Op. 139. Nocturne (ta jeune capttve) 
pour le Piano .• — 40 

Op. 140. Chanson sans paroles (La Bergeronnette) pour 

le Piano . . — 10 

Henrion, Paul, »A bridc Abattue«. Fantaisie-Oalop pour 
Piano — 15 

Hom, August, Op. 23. Frühlingslied — Gedicht von Bo- 
denstedt für eine Singstimme mit Begleitung des Pfte. . . — 7l 

Kuntze, C, Op. U3. Drei Quartette — Nr. 1. Liebesfrüh- 
ling von Marie Ihring — Nr. 2. Der Kuss von Th. Dro- 
bisch — Nr. 8. Wie hab' ich dich so lieb von C. W. Mül- 
ler — für Männerstimmen. Partitur und Stimmen . . . — 221 

Iiow, Jos., Op. 3. Dans la Solilude. Rdvarie pour Piano . — 40 

Op. 4. Zwei melodiöse Ciavierstücke — Nr. 1. Zuver- 
sicht — Nr. 2. Sorjziosigkeit h — 10 

Op. e. Novellette pour Piano — 40 

Iiuft, J. H«, Op. 20. Noctnrne pour l'Hautbois av. Accom- 
pagnement de Piano — 25 

Methfessel, Alb., Op. 156. W^ann o wann? Dichtung von 
Em. Geibel ~ für vierstimmigen Männergesang (Chor und 
Solo). Partitur und Stimmen — 17t 

Normann, L. , Op. 12. Drei Ciavierstücke im Scherzo- 
charakter — 25 

Pauer, ISmst, Op.60. Studie (Variationen im ernsten Styl) 
über ein Thema aus: G. F. Handers »Samson« ftir das 
Pianoforte 4 — 

Baff, Joachim, Op. U8. Valse favorite pour Piano . . . — 15 

Op. 119. Phantasie für Pianoforte . . — 15 

-• — Op. 120. Spanische Rhapsodie für Pianoforte . . . — 15 
Voss, Gh., Op. 287. Transcript ions Italiennes. Nr. 4. Scäne 

et Air d'Egberto de TOpera »Aroldo«deG. Verdi pour 
Piano — 45 

Nr. 5. Sc^ne et Duo d'Amelia e Gabriele de l'Op^ra : 

»Si mon Boccanegraa de Verdi pour Piano . . . . — 15 

Nr. 6. Sc^ne et Duo de Lina e Slankar de l'Opöra : 

»S tif fei io« de Verdi pour Piano — ^^ 

Walkerling, Op. 2. Zwei Stücke ftir das Pianoforte . . . — <S 

[39] Im Verlag von Präger & Meier in Bremen ist er- 
schienen : 

^tt ber §infegttttng$feier 

„0 keilger Geisl kehr bei ods ein'' 

feieirlicliei- M:a.i*sol& füi- das Pianoforte 

von W. Taubert. 

Op. 154. 

Ausgabe zu vier Httnden Preis 20 Ngr. 
j- zwei - - 45 - 







Di« Lelpiigar AUgemeine MubUa- 

UmIm Zeitung erMheint refelmttnig an 

Jedem Mittwoch und Ut durch aUe 

Poetimtflrund Buchhandlungen 

zu beliehen. 



Leipziger Allgemeine 



Freie: JibrUeh 6 Thlr. 10 Ngr. 
VierteUährliohePfftnum. i Ihhr. 10 Kp. 
Anseigen : Die geepaltene PetitseOe oder 
deren Baum 2 Ngr. Briefe und Gelder 
en franeo« 



werden i 



»erbeten. 



Musikalische Zeitung, 



Verantwortlicher Kedacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 2t Februar 1866. 



Nr. 8. 



L Jahrgang. 



Inhalt: Zweifelhafte Stellen im Manuscripl der Don Juan-Partitur. — Die moderne »grosse« Oper und die Musik im Concert. — Münchener 
Musikleben (Schluss). — Berichte aus Berlin und Leipzig. — Nachrichten. — Zeilungsschau. — Anzeiger. 



Zweifelhafte Stellen im M anuseript der 
Don Juan -Partitur. 

B. G. Die gedruckte Partitur des Don Juan lässt an ver- 
schiedenen Orten Uniichtigkeiten theils in den Noten, 
theils in der Textunterlage mit einer an Sicherheit gren- 
zenden Wahrscheinlichkeit erkennen. Das Verlangen, über 
solche Punkte in's Klare zu kommen, war für mich die 
nächste Veranlassung gewesen, Einsicht der Quelle zu 
suchen, und Madame Viardot-Garcia hatte in freundlicher 
Güte mir wahrend eines Aufenthalts in Baden-Baden zu 
Ostern v. J. gestattet, das Manuscript mit dem Druck zu 
vergleichen. Diese Vergleichung führte (abgesehen von 
den bereits durch Jahn gegebenen Berichtigungen) auf eine 
weit grössere Zahl von Fehlern als vermuthet war. Neben 
vielen falschen Noten in den Instrtimental- und Singstim- 
men finden sich auch Lücken oder Einsatzversptttungen 
der Blasinstrumente, üngenauigkeiten im Text, Ausfälle 
oder willkührliche Abänderungen von Vortragsbezeich— 
Dungen und Anderes. *) 

Indess soll hier nicht ein Druckfehlerverzeichniss mit- 
getheiit werden. Der Zweck dieses Aufsatzes ist viel- 
mehr, einige im Manuscript selbst zweideutige oder zwei- 
felhafte Stellen zu besprechen und die von Jahn angeführ- 
ten (in denDruck noch nicht übergegangenen} Kürzungen 
zur Verhandlung zu bringen. 

Behufs der Citate werden die Seitenzahlen der ge- 
druckten Partitur sowohl für die erste Ausgabe (Typen- 
druck) als für die zweite (gestochene Platten] gegeben 
werden, in der Art, dass die von Klammern [ ] umschlos- 
sene Zahl immer die ältere Ausgabe angeht. (In den 



*) Einigemal scheint die Rücksicht auf die deutsche Textüber- 
setzung zu Aenderungen an der Singstimme verleitet zu haben. Ein 
starkes Beispiel hiezu enthält die nacbcomponirte Arie der Elvira 
{Mi tradij, wo überdies auch der italienische Text geändert ist. Dort 
namhch heisst die Stelle vor der Fermate im Manuscript so: 



p= 



Tn^r\t in\-¥^ir-!u^ 



vä; pal 



pi - - tan 



do. Mi . tra- 



verschiedenen Glavierauszügon, für welche Seitenangaben 
nicht möglich sind, dürften sich die zu citirenden Stellen 
aus anderweitigen Andeutungen ohne grosse Mühe auf- 
finden lassen.) 

1) Zu Anfang der ersten Arie Anua's (»0»' «a») , S. 90 
[475], soll im Bass das erste Viertel des ersten Taktes*) 
aller Wahi'scheinlichkeit nach nicht eine Note, sondern 
eine Pause sein. Allerdings sind im Manuscript Note und 
Pause so in- oder übereinander geschrieben , dass man 
nicht sogleich entscheiden könnte, was das Ursprüngliche 
und was Gorrectur ist, wenn nicht der Bau der ganzen 
Stelle Aüfschluss gäbe ; dieser Bau aber lässt kaum be- 
zweifeln, dass die Pause gelten soll. Das versptttele Ein« 
setzen des Basses ist für die ersten sechs Takte^ charak- 
teristisch und würde sich im Anfangstakt bei Geltung der 
Note verwischen. Dass* im letzten Takt des vorausgehen- 
den Recitativs der Bass mit dem Domiuant-Accord das A 
anschlagt, dem ein D folgen soll, spricht nicht gegen die 
Pause ; der Grundton D ist durch Fagott und Uorn vorerst 
hinreichend vertreten. Auch dass mit Beginn der Arie die 
Instrumente piano einsetzen, nachdem der auf A voraus- 
gegangene Accord forte angeschlagen war , deutet auf die 
Pause weit mehr als auf die Note.**) — Bei der Wieder- 
holung der Stelle, nach der Fermate, hat die gedruckte 
Partitur S. 92 [178] auf dem ersten Viertel wirklich eine 
Pause im Bass, und dies könnte man ohne Vergleichung 
mit dem Manuscript leicht für eine Bestätigung der eben 



*) Im ersten und zweiten Takt ist die Prim- Violine falsch ge» 
druckt ; sie hat die Sextoie nicht mit d a auszuführen , sondern mit 




**) Bei genauerer Betrachtung der Manuscriptstelie glaubt man 
ihre Entstehungsgeschichte zu lesen. Die Note — sehr blass und 
mit ungemein grossem Kopfe — sieht gerade so aus , als wäre sie 
durch leichtes Auftippen mit der Fingerspitze oder mit schlechtem 
Löschpapier aus einer in gewöhnlicher Grösse frisch geschriebenen 
entstanden. Das Auftippen sollte ohne Zweifel ein Löschen sein. In 
den so erweiterten Kopf ist dann die Pause hineingeschrieben. 
(Gleich daneben ist ein Tintenfleck in ähnlicher Weise aufgetippt.) 

8 
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ausgesprochenen Ansicht halten. Allein die.smal ist die 
Pause falsch ; Mozart's Bass heisst dort 



g g:lJj^gLLJ 




^^ 



Daraus fotgl jedoch keineswegs, daas auch beim ersten- 
mal die N'olr das Wahrscheinlichere sei. Die Sache liegt 
bei der Wiederholung insofern wesentlich anders, als jetzt 
der Bai^s nicht, wie am Anfang, das D in der zweiten 
B'Sihe des ThIlIs nachbringt, sondern sogleich nach H sich 
wendet, weil der zu Anfang zwischen dem A-dur und 
dem Einsatz der Singstimme liegende Takt (in D-dur} hier 
ausgefntten UX. [Ein für Mozart^sche Feinheit empfängliches 
Ohr wird sogleich finden, dass der Anfangstakt durch 
W iederhoJ ung der Pause gewinnt. Das zweimalige An- 
schlagen des Grundtons im Contrabass , wie es gedruckt 
steht) klln|4l dort etwas platt.) 

2) Aus Jahns Werk (IV, S. 396, Note) weiss mau, dass 
ttn Finale des ersten Acts zu Anfang des Menuette, S. 137 
[239], die- Noten und Worte zu Juan's i>Meco tu dei ballare, 
Zerlifia , vicfi pur quÖA in der Handschrift fehlen. Aller- 
dings stehen auch keine Pausen dort, was aber nichts be- 
weisen würde, da das Ausfüllen leerer Takte durch Pau- 
sen oft genuj^ uuiarlassen ist. Etwas Unklares behält die 
Stelle dennoch. Jene Noten finden sich schon in einer Ab- 
schnfl (auf der Musikalienbibliothek des Stuttgarter Hof- 
theaters), welche nach unzweideutigen Kennzeichen weit 
illter ist, als die gedruckte Partitur, von der sie nicht blos 
in der deuLscbeii TexttLbersetzuug abweicht. Im Prager 
Textbuch (S. S8 der neuen Veröffentlichung durch Sonn- 
teithner] kommen die Worte litneco tu dei bcUlare^i gar nicht 
vor; dagegen stehen dort die von Juan später noch zu 
singenden Worte ml tuo compagno io sono^ Zerlma, vien pur 
quäd dem Aufruf [.eporello^s »da bravi via balUUe^i voran. 
Nach dem Ganzen der Handlung kann es das Natürlichere 
scheinen, daas Juan erst dann sich näher mitZerlinen be- 
schäftigt, wenn Leporello auf seines Herrn Geheiss (»i46a(ia 
tieti Masettölif) sich an Masetto gemacht hat. Andererseits 
aber muss Juan rechtzeitig verhütep, dass sich Zerliua 
von Masetto oder einem andern Burschen zum Tanze füh- 
ren lässl, und dann hätte er gleich anfangs seine vorläu- 
fige Aufforderung an sie zu richten, was keineswegs hin- 
ter Masetto's Rücken zu geschehen brauchte. Unmöglich 
wäre es also nicht, dass Mozart selbst später jene Worte 
dem Juan zugewiesen und nur versäumt hätte, sie in sei- 
ner Partitur nachzutragen. Volle zehn Menuett-Takte blos 
mk i^slummem Spiel« und der dem Leporello anheimfallen- 
den Neuordnung des Tanzes [tuTu accoppia % bcUleriniU) aus- 
zufüllen, würde in der That gegen die Gewohnheit der 
damaligen Zeit sein, zumal in einem so durchaus belebten 
Finale. 

3) Im Finale des zweiten Acts tritt, nachdem die Ta- 
fetnmäik dw Melodie aus Figaro gebracht hat, Elvira ein, 
und e«t entwfekeli sich zwischen ihr, Juan und Leporello 
eiu Terzett. Gegen Schluss desselben, S. 263 [470] (kurz I 



vor dem Aufschrei, mit welchem sie die Bühne verläsM', 
ist ihrer Stimme im Manuscript durch zwei Takte ein«* 
zweite Form, wie zur Auswahl, heigeschrieben, nändich : 



Eli 



^ 



äM 



I 



£ 



"^^ e-sem-pio or-ri-bi - le 
Die holiereh Noten scheinen die ursprünglichen zu sein, so 
dass die tieferen (im Druck stehenden) nur eine Accomo- 
dation an djß Stimme einer Sängerin wären. (Auf eine Be- 
vorzugung der höheren Lage dürften auch die doppelten 
Hälse hindeuten ; die aufwärts gerichteten sind jedenfalls 
später zugesetzt, vielleicht um dem Missverständniss vor- 
zubeugen, als sollten die tieferen Noten eine Cor rectur sein.) 
(Fortsetzung folgt.) 



Die moderne tygroMe^' Oper und die Musik im 
Conowt. 

Meyerbeer« Wagner aod — Brahms. 

E. R. Noch nie, so weit wir in die Kunstgeschichte 
zurückschauen, ist ein Fall vorgekommen wie der heutige, 
dass zwei fast gleichzeitige Künstler, von Welchen der 
eine der erklärte Liebling des grossen Publicums iit aller 
Herren Länder ist, während der andere in Deutschland 
wenigstens in-einigen seiner » Musikdramen« vom grossen 
Publicum acceptirt und als der Prophet einer neuen Kunst- 
epoche ausposaunt wird, doch alle beide (namentlich in 
ihren späteren Productionen, die aber die natürliche Con- 
Sequenz ihrer früheren Bestrebungen sind) weder die mu- 
sikalische, noch die dramatische, noch die ethische Ana- 
lyse aushalten , und ihr ganzes Thun und Treiben , wenn 
es einmal einer ernstlichen Untersuchung unterzogen wird, 
sich nur nach der Peripherie, gleichsam durch Quantität, 
bemerklich macht, nach dem Kern zu aber vielfach inhalt- 
los und unkünstlerisch erscheint. 

Und das sind auf beiden Seiten die Früchte über- 
mässigen Ehrgeizes, der schon zu Lebzeiten die Palme der 
Unsterblichkeit erzwingen will, anstatt durch harmonische 
Ausbildung der Kräfte und harmonische Kunstleistungen 
sich dieselbe, wenn auch später, von selbst zufallen zu 
machen. Zwar gehen Beide ganz verschiedene, ja ent- 
gegengesetzte Wege ; kommen aber, und vielleicht eben 
darum, da die Welt rund ist, auf dem entgegenge- 
setzten Punkte, merkwürdig genug, wieder zusammen. 
Der eine kannte die Schwächen des ästhetisch ungebilde- 
ten Volks und benutzte sie klüglich, um seinen Thron dar- 
auf zu erbauen. Der andere umgiebt sich mit dem Schim- 
mer psychologischer Tiefe der Erfassung seiner Objecto, 
und rechnet auf die »Geistreichen«. Beide aber blieben 
taub gegen die Einwendungen des guten Geschmacks und 
verfolgten rücksichtslos ihren Weg, der allerdings vielfach 
Bewunderung erweckt, schliesslich aber in Wildnisse und 
zu Abgründen führt, von wo keine Bückkehr möglich, wo 
unvermeidlich der (künstlerische) Tod erfolgen musste. 
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Sollten wir uns durchaus entscheideD, fdr welchen von 
beiden wir in unserem Innern mehr Sympathie aufzubrin- 
gen vermochten, wessen Fall uns ntehr leid thäte, so würde 
uns die Wahl zwar schwer werden , weil wir bei beiden 
fast gleichviel anzuerkennen und auszusetzen haben, den- 
noch aber würden wir endlich den Namen Rieh. Wagner 
nennen. Zwar spricht für Meyerbeer der Umstand, 
dass diesem Künstler mehr wirklich musikalisches Ta- 
lent, Reichthum der Erfindung, Studium, allgemeinere, 
umfassendere Weltbildung eigen sind. Zwar spricht 
gegen Wagner jener dünkelhafte Badicalismus, der 
sich selbst einreden will, die wahre Kunst, der Stein 
der Weisen, sei erst von ihm «erfunden und gefunden. 
Dagegen scheint uns ein Princip, und w»re es auch ein 
falsches, immer noch achtungswürdiger als die vollstän- 
dige Principlosigkeit und das coquette Haschen nach dem 
Beifall Aller oder doch des grossen Haufens. Konnten wir 
von Wagner Das und Jenes völlig entfernen, was uns 
an seiner ganzen Natur und Kunst missfällt, so würden 
wir wohl nur mit grosser Achtung von ihm reden, wäh- 
i*eud das grössere musikalische Talent Meyerbeer's uns 
u'ohl künstlerisch« Wertbsch Sitzung abnöthigt, uns aber 
nicht »Achtunga abzwingt, weil Talent eine Gabe Gottes 
ist, die man erhalt, die man nicht sich giebt. 

Es ist bei Componisten von Opern oder «Musikdramen« 
nicht möglich, den rein musikalischen Maassstab aus- 
schliesslich anzulegen. Auch nicht einmal der allgemein 
künstlerische ist ausreichend ; sondern : weil die Gattung 
sich nicht an einen speciellen ausgebildeten Sinn wendet, 
vielmehr an den allgemein künstlerischen, und noch dar- 
über hinaus an die socialen und nationalen Bedürfnisse 
und Probleme, welchen sie in neuerer Zeit ihre Stoffe an- 
passt , so muss auch die Frage gestellt uAd beantwortet 
werden, in welcher Weise eine solche » Kunst a auf das 
Volk einwirkt, das Wort »Volk« im höheren und höch- 
sten Sinne genommen. Nach so gestellter Frage kann 
denn die Antwort nicht anders lauten, als : beide Künst- 
ler, obwohl der eine auf »Verfeinerung«, der andere auf 
»Vertiefung« ausgeht, arbeiten Schliesslich an der künst- 
lerischen und allgemeinen Demoralisation, sie befördern 
durch die Rohheit ihrer Mittel die Rohheit des Geschmacks 
und Urtheils, folglich, wenn nicht glücklicherweise ent^ 
gegengesetzte anderweitige Strömungen eine Stauung be- 
wirkten, die Rarbarei des Volkslebens überhaupt. Es VAssi 
sich dies sowohl aus den mit Vorliebe gewählten Stoffen, 
wie aus der künstlerischen und musikalischen Gestaltung 
beider Künstler nachweisen. 

Meyerbeer wählt seine Stoffe aus den grauenvollsten 
Momenten und Episoden der Geschichte, oder aus Fabisin 
und Erzählungen , in welchen die nichtswürdige Rosheit 
den breitesten Raum einnimmt und das Walten der Ge- 
rechtigkeit nur nebenbei, fast unverständlich und keines- 
falls mit erhebendem Nachdruck hervortritt. Wem wird 
im »Robert« oder in den »Hugenotten« oder im »Prophet« 
für die ganze lange Reihe entsetzlicher Scenen durch das 



Ausklingen einer hellen und freudigen Stimmung Ersat7, 
geleistet? Oder wer empfindet auch nur am Schluss leb- 
haft die Gerechtigkeit des dramatisch richtigen Aus- 
gangs? Und ein solcher Gegensatz ist doch um so nöthiger, 
je tiefer man vorher in die Nacht teuflischer Rosheit oder 
des wilden Fanatismus untergetaucht wurde. Von den an 
den Haaren und aus allen Welttheilen herbeigezogenen, 
dazu läppischen oder die wahre Natur des Menschen in 
Frage stellenden Stoffen der »Dinorah« und der »Afrikane- 
rin« wollen wir nicht einmal sprechen , die übrigens die 
vollständige Entartung des Kunst- und besonders drama- 
tischen Unheils im grossen Publicum herbeiführen müs- 
set), das schliesslich nur mehr in^s Theater geht um zu 
schauen: Teufelsspuk , Mord und Todtschiag , Prunk , 
lüsterne Rallettänze, Aufruhr und Rachanalien, Schlitt- 
schuhlaufen auf dem Theater, Thiere, wilde Menschen, 
schöne Gegenden, Giftbäume u. dgl. — nicht um zu b ö r en 
und dem musikalisch- künstlerischen Ausdruck wirklich 
psychologischer Entwicklungen zu lauschen, der ebenso 
sehr das Ohr entzückt, als den Menschen im Ganzen be- 
friedigt. Demgemäss handelt es sich auch in der Musik, 
Meyerbeer*s (wenn wir einige Partien des Robert und der 
Hugenotten ausnehmen) langst nicht mehr um consequen- 
ten künstlerischen Aufbau hehrer musikalischer Gebilde, 
sondern nur um die verschiedensten Lappen künstlich zu- 
gerichteter Effecte, die bunt aneinander gereiht und 
mühsam zusammengeflickt sind und deshalb nicht selten 
der Harlekinsjacke gleichen. Was für ein Kunsturtheil 
muss es aber sein, das durch beständiges Wiederholen 
solcher Producte dem Publicum octroyirt und einge- 
pflanzt wird ! 

Ganz anders Wagner. Könnte man die Kunst Meyer- 
beer's als die aristokratische bezeichnen und sie den 
Ausschreitungen Jener im politischen Leben vergleichen, 
die im Gefühl der Macht und < Mittel das Volk von oben 
herab irreführen, so ist Wagner der demokratische 
Künstler und seine Kunst der Ausfluss einer demokratisch 
erhitzten und irregeführten Anschauungsweise. Doch liegt 
dies im Ganzen mehr in seiner Musik, als in den Stoffen, 
welche letztere (wir müssen aber hier die spateren Opern, 
namentlich »Tristan und Isolde« ausnehmen) von ihm eine 
psychologische Anlage und Ausführung erhalten haben, die. 
Meyerbeer gegenüber, Achtung abnöthigt. Zwar benutzt 
auch er Sagen und Mährchen; innerhalb derselben bleibt 
er sich aber wenigstens getreu, und gestaltet die Personen 
und Situationen logisch und mit allem Ernst, so dass wir 
an ihre Wirklichkeit glauben können und die Illusion 
erhalten wird, dieses Haupterforderniss aller drama- 
tischen Kunst. Fnigen wir aber nach dem Grundgedanken, 
der in allen diesen »Dramen« sich unter verschiedenen 
Formen ausgestaltet, so ist es doch wieder ein rohes 
oder ein egoistisches und schliesslich barbarisches Mo- 
ment, welches in seiner Entfaltung auch nur verderb- 
lich auf den allgemeinen Sinn wirken kann. Im Tann- 
häuser ist es die schroffe Gegenüberstellung der AusV 
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artung sinnlicher Lust des Helden einerseits, und der Kirche 
andererseits, die dafür keine Versöhnung bat. »Siehst 
du«, wird hier gleichsam dem Volke verstohlen gesagt, 
»deine Priester haben kein Erbarmen, auch für die de- 
müthigsie, reuevollste Rückkehr, wenn es sich um ein 
Vergehen handelt, das ausserhalb ihrer Verzeihungslheorie 
liegt.« Im »Lobengrin« und im »Fliegenden Holländera ist 
der Grundgedanke die Unfehlbarkeit des Mannes und die 
unbedingte Unterwerfung des W^eibes, wodurch er zum 
Gott, sie zur Sciavin wird. Dieser Grundgedanke wird 
im Drama so auf die Spilze gestellt, dass man eher zum 
Zweifel an der Richtigkeit desselben, als zur Ueber- 
zeugung gedrängt, dadurch aber auf das Aeusserste b«- 
miruhigt wird, so zwar, dass eine Einwirkung nach 
Seite der Wahrheit und Natürlichkeit der Empfindung, 
nach Seite der Gesundheit und Harmonie des Volks nicht 
die Folge sein kann, sondern nur eine romanhafte Ueber- 
spannung eintritt, also Krankheit. 

Dies Alles würde noch als ein fraglicher, ein in der 
Ethik und Aesthetik unentschiedener Punkt bezeichnet 
werden können , wenn Wagner in seiner Musik die be- 
denklichen Punkte des Stoffes nicht mit sichtlicher Vor- 
liebe in ganz materieller Weise ausmalte und behandelte. 
An dämonischer Gluth der Farben , an Reiz- und Effectr- 
mitt^ln aller Art, an betäubendem materiellem Getöse, an 
plumper und geschmackloser Hervorkehrung der sinn- 
lichen Partien seiner Stoffe (wir sprechen hier jedoch nicht 
vom dritten Acte des Lohengrin), tiberbietet er dann wo 
möglich Meyerbeer, und bewirkt durch das Imponirende, 
das seiner Musik in ihrer vorher nie gewagten Neuheit 
allerdings innewohnt, dass das grosse Publicum sich auch 
hierfür, und somit für die ganze Richtung theil weise ge- 
winnen lässt und dadurch einen weiteren Anstoss zur 
Verrohung seines Geschmacks und Urtheils erhält. 

Und so wäre denn in vollem Maasse eingetroffen, was 
die edelsten Geisler deutscher Nation, was auch die ersten 
Musiker dieses Jahrhunderts, Mendelssohn und Schumann, 
zu einer Zeit ausgesprochen haben, wo jene beiden Opern- 
componisten im Zenith ihres Schaffens standen! Die ein- 
zige Zufluchlsslätle der reinen Tonkunst ist in Folge dieser 
Sachlage der Concertsaal geworden; hier sucht der 
Musikfreund seine Genüsse. 

Nichts ist naiürlicher, als dass von Seite Jener, 
die diese Consoquenz ablehnen, allem dem Indolenz 
oder Widerstand und Spott entgegengesetzt wird, was 
Jene traurigen Erscli einungen zu paralysiren sucht. Wir 
meinen besonders tiic Erneuerung und Pflege derjenigen 
Meister, die in ihren von allem Romanticismus freien, in 
keiner Weise angekr^Jnkelten Werken den wirksamsten 
Da nun gegen das üeherfluthen entfesselter Gewalten zu 
bilden geeignet sin<L Wer hätte je beobachtet, dass die 
Opernfreunde um Jeden Preis ein sonderliches Interesse 
an der Bach- und UUndel-Ausgabe genommen, oder den 
deutschen Mu5ikfe^1len ihre theilnahmvolle Aufmerksam- 
keit in anderem als gegnerischem oder spöttischem Sinne 



gewidmet hätten? — Aber auch jene stiller wirkenden 
Kräfte der Gegenwart, an welche die specielle Mu- 
sikwelt ihre Hofluungen für die Zukunft knüpft, sind 
von jener Partei, die ihren Himmel in der Oper sucht, in 
dem Augenblickejallej] gelassen worden, als man einsah, 
dass mit denselben vorläufig ein nbruih nicht zu erzielen 
sei, und als dieselben sich nicht geneigt zeigten, ihre 
weitere Beachtung von Concessionen an die Tagesparole 
abhängig zu machen. 

Dies führt uns auf einen jüngeren hochbegabten 
Künstler, der von der retrograden Piirtei verfehmt und 
von der progressistischen über die Achsel angesehen 
wird , dem aber ein durch Intelligenz nicht unbedeu- 
tender Anhang sich bereits gebildet hat, und der fast mit 
jedem neuen Werke neuerdings grosse Hoffnungen er- 
weckt. Ohne sich an dem öffentlichen Leben anders als 
durch Kunstleistungen zu betheiligen, geht er anspruchs- 
los und still seine Wege, trachtet seine Gaben auszubilden 
und zu erhöhen, hält sich an die Meister ohne seine Sub- 
jectivität zu opfern, versucht es nicht einmal, und mit 
Becht, Gebiete zu bebauen, wo nur bedenkliche Erfolge 
zu erhaschen sind, sondern schafft reine Musikwerke, 
die weder bethören und blenden, noch äusserlich aufregen 
wollen. Sein Name wird von allen Musikern, die noch 
Begsamkeit genug besitzen, um sich in eine neue Indivi- 
dualität zu finden, und hinlängliche Freiheit von jener Eitel- 
keit, der die eigenen Erfolge wichtiger sind, als das Hö- 
here, das Andere leisten, mit Hochachtung, Liebe, ja 
Enthusiasmus genannt. Sein Name ist Johannes 
B ra h m s. Was er der Welt bisher geboten, enthält 
Schönes und Herrliches, wie es nach Schumann Keinem 
mehr gelungen ist und das viel zu wenig gewürdigt wird. 
Da ist all jenes geheimniss volle Einspinnen in merkwür- 
dige Tongestaltungen, die uns melodisch, rhythmisch und 
harmonisch gleichmässig fesseln: da ist jener deutsche 
Zug der Innerlichkeit und Herzlichkeit (wenn auch immer- 
hin mit einiger deutschen Sprödigkeit verbunden); da ist 
jene Selbständigkeit, die nicht von fremdem und gelie- 
henem Gute lebt; da ist Consequenz der Durchführung 
einmal angeschlagener Motive, Form, Noblesse, Haltung, 
contrapunktischer Beichthum — alles Eigenschaften, die 
man in ihrer Vereinigung heutzutage fast an sämrotlichen 
andern Componisten vermisst, oder die wenigstens in sol- 
cher Prägnanz bei Keinem hervortreten. 

Sehen wir uns um, wie weit der Name Brahms in 
grössere Kreise eingedrungen ist , so müssen wir bemer- 
ken, dass das Häuflein seiner Freunde, die ihn verstehen 
und lieben, noch ziemlich klein sei. In einem Punkte ist 
Brahms selbst schuld. Fragen wir, wodurch B. Schumann 
sich in weiteren Kreisen bekannt, beliebt und gesucht ge- 
macht hat, so sind es zunächst nicht seine Symphonien, 
Quartette und schwierigen Glävierstücke, sondern seine 
»Kinderscenena und ähnliche leichtere aber poesiedurch- 
tränkte Stücke. Warum schreibt Brahms nie etwas Ein- 
faches für Cia vier, das selbst Dilettanten so weit bewältigen 
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köODen, um die Schönheit darin zu entdecken? ^.Wir sind 
ganz damit einverstanden, dass in ernsten Kunstprodnc- 
len die moderne Technik anzuwenden sei (bis zu wel- 
chem Grade, und ob in naiver Weise oder in bewuss- 
1er Absicht, das ist immer noch eine unbeantwortete Frage). 
So wenig sich aber Beethoven dadurch entehrte , dass er 
neben seinen grossen Sonaten, Goncerteu u. s. w. auch 
leichte Variationen, Bagatellen u. dgl. schrieb, so wenig 
es der Kunst eines Mendelssohn oder Schumann Eintrag 
that, wenn sie nicht blos f(ir das Publicum der Coucerle 
in grossen Städten , sondern auch für den bescheidenen 
Musikfreund schrieben, der nicht Zeit hat, seine Finger 
täglich zu allen Hexenkünsten zu dressiren, so wenig wird 
es einem Brahms schaden, wenn er einmal von dem hohen 
Parnass zu den in den Thälem und in der Ebene wohnen- 
den Sterblichen herabsteigt, um ihnen Gelegenheit zu 
geben, sich ihm zu nähern, ihn von seiner menschlich 
einfachen Seite kennen zu lernen. 

Wir verlangeo von Brahms nicht, dass er als kleiner 
David die Goliathe unserer Theater >> erschlage a. Aber 
wir hoffen und verlangen von seinem Talent, dass es den 
Concerten zu neuem Reiz verhelfe. Denn Neues fordert 
man auch hier mit Recht; das Neue aber soll auch wieder 
streng im Anschluss an die Meister stehen. Dieser dop- 
pelten Anforderung genügen heute nur sehr wenige, uud 
Brahms scheint unter den wenigen der höchstbegabte. 

Können die Goncerte sich erhalten und im Publi- 
cum gesteigerte Theilnahme gewinnen, dann mag, wenn 
es so sein muss, die Bühne immerhin der Schauplatz 
künstlerischer Rohheit bleiben, und die Breter, welche 
die W>lt bedeuten sollen, mögen zum Sarge für eine 
verkommene Kunst werden. Auch das Reich der Chine- 
sen ist ein tausendjähriges ! 



Mttnchener Musikleben. 

(Schluss.) 

Das alljährliche Weibnachtsconcert war diesmal interessant 
durch die Einweihung der im Odeonssaale prangenden Orgel, 
einem Werk von Herrn Orgelbauer Frosch, welches allgemein 
befriedigte. Lachner hatte zu diesem Zweck die Instrumenta- 
tion seines Psalmes für Männerchor (»Lobt Gott in seinem Hei- 
I ligthum«) für Orgel mit Streich- uq^ Blechinstrumenten umge- 
j setzt und ein Präludium vorangcscbickt , was sich sehr gut 
i ausnahm, wie überhaupt der Psalm, von vier hiesigen SUnger- 
gesellschaflen gesungen, von mächtiger Wirkung war. Hierauf 
folgte eine Bach*sche Cantate »Ich geh* und suche mit Ver- 
langena für zwei Soli, Sopran und Bass, mit Orgel und Streich- 
orchester. Dieses herrliche Werk , so voll von Schönheiten, . 
die des ächten Musikers Herz erfreuen, hatte einen harten 
' Kampf zu bestehen^ erstlich mit der Ungewohntheit an solche 
Kunslerzeugnisse, die in ihrer Innerlichkeit und einfachen 
Wahrheit nur durch sich selber sprechen, dann mit einer viel- 
leicht verzeih lieh dti Antipathie gegen den der Cantate zu Grunde 
liegenden fade pietistischen Text, endlich mit der eigenen, 
selbst für Bach oft auffallenden Schwierigkeit der Intervalle, 
welche nur von unserer trefflichen Frau Diez überwunden 
wurde und den Laien das Yerständniss «rschwerte. Es war 



daher v^nn Llichner klug berechnet, dass er, um für die auf 
diese Weise Unbefriedigten einen befriedigenden Schluss- her- 
beizuführen, einen Choral von rührender Schönheit aus einer 
andern Cantate des Altmeisters anhängte. Herr Rheinberger 
erwies sich bei dieser Gelegenheit als ausgezeichneter Organist. 
Von der das Concert beschliessenden C moll-Sympbonie von 
Beethoven haben wir nichts zu sagen, als dass sie wieder ein- 
mal zu einem enthusiastischen Beifallssturm hinriss. 

Hatten wir im vorigen Jahre über das Quartett der Herren 
Walter, Closner, Thoms und Müller fast nur Schönes zu be- 
richten, so müssen wir heuer zu unserm Lob den Mund noch 
voller nehmen und aussprechen, dass die Befriedigung, welche 
wir bisher bei dem Vortrag dieser Herren empfunden haben, 
diesmal gar oft in Entzücken übergegangen ist. Als wahre 
Grosstbat bezeichnen wir vor Allem die (freilich durch i 7 Pro- 
ben erreichte) Bewältigung des Quartetts Cis-^moll Op. 434 von 
Beethoven, wodurch dem gewählten Kreise von Zuhörern, der 
sich übrigens diesmal beträchtlich vermehrte, die Wunder die- 
ses übermächtigen Werkes so recht nahe gerückt wurden. 
Nicht minder gelang das Mozart'scbe Quintett in D-dur (wozu 
Herr Prückner, ein ebenfalls vortrefflicher Geiger, beigezogen 
war), welches durch himmlische Grazie sogar das voraus- 
gegangene durchaus geistreiche Quartett (Es-dur) von Cheru- 
bini noch todtscblug. Ausser dem Trio in G-dur Op. 9 von 
Beethoven hörten wir noch die Quartette ; in G-dur Op. 77 von 
J. Haydn, A-moU Op. 1:25 Nr. 2 von Schubert (in seinen Ideen 
reich und originell), F-dur Op. 59 Nr. 7 von Beethoven, D- 
moll Op. 4 Nr. 2 von Mozart und €r-dur Op. 64 von J. Haydn. 

Das Concert, welches Herr Walter für sich gab, brachte 
ibm reichen Beifall, wenn auch weniger pecuniSren Vortheil 
ein; die Glanznummern in demselben waren das wunder- 
schöne Cla Vierquintett Es-dur Op. 44 von Rob. Schumann und 
das meisterlich vorgetragene G dur-Concert von Spohr. 

Das Concert des Oratorienvereins brachte Schamann's »Pa- 
radies und die Peri« in einer für den Verein und dessen Diri- 
genten, Herrn Jos. Rheinberger, ehrenvollen Ausführung. 
Leider waren im Verhäitniss zu der Schwierigkeit des Werkes 
sichtlich zu wenig Proben mit dem Orchester vorangegangen, 
auch bewährte sich der Museumssaal aufs Neue als unzuläng- 
lich für derlei Aufführungen. 



Berichte. 

Berlin. B. W. Unser Musikleben ist im neuen Jahre mehr 
der Quantität als der Qualität nach reich zu nennen. Nament- 
lich sind es die männlichen und weiblichen Vertreter des Cla- 
vierspiels, die das quantitative Uebergewicht der Concerte auf 
ihre Seite ziehen. So schätzenswerth die Herren Tausig, 
Bendel und v. Bronsart als Techniker sind, so tüchtig Frau 
V. Bronsart und Frl. Falk spielten, volle geistige Befrie- 
digung vermögen die Leistungen der Genannten nicht zu ge- 
währen. Ein Glück, dass als Gegengewicht gegen das Abende 
lang währende Ciavierspiel zu dem schon bestehenden Hell- 
mich'schen Streichquartett ein zweites unter Führung des 
Herrn de Ahn a, welcher sich zu unserm tüchtigsten Geiger 
aufgeschwungen, in's Leben getreten ist. Gerade die Keusch- 
heit der Mittel des Streichquartetts un^i die unvergleichliche Li- 
teratur dieses Zweiges der Kammermusik sind recht geeignet, 
den Abirrungen des Geschmacks einen Damm entgegenzusetzen 
und ihn auf bessefre Bahnen zu leiten. Die grössten Gescbmacks- 
verderber und Begriffsverwirrer haben sich auch wohlweislich 
vom Streichquartett fern gehalten, welches ihrer musikalischen 
Unzulänglichkeit, wie ihrer Verkehrtheit keinen Deckmantel 
gewährt hätte. — Ein zweites verdienstliches Unternehmen 
sind die Liederconcerte des Kotzol tischen Gesangvereins. 
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Sie haben zum Zweck, das ein«, mehrstimmige uAd d^s Chor- 
lied in künstlerischer Weise zu cultiviren und den zmn grossen 
Tbeil nicht allgemein bekannten deutschen Liederschatz dem 
grossen Publicum zugänglich zu machen. Dass auch die alten 
Madrigale dabei Berücksichtigung finden, ist eine ebenso noth- 
wenrlii^t' s\h inleressdnle Consequenz des leitenden Princips 
dieser CoTirrrte. — Die Symphonie-Soireen der kgl. Capelle 
brachti'ii du £^e\ Abenden: Symphonie von Mozart Es-dur, 
von BeelbovfnB-dur und D-dur, von Schumann B-dur; Ouver- 
türen zu Ruy Btas^ Freischütz, Medea und Demetrius von Vin- 
ceiu Lachner, letzlere als einzige Novität. — Die Singacademie 
führte die Schöpfung auf. 

Tu der Oper gastirt, wie alljährlich, Frl. Artdt in bekann- 
ter Weise uhd in bekannten Partien, leichten französischen oder 
sriifcchreii ilalienischeii Genres. Eine sehr beachtenswerthe 
Knjfl ist dem [nstjtute in Frl. v. Edelsberg gewonnen, einer 
stimiubegahlen Sängerin, die, eine Seltenheit heutzutage, etwas 
Tticlilige^ gelernt hat und mit WUrme des Ausdrucks (? D. Bed.) 
eine ff rosige dramn tische Darstellungsfähigkeit verbindet. Ihr Or- 
pheus und ihre Fides waren hochbedeutende Leistungen, welche 
aber nicht vefLiiideiii,* ilass^sie sich auch mit Glück in Partien 
leichlerer Art, wie sAitj^clatf im schwarzen Domino und »Nancy« 
in JHürtha dem Publicum vorführt. 

Die letzten Palticoncerte endlich sind diesmal unter Mit- 
wirkung der Herren Brassin und Grützmacher über Ber- 
lin hingezcjgeL^, das mir aber schon ziemlich pattimüde vor- 
kam, fast so müde, als es sich gegenüber den wieder aufge- 
lebten CoDcerlen dar »Gesellschaft der Musikfreunde«* 
verhielt, bei welcher Gelegenheit es durch seine Abwesenheit 
glünzte. Scfaumatin's Musik zu Manfred, die in ihrer Totalität 
doch nicht genug Bedeutung für ihre Ausdehnung hat, und 
BuetLioven's Phantasie mit Chor bildeten das erste Programm. 

Noch zu erwühnen habe ich einen Cyklus von sechs Vor- 
leüungen, mit denen der hiesige Tonkünstlerverein hervorge- 
treten ist. Die erste über »Form und Inhalt des musikalischen 
Kimstwerkfi« von Herrn August Reissmann gehaltene war 
von grossem Interesse und fand bei der kleinen HÖrerschaar 
allgemeinen und verdienten Anklang. 



Leipsi^. Goncert der Pauliner. (Erster Theil: 
Psalm 93 von F. Hiller. Meeresstille und glückliche Fahrt, 
Chor von A, Rubin stein; der Gondelfahrer von Fr. Schu- 
bert [die Clavierbegleilung von C. Hausmann für Orchester 
eiugenchlet]. Drei Ciavierstücke von Chopin, Moscheies 
and St, Heller [Herr Labor]. Lieder am Ciavier: Hirtenlied 
von Mendelssohn, i?Ich muss nun einmal singen« von Tau- 
bert [Frl. A. Uhr ich]. Zwei Lieder für Männerchor, »Aus- 
/,u{$« von Weinwurm, »'s Herz« Volkslied von Silcher. »Im 
Herbsla, Text nach Armereon, für Männerchor und Orchester 
von G. Vierling. Zweiter Theil: Veleda, Cantate für 
Männerchor ^ Soli und Orchester, Preiscomposition von J. 
Branibach. Slimmlliche Männercböre zum ersten Mal vom 
Verein aufgeführt.) 

S.5, Als das bedeutendste der zahlreich vorgeführten No- 
vitäten erschien uns Brambacirs »Veleda«, welches Werk nicht 
arm im Ideen, zugleich von gesunder Bildung ist, eine treflliche 
Verwendung der aufgohotenen Mittel darlegt, und darum im 
Ganzen einen sehr angenehmen Eindruck hinterlUsst. Im 
Punkte der Charakteristik konnte Manches freilich genialer, zu- 
1 rrfferi der sein ; Anderes büsst durch hinausgezogene LSingen 
an Wirkung ein. Bis Jetzt ist das Werk noch Manuscript; 
wir wi^inschen, dass es bald gedruckt vorliegen möchte, da- 
mit wir in der Lage wären, das vielfach Gelungene darin 
nUher zu würdigen, — Von den übrigen Chor-Noviläten mach- 
kn Schuberl's Gondel fahrer, Silcher's Volkslied, Vierhng's «Im 
HerbstÄ und Weinwurm's »Auszug« sehr gute Wirkung, wäh- 



rend Hiller's Psalm und (Uibinstein's Meeresstille weniger An- 
klang fanden. Hiller's Stück ist ofifenbar für einen grösseren 
Baum und stärkere Orchesterbesetzung berechnet ; die wenigen 
Saiteninstrumente , die diesmal verwendet werden konnten^ 
machten dem starken Blech gegenüber eine zu ungünstige Wir- 
kung, als dass dem Stück ein Erfolg gesichert worden wäre, 
wie es Ihn anderwär-ts gehabt hat (vergl. übrigens unsere Be- 
cension in der A. M. Ztg. 4 864 S. 59t]. In Bubinsjtein's Chor 
wirkte der erste Absatz besser als der zweite, wo der Bhytb- 
mus in Monotonie verfällt. Schuberts Gondelfahrer mit Or- 
chester statt Ciavier zu begleiten, ist eine Impietät gegen den 
Componisten , der wohl gewusst haben wird , warum er das 
Ciavier wählte. Der angewendete Tamtamscblag(wo vom Mar- 
kusthuroii die Bede ist) erschien in seiner Veremzelung als ein 
realistischer Effect. Vierling's Chor, den Mendelssohit'schen 
AntigonechÖren verwandt, würde einen weit günstigeren Ein- 
druck gemacht haben, wenn die Instrumentirung (mit Janitscha- 
renmusik) für den Gewandhaussaal nicht zu lärmend gewesen 
wäre. Der selbst dirigirende Componist hätte dies füfalefi und 
die Instrumentirung der Localität gemäss modificiren sollen. — 
Von den in diesem Concert mitwirkenden Hannoverschen Solisten 
haben wir schon in der vorigen Nummer berichtet, und fügen 
blos bei, dass auch diesmal Labores Auftreten mit Erfolg be- 
gleitet war. Das Taubert'sche Lied erschien uns abermals so 
geschmacklos, dass wir weder dem Componisten zur Compo- 
sition , noch der Sängerin (die es übrigens keineswegs rein 
herausbrachte) zur Wahl gratuliren können. — An der Aus- 
führung der »Veleda« waren ausser Frl. übrich u.a. auch noch 
Frl. Brenner und Herr Wiedemann betbeiligt. Diese treff- 
lichen einheimischen Kräfte sollten hier In Leipzig so öftere 
Verwendung finden. 



Nachrichten. 

F. P. An den öffentUchen Unterhaltuegsortcn Londons hallt 
zu Anfang des Jahres noch die Weihnachtszeit nach. Pantomimen 
vorzugsweise suchen die Neugierde der Menge so lange wie mißlich 
zu fesseln. Nur schüchtern wagt sich hier und da ein wenig geföbr- 
licbes Concert hervor. Die .englische Oper schweigt gänzlich und 
»Alladin's Wunderlampe«, ebenfalls eine Weihnachtspantomime, 
füllt aliabendlich ihren Platz aus. Mit dem ersten ^Mofiday popular- 
concertfi endlich nimmt das öffentliche Musikleben wieder eine ern> 
stere Miene an. Dass das Verlangen nach gediegener Musik bedeu- 
tend genug ist, bewies auch. diesmal der gefüllte Saal. Es ist dies 
bereits die achte Saison dieses Concertunternehmens , das immer 
mehr zu gedeihen scheint. Es sind für diese Saison bis zum 4 8. Juni 
46 Abend- und 7 Morgenconcerte (an Samstagen! angezeigt, in der 
ersten Zeit spielte L. Straus, dann Joachim; der Cellist Piatti nimmt 
ebenfalls seinen gewohnten Platz wieder ein, ebenso der Ihätige L. 
Ries an der zweiten Violine. Das erste Concert, ein sogenannter 
»Beethoven-Abenda , brachte von dessen Compositionen Op. 74, 
Quartett in Es, Serenade Op. 6, die Sonaten Op. 42 in A und Op. 4 
Nr. 3. Sims Reeves sang den Liederkreis und Adelaide; L. Slraus 
an der ersten Violine zeigte ^ie immer den gediegenen Künstler. 
Eine besonders warme Aufnahme ward der Serenade, von der zwei 
Sätze repetirt werden mussten. Zum ersten Mal in diesen Concerten 
trat der Pianist Franklin Taylor auf und fand mit der verständigen 
und maassvollen Wiedergabe der beiden Sonaten (Op. 42 mit Mraus) 
eine sehr ehrenvolle Aufnahme. — Im zweiten Concert wurde Beet- 
hoven's Septett, ein Quartett von Haydn Op. 76 in G und ein Duo 
concerlante von Spohr aufgeführt. Letzteres, von L. Straus und Halle 
mit richtigem Verständoiss gespielt und hier zum ersten Mal gehört, . 
gefiel mit Recht sehr. Auch Haydn's reizendes Quartett erklang zum 
ersten Mal in St. James' Hall und fand in allen Sätzen ein sehr dank- 
bares Publicum. —- Die zwei Chorvereine, der ältere »Socrerf Aar- 
monic sociehj« und der jüngere »National Choral societyu rührten sich 
bereits ebenfalls. Ersterer führte Händel's »Sarason« auf, in dem be- 
sonders der gefeierte Tenor Sims Reeves sehr gefiel ; als nächste 
Production .soll Haydn's »Jahreszeiten« gegeben werden. Der zweit- 
genannie Verein gab als wiederholte Weihnachtsproduction den 
»Messias« und später Mendelssohn's »Glias« mit dem »neuena Tenor, 
wie der rtoch ganz als rohes Material sich bietende Tenor in zudring- 
licher Weise angezeigt ist. Die beiden genannten Vereine zählen jeder 
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gegen 700 Mitwirkende. Zwei neue Gesangvereine gebieten el^eofalU 
über stark besetzten Chor ; der erste »Concordia choir« will sich nur 
mit Auffuhrung selten oder nie gehörter Meisterwerke befassen ; der 
zweite »Benedicts ChorcU socieiym wird bereits am 4S. Febr. mit dem 
Oratorium »Tobiasa von Gounod sein erstes dflTentlicbes Lebenszeichen 
Keben. — Die »Phäharmonic «octeCya hat für ihr erstes Concert Schu- 
mann's j>Paradies und Peri« bestimmt. 

Paris. In der grossen Oper wurde Auber's Ballet -Oper i>Le 
Dieu et la Bayaderen, wofür im Jahre 4830 Nourrit, Levasseur, Ulma 
Damoreau und Mlle. Tagiioni die Hauptrollen, mit Beifall wiederauf- 
geführt. Neben der leichten und graciösen übrigen Musik machte 
die als gross und feierlich geschilderte letzte H&ifte des zweiten Acts, 
die Brahma's Auftreten und Schlummer begleitende Musik, besonde- 
ren Eindruck. Ein neues Ballet nie roi d'Yvetotti {desselben Sujets 
mit der auf Beranger's Lied arrangirten Oper Adam's) ging wenig 
beachtet vorüber. Die Musik von Labarre, mit Walzer-Einlage vom 
Fürsten Metternich, wird als lärmend und leer bezeichnet. — Das 
Thidtre lyrique gab Flotow's »Martha«, mit der jungen Schwedin 
Nilsson in der Titelpartie, zu wiederholten Malen unter grossem Bei- 
fall. Die letzte Rose, das Spinn- und Porterlied wurden da capo ver- 
langt. Der Componist, der jetzt auch, mit Marie Gabel in der Haupt- 
partie, die bereits vor längerer Zeit geschriebene Oper »Lydia ou la 
nuUdesdupesn zur Aufführung vorbereitete, leitete persönlich die 
letzten Proben und ersten Aufführungen. Eine neue vieractige Oper 
»La Fianc^ d^Abydos«, ein durch Auber, Massö und Thomas empfoh- 
lenes Erstlingswerk von Adrian Bar the, wurde mit Theilnahme 
aufgenommen ; ein reizendes Liebesduett und ein eflfectvoller Ver- 
schwörungschor wurden da capo begehrt. Die Musik lenkt in die 
ältere, einfach melodische Richtung der französischen Schule zwi- 
schen Boieldieu und Auber zurück ; das S^jet ist auf Byron's »Braut 
von Abydosu gegründet, jedoch durch die üblichen Libretto-Ein- 
schiebsel zu einem ziemlich vulgären Opern texte auseinander gereckt. 

Hamburg. Am 4 . Febr. fand im Sagebiel'schen Concertsaale 
ein Orchester-Concert der philharmonischen Gapelle unter , Leitung 
des Herrn Stockhausen statt. Die Orchesterwerke waren : Ouvertüre 
zu König Lear von Beriioz, Ouvertüre zu Hamlet von Gade und Beet- 
hoven's 7. Symphonie, die sttmmtlich mit Feuer und Schwung aus- 
geführt wurden. Hr. Stockhausen trug ausserdem noch zwei schot- 
tische Lieder von Beethoven und Hr. Carl v. Holten Chopin's Fmoll- 
Concert vor. — Die vierte Quartett-Unterhaltung der Herren Boie, 
Lee, Schmahl und liohnroth am 2. Februar brachte: Haydn Quartelt 
D-dur, Schumann F-dur und Beethoven G-dur. Das Schumann'sche 
Quartett Hess an Feinheiten im Einzelnen zu wünschen übrig. — Die 
»Afrikanerin« wird wöchentlich fünfmal gegeben; man bewundert 
begreiflicher Weise nur die Ausstattung ; die Musik hinterlttsst keine 
nachhaltige Wirkung, die ersten Acte namentlich sind sehr lang- 
weilig, es ist überhaupt so viel gestrichen als nur irgend mög- 
lich war. 

Basel. (Schluss.) IV. (26. November.) Mendelssohn, Sympho- 
nie A-moll. Paganini, VioHnconcert (Herr A. Wilhelmj). J.S.Bach, 
Suite in D-dnr. Volkslieder : »Bei nächtlicher Weil« und »In stiller 
Nacht« für Chor von Job. Brahms. Ungarische Lieder von Ernst 
(Herr Wilhelmj). Spontini, Cortez-Ouvertüre. V. (^0. Dec.) Cheru- 
bini, Ouvertüre zum Wasserträger. Mozart, Arie der Susanna aus 
Figaro (Fräul. L. Chüden vom Stadttheater in Preiburg). Marsch 
(Op. 40 Nr. 5) für Ciavier zu vier Händen von Fr. Schubert), orche- 
strirt von F. Liszt. Lieder (»Das erste Veilchen«, »Auf Flügeln des 
Gesanges«) von Mendelssohn (Frl. Chüden). Beethoven, Symphonie 
A-dur Nr. 7. VL f47. Dec.) Mozart, Divertimento in D-dur für Quar- 
tett und Hörner (mit Weglassung des zweiten Menuett). Brahms, 
Der Jäger und Maria's Kirchgang aus den Marienliedern für Chor. 
Beriioz, »Die Flucht nach Egypten«, für Tenor-Solo , Chor und Or- 
chester. Schubert, Symphonie in C-dur. — D. Concert des Herrn 
Job. Brahms. (4 9. Nov.) Clavier-Quartetr A-dur Op. 86 von Brahms 
(Componist, Musikdirector Hegar aus Zürich, Abel und M. Kabut). 
33 Variationen Nr. 36 C-moll von Beethoven (Herr Brahms). S Ge- 
sänge für Frauenstimmen mit Harfe und Hörnern aus Op. i 7 von 
Brahms. Schumann's Phantasie in C-dur Op. 4 7 (Herr Brahms) . 
% Müllerlieder von Schubert Mit Lust thät ich au^rtiiten — Bei 
nächtlicher Weil — In stiller Nacht — aus den Volksliedern Tür Chor 
von Brahms. Zwei ungedruckte Impromptus von Schubert. Marsch 
(Op. 4 24 Nr. %,), ursprünglich 4händig von Schubert (Hr. Brahms). 
(Die angekündigte ohromal. Phantasie von Bach musste wegbleiben, 
da der erste Theil des Concerts bereits zwei volle Stunden in An- 
spruch genommen hatte.) — E. Concert zum Besten der Wiltwen-, 
Waisen- und Alters-Casse des Orchester Vereins. ('. Nov.) Raff, In- 
troductionsfuge, Adagietto und Marsch aus der Suite Op. 104. Lieder 
(Ur Mannerchor : »Sonntagslied« von Kreutzer und »Ehre sei Gott« 
von Hauptmann (von der Liedertafel gesungen). Beethoven , Sym- 
phonie in C-moll Nr. 5. 



Aufführungen und C'oncerte der letz ton Wochen. 
In Aachen HändeTs »Samson«. In Bielefeld Schumann's 
»Der Rose Pilgerfahrt«. In Cassel historische Ciaviervorträge des 
Hm. Mortier de Fontaine. In Bremen M. Bruches Fritjof- 
Sage zweimal (von der alten und von der neuen Liedertafel). In 
L andsberg(Preu8sen) HändePs »Samson« (im Wesentlichen nach 
der Originalpartitur). In Wieti drei Concerte von Fr. Schumann. 
In Weimar und LeipzigMeyerbeer's »Afrikanerin« zum ersten 
Mal und wiederholt. In Hannover durch Jaell in einem Abonne- 
mentconcert ein neues Concerlstück von F. Hiller (nach der Nie- 
derrheinischen M. Ztg. mit stürmischem Beifall aufgenommen, nach 
den Signalen mit wenig Erfolg [I]]. In Frankfurt Mozart's Oper 
»Zaide« (zur Geburtstagsfeier), im C ö 1 n e r Stadttheatcr zum ersten 
Mal »Der vierjährige Posten«, Oper von J. Seiss. In Ulm ebenso 
»Der Schneider von Ulm«, Oper von Press el. 

F6I. David folgt einer Einladung nach Petersburg, wo er, auf 
besonderen Wunsch des Kaisers, die »Wüste« und »Columhus« auf- 
führen wird. Die Oper bereitet eine neue Oper Flotow's »Naida« zur 
Aufführung vor. 

Der englische Baritonist S a n 1 1 e y gastirte in der Scale zu Mai- 
land mit grossem Erfolg ; gleich beim ersten Auftreten als Graf 
von Luna (Trovatore) nahm er das Haus im Sturm. 

Max Bruch's »Loreley« wird, mit Fräul. Tie^ens in der Titel- 
rolle, demnächst zu London in Scene gehen. 

Die Sängerin T h. Tietjens legte am 43. Jan. den Grundstein 
zu einem neuen, auf 50^000 Pfd. St. Aclien zu erbauenden Theater 
in Liverpool. 

Tb. Drobisch in Dresden hat auf den weiland so berühmten 
Capellmeister Adolf Hasse und seine Gattin Faustina einen Opern- 
text verfasst und zur Composition angeboten. 

Die von dem verstorbenen Musikverleger Dr. A r n ol d in Eiber- 
feld begonnene Sammlung mit Ciavierbegleitung versehener deutscher 
Volkslieder aus alter und neuer Zeit wird von Prof. Heinr. Beller- 
mann in Berlin fortgesetzt. 

Leipzig. Am Stadttheater fand am 4 2 d. M. die erste Auffüh- 
rung der »Afrikanerin« statt, und ist dieses nachgelassene Werk 
Meyerbeer's seitdem jeden zweiten Tag wiederholt worden. Pracht- 
volle Decorationen und künstliche Maschinerien haben natürlich 
auch bei unserm Theaterpublicum den erforderlichen Erfolg gehabt. 
Mit einem näheren Bericht haben wir uns nicht heeilen zu müssen 
geglaubt, da die Leser dieser Zeitung, in der Mehrzahl auch Leser 
der Vorgöngerin dieser Blätter, durch Berichte aus Paris und Berlin 
bereits so ziemlich au fait gesetzt sind, und ja auch aus den viel- 
fachen Berichten aller möglichen Zeitungen ein Urthoil schöpCsn 
können. Wir wollen es jedoch nicht verreden, dass wir nicht unsere 
eigenste Meinung über diesen Schlussstein des Meyerbeer'schen 
Opern-Gebäades noch einmal in Kürze darlegen. S. B, 

— Die Leipziger Liedertafel veranstaltete im Hotel de 
Pologne am 9. Februar d. J. eine Production mit folgendem Pro- 
gramm : Erster Theil : Ouvertüre und Chor (Strahl des Helios) aus 
Antigene von Mendelssohn. Ave Maria von Ed. Köllner. Morgenlied 
von Jui. Rletz. Arie von Beethoven (für Clarinette transscribirt), 
vorgetragen von Herrn Musikdirector Bendix. Das Liehesmahl der 
Apostel, eine biblische Scene für Männerstimmen und Orchester 
von Richard Wagner. — Zweiter Theil: Introductlon aus der Oper 
»Die Belagerung von Corintha von Rossini. Volkslied (»Der iichwei- 
zer«) von Sucher. Lied vom Scheiden von Speidel. Variationen für 
zwei Clarinetlen von Hoffmann, vorgetragen von den Herren Land- 
graf und Bendix. Sturmesmylhe von Fr. Lachner. 



ZeitimgsBchau. 

Die Niederrheinische Musik- Zeitung brachte in ihrer zweiten 
Nummer einen Bericht ausCöln über die erste Aufführung der »Afri- 
kanerin«. Wir hohen folgendes Curiosum lieraus : »Die »Afrikanerin« 
stellt uns den ganzen Meyerbeer eben so dar, wie wir liiu aus jenen 
Meisterwerken haben kennen und schätzen lernen ; er ist darin der- 
selbe mit allem Bewundernswerthen und Wunderlichen, allem In- 
spirirten und Rafßnirten , in Begeisterung Geschaffenen und durch 
Reflexion Erkünstelten, allem wirklich Schönen und gesucht Effect- 
voUen, allem dramatisch Wahren und auf Schein und Glanz für den 
Moment Berechneten — kurz, die »Afrikanerin« zeigt uns von Anfang 
bis Ende den Dahingeschiedenen in seiner ganzen Eigenthümlichkeit 
und erzeugt in unserm Innern eme neue Anerkennung seines Genies 
und eine mit Wehmuth gemischte Erinnerung an den grossen Mei- 
ster.« Wunderliches, Raffinirtes, durch Reflexion Erkünsteltes, ge- 
sucht Effeotvolles, auf Schein und Glaoz für den Moment Berechne- 
tes — und doch Genie und grosser Meister? I 
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ANZEIGER 



'"^ Classische und moderne 

PIANOFOBTE - MUSIK. 

Bibliothek vorzüglicher Pianofortewerke 

von J. S. Bach bis auf die ueuesten Zeiten. 



Unter diesem Titel kündigen wir das Erscheinen einer 
Sammlung an, welche eine sorgfältige Auswahl der vor- 
züglichsten Werke unsres reichen Musikalien-Verlags, so 
wie neue Erwerbungen, in eleganten Bänden, denen unsrer 
Beethoven-Ausgabe ähnlich, zu billigen Preisen dar- 
bieten wird. 

Alle bedeutenden Componisten seit den Zeiten des 
grossen Bach sollen nach und nach in dieser Sammlung 
Vertretung 6nden. Jeder Band wird Werke verschiedener 
Zeiten und Autoren enthalten und, wie er sich als Theil 
in die Reihenfolge des Ganzen einfügt, so auch als ein 
Ganzes — als ein werthvolles Album — erscheinen. 

Der Umfang eines Bandes wird durchschnittlich 4 
Seiten Hoch-Musikformat betragen, sein Inhalt den 
Werth von 5 bis 6 Thalern nach den herkömmlichen Prei- 
sen der einzelnen Stücke darstellen. 

Der Preis eines Bandes ist 2 Thal er, das Dargebo- 
tene wird daher, und zwar mit Einschluss des Einbandes, 
den dritten Theil des Preises der Einzelausgaben kaum 
übersteigen. 

Bis auf Weiteres gedenken wir jährlich sechs solche 
Bände herauszugeben. Der erste Band, welcher heute 
erschienen ist, enthält folgende Werke : 

Baoh, J. 8., Phantasie. C moU. 

Scarlatti, D., Sonate. Amoll. 

Haydn, J., Sonate. Esdur. Nr. 4. 

Moaart, W. A^ Adagio. (Aus den 42 Glavterstücken, Nr. 9.) 

Gigue. (Aus derselben Reihe, Nr. U.) 

Beethoven, L. ▼., Andante in F. (Aus den kleinen Stücken 
für das Pianoforte, Nr. 10.) 

Variationen über den rassischen Tanz aus dem 

Ballet: Das VValdmädchen. 

Field» J., Reviens, Reviens. Cavatine. 

Chopin, F., Rondo. Op. 16. 

Bubinstein, A., Serenade. Op. 22. Nr. 1. 

MendelBBohn Bartholdy, F., Spinnlied aus der Heimkehr 

aus der Fremde. Op. 89. 

Nachtmusik aus demselben Werke. 

Schumann» B., Zwischenactmusik aus Manfred. 

Rufung der Alpen-Fee, aus demselben Werke. 

Thalberg, 8., Lacrymosa, tirö du Requiem de Mozart. (.4us 

l'Art du Chant appliqu^ au Piano. Op. 70. Serie 1. 

Nr. 5.) 

Duo des Noces de Figaro, Opära de Mozart. (Aus 

demselben Werke.) 

Kalkbrenner, Fr., La femme du marin. Pens6e fugitive. 

Diese Inhal ts-An/.eige wird das Obige am sichersten 
bestätigen; die folgenden Bände werden ähnliche Zusam- 
menstellungen enthalten. 

Alle Buch- und Musikalienhandlungen nehmen Sub- 
scription auf unsere Sammlung, so wie Bestellung auf 
einzelne Bände derselben an. 

Leipzig, am 15. Februar 1866. 

Breitkopf und Härtel. 



Nr. 4. 

- 2, 

- 8, 

- 4, 

- ö. 

- 6 



- 8. 

- 9, 

- 40 

- 44 

- 42, 

- 43. 

- 44 

- 46. 



46. 

47. 



[♦<] 



Neue Musikalien 

im Verlage von 

§. ^. ^nßf in ^ien. 



3 30 
2 25 

4 32 
4 20 

— 80 

4 — 
4 60 

4 — 



fl. kr. 
Bach, Otto, Op. 44. Iiieder und Oesänge für 4 Sing- 

stimme mit Pianoforte 4 30 

Goldmark, K., Op. 42. 3 Clavier-Stüoke ä 4 ms. Nr. 4 — so 

- 2 — 50 

- 3 — 70 

Op. 4 3. Ouvertüre su Sakundala in Partitur , 

für Pianoforte ä 4 mains 

— — ä 2 mains 

Graf, W., Op. 44. Husaiten-Iiied für Pianoforte . 
Holstein, Fr. von, Op. 4 7. Scherao für Pianoforte 
KObler, L., Op. 439. 100 melodische Üebungastüoke 

für Pianoforte ä 2 mains (Netto) 

Op. 439. Einzeln, Heft 4—4 ä 

Op. 444. 100 melodische Uebungsstücke f. Piano- 
forte ä 4 mains, Heft 4—43 ä 

LIszt, Franz, Qraner Fest-Messe für Pianoforte zu vier 
Händen von M. Mosonyi. . .' 5 — 

Nawratll, C, Op. 4. Variationen über ein norwegisches 
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8avenau, Ritter V. M. v., Op. 4 0. 6 Phantasie-Stücke 
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Weidner, J., Op. 8. Allegro für Pianoforte 4 ^ 
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I. Jalirgang. 



Inhalt: Zweifeihane Siellen im Manüscript der Don Juan-Partltur (Fortsetzfing). — Recensionen (Neue Werke für Orchester), — Berichte 
aus Dresden und Leipzig. — Nachricbieii. — Briefkasten. — Anzeiger. 



Zweifelhafte Stellen im Manüscript der 
Don Juan -Partitur. 

(Fortsetzung.) 
4) Jahn führt an (IV, S. 400, Note), bei Zerlina's erster 
Arie [Baiti, batti) sei im Manüscript Takt 7 und 8 vom 
Knde an gezählt gestrichen. Diese Kürzung müsste etwas 
Befremdliches haben, obwohl sie blos eine Wiederholung 
hoseitigl; denn eben durch den Wegfall dieser Wieder- 
holung lautet der Schluss der Singstimme knapp und ab- 
gebrochen. Nun hat sich zwar die Angabe als ein Versehen 
in den Zahlen des Notizenbuchs erwiesen; allein die wirk- 
liche Kürzung ist noch auffallender. Es ist nämlich (wäh- 
nnd die obenerwähnten iwei Takta verschont geblieben 
sind) eine ganze Seite des Maausciip^s (8 Takte) durch- 
.*;l riehen, wodurch ein noch nicht vorgekommener Bestand- 
iheil der Composition ausfiele. Der Strich tilgt die Stelle: 




Pace, pa-ce, o vi - ta mi - a, pace, pa-ce, o vi - ta mi-a, u. s. f. 

(wiederholt), 

so dass es heissen würde : 



fe^-epg^^^^^^ ^^^^^ 



s=^^^ 



not-te e di* vog-liam pas-sar, si, si, si, si, si etc 



IJeberschaut man den ganzen Vg-Satz , der bis dorthin in 
der Smgslimme nur zweimal eine kurze Achtelspause hat 
und mit der wiederholten Sechszehntelfigur einen gewis- 
sen Aufschwung nimmt, so fühlt man die Notbwendigkeit 
eines ruhigeren Zwischensatzes vor dem »st, su sk ; wenn 
dieser fehlt^ nimmt der Gesang dine athemlose Hast an ; 
di» ganze Architektonik des Absehnitts ist ge«tbrt. So 
kann Mozart 6 9 nicht gewolU haben. 

5) Zwei andere von Jahn {lY, S. 379, Note 84 ) ange- 
gebene KOrzungen betreffen die Geisterscene des zweiten 



Finale. Die erste streicht S. 274 und 875*) [485 und 486] 



die fünf Takte nach Juan^s erstmaligem 9^-^ 



par-la 



Was dadurch ausfällt, ist musikalisch von Bedeutung, ob- 
wohl die Worte entbehrt werden könnten. Verlofen geht 
die zweite, weit nachdrücklichere Aufforderung des Geistes 
an Juan zu achtsamem Anhören; verloren geht die Wie- 
derholung der in der Scala auf- und ablaufenden Figur, 
die (mit Jahn zu sprechen) »wie unheimliches Windes- 
sausen ein fröstelndes Grausen hervorbringt«; verloren 
geht endlich die Fortsetzung der »zähnklappemden Trio- 
lem, in denen Leporello seine Angstworte spricht, und 
damit ist der Faden zerrissen, auf welchem an diese Trio- 
len die nachher in den Violinen und Bratschen auftreten- 
den Triolen sich anreihen. 

Die zweite Kürzung nimmt die vier Takte weg, welche 
S. 277 [488] auf Leporello's Worte y>tempo non ha, scü- 
(sate)a folgen, so dass die beiden letzten Sylben {-säte) in 
den Takt übertragen sind,'Jn welchem der Geist sein »i?i- 
solvih beginnt. Dieses /?i5ofoi verliert dadurch seine eigent- 
liche Bedeutung, da Juan^s zögernde Zwischenrede (»a torto 
di viUate tacciato mai sarbn) ausfällt. Mit ihr fällt auch jene 
murmelnde Figur der zweiten Violine weg, welche sich 
bereits im 13. und ii. Takt der Ouvertüre hören Hess, 
dann in der Geisterscene selbst allerdings schon vorkam 
(12 Takte nach dem Anfang des Andante), jetzt aber in 
veränderter Färbung erscheint, indem sie aus D-moII nach 
B-moll versetzt ist und die gehaltenen Töne der getheil- 
ten Violen neben sich hat. 

Was soll den Gomponisten zu diesen beiden Kürzungen 
veranlasst haben? Bei der zweiten lässt sich ein Grund 
gar nicht denken. Bei der.ersten könnte man etwa sagen, 
der Geist habe nicht nötbig gehabt, sein j^ParlOy ascoltOA zu 
wiederholen, weil Juan schon geantwortet hat: i^arla as- 
coUando H stlxi. Allein einem solchen fast pedantischen Be- 
denken durfte Mozart doch kauoi zugänglich gewesen sein; 



*) Die in der eben citirten Note Jahn^s stehenden Seitenzahlen 
S73 und %li berahan auf einem Drackfehier. 
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es ist sogar wahrscheinlicher, dass er die Wiederholung 
der Worte mit bestinunler Absicht eintreten liess. Die 
erste Antwort Juan's lautet nämlich ziemWch unsicher und 
zerstreut, namentlich wenn man die Form der Begleitung 
in den Violinen und Violen mit in Betracht zieht; darauf 
erneuert der Geist sbinen Anruf mit wesentlich gesteiger- 
ter Betonung, und nun antwortet auch Juan in fester ent- 
schiedener Haltung. 

6) Eine dritte Kürzung war im Piü stretto vorbereitet, 
aber nicht ausgeführt. Nach Juan^s Worten ^di foco pien 
(TorroTfL S. 284 [496] steht im Manuscript am Ende des 
ersten vom Chor der Höllengeisler gesungenen Taktes 
oben das Zechen 0, und dasselbe Zeichen kehrt nach 
9 Takten wieder. Dies kann nur auf einen innerhalb der 
beiden Zeichen allerdings ausführbaren Strich deuten,* so 
dass (unter Wegfall der ersten Chorstelle) folgende Zu- 
sammenziehung beabsichtigt war : 

piea d^or-ror ! Che strazio, ohimd, che smania ) 



D. Giov. 
Lep. 



Basso. 



^^^^i^j^ 



J_J- 



Pr^ 



Che gri - di 1 




^=1T — ti l^ 



=iP= 



Auch hier wäre für den Strich kein anderer Grund 
ausfindig zu machen, als eben Kürzung um jeden Preis. 
Die durch di^ Striqhe ersparte Zeit (auch wenn der zu- 
letzt erwähnte zum wirklichen Vollzug gekommen wäre) 
ist aber so gering, dass man nicht glauben kann, Mozart 
habe sich deshalb zu Opfern herbeigelassen. Viel eher 
erinnern diese Kürzungen an die Liebhaberei mancher 
Schauspielregisseure, welche sich an der Entdeckung 
freuen, dass da und dort eine Zeile sich wegstreichen 
lasse, ohne dass der Zuhörer es merken werde. 

7) Der Verdacht, dass die Striche einer fremden Hand 
zur Last fallen, wird durch einige äussere Umstände ver- 
stärkt. Bei der zweiten Kürzung [scusaie) sind in dem über 
den Strich hinausreichenden Takt die von der ausgefalle- 
nen Geigenfigur her fortklingenden Homer stehen geblie- 
ben, so dass sie jetzt hier einen Einsatz bilden ; Mozart 
würde sie, wenn er wirklich jene Figur beseitigen wollte, 
wahrscheinlich in diesem Takt noch gestrichen und ihnen 
dpn Einsatz erst im folgenden Takt (mit /p) gegeben haben. 
Im nämlichen ersten Takt nach dem Strich musste statt 

der von den getheilten Violen gegriflFenen Töne i^j der Ton 

/* eingesetzt werden; dies geschah durch eine sehr derbe 
Note, deren Hals sogleich den Durchstrich für jene beiden 
Töne bildet. Dicke Noten bei Gorrecturen hat Mozart öfter; 
ungewöhnlich aber wäre bei ihm die angegebene Verwen- 
dung des Notenhalses ; er streicht sonst in bestimmterer 
Weise. Die beiden Noten, welche zu Leporello^s Stimme 
mit den Sylben v>^saten in den vorher leeren Takt neu ein- 
zuschreiben waren, haben keine Aehnlichkeit mit Mozart's 
Hand ; die Köpfe sind gross und in verticalem Sinne läng- 



lich gezogen, niehr elliptisch als rund. Die.darunterstc- 
henden Sylben {^sate) sind mit spitzer Feder sehr zierlu h 
geschrieben, anders, als Mozart Worte zu schreiben pflegt. 
Dabei muss auffallen, dass die Schrift dieser Sylben 
mit dem (im Druck weggelassenen) Worte i^Bondba über- 
einstimmt, welches über Annans Fdur-Arie (Nanmidir) 
steht (vergl. Jahn IV, S. 432, Note) und an diesem Orte 
räthselhaft ist, weil diese Bezeichnung wohl etwa auf El- 
vira's Arie Mi traSt passen würde, nicht aber auf jene Arie 
Annans ; diese ist kein Rondo, wenn man nicht annehmen 
will, Mozart habe die Benennung in einem von der ge- 
wöhnlichen Bedeutung ganz abweichenden Sinne ge- 
braucht. Auch citirt Mozart sie zuerst nicht als Bondo, 
sondern als »Ariea; er schrieb nämlich an den Schluss des 
vorausgehenden Secco-Recitativs, als Hinweis auf das be- 
gleitete Recitativ : »ÄecÄ. istromentato dt D, Anna col Arim, 
Am Schlüsse dieses begleiteten Recitativs steht dann aller- 
dings "battacca Rondba, und das erste Wort [cUtacca] ist un- 
zweifelhaftMozart'sHand, während das zweite schon etwas 
fremdartig aussieht, doch aber nicht so entschieden für 
unächt genommen werden kann, wie das nämliche Wort 
über der Arie selbst, wo insbesondere der Zug dos i? von 
Mozart^s Gewohnheit bestimmt abweicht. Es wäre sehr 
wohl möglich, dass Mozart nach dem Recitativ blos nKiUacca«^ 
(ohne vRondbü) schrieb, wie dies auch sonst ganz gewöhn- 
lich war, wenn unv^rweilter Uebergang zu einem folgen- 
den Satze anempfohlen werden sollte. 
[Fortsetzung folgt.) 



Becensionen. 
Neae Werke fir irehester. 

Fr. Lachner. Snile Nr. HI in sechs Sätzen (Präludium, 
Intermezzo, Ciaconne, Sarabande, Gavotte, Courante) 
für grosses Orchester. Op. \t%. Partitur 7 fl. <8 kr., 
Stimmen 4 3 fl. 4S kr. Mainz, Schott. > 

Heinrich Esser. Suite in fünf Sätzen (Introduzione, An- 
danle pensieroso , Scherzo , Allegretlo graziöse , Finale) 
für grosses Orchester. Op. 70. Partitur 1 ü. it kr. 
Derselbe Verlag. 

Ju I. 0. Grimm. Suite in Ganonform für Streichinstrumente 
(Orchester ohne Bläser). Op. 4 0. Partitur %%% Ngr. 
Stimmen \ Thlr. 4 Ngr. Yierhändiger Glavierauszug 
vom Componislen *\ Thlr. 5 Ngr. Leipzig und Winter- 
thur, Rieter-Biedermann. 

S. B. Man wundert sich von mancher Seite, dass viele 
unserer heutigen Componisten keine Symphonie mehr 
schreiben, sondern zu älteren Formen, als Suiten, Sere- 
naden u. dergl., zurückgreifen. Man meint wohl gar, es 
geschehe dies aus Lust am AI tertfaüm liehen, oder aus Un- 
verstand und in der irrigen seltsamen Meinung, als sei die 
Symphonie nicht an sich eine höhere und die höchste 
Kunstform. Wir sind indess gewiss, dass keiner von all 
den Componisten, die in neuerer Zeit mit Suiten u. s. w. 
hervorgetreten sind, sich eine solche absurde Ansicht zu 
Schulden kommen lässt, glauben vielmehr ihr Vorgehen 
einfach als ein bescheidenes Eingeständniss ansehen zu 
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sollen, dass sie es nicht mehr wagen, sich in die geföbr- 
h'cbe Nähe des riesigen Meisters der Sonatenform, Beet- 
hoven, zu begeben. Mendelssohn und Schumann haben 
das Wagniss noch ziemh'ch gifleklich und mit weit grösse- 
rem Erfolg bestanden als alle andern neuen Tonsetzer, 
uod wenn man auch bei Anlegung des objectiven Maass- 
slabes zu dem Resultat kommt, dass selbst ihre Sym- 
phonien neben denen Beethoven^s um ein gutes SlUck 
tiefer stehen, so ist doch der persönliche Gehalt der- 
selben und die künstlerische Vollendung bedeutend ge- 
nug, um ihnen ein festes Terrain bei den Musikfreun- 
den zu sichern. Wo jenes Wagniss aber nicht gelingen 
wollte, oder gar nicht versuchlr werden mochte, da ist es 
vollkommen zu billigen, wenn die Betreffenden, im Be- 
wusstscio doch etwas im Orchestersatz leisten zu können, 
sich der leichteren Formen bedienen , an welche man von 
vornherein keine so hohen und schwer zu befriedigenden 
Ansprüche erhebt. 

Wenn freilich Jemand fragen würde , ob diese neuen 
Suiten wirklich Suiten heisseu können, ob der Titel dieser 
Werke vollkommen ihrem Inhalte entspricht, so würde 
die Antwort zumeist eine verneinende sein; besonders 
dann nämlich, vyrenn man den Begriff der Suite durch- 
aus im altern Sinne fassen, d. h. darunter eine Folge von 
Stücken in gleicher Tonart und zwar mit den Namen und 
im Charakter von Allemanden, Sarabanden, Gavotten etc. 
verstehen wollte. In diesem Falle würden sämmtliche 
moderne Suiten keine Suiten sein, denn an die Gleich- 
heit der Tonart halten sie sich alle nicht, die Namen der 
alten TäDze aber haben sie aufgegeben, oder, wenn sie 
vorangestellt sind, so ist es eitel Gomödie, da von dem 
Charakter jener Tanze , der sich in Taktart und Haltung 
fest ausprägt (vgl.Nottebohm's vortreflniche Artikel in der 
Wiener Monatscbrift für Theater und Musik Jahrgang 1855 
und 1837), fast keine Spur mehr vorhanden.*) Nun, 
das Kind, das nun einmal nicht Symphonie heisseu soll 
und allerdings auch keine ist, muss doch einen Namen 
haben: also zieht^an einen llHeren hervor, und — das 
Rind mag zusehen, wie es sich unter dieser Firma in der 
Welt durchschlägt. Den Componisten selber wird wohl 
ant meisten daran liegen, dass ihre 9 Suiten a gefallen, 
und so wollen denn auch wir von ihrem alterthümlichen 
Namen abschen, und blos nach dem musikalischen Werth 
fragen, danach, oh ihnen Gehalt und Geist innewohnt, ob 
sie einen poetischen Eindruck machen oder langweilig und 
musikalisch unbedeutend sind. 

Die Erfolge, welche Fr. Lachner mit seinen beiden 
ersten Suiten gehabt hat^ sprechen von selbst dafür, dass 
das Publicum wenigstens sie nicht langweilig, sondern 
»schön« gefunden hat.. Ueber die dritte Suite sind die Mei- 
nungen ziemlich getheilt. Uns liegt es ob, unser Für und 

*) Lachner's Ciaconne in der obigen Suite steht im '/^-Takt, 
während der alten wirklichen Ciaconne der %-Takt eigen. Die fol- 
gende Sarabande steht im AUegretto, wtihrend der Charakter der 
alten Sarabande im Gegentheil ein pathetischer, ernster ist, und 
ein langsames Tempo fordert. 



Wider mit Gründen darzulegen ; das Publicum als solches 
denkt nicht, sondern spricht sein augenblickliches Gefallen, 
nur im äussersten Fall sein Missbehagen aus. Vom Pu- 
blicum der Leipziger Gewandhausconcerte nun wurden die 
beiden ersten Sätze der Lachner'schen dritten Suite kühl 
aufgenommen und die andern rauschend applaudirt, wäh- 
rend wir umgekehrt diese beiden ersten Sätze als die 
besten, als würdige, wahrhaft schöne und poetische Stücke 
bezeichnen, die andern aber in das Ballet verweisen müs- 
sen, den Concertsaal ihnen nicht als den Platz anweisen 
können, wo sie hingehören. ^ 

Das Präludium (F-moll 7*, Andante maestoso) ^ fast im 
Charaktereines Trauermarsches gehalten, hat etwas bleiern 
schweres im ganzen Colorit, etwas, was sich mit Worten 
Rieht beschreiben lässt, was man von einem guten Or- 
chester in einem akustisch vprtheilhaftenSaal gehört haben 
muss. Alle Elemente des Satzes, Tonart, Rhythmus, Me- 
lodie, Klangfarbe, Harmonik, stehen in seltener Ueber- 
einstimmung. Nur was die Form betrifft, wird man viel- 
leicht den Schluss sonderbar nennen können, insofern 
dieses leise Ausklingen der Sologeigen mit Sordinen zu 
den breiten und gravitätischen Formen des Satzes nicht 
recht passen zu wollen scheint. Romantisch, die Phan- 
tasie in hohem Grad anregend, wirkt der Satz gewiss. — 
Das ganze Stück geht aus folgenden gleich in den ersten 
Takt zusammengedrängten Motiven hervor: 



Andante maestoso. 




^ 



©tf 



nw=s^ 



^ 



^fe 



Denn selbst die schöne Melodie , welche im zweiten Thcil 
vor dem Wiedereintritt des Themas und vor dem Schlusts 
erscheint : 




Bass: e 



ist aus obigem Stoff gebildet. Störend erscheint uns in 
dem pathetisch gemessenen Stück das zweimalige lei- 
denschaftliche stringendo. Der gleichschwebende Rhyth- 
mus sollte nur im Falle äusserster Notbwendigkeit und 
kaum mitten im Stück gestört werden. Eine solche Notb- 
wendigkeit liegt aber hier, in einem Orchesterstück, das 
nichts der Musik Fremdes unterstützen soll, nicht vor. 
Wundervoll ist die Instrumentirung gerathen: besonders 

9* 
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macht die eioitige hier verwendete Bassposaune in ihren 
wenigen, einfachen, aber wuchtigen Noten mehr Wirkung 
als anderswo drei. 

Ein ganz reizender, von einem besondem Zauber über- 
gossener Satz, der aber durch ein falsches (zu scbnoifes) 
Tempo leicht verdorben werden kann, ist Nr. 3, das In- 
termezzo (B-dur %) . Das schön eingeleitete oder vorbe- 
reitete Thema : 



•^ Bass: . « k 






b6 



l 



ist von pikanter Rhythmik , gegen welche die gehaltenen 
Accorde des übrigen Streichquartetts einen ebenso eigen^ 
thttmlichen wie schönen Gegensatz bilden. Auch in die- 
sem Satz herrscht das Thema durchaus; der Seitensatz 
macht sich dadurch ganz besonders bemerklich , dass in 
die neu auftretende Melodie der festgehaltene Rhythmus 
des Hauptthemas in Moll -Dur-Intervallen hineinspielt: 



Was der Reiz der Klangeffecte vermag, wenn anderer- 
seits das rein Musikalische , das thematisch Consequente, 
das melodisch Ausdrucksvolle festgehalten wird, das kann 
auch aus diesem Stück ersehen werden. 

Mit Nr. 3, der Ciaconi^e (D-molI 74? Andante mit Va- 
riationen), fängt unsere jSuite an theilweise bedenklich zu 
werden. Wir leugnen nicht die w^erthvolle Contrapunklik, 
welche in mehreren Variationen sich geltend macht, auch 
nicht den poetischen Ten , den uamentlich die gegen das 
Ende auftretende erste Dur- Variation aufweist, auch nicht 
die packende Gewalt des Rhythmus in einigen andern 
Variationen, Wo namentlich die Basse fest eingreifen. Was 
uns bedenklich scheint, das sind jene salon^ und vir- 
tuosenhaften Solo- Variationen, die zugleich altmodisch und 
geschmacklos genannt werden müssen. Es ist doch sehr 
billig, mit dergleichen ein dilettantisches Publicum und 
eitle Künstler zu kirren, die sich gern einmal extra hören 
lassen, um ihre Mätzchen und Männchen anzubringen ! 

Nr. 4, Sarabande (F-moU y^, AUegretto) und Nr. 5 Ga- 
votte (As-dur V,, AUegro non troppo) können als reine Bal- 
letmusik bezeichnet werden. Dass damit kein Lob aus- 
gesprochen ist, versteht sich von selbst, wenn man 
die grosse Verschiedenheit der Zwecke und Mittel in's 
Auge fasst, die bei der Ballet- und bei der Concertmusik 
besteht, welche letztere immer den symphonistischen Stil 
beibehalten muss. Jene hat den Tanz und die Pantomime 
zu begleiten und gehl hauptsächlich darauf aus, den Sin- 
nen zu schmeicheln. Diese appeilirl durch das Ohr an den 
Geist und an ein tiefer ausgebildetes Gcmüth ; sie will ein 
höheres, edleres und feineres Bedürfniss befriedigen. — 



Die Sarabande hat zum Hauptthema eine beständig in Ter- 
zen laufende, allerdings »gefällige« Melodie, die aber für 
den Geist gar nichts aussagt und zu symphonistischer Be- 
arbeitung von vornherein nicht sehr geeignet ist ; 
AUegreUo, 



^^^pi 




Ihr weich-sinnlicher Rhythmus, jhre nicht sehr noble Me- 
lodie verfolgen uns durch das ganze Stück und vejilndern 
sich begreiflich auch dann nicht, wenn sie in die B^sse 
übergehen. Die Molltonart mildert zwar den tanzhaften 
Charak'ter, ja sie giebt ihm etwas phantastisch Bestechen- 
des. Dennoch bleibt die Sache äusserst sinnlich. — Noch 
entschiedener ist das Gesagte der Fall bei der Gaifotte, 
deren tänzelnder Charakter durch den Mangel an reicher 
Harmonik noch auffallender wird. Die Haupttonart As 
kehrt so oft wieder, dass* dem Verständniss dadurch frei- 
lich keine grosse Aufgabe gestellt wird. Für ein grossea 
Publicum ist sie eben deshalb wie gemacht, und wir zwei- 
feln keinen Augenblick, dass sie bei einem nicht sehr 
kunstverständigen Auditorium allemal durchschlagen, viel- 
leicht gar zur Wiederholung verlangt werden wird. Uns 
thut es aber web, einen begabten, höchst geschickten 
Künstler auf solchen Wegen zu sehen. 

Die Courante endlich (F-moll %, AUegro vivace) hat 
eine laufende Achtelpassage der ersten Violinen zuu) 
Thema, die uns mehr für ein Violinconcert, als für ein 
Orchesterslück zu passen scheint : 



■p^ ^^^^mw'^^^m^ 




Ein Mittelsaiz in As, später in F, macht uns keinen Ein- 
druck des Noblen; wodurch? ist schwer zu sagen, ein 
fein empfindender Musiker wird es in Melodie , Rhythmik 
und Harmonie zugleich finden. — Möchte Lachner, möchte 
doch jeder Tonsetzer von solcher Begabung sich stets die 
Frage vorhalten: wie wird dies Stück auf einen ernsthaf- 
ten Musikfreund, auf einen ; der Respect vor Beethoven 
und Bach hat, wirken? Und möchten die Tonsetzer ein 
Stück, bei dem die Antwort nicht günstig ausfallen kann, 
doch lieber zu ihrer eigenen Ehre im Pull behalten, oder 
für eine passendere Gelegeubeit aufsparen ! — Die vor- 
treffliche Instrumentirung haben wir schon früher in einem 
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Beriebt über das betreffende Gewandhausconcert und oben 
mehrfach hervorgehoben. Hierin ist Lachner unüberlroffe- 
ner Meister, ein grösserer als Berlioz und andere Neuere, 
die sich viel auf ihre Orchestereffeete zu gute thun; denn 
Lachner's Orchester klingt tiberall schön. 
(Fortsetzung folgt.) 



Berichte. 

Oreiden, -7- Im Begriff, den ersten Bericht für Ihr geschätz- 
tes Blatt über die erste Hätrte der diesjährigen Saison zu schrei- 
ben, wollte ich eigentlich mit einer allgemeinen Schilderung 
der hiesigen Musikverhältnisse beginnen ; doch kam ich bald 
zum Entschlüsse, zunächst mit dem Thatsächlicben anzufangen 
und erst nach Abschluss der Saison , gewissermaassen als Re- 
sultat derselben, Abrechnung mit den hiesigen Musik zuständen 
zu halten. ^ 

Meine Referate werden der Reihe nach die Goncerte ein- 
zelner Künstler, die periodisch wiederkehrenden OSncertunter- 
nehmungen, das musikalische Vereinswesen Dresdens und die 
Opernvorstelluiigen des Hoflheaters umfassen. Bei der Masse 
des Stoffes ist mir Kürze und in Folge dessen nur das Hervor- 
beben des Hauptsächlichen gestattet. 

Die Reihe der sogenannten Virtuosen - Goncerte begann 
am 20. October der ausserordentlich begabte talentvolle 13- 
jährige Pianist Georg Leitert, Sohn des hiesigen Kammermusi- 
kus Hrn. Leitert. Unter Direction des Hofcapellmeisters Dr. Rietz 
und mit Unterstützung der kgl. Gapelle trug der junge Kunst- 
iiovize Itfendelssohü's G moll-Goncert und Weber*s G dur-Polo- 
uaise, letztere leider mit Liszt's aufdringlicher Instrumentation, 
unter allseitiger Anerkennung der Fachgenossen und des grös- 
seren Publicums vor. Auch in der Sommornachtslraum-Para- 
: phrase ^on Liszt, sowie in einer Romanze von Schumann und 
I einigen Stücken von Bach (Gigue und Fuge) entwickelte der 
jugendliche Pianist Leichtigkeit und Elasticität des Anschlags^ 
rapide upd correcte Fertigkeil, und einen für sein zartes Aller 
merkwürdig frei empfundenen und musikalisch abgerundeten 
Vortrag. Möge eine taktvolle Erziehung dem talentvollen Kna- 
ben eine gleichmässige Entwicklung seiner reichen Kräfte mög- 
lich machen. , 

Unter Direction des Herrn Dr. Rietz und mit Unterstützung 
der kgL Gapelle fanden noch zwei Goncerte statt. Das erste 
gab Frl. Anna Schloss, Tochter des hiesigen Hpfopernregissei^rs 
Herrn Max Schloss , das zweite hatte Herr Adolph Blassroann 
veranstaltet. Frl. Schloss spielte Beethoven's Gdur-Goncert, . 
Rondo brillant von Hummel, eine Sonate von Scarhitti und ein 
Salonstück von Pauer. Die junge Dame bekundete in ihren 
Vorträgen eine solide Schale und musikalische Bildung über- 
haupt, ebne gerade Bedeutendes zu leisten. Am ^'enigsten 
gelang ihr das herrliche Beethoven'sche Goncert, dessen ideel- 
len Inhalt zu reproduciren freilich nur bevorzugten Geistern 
möglich ist. Herr Goncertmeister Lauterbach spielte mit künst- 
lerischer VoUehdung Andante und Rondo aus dem jüngst von 
David herausgegebenen reizenden Goncerte in D-dur von Mo- 
zart (componirt 4 775). Schmerzlich wurde von sämmllichen 
Musikfreunden das Weglassen des ersten Satzes bedauert ; eine 
Manipulation, die keinesfalls gebilligt werden kann. 

Herr Blassmann , der die letzten Jahre in Leipzig verlebt 
und sich nun zur Freude seiner vielen Verehrer wieder in 
Dresden niedergelassen hat, brachte Schumann*s hier selten 
gehörtes A moU-Concert, ein neues Goncertstöck von R. Volk- 
mann und mehrere Solostücke für Pianoforte zu Gehör. Der 
treffliche Pianist hat während seiner Abwesenheit von Dresden 
entschiedene Fortschritte gemacht und bewies eine nicht ge- 
wöhnliche Beherrschung der Technik, sowie ein phantasier 



volles, musikalisch sicheres Eindringen in den Geist sämmt- 
licher Musikstücke. Fräul. B. Wigand aus Leipzig i;nlerstützte 
das Goncert durch den gelungenen Vortrag einer Arie aus »Elias« 
und mehrerer Lieder von A. Jensen, Schumann und Schubert, 
(»Der Doppelgänger« und »Die Nonne«, instrumentirt von Liszt). 
DicSängerin errang namentlich mit der Mendelssohn*schen 
Arie und mit den SchuberVschen Liedern, trotz der unnöthi- 
gen, den freien Liedervortrag hemmenden Instrumentation der- 
selben, einen succes destime, der auch ihrem verständigen und 
maassvolien Vortrag gebührt. 

Am 4 5. und 27. November fanden Goncerte der Herren 
Tausig und Joachim, Letzterer in Verbindung mit Glara Schu- 
mann statt. Es hiesse Eulen nach Athen tragen, wollte ich 
Ihnen namentlich über die letzteren Kunstnotabilitäten das wie- 
derholen, was schon so oft geschrieben worden ist. Immer 
wird es ein Fest für alle wahren Kunstfreunde sein, Meister ^ 
Joachim und Glara Schumann zu hören, wenn auch das ge- 
wählte Programm (Kreutzersonate, Sonate von Mozart inJV-dur, 
Ghaconne von Bach u. s. w.) in den Hauptsachen hier nur ofl 
Gehörtes wiederbrachte. Tausig's erstaunliche Beherrschung 
der Glaviertechnik musste man von Neuem bewundern , ohne 
dabei warm werden zu können. Recht gelungen erschien die 
Ausführung eines Rondo von Ghopin durch die Gattin und 
Schwägerin (Frl. Vroboly) des Goncertgebers. — Fräul. Doris 
Böhme, Schülerin des Leipziger Gonservatoriums , hatte am 
7. December mit Unterstützung des Witting'schen Musikchors 
unter Direction des Herrn Strauss ein Goncert zum Besten der 
Gholerakranken in Werdau veranstaltet. Die Goncertgeberin 
spielte Ghopin's E moll-Goncert, eine Sonate mit Allegvo giocoso 
von Mendelssohn, eine Phantasie von Thalberg und mit dem 
jungen Leitert ein sehr hübsches und feines Impromptu von, 
Reinecke für zwei Flügel über ein Thema aus Schumann*s 
Manfred. FrL Böhme zeigte sich als wackere Glavierspielerin 
von tüchtiger Schule und geschmackvollem Vortrage, die jeden- 
falls unter dem gewaltigen Heere ihrer Kunstgenossinnen eine 
nicht unrühmliche Stellung einnehmen dürfte. Zum Schluss 
meines Berichts über die in dieser Saison fast epidemisch gewor- 
denen Glavierconcertemuss ich noch zwei Goncerte des hier sehr 
berüchtigt gewordenen Pianisten Hrn. Satter erwähnen, d.h. nur, 
um gegen das schwindelhafle und unanständige Auftreten dieses 
in der Schule Barnum*s gebildeten Deutsch-Amerikaners zu pro- 
testiren. Leider ist dies von der hiesigen Presse nicht gesche- 
hen, trotzdem Herr Satter seit länger als Jahresfrist alles Mögliche 
gethan hatte, die Geduld derselben zu erschöpfen. Desto takt- 
voller hat sich das Dresdener Publicum benommen, vor dessen 
Ekel und Widerwillen gegen solches Treiben Herr Satter mit 
seinen Plänen gescheitert ist. Eminente Fertigkeit als Gla- 
vierspieler ist heut zu Tage etwas so Gewöhnliches, dass da- 
mit allein noch keine Stellung in der Kunstwelt erlangt werden 
kann. Als Gomponist erscheint Herr Satter sehr unbedeutend, 
dies haben die Bruchstücke aus seiner Oper »Olanthe« bewie- 
sen, welche im ersten Goncerte am 21. October zur Auffüh- 
rung gelangten. Hannover soll so glücklich sein , Herrn Satter 
augenblicklich als kgl. Gapellmeister zu besitzen ; eine seltsame 
neue Illustration der dortigen Kunstzustände. 

Am 28. Novbr. liess sich Frau Friderici-Jakowicka, erste 
Sängerin der Oper in Warschau, auf ihrer Durchreise nach 
Paris, In einer von ihr veranstalteten Soiree hören. Leider war 
ich verhindert, der Soiree beizuwohnen, doch soll die Sängerin 
im leichten italienischen Genre nicht unrühmlicbe Erfolge er- 
rungen haben. — Die grossberzogl. Weimarische Kammer- 
sängerin Fräul. Auguste Götze erfreute in ihrem am 4 5. Dec. 
stattfindenden Goncert durch ihre künstlerisch fein gehaltenen 
Gesangsvorträge, die eine in guter Schule gebildete angenehme 
Altstimme erkennen Hessen. (Schluss folgt.) 
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Leipzig. Sechszehntes Abonnement-Concert im 
Gewand hause am 15. Febr. (Erster Theil : Sympboiiie 
[A-dur] von C. Reinecke. Romanze aus »Wilhelm Telia von 
Rossini, gesungen von Frl. Asminda Ubrich, kgl. Hannover- 
schen Kammersängerin. Goncerlslück für Pianoforte von Rob. 
Volkmann, vorgetragen von Herrn A. Blassmann aus Dresden. 
Zweiter Theil: Ouvertüre zu Schllier's »Demetriusa von 
Vincenz Lachner. Arie mit obligater Violine aus der Oper »Der 
Zweikampf« von Herold, vorgetragen von Frl, übrich und Hrn. 
Goncertmeister David. Solqstücke*) für das Pianoforte, vorge- 
tragen von Hrn. Blassmann. Lieder mit Pianoforte von Rubin- 
stein und Mendelssohn, vorgetragen von Frl. Ubrich.) 

y. Der Symphonie Reinecke's Ist in der A. H. Ztg. bereits 
mehrfach gedacht worden, und zwar ausführlich, wir haben 
daher, dieselbe betreffend, nur zu constatiren, dass sie sich 
auch diesmal einer freundlichen Aufnahme zu erfreuen hatte. 
Frl. übrich erzielte im Vortrage der Rossini'schen Arie einen 
ganz ^freulichen Erfolg ; wenig Geschmack bewies sie durch 
die Wahl der völlig werthlosen Herold'schen Composition und 
zweier Lieder von Rubinstein und Mendelssohn, deren Tri- 
vialität (? D.Red.) übrigens durch den geschmacklosen Vortrag 
der Sängerin noch besonders gesteigert wurde. — Das Con- 
certslück Volkmann*s hat uns im Ganzen einen zweifelhaften 
Eindruck hinterlassen und seiner bedenklichsten Eigenschaft : 
dem Mangel an organischem Zusammenhang und an ver- 
mittelnden Uebergängen wurde durch den Vortragenden, der 
übrigens durch Hervorruf ausgezeichnet wurde, auch nicht 
nachgeholfen.**) — Die oben gedachte Ouvertüre von Vincenz 
Lachner^vurde an dieser Stätte zum ersten Male aufgeführt. 
Es mag sein, da^s sie einige gute Eigenschaften, vielleicht so- 
gar besondere Vorzüge besitzt, durch welche man sie cha- 
rakterisiren könnte, wir haben sie dann vielleicht nur in der 
Geschwindigkeit noch nicht entdecken können und suspen- 
diren daher unser näheres Urtheil darüber bis zu genauerer 
Bekanntschaft. Es scheint dem Publicum ebenso ergangen zu 
sein, denn es verhielt sich vollkommen stillschweigend. 

— Siebzehntes Abonnemcnt-Concert (drittes der 
historischen Reihe). Beethoven und Zeitgenossen. (Erster 
Theil: Kyrie aus der Es-Messe von Fr. Schubert [zum 
ersten Jtfah]. Ouvertüre, Introduction und Duett aus Jessonda 
von Spohr [die Soli gesungen von Frl. Suvanny, Frau Mar- 
chesi, Herrn Rebliug und Herrn Marchesi]. Ouvertüre, Ariette 
[Frau Marchesi] und Quartett aus »Oberen« von C. M. v. We- 
ber. Ouvertüre zu Alfons und Estrella von Fr. Schubert 
[zum ersten Mal]. Zweiler Theil : Ouvertüre zu Coriolan 
von Beethoven. Quartett »Mir ist so wunderbar« aus Fidelio, 
Phantasie für Ciavier [Fräul. Hauffe], Chor und Orchester von 
Beethoven.) 

S. j5.***) Von den Nummern dieses Programms sind alle, bis 
auf die Schubert'schen Stücke, sehr bekannt. Wir wenden uns 
daher sogleich zu diesen. Die Schubert'sche Messe ist in diesen 
Blättern bereits ausführlich besprochen und es bleibt uns nur 
übrig zu berichten, das das aufgeführte Kyrie einen bedeuten- 
den Eindruck zu machen schien und daher bedauern liess, 
dass man blos das einzige Stück vorführte (wir wenigstens hat- 
ten gern ein Stück Spohr dafür gegeben, wenn zum mindesten 

*) Von Sab. Bach und Rubinstein. 
♦♦) Was die Solostücke von Seh. Bach und Rubinstein anlangt, 
durch doreo Ausführung sich Herr Blassmann noch ausserdem um 
dieses Concert verdient zu machen suchte, so waren sie wohl geeig- 
net, seine technische Geschicklichkeit in ein helles Licht zu setzen, 
aber keineswegs den Genius Bach's zu illustriren, welches letztere 
indessen- insofern fast erwünscht sein konnte, als sich sonst die 
Barcarole von Rubinstein noch fataler ausgenommen haben würde. 
***) Wir bitten unsere geneigten Abonnenten, im Bericht der 
vorigen Nummer, am Schluss, das Würtchen »so«, das sich dahin 
verirrt hatte, zu streichen. 



noch das Gloria gebracht worden wäre) ; es klingt durchaus 
würdig und schon ; es ist nichts Unkirchliches darin , höch- 
stens ein paar grelle Accorde, die aber nur darch gleichzeitig 
grelle Instrumentirung eine so scharfe Beleuchtung erbalten. 
'Sonst waltet ein gehaltener ernster Ton vor, dem zugleich ein 
gewinnnendes liebliches Element innewohnt. Wir hoffen, dass 
der Erfolg dieses Salzes Veranlassung geben wird , die Messe 
einmal ganz vorzuführen. — • In der Ouvertüre ist besonders 
der origiucU rhylhmisirte Seilensatz auffallend, während das 
Hauptthema nicht sehr prägnant hervortritt. Jenem aber ver- 
dankt das Stück eine herzliche Aufnahme. — Ueber die Aus- 
führung der Orchester- und Chorstücke könnten wir fast nur 
Gutes sagen, obgleich wir die Corlolan-Ouvertüre schon besser 
und schv^mnghafler gehört haben, und manche Tempi etwae: 
schleppend erschienen. Von den Gesangstücken, namentlich 
den Quartetten war man nicht sonderlich befriedigt. Fräulein 
Hauffe, die man im Gewandhaase längere Zeit nicht gehört 
hat, wurde bei ihrem Auftreten mit Acciamation begrüsst. Sic 
löste ihre schwierige Aufgabe mit der ihr eigenen Wärme und 
nicht ohne^jlück. Weniger Pedalgebrauch in der Einleitung 
wäre für spätere Fälle zu empfehlen. 

Ueber zwei »historische Concerte« des Marchesi*schen Ehe- 
paares können wir wegen Mangel an Raum erst in der folgen- 
den Nummer berichten. 



Nachrichten. 

London. F. P. Noch coocentrirt sich das musikalische In- 
teresse vorzugsweise auf die Monday-popular Concerte , von denen 
bereits das fünfte stattgef\jinden. Auf L. S tra us , der hier stets mit 
Vergnügen an der Spitze des Quartetts gesehen wurde , folgt nun 
J oach i Hl. Unter den aufgeführten Werken waren Beetboven's Sep- 
tett, Quinlott von Mendelssohn Op. 4S, Sonaten mit Violine Op. 30 
und 24 von Beethoven , Quartette von Schubert (D-moll) und von 
Haydn (Es, Op. 83) ; Sonate in 6, mit Violine von Dusseck, am 
Piano Mad. Goddard, welche auch »les Adieux ä Gementut von Das- 
seck spielte und endlich noch Divertimento in Es für Violine, Viola 
und Cello von Mozart (Kochet 563). Letzteres, zum ersten Mal auf- 
geführt, gefiel ausserordentlich. Dasselbe besteht aus 6 Sätzen und 
ist im Sept. 4 788 componirt. Demselben kna[)p voran schrieb Mo- 
zart seine drei grössten Symphonien in Es, G-molI und C mit der 
Fuge. Welche Ueberfülle an Gedanken und welche Gedanken ! »Jeder 
der Sätze dieses Trio«, schreibt 0. Jahn iV. 93, »ist breit angelegt 
und mit der grdssten Liebe und Sorgfalt ausgerühil;, so dass dieses 
Trio, welches ohne Frage zu den bewunderungswürdigsten Arbeilen 
Mozart's gehört , ein wahres Cabinetsstück der Kammermusik ist. 
M^n kann sich nichts anmuthig Reizenderes denken , als das erste i 
Trio des zweiten 'Minuettes ; wie eine hell aus dem Grün hervor- 
schimmernde Blume bezaubert es durch Zartheit und Feinheit.« — 
Das Programm bei Joachim's erstem Wiederauftreten bringt Mozart's 
Quintett in G-molI, Quartett in D-moll von Haydn und Sonate Op. 96 
von Beethoven (mit Mad. Goddard). — Die seitherigen Gry stall- 
palast - Concerte brachten die Symphonien Nr. 8 von Beethoven, 
Nr. 4 von Schumann und Scherzo aus dessen dritter Symphonie; 
die Ouvertüren Melusine von Mendelssohn und die Najaden von S. 
B»;nnett; L. Straus spielte das achte Concert von Spohr, Blagrove 
eine eigene Phantasie. Mendelssohn's Opernbruchstücke »Loreley«, 
mit Frau Rudersdorff, Hiller's Cantate »LoreJey«, Silcher*s Volkslied 
gleichen Namens, Lied, Scene, Romanze und Ouvertüre aus der 
Öper »Lurline« von W. V. Wallace waren alle in einem Concerte zu- 
samniengestelll. Mit Interesse steht man hier der baldigen Auffüh- 
rung einer nahezu voUendeleu Symphonie von Suliivan entgegen. 

Paris. C. B. Die Wiederholung von »Gott und Bajadere« in der 
Oper hat nicht den ErTolg gehabt, den man sich versprochen hatte. 
Seit 1830, seit 36 Jahren, hat sich der musilcalische Gesehmack der 
Pariser ein wenig verändert, und sie finden, ich kann nur sagen 
glücklicherweise, die wenig bedeutende Musik Auber's voll- 
ständig veraltet. Das Beste in der unendlich leichten Musik sind ver- 
haltnissmässig noch die Balieis, das Unerträglichste dagegen die 
wiederholten Fermaten in den Gesangpartien , die man heutzutage 
geradezu lächerlich findet. — Wie es heisst, wird der Strike un- 
ter dem Orchester der grossen Oper wieder ausbrechen. Die Musi- 
ker, die keine Gehaltszulage bekommen, wollen wieder das unglück- 
liche Publicum durch ein ununterbrochenes säuselndes pianissimo 
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zur Verzweiflung bringen. — Das Quartett der Gebrüder Müller im 
Saale Pleyel hat einen allseitigen wohlverdienten Beifall gefunden. 
Die Mitglieder der besten Pariser Quartettgesellschaften waren voll- 
zfihlig in ihrer Sbiräe versammelt, um über die Leistungen dieser 
fremden Künstler zu urtheilen, denen ein so ausgezeichneter Ruf 
vorausging. Der Erfolg der Letzteren wurde noch durch die Mitwir* 
kung der Frau Szarvady (Clauss) erhöht, deren hervorragendes Ta- 
lent stets eine besondere Anziehungskraft für das Publicum besitzt. 
Das Beethoven'sche B-Trio wurde wahrhaft bewundernswürdig aus- 
geführt. — Die Pasdeloup'schen Concerte haben als Neuigkeit die 
Ouvertüre zum Römischen Carneval von Berlioz gebracht. Wie Sie 
wissen , sind die Meinungen über Berlioz hier sehr getheilt ; man 
spielt selten etwas von ihm, und es ist deshalb jedesmal interessant, 
den Eindruck eines seiner Werke auf das Publicum zu beobachten. 
Die Ouvertüre beginnt mit wunderlich grellen Accordfolgen , und 
kurzen gleichsam hervorgeschossenen musikalischen Phrasen, die 
das Geschrei der Menge darstellen sollen, in unregelmässigen Zwi- 
schenrönmcn von wuchtigen Windstössen unterbrochen. Dann folgt 
ein Adagio, wie ein Gebet. Die Melodie ist einfach und entwickelt 
sich, allen Gewohnheiten des Componisten zuwider, natürlich und 
anmuthig. Aber bald beginnt wieder das wüste Geschrei und das 
Ganze endigt im vollsten Wirrwarr. Liebhaber von malender Pro- 
grammmusik mögen das Alles schön und interessant finden, ich 
kann nicht leugnen, dass es auf mich einen höchst unangenehmen 
Eindruck gemacht hat. (Diese Ouvertüre, in Deutschland längst be- 
kannt, gehört übrigens zu den verhöltnissmässig geniessbarsten 
Stücken Berlioz's. D. Red.) 

Im Münchener Odeons- Saale fand zum Besten des abge- 
brannten Partenkirchen ein Concert statt, welches der dortige Com- 
ponist Herr Mai Z enger veranstaltet hatte, und wobei die Münch- 
ner Sängergenossenschaft , der Oratorienverein, die Hofmusik und 
eine Sängerin Frl. Bertha Ehnn mitwirkten. Das Concert, von Hrn. 
Max Zenger dirigirt, brachte Folgendes: Ouvertüre zu Ruy Blas von 
Mendelssohn; »0 Isis und Osiris«, Chor von Mozart; Morgenlied, 
Chor von Rietz; 2 Gesänge aus Goethe's Faust von M. Zenger; Slur- 
niesmytho von Fr. Lachner; Schlummerlied, Chor von Cherubini; 
Zigeunerloben von H. Schumann, instrumentirt von M. Zenger ; zwei 
Lieder von Schubert und Mendelssohn; »Aber mit seinem Volke«, 
Chor aus Israel von Händel. Die Sängerin Fräul.B. Ehnn wird uns 
brieflich als ein ausgezeichnetes Talent geschildert, der Beifall ^ den 
sie mitden gewählten Liedern erzielte, sei ausserordentlich gewesen. 

In Magdeburg fanden Aufführungen von Händors »Sau!« 
(durch den Ritter'schcn Gesangverein) und Schumann's »Manfred« 
(durch den Rebling'schen Gesangverein) statt. 

In Paris sollen ein Dutzend bisher unbekannter Arien und 
Tänze von P ergo lese aufgefunden worden sein. 

C. H. Bitter, der Verfasser einer Biographie S. Baoh's, hat 
eine neue Uebersetzung der Texte von »Don Juann und »Iphigenie in 
Tauris« herausgegeben. 

Der Violinvirtuose Vieu xtemps soll eine Cantate geschrieben 
haben, deren Text die Entwicklung Belgiens seit 4833 behandelt I 

Die Socidtd de Sainte^Cäcile in Bordeaux hat auf eine Sym- 
phonie in vier Sätzen für grosses Orchester einen Preis (goldene Me- 
daille im Werth von 300 Fr.) ausgeschrieben. Die Partituren sind 
bis 30. September 4866 an den General-Secretär der Gesellschaft, 
Hrn. Paul Gautier daselbst (Rue Blanc-Dutrouilh, 18) franco einzu- 



senden, und müssen ein Motto haben, das, mit dem Namen des 
Autors, auch in einem versiegelten Couvert anzugeben ist. 

Unser Mitarbeiter und bisherige Londoner Correspondent Herr 
Ferdinand Pohl verlässt in diesen Tagen London und siedelt 
nach Wien über, wo er die von Nottebohm niedergelegte Stelle 
eines Bibliothekars der Gesellschaft der Musikfreunde überneh- 
men wird. 

Frau Clara Schumann hat es in Wien bereits bis zu fünf 
Concerten gebracht, ein ausserordentlicher Erfolg, zu dem wir der 
Künstlerin ehenso herzlich gratuliren dürfen wie den Wiener Musik- 
kreisen , da diese Künstlerin ausschliesslich gute und interessante 
Musik vorführt. — Das sechste philharmonische Concert brachte 
eine neue Orchester-Suite in A-moIl von H. Esser, die grossen Bei- 
fall fand. Der dritte Satz, welcher wiederholt werden musste, wird 
übrigens von Wiener Kritikern gerade als weniger bedeutend ge- 
schildert. — Am Hofoperntheater ist ein vierter Capeliraeister in 
Person des Herrn C. M. RittervonSavenau angestellt worden. 
— Die auch von d. Bl. (nach den »Signalena} gebrachte Nachricht, 
die Wiener Pianistin Frl. J. von Asten sei Lehrerin des k. Kronprin- 
zen Rudolph geworden, ist brieflichen Mittheilungen zufolge falsch. 
Vielmehr soll ein Herr Richter der Glückliche sein, dem die verant- 
wortliche Aufgabe zugefallen ist, das künftige Oberhaupt eines 
grossen Staates in den Geist der Tonkunst einzuführen. v 

Das diesjährige Niederrheinische Musikfest wird in Düssel- 
dorf und zwar in der neuerbauten städtischen Tonhalle abgehalten 
werden. Unter den Mitwirkenden werden Frau Jenny Lind-Gold- 
schmidt, Herr Goldschmidt (als Dirigent?) , dann die Herren Stock«- 
hausen und Gunz genannt. Ueber das Programm verlautet noch 
nichts. 

W. F. G. Nicola i's Musik über Schiller's »Glockea kam am 
43. Febr. im Haag mit Beifall zur Aufführung. 

Auf Befehl des Königs von Bayern war für den 24. d Mts. in 
München eine Aufführung von Fr. L i s z t ' s Oratorium »Die heilige 
Elisabeth« angekündigt. 

Leipzig. Die »Afrikanerina, für deren Rollen Meyerbeer immer 
keine genügenden Repräsentanten finden konnte, ist in Leipzig z. Tb. 
doppelt besetzt, so dass die Hauptrollen (Ines und Selika) abwechselnd 
von verschiedenen Sängerinnen dargestellt werden. — Die Striche, die 
man gemacht hat, um die Dauer der Oper auf 8'/, Stunden herab- 
zumindern, erscheinen fast barbarisch, und Meyerbeer möchte über 
solche Zustutzung sich wohl im Grabe umdrehen, wenn er davon 
wüsste. Die fünfte Vorstellung, in der wir das Werk zum ersten 
Mal hörten, war ziemlich schwach besucht (die Preise sind um das 
Doppelte erhöht). 

— Unser Mitarbeiter Herr van Bruyck, welcher nCchrere 
Monate hier weilte, ist vor einigen Tagen nach Wien zurückgekehrt. 

— Uebermorgen (als am Busstag) Nachmittag veranstaltet der 
Riedersche Verein in der Thomaskirche eine Aufführung der grossen 
D-Messe von Beethoven. 



Briefkasten der Bedaetion. 

H. S.\n W. Wir müssen erst Einsicht genommen hahen, bevor 
wir Antwort geben können. 



ANZEIGER. 



'"'Conserratoriiun der Insik zn Leipzig. 

Mit Ostern d. J. beginnt im Conservatorium der Musik ein neuer 
Dnterrichtscursus und Donnerstag, den 5. April d. J., findet die 
regelmässige halbjährige Prüfung und Aufnahme neuer Schülerinnen 
and Schüler statt. Diejenigen , welche in das Conservatorium der 
Musik eintreten wollen , haben sich bis dahin schriftlich oder per- 
sönlich bei dem unterzeichneten Directorium anzumelden und am 
vorgedachten Tage Vormittags 4 Uhr vor der Prüfungscommission 
im Conservatorium einzufinden. 

Zur Aufnahme sind erforderlich: musikalisches Talent und eine 
wenigstens die Anfangsgründe überschreitende musikalische Vor- 
bildung» 

Das Conservatorium bezweckt eine möglichst allgemeine, gründ- 
liche Ausbildung in der Musik und den nächsten Hülfswissenschaf- 
ten. Der Unterricht erstreckt sich theoretisch und praktisch über 
alle Zweige der Musik als Kunst und Wissenschaft (Harmonie- und 
Compositionslehre ; Pianoforte, Orgel, Violine, Violoncell u. s. w. in 



Solo-, Ensemble-, Quartett-, Orchester- und Partitur-Spiel ; Direc- 
tioiis-Uebung, Solo- uml Chorgesang, verbunden mit Uebungen im 
öffentlichen Vortrage ; Geschichte und Aesthetik der Musik ; ita- 
lienische Sprache und Declamation) und wird ertheilt von den Herren 
Musikdirector Dr. Hauptmann, Musikdirector und Organist Rich- 
ter, Capellmeister C. Reinecke, Dr. R. Papperitz, Professor 
MoRclieies, Tlieodor Coccios, E. F. Weusel, Concertmeister 
F.David. Concertmeister R. Dreyscliock, F. Hermann, E. 
Rüulf^en, Professor OOtse und Dr. F. Brendel. 

Das Honorar für den gesammten Unterricht beträgt jährlich 
80 Thaler, zahlbar pränumerando in yjährlichen Terminen ä 20 Tha- 
ler zu Ostern, Johannis, Michaelis und Weihnachten j. J. 

Die ausrührliche gedruckte Darstellung der Innern Einrichtung 
des Instituts u. s. w. wird von dem Directorium unentgeltlich aus- 
gegeben, kann auch durch alle Buch- und Musikalienhandlungen des 
In- und Auslandes bezogen werden.; 

Leipzig, im Februar 4 866. 

Das Diieotorinm am Gonservatorium der Musik. 
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f*«l Verlag von Breitkopf und HSrtei in Leipzig. 

Durcih alle Buch- und .Musikalienhandlungen zu beziehen: 

BEETHOVENS 

Sonaten für das Fianoforte. 

Gorreote soheiie und billige Aasgabe. 



Nr. 4. 


Op.«. Nr.4, inFm, 


— 42 


Nr. 49. 


- 8. 


- «. - 8. - A. . 


— 48 


- 20. 


- 8. 


- 2. - 3. - C. . 


- 48 


- 24. 


- 4. 


- 7. in Es. . , . 


— 48 


- 22. 


- 5. 


- 40. Nr. 4. in Cm. 


— 42 


- 23. 


- 6. 


- 40. - 2. - F. . 


— 42 


- 24. 


- 7. 


- 40. - 3. - D. . 


— 45 


- 25. 


- 8. 


- 43. in Cm. (pa- 




- 26. 


- 9. 


Ihötique.) . . . 
- 44. Nr. 4. in E. ; 


- 45 

— 4ä 


- 27. 

- 28. 


- 40. 


- 44. - 2. - G. . 


— 45 


-• 29. 


-44. 


- 22. in B. . . . 


— 24 




- 4J. 


- 26. - As. . . . 


-45 


- 30. 


-43. 


- 27. Nr. 4. in Es. 




- 34. 


-44. 


(quasi fantasia.). . 
- 27. Nr.2.inCisin 


-42 

■ 


- 32. 

- 33. 


- 45. 


(quasi fantasia.). . 
- 28. in D. . . . 


42 
— 45 


- 34. 

- 35. 


- 46. 


- 34. Nr. 4. inG. . 


— 24 


- 36. 


- 47. 


- 81, - 2. - Dm. 


— 48 


- 37. 


- 48. 


- 84. - 8. - Es. . 


— 48 


- 88. 


Complet in 3 brochirlen Bäi 
— in 3 eleganten Sars 


iden 
enet-Bä 



Op. 49. Nr.4.inGm.— 9 

- 49. - 2. - G. . -— 9 

- 58. in C. , . — 24 

- 54. - F. . . — 42 

- 57. - Fm. . . — 24 

- 78. - Fis. . . — 9 

- 79. - G. . . — 9 

- 84«.- Es. . . — 45 

- 96. - Em. . . — 42 

- 404. - A.. . . - 45 

- 4 06. - B. (Ham- 
merklavier.) 



4 09. in £. 

- 440, - As. 

- 444. - Gm. 
in Es. . . . 

- Fm, . . 

- D. . . . 

- C. . . . 

- G. . . . 

- F. . . . 
. . 45 Thlr. 

-Bänden 46 Thlr. 45 Ngr. 



4 3 

— 45 

— ♦5 

— 48 
-. 9 
^ 9 

— 42 

— 6 

— 3 

— 6 



[47] In meinem Verlage erschien soeben : 

Ferd. Bücbler. 

für 

mit theilweiser wülkärlioher Begleitung eines zweiten 
Violoncellß, 

Eingeführt an dem Con.servalorium zu Wien. 

% Uefte k I Thlr. 10 Ngr. 

J. Bieter- Biedermann in Leipzig und Winterthur. 



[48] 



Neue Musikalien 



im Verlage 



von Breitkopf und HSrtel in Leipzig. 

Thlr. Ngr. 
Bach, Job. Seb., 6 Sonaten für das Violoncell , zum Vor- 
trag bezeichnet von J. J. F. Dotzauer. Neue Ausgabe . 
Beethoven, L. v., Symphonies. Partilion de Piano par F. 
Liszt. 
Nr. 8. Mi b^mol maj. (Esdur.) Eroica 

- 4. Si bömol maj. (Bdur) 

- 6. üt min. (Cmoll) 

Behr, F., Phantasiestücke Tür das Pianoforte. Op. 84. Heft 

4 — 4 ä 

Loin de la patrie. Mazoorka pour Piano. Op. 82 . . 

2*°' Czärdas de Concert pour Piano. Op. 84 ... . 

Marche fun^bre pour Piano. Op. 87 

Rdve des fleurs. Valse brillante pour Piano. Op. 89 . 

ChopiD, F., Trauer-Marsch aus der Sonate Op. 35. Arran- 
gement für Orchester. Partitur 

Fink, Chr., Der 95. Psalm. Kommet herzu, lasset uns dem 
Herrn frohlocken ; fiir Mönnerchor, Blechinstrumente und 
Pauken. Op. 28. Partitur mit untergelegtem Klavleraus- 
zuge und Chorstimmen 4 5 



4 — 



2 45 
2 — 
2 — 



20 

— 45 

— 20 

— 42i 

— 20 

— 45 



Orenseba€h,E., Etüden in fortschreitender Schwierigkeit, 
für das Pianoforte. Op. 8. Heft 4— 2 ä 4 5 

Toccata für das Pianoforte. Op. 9 . . . . * . . . — 4 71 

Henselt, A., 40 Etüden aus Op. 8. Arrangement für das 
Pianoforte zu 4 Hönden. Nr. 4. Eroica — 45 

Jnnkelmann, Alb., La iille du meunier. Morccau pour 
Piano. Op. 48 — 45 

Rondeau brillant pour Piano. Op. 49 — 20 

Liederkreis. Sammlung vorzüglicher Lieder und Gesänge 

für eine Stimme mit Begleitung des Pianoforte. 
Nr. 423. Haydn, Job., Stets barg die Liebe sie; aus den 

Oeuvres compl^tes Cah. VllL Nr. 44 . . — 5 

- 424. Schäferlied; aus den Oeuvres compl^tes 

Cah. IX. Nr. 20 — Vj 

Beide neuerdings hier mit grösstem Beifall in den Gewand- 

haus-Concerten gesungen. 
LisEt, F., Concerto pathötique pour deux Pianos .... 4 20 

Les Pr^ludes. Po^me symphonique pour grand Or- 

chcstre. Partition de Piano par K. Klauser .... 4 42) 

Meomann, E., Sonate pour Piano et Violon ou Vloloncelle. 

Op. 46. Edition pour Piano et Violoocelle 2 45 

iMosart, W. A., Sonaten für Pianoforte und Violine. Zum 

Gebrauch imConservatorium der Musik und zum Vortrage 

im Gewandhause zu Leipzig genau bezeichnet von Ferd. 

David. 
Nr. 40. Sonate. Bdur — 28 

- 4 4. Sonate. Gdur — 48 

Dieselben. Arrangement für Pianoforte und Violoncell 

von Fr. Grützmacher. 

Nr. 40. Sonate. Bdur — 28 

- 44. Sonate. Gdur — 48 

Neamann, F., Une fleur. Impromplu ^16gant p. le Piano. 

Op. 4» - 46 

Pianoforte-M osik , Classische und moderne. Sammlung 

vorzüglicher Pianoforte-Werke von J. S. Bach bis auf die 

neuesten Zeiten. Erster Band (elegant gebunden) . . n. 2 — 
Reineeke, Carl, Cadenzen zu classischen Pianoforte-Gon- 

certen. Op. 87. 
Nr. 5. Cadenz zu Mozart's Concert Nr. 4 6. Gdur . . — 40 

- 6. zu Beethoven's Concert Nr. 4. Cdur . . — 7i 

Reiter, E., Ostermorgen. Gedicht für vier Männerstimmen 

(Solo und Chor), üp. 45. Partitur und Stimmen . . . 4 — 
Schobert, Franz, Andante con meto aus der Cdur- 
Symphonie — 45 

[49] In meinem Verlag erschien soeben : 

M. BSBSSOH. 

Ooncert »ymplioiiiqiie 

pour le Piano 
avec Accompagnement d'Orchestre. 

Op. 62. 

Arrangement pour Piano seul par P Antenr 

Preis 1 Thlr. 25 Ngr. 
Partitur und Stimmen sind in Abschrift zu beziehen. 

Von demselben Componisten erschienen ferner : 

Op. 46. Marehe des Vivandieres. Caprice de Genre pour le 
V Piano. 45 Ngr. 

Op. 61. Ii6 Tatamaquo. Danse havanwao pour le Piano. 45 Ngr. 

Op. 60. lies Caractdriatiques. Etudes de Style et de Perfeclion- 
nement pour le Piano. (Approuvees par le Conserva^ 
toire Imperial de Paris. AdopL^s par les Conserva- 
toires de Berlin et Gen6ve.) — Cah. 4. La Naive. La 
Polatre. La Passionöe. La Sensitive. 4 Thlr. — Gab. 8. 
L'Impötueuse. LaS^rieuse. Pour la mMO gauche seule. 
25 Ngr. 

Op. 61. Jadis et AtOourdliui. Deux Morceavx caract^ristiques 
pour le Piano. (Jadis ; Menuet. Aujourd'hui ; M<^ita- 
tion.) 20 Ngr. 

J. Rieter-Biedermaim 

in Leipzig und Wiatert hnr. _ 
thur. — Druck von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 



Verlag von J. Bieter-Biedermann in Leipzig und Winter 
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Die Leipnger Allgvmeiiie Mnaika- 

ÜMh« Zeitung erscheint regelm&wiff an 

jedem Mittwoeh und ist durch alle 
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Leipziger Allgemeine 
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Nr. 10. 



I. Jahrgang. 



[nha] t: Zweifelhafte Stellen imManascript der Don Juan-Partitur (Fortsetzung). — Hecensionen (Neue Werke für Orchester) [Fortsetauog]. — 
Uebersicht neu erschienener Musikwerke (Fortsetzung), -r Berichte aus Dresden (Schluss) und Leipzig. — - Nachrichten. — - Brief- 
kasten. — Berichtigung. — Anzeiger. 



Zweifelhafte Stellen im Manuscript der 
Don Juan -Partitur. 

(Fortsetzung.) 
8) Eine freaide streichende Hand lässt sich fast mit 
Bestimmtheit nachweisen an einer andern Stelle des zwei-* 
len Finale. Wie Jahn (IV, S. 379) schon berichtet hat, 
sind S. S72 und 273 [484] im Bass die zu Leporello's Wor- 
ten i>la ierzana Xavere mi sembrau etc. gehörigen Triolen 
durchstrichen und je das erste und dritte Viertel des Takts 
durch die entsprechende Note gegeben. Das Streichen 
dieser Triolen n^uss erst spät, nachdem schon Abschrift- 
ten von der Partitur genommen waren, erfolgt sein, weil 
sowohl im Druck als in der früher erwähnten alten Ab-- 
Schrift die Triolen noch »iehen. Die Viertelnoten aber, 
welche der Contrabass statt der Triolen erhielt, sind nicht 
späteren Ursprungs, sondern gleichzeitig mit dem Ein- 
tragen der Geigenstimmen in die Partitur entstanden. Der 
Beweis dafür liegt für mich in dem unscheinbaren Um«- 
stand, dass zu dem Takte , mit welchem die Triolen be- 
ginnen, die Violastimme *) so geschneiten ist : 



Violoncell aber sie beliess. In der That würde die Be- 
gleitung, wenn die Violoncelle ebenfalls blos Viertel an- 
geben sollten, einen Anstrich von Trockenheit haben, der 
gegen die vorausgegangene Erregung des Orchesters all- 
zusehr abstäche, und es ist gegen alle Wahrscheinlichkeit^ 
dass Mozart gerade hier, wo das deutliche Singen nicht 
leicht ist, dem Sänger jede Instrumentalunterstützung ent- 
zogen haben sollte. Obige Schreibweise ist späterhin von 
irgend Jemandem miss verstanden worden, und das Miss- 
verständniss hat zum Durchstreichen der Triolen ver- 
leitet. *) 

9) Bald nac^ dieser Stelle steJ»t in der gedruckten 
Partitur S. 879 [494] beim Piu stretto am Bass i^tremölm. 
Im Manuscript stand das. nämliche Wort mich bei den 
Violinstimmen, ist aber nicht bles dort , sondern auch 
im Bass wieder gestrichen. Desgleichen sind die unter 
und über der Sparte dem Worte angehängten Schlangen- 
linien gestrichen, von denen die untere (wie im Druck) bis 
an das Pointe reichte , die obere bis nahe dahin. Ein tre- 



fiiicol Basso.n: 



Bekanntlich hat Mozart den Bass immer vor den übrigen 
Orchesterstimmen geschrieben. Er hatte hier ihm anfäng- 
lich Triolen zugetheilt, aber bald, ehe noch die Viola- 
stimme nachgetragen war, sich zu den Vierteln ent- 
schlossen , die er dann anmerkte, ohne die Triolen zu 
streichen. Es hat also geheissen : 



^^ 



n. s. f. 



■i r i 

und dies kann nicht anders verstanden werden , als dass 
Mozart zwar dem Contrabass die Triolen nahm, dem 

*) Dass hier in der gedruckten Partitur die Viola nicht in Ord- 
nung Ist, erglebt sich von selbst. Wären die Triolen dem Contra- 
bass geblieben , so hätte wohl auch die Viola (wenn Mozart über- 
haupt an ihre Betheiligung bei den Triolen dachte^ was aus mehre- 
ren Gründen bezweifelt werden kann) dieselben sogleich, nicht 
erst einen Takt später, aufnehmen müssen. 
I. 



*) Die Notenhälse der Triolen gehen schon von der zweiten 
Hälfte des drillen Takts an abwärts, womit bewiesen ist, dass 
zuerst alle Bässe Triolen haben sollten. Die neuen Contrabassnoten 
sind dann gross daneben geschrieben und zwar immer abwärts 
gestrichen : 



r 



i 



04lS!Z^ 



,i 



r^n 



m 



Wäre ein völliges Beseitigen der Triolen beabsichtigt gewesen , so 
würde Mozart nach sonstigem Brauch gieich die erste Triolnote als 
Correcturnote benutzt haben. 

Wer obiger Argumentation gegenüber dennoch an der Meinung 
festhalten wollte, Mozart selbst habe- die Triolen weggestrichen, der 
müsste annehmen, der Componist habe sich nach Jahren abermals 
zu der Stelle zurückgewendet, um seine erste Modification durch 
eine dritte Form zu ersetzen , welche entschieden schwäeher «ad 
kühler ist als die zweite. Eine solche Annahme wäre höchst ge- 
sucht und unwahrscheinlich; ein genialer, thätiger Autor nimmt 
nicht ein abgeschlossenes Werk immer wieder and naoh langen Zeit- 
räumen zur Hand , um in kleinlichen Dingen noch zu ändern, 
sondern greift zu einer neuen Arbeit. (Die Annahme würde ganz un- 
möglich sein, wenn vorausgesetzt werden dürfte, dass für den errt 
nach Mozart's.Tpde erfolgten Druck der Partitur die dabei benutzte 
Abschrift genau mit dem Originalmanuscript verglichen worden sei. 
Dies scheint aber nicht der Fall gewesen za sein.) 

40 
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Nr. 10. 



moh sämmtlieher Streich -Instrumente würde hier, wo 
■luan die tiargebotene Hand des Geistes ergreift und von 
der Kälte derselben durchscbaudert wird (i>Chegelo ^ questo 
maih]^ ganz der Situation enUjprechen. Warum sollte es 
den Componisten wieder gereut haben? Sehr bedenklich 
ist, dass im Bass nach Durchstrich des tremolo und seiner 
Schlangenlinie die ganzen Noten nicht auch in Sechszehn- 
tel [tlbereinstimmend mit den Violinen und Bratschen)^ 
aufgelöst worden sind. Der Bass sollte schwerlich auf 
diesen ganzen Noten ruhig liegen bleiben. Hätte Mozart 
blos vergessen, über ihnen die Sechszehntelstriche anzu- 
bringen? Es dranj;;! sich auch hier die Vermuthung einer 
fremden Hand auf. Das tremolo soll wohl in allen Stim- 
men nur so lange dauern, als die Schlangenlinie anzeigt, 
nämlich bis zum Eintritt des Forte. Da ^ber von hier ab 
die Violinen und Violen noch volle 22 Takte ihre Töne in 

Sechszehntelzerlegung ^ geben, während der Bass neben 
Scalenpassagen langgebaltene Noten hat, scheint Jemand, 
der das tremoio auch auf jene 22 Takte bezog, gemeint zu 
haben, des Tremolirons sei doch zu viel und man thue 
besser, es ganz zu beseitigen. (Das Tilgen des Worts in 
den verschiedenen Stimmen ist mit einer bei Mozart sonst 
unbekannten Gründlichkeit geschehen, welche sich nicht 
mit einfachem Durchstrich begnügte, sondern noch meh- 
rere schräge Querstriche verwendete.) 

Ist einmal der Verdacht rege geworden, ein Anderer 
habe nach Mozart's Tode da und dort in sein Manuscript 
eingegrilTen, so wird man misstrauisch und lässt sich von 
Zweifeln auch an solchen Stellen beschleichen , welche 
ausserdem vielleicht nicht aufgefallen wären. Drei Fälle 
dieser Art sind zu erwähnen. 

10) Im letzten Satx des zweiten Finale [Presto] haben 
Anna und Elvira durchaus emerlei Stimme und deshalb 
auch nur eine gemeinsame Notenlinie. Bios im 4 6. und 
17, Takt sind nachträglich der Elvira eigene Noten (in 
sehr plumper Schrift) beigeschrieben, indem sie dort, wie 
auch Jahn (IV j S. 448) angiebt, auf i> Questo d ü fina eine 
Terz tiefer als Anna singen soll. Bios dreistimmig ist acht 
Takte vorher das erste nQuesto ^ üfim. Wenn jetzt Vier- 
stimmigkeit gewählt wurde, konnte der Grund nur darin 
liegen, dass, wenn Elvira bei Annans Stimme bleibt, in 
den SJDgstimmen der Secundaccord nicht vollständig 
hervortritt, vielmehr wie ein Quartsextaccord aussieht. 
Allein das ia den Singstimmen fehlende e liegt in der 
zweiten Oboe und im ersten Hörn, so dass das Ohr den 
Secundenaccord sehr bestimmt empfängt. Das nachge- 
brachte Einfügen des e in die Singstimmen hat einen etwas 
pedantischen Anstrich. Dass es von Mozart herrühre , ist 
nicht unmöglich, aber auch nicht wahrscheinlich. Mehr 
Wahrscheinlichkeit dtlrfte die Ansicht haben, dass Mozart 
die Dreistimmigkeit mit Absicht nahm, um das sogleich 
folgende Einsetzen der vierten (Bass-) Stimme mit dem 
Thema um so merklicher hervortreten zu lassen. (Grosse, 
derbe Noten sehreibt Mozart öfter, wenn er sie an die 



Stelle anderer zu setzen bat, nicht aber, wenn er sie 
als neue Zuthat einschaltet.) 

(Fortsetzung folgt.) 



Becensionen. 
Neie Werke fir Orckeiter. 

2) Heinrich Esser. Suite in fünf Sätzen (hitrodazione» An- 

dante pensieroso , Scherzo , Allegretto grazioso , Finale) 
für grosses Orchester. Op. 70. Partitur 7 11. t J kr. 
Mainz, Schott. 

3) Jul. 0. Grimm. Suite in Canonform für Streichinstrumente 

(Orchester ((bne Bläser). Op. 10. Partitur 22% Ngr. 
Stimmen 1 Tblr. 10 Ngr. Vierbändiger Ciavierauszug 
vom Componisten 1 Thlr. 5 Ngr. Leipzig und Winter- 
tbur, Rieter-Bledermann. 

(Fortsetzung.) 

In Betreff der beiden andern Suiten von Esser und 
Grimm befinden wir uns leider nicht auf demselben 
sichern Boden der Beurtheilung , welchen uns bei der 
La ebne raschen die doppelte Bekanntschaft aus der Par- 
titur und einer guten Aufftihrung gewährte"^) : wir sind 
hier auf das beschränkt , was die Partitur uns erkennen 
lässt. Zwar getrauen wir uns danach ein Urlheil über 
Werth oder Unwerth im Allgemeinen zu fällen, doch ist 
es von allen Musikern anerkannt, dass die Wirkung eines 
Stücks oft von unscheinbaren Dingen abhängt , so zwar, 
dass manche recht bedeutend aussehende Partitur doch 
nicht recht wirken will, während eine andere, der man es 
kaum ansieht, sich in der Ausführung ganz vortrefflich 
macht. Dazu kommt auch noch die Akustik des betref- 
fenden Saales in Betracht^ aus -welcher es manchmal fast 
allein zu erklären ist, wenn ein lebhaft empfängliches Pu- 
blicum für dasselbe Werk an dem einen Orte sogleich ein- 
genommen ist, während ein anderes nicht minder em- 
pfängliches an einem andern Ort kühl bleibt. 

Wenn wir nun trotz dieses Uebelstandes dodi einen 
Vergleich der Es§er*schen Suite mit der Lachner'schen 
dritten wagen sollten, so würden wir sagen, die Lachner - 
sehe sei mehr im französischen , die Esser'sche mehr im 
süddeutschen Stil geschrieben. Zwar der erste Satz der 
letzteren (Introduzione, F-dur Ti, Allegro moderato) nähert 
sich etwas der Bach-Händerschen Weise, da sein Tbemu 
so recht in altdeutsch-handfester Weise auftritt : . 



^z^ fi^Liq jUJlUrjri^i^ 



und auch so durchgeftthrt wird. Doch wie man Mozart, 
wenn er mit Absicht »im Stile HändePs« schreibt, doch 
den Mozart anmerkt, so verleugnet auch Esser seine Na- 
tur nicht. Der Meister des modernen Orchesters, als 
welcher sich Esser in mehreren Compositionen und Be- 
arbeitungen rühmlichst bewährt hat, verschmäht natürlich 

*) Der Aufführung der Esser'scben Suite im Gewandhause (ver- 
gleiche A. M. Ztg. 1865 Nr. 50) konnten wir leider Unwohlseins hal- 
ber nicht beiwohnen. 



Nr. 10. 



79 



die neuere Orchestertechnik nicht. Und das ist das eine, 
was sogleich den neueren Ursprung des Werkes verräth ; 
das andere ist eine gewisse Geschmeidigkeit der modu- 
latorischen Gestaltung, die sich namentlich im Gebrauch 
der Ghromatik ausspricht; aber auch Anlage und Form 
des Stücks stehen auf modernem Boden. Man sehe z. B. 
den Orgelpunkt auf der Dominante im zweiten Theil, vor 
Eintritt des Themas. Hier scheint das »Moderne« sogar 
ein wenig altmodisch, indem man seit Beethoven, Men- 
delssohn und Schumann wieder mehr gewohnt ist, sich 
durch den Eintritt der Haupttonart überraschen zu 
lassen. Die Lebendigkeit der Figuren, die durchaus cou- 
trapunktisch- polyphone Behandlung geben dem Stück 
aber eine interessante Seite, die bei guter Ausführung die 
Wirkung sichern dürfte. 

Nr. 2 (Andante pensieroso ^ D-moll %) klingt entschie- 
dener an die neuere Zeit, und zwar etwas an Mendels- 
sohn'sche Weise an. Das Liedhafte überwiegt, die vier- 
taktigen Gruppen des Rhythmus erscheinen uns sogar 
etwas einförmig. Wir haben den Eindruck, als sollte we- 
nigstens einmal in diesem Stück ein etwas freieres Her- 
ausgehen die Phantasie beschäftigen und irgendwo ein 
breiterer Rhythmus uns desto lieber zu der einfachen, 
übrigens äusserst hübschen Liedmeiodie : 
Viola in 8va ,^ 




Cello : 



zurückkehren lassen. 

im dritten Satz, Scherzo (D-moll, Allegro Vg), wo ein 
lebhaftes, stakkirtes Motiv von 4 Takten 
Streichquartett 4 stimmig. 



^^m^^ 



zum achttaktigen Theil ausgebaut ist, von allen Stimmen 
in paralleler Bewegung begleitet wird , und nach Art des 
Scherzos der Beethoven'schen neunten Symphonie vom p 
sich nach und nach zum /f erhebt, ist es besonders auf 
den Wechsel rhythmischer Gruppen von 4, 3 und 2 Tak- 
ten abgesehen. Dadurch erhält das Stück viel Lebendig- 
keit und Mannigfaltigkeit. Auch die Uebergänge in den 
Tonarten, dann die Varianten der Hauptmelodie durch 
Sechszebntel und später Sechszehnteltriolen tragen dazu 
viel bei. Im Trio in B-dur herrschen die deutlichen und 
sich beständig aneinanderreihenden 4taktigen Gruppen 
wieder etwas bedenklich vor, und die oft, wenn auch in 
verschiedenen Tonarten, wiederholte melodische Phrase : 



L ^^giTTM 



iM?±^ 



giebt diesem Theil etwas Lässiges und Uninteressantes. 
Einem frei ausfahrenden, die allzu eng gezogenen Schran- 
ken des Staktigen Baues durchbrechenden Wogenschlage 
begegnen wir auch hier nicht. 



Das Thema des vierten Satzes [AUegreüo grazioso, A - 
dur y«) hat fUr uns etwas Süssliches und nähert sich viel- 
leicht am meisten dem süddeutschen Wesen : 



»3 



^ 
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Q. s.w. 



Bass: a k d eis fU e a dT a gis a 
Hauptsächlich ist es die Sechszehntelfigur des dritten Tak- 
tes, die etwas nach Phrase aussieht und dem ganzen 
Stück jenen Charakter giebt. Einige jotanrntmo- Stellen 
mit spannenden Uebergängen und reizender Lösung, dann 
die durchweg contrapuuktische Hallung entschädigen 
einigermaassen für das nicht sehr gehaltvolle Thema. 

Das Finale Nr. 5 besteht aus einem Tempo dt MenrAetto 
(F-dur Yi) von massiger Dauer, das in ein Allegro vivace 
(F-dur 74) übergeht, um schliesslich wieder in sich selbst 
zurückzukehren, und im Menuett-Tempo das Ganze ab- 
zuschliessen. Das musikalisch Besondere daran ist, dass 
die Themate beider Sätze (der Menuett und das Allegro) 
aus denselben Noten gebildet sind, wie aus folgender 
Gegenüberstellung des Anfangs ersichtlich : 
Menuetto. 



^^ 
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5c=t: 
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Allegro vivace. 



frp^fff^ ^^^.. 



Die vielen Sprünge dieses Themas geben dem Allegro 
einen etwas burlesken Charakter. Wenn wir auch nicht 
sagen können, dass der Fortgang ebenso humoristisch sei, 
wie Vater Haydn solche Themas auszuführen wusste, so 
ist doch eine gewisse Frische darin, die uns anmuthet. 
Besonders kräftig wirkt der wiederholte Cdur-Satz (Seite 
458 der Partitur), und sehr zu loben scheint uns, dass der 
Autor der Versuchung glücklich widerstanden hat, aus 
dieser Dominante gleich wieder in sein Thema zu fallen. 
Statt diesem folgt nämlich ein in den Tonarten tüchtig 
ausgreifender Durchführungssatz, der zwar einige Schritte 
des Hauptthemas zum Stoff hat, doch ohne allzudeutlich 
daran zu erinnern. Dasselbe kommt übrigens auch als 
Ganzes aber in der Vergrösserung darin vor und wird erst 
später von den Bässen in der richtigen Bewegung wieder 
eingeführt. Nach grosser dynamischer Steigerung fol<:t 
der oben hervorgehobene Cdur-Satz nochmals in F. lai 
wirbelnden Tanze kommt auch das Thema im ff wieder 
zum Vorschein, bis auf dem Septimen -Accord e g bd 
plötzlich Alles erstarrt, und die Menuett sich wieder gra- 
vitätisch vernehmen lässt. Diese Anordnung scheint uns 
für ein Finale sehr hübsch und sichert der Suite eine leb- 
haft-freundliche Aufnahme Überall dort, wo' man sich dem 
Hübschen unbefangen hingiebt, heisse nun der Autor wie 
er wolle, und wo man nicht von jeder Composition für 
Orchester den Eindruck des Grossartigen erwartet. 
(Schluss folgt.) 
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üebenicht neu enehienener Musikwerke. 
A. iBfitromealal-lllasIk« 

(Fortsetzung,) 

Im weiteren Verfolg unserer Durchsiebt neuer Musilcalien 
für Ciavier alleiii\ haben sich uns einige Beobachtungen 
allgemeinerer Art aufgedrungen , die wir hier um so lieber in 
Worte fassen mögen, als das Beleuchten der einzelnen Compo- 
sitionen im Detail nicht in der Absicht dieser Rubrik unserer 
Zeitung liegt. 

Die eine Wahrnehmung ist die, dass der Glavierstil unserer 
jüngeren ComfM)nisten sich mehr und mehr dem. Schumann - 
sehen zu nähern und sich in gleichem Haasse von dem Men- 
delssohn*schen zu entfernen scheint. Wer noch vor \0 Jahren, 
eine grössere Anzahl von Clavierslöcken durchsah , der fand 
überall Mendelssohn'schen Ernfluss; es war freilich nur Ab- 
klatsch einer schwächeren Seite dieses hochschatzenswerlhen, 
ja genialen Gomponisten, aber man bemerkte eben, wie gerade 
diese Seite vorerst am lebhaftesten erfasst und ausgebeutet 
wurde. Darauf folgte eine Zeit, wo im Gegensatz zum Vorigen 
das »neudeutsche« Wesen sich vielfach breit machte. Die 
»Deutsche Musikzeitung« hatte viel davon zu erzählen, ihre 
Spalten wiesen vielfache Exempel dieser unerquicklichen Kunst- 
richtung nach. Auch diese scheint jet^t überwunden; wir sehen 
mit Freude und nicht ohne einige Genugtbuung, dass die jünge- 
ren Componisten allmälig von selbst dahin gekommen sind, wo 
wir sie seit Beginn unserer kritischen Thätigkeit hingewiesen 
hatten: auf den Schumann*schen Stil, als gesundesten Reprä- 
sentanten der modernen Polyphonie und Harmonik — womit 
wir keineswegs die Schattenseiten der Schumann^schen Muse, 
ihr Jean-Paulisiren in poetischer und ihre verschwommene 
Rhythmik in musikalischer Beziehung zur Fortsetzung und 
Nachahmung empfohlen haben wollien. 

Die vorliegenden Stücke, auf welche sich obige »Wahrneh- 
mung« gründet, sind folgende: eine 4sätzige Suite von C. 
Bürget Op. 6, Serenade oder 8 Canons von S. Jadassohn 
Dp. 35, Scherzo von L. Brassin Op. 34, Walzer von C. G. 
Witte Op. f', Waldbilder, drei Charakterstücke von C. Haine 
Op. 4 8, Bilder aus dem Tonleben, Phantasien von B. Wolff 
Op. 4 (alle sechs Hefte im Verlage von Breitkopf und Härtel], 
Humoresken von E. Grleg Op. 6 (Peters), »Wanderungen« 
von E. Flügel Op. 4 (Dörffel), Sechs Ciavierstücke von B. 
Härtel Op. % (Mendel), Goncert-Variationen über ein Origi- 
nalthema von W. Schauseil Op. 5 (Bayrhoflfer), Zw^i Stücke 
in Walzer- Art von C. Richter Op. H (Weinholtz) , Allegro 
von J. Weidner Op. 3, Sechs Phantasiestücke von C. M. 
vonSavenau Op. 4 0, Variationen über ein Norwegisches 
Volkslied von G. Nawratil Op. 4 (alle drei im Verlag von 
Dunkl). 

Freilich macht sich der oben bezeichnete Fortschritt nicht 
bei allen der angeführten Stücke in gleich ausgeprägter Weise 
bemerklich ; am meisten aber gerade bei den begabtesten un- 
ter den Genannten, bei Btirgel, Brassin, Grieg, Flü- 
gel und Witte. Bei einigen ist^ die Nachahmung Schumann's 
noch gar zu auffallend, z. B. bei Brassin, wo die Novellet- 
ten jenes Meisters, sein Nachahmungsstil u. s. w. sofort in das 
Gedächtniss gerufen werden; dann bei Flügel, wo man gleich 
an die »Kinderscenen« und an das »Album für die Jugend« 
denken- muss, wenn man nur die lieber Schriften (Auf dem 
Wasser, In der Fremde, Erholung, Zu Zweien, Tanz, Traum- 
bild , Das alle Lied) liest , geschweige wenn man die Stücke 
spielt. Der Ueberschriflen-Gnltus macht sich auch noch bei 
Savenau und einigen andern allzuviel bemerklich. — Am 
freiesten und selbständigsten scheint uns der Schumann'sche 
Stil bereits ausgebildet bei Bürget (Schüler von Fr. Kiel in 
Berlin), dann bei Grieg (zuletzt in Kopenhagen unter Gade 
gebildet), endlich bei Witte und tbeilweise bei Jadassohn. 



Eine zweite Bemerkung, die sich ans vielfach aufdrängte, 
war die, dass die Gesetze der musikalischen Logik , ja' selbst 
die der i;nu8»kalischen Orthographie noch lange nicht Gemein- 
gut unserer Musiker geworden zu sein scheinen. Es wäre ge- 
wiss unbillig, von Jedem, der ein Gedicht macht, zu ver- 
langen, dass ein solches Gedicht an Grösse und Tiefe des Ge- 
dankens, an Schönheit des Ausdrucks einem Goethe*schen 
ebenbüriig sei, aber Logik der Gedanken und Rechtschreibung 
der Worte verlangt man doch unbedingt. Ist nun freilich all 
dergleichen in der Musik noch nicht so fest begrüitdet und zur 
allgemeinen Norm geworden, wie in einer Sprache von mehr 
als tausendjähriger Entwicklung, so liegen doch in den Meistern 
für alles Wesentliche, was in der Musik vorkommen kann, 
Analoga vor, die dem Musiker, der ihre Werke studirt bat, zum 
Leitfaden dienen müssen. Es scheint aber fast, als glaube man 
ihnen nicht mehr recht, als halte man sich für klüger als sie. 
Herrn Flügel zwar wollen wir sein Op. eins zu Gut hal- 
ten ; sein Ohr wird sich noch bilden , so dass er künfUg ua- 
verständliche Modulationen und Melodiesprünge veitneidet, die 
keinen Sinn geben und dem Ohr als »Härten« erscheinen 
(vergl. Nr. «, System i, 2, 6 , Nr. 3, System 7, 8, Nr. 4, 
System 4). Herr Härtel schreibt unorthographisch, wenn in 
seinem Stück (2. Seite letztes System) ein f sieht statt eis in 
einem Salz in H-dur, wo /gar nicht hingehört. Kleine, nicht 
ganz logische Gänge und Härten finden sich auch im Trio von 
Nr. 3, System i und 5, dann in Nr. 5/ System 2 und 3, wo 
man von B~dur allzu rasch .nach C-dur geworfen wird. Im 
Festmarsch System 2 muss statt doppel b : a stehen, das zu P 
Beziehung hat, während es bei bb nicht der Fall ist. — Bei 
Grieg ist entweder das Bestreben originell zu sein, oder ein 
wirklich anders gebildetes Ohr die Ursache mancher eigeo- 
thümlichen Partien seiner »Humoreskena , in welchen offenbar 
nordische Melodtev^eisen nachgebildet oder geradezu benutzt 
sind. Manches lassen wir uns gern als Besonderheit gefallen, 
manches andere erscheint mehr alsr witzige Nachahipaog ud- 
behilflicher Volksmusik, denn als schön. Man sehe z. B. in 
der sonst sehr hübschen Menuett (Nr. H) den Anfang des zwei- 
ten Theils, und das Thema von Nr. 4 , wo in G-moll immer 
der Bdur-Accord einschneidet. 

Am beachtenswerthesten scheint uns unter Allem die Suite 
von Bürge 1, deren Menuett wirklich sehr hübsch und sin- 
nig erfunden, während die Fuge wegen zu tiefer Lage nicht 
durchaus wohlklingend ist, und das Pedal daselbst in einem 
Umfang angewendet wird, den wir nicht mehr musikalisch 
nennen können — und Grieg's Humoreske. Jadassohn's 
Serenade zeigt, dass dieser Componist die canonische Form in 
leichter und gewandter Welse zu benutzen versteht. Seine 
Erfindung ist aber nicht frei von Trivialität, auf die er sich 
jedoch förmlich etwas zu gut zu thun scheint, da er die aller- 
trivialste seiner diesmaligen Melodien am Schluss des Ganzen 
noch einmal wiederholt. Man urtheile selbst : 



ÄUegro, 




amabile (/) 

Brassin*8 Scherzo ist, bis auf eine uns unbegreifliche Mo- 
dulation im Mittelsatz, recht hübsch und keineswegs uninler- 
essanf. Witte's fein barmonislrter, dabei thematisch behan- 
delter »Walzer« erinnert an Chopin, verräth aber als Op. I ®'° 
nicht geringes Talent , das wir schon bei Gelegenheit seiner 
vierhändigen Stücke Op. 2 gewürdigt haben. — Die übrigen 
Stücke lassen wir auf sich beruhen, sie bieten nichts besonders 
bemerkenswerthes. (Fortsetzung folgt) 
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Berichte. 

Drasdan. (Schluss.) In erster Reihe der periodisch wie- 
derkehrenden Goncerie stehen ohne Zweifel dio Aboonement- 
Concerte der kgl. säcbs. musikalischen Gapelle, in welchen 
unter abwechselnder Dfrection der Herren Gapellmeister Kreba 
und Dr. Rietz in sorgsam vorbereiteter trefflicher Ausführang 
das Neueste und Beste geboten wird, was der Instrumental- 
musik älterer und neuerer Zeit entsprossen ist. Neu waren 
hier die Ouvertüren zum Alchymist von Spohr und »Michel 
Angelo« von Gade, sowie eine Suite von Raff. Dieses ist ein 
wirkungsreich geschickt gearbeitetes Musikstück, welches jedoch 
von Lachner's Suiten übertroffen wird. Am bedeutendsten er- 
wiesen sich das Scherzo und Adagietto. Der Schlussmar&ch 
tritt anspruchsvoll mit grossem Au/wand von Mitteln auf, ohne 
durch geistigen Inhalt dazu berechtigt zu sein. Gade's Ouver- 
türe entfaltet ebenfalls viel , allerdings glänzend und reizend 
verwendete Mittel, ohne eigentlich bedeutend im Inhalt zu sein, 
doch ist die Grundstimmung bei ihm immer eine edle, männ- 
liche. Warum er seine Ouvertüre freilich »Michel Angelo« ge- 
tauft, bleibt räthselhaft. Im zweiten Abonnement-Goncert spielte 
Herr Goncertmeister Lauterbach das herrliche A moll-Goncert 
für Violine von Bach ausserordentlich gelungen in Haltung und 
Tonförbung, und bereitete dadurch dem dankbaren Publicum 
einen wahren Hochgenuss. Ueberhaupt darf Dresden stolz auf 
diesen trefflichen Geiger sein , ebenso bedeutend als Künstler, 
wie anspruchlos als Mensch. Die von ihm im Verein mit den 
Herren Kammermusikern Hüll weck (zweite Geige), Gt)ring 
(Bratsche) und Grützmacher (Gello) veranstalteten Soireen für 
Kammermusik zählen zu den genussreichsten Musikabenden 
der Residenz. Bis jetzt fanden drei derselben statt, in welchen 
folgende Musikstücke zur Aufführung kamen : 4 ) Quartette von 
Franz Lacbner (A-moIl), Haydn (G-dur Nr. 40) und Beethoven 
(Op. 59 Nr. 4). S) Quartette von Mozart (G-dur) , Schumann 
(Op. 4< Nr, 3) und Beethoven (Op. 4 8 Nr. 1). 3) Quartette 
Yon Haydn (Nr. 63) und von Beethoven (Op. 4 30). 4) Sextett 
in D-dar yon Mozart mit zwei Hörnern (Herren Kammermusiker 
Hübler und Lorenz). Namentlich sind es die Meisterwerke^ 
Haydn's und Mozart's , sowie die Quartetten aus Beethoven*s 
früherer Periode, welche Herr Lauterbach In trefflichster Weise 
zu Gehör bringt. Hierin kann er den ganzen Reiz seines schö- 
nen Tons und maassvollen, geistig belebten Vortrags entf9lten. 
Für die letzten Quartettschöpfungen Beethoven*s, so fleissig 
und sorgsam deren Ausführung vorbereitet ist, fehlt ihm höch- 
stes Pathos und Leidenschaftlichkeit. Die Mittelstimmen seines 
Quartetts sind in trefflichen Händen und können nicht besser 
besetzt sein, ebenso bewältigt Grützmacher die Gellostimme 
mit ausserordentlich wohlthaender musikalischer Sicherheit und 
Gewandtheit. Noch wäre ihm mitunter mehr plastische Ruhe 
nnd Tonschönheit zu wünschen , doch hat der ausgezeichnete 
Künstler auch hierin entschiedene Fortschritte gemacht. 

Als sehr verdienstlich und gelungen in den Ausführungen 
dürfen die Trio-Soir^en des Herrn B. RoUfuss (Pianist) und 
der Herren Kammermusiker Seelmann (Violine) und Bürchel 
(Cello) bezeichnet werden, um so mehr, da genannte Herren 
auch neuere Gompositionen in ihre Programme aufnehmen. 
Bis jetzt fanden zwei solche Abende statt: 4) Trio von Gade 
(Op. 42), Sonate -für Pianoforte und Gello (A-dur)von Beetho- 
ven, Trio von Haydn (G-dur). %) Trio von R. Volkmann (B- 
moll) , Sonate für Pianoforte und Violine (A-dur) von Mozart, 
Quintett für Pianoforte und Streichinstrumente von Schumann. 
Herr Hofopernsänger Scharfe unterstützt die Trio- Soireen in 
der Regel durch recht gelungene Liedervorträge. Namentlich 
interessirten in der zweiten Soiröe einige der schottischen Lieder 
von Beethoven mit Begleitung von Pianoforte , Violine und 
Yioloncell. 



Indem ich zum musikalischen Vereinswesen übergehe, 
muss ich in jeder Beziehung den Tonkünstlerverein an die 
Spitze desselben stellen. Nähere Angaben über diesen inter- 
essanten Verein behalte ich mir vor. Für jetzt begnüge ich 
mich, Ihnen einige der neuern und unbekannteren Musikstücken 
zu nennen, die bis jetzt in den Vereinsversamimlungen zur Auf- 
führung gekommen sind : J. S. Bach's Glavierconcert in D-moll, 
Sonate (G-dur) für Pianoforte und Gambe. Händers Concerto 
grosso (Duo) für Streich- und Blasinstrumente. F« Kiel's Trio 
Op. 33. Mozart's Serenade für Streich- und Blasinstrumente 
(Manuscript), Köchel 4 85. Divertimento für Streichinstromente, 
4 Flöte, 4 Oboe, 4 Fagott und 4 Hörner (Manuscript) , Köchel 
4 34. G. Muffat's Concerto gro'sso, Raff*s Quintelt für Piano- 
forte und Streichinstrumente. Rubinstein's Trio Op. 52. Täg- 
licbsbeck's Quintett für Glarinette und Streichinstrumente. E. 
TUimann's Sonate für Pianoforte und Violine. Ausserdem kamen 
Werke von Beethoven (6), Haydn (5), Mendelssohn, Schubert 
und Schumann zu Gehör. 

Von den beiden hiesigen grösseren gemischten Gesang- 
vereinen , Dreyssig'sche und Dresdener Singacademie , hat bis 
jetzt nur der erstere eine Aufführung veranstaltet, in welcher 
unter Leitung des Vereinsdirigenten, Herrn Adolph Reichet, 
HändeFs »Israel in Egyptena zu Gehör kam. Die Liedertafel, 
unter Direction ihres Liedmeisters Hrn. Friedrich Reichel, gab 
ein Goocert, in welchem ausser des Letzteren Begrüssungs- 
gesang vom ersten deutschen Sängerbundesfeste her, eine 
Gomposition (Handwerkerleben) von H. Mohr, einem der Preis- 
componisten des Sängerfestes, zur Aufführung kam. — Der 
Orchesterverein, zum grössten Theil aus Dilettanten bestehend, 
hat bis jetzt zwei Abend Unterhaltungen unter Leitung des Hrn. 
Otto Kummer, kgl. sächs. Kammermusikus a. D*, veranstaltet. 
Das Emporblühen solcher Vereine ist ein erfreuliches Zeichen ; 
(dieselben bilden den Geschmack des ernst strebenden Dilet- 
tanten für gute Musik immer mehr aus und bieten vor Allem 
der epidemieartigen Pianoforle-Krankheit ein erfreuliches Pa- 
roli. In der ersten Soiree des Orchestervereins spielte der 
talentvolle 4 4jährige Sohn des Vereinsdirigenten , Alexander 
Kummer, mit erfreulichem Erfolge ein Violinconcert von Mo- 
zart (comp. 4 775). 

Schliesslich habe ich Ihnen nun noch über die Thätigkeit 
der kgl. Oper zu berichten. Leider kann ich in dieser Bezie- 
hung nicht viel Neues referiren. Die Lücke, welche der Tod 
des unvergesslichen Schnorr von Garolsfeld \n unserm Personal 
hervorgebracht, ist noch immer nicht ausgefüllt. Schon vor 
seinem Hinscheiden musste man übrigens bedacht sein , einen 
lyrischen Tenor für die Bühne zu gewinnen , der schon seit 
Jahren fehlt. Die vielfachsten Versuche durch Gastrollen mit 
den Herren Borchers, Lukes, Müller, Brunner, Bachmann, 
Koloman Schmid, Garso, Himmer, Richard und Anderen haben 
zu keinem Resultate geführt. Letzterer ist zwar auf einige Mo- 
nate engagirt, hat sich bis jetzt aber in keiner Beziehung als 
brauchbar bewiesen. Dem Vernehmen nach ist von Ostern 4 866 
an Herr Schild von Leipzig engagirt, der nicht ohne Erfolg als 
Lyonel in Martha gastirt hat. Nächst der Tenornoth tritt noch 
die Frage wogen Ersatz der Frau Bürde-Ney immer näher an 
die Generaldirection heran, da die trefiliche Sängerin trotz aller 
Vorzüge doch für das jugendliche Fach und mithin für viele 
Rollen unmöglich wird. Man hat deshalb Gastspiele mit den 
Damen Santer von Berlin (Fidelio, Donna Anna und Gipfln in 
Figaro's Hochzeit) und Licbtmay von Paris (Jüdin, Leonore im 
Troubadour und Valentine) entrirt, doch haben auch diese bis 
jetzt zu keinem Engagement geführt. Das sind grosse Schwie- 
rigkeiten, welche die Amtsführung des Herrn v. Kömieritz recht 
sehr erschweren und das Seltenwerden von Novitäten einiger- 
maassen erklärlich machen. Dem unerachtet könnte selbst mit 
den vorhandenen Kräften mehr geleistet werden, namentlich 
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bleibe es zu beklagen, dass die Opern neuerer lebender Com- 
ponisten fast ganz vom Repertoir ausgeschlossen sind. Wenn 
die Hoflheater in dieser Beziehung kein Opfer bringen wollen, 
von wülcbcn Biiliricn können dieselben dann erwartet werden? 
Dafür /u sorgen, wäre Pdicht der herren Capellmeister. 

WliKrend dieser Saison erlangte der neu einstudirte Was- 
serlräf:;Dr von Chenibinl (<2.Novbr. ) einen grossen Erfolg, 
welcher zunürhst der sorgsamen künstlerischen Leitung des 
Herrn l>r. Rielz und der vorzüglichen Ausführung der Titel- 
rolle durch Herrn Mitlerwurzer zuzuschreiben war. Mindern 
SuoreK hatle sich das reizende Rotbkäppchen von Doleldieu zu 
erfreuen, woran hauptsUchlich die raisslungene Darstellung des 
HiUer Robert dureh Herrn Richard Schuld war; doch genügte 
auch Frliulein llMoisrh in der Titelrolle nicht. Es fehlt ihr dazu 
InneHicbkeU uutf Naiv etat. — Am Schlass meines Berichtes 
kann ich Ihnen noch rotttheilen, dass Frl. Sanier für die hie- 
sige Bülinc SL^wonnen ist. 



Leipsig. y. An den Abenden des 16. und 18. Februar 
hiiUen Herr um! Frau Harchesi (geb. Graumann) das musi- 
kalische Publicum Leipzigs zu zwei historischen Concerten ein- 
seladün, deren PrOfjramm in einer sehr schicklichen, chrono- 
lopisrh geordneten Folge die Entwicklung der Arie und des 
Duells in der Periode von 1600 — 1820 und im Umkreise der 
iliilien Ischen Schule darstellten. Das erste dieser beiden Con- 
cerlo hat uns, wir bekennen es unverBohlen, sehr grossen Ge- 
nuss gewUhrt und unser Interesse reichlich in Anspruch ge- 
nommen, denn dns Programm desselben war In ganz vorzüg- 
licher, vom besten Geschmacke geleiteter Weise gewählt, so 
dass sich unter den M (Gesang-) Nummern, welche dasselbe 
nmfnssle, kaum eine einzige befand — als solche könnten wir 
etwa die zuerst vorpeiragene, ein wenig steife, trockene Arie 
aus uEurydice« von Peri nennen — die nicht ausser dem histo- 
rischen auch den reinsten künstlerischen Antheil erweckt hätte. 
Zugleich waren die Leistungen des, besonders in intellectueller 
Hinsicht sehr schHtzenswertben Sängerpaares , wenn nicht in 
allen Stücken , so doch in den bei weitem meisten derselben 
von der Art, das^s sie als die trefflichste Illustration des Gebo- 
tenen auf das Lebhafteste erfreuen konnten. Dies gilt ganz 
Insbesondere von dem Vortrage der Duette, im ersten Concerte 
einem Duett von Scarlatti und e'mem Buffo-Duell von Pergolese, 
zwei ganz kostbaren Stücken, in welchen unser Apollinisches 
Ehepaar eine seltene, namentlich auch von prägnantester dra- 
matischer AccentnirUn^ unterstützte Meisterschaft entwickelte 
und dann von fast allen Vorträgen des Herrn Marchesl, ins- 
besondere denen von leidenschaftlicher und humoristischer 
FUrbung, wührend der ruhige, getragene Gesang schon der 
Niitu^ seines mehr auf Rraftentfaltung und Charakteristik ange- 
wiesenen Organs minder zusagend erscheint. Frau Marchesi 
{gegenüber haben wir nur zu bedauern, dass ihre stimmlichen 
Milte! nicht immer ausreichen, um ihre meist vortrefflichen In- 
tentionen stets zur völlig entsprechenden Darstellung zu brin- 
f^en. *) Der Vortrag eines Wiegenliedes aus der Oper »Orontea« 
von Cesti war vom schönsten Ausdrucke begleitet. — Ausser 
den bereits genannten Componisten waren im ersten Concerte 
vertreten : Caccini, Arcangelo del Leuto, Carissimi, Luigi und 
Abbale F. Bossi (diese beiden mit zwei ganz vortrefflichen und 
von Herrn Marchesi glänzend vorgetragenen Stücken), Buenon- 
cini, Porpora, Jomelli» Piccini, Sacchini, Mozart (ein deutscher 
Ni^me unter lauter ilaiienischen!), Cimarosa, Fioravanti, Pae- 
siello und Rossini. 

Das zweite Coucerl, noch zahlreicher besucht als das erste 
und durch Beifall noch ausgezeichneter, der sogar einige (zum 

•) Dazu kam eine unverkennbare Indisposition, welche die 
.San gm m 7.11 Anfuug dieses Concerts drückte, die sich aber im Ver- 
lauf dt'sselheu imiuer UJehr hob. 



Theil unpassende) Wiederholungen herbeiführte, konnte für 
uns gleichwohl dem ersten an Interesse nicht ganz gleichkom- 
men, während wir dieses zu den interessantesten, genuss voll- 
sten zählen, welche uns diese Saison überhaupt geboten hat. 
Aus diesem zweiten Concert heben wir nur noch spcciell ein 
Duett aus der Oper » Olympiade a von Sacchini, eine Arie aus 
der »Hochzeit des Figaro« und ein Duo buffo von Cimarosa we- 
gen des ganz vorzüglich gelungenen Vortrags hervor. Dagegen 
hätten wir für dieses Concert wohl allenfalls eine andere 
Schlussnummer wünschen mögen, als diejenige, mit welcher 
»der Schwan von Pesaroa vertreten war, einem Buffo -Duett 
nämlich aus der Oper »L'Italiana in Algeri«, denn diese ziem- 
lich trivialen Lazzi, in welchen sich hier, wie so häufig unser 
theurer Schwan gefällt, klingen für uns heute doch schon gar 
zu abgedroschen. ^) Als eine sogar entschiedene Taktlosigkeit 
aber, welche uns an dem Künstlerpaare, das uns sonst so viele 
Proben guten Geschmacks gegeben, ein wenig auffallend war, 
müssen wir es sogar rügen, dass dieses Lazzi-Duett unmittel- 
bar nach einer, der höchsten und zartest geistigen Region an- 
gehörenden Clavier-Sonate von Beethoven (Op. H in As) ge- 
sungeu wurde, welche letztere überhaupt wenig in das En- 
semble dieses Concerts passte und an deren Stelle , sollte es 
überhaupt eine Sonate von Beethoven sein , weit schicklicher 
eine seiner früheren, »kleinejrona Schöpfungen gestanden hätte. 
— Der Genuss des ersten Concerts wurde auch noch überdies 
sehr beträchtlich durch die anderweitigen von den Herren Ca- 
pellmeister Reinecke und Concertmeister David geleisteten 
künstlerischen Beiträge erhöht. Letzterer spielte eine Violin- 
Sonate von Leclair (gewissermaassen eine Programm-Sonate, 
denn sie trägt die Ueberschrift »Le tomheaw), deren zweiter und 
dritter Satz uns sehr interessant waren; dann im Verein mit 
Herrn Reinecke eine der schönsten Sonaten von Seh. Bach 
(die in A mit dem wahrhaft himmlischen Andante) und end- 
lich hörten wir von diesem noch drei kleine Stücke Von 
Padre Martini, Fran^ois Couperin und Kirnberger, von welchen 
die beiden letzteren als ganz köstliche Cabinetsstückchen her- 
vorzuheben sind. Der ausgezeichnetste, vollendetste Vortrag 
musste das Interesse an diesen Compositionen nur um so hö- 
her erheben. — In dem zweiten Concerte waren die »Zwi- 
schen vorträgea von Herrn Petterson (aus Stockholm) und Frau 
Sara Heinze übernommen worden. Ersterer spielte die zum 
Modestück gewordene »Ciacconea von Bach und ein Adagio von 
Spohr, beide Stücke in mehrfach anerkennenswerther, wenn 
auch nicht künstlerisch hervorragender Weise; Letztere end- 
lich trug-, ausser der schon gedachten Beethoven 'sehen Sonate, 
noch Präludium und Fuge in Cis aus dem ersten Theile des 
»wohltemperirten Claviersa und die durch Fr. Schumann en 
vogue gekommene Gavotte in D-moll vor und entfaltete auch 
in diesen Vorträgen die sehr schätzenswerthen Eigenschaften 
ihres Spieles, die nur nicht immer zu der Höhe der Aufgaben 
hinanreichten, welche sie sich diesmal gestellt hatte. 



Nachrichten. 

London. F. P. Mit grossem Beifall wurden Haydn's aJabres- 
zeiten« von der Sacred harmonic society aufgeführt; der Jagdebor 
musste wiederholt werden. Im DÖchsten Oratorium »Elias« wird 
Mad. Parepa zum ersten Mal wieder mitwirken. — Der ßenedict'scbe 
Chorverein hat mit vielem Fleiss sich zu der Aufführung des neuen 
Werkes von Gounod, einer Cantate »Tobias« vorbereitet. In unpas- 
sender Weise machte die grosse Glocke daraus ein Oratorium, wäh- 
rend das Ganze doch nur 9 Nummern enthält. Andere Compositiooen 
von Gounod füllen den Abend, darunter (eine Symphonie in D, ein 
Ave verum, ein Psalm für Chor etc. Die Aufführung findet zum Besten 
des University College HospiUU statt. — Herr Otto Goidschmidt arbei- 

*) Vielleicht hätte sich doch auch aus der Zeit um 1820 herum 
etwas Dergleichen finden lassen , vielleicht sogar von dem manch- 
mal in der That nicht so übel singenden Schwan selber ? 
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tet an einem Oratorium. Er und seine Frau (Jenny Lind) befinden 
sich in Cannes in Frankreich. — Frau Clara Sqhumann wird hier 
erwartet. 

Hamburg. Die Orchesterwerke des vier ten philharmonischen 
Concerts dieser Saison, Freitag, den 4 6. Februar, waren : Genoveva- 
Ouvertüre von Schumann und Mendelssohn's Amol! -Symphonie. 
Ausserdem spielte Herr Julius Steffens aus Petersburg ein Cello- 
Concert eigener Composition und einAudante von Romberg mit zwar 
dünnem aber gesangreichem Ton und höchst anerkennenswerther 
Fertigkeit. Der Beifall hatte eine Zugabe: Nocturne von Chopin für 
Cello eingerichtet, zur Folge. Der Gesang war durch die königlich 
preussische Hofopernsängerin FrL Philippine v. Edelsberg in sehr 
unerfreulicher Weise vertreten, da die Dame in der Cosi fan tutle- 
Arie, wie in einigen Liedern allerdings bedeutende Stimm mittel ent- 
wickelte, aber Schule und Verständniss gönzlich vermissen Hess. — 
Am 23. Februar gab die junge talentvolle Amalie Glückselig, eine 
Schülerin des kürzlich verstorbenen Herrn Cossel, ihr erstes öffenf- 
liches Concert. Das Programm bestand ausser Soloslücken, aus 
Beethoven's Trio Dp. 4 4 und dem Forellen-Quintett von Schubert. 
Die gut angebahnte musikalische Ausbildung der jungen Dame las- 
sen eine gründliche Fortsetzung derselben unter Leitung eines be- 
deutenden Lehrers erwünschen. -^ Die fünfte Quartett-Unterhaltung 
der Herren Boie und Lee am M. Februar brachte das Doppel-Quar- 
tett von Spohr E-moIl, Cdur-Quintelt von Schubert und eine Novi- 
tät: Octett für Streichinstrumente von Gr&dener. Einzelne geist- 
reiche Züge, wie vollkommene Beherrschung der Formen, Unklar- 
heit wie Sonderbares in der Harmonie, Mangel an Erfindung sind 
auch in dieser Grädener'schen Composition unverkennbar. —Stock- 
hausen ist nach Petersburg zu Concerten gereist. — Herrn v. Dom- 
mer's letzter Vortrag war der Symphonie gewidmet. — Im April 
wird Frl. Tietjens wieder in Judas Maccabäus mitwirken, der vom 
Deppe'schen Verein wiederholt wird. 

Dresden. Seit Anfang Januar hat die Concertfiutb etwas ab- 
genommen. In den Abonnement-Concerten der königl. Capelle am 
40. Januar und 4. Februar waren neu: Symphonie (C-molt) von 
Norbert Bur^mliUer un0 »Columbus« (musikalisches Gemälde) von 
J. J. Abcrt. Beide Werke , schon wiederholt besprochen , fanden 
freundliche Aufnahme. — Im zweiten Productionsabende des Ton- 
künstlervereins am 26. Jan. entzückte ein reizendes, nur im Manu- 
script vorhandenes Divertimento von Mozart für Streichquartett, 
4 Flöte, 4 Oboe, 4 Fagott und 4 Waldhörner (Köchel Nr. 434). Der 
Meister wendet in diesem 4772 zu Salzburg componirien Stücke die 
4 Hörner in so eigenthümlich selbständiger Art unter Benutzung 
der gestopften Töne an , wie er dies nie wieder in seinen spötern 
bekannteren Compositionen gethan hat. — Am 4. und S.Jan, hatten 
wir 3 Patti-Concerte in der bekannten Weise. Im ersten errang un- 
ter den Instrumentalvirtuosen Herr Kammermusikus Grützmacher 
den Preis des Abends durch Vortrag des ersten Satzes aus Molique's 
Celloconcert. — Fräulein A. Mehlig aus Stuttgart bewährte In einer 
von ihr veranstalteten Soiree ihren Ruf als ausgezeichnete Pianistin, 
namentüch in technischer Beziehung ; geistige Auffassung und künst- 
lerische Gestaltung Hessen, namentlich im Bdur-Trio von Beetho- 
ven, zu wünschen übrig. — Zwei Concerte des Posaunenvirtuosen 
Herrn Nabich und der Sängerin Frl. Baraldi deir Ära gingen spur- 
los vorüber. Letztere documentirte sich als höchst mittelmässige 
Altistin. — Am 27. Jan. hatte das unter Leitung des Hrn. Dr. Rietz 
and F. Pudor stehende Conservatorium für Musik zur Feier seines 
4 0jährigen Bestehens ein Concert veranstaltet, in welchem dasselbe 
recht wesentliche Beweise seines Strebens darlegte. Namentlich er- 
freuten die Orchesterleistungen und ein Clarinettsolo von Reissiger, 
geblasen von Herrn Demetz, jetzt Mitglied der kgl. Capelle. Ein Vor- 
zug zeichnet das hiesige Conservatorium vor vielen andern derartigen 
Instituten aus. Wir meinen* damit die Pflege des Unterrichts auf 
säromtlichen Orchesterinstrumenten ; thells durch Gewinnung tüch- 
tiger Lehrkräfte , tbeils durch Gewährung von Freistellen an unbe- 
mittelte Schüler. Die Zeit ist nicht mehr fern, wo Bläser ersten 
Ranges ganz fehlen werden , wenn die deutschen musikalischen Un- 
terrichtsanstalten nicht bei Zeiten daran denken, diesem Uebel- 
stande abzuhelfen. 

Frankfurt a. M. Die Herren Heermann und Genossen haben 
nan an der Stelle des immer noch kranken Brinkmann als Violon- 
cellisten Hr. Siedentopf engagirt. Die dritte und vierte Soiröe der- 
selben brachte ausser Quartetten und Quintetten unserer drei Grossen 
auch das Ciaviertrio von Hummel in Es Op. 42 und das von Beetho- 
ven Op. 97. — Im zweiten Concerte des philharmonisctien Vereins 
wurde eine Symphonie unseres zweiten Capellmeisters G. Golter- 
mann aufgeführt ; auch sang Herr Bodo Borchers den ganzen Cy- 
klus: »An die ferne Geliebte« von Beethoven. — An Mozart's Ge- 
burtstag, 27. Jan., wurde dessen hinlerlassene Oper »Zaide« aufge- 
führt und bald darauf wiederholt. Statt der von A. Andrä dazu 
componirten Ouvertüre spielte man diejenige zur Entführung. 



Hans v. Bülow gab zu Stuttgart zwei sehr zahlreich be- 
suchte Soiräen, worin er, um die Erinnerung an seinen Schwieger- 
vater vollständiger zu machen , mehrere Stücke von Liszt vortrug, 
u. A. »Waldweben« und »Gnomenreigen«, welches letztere Stück da 
capo verlangt wurde. W^eiter spielte er u. A. Chopin's G dur-Noc- 
turne und mit Pruckner Schumann's Variationen für zwei Pianos, 
dann in einer Schüler - Production des Conservatoriums Liszt's 
BACH-Fuge und »Ricordanza«. Ebendaselbst gewann der jugendliche 
Kraftgeiger Wilhelm! aus Wiesbaden durch enorme Technik, wie 
durch Wärme und Schwung des Vortrags grossen Beifall. Ein neues 
Quartett von L. Sta r k , für Ciavier und Streich-Trio, gefiel in den 
drei ersten Sätzen durch gesunde Erfindung, wogegen der letzte Satz 
zu polyphon complicirt erschien. 

Der academische Verein »Germania« zu Mün st er brachte am 
8. Februar Mendelssohn's Chöre zu Antigene des Sophokles zu ge- 
lungener Aufführung. Von Musikdirector J. 0. Grimm begleitet, er- 
zielten besonders der dritte Chor: »Ihr Seligen, deren Geschick nie 
kostet Unheil« und der sechste: »Vielnamiger, Wonn' und Stolz« eine 
zauberische Wirkung. 

Concertmeister Bargheer aus Detmold spielte in derMusikal. 
Gesellschaft zu Co In Beethoven's Concert und Tartini's Teufels- 
sonate liSlt ausserordentlichem Beifall. Sein schöner, reinster Ton 
und eminente Technik fanden die allgemeinste, von Kennern und 
Kritikern getheilte bewundernde Anerkennung. 

Zu Rom, wo zur Zelt Martha und Prophet en vogue^ ist die 
Afrikanerin mit Hinweglassung derMeyerbeer'schen Musik als Drama 
in Scene gegangen. Jedenfalls eine gründUche Kürzung 1 

Am Theater zu Prag gewann die neue dreiactige Oper »Die 
Brandenburger in Bi^hmen« von Fried r. Smetana reichen Beifall. 

Prof. Gonne's Bild Schnorr von Carolsfeld's, den verstor- 
benen Sänger als Lohengrin darstellend, ist auf der Ausstellung zu 
München vom König von Bayern angekauft. 

Die Schlesinger'sche Verlagshandlung in Berlin hat eine sorgfäl- 
tig revidirte Pracht-Ausgabe der Euryanthe- Partitur zum Sub- 
scriptionspreise von 4 0. Thlrn. angekündigt. Der spätere Ladenpreis«, 
wird 4 4 Thlr. betragen. 

v. Kreissle's SchuJ^ert-Biographie erschien , erheblich abge- 
kürzt, in englischer Üebersetzung von Ed w. Wilberforce. 

Das Wiener Conservatorium für Musik (gegründet 4846) begeht 
heuer sein SOjähriges Jubiläum. 

Aus Magdeburg wird uns gemeldet: Hr. Siegfrid Meyer, 
erster Violoncellist am Stadttbeater zu Magdeburg, ist am 4 0. Jan. 
d. J. im Alter von 46 Jahren der Lungenschwindsucht erlegen. Er 
war der Bruder von dem Componisten Ludwig Meyer und hat auch 
manches WerthvoUe geschrieben. 

Leipzig. Wegen Mangel an Raum können wir heute nur kurz 
erwähnen, dass die letzte Woche sehr reich an Concerten gewesen 
ist, von welchen besonders ein von der »Eulerpe« und der »Singaca- 
demie« gemeinschaftlich gegebenes, dann eine Aufführung der grossen 
Messe von Beethoven durch den Riedel'schen Verein hervorzuheben 
sind. Ein Gewandhaus-Concert fand des Busstags we^en in dieser 
Woche nicht statt, dagegen eine Abendunterhaltung für Kammer- 
musik. — Am letzten Sonnlag wurden in dem Saale einer hiesigen 
kunstsinnigen Dame (Frau Dr. Seeburg) unter den Anspielen des 
Redacteurs dieser Blätter .S. Bach 's Trauer- Ode und die Cantate 
»Phöbus und Pan« zur Aufführung gebracht — seitBach's Zeiten wohl 
in Leipzig zum ersten Mal. Wir kommen auf dieselben zurück. 



Briefkasten der Bedaction. 

T. in X. Für den^Aufsatz kann Rath werden, wenn Sie noch 
etwas Geduld haben wollen. Die übrigen Mittbeilungen klingen uns 
zu patriotisch-parteiisch und besonders ist Ihr Urlheil über B. uns 
nach Einsicht der Symphonie vollständig klar geworden. — Holland: 
sehr willkommen ; Sie müssen sich aber noch einige Wochen ge- 
dulden. Näheres brieflich. 



Berichtigimg. 

in dem Artikel »Zweifelhafte Stellen im Manuscript der Don 
Juan -Partitur« Nr. 8 Seite 62 Spalte 4 Zeile 45 ist statt »Wieder- 
holung der Pausea : Wiederherstellung der Pause zu lesen. 
Ferner auf derselben Spalte Zeile 24 von unten statt »nach dem 
Ganzen der Handlung«: nach dem Gange u. s. w. 
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ANZEIGEB. 



[M] 



Neue Musikalien 



im Verlage 
von Breitkopf und HSrtel in Leipzig. 



B€elhav€Q ^ L. v. ^ Symphonies. Partition de Piano par 
F, Lis2t. 
Nr. 6. Fa maj. (1^'dur.J Pastorale 2 

- 7. La maj. {A dur.) 1 

Hetse-Hotenbiir^, Hl. v. , 6 Lieder für eine Singstimme 

mit Beizleitunf^ des Pianoforte. Op. 8 

Lconhitrd^ J. E., Johannes der Täufer. Oratorinm. Op. 95. 

Partitur n. 

JüayTeld, M. v.« Ennuerungen an R. Wagner's Tristan und 
Isolde für dai^ Pianoforte. 

Nr. 4. Auf dem Schiffe .— 

* i. Jn KüDig Marke's Burg ~ 

- a. Vor Tristan's Burg — 

Moxart, W. A., Concarl Nr. 46, Cdur, für das Pianoforte 

mit Begleitung des Orchesters. Neue Ausgabe, revidirt von 
CarlHei necke 8 

Trio für Pianoforte , Violine und Violoncell. Arrange- 
ment Tür das Pianoforte zu vier Händen. Neue Ausgabe. 
Nr. I. Gdur, Nr. S. Bdur, Nr. 8. Edur, Nr. 4. Cdur, 
Nr. 5. Gdur, Nr 6. Bdur, Nr. 7. Es dur .- . . . ä 4 

Perles miisjcales. Sammlung kleiner Klavierstücke für 
CoQC€rt und 8aton. 
Nr. 86. Bach, J. S.> Fantasia. CmoU — 

- 87, Pield^J.^ 4« Notturno. A dur — 

- 38. - — 5* Notturno. Bdur — 

- 3ö. Sehumann, B., Chopin. As dur, aus Op. 9 . — 

- 40. Clementi, M.» Adagio sostenuto, Fdur, aus 

dem Gradus ad parnassum, Bd. I. Nr. 4 4 . 
% 



Thlr. Ngr. 



40 
40 



— 20 



48 — 



S8i 

35 

25 



45 



- n 

— 40 

— 5 

— 5 

— 74 



Nr. 44. Heller, St.» Präludium. Adur, aus Op. 84. 

Heft 4. Nr. 7 — 5 

- 48. Präludium. Des dur, aus Op. 84. Heft 8. 

Nr. 45 — 5 

- 48. Giemy, C.» Andacht (Dävotion), Hdur, aus den 

84 Etüden. Op. 698. Nr. 4 8 — 5 

Wagner, R., Vorspiel zu Tristan und Isolde. Orchester- 
stimmen 4 80 

[54] Im Verlage des Unterzeichneten erschien: 

DIVERTISSEMENTS 

für 

2 Violinen, Viola, Bass und 2 Hörner 

compoDirt von 

Für naixofoirte zu. 2 Händen 

bearbeitet 
von 

H. M. Schletterer. 

Nr. t in D. Nr. 2 in F. Nr. 3 in B k I Tlilr. 

J. Rieter-Biedermann 

in Leipzig und Winterthnr. 



[BS] 



von J. Rieter-Biedermann in Leipzig and Wlntertbur. 



8. 



3. 



0|i* 79. ChrlstitAcht. Cantate von Aug. v. Platen für Solostim- 
men und Chor mit Begleitung des Pianoforte. Für Orchester in- 
strumentirt von Eugen Petiold. Partitur 8 Thlr. 45 Ngr. Cla*- 
vier- Auszug 1 Thlr. 481 Ngr. Orchesterstimmen 8 Thlr. 4 5 Ngr. 
Sülo-SingsiirameN 7i Ngr. Chorstimmen 4 Thlr. 
Op. $5p Vier Gesänge für eine SingsAmme mit Begleitung des 
Pianoforle. (Herrn C. Niemann gewidmet.) 4 Thlr. 
Nr. 4. Abenrisegen : »0 lichte Gluth I o goldner Strahl« ! von H. 
SUinheuer. 
Liebcheius Bild : »Mag da draussen Schnee sich thürmen«, 

von B. Hffine, 
DoLce far n^nte: »Tiefe Ruhe in den Bfiumen«, von H, 
Sleinheuer, 

- 4. »Wenn der Frühling kommt«, von Sybel. 

Op. d4p Acht Gesftnge für drei weibliche Stimmen mit Ciavier- 
bepleituDg. [Den Sängerinnen auf JlSontebello in Dankbarkeit zu- 
^eeiguet.) Partitur und Stimmen. Heft I. II. ä 4 Thlr. 80 Ngr. 
SL/mmen einzeln k 5 Ngr. 

Heft I. 
Nr 4. Sonnlags-Abead: »Die Erde, von der Fülle des Frühlings 
ganz beschneit«, von L. Dreves, 

- 8 . Elma : »Lieb Elma war zur Herbsteszeit das schönste Mäd- 

chen am See«, von L. Dreves. 

- 3. Vigilie: üWie sacht, o Nacht, brichst du herein«, von I. 

Dre^*eT. 



Nr. 4. Frühlingswerden: »Welch' ein Frühlingsrufen geht 
durch's ganze Land«, von Dilia Helena. 

Heft II. 
Nr. 5. Nachtlied : »Nun» da mild der Tag geschieden«, von Wiih. 
Fischer. 

- 6. »Lüftchen, das den Hain umsäuselt«, von IHUa Helena. 
" 7. »Viel tausend Blümlein auf der Au«, von A. Niematm. 

- 8. Volkslied : »Wenn ich ein kleines Waldvöglein war'«. 

Op. 102. Palmsonntagmorgen. Gedicht von E. Geibel, für 
eine Sopranstimme und weiblichen Chor mit Orchesterbegleitung. 
(Dem Dichter zugeeignet.) Partitur 4 Thlr. 80 Ngr. Clavier-Aus- 
zug und Singstimmen 4 Thlr. 481 Ngr. Orchesterstimmen 8 Thlr. 
Chorstimmen einzeln ä 8| Ngr. 

Op. 106. Operette ohne Text fUr Pianoforte zu vier Hündeo. 
(Ihrer königlichen Hoheit der Frau Erbprinzessin zu H9hentollen 
zugeeignet ) 4 Thlr. 

Op. 112. Der M. Psalm (Der Herr ist König und herrlich ge- 
schmückt) für Männerchor und Orchester. Clavier-Ausz. 8 Thlr. 
Chorstimmen einzeln ä 40 Ngr. 

(NB. Partitur und Orchesterstimmen sind in Abschrift zu he- 
ziehen.) 

Op. 117. Hiller-Albam. Leichte Lieder und^änze für das Piano- 
forte componirt und der musikalischen Jugend gewidmet 8iTbtr. 



Verla« von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterlhur. — Druck von Breitkopf und Häriel In Leipzig. 



Di« Lehnigvr Allgemeine Mtwika- 

lifche Zeitang erscheint regelm&asig an 

Jedem Mittwoeh and ist durch alle 

Poetlmternnd Boehhandlungen 

m beziehen. , 



Leipziger Allgemeine 



Freie: Jfthrlich S TUr. 10 Ngr. 

VierteUKbrilchePriLnum. 1 Thlr.10 Ngr. 

Anseig«n: Die ge^iialtena Peiitaeile oder 

deren Aanm 2 Ngr. Briefe und Gelder 

werden franco esbeten. 



Musikalische Zeitung. 



Verantwortlicher Kedactenr: SeUnar Bagge. 
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Inhall: Die Afrikanerin. I. — Recensionen (Neue Werke für Orchester) [Schluss]. — Berichte aus Wien, Bremen, Stuttgart und Leipzig. — 
Nachrichten. — Zeitungsschau. — Briefkasten. — Anzeiger. 



Die AMkanerin. 

(Oper in fünf icten von E. Scribe, Musik von G. Meyerbeer. Berlin, 

Bote und Bock.) 

I. 

S. B. Es ist wahrlich weit gekommen mit unsrer mo- 
dernen Btthner Man weiss nicht, worüber man mehr er- 
staunen soll: über einen reich begabten Künstler, der 
die Frucht einer (wie man sagt:) zwanzigjährigen Arbeit, 
der peinlichsten Selbstkritik, in Gestalt eines Werkes wie 
die »Afrikanerin«, der Welt gleichsam als Vermächtniss, 
und in der Meinung zu hinterlassen vermochte, es sei dies 
seine vollkommenste Oper; oder über ein an Shakespeare, 
Schiller, Goethe, an Gluck, Mozart und Beethoven erzoge- 
nes (oder vielmehr, wie Figura zeigt, nicht erzogenes) 
Publicum, das solch ein Werk in dem Sinne, wie es ge- 
geben ist, hinnimmt, und nicht laut gegen die Zumuthung 
protestirt, an dergleichen Absurditäten sich erfreuen zu 
sollen. Freilich sollte man sich über das Publicum we- 
niger wundem als über die Kritik, diesen Wächter sei- 
ner Ehre, diesen Repräsentanten seines Kopfes und Her- 
zens, der sich zum Theil hergiebt, ein solches Werk 
göttlich zu finden, zum Theil sich scheut, mit offenem Be- 
kenntniss hervorzutreten, zum Theil wohl selbst die Be- 
dingungen des Kunstwerks vergessen hat. 

Genug von diesem bedenklichen Gegenstand und zii 
dem Object dieses Aufsatzes. Die »Afrikanerin« ist nach 
unserer innersleti «eberceugung nichts als ein weiterer 
Beleg für den künstlerischen Bankerott Meyerbeer'^an 
Kunstverstand und Kunstmitteln, der im »Propheten« vor- 
auszusehen war, und schon in Wnorah und Nordstern 
(Feldlager in Schlesien) offen ra Tage liegt. AnKunst- 
verstand — denn es kam dem Tonsetz«r entweder gar 
nicht mehr darauf an, ein Werk zu schaffen, das vom Stand- 
punkte der Kunst und des Dramas*) sich rechtfertigen 
lassen möchte, oder er hatte die ersten und wichtigsten 
Kunsiprincipien vergessen. An Kunstmilieln, denn die 

*) Wir halten in jed^m Falle den Tondichter auch für das U- 
orello verantwortlich, denn ei- ist nicht gezwungen, ein solches zu 
componiren, und durch ihn wird es auch erst lebendig. 



I ihm ursprünglich eigene musikalische Erfindung ist er- 
schöpft; statt Gedanken erhalten wir grösstentheiis nur 
banale Phrasen und, bei theilweisem Aufgeben der Schön* 
heitsprincipien, vielfach widerwärtige, ja unmögliche, im 
höchsten Grade bizarre Tonverbindungen, die sogar an 
Berltoz, und nicht selten auch an Wagner erinnern. 

Der Text der Afrikanerin muss als eine dramatische 
Erbärmlichkeit bezeichnet werden. Die gewählte Hand- 
lung taucht uns nicht in das Reich des Uebersinnlichen, 
sie führt uns nicht in das der Kunst mit Recht vorbehal- 
tene Gebiet der Fabel, des Mährchens, überhaupt der 
Wunder; sondern es ist die realste Wirklichkeit, in die 
wir versetzt werden sollen ; es sind Menschen^ die wirklich 
gelebt haben oder die wenigstens gelebt haben könnten, 
Länder oder Gegenden, die wirklich existiren, Ereig- 
nisse, die der Hauptsache nach wirklich stattgefunden 
haben. Um so schlimmer , wenn man unter dieser Firma 
von uns verlangt, das Unmögliche und Unsinnige als 
möglich hinzunehmen und eine Wirkung davon mitzu- 
nehmen. 

Wer ist diese »Afrikanerin«? Eine Königin von bräun- 
licher Farbe, von der es zuerst heisst, sie stamme aus 
einer Insel hinter Afrika, während sie zuletzt als Köni- 
gin von Rindostan sich entpuppt. Diese Königin von 
Hindostan also war vor Beginn der Handlang ganz allein 
mit Nelusco in einem Boot vom Sturm überrascht und 
nach Afrika verschlagen, dort auf emen Sciavenmarkt 
gebracht und von Vasco da Gama auf einer eben voll- 
brachten und verunglückten See- und Entdeckungsreise 
zum Gap der guten Hoffnung sammt ihrem Diener gekauft 
worden. Vasco bringt sie im ersten Act der Oper als Be- 
weis einer bisher unbekannten Völkerschaft vor den por- 
tugiesischen hohen Rath. Um ihr Geburtsland befragt, ant- 
worten beide in der Sprache der Pragenden und es wird 
vom Zuschauer verlangt, dass er dies ohne Weiteres na- 
türlich finden soll. Dodr die^ möchte als eine auf derfitthne 
bereits eingebürgerte Freiheit noch hingenommen werden. 
Nun wird uns aber zugemutbet zu glauben, dass die braune 
Königin Selika, jetzt Sciavin, ihren weissen Herrn, der sie 
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nur verachleL, liebt, und nicht allein lieht mit jener süd- 
lichen Gluth siimlicber Leidenschaft, die aUenfalls als mög- 
lich anzunehmen wäre, sondern mit vollständiger Resigna- 
ibnf dienur das Product eineshohen Charakters undbeson- 
tlorcrAchtung vor dem Gegenstande der Liebe sein kann.*) 
Sf e retlet ihn im Gefängniss vor dem Dolch ihres Dieners 
Nelusko in dem Augenblick, wo er (Vasco) laut von 
Ines, seiner Geliebten, träumt. Sie verzeiht ihm, dass 
er sie der Ines geschenkt, nachdem sie kurz vorher seine 
Liebe erworben zu haben glaubte. Sie erklärt ihn zum 
Gemahl , als die Indier ihn ermorden wollen. Sie lässt 
ihn f^leichwohl mit Ines ziehen, obwohl er kurzvorher f(lr 
sie wirklich in Liebe gerathen und mit ihr vermählt wor- 
den war^ und tüdtet sich endlich durch den Athem des 
Giftbaums! 

Und nun dieser »Held« Vasco I Wie wir erfahren, hat er 
diese Sclavln^ weil sie weinte, gekauft, und zwar nicht 
allein für Gold, sondern er bat seine Waffen für sie hin- 
gegeben ! Aber ein tüchtiger Schnellsegler ist er ohne 
Zvveifell In der letzten Gefängniss-Scene erfahren wir, 
dass in einigen Stunden Don Pedro mit einem be- 
reits ausgerüsteten Geschwader nach dem Cap absegelt; 
kaum (im dritten Act) befinden wir uns mit Don Pedro^s 
SchifT in der Gegend des Cap, so ist auch schon unser 
Vasqo mit einem Schiflf da, das er doch vorher vom König 
nicht hat erlangen können, und natürlich jetzt noch we- 
niger, da der König den Don Pedro mit einem Ge- 
schwader ausgeschickt hat! Ist es nicht wunderbar, wie 
Vasco als Deiis ex viachina auf seines schrecklichen Geg- 
ners SchifT erscheint, und zwar allein, um demselben 
gute Lebren zu geben — dafür aber von Don Pedro zu- 
erst zum Tod, dann zur Gefangenschaft verurtheilt zu wer- 
dend Wunderbare Grossmuth eines Entdeckers, der sei- 
nen Feind von gefährlicher Bahn abhält und sich selbst 
in Geführ begiebl, sein besser erkanntes Ziel zu verlie- 
ren! — Nefusko, der Gegend sehr kundig (obwohl nur 
vom Sturm früher dahin verschlagen) und voll Bachgier, 
steuert nach Norden in Klippen und Sturm, und überlie- 
fert das SchilT wilden Indianerhorden, die aber bereits zu 
Hindostan gebüren müssen, denn die ^Afrikanerin« (!) 
wird sofort als ihre Königin erkannt! 

Alle diese und noch viele andere nicht minder sinn- 
lose Combinationen wurden natürlich nur ersonnen , um 
in einem dramatischen Werke wo möglich die ganze 
Erde, mit Allem, was darauf ist , anzubringen, dadurch 
die Neugier des grossen Haufens zu erwecken, und mög- 
lichst bizarre raffmirte Musik dazu ersinnen zu Jassen. Man 
denke: wir haben eine grosse portugiesische Bathsver- 
sammlung mit Senatoren, Inquisitoren etc. ; wir haben ein 
schauriges Gefängniss daselbst, dann ein Schiff auf offe- 
nem Meer in tropischer Gegend; dann Sturm und wilde 

*] Es ist dies auch wieder ein Zug jener französischen, baupt> 
sücblich von Paris ausgehenden, hässlicheo revolutionären An- 
schauung, wouacti AlJcs'was bestellt und ein Anrecht auf sittlichen 
Bestand j^^cttond macht, als miserabel, und die wahre Empflndung 
aJg tmr in IJiopifln vurhanden dargestellt wird. 



IndianerschfTaren, die das Schiff erstürmen und Alles (bis 
auf die Menschen, die in der Oper noch femer nöthig sind !j 
niederhauen; endlich das Stranden des Schiffs mit einem 
furcht orlichen Krach und seinen Untergang in Wasser und 
Feuer; wir haben dann wieder indische Tempel, Auf* 
Züge, Lustbarkeiten etc., endlich den fraglichen Giftbaum, 
von dem man nicht recht wissen soll , ob er \(^irklich in 
Hindostan wächst. Schade, dass Don Pedro nicht noch 
einen Abstecher in^s, südliche Eismeer gemacht; welch' 
prächtige Gelegenheit wurde hier versäumt, Eisborge, 
Kämpfe mit Bären, Seehunden etc. zu zeigen! 

Wir fürchten keinen Widerspruch über die Gewagl- 
heit und stellenweise Unsinnigkeit des Libretto. Aber, 
wird man uns entgegnen, man setzt sich darüber, der 
hübschen Musik, der interessanten Schaustücke etc. we- 
gen, gern hinweg; es giebt ja auch in der ZauberflöCe 
Ungereimtheiten, ja ganz Unverständliches; warum soll 
Meyerbeer nicht erlaubt sein, was Mozart nachgesehen 
wird? 

Nun, wir wären vielleicht im Stande, sogar den 
Scribe'schen Text zur Afrikanerin in Geduld hinzuneh- 
men, wenn die Musik wirklich schön und bedeutend wäre. 
Wer dies al>er zu behaupten vermag, dessen Musik- 
geschmack muss wahrlich von primitivster Art sein. Eini* 
ges Hübsche wollen wir nicht in Abi*ede stellen, und es 
wäre ja doch auch mehr als sonderbar, wenn in einer 
Oper, an der ein Couiponisl von den Kenntnissen Meyer- 
beer's lange Jahre gearbeitet hat, nicht hie und da Par- 
tien zu finden wären, die an sich artig klingen , allenfalls 
interessant oder geistreich genxinnt we,rden Jiönnen, ja 
selbst, Spqren von wirklicher augenblicklicher Empfin- 
dung an sich tragen. Allein von einer Oper, die viele 
Stunden fortwährender Aufmerksamkeit in Anspruch 
nimmt, verlangen wir, besonders wenn sie von einem so 
gefeierten Namen getragen wird, nicht blos solche verein- 
zelte. Momente, sondern Schönheit, Charakteristik über- 
all, im Ganzen und Einzelnen. Wie es damit steht, soll 
in einem zweiten Artikel gezeigt werden. 



Becensionen. 
Nene Werke für OrcJieJitev. 

♦ (Schluss.) 

3) Jul. 0. Grimm. Suite in Canon form für Streichinstrumente 
(Orchester ohne Bläser). Op. <0. Partitur tt% Ngr, 
Stimmen I Thlr. 4 Ngr. Vierhändtger Ginvierauszug 
vom Componisten 4 ThU-. 5 Ngr. Leipzig und Winler- 
ihur, Rieter-Biedermann. 

Grimm hat sich in Allem, was wir bisher von ihm 
kennen zu lernen Gelegenheit hatten , als ein acht deut- 
scher Künstler gezeigt, der es vollkommen verschmäht, 
durch äussere Mittel zu wirken, die ja oft billig genug 
sind. Bei ihm gebt alles von Grund aus; was er macht, 
zeigt nirgend Bequemlichkeit und sinnliche. Lässigkeit, 
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sondern selbständiges Wesen, das, wie die ganze Schule, 
der er angehört, bis zur Herbigkeil geht, dafür aber auch 
zu denken giebt, und durch und durch interessant er- 
scheint. Seine Muse ist wie ein dcht deutsches Mädchen, 
das unscheinbar auf den ersten Blick , eine Welt von Ge- 
inüth und Verstand in sich birgt, die den, der dergleichen 
zu sc;|iätzen weiss, hoch zu beglücken vermag, und frei- 
lich nichts davon kennt und kennen mag, was man an- 
derwärts thut, um sich bemerklich ijnd glänzend zu ma- 
chon. In unserer Zeit ist dergleichen besonders sel- 
ten geworden. Man denke daran, wie das Orchester in 
seiner neueren Gestalt den meisten Musikern nicht mehr 
genügt: Harfe, Bassciarinetlen, wo möglich Saxhörner, 
Tuben und OphikleYden, vielfach getheille Saiteninstru- 
mente und wer weiss wie viele Holzbläser müssen her- 
bei, um die »Intentionen a der Tonsetzer würdig auszu- 
führen. Grimm bietet uns eine Suite ohne alle Blasinstru- 
mente, und obendrein ist das Werk von Anfang bis zu 
Ende ein Canon ! Welche Selbstbeschrünkung, welch' auf- 
erlegtesr Hemmniss für freie Entwicklung, welcher Verzicht 
auf alle d malende a Tonkunst! — Aber die Consequenz, 
die Kraft, die Sicherheit, mit welchen der Componist die 
selbst gestellte Aufgabe durchfuhrt, nöthigt uns desto 
grössere Hochachtung ab; und dafür, dass diese Hoch- 
achtung nicht blos eine » kalte a bleibe, sorgt er wieder 
durch prächtigen melodischen Stoff, liebenswürdige Form 
und äusserste Sauberkeit des Satzes. 

Die canonische Schreibart (Sstimmig in der Octave 
mit freiem contrapunktischem oder harmonischem Zu- 
satz), welche Grtmm durch das ganze Stück verwendet, 
ist vermählt mit den Bedingungen der Sonatenform. Die 
Stücke haben nämlich ihre Seilen- und Mittelsätze in 
den verwandten Tonarten, auch ihre dem entsprechende 
Dynamik u.s. w. Diesen Bedingungen das canonische We- 
sen anzupassen, hat Grimm ungefähr in der Weise ge- 
strebt, wie R. Schumann in seinen »Studien für den Pe- 
dalflügel«, und wer einen Begriff davon hat, welche Bieg- 
samkeit des Satzes hierzu nöthig ist, der wird gestehen, 
dass die Aufgabe hier vollständig oorrecl gelöst ist. Dies 
allein würde uns aber weder fesseln noch befriedigen, 
wo nicht der Gehalt der Themen u. s. w. zugleich no- 
bel und würdig ist. Gerade dies aber unterscheidet we- 
sentlich Grimmas Arbeit von ähnlichen der jüngsten Zeit. 

Unsere Suite hat vier Sätze : ein Allegro con brio C-dur 
y* , ein Andante lento G-dur 74 für vier Soloinstrumente, 
ein Tempo dt Minuetto E-moll 74 , und ein Allegro risoluto 
G-dur 74. Im ersten Salz ist der Canon durchgängig in 
der Weise gesetzt, da;>s die nachahmende Stimme um 
zwei Viertel später eintritt. Da nun das Stück im 74-Takt 
steht, so ergieht sich für den ersten Augenblick eine Un- 
bestimmtheit der rhythmischen Gestallyng, da das Ohr, 
wenn es nicht durch die sichtbaren Zeichen des Takt- 
stockes gleich anfangs in die richtige Bahn geleitet wird, 
entschieden 74-Takt hören wird. Wir setzen die ersten 
Takte ohne Taktstriche her, um dies deutlicher zu machen : 






^£j^-£3a— 1 



Finden wir eine solche Gestaltung für den Anfang nicht 
unbedenklich und hätten deshalb gewUnschl, dass dvr 
Tonsetzer einige Takle (Accordschläge z, B*) vorausge- 
geben hätte, die das Ohr entschieden in den ^/^-TuW 
stimmten, so ist andererseits zu betonen, dass bei näherer 
Bekanntschaft der 74-Takt ganz klar hervorlritt, weil der 
Perlodenbau des Anfangs von 8, 8 und 4 Takten dtis 
schwankende Taktgefühl unterstützt. MitdemEintrilt def» 
hübschen Seitensatzes in G-dur : *' 




wo der Bass vom Canon zurücktritt (denselben der ersten 
Violine und dem Cello überlassend} und die gulen Takl- 
theile markirt, wird die Sache ohnehin gcinK klar. Dioser 
Seitensatz ist, wie man sieht, sehr lieblich melodisch; er 
befriedigt das nach dem Vorhergegangenen wach gewor- 
dene Bedürfniss nach einfacher Melodik, und inächt eben 
deshalb einen um so reizenderen Eindruck. Der ersU^ 
Theil schliesst nach einer kleinen Coda in G-dur und wird 
wiederholt. Den Durchführungssatz iLut Grimm klügHeh 
mit blos 24 Takten ab, da das canonische Wesen ohnehin 
schon die Aufmerksamkeit des Ilörers stark in Änsprudi 
nimmt. Das Hauptthoma und der Seitensatz erscheinen 
sodann in C-dur, und der knapp gefassle Satz geht rascb 
zu Ende. 

Das Andante ist ein zwbitheiliger Licdsalz (diesmal 
ohne Miltelsatz oder Trio) ; jeder Theil wird wioderhoH, 
und eine kui*ze Coda beschliesst das Slück. Im ersLen 
Theil wird die einfache anmuthige Weise : 

tr ete. 




%7 3 

g — ^ g -c 

von Violine und Viola canonisch (die Enlfemung betrügt 
einen Takt) vorgetragen, wozu das Violoncell eine arpeg— 
girte Begleitung ausführt und der Bass einfache Grund- 
noten pizzicato hinzufügt. Im zweiten Theil geht zuerst 

das Violoncell mit der nun in D-dur stehenden Melodie 

11 • 
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voran und die Violine folgt ; später kehrt die erste Form 
(in höherer Oclave) wieder. Das Stück giebt sich äusserst 
anmathig und sinnig, wir meinen aber, ein Mittelsatz würde 
dem Hauptsatz zu noch grosserer Wirkung verhoifcn haben. 
Die folgende Menuett hat einen Hauptsatz mit zwei ro- 
petirten Theilen, worauf ein Trio in E-dur, ebenfalls, in 
zwei Theilen, dann der Hauptsalz und am Schluss ein Or- 
gelpunkt in E-dur mit den Motiven des Trios folgt. Die 
Themen sind von grosser Lieblichkeit, wie die Noten so- 
gleich zeigen : 



i 
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V u. s. w. 

(Im Bass eine selbsUndige Achtelbegleitunf;.) 
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Der Canon liegt in der ersten und zweiten Violine (später 
Viola) um einen Takt auseinander. Im Trio herrscht eine 
wiegende Figur : 



^:^f=^^ ^ 



die Wirkung im Orchester muss eine äusserst reizende sein. 
Das abermals knapp gefasste Finale endlich besteht 
aus einem Hauptsatz in zwei Theilen, dann einem ruhigen 
Mitlelsatz in As (oder Des). Im Hauptsatz herrscht eine 
energisch rhytbmisirte Figur : 



^Tr^rrYTfT ^F^P^ 



u. s. w. 

der Canon (zwischen erster Violine und Viola) steht in 
einem Takt Entfernung. Im Trio dagegen bringt das Vio- 
loncell (zuletzt die Viola) die Melodie der ersten Geige 
um acht Takte später, — eine Form, die vielleicht öfter 
anzuwenden gewesen wäre, da sie dem Ohr weniger An- 
strengung zumuthet. — Das Ganze wird cadenzartig und 
dann markig tonisch beschlossen* 

Es wird heute viel von »Gesundheit« gesprochen, und 
im Gegensatze zu manchen T^roductionen der Gegenwart, 
denen man mit Recht oder Unrecht »KrankhaftigkeiUt vor- 
wirft, wird als gesund bezeichnet, was möglichst einfache 
und klare Verhältnisse aufweist. *) Nun, obige Suiten sind 
in dieser Beziehung alle drei »gesunda ; inneres Mark und 
Kraft enthält die letzte jedoch am meisten. 

Der vierhändige Glavierauszug wird Denen willkom- 
men sein, welche das Werk vom Orchester gehört haben, 
ist aber mit Vorsicht zu benutzen, wo dies nicht der Fall 

war; denn derartige contrapunktische Sätze büssen auf 

■ .■ ■ — — • 

*) Es giebt in der Kunst auch eine Sorte bäuerischer Gesund- 
heit, die an Triviaiitöt grenzt oder mit solcher identisch ist. Vor 
solcher Gesundheit bewahre uns Apoll ebenso, wie vor der offen- 
baren Kraakhdt der Zukunftsmasilc. 



dem Glavier viel an Wohlklang ein und scheinen leicht 
steifer, als sie im Orchester und Chor wirklich sind. 



Berichte, 

Wien. X Nach kurzer Faschingspause haben die »Philhar- 
monikera und der »Mnsikverein« ihre Thätigkeit wieder aufge- 
nommen. Von den Novitäten, welche Erstere vorführteft, er- 
freute sich Reinecke's Symphonie in A-dur (Dp. 79) einer 
freundlichen , Heinrich Esser's neue viersStztge Seite in 
A-moU aber einer sehr giinstigeUi theiiweise glänzenden Auf- 
nahme von Seite des Publicams. Namentlich gefielen die bei- 
den Mittelsätze der Suite , und der dritte, mit Variationen rei- 
zend geschmückte Satz musste auf stürmischen Zuruf hin wie- 
derholt werden. — Im liierten tfGesellschaftsconcert« gelangte 
abermals eine neue Suite und zwar unter des Gomponisten, 
Franz Lachner, persönlicher Leitung zur Aufführung. Auf 
dem Programm der zwei »ausserordentliohen Musikvereioscon- 
certea stehen Beethoven's neunte Symphonie und die Jo- 
hannis-Passion von S. Bach, welch* letztere am Chardieostag 
zum zweiten Mal vorgeführt werden wird. — Hellmesber- 
ger schloss seine Quartettproductionen , bald nach Laub, in 
glänzender Weise. Ein Streichquartett von Preyer (als neu 
angekündigt, richtiger aber die Umarbeitung eines bereite pro- 
ducirten älteren Quartetts) fand in einer der letzten dieser 
Quartettsoireen beifällige Aufhahme, ohne nachhaltige Wirkung 
zu erzielen. Es ist eben mit einer gewissen Routine gemacht, 
bewegt sich aber durchaus in bereits abgenützten Geleisen. -- 
Ernst Pauer hat Wien nach kurzem Aufenthalt wieder ver- 
lassen. Er spielte in einem philharmonischen Concert Beet- 
hoven*s Cmoll-Concert und bei Hellmesberger das »Geister- 
trio«, vermochte aber weder durch den Vortrag des einen, noch 
des andern über das gewöhnliche Maass hinaus zu erwärmen. 
Die wenn auch sehr correcte, iifimerhin aber englisch -kohle 
Spielweise des Herrn Pauer sagt nius einmal dem hiesigen (xe- 
schmack nicht zu. — Frau Clara Schumann hatte hier mit- 
ten in der Carnevalszeit einen Cyklos von Concert en begon- 
nen, deren Erfolg ein in der Jetztzeit beispielloser ^u nennen 
ist. Der Musikvereinssaal war bei jedem der sechs Concerte aus- 
verkauft, und der Empfang, welcher der Künstlerin allenthal- 
ben zu Theil wurde, war ein ungemein herzlicher und auszeich- 
nender. Die Programme enthielten vorzugsweise Schumann und 
Beethoven, nebst diesen : S. Bach, Chopin, Mendelssohn, Brabms 
und Kirchner. Am meisten befriedigte Clara's Vortrag der Com- 
positionen von Schumann, S. Bach und Chopin. Die Zwischen- 
pausen füllten Gesangsvortrfige der Frau Dustmann, des Fr&ul. 
Bettelbeim, des Herrn Walter und Declamationen des Hof- 
schauspielers Lewinski. Die Elite der Wiener Gesellschaft gab 
sich formlich Rendezvous in den Musiksoir^en der Frau Schu- 
mann. Welche Wandelung gegen das Jahr i846, in welchem 
Robert Schumann seine B-Symphonie vor einem gar kleinen 
HSuflein stiller Verehrer prodociren musste ! — Das Zöglings- 
concert brachte in gelungener Weise Schumann's Ouvertüre, 
Spherzo und Finale; Beetboven*s C moll-Symphonie und Liszl's 
erstes Clavierconcert (der Ciavierpart von einem sehr jungen 
Zögling, J. Rubinstein, tüchtig gespielt) zur Aufführung. — 
Der Männergesangverein beging diesmal seine Stiftungsfeier 
mit dem Requiem (für MSnnerchor und Orchester) von Cheni- 
bini, welches, nach zehi\jähriger Pause, am S2. Februar in 
der Augustinerkirche abermals zu Gehör gebracht wurde. In 
musikalischen Kreisen erregte diese Aufführung das lebhaf- 
teste Interesse. 

Bremen, r^ Max Bruch's »Frithjofsagecr wurde hier in kur- 
zer Zeit nicht weniger als dreimal vollständig und einmal theil- 
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weise aafgefübrt. Die letzte Auffübrang fand in der neuen 
Börse unter der Leitung des Gomponisten statt, wobei demsel- 
ben alle nur mögiicben Ehrenbezeugungen entgegengebracht 
wurden. Der Grund zu diesen mehrfachen Wiederholungen 
ist theiis darin zu suchen , dass diese Musik in hohem Grade 
wirkungsvoll ist, theiis in dem Umstände, dass wir zwei Lie* 
üertafeln haben, welche beide die Gelegenheit, etwas Inter- 
essantes, Neues zu bringen, nicht unbenutzt vorübergehen 
lassen wollten. Unter der Leitung des Gomponisten sangen übri- 
gens beide Liedertafeln vereinigt. Die Partie der Ingeborg 
wurde von Frau Mayr-OIbrich (vom Theater) aufs Beste aus- 
geführt, während Fritbjof von einem Mitgliede der Bremer Lie- 
dertafel (jetzt die alte genannt) repräsentirt wurde und zwar 
in vorzüglicher Weise, Die Chöre wurden ebenfalls sehr gut 
gesungen. 

Die Privatconcerte brachten in der letzten Zeit mehr Neues 
und Wenigergehörtes als im Anfang des Winters. Hero und 
Leander für Chor, Solostimmen und Orchester von Georg Vier^ 
(log (neu unter Leitung des Gomponisten) möchte vor allen 
Dingen zu nennen sein. Die Aufnahme des Werks von Seiten 
des Publicums war ausserordentlich günstig ; es lässt sich auch 
nicht leugnen, dass recht viel Schönes darin enthalten ist. Die 
Tonmalerei in der Sturmscene möchten wir jedoch hiervon 
ausnehmen. Die Ausführung der Chöre durch die Singacademie 
war lobenswertb. Frl. Ida Dannemann aus Düsseldorf brachte 
die Partie der üero, abgesehen von den hochdramatischen' 
Stellen, wozu das Organ derselben nicht ausreichte; recht gut 
zur Geltung. Die übrigen Solopartien waren durch Hitglieder 
der Singacademie besetzt. Eine Symphonie von Ludwig Deppe 
(F-dur [neu], Manuscript , unter Leitung des Gomponisten) 
wurde ebenfalls sehr beifällig aufgenommen. Es bringt dieselbe 
freundliche idyllische Klänge, weniger Grossartiges und Frap- 
pantes. Die zweite Suite in £-moll von Franz Lachner (vor- 
treßlid» ausgeführt) , die vierte Symphonie von R. Schumann 
(Es-dur) und Reigen seliger Geister und Furientanz aus Or- 
pheus von Gluck waren ebenfalls auf den letzten Programmen. 
Frau Uermine Rudersdorff aus London , welche in letzter Zelt 
mehrfach in Deutschland sich hören liess, Herr Ad. Schulze 
aus Haaiburg, welcher im Besitz einer sehr schönen Stimme 
ist, jedoch mehr aus sich herausgehen könnte , und Frl. Mur- 
jahn aus Bremen, welche recht brav sang, waren für den Solo- 
gesang gewonnen. — Hr, Goncertmeister Lauterbach aus Dres- 
den (als vorzüglicher Geiger schon bekannt) spielte : Goncert 
von Beethoven und Andante und Rondo (aus dem Ddur-Gon- 
certe) von Mozart. Die Wahl dieser Musikstücke giebt Zeug- 
oiss von einer Seht künstlerischen Gesinnung. Das Publicum 
belohnte Herrn Lauterbacb durch reichen Beifall und Hervor- 
Hof. FrL Charlotte Deckner aus Pesth trug den ersten Satz eines 
Violinconcerts von Viotti (Nr. 17. D-moll) wenig befriedigend 
vor ; ausserdem : Aeolsharfe von Krohne und Ungarische Volks- 
lieder von R^möny, zwei Stücke, die auf den Programmen der 
Privatconcerte jedenfalls nicht zu finden sein sollten. Die Cla- 
vierspielerin Frl. Constanze Skiwa aus Wien spielte : Goncert 
von Beethoven (G-<lur) , zwei Canons aus Op. 35 von Jadas* 
söhn und Valse de Concert von J. Wieniawski und erwarb sich, 
besonders durch den Vortrag der letzteren Stücke, lebhaften 
Beifall. 

Stuttgart, s Aus dem Reigen der im neuen Jahre an uns 
vorbeigezogenen Opern sind durch treffliche Aufführungen bis 
jetzt bemerkenswerth gewesen : Oberen , Weisse Frau , Zau- 
berflöte , Iphigenie auf taurts , Joseph und seine Brüder , Die 
Jüdin ; zum ersten Male auf die hiesige Bühne gelangte La Trc^ 
viata von Verdi. Wir selbst waren verhindert, den beiden Auf- 
führungen dieser Oper beizuwohnen, aus CQmpetcnten Quellen 
haben wir aber die Versicherung bekommen, dass Rigoletto 



und Troubadour hoch über besagtem Werke dieses Gompo- 
nisten stehe ; nun dann wäre dieser armen »Verirrten« besser, 
sie wäre nie geboren. Wenn einige altgewordenen ersten Sing- 
krUfte unserer Oper durch junge Rr'äfle ersetzt sein werden, 
was nachgerade eine brennende Nothweudigkeit, so wird un- 
sere Oper im Stande sein , das Beste zu leisten. Ein Schau- 
spiel von Calderon »Der wunderthätige Magus«, mit Musik 
von Carl Doppler, dem seit einem halben Jahre an der Hof- 
capelle angestellten Musikdirector, ging in voriger Woche über 
die Breter. Das Stück frappirte das hiesige Publicum durch 
seine scheinbare Aehnlichkeit mit Faust. Lowes, der Biograj^h 
Goethe's, hat sich viele Mühe gegeben, die vielfach aufgestellte 
Behauptung, Goethe habe die leitenden Gedanken seines Faust*s 
aus diesem Stück entlehnt, zu widerlegen. Er hätte sich diese 
Mühe ersparen können. Goethe, der wie bekannt im Jahre 
1804 den ersten Theil seines Faust vollendete, schreibt im 
Jahre 1802 (siehe seioe Tages- und Jahreshefte) : »Auch ist zu 
bemerken, dass in diesem Jahre Calderon, den wir (Schiller und 
er) dem Namen nach Zeit unsres Lebens kanoten, sich zu 
nähern anüng und uns gleich bei den ersten Musterstücken in 
Erstaunen setzte.« Goethe brachte auch im Jahre I84S den 
Magus in Weimar zur Aufführung. Was die Musik betrifill, so 
lernten wir in Herrn Doppler einen gewandten Gomponisten 
kennen. Die Ouvertüre ist ein kräftiges, mitunter freilich stark 
an Weber erinnerndes Musikstück ; besonders gelungen dünkte 
uns ein Enlr'act und das Melodram im 3. Acte, wo in Justina 
durch den Dämon (Mephisto) sinnliche Begierden nach Gyprianus 
(Faust) erregt worden, die sie in ihrer jungfräulichen Unschuld 
nicht zu deuten weiss. (! Sonderbar, dass gerade derglei- 
chen den Gomponisten unserer Zeit oft am besten gelingt. 
D. Red.) 

In dem sechsten und siebenten Abonnementconcert sprach 
uns durch würdevolle Execution besonders an: Die Ddur-Suite 
von S. Bach (neu), eine zum ersten Male ausgeführte Sympbo^ 
nie von Haydn in Es-dur , die bekannte B dur-Symphonie von 
Schumann und Mendelssohn*5 Walpurgisnacht, Neu und mit 
grossem Beifall aufgenommen war der Brautchor mit Einleitung 
aus Lobengrin, welche Im Stile der romantischen Schule ge- 
schriebene Nummer ihre Wirkung nirgends verfehlen wird. 
Herr Speidel hatte sich in dem Gdur-Concert von Beethoven 
(mit Bülow'schen Cadonzen) eine schwierige Aufgabe gestellt. 
Er löste sie würdig ; ebenso Herr Goltermann in einem Volk«» 
mann'schen Goncerte. Noch sei eines jungen Violinspielers, 
des Herrn Ad. Küchler, Mitglied der k. Hofcapelle, erwähnt, 
derselbe verspricht seinem jetzigen Lehrer, dem Herrn Gon- 
certmeister Singer einstens Ehre zu machen. Er trug das Gis-* 
moll-Concert von Vieuxtemps vor. 

Das Programm der fünften Kammersoiree bestand aus fol- 
genden Nummern: Gdur^Quartett von Mozart, Serenade für 
Violine, Viola und Violoncell von Beethoven, Glavierquartett 
von Stark , Quartett von Gherubini in Es-dur Nr. 4 . Die rei- 
zende Serenade von Beethoven wurde von den Herren Singer, 
Benuewitz und Goltermann in reiner Vollendung zum ersten 
Male hier zur Aufführung gebracht. Nachdem aber die Stark'sche 
Muse in Gewitterstürmen uns erschienen war, alle Stilarten der 
classischen und modernen Perioden vor u^is auskramend (wo* 
bei nur zu bedauern war, dass Herr Pruckner, der seine 
sohwierige Stimme mit künstlerischer Vollendung bezwang, 
von den Herren Singer, Debuys^e und Goltermann in nichts 
weniger als brillanter Weise unterstützt wurde) , da war es uns 
und mit uns einem grossen Theil des Publicums unmöglieh, 
dem geistvollen Quartett Gherubini's , gespielt von den Herren 
Singer , Barnbeck , Debuys^re und Krumbholz , die verdiente 
Aufmerksamkeit zu schenken. 

Besonderes Interesse erregten in letzter Zeit die zwei Gon- 
certe des Herrn Hans v. Bülow. Wir machten in ihm die Be- 
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kanntschaft eines Giavierspielers von ausserordentlicher Be- 
gabung ; sein Spiel war hinreissend , die Beherrschung seines 
Stoffes vollkommen. Am meisten entzückte uns Seine Wieder- 
gabe der Bach'schen und HUndel'schen Fugen. Schade, dass 
wir seiner ästhettsch-musikah'scben Uichtung , diesem Jacobi- 
nismus in der Musik, uns nun und niemals anschliessen können. 
Händefs »Samson« wurde vom classischen Verein für Kir- 
chenmusik am 30. Januar unter Herrn Dr. Faisst's Direction, 
diesem bewährten Kenner derartiger Musik , unter Mitwirkung 
der k. Hofcapelle und durch Beiziehung der Frau Bennewitz- 
Mick, Fräul. Schötky, der Herren A. Jäger und Schütky zur 
Aufführung gebracbt. Die Chöre waren sehr präcis einstudirt, 
die Sologesänge zum Theil ohne Tadel. Fräul. Schütky konnte 
wohl äusserlich ihrer Aufgabe gerecht werden , innerlich aber 
war sie derselben lange nicht gewachsen. Es dünkte uns, der 
gewaltige Genius Händel's, der nicht lange vorher den oMessias« 
geschaffen, sei von dieser geistigen Gebort einziger Art noch 
erschöpft gewesen, als er der Welt den »Samson« gab ; wir 
vermisslen im ersten und zweiten Tlieile die Wucht jener 
Chöre, wie sie im Messias, Israel in Egypten, Judas Maccab'aus 
uns bis in's innerste Mark erschüttern und erfrischen. Der 
dritte und unstreitig der schönste Theil des Oratoriums erinnerte 
uns wieder lebhaft an das Wort eines deutschen Schriftstellers, 
der über Händel sagt: 

Das ist ein Mann! er gleicht den alten Eichen, 

In deren Wipfel Gottes Stürme hausen, 

Und ihre Urwcltsnielodien sausen — 

Von deutscher Kraft em unvergänglicb Zeichen. 



Leipzig. S,B, Singacademie und E n t e r p e gaben ein 
schönes Beispiel der Vereinigung zu gemeinschaniichera künst- 
lerischem Zwecke, indem sie am 20. Febr. zusammen ein 
Concert veranstalteten. Diese Vereinigung hatte freilich inso- 
fern verhältnissmässlg geringere Schwierigkeiten, als die mu- 
sikalische Direction beider in ein und derselben Hand, der des 
Hrn. vonBernuth, liegt. Man hatte zu dieser Aufführung 
den für Goncerte selten benutzten grossen Saal der Central halle 
gewählt. Die Akustik desselben erwies sich am vorthctlhariesten 
für Chorwirkung, während sie für Orchester und Solo- 
sänger minder günstig schien. Die Chore klangen aber so herr- 
lich und voll, dass wir die Benutzung des Saales für kleine 
Musikfeste mit Händerschen Oratorien, überhaupt mit Werken, 
deren Schwerpunkt in die Chöre fällt, auf das lebhafteste be- 
vor werten möchten. Die diesmal gewählten Programmnum- 
mern konnten nicht vollkommen befriedigend wirken; am 
besten noch Gade's Frühlingsbotschafl für Chor und Orche- 
ster, während die Schlussscenen des dritten Acts der Gluck - 
sehen Armide zwar ihrer Seltenheit wegen höchlich interessir- 
ten, musikalisch aber doch für ein Concert wenig Reiz bieten, 
und Rossini 's Stahat mater zwar ebenfalls Jenen interessant 
gewesen sein mag, die dieses seltsame Product italienischer 
Kirchenmusik noch nicht gehört hatten , des klaffenden Risses 
zwischen Text und Musik wegen aber in Deutschland unge- 
achtet einiger wirklich schonen Partien unmöglich Boden ge- 
winnen kann. — Au der Ausführung der Solopartien bethei- 
ligten sich Fräul. Santer aus Berlin (in sehr befriedigender 
Weise), die Fräul. Wilde und Pögner vom hiesigen Stadt- 
theater (die durch Uebernahme der betreffenden Partien in 
letzter Stunde ein Anrecht auf Nachsicht hatten), dann Herr 
G u n z aus Hannover (im Stabat mater vorzüglich , ^minder in 
der Bildnissarie aus der Zauberflöte) und Herr Freny vom 
Stadttheater. 

Nach längerer Unterbrechung hatte am 25. Februar auch 
eine Abendunterhaltung für Kammermusik im Ge- 
wandhause stattgefunden, wobei Herr Drey schock die erste 
Violine spielte, und MozarVs C dur-Quartett, nebst Beethoven's 



C- Quintett zur Aufführung kamen. Zwischen beiden spielte 
Herr Jadassohn seine canonische Serepade (vgl. »Uebersicht 
neu erschienener Musikwerke« in voriger Nummer) und fand 
damit Beifall. 

Durch die abermalige Aufführung der grossen Messe von 
Beethoven*) (aro Busstag den f. März in der Thoma»- 
kirche) hat sich Herr Musikdirector Riedel ein grosses Ver- 
dienst erworben , und unser Dank gebührt ihm um so mehr, 
als diese Aufführung in Betracht der ausserordentlichen Schwie- 
rigkelten des Werks eine sehr gelungene genannt werden 
muss. Der gut besetzte Chor griff wacker zu und sang im Gan- 
zen recht rein (ein mehrmaliges zu tief werden bei dem häufig 
vorkommenden, und sogar länger auszuhaltenden hohen V der 
Soprane muss entschuldigt werden — Beethoven muthet hier 
dem Chorsänger mehr zu als billig). Die Soli waren ausge- 
zeichnet besetzt: Sopran Frau Jauner-Krall, AU Frau 
Krebs-Michalesi (beide vom Dresdner Hoflheater) , Tenor 
Hr. Schild vom hiesigen Stadttheater und Bass Hr. Schulze 
aus Hamburg. Das Orchester war ebenfalls gut besetzt, das 
Violinsolo im Benedictus wurde von Herrn David gespielt. 
Auf die Mitwirkung der Orgel musste, unzutreffender Stimmung 
wegen, verzichtet werden. — Wir haben hier im protestanti- 
schen Norden vor dem katholischen Süden die Möglichkeit vor- 
aus, solche Werke in der Kirche hören zu können, da diese 
Messe und andere grosse Kirchenwerke sich durch ihre Länge 
vom Gottesdienste ausschliessen , bei uns aber die Kirche für 
geistliche Concerte geöffnet wird, was in katholischen Städten 
nicht der Fall ist. Dagegen ist freilich bei neueren katholischen 
Kirchenwerken die Einfachheit der protestantischen Kirche kein 
übereinstimmendes Moment — bei der grossen Messe von 
Beethoven gehört eigentlich die phantastische Pracht des Tem- 
pels, der Weihrauchdampf und der mystische Gottesdienst 
dazu, um in allen Theilen verstanden zu werden. In Abwe- 
senheit dieser Aeusserlichkeiten muss für das protestantische 
Gefühl sogar Manches unkirchlich erscheinen ; man wird durch 
die Musik zu sehr daran erinnert, dass die Aeusserlichkeiten 
des katholischen Ritus mehr auf die Sinne, als auf das Gemüth 
wirken, und man fühlt den Unterschied der beiderseitigen 
Standpunkte allzu lebhaft. — Es ist hier nicht der Ort, das 
Beethoven'sche Werk, das ja auch bereits so ziemlich überall 
belcannt und vielfach besprochen worden ist, nochmals zu be- 
urtheilen. Nur so viel können wir hier als unsere Ueberzeu- 
gung aussprechen , dass ihm neben dem vielen wunderbar 
Herrlichen, Tiefen und Grossartigen, das es aufweist, nicht 
selten jene Einfachheit und grosse Würde gebricht, welche die 
Werke der alten Italiener, dann des grossen S. Bach auszeich- 
nen. Das Gloria besonders hat uns auch diesmal wieder den 
Eindruck des Exaltirten, ja Fanatischen gemacht, das, bei einer 
gewissen Zerrissenheit der musikalischen Form, dem pro4e- 
stantisch-religiösen Gefühle nicht ganz zusagen kann. 

Achtzehntes Abonnement -Concert. Viertes der 
historischen Reihe mit der üeberschrifl : Mendelssohn, Meyer- 
beer, Schumann und Zeitgenossen. (Erster Theil: Ouver- 
türe zu »Der Vampyr« von H. Marschner. »Mag auch die Liebe 
weinena, vierstimmiger Männerchor von Fr. Schneider. »Früh- 
lingsnahen«, vierstimmiger Männerchor von Conr. Kreutzer. 
Romanze und Rondo aus dem Pianoforto-Concerl in E-moll von 
Chopin [Herr C. Pelersilea]. Ouvertüre zu »Struensee« von G. 
Meyerbeer. Introduction und Chöre aus »Antigonea von Men- 
delssohn. — Zweiter Theil: Symphonie in £$-dur Nr. i 
von R. Schumann.) . 

Dass das obige Programm unsern vollen Beifall nicht haben 
kann, werden unsere gebildeten Leser selbst voraussetzen. Es 



*) Es war dies die vierte Aufführung dieses Werks in Leipzig 
durch den Riedersciten Verein. Die letzte hatte liii November t86< 
slaltgofunden. 
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Irligl ganz jenen nichtssagenden, begeiislerungslosen, schwach- 
mülhigeu Charakter, welchem unsere Gewandhaus-Concerte in 
der letzten Zeit immer mehr verfallen , und welcher allein 
schuld ist, dass wir und viele andere Gutgesinnte dieses Insli- 
liil nicht mit Wärme gegenüber verschiedenen Angriffen ver- 
Ihoidigen können. Welcher Musiker, der für die Kunst Herz 
und warme Liebe hat, möchte wohl eine ganze Serie »histori- 
scher Concerte« in der Weise durchführen , dass die bedeu- 
tendsten Componlsten immer mit ihrCb schwächeren Compo- 
sitionon vertreten sind, und dadurch mit den mi!telm3ssigen 
Geislern auf gleiche Höhe gestellt werden? Dies war aber der 
vorwiegende Gharakterzug unserer vier »historischen Concertea, 
lind so auch dieses letzten. Mendelssohn zu vertreten durch 
die Antigone-Musik , die er selbst mit Widerstreben und nur 
auf »königlichen Wunsch« geschrieben , Schumann durch die 
entschieden schwächste seiner Symphonien, Chopin durch ein 
Conccrt, in dem er gar nicht er selber ist, daneben Meyerbecr 
mit seiner künstlich aufgeputzten, Marschner mit seiner ge- 
dankenlosen Capellmeister-^Ouvertüre, dazu ein paar Chöre, die 
durch ihre schlichte Herzlichkeit schwache Werke der ersten 
Meister in Schatten zu stellen vermögen, — wenn das heisst : 
ein » historisches « Concert-Programm machen , dann möcliten 
wir für die Zukunft auf solche Concerte lieber verzichten. — 
Ausgeführt wurde Alles befriedigend. Herrn Pelersilea's Erfolg 
war das Instrument, auf dem er spielte, ungünstig. Der Pau- 
liner-Verein sang mit gewohnter Frische; Reinheit und Zartheit. 

Dritte Abendunterhaltung für Ramracrrousik im 
Gewandhnuseam 10. März. (Claviertrio inG-durvon J. Haydn. 
Sonate [Le tombeau] für Violine von Leciair. Sonnte für Cia- 
vier und Violoncell [neu, Manuscript] von C. Rein ecke. 
Grosses Trio in B Op. 97 von Beethoven. Mitwirkende: 
Herren Rein ecke [Ciavier], David und Grützmacher.) 

Diese Production gipfelte in dem schön und schwungvoll 
vorgetragenen Beethoven'schen Trio, das, seit mehreren Jahren 
Öffentlich nicht gespielt, auf die Ausführenden wie auf das Pu- 
blicum elektrisch zu wirken schien. Ein Haydn'sches Trio in 
den modernen Concertsaal zu verpflanzen, schien fast gewagt, 
doch war der Erfolg entschieden glücklich. Die Wiederholunjf 
des letzten Satzes, die von den vorlauten Galerien gefordert, 
und auch geleistet wurde, war eine Geschmacklosigkeit, denn 
Haydn überschreitet hier die Grenze des in der Rammermusik, 
Erlaubten entschieden und bringt eine nahe an das Wirthshaus 
streifende nationale Lustigkeit an. Reinecke's neue Sonate zeigte 
abermals den gewandten Componisten von leichter und glätte- 
ster Factur, sowie den bekannten Mangel an eigenen und kern- 
baflen Ideen, fand indessen ziemlichen Beifall. Die Sonate von 
Leclair(von Herrn David wiederholt gespielt) ist bereits in dem 
Bericht der vorigen Nummer besprochen. 



«Nachrichten. 

London, im Februar. Die lange voraus angekündigte Cantate 
»Tobias« von Gounod wurde am Paschiugsdienstag zuui ersten Mal 
aufgefiibri und entsprach durchaus dem Sprächwort »viel Geschrei 
und wenig Wolle«. Das Textbuch ist unbedeutend genug. Das Ganze 
dreht sich um die Heimkehr des jungen Tobias ; (|ieser verrichtet 
(las bekannte Wunder, und der blinde Vater wird wieder sehend. 
Die Musik erbebt sich nirgends zu etwas Bedeutenderem. Geradezu 
störend, als in einer geistlichen Cantate, sind die häufigen Anklänge 
an Faust und Mireille. Lobenswerth dagegen ist zu erwähnen, dass 
sich Gouriod auch hier wieder in den Grenzen des Wohllauts bölt 
und für die Sohsten und besonders auch für den Chor sehr dankbar 
schreibt; auch die Behandlung des Orchesters ist discret. Dies neue 
Werk hat neun Nummern , unter denen wohl einige etwas hervor- 
mgen^zu cinen\ eigentlichen Durchgreifen kommt es jedoch nirgends. 
Die Aufführung unter J. Benedict war sehr sorgfUitig und die Soli 
vortrefflich mit den Damen Lemmens-Sherrington, Rudersdorffund 
den Herren Sims Reeves, Cummings und Patey besetzt. Letzterer ist 
ein junger, strebsamer Künstler, der bald öfter genannt werden 



dürfte. Die Aufnahme des Tobias war flau, dennoch soll das Werk 
im März wiederholt werden ; eine grössere Weiterverhreitung dürfte 
es kaum erleben. Auch die andern an diesem Abend aufgeführten 
Compositionen waren von Gounod: eine Symphonie (D-d ur], die sich 
in altera Geleise bewegt ; ein Ave verum für Chor, das zu den bessern 
gehört; »Bethlehem«, ein Wcihnacbtslied,das mehr wie billig an die 
Oper Mireille erinnert, aber einfach und effectvoll ist und auch re- 
petirt werden mussie; ferner ein »0 solutaris hosttaaj eine kurze Te- 
norarie, von S. Reeves flau gesungen und auch flau aufgenommen , 
endlich noch der 4 37. Psalm »An den Flüssen Babels«, ein Solo mit 
Chor. Dies war die beste Nummer, die auch von kröftigerem Aus- 
druck ist und von Vereinen gern gesungen werden dürfte. Störend 
darin ist ein Anklang an die Waffenweihe in den Hugenotten und 
das unbegreifliche zweimalige Anbringen von Brummstimmen 
(bouche ferm^e) f wohl nur zwei Takte, aber um so widerlicher. 
Gounod ist nun der Mann des Tages; übertriebener Enthusiasmus 
und Speculation schwindeln ihn auf eine Höhe, der er nicht gewach- 
sen ist. Was wirklich von ihm gut ist, wird unbarmherzig zu Tode 
gehetzt — eine Tortur, der auqh das besste Werk erliegen müssle. 

Ausserordentliche Anerkennung wurde in Wien dem Contra- 
bassisten Bottesiri zu Theil, der In dem neuen Harmonietheatersich 
mehrere Male auf seinem Instrumente producirte und durch seine 
Leistungen gerechte Bewunderung erregte. Sein Auftreten in dem 
erwähnten Theater kam dem neuen Unternehmen sehr zu statten^ 
da weder die Operette des Capellmeisters Carlo Barbieri : »Ein Aben- 
teuer auf Vorposten«, und in noch weit geringerem Grad eine gänz- 
lich verunglückte Oper des zweiten Capellmeisters Bachrich, die un- 
ter dem Titel : »Des Heerdes und der Liebe Flammen« ein paar Mal 
gegeben wurde, die ohnehin bescheidenen Erwartungen , welche 
man an das neue Theater knüpfte, zu befriedigen vermochten. Und 
doch gebietet die Unternehmung über einige recht hübsche Kräfte, 
die nur einer bessern Verwendung gewärtig sind , um Erfreuliches 
zu leisten. Derzeit scheint man durch die Aufführung von Auber's 
Tanzoper »Der Gott und die Bajadere«, in welcher allerdings die Tän- 
zerin Conti die hervorragendste Rolle spielt, den richtigen Weg ge- 
troffen zu haben, auf welchem das Unternehmen einzig und allein 
gedeihen kann (I). Der gemaassregelte Buffo-Sänger Hölzl soll für 
diese Bühne gewonnen sein und demnächst nach Wien zurückkeh- 
ren. Roger wird in dem Harmonietheater selbstverstöndtich sein 
Paradepferd : den Georg Brown in der »Weissen Frau« vorführen. — 
,lm Theater an der Wien herrscht fast ausschliesslich die leichtge- 
schürzte Muse des Herrn Jacques Offenbach. Auf die schöne Helena 
folgten »Die Schäfer«, eine aus drei Abtheilungen (Idylle in der Göt- 
terzeit, Renaissance und Heutzutage) bestehende Operette, deren 
Musik sich in den verschiedenen Stilarten dreier Zeitperioden be- 
wegt. Die Operette geföllt und ist Zugstück des Theaters geworden. 

Dresden, im Hoftheater geflel Auber's neu einstudirte Oper 
»Des Teufels Antbeil«, insbesondere durch die treffliche Darstellung 
des Carlo Broschi durch Frau Jauner-Krall. Am 30. Januar fand bei 
Gelegenheit der 400. Vorstellung des an diesem Tage vor 16 Jahren 
zum ersten Male gegebenen »Propheten« von Meyerbeer eine Erinne- 
rungsfeier an den verstorbenen Maöstro statt. Hr. Hofrath Dr. Pabst 
hatte zu dem Behufe ein Vorspiet gedichtet, betitelt: »Die Trauer 
und der Nachruhm« , weiches in einfacher aber effectvoller sceni- 
scher Erfindung und mit poetischem Schwung den Tod des Meisters 
mit dem Gedächtniss an sein rühmliches Schaffen verbindet. D^e 
Damen Langenhann (die Trauer) und Ulrich (der Nachruhm) spra- 
chen mit schwungvoller Wärme. Dcmunerachtet konnte die Feier 
nicht erwärmen, da sie zu spät nach Mcyerbeer's Tode erfolgte und 
einer Oper vorherging, die bereits die abnehmende Productionskraft 
des Meisters bezeichnet. Wo Schlittschuhe und elektrische Sonne 
so viel zum Erfolg beigetragen haben, bleibt der Nachruhm doch 
nicht ganz ungetrübt. 

Fr. Liszt's »Oratorium« »Die heilige Elisabeth«, welches auf 
Befehl des Königs von Bayern in München unter Direction von 
H. v. Bülow aufgeführt wurde, hat in einem Bericht der Augsb. A. 
Ztg. eine sehr günstige Bcurtheilung erfahren. Man wird sich daltei 
zu erinnern haben, dass diese Zeitung in musikalischen Dingen nichts 
weniger als eine Autorität ist, dann dass überhaupt die bayerischen 
Blätter in diesem Falle nicht ganz frei sind. Wir wollen gern glau- 
ben, dass Liszt in seiner Composilionsweise einfacher geworden ; 
allein das Positive, was das Kunstwerk macht und was Liszt'nie 
besessen hat : musikaKsch-reiche, kräftige selbständige Erfindung, — 
sollte dieses plötzlich sich eingestellt haben? 

Den Wienern wollte im philharmonischen Concert am 4. März 
Händel's »Wassermusik« nicht recht munden, was man ihnen nicht 
gerade sehr verübeln kann ; nur die Menuett in G-moll sprach sehr 
an und musste sogar wiederholt werden. — Am 25. Febiniar hat 
Fr. Lachne r im Gesellschaftsconcert eine neue (4.) Suite in Es-dujr 
persönlich zur Aufführung gebracht und war mit vielem Beifall em- 
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pfangeD ood entlassen forden. Dr. Hanslick spricht sich nicht ganz 
befriedigt von der neuen Suite aus. 

Leipzig. Herr Appunn aus Hanau hat nach der von uns in 
Nr. 6 erwähnten, vor eingeladenen Zuhörern abgehaltenen Vor- 
lesung, im Saale des Conservatoriums noch zwei öffentliche Vor- 
trage gehalten, in welchen er die Phänomene der Ober- und Combi- 
nationstöne, dann auf seinem Instrumente die Unterschiede der rei- 
nen, temperirten und pythagoräi sehen Stimmung hören Hess, ferner 
den Grundsatz aussprach und durchführte, dass das Ohr des Men- 
schen reine Harmonien verlange und in Gesang und Spiel herzu- 
stellen bemüht sei , enÜIich mehrere Musikstücke zum Beweis vor- 
führte, dass bei gewissen Accordfolgen die Gefahr vorhanden ist, aus 
der ursprünglichen Tonhöhe einer Tonart in eine abweichende zu 
gerathen. Alle diese Darstellungen waren begreiflich von grossem 
Interesse und würden bei grösserer Präcision des Vortragenden noch 
erheblich gewonnen haben. Auf die dadurch neuerdings angeregten 
Streitfragen Über die musikalische Theorie kommen wir nächstens 
ausführlich zurück. — Herr Appunn beherrscht jedenfalls den mathe- 
matischen Theil der musikalischen Theorie, den er bis in die kleinsten 
Verhältnisse in Zahlen inne bat, vollkommen. So hat er auch ein In- 
8U*nment verfertigt, durch dessen Gebrauch die Stimmung eines zu 
temperirenden Instruments eine vollkommen gletchmässige werden 
muss. Im Faclie destnstrumenten-Bauesist überhaupt viel von sei- 
nen eindringenden Kenntnissen zu erwarten. 



ZeitnngsBcIiati. 

Herr Professor Bisch off nimmt in der Cölnischen Zeitung 
vom 35. Februar, (auch abgedruckt in der Niederrheinischen Musik- 



Zeitung Nr. 8) bei Gelegenheit der Besprechung des achten Gürze- 
nich-Concerts und einer darin aufgeführten Ouvertüre von Gold- 
mark, Veranlassung, an uns Revanche zu nehmen für die Auf- 
nahme der Correspondenz »vom Hheiner in Nr. 8 , wo nicht sein r - 
theil über Brahms — denn als solches konnten seine Auslassungen 
gar nicht gelten r- sondern der Ton derselben eine Zurechtweisung 
erfuhr. Auf eine sachliche Entgegnung lässt er sich dabei gar nicht 
ein, sondern theilt den Lesern der Cölnischen Zeitung über unsere 
wahrscheinliche Stellung zu Goldmark (als ob Goldmark und Brahms 
ungefähr in eine Linie^zu stehen kämen) , dann Über unsere »litera- 
rischen Kinder* Dinge nSft, von denen er gar nichts Genaues wis- 
sen kann. Herr Prof. Bischoff mag sich vorsehen, dass diese seiner 
Meinung, nach auf so schwachem Boden stehenden »Kinder« ihm 
nicht noch einmal gefährlich werden. Denri gerade in den musika- 
lischen Kreisen des Niederrheins, Westphalens u. s. w. haben die- 
selben bereits einen nicht unbedeutenden Anhang gefunden, den 
Hr^ Prof. Bischoff selbst, durch seine Art die Kritik zu handhaben» 
nur vermehren kann. Was übrigens Brah ms betrifft, so sieht man 
der in Rede stehenden Auslassung des Herrn Professor deutlich ge- 
nug an, dass er sich bewusst ist, damals zu weit gegangen zu sein. 

Die Redaction. 



Briefkasten der Bedaction. i 

B. G. in S. Der Paragraph 42, welcher einer zusammenhängen- | 
den Wiedergabe bedarf, wofür wir diesmal den Raum nicht gewin- 
nen konnten, nöthigte uns, die Fortsetzung auf die nächste Nummer 
zu vertagen. Auf die Mittheilung des Notenbeispiels werden wir 
wohl verzichten müssen. — J. B. in D. Wir können das Werkcheii 
augenblicklich nicht auffinden. 
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Musikschule zu Fraiikfiirta.]H. 

[58] Mit dem 12. April dieeee Jahree beginnt ein neuer Unter- 
richtscursus. Die Aufnahme und Prüfung neuer Schüler findet den 
8. April Vormittags 11 Uhr in der Wohnung des Herrn Hauff« 
neue Rothhofslrasse Nr. 8 statt, bis zu welcher Zeit die Anmeldun- 
gen an denselben zu richten sind. 

Das Honorar für den Gesammtunterricht betrögt jährlich 4 50 fl. 
rhein. in vierteljähriger Zahlung ; für Betheiligung an einem einzel- 
nen Fache 50 fl. ; an zwei Fächern 90 fl. ; an drei 4 20 fl. 

Gedruckte Pläne der Anstalt sind gratis zu haben. 

Der Torstand der Musikseliale. 
[64] Verlag von Breitkopf und HSrtel in Leipzig. 

Durch alle Buch- und Musikalienhandlungen zu beziehen : 

Passionsmusik 

if^CLÖb. dem lEüvAng-elisten IMEoLtthäiiis 

von 

Jobann Sebastian Ba^b. 

BeaAeilel liir PiaaobM'te allein mit Beifügang der Texlesworle 

von 

Selmar Bagge. 

Preis 1 Thir. 15 Ngr. 

Diese Ausgabe dient zunächst zum Genuss des Werkes am Cia- 
vier, zugleich ist sie aber sehr bequem zum Nachlesen in Proben 
und AufTübrungen. 

Femer erschienen : 

Chorstimmen zur MatthAus-Passion. 



I. Chor. 

Sopran 7i Ngr. 

Alt 9 - 

Tenor 7l - 

Bass 6 



II.;Chor. 

Sopran ..... 71 Ngr. 

Alt 7i - 

Tenor H - 

Bass 71 - 



Chorstimmen zur Johännes^Passion. 

Sopran, Alt, Tenor, Bass, h 9 Ngr. 



[55] {jeridg 0011 

in Leipzig und Winterthnr. 

Drei Sonatinen fUr Pianoforte. Op. 42 in Amoll. Op. AS in Gdur. 

Op. 44 in Gdur ä 40 Ngr. 
Op. 58. Drei RondiiMls für Pianoforte. 40 Ngr. j 

Op. 60. ImmerwAhriünde Ktaden in DoppelpassagsD für den 

Cla Vierunterricht als technische Grundlage zur Virtuosität. 4 Thlr. 

Op. 63. Ciavier- Etodeii fiir Geläufigkeit und gebundenes Spiel 

• zur gleichen Qebung der Hände. Heft 4. 90 Ngr. Heft 2. 4'/, Thlr 

Op. 64. Salon-Wals«r für Pianoforte ohne Octaven Spannung für 

angehende Spieler zum Vorspieldebut. 42i Ngr. 
Op. 91. Drei Tanz-Rondinos. Leichte instructive Ciavierstücke 

ohne Octavenspannung. (Walzer, Mazurka, Polka.) 4 7i Ngr. 
Op. 7t. DasOraicel, Gedicht von August Stobbe. Concert- 

Lied für Sopran und Pianoforte« 20 Ngr. 
Op. 73. Tief drangen y Gedicht von Job. Nep. Vogl. Concert- 

Lied für Bass oder Contraalt und Pianoforte. 20 Ngr. 
Op. 74. Darch den Waid, Gedicht von R. fteiniqk. Concert- 

Lied für Tenor und Pianoforte. 42i Ngr. 
Op. 75. Naclits am Meere, Gedicht von H. Heine. Concert-Lied 

für Bariton oder tiefen Tenor und Pianoforte. 4 2t Ngr. 
Op. 81. LAndiiche Lietfer. Vier Charakterstücke für Pianoforte. 

(Unter der Linde. Unter der Veranda. Spiel und Reigen im Grünen. 

Bauernmarsch zum festlichen Aufzug.) 25 Ngr. 
Op. 94. Secl» meledtaclie Salon-Etodea f. Pianoforte. Heft 4. 

2. h 22i Ngr. 
Op. 129. Beliebte Vollcaweiseii in Arabesken für Pianoforte. 
Nr. 4. So viel Stern' am Himmel stehen. Pr. 4 7) Ngr. 

- 2. Handwerksburschen V^anderlied. Pr. 42| Ngr. 

- 3. Abschiedslied. Pr. 4tiNgr. 



[56] 



"^fin^URm H<. 



liefort auf Bestellungen prompt und zu den billigslen Be- 
dingungen die Buch- und Masikalienhandluflg von D« H. 
Geissler in Leipzig^ Künigstrasse 24. 



Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterlhur. — Druck von Breitkopf und Hfirtel in Leipzig. 



Die Ldpsigw Allgemein^ Motika- 

Ufehe Zeitung «neheint Y«g«lmii8ig tax 

jedem Mittwoch and ist durch alle 

Poetiintflrund Bachhandlangen 

la beliehen. 



Leipziger AUgemeine 



, Frei«: JthrUeh 5 Thlr. 10 Kgr. 

VierteljAhrUehePr&nam. 1 Thir.lO Ngr. 

Anieig^n : Die gespaltene Petitieile odeT 

deren iLaam 2 Ngr. Briefe und Oeider 

werden firanco erbeten. 



Musitalische Zeitung, 



Verantwortlicher Redacteur: Selmair Bagge. 



Leipzig, 21. März 1866. 
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I. Jahrgang. 



Inhal t: Zweifelhafte Stellen im Manuscript der Don Juan-Partitur (Fortsetzung und Schluss). -- Pariser Briefe. Tl. — Berichte aus Berlin 
und Leipzig. — Nachrichten. — Zeitungsschau. — Anzeiger. 



Zweifelhafte Stellen im Manuscript der 
Don Juan - PartituT. 

(Fortsetzung und Schluss.) 

41} Zu Anfang der nachcomponirtea Arie £lyira's »ifi 
tradkS. 312 [536] waren dje Violinen und Violen zuerst 
so geschrieben, wie sie gedruckt sind. Eine spätere Aende- 
rung hat im dritten und vierten Takt die Stimmen der 
zweiten Violine und der Viola vertauscht. Während der 
drei ersten Takte hatte die Viola die nämlichen Noten wie 
der Bass, was bekanntlich am häufigsten vorkommt. Zum 
Tausch könnte nur der Wunsch veranlasst haben , das im 
dritten Takt als Septime erscheinende as schon vorberei- 
tet zu sehen. Da aber diesem eis eine Viertelpause voran- 
geht, so ist eine Vorbereitung nicht eben nüthig und die 
zweite Violine konnte mit der Septime ganz wohl frei ein- 
setzen. Die Aenderung schmeckt wieder etwas nach Pe- 
danterie, von welcher Mozart sonst gänzlich frei ist. (Ge- 
schrieben ist die Gorrectur sehr unreinlich.) 

Am Schluss dieser Arie gehen im Druck die beiden 
Violinen während der drei letzten Takte ganz zusammen, 
und so steht es auch im Manuscript* Daneben sind aber 
iu grossen, rohen Noten die beiden letzten Accorde der 
ersten Violine durch folgende ersetzt: 



i 






4=^ 



ohne dass jedoch die alten Doppelgriffe wirklich durch- 
strichen wären. Dagegen ist dem vorausgehenden Doppel- 
griff der ersten Violine unten das g weggestrichen , was 
auffällt, da dieses g von dem as des voranstehenden Takts 
gefordert wird. Es mag dahingestellt bleiben, ob diese 
Beigabe auf Mozart^s Rechnung geschrieben werden soll 
oder nicht. Nur wäre im erstem Fall das Unterlassen des 
Äusstreicbens eben so befremdlich wie die Tilgung des g. 
12) Wichtiger als alles bisher Besprochene ist eine im 
letzten Abschnitt des zweiten Finale ausgeführte, sehr ra- 
dicale Kürzung, welche auch dann stutzig machen müsste, 
wenn man bis dahin noch keinerlei Verdacht gefasst hat. 



Wie Jahn (iV, S. 313) mittheilt, ist in der nach Juan's 
Versinken noch folgenden Scene ein Sprung angezeigt, der 
das Larghetto bis auf die letzteh 6 Takte beseitigt. Die 
letzten 23 Takle des Allegro assai (nach Masetto's i^Ah certoa 
S. 293 [508]) fallen weg; an ihre Stelle treten 6 andere 
Takte, welche das Allegro nach B-dur führen und schlies- 
sen, worauf 4 Takte Andante (zu den Worten i^Resti dun- 
quea etc.) folgen^ überleitend in den wieder geltenden 
Takt, in welchem die Singslimmen S.297 [517] mit »e iiot 
tiittiA fortfahren. Diese zehn neuen Takte, die auf einem 
Beiblatt eingelegt sind, hat Jahn als sechste Notenbeiiage 
zu seinem vierten Band gegeben. *) 

Zunächst ist befremdlich, dass Mozart das Larghetto 
ausgeschieden haben sollte, während es zum umsikalischen 
Gesammtbau des Schlussabschnitts wesentlich gehört. 
Fehlt es, so liegen zwischen dem Allegro assai und dem 
Presto nur wenige Takte Andante; das Ganze erhält den 
Charakter unruhiger Eile, eines ungeduldigen Drängens 
zum Ende. Ferner muss man sich an der Factur jener 
zehn Uebergangslakte slossen , welche den Sprung ver- 
mitteln. Endlich wird die Sache doppelt bedenklich durch 
das bestimmte Ausstreichen der wegzulassenden Theiie. 
Es wäre noch zu begreifen , dass Mozart in eine Kürzung 
für die Wiener Aufführung gewilligt habe, damit diese 
nach den durch dortige Sängerinnen veranlassten nach- 
componirten Einlagestücken nicht gar zu lange dauere, — 
undenkbar dagegen, dass er die Kürzung als eine defini- 
tive gemeint und für alle Zukunft jeder andern Bühne 
vorgeschrieben hätte. Letzteres aber müsste aus den 
durch viele Seiten laufenden Vertilgungsstrichen**) ge- 
schlossen werden, denn für eine vorübergehende Acco- 
modation hätte es ihrer nicht bedurft; der Dirigent hätte 



*) Da wir mit Grund annehmen können, dass diejenigen unserer 
Leser, an welche sich obiger Aufsatz vorzugsweise wendet, Jahn's 
Mozart besitzen oder doch sich denselben verschaffen können , so 
glaubten wir von der vom Hrn. Verfasser gewünschten Mittheilung der 
betreffenden Stelle aus Raumrücksichten absehen zu dürfen. D. Red. 
**) Sie sind im Manuscript mit einer an's Komische streifenden 
Gründlichkeit ausgeführt, so dass manche Seiten oder einzelne Stel- 
len derselben wie übergattert aussehen, während Mozart im Grossen 
i^ iel einfacher zu streichen pflegt. 

42 
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das gewöhnliche Mittel zu raschem Ueberschlagen (Zu- 
sammenheften oder Einfalzen der ausgelassenen Blätter) 
doch in Anwendung bringen müssen, und dieses Mittel 
würde die Striche entbehrlich gemacht haben. 

Diesen Scrupeln steht nun die Thalsache gegenüber, 
dass das eingelegte Beiblatt die Handschrift Mozart's auf- 
weist. Dadurch wird der Fall höchst merkwürdig. Wir 
stehen vor dem Dilemma : entweder hat Mozart in einem 
fast unglaublichen Grade sich selbst verleugnet, aus üb- 
begreiflichen Gründen eine förmliche Parodie seiner eige- 
nen Arbeit geliefert; oder das Beib]att ist, trotz der Aehn- 
lichkeit der Schrift, nicht von Mozart. Dass der Aus^ 
druck »Parodie« picht zu stark ist, soll nachgewiesen wer- 
den. Zuerst verweilen wir bei der Handschrift. 

Auf die Nötenschrift würde sich ein Beweis für 
die Aechtheit des Blattes nicht gründen lassen. Die No- 
ten — mit harter Feder und sehr schwarzer Tinte ge- 
schrieben '^ erinnern zum Theil allerdings sehr an Mo- 
zart^s Formen (am meisten die Halbnoten] ; andere aber 
sehen steifer aus als sonst in der Partitur, namentlich die 
der ersten Violine ; die Hälse, welche Mozart in der Regel 
ziemlich gekrümmt schreibt, sind dort ganz geradlinig und 
in ungewöhnlich schräger Richtung gezogen. *) Viel be- 
stimmter deutet die Wortschrift auf Mozart, obwohl sie 
sehr flüchtig hingeworfen ist; ja an einigen Worten (im 
Text und in einer Tempobezeichnungj ist die Aehnlichkeit 
so frappant, dass man specifisch Mozart^sche Züge mit 
Sicherheit zu erkennen glaubt. Angesichts solcher äussern 
Zeichen können Zweifel nur dann aufrecht erhalten wer- 
den, wenn die gegen die Aechtheit sprechenden innern 
Gründe sehr erheblich sind. 

Wer den Inhalt des Beiblatts bei Jahn näher prüft und 
mit dem Uebrigen vergleicht, wird das Gewicht der Gegen- 
gründe nicht verkennen. Diese Accordfolge in den AJIegro- 
Takten ist wahrhaft trivial, war schon zu Mozart's Zeit ein 
Gemeinplalz. Die Trivialität triffl uns uro so stärker nach 
den acht vorausgehenden Takten (von Elvira's i^Ah certo^ 
an), welche mit acht Mozart'scher Kraft gearbeitet sind; 
der plötzliche Abfall wirkt wie ein Begiessen mit kaltem 
Wasser. Auch spürt das Ohr gleich im ersten Augenblick 
die Anschiftung; denn wahrend ursprünglich die Musik 
in schön erregtem Flusse fortläuft, bringen jetzt die nah- 
verwandten Accorde an der Uebergangss teile : 



*) Die Noten sind unverkennbar von der nämiichen Hand, wel- 
che in Masetto's Arie (Hö capito) einen Theil der Instrumentation 
nachgetragen hat. Diese Arieiittmlich ist mit oiTeiiharer Eile nieder- 
gesebriebeu ; von»sehrflüchtiger«fund»etwasanderer« Schrift spricht 
auch Jahn (IV, S.898, Note). Das Nähere ist Folgendes: SingsUmme 
und Bass zeigen durchaus die gewöhnliche Handschrift Mozart's, 
ebenso die ersten 39 Taicte (bis an die Steilen, wo Masetto sich mit 
den Worten »vengo, vengofi zu Leporello wendet) in allen Stimmen, 
desgleichen die 8 letzten, das Ritornell bildenden Takte. Zwischen- 
binein aber sind die Blasinstrumente , welche theils frühere Steilen 
nur zu wiederholen haben , theils den durch die Saiteninstrumente 
gegebenen Andeutungen folgen, anders geschrieben, sowie auch die 
Geigen in Unisono-Stellen. Dass man hier sp fitere Einträge vor sich 
hat, ist klar. Die Vermuthung, Biozart habe mit diesen Ausfüllungen 
irgend Jemanden beauftragt, wäre gewiss keine gewagte. 



(Mas.) iy^ r- 



^^ 



inst 



Ah cer-to h l'om-bra 

den Eindruck eines Stockens hervor. Die Pflhrung der 
ersten Violine sieht aus wie eine ungeschickte Nachah- 
mung der ursprünglichen Figur. Diese scheue Figur steht 
in engem Zusammenhang mit der in abgebrochene Syiben 
sich aufidsenden Sprache der Sänger; die Nachahmung 
hat eine solche Beziehung zu den Singstimmen nicht mehr, 
wenn diese den Ausdruck des Schauders aufgeben und 
dafür in breite Alltagsaccorde verfallen ; die Figur in ihrer 
Umbildung und über den neuen Accorden nimmt sogar 
einen geradezu entgegengesetzten Charakter an, den eines 
neckischen Tändeins. Nach den acht voransteheoden Tak- 
ten (bei denen im dritten und vierten die schneidende 
Dissonanz noch eindringlicher wirkt, wenn in Elvira's 
Stimme die cw-Noten restituirt werden, welche in der ge- 
^hiiekten Partitur fälschlich durch Pausen ersetzt sind] 
kann Niemand einen so behaglich muntern Ausgang er- 
warten, der dem Sinne der Worte Hohn zu sprechen 
scheint und den schärfsten Gontrast gegen die ursprüng- 
liche, bis zur schliesslichen Fermate ganz vom Text ein- 
gegebene Fortsetzung bildet. — Im ersten Takt der An- 
schiftung muss auffallen, dass zu dem Quintsext-Accord^ 
auf Es (der in den Streich-Instrumenten nicht einmal voll- 
ständig ist, vielleicht aber durch die im Manuscript feh- 
lenden Blas -Instrumente vervollständigt werden sollte] 
Elvira's 6 ganz unvorbereitet eintritt, und dass die zweite 
Violine mit der melodieführenden Singstimme eine Octave 
tiefer geht. Ein sonst von Mozart verschmähter oder nur 
aus triftigem Grunde benutzter Knalleflect liegt in der 
langen Reihe dreisaitiger Accorde, welche im Andante den 
Violinen angewiesen sind ; die zugehörigen Worte geben 
(trotz Pluto und Proserpina) keinen hinreichenden Anlass 
zu solchem RraHaufwand, und das ursprüngliche Unisono 
ist weit schöner, wie denn überhaupt dieses Andante von 
Trivialität ebensowenig freizusprechen ist wie das AUegro. 
— Die Homer, welche zum Allegro assai in G stehen und 
während das Larghetto nach D umzustimmen hatten, wür- 
den jetzt kaum Zeit zu diesem Umstimmen behalten haben, 
da sie ohne Zweifel gleich mit Eintritt des Andante im Forte 
mitwirken sollten und zuvor bis an den Anschiftungs- 
moment beschäftigt waren. — Die HarmoniefUhrung, durcb 
welche der Sprung verdeckt werden soll , isi nicht bios 
gan'^ unmozartiscb, sondern völlig unbedacht und unbe- 
hülflich. Man braucht kein Gomponist zu sein, uro die Auf- 
gabe besser zu lösen. Wie nahe wäre es gelegen, die sechs 
Takte nach Masetto^s ^Ah oerte^ unverändert beizubehal- 
ten und auf den folgenden Ddur-Accord eme Fermate zu 
legen I Das AUegro hätte dann in ähnlicher Weise geendet 
wie ursprünglich'; die nur einen Takt füllende Stelle tResti 
dunque quel hirbom S. S97 [546] wäre aus D-moIl nach 
6~moll zu versetzen gewesen und mit der Fortsetzung ^(» 
Proserpmat^ etc. könnte ganz die nrsprüagUohe Form 
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Tonart wieder in Geltung treten. Es ist wunderlich, das« 
der lange Allegro^SaX^, der von seiner Grundtonart 6-dur 
aus nur in die näcbstverwandten Tonarten modulirt hat 
und in der ersten Gestalt auch nach Berührung des C-nH>ll 
alsbald wieder in den Dominant -Accord zu G einlenkt, 
jetzt auf einmal seinen definitiven Abschluss in B-dur er- 
hält, und noch mehr muss.uns dies befremden, da der nun 
folgende neue Satz blos einen einzigen Takt lang Gebrauch 
von dieser Tonart macht, aus welcher er sofort wieder 
durch G-moll und D-n)oll nach A-dur geht, um darin zu 
verweilen und zu schliessen. In der ursprünglichen Fas- 
sung wird B-dur zu den Worten »con Proserpmm etc. nur 
wie im Vorbeigehen angeschlagen, noch weit flüchtiger zu 
Anfang der nachher abgeänderten Stelle vor demlar^AeWo, 
während in der neuen Fassung auf diese Tonart ein Ge- 
wicht fallt, welches wir nicht begreifen, weil die Erwar- 
tung, sie werde zur Grundlage des Andante gemacht wer- 
den, unerfüllt bleibt. Aber selbst wenn mit dem Alkgro^ 
Schluss durchaus nach jenem B-dur gesteuert werden 
sollte, konnte dies einfacher und hübscher geschehen. 
Blieben die vier ersten Takte (nach Masetto^s -nAh certooi) 
wie sie ursprünglich geschrieben waren , so hätten zwei 
fernere Takte 
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auf die ungezwungenste Art zu B-dur geführt und von der 
ersten, schöneren Form der Stelle wäre ein Stück noch 
gerettet gewesen. 

Betrachten wir das Beiblatt noch in seinem Zusam- 
menhang mit dem stehengebliebenen Rest des LargheUo, 
so haben wir ein zehntaktiges Andante-Säizchen vor uns, 
welches aus zwei sehr ungleichartigen Hälften besteht, 
musikalisch genommen keinen Halt in sich hat, und 
sein Dasein einzig der zufälligen Nennung unterweltlicher 
Majestäten zu verdanken scheint. Die erste Hälfte nimmt 
einen gewaltigen, heroischen Anlauf; die zweite bringt 
eine äusserst zahme, unbedeutende Phrase. Ursprünglich 
ist Alles ganz anders. Dort ist die Phrase nur der Nach- 
hall einer sehr charakteristisch geformten, in welcher 
nach einander Elvira, Zerlina mit Masetto, zuletzt Leporello 
sich ausgesprochen haben ; sie behält von jener kräftigeren 
den Rhythmus bei, dämpft aber im üebrigen die Färbe, 
um das LargheUo ruhig ausgehen zu lassen. Zwischen die 
ausdrucksvollere und die abgeschwächte Gestaltung der 
Phrase schiebt sich die kurze Unisono-Stelle ein, welche 
zwar eine energische Sprache führt, aber weit entfernt 
ist von der Prälension der in*s Bombastische übertriebe- 
nen, auf dem Beiblatt an die Spitze des Andante gestellten 
Nachbildung. 

Bringt man sich den auf den Bühnen meist weggelas- 
*senen Schlussabschnitt des Finale in der besprochenen 
Yerstümmelimg zu Gehör, so macht die rasche Aufeinan- 
derfolge des Allegro as$ai und des PresU) neben der unge- 
lenken Verknüpfung beider einen wahrhaft peinlichen Ein- 



druck sowohl auf das dramatische als auf das musika- 
lische Gefühl ; man möchte lieber den Abschnitt ganz 
missen, als ihn in solcher Behandlung hören.*) Jahn, 
obwohl er eine Kürzung an sich billigt, hat die Schwächen 
ihrer Ausführung auf dem Beiblatt gewiss nicht übersehen, 
aber der Handschrift zu unbedingt vertraut. Gleichwohl 
enthält sein classisches Werk selbst den Schlüssel des 
Räthseis. 

Täuschende Aehnlichkeit zweier Handschriften beruht 
selten auf einem Zufall ; sie kommt aber häufig vor bei 
Vater und Sohn, Lehrer und Schüler, wenn ein hochver- 
ehrtes Vorbild auch in Aeusserlichkeiten copirt wird. 
Steht einmal die moralische Ueberzcugung fest, nicht Mo- 
zart habe das Beiblatt geschrieben, so kann es nur von 
einem in engeren Verkehr mit dem Meister gezogenen 
Schüler geschrieben sein, und auf Süssmayr müsste die 
erste Vermuthung selbst dann fallen, wenn die Geschichte 
des Requiems noch nicht bekannt wäre. Nachdem diese 
aber (namentlich durch Jahn^s lichtvolle Zusammenstel- 
lung und Ergänzung der Thatsacben) völlig aufgeklärt ist, 
weiss man, dass in der an den Grafen Walsegg gelangten 
Partitur des Requiems die Handschriften Mozart^s und 
Süssmayr's längere Zeit nicht als verschiedene erkannt 
wurden, und dass die bis zum Verwechseln gehende Aehn- 
lichkeit nicht etwa von Süssmayr blos für diesen speciel- 
len Fall künstlich hergestellt war, sondern auch in seinen 
andern Manuscripten sich findet, (Jahn IV, S. 694 — 696.) 

Für mich steht es ausser Zweifel, dass das Beiblatt 
(sowie die Ausfüllung in Masetto's Arie) von Süssmayr 
herrührt, obgleich ich ein selbständiges Manuscript von 
ihm noch nicht zu Gesicht bekommen habe. Er muss das 
Blatt in flüchtigster Eile entworfen haben, denn er konnte 
sonst weit Besseres leisten. Höchstwahrscheinlich ist es 
erst nach Mozart's Tode entstanden , nachdem Süssmayr 
(4798] Hoftheatercapellmeister in Wien geworden war 
(Jahn IV, S. 734). Bei den ersten Wiener Aufführungen 
des Don Juan hatte man (schwerlich unter Mozart's Billi- 
gung) den ganzen Schlussabschnitt weggelassen, wie aus 
Sonnleithner's Text-Publication bekannt ist.**) Vielleicht 



*) Es versteht sich, dass damit nicht etwa dem ungerechtfcr- 
tigten BUhnenbrauch das Wort gerodet sein soll , welcher die Oper 
gewissepmaassen mit einem musikalischen Fragezeichen schliessen 
lässt. Ueber diesen Punkt kann auf den ersten Abschnitt eines Auf- 
satzes »Zur Oper Don Juan« im Morgenblatt vom vorigen 
Jahr (Nr. 8S — 34) verwiesen werden. 

**) Das durch Sonnlei Ihner herausgegebene Libretto, soweit es 
sich auf die Wiener Aufführung bezieht, hat (S. 50) bei Juan'« 
Versinken die Anmerkung : »In diesem Momente treten die üebrigen 
auf, sehen es, stossen einen lauten Schrei aus und fliehen ; der Vor- 
hang föltt.« Dieser Schrei findet sich wirklich im Manuscript. Ueber 
Leporello's letztem Ausruf {»Äh.'u) S. 889 [504] ist nömlich nachträg- 
lich der Accord (natürlich in andern Schlüsseln) eingeschrieben ; 
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Mozart hatte ihn in derEile in den vorhergehenden Takt gesetzt nnd 
dann durch eine Klammer an seinen richtigen Ort verwiesen. Der 
Eintrag ist aber wieder durchstrichen , woraus geschlossen werden 
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war in späterer Zeit ein Versuch zu gekürzter Aufnahme 
des Abschnitts vorgeschlagen worden, dein sich dann 
SUssmayr unterzogen hat; von wirklicher Ausführung auf 
der Bühne weiss man nichts. Das Blatt mit dem Versuch 
kam spüler zur Partitur zu liegen ; die betrefiFenden Durch- 
striche in dieser aber können nicht von SUssmayr sein ; 
von einem so entschiedenen , gewaltthatigen Einschreiten 
müsste ihn (falls überhaupt die Gelegenheil ihm offen ge- 
wesen wäre) die Pietät abgehalten haben, wie denn auch 
seine Autorschaft bezüglich des Beiblatts uns durchaus 
noch nicht berechtigt, die übrigen Eingriffe in das IManu- 
script ihm zur Last zu legen. Will man in ihm den Urhe- 
ber der andern Kürzungen und einiger verdächtigen Aen- 
derungcn vermuthen (was allerdings durch seine Stellung 
als Theatercapellmeister nahe gelegt scheinen kann) , so 
ist zu beachten, dass nach Mozarfs Tod keinesfalls aus 
dem der Wittwe gehörigen Original-Manuscripl, sondern 
aus einer Abschrift dirigirt worden ist, m welcher für 
speci eilen Gebrauch zu kürzen ein Capellmeisler 
sich eher erlauben mochte ; es müsste alsdann das in die 
Abschrift gekommene Fremdartige aus Missverstand oder 
Unverstand hinterher in das Original übertragen wor- 
den sein. 

Man sieht, es bliebe in der Geschichte der Partitur 
noch mancher Punkt aufzuklären. Könnte Jemand nähere 
Nachrichten beibringen über das Schicksal des Manu- 
scripts bald nach dem Tode Mozart's, so würde dies höchst 
dankenswerth sein. 

Bei Joh. Andr^ ist 4835 ein von Jul. Andr6 besorgter 
€Iavierauszug des Don Juan erschienen, welcher in einem 
kurzen Vorwort die Bemerkung enthält, er sei getreu 
nach der Original-Handschrift bearbeitet. In 
der Thal ist dort Vieles berichtigt, was in der gedruckten 
Partitur falsch steht; doch sind auch manche Fehler aus 
dieser stehen geblieben (z. B.die Verballhornung der Stelle 
in. der nachcomponirten Aria Elvira's, auf welche ich zu 
Anfang dieses Aufsatzes in einer Anmerkung hingewiesen 
habe), und es sind sogar willkührliche Zulhaten und Aen- 
derungen hinzugekommen, am häufigsten im italienischen 
Text, ein paarmal auch in der Musik. (So ist z. B. im ersten 
Finale die Stelle j^Vwa la libertän, einschliesslich des von 
Leporcllo vorauszusingeoden Takts, den Solostimmen ab- 
genommen und einem Chor gegeben, wahrscheinlich aus 
Nachgiebigkeit gegen einen längst an den Bühnen einge- 
rissenen Missbrauch.) Als in allen Einzelheiten verlässig 
darf dcn)nach dieser Ciavierauszug nicht gelten. Doch ist 
er bei ßeurtheilung der von mir zur Sprache gebrachten 
Fr.'igen jedenTalls zu beachten. 

Die eine doppelte Lesart zulassende Stelle des Manu- 
scripts sind im Ciavierauszug nicht besonders als solche 

könnte, dass man später doch auch mit diesem Schluss nicht ganz 
zufrieden war. 

(An die hier erwähnte Debereilung Mozart's mag gedacht werden 
l)ei Beurtheilnng der auf 0)si fan tuUs bezüglichen Fragen, welche in 
Nr. 4 dieser Zeitschrift verhandelt worden ist.) 



bezeichnet und bald im Sinne der gedruckten Partitur, 
bald im abweichenden Sinne gegeben. Zu Anfang der so- 
genannten Bache-Arie [Or satj ist im Bass nicht die Pause, 
sondern die (nach meiner Vermuthung unrichtige) Note 
gesetzt. Im zweiten Finale sind zu Leporello's Triolen {r>La 
terzana cPaverea etc.} die begleitenden Triolen in den Cla- 
vierbass aufgenommen, was mit meiner Auffassung stimmt. 
Von den im Manuscript angezeigten Kürzungen hat der 
Glavierauszug nur zwei berücksichtigt: den Strich in 
der Arie Zerlina's (^BaUw) und den ersten im zweiten Fi- 
nale (bei riparlaa) ; doch ist das Durchstrichene nicht weg- 
gelassen, sondern nur durdi Klammem eingegrenzt, deren 
Bedeutung in einer Anmerkung erklärt wird. Da die zweite 
Kürzung im Finale (bei nscusatea) und die weitgreifende, 
das Larghetto aasstossende Zusammenziehung am Schlüsse 
ganz ignorirt sind, scheinen die Herren Gebrüder Andrö, 
welche durch den langjährigen Besitz Mozart'scher Manu- 
scripte ein compelenles Urtheil über Aechtheit der Hand- 
schrift haben mussten, die an diesen beiden Stellen zu 
prüfenden neuen Noten und Worte nicht für Mazartisch 
anerkannt zu haben. Bernhard v. Gugler. 



Pariser Briefe 

von Charles Beauquier. 
II. 
Die deutsche Musik gewinnt hier täglich mehr Boden und 
wenn das so fortgeht, so werden Mfir in kurzer Zeit keine Note 
französischer Musik mehr hören. So lange die gallische Muse 
sich darauf beschränkt, Melodien zu erfinden, die eigentlich 
mebk* für Demoiselle Therese, als für gebildete Musiker passen, 
bin ich gewiss der letzte, der sich über eine solche Richtung 
zu beklagen hat. Aber dennoch sollten die Verehrer der deut- 
schen Tonkunst eine etwas vorsichtigere Wahl der Werke 
treffen, welche sie hier einbürgern wollen. So lange man uns 
Beethoven, Haydn und Mozart vorführt, kann man unserer vol- 
len Zustimmung gewiss sein, aber wenn man von diesen Mei- 
stern ohne jede Verknittiung zu Wagner übergeht, können wir 
uns der lebhaftesten Einsprache nicht enthalten. — Pasdeloup, 
der Director der Volksconcerte, setzte zuerst ganz schüchtern 
die Ouvertüre und dann den Marsch des Tannhäuser auf sein 
Programm. Dieser Versuch lief gut ab. Seit langer Zeit haben 
beide Stücke das Bürgerrecht in Paris und nie den geringsten 
Widerspruch gefunden. Durch diesen Erfolg kühn gemacht, 
entschloss sich Pasdeloup das Vorspiel zum Lohengrin vorzu- 
führen. Aber dieser neue Versuch erwies sich als verfrüht und 
verunglückte total. Ich fiir meine Person finde dieses Schick* 
sal wohlverdient. Es ist in dem Stücke durchaus keitfe be- 
stimmte Form bemerkbar, an der das Ohr einen Anhaltspunkt 
hätte : eine ungeheure Wüste ohne Oase. Zuerst erscheint das 
Ganze wie eine Reihe unbestimmter Modulationen, wie sie allen- 
falls ein Organist zu einem Präludium verwenden würde, und 
erst nach und nach erkennt man bei der gespanntesten Auf- 
merksamkeit eine fortlaufende ununterbrochene musikalische 
Phrase, welche erst mit dem Stücke selbst ihr Ende erreicht. 
Dieser unermesslich lange ununterbrochene musikalische Salz 
erinnert an eine jener ungeheuren Perioden, wie sie besonders 
die deutschen Gelehrten gern anwenden, voll von Neben- und 
Zwischen-Sätzen, Beiwörtern und ähnlichen Zuthaten, wo das 
Verbum erst ganz am Schluss erscheint , wenn man den An- 
fang längst vergessen hat. Aber, werfen die Anhänger Wagner s 
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ein, und es giebt solche auch in Paris , man muss die Inten- 
tionen des Gomponfsten berücksichtigen. Wagner hat gerade 
diese Unbestimmtheit bezweckt, gerade durch sie führt er den 
Zuhörer am besten in die magische Welt der Wunder ein , in 
der seine Opern sich bewegen. Ich antworte darauf: Was 
frag* ich nach den Intentionen des Gomponisten?! Wenn ich 
im Louvre die grossen allegorischen Gemälde des Rubens be- 
trachte, so bewundere ich den Farbenreichthnm, die herrliche 
Zeichnung und die kunstreiche Gruppirung der Figuren , ohne 
mich im geringsten um die mehr oder minder tiefen Ideen des 
Künstlers zu kümmern, und wenn ich erst lange über den 
Sinn der Compositionen nachdenken soll , geht der schönste 
Genuss verloren. Die Kunst ist eben keine Sphinx, die dem 
Publicum als zugehörigem Oedypus Räthsel aufgeben soll, und 
wenn das Vorspiel zürn Lohen^rin nichts als ein musikalisches 
Räthsel ist, so hat es mit der Kunst als solcher eben nichts 
mehr zu thun* Im Vergleich hiermit steht denn doch der Tann- 
häuser-Mardch mit den Chören unendlich höher. Ich hörte ihn 
noch gestern in einem schönen Goncert im Saal Herz , wel- 
dies Lamoureux dirigirte. Es wurde eine Blüthenlese aus ver- 
schiedenen Gomponisten geboten; Beethoven war durch seine 
reizende Symphonie in G-dor, Meyerbeer durch »die Schwerter- 
weihea, Auber durch die Ouvertüre zur »Stummen von Portioi« 
vertreten. Und neben all diesen Wer,ken, neben d^m berühmten 
Ghor aus den »Hugenotten«, behauptete das Wagner'sche Werk 
durch Reichthum der Harmonie und grossartige Effecte sehr 
wohl seinen Platz. Ich bewimdere, wie Sie sehen, die wahren 
Vorzüge Wagner's aufrichtig, und wenn er jemals eine Oper 
schreibt, die den beiden genannten Stücken gleichkommt, so 
bin ich bereit, sie für ein Meisterwerk zu erklären. Und doch 
hatte man ein Recht, den Tannhäuser auszupfei- 
fen. Denselben Vorwurf, den ich oben Wa&ner machte, muss 
ich auch gegen manche Werke von Schumann erheben/ ich 
meine die Unbestimmtheit in der Form. Indessen erkenne ich 
mit Freuden an, dass Schumann weit mehr Aussicht auf Erfolg 
in Frankreich hat als Wagner. Nur sollte man eine passende 
Auswahl seiner Werke treffen, um das Publicum an ihn zu ge- 
wöhnen. Sein Quartett In A-dur (Op. i\ Nr. 3), welches die 
Gebrüder Müller in ihrem zweiten Goncert vortrugen , schien 
mir eben nicht sehr gut gewählt.- Das Andante espressivo und 
das Allegro moderato zeichnen sich durch grosse Zartheit und 
eine durchaas nicht zu weit getriebene Originalität aus, das 
Thema des Assai agitato, welches mich etwas an »Des Mäd- 
chens Klage« von Schubert erinnerte, errang ungetheilten 
Beifall, das Adagio molto dagegen fand man durchweg lang- 
weilig, und das Allegro molto vivace machten auf den grössten 
Theil des Publicums einen geradezu abstossenden Eindruck. 
Ich hörte um mich herum rufen : »Bravo für die Künstler, aber 
nicht für Schumann«. Und in der Tbat zeigt das Finale bei 
einem ziemlich gewöhnlichen Thema ein Haschen nach Origi- 
nalität in den melodischen wie harmonischen Gestaltungen» 
welches zuweilen geradezu iii*s Bizarre ausartet und für den 
Hörer eine wahre Marter ist. Ich sehe voraus, dass die un- 
bedingten Verehrer Schumann's über dieses Urtheil in Ent- 
setzen gerathen werden , aber ich glaube , dass Ihren Lesern 
vor allem daran gelegen ist, die wahren Gesinnungen des fran- 
zösischen Publicums in Betreff dieses Meisters kennen zu ler- 
nen.*) — Was das Quartett der Gebrüder Müller angeht, so 
muss ich gestehen, dass es doch nicht ganz die Erwartungen 

*) Das war eben unsere Absicht, als wir Hrn. Beauquier für die 
Pariser Correspondenz erwählten. Wir in Deutschland aber, die wir 
seit vielleicht mehr als 90 Jahren mit Schumann'scher und seit viel- 
leicht i Jahren mit Waguer'scher Musik bekannt sind , werden die 
französische Ansicht, die erst sich zu bilden anfängt, nicht zu unter- 
schreiben brauchen, und zum Beispiel nicht nöthig haben, von der 
Tannhäaser- Ouvertüre so viel und von den beiden letzten Sätzen 
des Quartetts in A-dur so wenig zu halten. D. Red. 



erfüllt hat, die man sieb von ihnen als deutschen Künstlern in ' 
dem Vortrage deutscher Musik gemacht hatte. Ich weiss nicht, 
ob wir noch nicht genug MusUier sind , aber wir wenden in 
Frankreich noch immer den bekannten culinarischen Grund- 
satz : »Die Sauce ist's, welche den Fisch macht« , auch auf die 
Musik an. Nun entbehren wir bei den Gebrüdem Müller ge- 
rade diese Sauce , und ohne Zuthaten ist die Kost ^für unseren 
schwachen musikalischen Hunger noch nicht schmackhaft ge- 
nug. Man muss sehen, mit welcher fast an Koquetterie gren- 
zenden Feinheit die Pariser Quartette auch classische Musik zu 
Gehör bringen. Vielleicht gehen sie etwas zu weit, indem jedes 
einzelne Instrument seine Virtuosität in das möglichst günstige 
Licht zu stellen sucht, wodurch denn nur zu oft das Ensemble 
sowohl wie auch die Intentionen des Gomponisten beeinträch- 
tigt werden. Auch dominirt die erste Geige zu unbeschränkt. 
In dem Quartett Maurin z. B. spielt Herr Maurin selbst mit 
einem an Affeetation grenzenden Pathos, während die übrigen 
Instrumente, um die erste Geige durchaus nicht zu beeinträch- 
tigen, durch wiederum übertriebene Zartheit zu glänzen suchen. 
Beim Quartett Armingaud 'tritt dieser Fehler wenig hervor; da- 
gegen könnte' man ihm Mangel an Schwung vorwerfen , der 
du^ch zu grosse auf. die Details verwendele Sorgfalt verursacht 
wird. Den Gebrüdern Müller muss man es zum Ruhme nach- 
sagen, dass sie mehr an das Werk des Gomponisten, als an 
ihre eigene Virtuosität denken. Aber für uns Pariser ist doch 
ihr Spiel etwas zu einfach. Wenn sie auf der Höhe der Frau 
Szarvady gestanden hätten, so hätte man den Genuss einen 
vollkommenen nennen können. In ihr vereinigt sich die glän- 
zendste Virtuosität mit der treuesten Befolgung aller Inten- 
tionen des Gomponisten. In dem Bdur-Trio von Beethoven 
errang sie einen kaum dagewesenen Erfolg. 

Wenn man hier von musikalischen Novitäten redet , han- 
dele es sich fast immer um ein deutsches Werk. Pasdeloup 
führte uns jüngst die Gomposition eines bis dabin in Paris ganz 
unbekannten Meisters, Nlcolai's Ouvertüre zu »Die lustigen 
Weiber von Windsor« vor. Dieselbe, welche der besseren fran- 
zösischen Musik sich in manchen Punkten nähert, vorzüglich 
was Klarheit und Grazie der Rhythmik und Melodik angeht, 
hat sehr gefallen und wird sich gewiss auf dem Programm der 
Volksconcerte halten. 

Ein sehr geistreicher und angesehener hiesiger Musik- 
Schriftsteller, Herr Azevedo, hat eine sehr ausführliche Biogra- 
phie von Rossini veröffentlicht. Man hat das wechselreiche 
Leben des grossen italienischen Tonsetzers schon oft erzählt, 
aber noch niemals mit solcher Gewissenhaftigkeit und einer 
solchen Fülle von interessanten, grossentheils bisher unbe- 
kannten Details. Rossini scheint seinem neuen Biographen gegen- 
über sein beständiges Schweigen über seine Schicksale einiger- 
maassen gebrochen zu haben. Jedoch hat er nicht Alles erzählt, 
und bei der Erklärung z. B. seiner tiefen Entmuthigung , die 
ihn mitten in seiner Glanzperiode nach der Aufführung des Teil 
ergriff und die ihn dazu brachte, seine Feder ganz niederzu- 
legen, hat er vermieden zu sagen, dass Meyerbeer es war, der 
eben nach Paris gekommen, die grosse Oper mit seinen unge- 
heuren Reichthümern eroberte und den von derselben mit Ros-- 
sini geschlossenen Vertrag rückgängig machte. Ich rathe Ihnen 
dringend da« Buch zu lesen , Sie finden darin die interessan- 
testen Angaben über die Art, wie Rossini eine Oper in weni- 
gen Tagen zu Stande brachte. Schade , dass er durch leidige 
Nahrungssorgen gezwungen war, seine ausgezeichnete Be- 
gabung blos zum Zwecke des Gelderwerbs auszubeuten. 

Berichte« 

Berlin. /?. W, Das Reperloire der kgl. Oper bot im Monat 
Februar leider nichts dar, was einem Berichterstatter für eine 
musikaHsche Zeitung irgendwelchen Stoff bieten könnte, es 
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müssLe denn überhaupt die Zusammenstellung desselben sein, 
welche vom künstlerischen Standpunkte aus nur gemissbil- 
Ligt werden kann. Den Löwenantheil nahm die »Afrikanerin« 
für sich In Anspruch, leichte französische und italienische Waare 
verschlang fast den Rest, dem die Classiker, bis auf Mozart und 
Beethoven mll je einer Don Juan-, Figaro- und Fidelio-Vorstel- 
luiig, fern blieben. Ich wende mich daher zu den Concerten, 
in denen manches würdige ältere Werk, ebenso auch viel Neues 
zur Aufführung kam. Unter dem letzteren war J e n s e n * s Gan- 
Mg j»Jephta's Tochter«, durch den Stern*schen Verein ge- 
geben, von besonderem Interesse. Ich könnte nicht sagen, dass 
Irgend eine Nummer dieser Gomposition mir Befriedigung ge- 
währt hätte, dennoch aber erkannte ich überall ein bedeut- 
sames Talent. Freilich ein Talent, das auf falschem Wege 
wandelt, allein selbst in seinen Verirrungen Theilnahme er- 
weckt. Von vornherein ist die Wahl des Textes zu beanstanden, 
der alles Dramatische des alltestamentarischen Stoffes aus- 
schiiosst. Abgesehen aber von diesem Missgriffe, der den Com- 
ponisten zu einem fUnf Nummern langen Klageliede veran- 
lasste, hätte hei Beobachtung der musikalischen Form und Ver- 
meidung des krampfhaften Strebens nach falscher Originalität, 
d.h. nach Absonderlichem, Niedagewesenem, ein künstlerisch 
bedeutsameres Ganze geschaffen werden können. So wie das 
Werk ist, kann ich mich nur an einzelnen kleinen Bruchstücken 
erfreuen und den Irrthüm des Componislen beklagen, der trotz 
seiner unleugbaren Befähigung das eine Auge liebäugelnd den 
Zükunniem zugewendet hat, mit dem andern auf Schumann*s 
letzte, subjectivstem Schaffen entsprungenen Werke, blickt, 
den Schünbeitsgesetzen der Classiker aber den Rücken kehrt. 
Ein neu ausgegrabenes > Rondo a mit Orchester von Beetho- 
ven hat meiner Ansicht nach nur das historische Interesse, 
dass der grosse Meister auch einstmals ebenso geschrieben hat, 
wie der kleine, noch unfertige Haydn. In gleicher Weise ver- 
dient ein durch den Hol län der 'sehen Gesangverein vorge- 
führtes uEyrle« von Mozart nur die Aufmerksamkeit des Anti- 
quars. Geist und Können des göttlichen Mozart haben keinen^ 
Theil an dieser in jeder Beziehung schwachen Arbeit. Gade's 
^Heilige Nachta für Chor und Solo ist das Unbedeutendste, was 
ich von diesem Componisten kenne. Es ist mehr ein harmoni- 
sches Klingen , a]& eine sich klar und deutlich darthuende Mu- 
sik. Die Seraphim singen wie die Hirten, die Soli sind decla- 
matorisch gehalten, und eine prägnante thematische Idee sucht 
man vergeblich. Bei weitem charaktervoller ist Schumann's 
pNeujahrstleda, wenngleich ich auch darin die eminente, schaf- 
fende Kraft vermisse, die aus vielen seiner Werke mit Flam- 
menschnfl hervorleuchtet. Eine Ouvertüre von Robert Ra- 
de c k e ist ein würdiges , gut und wirkungsvoll gearbeitetes 
Musikstück , welchem die Achtung der Musiker nicht fehlen 
wi rd . — Die S i n g a c a d e m i e gab den »Judas Maccabäus« mit 
der alten HUnd ersehen Instrumentirung, aber ohne Orgel. — 
Das erste Gustav- Adolf- Concert brachte Weber*s »Preciosa« 
am Clav i er zu Gehör, das zweite den gesanglichen Theü von 
Mendelssobo's üLobgesang« und Richard Wüerst's lyrische 
Cantate »Der Wasserneck«, beides mit Orchester. — Sympho- 
nie-Soireen und Domchor haben geschwiegen. — Reich war 
der Monal an Violoncellconcerten. Drei treffliche Virtuosen: 
Herr Julius Steffens, Herr Stahlknecht und Herr Zürn 
machten sich die Palme streitig und gewannen jeder eine 
grössere oder geringere Anzahl von Blättern derselben. Auch 
Beelhoven's Trlpelconcert und G dur-Messe kamen durch den 
Caeilien verein unter Rudolf Radecke's Leitung zur Auf- 
führung und gaben von 'dem Streben, wie von dem Fortschrei- 
ten des Vereins rühmliches Zeugniss. — Der Tonkünstlerverein 
hat öffentliche Vorlesungen veranstaltet, unter denen sich die 
von A. Reissmann »über Inhalt und Form« gehaltene vor- 
thejlbaft auszeichnete. 



Iitipjtig. Neunzehntes Abonnement-Goncert. 
(Erster Theü: Ouvertüre zu Gabrielle d'Estrees von M^hul 
[zum ersten Male]. Recitativ und Arie aus »Iphigenie in Tau- 
ris« von Gluck, gesungen von Frl. Erna Borchard. Con- 
cert für die Violine von Beethoven, vorgetragen von Herrn 
Hofcapellmeister Carl Bargheer aus Detmold* Lieder mit 
Pianoforte [»Erster Verlust« von Mendelssohn,» Ogni Sa- 
6ato« von Gordigiani], gesungen von FrSul. Borchard. 
Zweiter Theil: Symphonie in C-moll von Beethoven.) 

8. B, In der Ouvertüre von M^hul lernten wir ein recht 
hübsches und frisches Musikstück dieses alten Meisters kennen. 
— Fräulein Borchard glauben wir in unseren Leipziger 
Concerten schon mehrere Male begegnet zu sein. Ihre Alt- 
stimme klang diesmal voll und sonor, die Intonation war rein, 
der Vortrag jedoch noch nicht ganz frei von Manier. Die ohne- 
dies stark melancholische, auch etwas steife Arie von Gluck 
sang sie mit zu larmoyantem Ausdruck, als dass damit ein be- 
sonderer Erfolg hätte erzielt werden können. Die beiden Lieder 
des Programms, welchen die Sängerin, ohne dazu wirklich 
aufgefordert zu sein , noch das (Shakespeare'sche) Ständchen 
von Schubert zugab,*) waren zu ungleicher Art, als dass 
sie neben einander hätten gestellt werden sollen. Gegen den 
Vortrag möchten wir nur einwenden, dass das Ständchen zu 
schwerfällig wiedergegeben wurde. — Herrn Barghber ging 
ein bedeutender Ruf voraus, den er auch nach mehreren Seiten 
bewährte. Etwas gewagt schien es immerhin, gleich mit dem 
Beelhoven'schen Concert im Gewandhause aufzutreten, wo es 
von Joachim so oft gespielt worden ist. Der erste Satz litt 
unter offenbarer Befangenheit, die beiden andern sicherteo 
jedoch dem Künstler einen ehrenvollen Erfolg. Zu wünschen 
wäre ihm ein besseres Instrument; das, worauf erspielte, klang 
besonders auf G und D recht unangenehm. 

Der Musikverein Euterpe beschloss am 13. März seine 
diesjährigen Concerte auf sehr würdige Weise, durch gewähl- 
tes Programm, und durch Mitwirkung vorzüglicher Künstler. 
Die Medea-Ouvertüre von Cherub ini eröffnete, die heroische 
Symphonie von Beethoven beschloss das Concert , dessen 
Mittelnummern durch Gesangs- Vorträge der Frau J. Flinscb 
und Violinpi^cen des Herrn Hofcapellmeister J. Bott aus Han- 
nover vertreten waren, lieber Frau Flinscb möchten wir 
lieber einmal eine kleine Monographie bringen, als kurze und 
unmöglich erschöpfende Bemerkungen über ihre jedesmaligen 
Leistungen, deren vielseitige Vollendung die ungetheilte Be- 
wunderung mit Recht hervorruft. Sie sang die erste der bei 
Breitkopf und Härtel erschienenen Concert-Arien von Mozart 
(nach A transponirt und mit zweckmässigen Veränderungen 
der Virtuosenhaften Passagen) , später Lieder : »Die Liebende 
schreibt« von Mendelssohn, das Veilchen von Mozart und 
(zugebend) B e e t b o v e n's »Kennst du das Land«. Möchten doch 
bei solchen Gelegenheiten alle Sänger und Sängerinnen un- 
serer Stadt sich einfinden, um sich zeigen zu lassen, was 
»singen« heissti Ein besseres Musler als der Gesang der Frau 
Flinsch ist kaum denkbar. — In Herrn J. Bott lernten wir zu 
unserer Ueberraschung einen ganz eminenten Geiger kennen, 
der grosse Reinheit der Intonation mit einer gewissen wohl- 
thuenden Frische und Keckheit des Vortrags, schönem Ton und 
seltener Fertigkeit verbindet. Er spielte zuerst Spohr'sE- 
moll-Concert (Nr, 7), ein Stück, das wir freilich von Joachim 
anders aufgefasst zu hören gewohnt sind. Das Bestreben Bott's, 
diesem Concert eine lebendige und frische Färbung zu geben, 
schien uns fast zu weit zu gehen : es ging theilweise jäner Adel 
verloren, den wir von Spohr unzertrennlich halten, und der 

*) Wir möchten als Regel aufstellen, dass die Künstler nicht 
eher etwas »zugehen« sollen, als bis das Publicum durch mindesteos 
zweimaligen Hervorruf den Wunsch nach Fortsetzung ausgespro- 
chen hat. 
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gerade in Joachiin*s Spiel so sehr in den Vordergrand tritt. Ein 
Andante und Capriccio, ebenfalls mit Orchesterbegleitung, von 
Hrn. Bott selbst componirt, erschien uns als ein sehr anständiges 
Musikstück und besser geeignet, dem Temperament des Spie-^ 
lers zur Grundlage zu dienen als Spohr (dessen Schüler Herr 
Bott übrigens gewesen). — Möge die Euterpe in demselben 
Geiste nächstes Jahr fortfahren, wie sie das gegenwärtige ge> 
schlössen. 



Nachrichten. 

Wien. X Clara Schumann hat in ihrem sechsten, ebenfalls 
TOD beispiellosem Erfolge gekrönten Concerte von dem Wiener Pu- 
blicum, welches ihr enthusiastisch entgegenkam, herzlichen Ab- 
schied genommen. Die hochgefeierte Künstlerin weilt aber noch in 
unserer Mitte und hat in einem Concert des Frl. Julie v. Asten 
mitgewirkt. Das nächste Ziel der Frau Schumann ist Pesth. — Die 
beiden »ausserordentlichen Concerte«, welche der Musikverein seit 
Jahren zu geben pflegt, befinden sich in der Schwebe. — In dem Con- 
cert des Schubertbundes fand eine neue grössere Composition des 
hiesigen Componisten Maier, »Die Auswanderer« betitelt (für Soli, 
Chor und Orchester), beifällige Aufnahme. — Im Harmonie-Theater 
gefällt das Tanzpoem »Die Libelle« , zu welchem Flotow eine ganz 
oiediiche Musik geschrieben hat. Die Hauptrolle giebt die Tänzerin 
Rachele Conti aus Mailand mit grossem Erfolg. Roger hat ebenda 
als George Brown debutirt. — I)ie Sängerin Marie Wtl t, dem hie- 
sigen Publicum aus Concerten bekannt, ist fUr Berlin und London 
zu einem Gastspiel engagirt worden und bereits nach Berlin abge- 
reist. -^ Als Aspirantin für die Bühne macht sich derzeit die Altistin 
Wilbelmiiie Ritter, eine Schttierin der Frau Bockholz-Falconi durch 
Gesangvorträge in Conoerten vortheilhaft bemerkbar. — Das Mit- 
glied des Operntheater-Orchesiers Hr. K ä s m a i e r hat eine komische 
Oper : »Das Landhaus«, Text von Mosenlhal, componirt und dieselbe 
der Direction zur Aufführung überreicht. 

Im H aag fand am 43. Februar ein von der Maatschappy ver^ 
anstaltetes Concert ^statt, in welchem Herr W. F. G. Nicolai seine 
neue Composition über Schiller's Glocke imter vielem Beifall zur 
ÄufführuDg brachte. Als Solisten wirkten mit: Frau Offermans- 
van Hove , Frau CoUin-Tobisch, Herr C. Schneider und Hr. C. Hill. 
Die Aufführung der »Glocke« nahm 2 Stunden in Anspruch ; ausser- 
dem wurden noch verschiedene Arien von Stradella , G. Heinze und 
Mendelssohn, dann Schubert's »Mirjam*s Siegesgesang« aufgeführt. 

Aus Offenbach a. M. wird uns gemeldet: Kürzlich fand das 
mit Spann ung erwartete Concert des hiesigen Oratorien-Vereins 
(unter Direction des Herrn E. Friese [aus Leipzig]) in der deulsch- 
katholiscben Kirche statt. Den ersten Theil bildete die Ouvertüre 
zu »Egmont» von Beethoven , zwei Gesangspi^cen von Fräul. B ur-<- 
henne aus Cassel, ein Andante aus dem Concert für Violine von 
Mendelssohn, gespielt von Herrn Director E. Friese, und den Schluss 
machte eine Arie aus »Panlus«, vorgetragen von Herrn Ossenbach 
aus Frankfurt a. M. Wir haben nächst dem künstlerisch durchgebil- 
deten Spiel des Herrn B. Friese noch besonders die Weihe und 
Wärme des Vortrags des Hrn. Ossenbach hervorzuheben. Den zwei- 
ten Theil bildete »Der Rose Pilgerfahrt« von R. Schumann (in einer 
Kirche ! 1 D. Red.). Die Solopartien waren in den Händen der Frl. 
Zirndörfer (Rose), Burhenne (Alt), Herrn Brofft (Tenor) und 
Herrn Ossenbach (Todtengräber). Für den Vortrag der Solopar- 
tien haben wir nur Worte der Anerkennung, gleichfalls trefflich waren 
die Chöre einstudirt, die Einsätze präcis, der Waldeschor besonders 
ausdrucksvoll. Die GesammtauffUhrung war durchaus eine abgerun- 
dete, und wir können dem Jungen Director, der die Vortrage statt 
der Orchesterbegleitung auf dem Flügel accompagnirte, von Herzen 
Glück und fernerhin solche Anerkennung seines regen Strebens 
wünschen, und wenn wir noch einen Wunsch aussprechen, so ist 
es der, dass bald eine Wiederholung stattfinden möge. 

A. V. Do mm er sagt bei Gelegenheit seiner Besprechung der 
Aufführung der neunten Symphonie in Hamburg über die Con- 
Irabass-Recitative; »Die Auffassung dieser Contra bass-Reci- 
lative ist ein streitiger Punkt oder wenigstens durch Mendeissohn's 
Tradition zu einem solchen geworden. Diesem zufolge trägt man sie 
im Leipziger Gewandhause weich, sehnsüchtig und im Tempo be- 
deutend gemässigt vor, ungeach'tet nicht nur die Partitur das rasche 
Tempo des Ritornells auch für das Recitativ (wiewohl mit seinem 
Charakter entsprechendem freiem Vortrage) fordert, sondern auch 
in der Sache selbst liegt, dass es schnell und sehr energisch, mit 
feurig grossem rhetorischem Schwung, wie beseelt von einem 
festen Entschluss, in dem das Ringen nach Deutlichkeit des Verständ- 
nisses zur höchsten Kraftanstrengung anwächst, vorgetragen wer- 



den müsse. Herr Stockhausen fassteesin diesem Sinne 
aufund erreichte damit auch grosse Wirkung.« 

Das achte Gttrzenich-Concert in Cöln brachte eine Sympho- 
nie von Haydn , Arie aus »Hans Helling« (Frl. Fr. Grün), Violin-Con- 
cert in D-moll von Spohr (Herr L. Auer) , Kyrie und Gloria aus der 
Es-Messe von Schubert, Ouvertüre zu Sakontela von C. Goldmark, 
Arie aus »Carlo Broschi« von Auber (Frl. Grün), »Trost In Tönen« für 
48timmigen Chor von Brambach und Ouvertüre zu Leonore Nr. 3 von 
Beethoven. 

Ferd. Hiller*s Oratorium »Die Zerstörung Jerusalems« wurde 
am S4. Febr. durch den Cäcillen-Verein zu Frankfurt a. M. zur 
Aufführung gebracht. Auch diesmal erwies sich, dass das Beste des 
Werkes in den frischen Chören und wirkungsvoller Instrumentation 
liegt. ' 

Auch die hannoveranische Herrlichkeit des Herrn Dr. G. Satter 
hat nach einer Aufführung verschiedener Compositionen desselben 
ihr Ende erreicht ! Das Publicum scheute sich nicht, selbst in Gegen- 
wart des Königs den aufgedrungenen Capellmeister zurückzuwei- 
sen, dem in Folge davon sein Titel wieder genommen wurde, und der 
bald darauf Hannover veriiess. 

In L ü b e c k soll im Juni ein grosses »Norddeutsches Musikfest« 
stattfinden. (Wenn es nur nicht statt dessen ein trauriges Kanonen- 
Concert giebt 1 D. Red.) 

In Wien wurde kürzlich em Miniatur-PortraitBeethoven's auf- 
gefunden, das den Meister in einem Alter von etwa 20 Jahren darstellt. 

Leipzig. Am 44. d. M. fand die 84. Aufführung des Dilettan- 
ten-Orchester-Vereins mit folgendem Programm statt : Ouvertüre 
zu den »Lustigen Weibern« von Nicolai ; Recitativ und Arie aus Fi- 
garo's Hochzeit von Mozart; Serenade für Ciavier von Jadassohn; 
Lieder von Schumann und Mendelssohn ; Symphonie in Es von. Mo- 
zart. — Am 47. d. M. beendigte das Gewandhaus seine Abendunter- 
haltungen für Kammermusik. 



ZeitnngsBcIiaii. 

Die »Neue Zeitschrift für Musik«, welche unserer Zeitung ver- 
schiedentlich ihr Missfallen geäussert hat (was wir, aufrichtig ge* * 
sagt, auch kaum anders erwarten), verschmäht es doch nicht, das 
von uns Gebrachte, wo es ihr gelegen ist, zu ihrem Nutzen zu ver- 
wenden. In Nr. 9 bringt sie (S. 70) eine Besprechung des Reiss- 
mann 'sehen Buches über Schumann; wir verglichen sie mit der 
Recension desselben in Nr* 50 und 64 des letzten Jahrgangs der A. 
M. Ztg. und fanden nicht blos dieselbe Grundansicht, nicht blos die- 
selben Urtheile und ihre Begründungen, sondern vielfach eine Wie- 
derholung derselben dort gebrauchten Worte. Hier der Beweis : 



Nene Keitsclirlfl. 

— »Man nimmt nämlich die von 
Andern mühsam erforsch tenThat- 
sachen, eignet sich dieselben leich- 
ten Kaufes an, indem man sie ent- 
weder mit einem oberflächlichen 
Aufgusse geistreicher Ergiessun- 
gen . . versetzte, — 



»Wasielewsky's Werk ist stellen- 
weise wörtlich ab-, der ganze 
erste Abschnitt ohne alle Kritik 
demselben nachgeschrieben; nicht 
einmal die von Schumann selbst 
im 8. Bande dieser Ztschr. S. 4 . . 
und in seinen ges. Sehr. II. 425 
gemachten charakterist. Mitlhei- 
lungen sind herangezogen, son- 
dern höchstens störende Betrach- 
tungen dazwischen gesetzt.« 
— »alle Erlebnisse und Lebens- 
verhältnisse eines Künstlers . . 
sind bei der immerwährenden 
Wechselwirkung zwischen inne- 
rer und äusserer Entwickelung 
von wesentlichem Einflüsse auf 
die erstere.« 

»So sieht z. B. Reissmann in Schu- 
mann's Scherzen mit Namen wie 



AUg. Masikal. Zeltmig. 

»diesem wlss.Dileltantismus, wel- 
cher es nicht verschmäht, sich 
die von Andern mühsam erforsch- 
ten Thatsachen leichten Kaufes 
anzueignen und mit einem Auf- 
guss von Betrachtungen und 
Apercus versehen als eigne Arbeit 
wieder von sich zu geben, hat 
sich« etc. — 

»die Erzählung folgt genau, stel- 
lenweise wörtlich, der Wasie- 
lewsky' sehen Darstellung ... die 
er nur zuweilen durch Reflexionen 
unterbricht, welche . . . mehr 
stören als erläutern ; [es folgt die 
Citirung der beiden Scbumann'- 
schen Aeusserungen über sich] — 
der ganze erste Abschnitt . . ist 
völlig und ohne jede Kritik Wa- 
sielewsky nachgeschrieben.« 
. . »dass die äussere und in» 
nere Entwicklung eines Künstlers 
in immerwährender lebendiger 
Wechselbeziehung stehen ; abge- 
sehen von den Studien . . . üben 
Erlebnisse und Verhältnisse . . . 
eine nachhaltige Wirkung auch 
auf die innere Entwickiung. 
»dass diese hübschen Spiele für 
Reissmann als Anhaltspunkt für 
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Bach [u. 8. w.] wesentliche Cha- 
rakterzüge . .« 

»WitlkUhiiicb sind ferner Annah- 
men wie: Schumann's Krankheit 
habe ihn auf contrapunk tische 
Studien geführt, oder: schon von 
4 848 höre seine Blüthezeit in Folge 
von Kraflzersplitterung auf. Als 
gradezu unwahr aber crgiebt sich 
die Behauptung, dass Schumann 
erst durch die Liedcompositiou 
4 840 die Bedeutung der Form ken- 
nen jgelernt habe . .« 



einen wesentlichen Charakterzug 
dienen, ist keine Empfehlung. . .« 
»Auf die nun folgende contrapunk- 
tischen Studien soll seine Krank- 
heit ihn geführt haben.eine durch- 
aus willkührliche Annahme, . . •; 
wir werden sie für durchaus will- 
kührlich halten müssen, wenn 
die Blüthezeit bis 4 848 angesetzt, 
und von da die »zersplitterte 
Kraft« begonnen wird« 
— »mit dem Gedanken , erst die 
Liedercomposition habe Schu- 
mann die Bedeutung der Form 
kennen gelehrt, was sicherlich so 
unwahr wie möglich ist.« 



»Dafür wttre es z. B. nöthiger ge- — »grade hier [bei der Faust- 
wesen, bei grösseren Werken, be- musik] konnte durch Mittheilun- 
sonders bei der Faustmusik, He- gen über die Entstehung der ein- 
her genügendere Mittheilungen zelnen Nummern und Eingehen 
über die Entstehung der einzelnen auf die Behandlung der Dichtung 
Partien -zu geben und auf die Be- Verdieustliches geleistet werden.« 
handlung der Dichtung ausführ- 
lich einzugehen.« 

Wir haben nur Beispiele angeführt ; man wird bei einer Ver- 
gleichung die Uebereinstimmung noch weiter verfolgen können, bis 
gegen den Schluss, wo der individuelle Standpunkt der N. Ztschrft. 
ein wenig bemerkbar wird. Wir können nichts dagegen haben, wenn 
unsere Ansichten auch auf diesem Wege weiter verbreitet werden; 
es wäre dann nur einfacher, unsere Artikel lieber unvei^ndert abzu- 
drucken, und unter allen Umständen geniiler, die Quelle der eigenen 
Einsicht seinen Lesern nicht zu verschweigen. 
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Bekanntmacliang. 

Ori^anistenstelle an 



Die Cantor- und Ori^anistenstelle an der St. Marien- 
Kirche hieselbst, mit welcher ein Jabres-Einkommen von 
circa 500 Thlm. verbunden ist, ist erledigt. Qualificirte 
Bewerber werden aufgefordert, ihre Meldungen, unter 
Beifügung der Zeugnisse, binnen 4 Wochen bei uns ein- 
zureichen. Zu Nebeneinahmen durch Erlheilung von Un- 
terricht in der Musik bietet sich günstige Gelegenheit dar. 

Goeslin, den 8. März 4866. 

Der Magistrat. 
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Neue Musikalien 

aus dem Verlage von 



J. Bieter -Biedermann in Leipzig und Winterthur. 

Attinger, li., Op. 3. 3 Lieder f. Sopr., Alt, Tenor u. Bass. Part. n. 

Stimmen. 15 Ngr. 
Banmgartaer, W. , Op. 25. Am dem Schenieabache von E. Geibel. 

3 Lieder f. eine tiefe Stimme m. Pftebegl. 45 Ngr. 
Bergsoii, Michel, Op. 61. Jadisj Menaett. AqJeord'bBij Medftatten. 

2 Morceaux caract^ristiques p. Piano. 20 Ngr. 

Op. 62. Coocert Sjuiphonlque p. Piano av. Accomp. d'Orchestre. 

Arrangement p. Piano seul p. I'Auteur. 1 Thlr. 25 Ngr. 

NB. Partitur und Orchesterstimmen sind in correcten Abschrif- 
ten zu beziehen. 
Billeier, Ag., Op. 12. Saionstfick f. das Pfle. 12i Ngr. 
Braiims, Job., Op. 34. Quiotett f.d. Pfte., 2 Yiol., Viola u. Yiolon- 
cell. Part. u. Stimmen. 5 Thlr. 

Op. 35. Stadien f. d. Planeforte. Variationen üb. ein Thema von 

Paganini. Heft 1. 2. ä 1 Thlr. 

Op. 37. 3 geistliche Ch«re f. Frauenstimmen ohne Begl. Part. u. 

Stimmen. 22i Ngr. 

Bttchler, Ferd., 24 Studien f. Violoncell m. theilweis willkürl. Be- 
gleilung eines zweiten Vclls. Heft 1. 2. ä 1 Thlr. 10 Ngr. 

Delloux, Ch., Fragmente a. d. Inslrumentalwerken v. Beetho- 
ven, Boccherini, Haydn u. Mozart f. Pfle. übertr. Heft 1. 
2. a 25 Ngr. 

Dietrich, Alb., Op. 16. 6 Lieder f. eine Singst. m.Paebegl. 1 Thlr. 

Egghard, Jol., Op. 82; Sonate p. Piano et Violcelle. Arrangement 
p. le Violon par E. Röntgen. 2 Thlr. 

Escbmann, J. Carl, Op. 55. 10 englische, scliottlsehe aid Irlindiscbe 
Yolksinelodlen f. Pfte. zu 4 Hdn. bearb. Hefl 1. 2. ä 20 Ngr. 



Grimm, Jul. O., Op. 10. Saite in Qaaonform f. 2 Viol., Viola, Vio- 
loncell und Contrabass (Orchester). Partitur 22i Ngr. Stimmen 
1 Thlr. 10 Ngr. Vierhändig. Clav.-Ausz. vom Comp. 1 Thlr. 5 Ngr. 

Hiller, Ferd., Op. 117. Hiller^AUo«. Leichte Tänze und Lieder für 
Pfte. 3 Thlr. 15 Ngr. 

Kaptze, €., Op. 103. Panlinielle, Romanze v. Müller v. d. Werra f. 
MännersUmmen. Part. u. Stirn» 4 Thlr. Für eine Singstimme mit 
Pftebegl. 12iNgr. 

Merkel, Gustav, Op. 42. Zweite Senate f. die Orgel.. 1 Thlr. 

MethfesHel, £., Op. 14. An Wlna. Ged. v. J. P. Fr. Richter f. eine 
Singst, m. Pftebegl. FUr hohe Stimme 12i Ngr. Für tiefe Stimme 
12i Ngr. 

]lloxart,W. A., 3Dlreriissenien(s f. 2 Viol., Viola, Bass u. 2 Hörner. 
Für Pfte. zu 2 Händen bearb. v. H. M. Seh letterer. Nr. 1 inD. 
Nr. 2 in F. Nr. 3 in B. ä 1 Thlr. 

Nanmann, E., Op. 8. 5 Impremptus f. Pfte. zu 4 Händen. 1 Thlr. 

Pflusbaapt,Rob,,Op. 20. Am Spinnrad. Genrebild f. Pfte. 22iNgr. 

Peinbcbe Tolkslieder ans Oberscblesien. Verdeutscht von HofTmann von 
Faliersleben , harmonisirt u. mit Clavierhegl. versehen v. H. M. 
Schletterer. 1 Thlr. 7i Ngr. 

Raff, Joach., Op. 112. Zweites grosses Tri« f. Pfte., Viel. u. Violcell. 
4 Thlr. 

Scholz, Bernb., Op. 21. Im Freien. Concertstück in Form einer 
Ouvertüre für Orchester. Partitur 1 Thlr. 
NB. Stimmen sind in Abschrift zu beziehen. 

Schabert, Franz, f&rosse Messe (in Es) f. Chor u. Orchester. Par- 
titur 7 Thlr. 20 Ngr. Ciavier-Auszug 5 Thlr. Orohesterstimmen 
cpl. 6 Thlr. 10 Ngr. Singstimmen 2 Thlr. i 

Wehn, Jaliiis, Op. 5. 2 Lieder f. eine Singst, m. Pftebegl. 15 Ngr. 



Classisciie Clavier-Compositioneu aus JUterer Zeit 

gesammelt von H. M. Schletterer. Deutsche Schule. Heft I. 
Gettlieb ffloffat. 1 Thr. 3 Ngr. 
Einzeln: Nr. 1. Suite in D. 12 Ngr. Nr. 2. Suite in B. 4Bi Ngr. 
Nr. 8. Ciaconna 9 Ngr. 

Deutsche Schule. Heft H. Carl Pbliipp Emanuel Bacb. 1 Thlr. 

Einzeln: Nr. 1. Sonate in Cdur 7i Ngr. Nr. 2. Sonate in Bdur 
9 Ngr. Nr. 8. Sonate in FmoU 7i Ngr. Nr. 4. Sonate in Edur 
7i Ngr. Nr. 5. Arioso coD Variazioni 4i Ngr. Nr. 6. Fuge 
41 Ngr.. 

Deutsche Schule. Heft HI. J. Fr. Reiebardi 21 Ngr. 

Einzeln: Nr. 1. Sonate in Fdur 6 Ngr. Nr. 2. Sonate in Esdur 
6 Ngr. Nr. 8. Sonate in Gdur 6 Ngr. Nr. 4. Rondo, Naiver 
Scherz und Andantino 6 Ngr. 
— — Französische Schule. Heft I. Fnuifols €§ aperin » dit: le Grand. 
Zwölfstücke. 18 Ngr. 



An die geehrten Abonnenten. 



Mit nächster Nummer schKesst das erste Quartal der Leipziger Allgemeinen 
Musikalischen Zeitung. Ich ersuche die geehrten Abonnenten, die nicht schon auf den 
ganzen Jahrgang abonnirt haben, ihre Bestellungen auf das zweite Quartal schleu- 
nigst aufgeben zu wollen. J. Rieter-Biedermann. 



Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterthur. — Druck von Breitkopf und Htfrtel in Leipzig. 



Di« Leipilfer Allgemeine Mnsika- 

liMhe Zeltunf enoheiat regelmlnig an 

Jfdem Mittwooh nnd Ut durch all« 

Poffttmterund Buchhandlungen 

snbeiiehai. 



Leipziger Allgemeine 



Preis: Jihrlieh S Thlr* 10 Ngr. 

Yierte^&hrliehe Prftnum. 1 Thlr. 10 Kgr. 

Anseigen : Die gespaltene PetitssUe oder 

deren Aanm 2 Ngr. Briefe und Gelder 

werden ftanco «rbetan. 



Mnsikalische Zeitung, 



Verantwortlichex Bedacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 28. März 1866. 
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I. Jalirgang. 



Inhalt: Die Afrikanerin. II, — Recensionen (Symphonie in C von Woldemar Bargiel). — Uebersicbt neu erschienener Bücher und Bro- 
schüren über Musik. — Berichte aus Wien und Leipzig. — Nachrichten. — Anseiger. 



Die Afrikanerin, 

(Oper in fünf Acten von S. Scribe, Musik tob G. Heyerbeer. Berlin, 
Bote und Bock.) 

n. 

Das wahrhaft bedeutende oiusikaliscbe Kunstwerk 
en*egt von Anfang an Interesse, fesselt in der Mitte, und 
steigert das Gefallen gegen den iScbluss bis zum Enthu- 
siasmus. Es Übt diese Wirkung durch die Vollkommenheit 
und Schönheit der einzelnen Theile, durch weise Oeko- 
noDUe d?r Mittel , dinrch gleichmässige Befriedigung von 
Vernunft und Gefühl. Wenn wir nun »die Afrikanerina an 
Uns Yortlberzieben lassen und uns fragen, ob sie eine so 
geartete Wirkung auf uns geübt habe, so müssen wir das 
a^oh ms musikalischen Gründen verneinen; vielmehr 
qiü^tQn wir sagen, dass wir uns vou Anfang abgeschreckt 
ußd verstimmt ßnden, in der Mitte wohl an manchem 
Eioz^lnQn Gefallen babeja könnten, wenn wir nicht schon 
verstimmt wären, eioe fiefiriedigung oder gar einen Enthu^ 
siasmus am Schluss aber am allerwenigsten zu eonstatiren 
vero^ögen. 

Sollten wir lemand Bath geben , auf welche Weise er 
die neu» Oper am vortheilhaftesten kennen lernen könnte, 
so virttrden wir vorschLagen, beim vierten Ad, der mit 
einem grossen Ballet anfängt, in's Theater zu treien. Das 
ist wirklieh schöne und interessante Musik , bei der man 
sogar den Luxus der Bühne, die indische Pracht, die Auf- 
züge und verschiedenen charaktefistiscben Tänze ent- 
behren kann , um sich daran zu erfreuen , die aber auch 
zu den angeführten sichtbaren Bttlmen-Evolutionen im 
besten Verhältniss steht. — Wer dagegen, vor der Ouver- 
türe richtig auf seinem Platze ist und der musikalischen 
Dinge harrt, die da kommen sollen, dem möchte es, fialls 
er kuostgebildete Obren hat , wie uns ergehen , dass er 
nämlich, bald verlet&t, auch das wirklich Schöne oder 
Hübsche , das besonders die beiden letzten Acte enthal- 
ten , nichjb mehr za gemessen im Stande ist, vielleicht 
gar vor dem Scfaluss das Weite sucht. 

Obiger Vorschlag ist gewiss christlich. Die Kriükaber 
l. 



hat ein Werk zu nehmen , wie es sich in der Zeil entrollt 
und in der Aufeinanderfolge seiner Thelle wirkt. 

Die sogenannte »Ouvertüre a, aus dem Abschiedslied 
und einem andern Gesang der Ines brockenweise zusam- 
mengesetzt, ist trotz Einheit der Tonart (H-moll und durj 
ein formloses Stück, das uns nicht allem nicht gefüllt, 
sondern uns theilweise sogar höchlich missf^üi. Schon 
Takt 8, 9 und 10 klingen bizarr und häs&lich; nichts aber 
kann widriger sein, als die vier Quartsextaccorde, die, 
immer einen Ton höher hinaufführend, dem ÄndmttinQ vor- 
ausgehen. Meyerbeer gebraucht diese in neuer Tonart 
einschneidenden J-Accorde auch wahrend der Oper noch 
vielfach und bereitet damit dem feineren Gehürsizm eben- 
so viele Schmerzen. Liszt und Wagner stehen ihm liieritt 
an Hässlichkeit keinen Schritt voran. — Die nun folgenden 
Partien der Ines, einer dramatischen Persönlichkeit, die 
durch den Ausdruck wahrer und resignirender Li^be zn 
Vasco, ungeachtet ihres fast blos leidenden Verhaltens, 
unser Interesse wecken könnte, sind vcm jener opern- 
haften Charakterlosigkeit und Unwahrheit, wie sie Tust 
allen Frauengestalten Meyerbeer's eigen. Statt herzlicher, 
einfacher und ergreifender Klänge, wie sie hier geba^ 
ten wären, tönen uns verschrobene gnckermie Figureri 
entgegen, die für ein Pensionats-Fräulein passen wür- 
den. Unangenehm muss einen reinen Gesebmack das Ab- 
schiedslied berühren, das Ines Vasco nachsingt f und das 
zum Theil lächerlich, zum Theil gemein zu nennen ist« 
Ein solches Abschiedslied soll der Entdecker und Held 
Vasco de Game seiner Geliebten beim Abschied gesungen 
haben! Siehe besonders die ellenlange Caden?, die am 
Schlüsse noch angehängt ist. Kurz, man vermisst hier so- 
gleich wahre Empfindung, menschliche wie künstlerische. 
In dem folgenden Teri^eitino will die Musik nach den ver- 
schiedenen mehr recitirten Stellen wieder feste Geatali 
annehmen; dies geschieht in einem jener leidigen unge- 
sangsmässigen Meycrbeer'schen Bhythmen, die musika- 
lisch und declama torisch gleich fatal sind und deren Er- 
folg beim Publicum einen hohen Grad van Ungeschmack 
voraussetzt : 
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Im weitern Verlauf dieses Terzettinos finden sich übri- 
gens Modulationen (von Des nach D und zurück], dann 
Yerdi^sche Schrei-Unisonos , die eines Componisten von 
Meyerbeer's Bildung entschieden unwürdig sind. — Nun 
folgt die Sitzung des Staatsrathes , des Gross -Inqui- 
sitors, der Bischöfe. Dieselben bitten Gott »um Frieden 
für ihre Seelen«; ihr Unisono -Gesang würde sich aber 
viel besser für eine Versammlung von Raubrittern eignen, 
die eben im Begriff stehen, eine nahende friedliche Kara- 
wane zu überfallen; oder für einen revolutionären Volks- 
haufen, der soeben losschlagen will. Man kann sich 
Herausfordernderes kaum denken, als dieses in weitem 
Bogen gespannte Es dur- Motiv, mit seinen trotzigen 
langen und seinen rhythmisch polternden kurzen No- 
ten, seinem Unisono und seinem hässlichen wiartelAi bei 
den Gadenzen. Die Würde der dem Auge gegenüber ste- 
henden Versammlung, und diese Musik bilden in der Thal 
für den feinfühlenden Menschen einen bitteren Contrast. 
Vielleicht beabsichtigte Meyerbeer durch die Wahl einer 
solchen Melodie die ganze Raths Versammlung zu parodi- 
ren. Dann hätte er seinen Helden Vasco mit desto grösse- 
rem Glänze, mit Würde und Hoheit umgeben müssen. 
Vasoa's Auftreten ist aber von einem marschartigen Vor- 
spiel (welches er später auch singt) begleitet, das auch für 
diese Persönlichkeit durchaus kein Interesse erwecken 
kann. Was Vasco ausserdem noch singt, ist allerdings 
eines Menschen würdig, der vor Allem an den »Handel«, 
nicht an grosse Thaten denkt; man sehe die höchst be- 
zeichnende Stelle i>Du commerce et des mers^i (»ihr be- 
herrschet ganz allein den Handel«) . Kurz, wenn das d ra- 
ma tische Interesse, das man (nach unserem vorigen 
ersten Artikel; an diesem Vasco nehmen kann, schon auf 
dem Gefrierpunkt steht, so thut die Musik das Uebrige, 
um uns vollends erstarren zu machen. — Nicht minder 
uncfaarakteristisch als bei dem Auftreten Vasco^s scheint 
uns die Musik bei dem der beiden Sciaven. Weder die 
gross fühlende Selica, noch der von Patriotismus und Frei- 
heitssebnsucht erglühende Nelusco sind hier gezeichnet 
und getroffen *) ; Hexen und Meerkatzen, wie in der Goethe'- 
schen Hexenküche, würden zu dieser Musik besser pas- 
sen, die übrigens in ihrer aphoristischen Form höchstens 
Lachen oder Verwunderung erweckt. Ein weiter folgender 
Zwiegesang zwischen Vasco und Selica, der einen wirk- 
lichen Anflug von Wärme und Empfindung aufweist, wird 
durch eine sehr grelle Modulation (von P nach As und zu- 
rück) verdorben und zeigt deutlich, dass Meyerbeer es 
nicht lassen konnte, einen ursprünglich ganz schönen Ge- 



*) Zur Ehrenrettung des grossen Steuermanns Nelusco müssen 
<wir hier bemerken, dass wir in Hinsicht des dritten Acts die Stelle 
des Textbuchs Bder gefahrvolle Ort, uns ist er nicht fremd mehr, die 
Böte unserer Insel fuhren oft hieher> übersehen hatten. Hiermit cor- 
rigirt sich unser Misstrauen in die nautische Zuverlässigkeit Nelusco's, 
dem wir leider im vorigen Artikel Ausdruck gegeben. 



danken oder Einfall aus Effectsucht zu verunstalten. — 
Nelusco's Antwort an den Rath, wo er sich — nicht sehr 
poetisch — mit einem Stier vergleicht und daran einen 
gewagten Schluss knüpft, entbehrt aller Würde, die doch 
nOthig wSre, diesen' Sciaven nicht als rohen Wilden, son- 
dern als fühlenden Menschen unserer Tbeilnahme zu em- 
pfehlen, Interesse für ihn hervorzurufen. Ebenso sind der 
Gesang des Grossinquisitors, wenn er spater mit der Chor- 
melodie der Rathsversammlung allein (in P-dur) sich ver- 
nehmen lasst,' und der Walzerrhythmus des folgenden 
Chores »Welch ein Lärm« mit der Situation unverträglich. 
Wir haben hier musikalische Formen vor uns, wie sie aus 
den neuitalysnischen Opern zur Genüge bekannt sind, und 
deren jeder feiner Empßndende langst übersatt ist. Eine 
Melodie in E-dur, welche Vasco später singt, und welche 
von den übrigen Personen abgenommen wird , könnte an 
sich als hübsch gelten, wenn ihre Lustigkeit (siehe be- 
sonders immer den 3. und 4. Takt jedes Abschnitts) nicht 
hart gegen die Worte und Situation abstäche. Alle aufge- 
wendeten Mittel der Massenwirkung und der Modulationen, 
unter welchen besonders die Rückung von As nach G und 
Fis (Seite 98 des Ciavierauszugs) hervorzuheben ist, ver- 
mögen für uns nicht den inneren Mangel zu verdecken, 
der diese Schlussscene des ersten Acts, die sich drama- 
tisch immerhin recht grossartig hätte gestalten lassen, 
kennzeichnet, und zwar durch den Mangel aller Würde 
kenns^eichnet. •— Der erste Act entlasst uns somit unbe- 
friedigt, ja verstimmt. 

- Im zweiten Act ist es zuerst die Schlummer-Arie, die 
wir musikalisch zu beurtheilen haben. (Dramatisch ist die 
ganze Scene unhaltbar; schon das musste dem Denkenden 
auffallen , dass man einen Schlafenden nicht durch einen 
zum Theil laut aufschreienden Gesang im Schlummer zu 
erhalten sucht.) Diese Arie kann ihrem Motiy nach als 
recht originell bezeichnet werden. Wäre nur der darin an- 
geschlagene Ton festgehalten , artete er nicht in läppische 
Theater-Gadenzen und Paradestückchen aus. Vergebens 
aber würde man in der ganzen Scene etwas suchen, was 
uns Selica's Inneres musikalisch offenbarte ; hier wäre 
doch für sie der Ort gewesen^ den Widerspruch in ihrem 
Innern, den Schmerz um verlorne Heimath und verlornes 
Glück, und die Leidenschaft für Vasco, dem ZuhOrer zum 
Verständniss und Gefühl zu bringen. Dergleichen lag aber, 
wie es scheint, gar nicht in Meyerbeer's Absicht, es galt 
ihm blos, dem herrschenden Theatergeschmack durch 
allerhand Effecte neue Nahrung zu geben. Eine einzige 
kleine Stelle in der folgenden Scene mit Nelusco ist hübsch 
und rührend; es ist die Erzählung Selica^s, wie Vasco 
sie kaufte (As-dur mit Cebergang nachG-moll). So wol- 
len wir auch gern anerkennen, dass Nelusco^s Melodie in 
D-dur (»Ariea) in ihrer Einfachheit etwas Ansprechendes 
hat ; schade nur, dass auch dieser Ton nicht festgehalten, 
sondern alle Augenblicke durch Concessionen an die 
Theater-Manier unterbrochen wird. Bei der vielfach hohen 
Lage dieser Arie ist es überdies kaum zu vermeiden^ dass 
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der Sänger ins Schreien verfällt, und das Ganze wirkt 
wegen der Zerrissenheit seines musikalischen Baues, trotz 
der hübschen Motive, musikalisch nicht, oder tlbel. — Der 
folgende Z wiegesang von Vasco und Selica ist gut ange- 
legt. Das C moll-Thema des ersten, abwechselnd mit dem 
Cdur-Satz der anderen zeigt wenigstens den Versuch einer 
inneren Charakteristik, obwohl die Melodien freilich wenig 
genug sagen. Das ganze Duett, von welchem sich auch die 
Asdur-Melodie der Selica als eine der besseren Partien 
des Werks anführen Hesse, endigt leider mit einem jener 
Schrei-Effecte (beide Sänger in Octaven), die einem fei- 
ner organisirten Ohr unerträglich sind. Im Finale ist es 
wieder Ines, deren verfehlter musikalischer Charakter 
uns verwundert. Ihre erste (Asdur-) Melodie soll zwar 
das gebrochene Herz bezeichnen, Ines singt in lauter Ab- 
sätzen und stösst immer nur einige Worte hervor. Das 
wäre gut und richtig ; aber Harmonie und Melodie sind so 
ruhig und gleichgültig wie möglich, und so bleibt die ver- 
suchte Charakteristik ganz im Aeusserlichen hangen, man 
ist weit davon entfernt, der Ines und ihrer Empfindung 
bei dieser Scene Glauben zu schenken. Das dann folgende 
Septett dagegen ist wenigstens in seinem ersten Absatz 
(B-moll) stimmungsgemäss ; störte nur am Schluss eine 
uDhegreiflich grelle Modulation (von B-moll nach E-dur 
und zurück) nicht die Einheit und verletzte nicht das Ohr. Das 
Uebrige bis zum Schluss des Acts besteht aus Opernphra- 
sen, die durch Unisono-Behandlung aufgeschwellt, eine 
gewisse pathologische Wirkung machen, deren künst- 
lerische Hohlheit aber nur dem entgehen kann, der, selbst 
innerlich hohl oder von der Kunst immer nur äusserlich 
berührt, ein Urtheil nicht zu fällen vermag, und beson- 
ders nicht die Wirkung äusserer Mittel von der Wirkung 
des innerlich Empfundenen und künstlerisch Gestalteten 
unterscheiden kann. (Schlnss folgt.) 



Becensionen. 



Woldemar Bargiel, Symphonie in C für Orchester. 
Op. 30. Leipzig, Breitkopf und HSrtel. Partitur 5Thlr., 
Arrangement für das Pianoforte zu 4 Händen vom Com- 
ponisten 2 Thlr. i 5 Ngr. 

v.Br. Je seltener sich grössere symphonische Werke, 
insbesondere programmlose, in unseren Tagen überhaupt 
noch hervorwagen und je weit seltener noch man im Stande 
ist, denselben, insbesondere den programm-prunkenden, 
wenn auch nur bedingte/ relative Anerkennung zu zollen, 
um so mehr ist man erfreut, wenn dieser Fall einmal ein- 
tritt, zunächst natürlich um des heiter-ernsten Genusses 
willen, den man selbst empfangen und zu welchem man 
auch andere einladen kann. Der vorliegende Fall aber ist 
ein solcher. Wenn ein Künstler so ächter Art, wie Bar- 
^iel, eine Symphonie schreibt und veröffentlicht, so kann 
man zwar von vornherein so ziemlich gewiss sagen , dass 
er etwas zu sagen haben wird, zuweilen indessen werden 
auch solche Erwartungen getäuscht ; diesmal aber nicht. 



Es ist kein im eminenten Sinne »grossesa Werk, welches 
man vor sich hat, wie denn das in diesem Sinne »Grosse«, 
welches man zuweilen auch das »Monumentale« nennt, 
in unseren Tagen im Gebiete der Kunst überhaupt schwer 
zu finden sein möchte, und wie Bargiel selbst sich bisher 
weit mehr als Meister des Feinen, Zarten, Reizenden ge- 
zeigt hat, hierin aber auch, ohne doch im Geringsten in's 
Unmännliche, Weichliche zu fallen, iso ziemlich alle seine 
Mitstrebenden übertreffend; denn Liebenswürdige- 
res und zugleich durchaus vom Hauche ächter Kunst Be- 
rührtes, als einige Gebilde dieses Tondichters, ist uns 
auf dem Gebiete neuester Tonkunst Weniges bekannt. 

In dem vorliegenden Werke ' nun unternimmt der 
Künstler einen Flug in höhere Regionen, als in denen wir 
ihm bisher begegnet. Und seine Schwingen, die er gleich 
zu Anfang mit stolzer, muthiger Zuversicht entfaltet, tra- 
gen ihn zu recht erfreulichen Höhen und laiisen ihn die 
Ziele, die er anstrebt, meist in glücklichster Weise errei- 
chen. Vor allem ist das Werk ei;i achtes Kunstwerk, acht 
musikalisch gedacht und empfunden, mit feinem, heiterem 
Geiste entworfen und ausgeführt, vor allem auch reich an 
eigenthümlicher Erfindung, deren Mangel bekanntlich nur 
zu häufig als die eigentliche partie faible neuerer Compo- 
sitionen erscheint. — Durch eben diesen Cardinal-Vorzug 
zeichnet sich insbesondere gleich der erste Satz aus , ein 
Allegro energico im %- Rhythmus. Die specielle Eigen- 
thümlichkeit BargieKs, welche seinen Productionen^meist 
einen so unverkennbaren Stempel aufdrückt, tritt hier ins- 
besondere in einigen Mittel- und Neben-Motiven hervor, 
wie den folgenden : 



gitf^r^-n^^^^ üf 



und vor allem : 



Sva bassa 
Viola 







Gerade die reiche und eigenlhümliche Erfindung in den 
melodiösen Mittel- und Neben-Motiven ist die glänzendste 
Seite dieses Satzes ; nicht ganz so glücklich ist der Künst- 
ler in der Durchführung des Hauptmotivs im zweiten 
Theile, als welches das folgende anzuführen ist : 
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Streichquartett unisono. 



bis 



• • • • 

das im Verlauf dor gedachton Durchführung jedoch eine 
sehr entschiedene und , es ISsst sich nicht leugnen , sogar 
ein wenig bedenkliche , fatale , weil sich sogar, zumal in 
rhythmischer Beziehung, aufdringlich bemerkbar machende 
Aehnlichkeit mit einem Hauptmotiv der Egmontr-Ouver- 
tOre hervortreten lässt, nämlich von der Stelle an : 






Seite ii Takt 4 der Partitur bis Seite 33 , wo nach der 
vorhergehenden stürmischen Bewegung recht anmuthig 
und geistreich das oben zuerst verzeichnete Motiv wieder 
in d^r Oboe, aber in Cis~moll und auf ruhenden Bässen 
zum Vorschein kommt und dann auch wieder von S. 39 
bis 42 zu einer wahrhaft genialen Durchführung in der 
Tonika auf einem 20taktigen, von einem ununterbrochenen 
Paukenwirbel getragenen Orgelpunkte , und zugleich zur 
Ruckleitung in den Beginn des Satzes benutzt wird. — 
Sieht man einzig und allein von der bemerkten, ein wenig 
fatalen Reminiscenz ab , so kann man ausserdem dem so 
geist- und lebensvoll entworfenen und ausgeführten Satze, 
der in seiner künstlerischen Einheit doch die reichste 
Mannigfaltigkeit, die schönsten und genialsten Details in 
sich birgt, die lebhafteste Anerkennung nicht versagen. 

Das Andante [con moto V«) steht in A-moIl und entfaltet 
zuerst in breiter VTeise einpn romanzenartigen elegischen 
Gesang, leitet dann nach F~dur über, in welcher Tonart 
eine zweite sehr hübsch erfundene, von den Blasern vor- 
getragene und von den Streichinstramenten altemirend 
mit Achteltriolen begleitete Cantilene auftritt, um dann 
natürlich der ersten Bildung wieder zu weichen. Haltung 
und Färbung des ganzen Satzes, erinnert sehr lebhaft an 
CoDipositionen Gade's , insbesondere auch die aushallende 
Art des Schlusses. 

Als dritter Satz erscheint ein MenueltO' mit folgendem 
sehr glücklich erfundenen Thema : 

3. Violioe und 4 . Violine im Unisono der höheren Octave. 
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Cello, Viola und Fagott. 
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Nun wird der Satz vom zweiten Takte an in der Umkeh- 
rung fortgeführt und schliesst mit einer, ein wenig an das 
Scherzo der Beethoven'schen Cdur-Symphonie erinnern- 
den Figip*.: i~^^- 



P^ 



:, welche auch (in, der Tonika) 



den völligen Sobloss des anilnithig und kunstreich durch- 



geführten Satzes bildet. Die dem Schlüsse vorhergehende 
codaartige , auch nach der dem Trio folgenden Wieder- 
holung in einer wirklichen angehängten Coda weiter durch- 
geführte Stelle : 
Flöte. 






e£ 



Clarinette (und Fagott eine Octave tiefer) 



r^^^&^S' 



m 



erinnert fast unwiderstohlich an die naive Manier Haydn's. 
Auch das durch folgenden melodischen Gang der Hör— 
ner eingeleitete Trio : 
Hörner in F. 




zeichnet sich im Ganzen durch Lieblichkeit und im Ein- 
zelnen durch manchen interessanten Zug, wie z. B. den 
kühn gebildeten Vorhalt im i. und 6. Takte von Seite 
116 aus. 

Vfir haben schon bemerkt, dass die stärkste Seite un- 
seres Künstlers gerade diejenige sei, welche in neueren 
Compositionen gemeiniglich als die schwächere erscheint, 
nämlich die Erfindung. Dies finden wir in dem so geist- 
reichen und reiz vol len Thema des Finale neuerlich bestätigt : 
Aüsffro moUo. 



I 



3fc 



^ 



esm 



U44ii tP i | I I 



^ 



^^trfl'\n^r:f \lt^^: 



(Von der ersten Violine vorgetragen , von der zweiten und der Viola 
I tremolando, vom 5. Takte an auch von einem Haltetone der Oboe 
c, dann d begleitet.) 

I Der ganze Satz entfaltet sich in reichstem Glänze und 
•; hat durchaus acht symphonisches Gepräge ; die rein mu- 
1 sikalisch'contrapunktisohe Arbeit darin ist höchst aner- 
; kennenswerth. Das Motiv des Mittelsatzes, in A-moll ge- 
stellt, erinnert wieder ein wenig, wie einzelne Partien des 
ganzen Werkes überhaupt, an Sohubert's C dur-Synipho- 
nie. Besonders schön gedacht ist der Eintritt des Haupt- 
;motivs in Flöten und Glarinetten in Des-dur (S. 165 der 
Partitur) , die ganze Art der Behandlung dieser Stelle und 
wie sie zur R()okfähning des Hauptsatzes benutzt wird. 

Emige Längen könnten vielleicht , wenn man am Ein- 
zelnen mäkeln wollte, im Andante und Finale in den 
DurchfÜhrungstheilen bemerkt werden. Aber sonst bleibt 
es im Ganzen, wie im Einzelnen ein durchaus erfreuliches, 
höchst anerkennnngawerthes Werk, welches auch seine 
' theilweise treffliche Wirkung bereits z.B. gelegentlieh einer 
Aufführung in einem der Gewandhaus-Goncerte (unter der 
eigenen Leitung des Componisten) bewährt hat. 

Das Werk füllt in der (zwar nur lithographirten, aber 
ddich sehr sauber ausgestatteton] Partitur 189 Seiten; ist 
aber den Kunstfreunden aurh in einem vom Componisten 
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sefbst verfertigten vierhändigen Clavierauszuge zugäng- 
lich und Joseph Joachim zugeeignet. 



V^bertslbht n6u erschienöner Bücher uild 
Broschüren über Musik. 

S. B. Das wichtigste and ^erthvoUste Buch unter den uns 
vorliegenden Arbeiten auf verschiedenen Gebieten der musi- 
kalischen Literatur scheint uns eine gelehrte Abhandlung, die 
in der Librairie A. Franek in Paris in prachtvoller Ausstattung 
erschtetien ist undsich betitelt : »Etudes sur ta musique grecque, 
le plaifh-chaM el'laionalite moderne«, par Alive Tiron, Wir 
iheikto hier vorHIafig.das InbaHsverzeichniss mit: 

Etüde I. — Einleitung. Von der Musik bei den Griechen; von ihrem 
Vorrang unter den Wissenschaften und Kü&sten ; von ihrem 
moralischen und politischen Einflass ; von den Schwierigkei- 
ten, welche ihr Studium bietet. 

Etüde II. — Von den' wesentlichen ^Grundelementen der griechi- 
schen Musik, und, im Besonderen, von dem Intervall der 
Quarte , von der Leyer in ihrer ursprünglichen Gestalt und 
ihren aUmttligeo Veränderungen ; vom Tetrachord und seinen 
melodischen Theilungen ; von den ersten Systemen und ihrer 
aHmfifigen Ausdehnung ; von den diatohischen, chromatischen 
und enharmonischen Geschlechtem. 

Einde 111. — Von den verbundenen , getrennten und unwandel- 
baren Systemen ; von den fundamentalen Tropen und ihren 
Piagalen. 

Etüde IV. — Von den sieben Tropen "der alten Griechen ; von ver- 
schiedenen anderen Tropen und vorzüglich dem mlxoly- 
dischen ; von der Anwendung auf die Fundamental-Tropen 
der chromatischen und enharmonischen Geschlechter. 

Etüde V. — Aufstellung einer neuen Theorie Über die Aehnlichkeit 
der Töne mit den prismatischen Farben ; von den fünftönigen 
Tonarten. 

EtMeVt. — Von den Unregelmässigkeiten des musikalischen 
Systems der Griechen , abgeleitet von der Aehnlichkeit der 
Töne mit den Farben ; von den Schlussnoten und Cadenzen ; 
von der Theorie des Aristoxenus im Gegensatz zu der der 
Pythagortf er ; von den melodischen Licenzen [tol^rance] und der 
chromatischen Annäherung. 

Etüde VII. -^ VonI Organ der Stimme; vom Ursprung der Poesie 
und des Gesanges; vom Rhythmus und Metrum; von den 
physischen und moralischen Wirkungen des Rhythmus und 
der Melodie ; vom musikalischen Unterricht ; von der Nota- 
tion ; von der Melopoö; von den Metabolen ; von der Musik im 
Theater, von den InsVrutnenten und der Instrumentalmusik ; 
von den muimeSK im Allgemeinen ; von den verschiedenen Cha- 
rakteren der Geschlechter igenires) und Tropen. 

Etüde VUI. — Von der Musik im christlichen Cultus ; vom Ambro- 
sianischen Gesang ; von den authenUschen und plagahschen 
Tonarten des Chorals ; von ihren Beziehungen zu dem musi- 
kalisi^hen System der Griechen ; von der Belehrung, welche 
man aus der alten Musik und dem Choral zu Gunsten der 
modernen Tonalitat ziehen kann; von der chromatischen 
phrygischen Tonleiter. Schluss. Ergänzende Anmerkungen. 

ZünSchst nennen wir dann eine Broschüre vorwiegend po- 
lemischen Charakters : »Haydn , Mozart und Beethoven's Kir- 
chenmusik und ihre katholischen und protestantischen Gegnera 
▼on Dr. Fr. Lorenz. Der Verfasser, Arzl in Wiener-Neusladt, 
in Mosikkretsen als Mozart-Enthusiast bekannt, von Jahn und 
Köchel mehrfach ehrenvoll erwähnt , auch den Lesern unserer 
»Deutschen Musikzeitungc durch mehrere Mozart betreffende 
Aafeitze vielleicht noch in Erinnerung, ist unter den Eindrücken 
der specifisch Österreichischen Kirchenmusik aufgewachsen, und 
hat sich in dieselbe so eingelebt, dass jede andere Anschauung 
über das Wesen der Kirchenmusik und des von den Meistern 
auf diesem Gebiet Geschaffenen ihm unbegreiflich und lediglich 
als Attsfluss einer unberechtigten Opposition erscheint. Seine 
vorliegende Schrift, die sich hauptsächlich gegen den Pfarrer 
Weber in Cöln, dann gegen Thibaut richtet, unter der Hand 
aber auch verschiedene Schläge (ins Wasser?) an Andere aus- 
theiH, ist, mtnn man den Standpunkt des Verfassers berück- 
sichtigt, mit ziemlicher Ruhe und möglichst gutem Willen eine 



Verständigung anzubahnen, geschrieben, und verdient jadeii- 
falls gelesen zu werden. Eine Entscheidung in den ob- 
schwebenden Fragen herbeizuführen, scheint sie uns deshalb 
nicht geeignet, weil der Verfasser merklich mit jener Musik zu 
wenig oder gar nicht vertraut ist, deren Bekanntwerden eben 
die vorhandene, seiner Meinung nach verkehrte Opposition 
gegen die Wiener Kirchenmusik im Allgemeinen hervorgerufen 
hat. Auch scheint er nicht gesonnen , neben den praktischen 
und pietätischen Gesichtspunkten einen kritischen, den der wis- 
senschaftlichen Betrachtung und freien Meinungsäusserung gel- 
ten zu lassen. Näher auf die jedenfalls interessante, recht 
lebendig geschriebene Apologie einzugehen, muss einer andern 
Rubrik unserer Zeitung vorbehalten werden. 

Wir knüpfen hieran die Erwähnung einer kleinen, soeben 
bei Lissner in Leipzig erschienenen Schrift: »Die Zauberflöte. 
Text-Erläuterungen für alle Verehrer Mozart's« (nebst dem voll- 
ständigen Text der Zauberflöte. Der Reinertrag ist zur Her- 
stellung einer Büste Mozarfs für das neue Schauspielhaus in , 
Leipzig bestimmt). Der ungenannte Verfasser bekennt sich als 
Freimaurer, und sucht das immer noch stark verbreitete Vor- 
urtheil zu entkräften, nach welchem der Text der Zauberflöte 
abgeschmackt und sinnlos wäre. Die Schrift schildert zuerst 
W. A. Mozart in seiner Eigenschaft als Freimaurer, und geht 
dann in drei Capileln auf die Zauberflöte ein , indem Text und 
Personen in entschiedenen Bezug zu den Gebräuchen und 
Tendenzen der Freimaurer, dann in besondere Verbindung mit 
damals lebenden grossen Persönlichkeiten gebracht werden. 
So will der Verfasser unter der Königin der Nacht die Kaiserin 
Maria Theresia, unter Tamino den Kaiser Joseph U., unter der 
Pamina das österreichische Volk, unter Sarastro den Maurer 
Born, unter Monostatds die päbstliche Klerisei und das Mönch- 
thum verstanden wissen. (Schluss folgt.) 



Berichte. 

Wien. X "Esser's zweite Orchestersuite (in A-moll) gelangte 
als Novität in dem sechsten philharmonischen Concerte zur 
Aufführung und erfreute sich einer glänzenden Aufnahme. 
Namentlich waren es die beiden Mittelsätze: ein reizendes 
Allegretto und ein Andante, auf sinnreiche Weise variirt, welche 
stürmischen Beifall hervorriefen und die Wiederholung des 
letztgenannten Salzes zur Folge hatten. Der erste Satz impo- 
nirt durch seinen kräftigen, schön gegliederten Bau, der letzte, 
ein feuriges Allegro, fällt gegen die übrigen Sätze etwas ab. 
Der Totaleindruck, welchen diese bedeutende Composition her- 
vorbrachte, gestaltete sich zu einem überaus günstigen, und es 
war vorauszusehen, dass Meister Franz Lachner, der seine 
neue ebenfalls viersätzige Suite (in Es-dur) acht Tage später 
in dem vierten GesellschafUconcerte vorführte, Angesichts des 
von seinem Schüler Esser errungenen Erfolges, einen ziemlich 
harten Stande haben werde. Die Lachner'sche Suite hat auch 
in der That kaum mehr als einen Ehrenerfolg errungen, wäh- 
rend ihre Vorgängerinnen (in D-molI und E-moll) entschiedei? 
durchgegriffen hatten. Letztere wirkten durch Frische und 
Originalität, wogegen in der neuesten Suite dje unleugbar 
kunstvolle Arbeit und namentlich auch die Meisterschaft in der 
Instrumentirung über eine gewisse Trockenheit des Stils nicht 
hinauszuhclfen vermögen. Dass die Suite viel des Schönen 
enthält, versteht sich bei Lachner wohl von selbst, und die 
Variationen über das Thema des zweiten Satzes (Andante, As- 
dur %), sowie die prächtig sich aufbauende Fuge des Finale 
(Gigue überschrieben) zählen wohl zu dem Bedeutendsten, was 
in neuester Zeit auf dem Gebiet der grossen Iiiistrumentalmusik 
geschaffen worden ist. Die Rüstigkeit, mit welcher der Alt- 
meistei' nicht nur selbem Dirrgentenamte vorsteht, sondern 
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fortaix noch schöpferisoh wirkt (eine Suite in F-moIl, der Reihe 
nach äie dritte, ist hier noch unbekannt) , verdient jedenfalls 
aufrichtige Bewunderung. In dem besagten philharmonischen 
Concert sang Herr Gunz (von Hannover) Beethoven*s Lieder- 
kreis, ohne das Publicum damit zu erwärmen. Die GmbH- 
Symphonie von Mozart, nach langer Pause wieder zu Gehör 
gebracht, fand, obgleich nichts weniger als fein ausgeführt, 
doch eine dankbare Zuhörerschaft. — Das vierte Gesellschafts- 
concert brach te, nebst Lachner's Suite, die Ouvertüre zu »Se- 
miramis« von Gate), den 43. Psalm von Mendelssohn, der, so- 
wie auch Schumann's »Schön Rohtraut « wiederholt werden 
musste, und den Chor: »Der Traum« ebenfalls von Schumann. 
— In dem siebenten philharmonischen Concert fanden die bei- 
den Entr'acte zu »Rosamunde« von Fr. Schubert abermals die 
wärmste Aufnahme ; Händefs »Wassermusik« (als neu aufge- 
führt) erweckte mehr ein historisches Interesse ; erst die vor- 
letzte Nummer (die Menuett) brach etwas das Eis und wurde 
zur Wiederholung verlangt. Den Schluss bildete Schumann*s 
B dur-Symphonie. 

Fräul. Auguste Rolär aus Prag trug in dem Orchester- 
vereinsconcert Schumann's A moll-Concert vor und erntete für 
ihre treffliche Leistung ungetheilten Beifall. Das Fräulein scheint 
sich in Wien als Lehrerin niederlassen zu wollen. — Ein paar 
sogenannte »Yirtuosenconcertea gingen unbeachtet vorüber. — 
Die Aufführung des Requiems für Männerchor von Clierubini 
durch den »Männergesangverein« in der Auguslinerkirche war 
eine höchst gelungene und erregte allgemeines Interesse. Meh- 
rere Stücke daraus zieren das Programm des demnächst statt- 
findenden Männergesangverein-Conoerts , in welchem diesmal 
auch alte geistliche Gesänge von Orlando Lasso, Melchior 
Frank u.s. w. zu Gehör gebracht werden. — Der academische 
Gesangverein beging in diesen Tagen eine musikalisch-decla- 
matorische Rückertfeier, an welcher sich auch die wiederer- 
standene »Singacademie« mit Beethoven's »Elegischer Gesang« 
betheiligte. Männerchöre von Schumann, Mendelssohn, Schu- 
bert, Silcher u. s. w. , durchgehends auf Texte von Rückert 
componirt, füllten den grössten Theil des Abends. 

Die »Afrikanerina hat wieder neues Leben in das Hofopern- 
theater gebracht. Die Oper ist in allen Rollen vortrefflich be- 
setzt und reich ausgestattet ; kein Wunder , dass das Haus für 
lange Zeit hinaus ein »ausverkauftes« ist. Das Urtheil des intel- 
ligenteren Theiles des Publicums ist übrigens schon nach der 
Generalprobe dahin ausgefallen , dass diese Oper hinter »Ro- 
bert«, »Prophet« und »Hugenotten« entschieden zurückstehe und 
im Ganzen genommen ein an Erfindung armes, alterschwaches 
Werk sei. Unter den Solisten ragen besonders Frl. Bettellieim 
(Selica) und Beck (Nelusco) hervor: Letzterer dürfte in dieser 
Partie kaum einen Rivalen haben. Die Partitur ist schon nach 
der zweiten Vorstellung um ein Erkleckliches gekürzt worden. 
In den folgenden zwei Monate« soll die Afrikanerin abwech- 
selnd mit italienischer Oper gegeben werden. 



Leipzig. Vierte und letzte Abend Unterhaltung für Kammer- 
musik im Gewandhause. (Quintett für Streichinstrumente und 
Clarinette von Mozart. Sonate für Pianoforte und Hörn von 
Beethoven. »Octett« für Streichinstrumente, Clarinette, Hörn 
und Fagott von Schubert.) 

S. B. Wenn man nicht die seltsamen, beinahe amüsanten 
Umstände kennte, welche das obige Programm veranlassten, 
so wäre man versucht^ an die veranstaltenden Musiker eine 
ernsthafte Frage zu richten, und zwar die, ob es der Kunst und 
eines Kunstinstituts wie das »Gewandhaus« würdig sei, den 
Schluss einer Saison mit drei Werken zu machen, die von ihren 
Verfassern gelegentlich, ohne Innern Antrieb, sondern auf 
äussere Veranlassung hin in kürzester Frist hingeschrieben 



wurden.*) Die drei Meister haben es allerdings verstanden, 
»in kürzester Frist« sehr hübsche und sogar ausgedehnte Werke 
zu schreiben ; dass aber in solchen ein besonders bedeutsamer 
Gehalt nicht ausgesprochen sei, geben selbst ihre eDthusiasti- 
schen Biographen zu. Bei Gelegenheiten, wie die obige, dürfte 
denn doch die Forderung gestellt werden, jeden Meister durch 
ein Werk zu vertreten, das ihn von einer bedeutenden Seite 
zeigt. Am meisten war dies noch bei Schubert der Fall, dessen 
Octett abermals (worüber wir schon in der »Deutschen Mosik- 
zeitung« 1862 S. 5 und 4 63 klagten), nach den gestochenen 
Stimmen gespielt wurde, also unvollständig (»grosse Eile« soll 
das Hinderniss gewesen sein, die fehlenden Stöcke herbeizu- 
schaffen). Die Ausführung der Stücke durch die Herren Rei- 
necke, David, Röntgen, Hermann, Lübeck, Backhaus (Contra- 
bass), Landgraf (Clarinette), Gumpert (Hörn) und Weissenbom 
(Fagott) war im Ganzen trefflich, und das Publicum unterhielt 
sich königlich. Häufigere naive Productionen dieser Art müss- 
ten aber das Publicum zu einer nicht unbedenklichen Naivetät 
des Kunststandpunkts und endlich zur Unfähigkeit führen» ern- 
stere, schwerer zu fassende Kunstwerke zu würdigen und zu 
gemessen. Hoffen wir, dass der nächste Winter die Möglich- 
keit biete, wieder einen höheren Ton anzustimmen und durch- 
zuführen. 

Entschieden würdig schlössen dagegen die grossen Abon- 
nement-Concerte die Saison mit folgendem Programm : 
Erster Theil: Symphonie in B (Nr. it der Breitkopf und 
Härterschen Ausgabe) von Jos. Haydn. Loreley-Finale von 
Mendelssohn. Zweiter Theil: Neunte Symphonie von 
Beethoven. — Da wir dieses Concert nicht selbst besucht 
haben, so begnügen wir uns mit der Mittheilung , dass es uns 
als vorzüglich gelungen gerühmt wurde. Das Sopran-Solo im 
Mendelssohn'schen Werke wurde von Frau Schlegel-Köster 
aus Weimar mit schöner Stimme, grosser Kraft und Kunst zur 
Geltung gebracht ; ebenso in der Neunten Symphonie, wo noch 
Frau Pögner, dann die Herren Schild und Sabbat an den 
Solos betheiligt waren. Was diese Symphonie betrifft, so ver- 
weisen wir auf unsere früheren Berichte über die Leipziger 
Aufführungen derselben ; es hat sich daran nichts geändert. 



Nachrichten. 

London. Joachim . der herrliche Künstler von achtem Schrot 
und Korn fuhr fort, in den monday poptdar-Concer^n zu entzücken. 
Athemlos lauschte der vollgedrängte Saal seinem meisterhaften Spiel, 
das in solcher Vollendung unvergleichlich zu nennen ist. Wie er 
sich den. verschiedenartigsten Compositionen anzuschmiegen ver- 
steht, bewies er wieder im achten dieser Concerte. Mit der ent- 
sprechenden Auffassung And der gleichen Liebe tdnte sein Zauber- 
bogen in Beetboven's Quartett Op. 435, dessen wunderbares Lento 
assai repetirt werden musste ; im Prelude, Loure, Menuett und Ga- 
votte (E-dur) von Bach und m dem reizenden , hier zum ersten Mal 
aufgeführten Trio für Pianoforte, Violine und Cello von Haydn. Wie 
es zu erwarten war, steht die Wiederholung des herrlichen Mozart'- 
schen Divertimento (Es-dur) bevor, diesmal von dem Ktinstlerklee- 
blalt Joachim, Straus und Piatti aufgeführt. Straus übernahm seit 
dem Tode des vi ei bedauerten H. Webb die Viola ; dafür gab nun 
auch im nächsten Haydn'schen Quartett (Op. 77 Nr. 2) Joachim die 
erste Violine an Straus ab und übernahm selbst die Viola , die zwei 
andern im Bande waren der thtftige L. Ries und der stets will- 
kommene Piatli. — Die englische Oper in Covent-Garden -Theater 
wurde unerwartet am 4 7. Februar geschlossen. Seit Weihnachten 
schleppte sich »die Opera mit einer Pantomime fort; doch die Ge- 
schäfte gingen immer flauer und das untere Personal fühlte keinen 
Beruf, ohne Bezahlung weiter zu dienen. Drury-lane-Theater will 



*) Mozart componirte (nach Jahn) das Quintett am 29. Septbr. 
4 789 für den »ClarinettisteU und leichtsinnigen Freund« Ant. Stadler; 
Beethoven die Horn-Sonate (laut Ries) für den Hornisten Punto am 
4 7. und 48. April 4800, zu dessen Concert, das am 48. April statt- 
fand. Schubert das Octett (laut Kreissie) auf Bestellung des Grafen 
F. Troyer (der die Clarinette blies) im Februar 4834 »und war am 
ersten März damit fertig«. 
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nun unter Benedict im April anfangen , ebenfalls d^n gef^hriichen 
Eisgang zu wagen und zum so und so vielsten Mal den Anlauf zu einer 
eoglischen Oper zu nehmen. — Im Crystali-Palast wird Gounod's 
»Irene« repetirt und ehestens eine neue Symphonie von Arthur S. 
Sullivan erwartet. Die Musical Society kimdigt für ihr erstes Concert 
am 7. März die Ouvertüren »König Lear« von Berlioz, »Vampyr« von 
Marschner, BSommernacbtstraum« von Mendelssohn an ; ferimr ein 
Concertsolo für Clarinette und Orchester von Silas und die fünfte 
Symphonie von Beethoven. 

Paris. C. B. Wir werden nun bald hier unsere drei Don Juans 
haben. Das Th^Atre italim hat den seinigen mit der Patti als Zerline 
und delle Sedie in der Titelrolle gegeben. Die grosse Oper bestimmte 
für dieselben Rollen die Gueymard und den unübertrefflichen Faore ; 
auch das Thäätre lyrique setzte das herrliche Mozart' sehe Werk wie- 
derum auf sein Repertoire. Bei dieser Gelegenheit cilirte man das 
Urtheil des ersten Napoleon über den Don Juan, welcher die Oper 
in Wien gehört hatte und darüber entzückt war. Ein grosses Glück 
für Mozart! Unter uns gesagt, glaube ich, dass der dritte Napoleon 
an der Offenbach'schen Muse, von Mademoiselle Therese zu schwei- 
gen, weit mehr Gefallen findet. — Die Italiener wiederholen eine 
ziemlich unbedeutende Oper des Prinzen Poniatowski : den Don De- 
siderio. Auf dem Thddtre lyriqw werden bald »Die lustigen Weiber 
von Windsor« von Nicolai mit dem Don Juan abwechseln. Bis jetzt 
ist hier nur die Ouvertüre bekannt, jedoch glaube ich dem Werke 
den besten Erfolg versprechen zu können. Um den Triumph der 
deutschen Musik zu vollenden, geht jetzt in der komischen Oper 
die »Zilda« von Flotow in Scene, so dass auf diese Weise alle un- 
sere bedeutenden Theater sich von deutschem Ueberflusse nähren. 
Um doch die französischen Componisten nicht ganz zu übergehen, 
sagt man, werde die grosse Oper den »Hamlet« von Ambroise Tho- 
mas zur Aufführung bringen , doch ist das bis jetzt noch ein ganz 
unverbürgtes Gerücht. 

Frankfurt a. M. Das siebente bis zehnte Concert des Mu- 
seums brachte an Symphonien : Haydn G-dur*/«; Mozart D-dur ohne 
Menuett; Beethoven Nr. 8 F-dur und Burgmüller D-dur; an Ouver- 
türen : Valerie von Aloys Schmitt, Faust von Spohr und Abenceragen 
von Cherubini ; ferner zwei Zwischenacte zu Schubert's Rosamundo 
und Mozart's Musik zu König Thamos. Das Ciavierspiel war durch 
Frl. Mehlig aus Stuttgart und, Herrn Wallenstein von hier, das Vio- 
ÜDSpiel durch die Herren Hugo Wehrle aus Donaueschingen und Carl 
Bargbeer aus Detmold, das Violoncell durch Hrn. Louis Lübeck aus 
Leipzig vertreten. Fräul. Garthe aus Hannover und Waldmann aus 
Wiesbaden, sowie Herr Carl Hill von hier hatten die Gesänge über- 
nommen. — Herr Ernst Pauer gab zum Besten der Mozartstiftung 
ein historisches Concert, in welchem er Ciavierstücke von D. Scar- 
latti bis Liszt vortrug ; Herr C. Hill und der Liederkranz unterstütz- 
ten ihn durch Gesänge von A. Scarlatti bis Schubert und Mendels- 
sohn. — Auch Herrund Frau Marchesi gaben ein recht interessantes 
zweites historisches Concert, dessen Programm die schon bekannten 
Nummern von Porpora bis zu »Italiana in Algieri« brachte. Die Herren 
Heermann und Buhl hatten das Violin- und Ciavierspiel übernommen. 

Ueber die in Hannover kürzlich aufgeführten Compositionen 
von G. Satter schreibt der »Hannoversche Courier« u. A. : Sowohl 
das Clavier-Concert wie die Symphonie sind Werke ohne jede Ori- 
ginalität, ohne jede Empfindung, ohne eine Spur irgend weicher mu- 
sikalischen Schönheit, sie erscheinen als ein ganz talentlos zusam- 



mengewürfeltes Conglomerat von allerlei Reminiscenzen, oberfläch- 
lichen musikalischen Phrasen und erschreckenden Trivialitäten, wel- 
ches noch obendrein mit einer anspruchsvollen Breitspurigkeit 
auftritt, die bei der traurigen Oede des Inhalts um so abstossender 
wirkt. 

Liszt's »Graner- Messe« wurde in P a r i s unter der Leitung ihres 
Autors in der Kirche Saint-Eustache aufgeführt und zwar zum Besten 
der Schulen des zweiten Arrondissements, \^ eichen diese Aufführung 
50,000 Frcs. einbrachte. Die Pariser Musiker scheinen von der Com- 
position nicht eben erbaut gewesen zu sein. 

Eine Lebensbeschreibung des Componisten Dr. C. Löwe in 
Stettin, von seiner Tochter geschrieben, steht in Aussicht. 

Der Amerikaner U 1 1 m a n n , nicht zufrieden in Deutschland das 
Virtuosenthum in grossem Maassstabe wieder einzufuhren, wollte 
auch der Zukunftsmusik seine Dienste weihen und hatte Berliöz ein- 
geladen, in Wien Monstre-Concerte zu dirigiren, die er zu veranstal- 
ten beabsichtigte. Berlioz ist aber nicht darauf eingegangen, angeb- 
lich, weil das Orchester, das ihm Ullmann stellen wollte, nicht für 
seine Effecte hinreiche. 

Der erste Band von »Beethoven's Leben« von A. W. Thayer 
befindet sich (in deutscher Uebersetzung) bereits unter der Presse 
und wird in Berlin erscheinen. 

Fe rd. Hill er hat in Cöln kürzlich musikgeschichtliche Vor- 
lesungen gehalten. 

Nach dem »Menestrel« sind verschiedene bisher unbekannte 
Cantaten von A. Stradella aufgefunden worden. 

Job. Gottfried Audi ng, Cantor und Musikdirector in Lüne- 
burg, starb am H.Febr. 4866 in seinem 77. Lebensjahre. Er war in 
Ober-Scbönau bei Schmalkalden in Thüringen geboren am 4. Sept. 
4 789 und als Schüler auch vom Organisten Vierling ward er zuerst 
als Lehrer in Schmalkalden angestellt, kam aber bald nach Carls- 
haven, wo er sich auch verheirathete. Von da erhielt er die Cantor- 
und Gymnasiallehrerstelle (Clas^nlehrer von Sexta) in Clausthal auf 
dem Harze, und im Jahre 4824 ward er als Cantor und Musikdirec- 
tor und als Lehrer des Gymnasii in Lüneburg berufen, wo auch im 
Jahre 4855 am 24. Juni sein 50jähriges und im Jahre 4865 sein 60- 
jähriges Dienstjubiläum unter Zeichen vieler allgemeiner Liebe und 
Verehrung gefeiert wurde. Bei Cranz im Hamburg sind von ihm 
einige Compositionen für Pianoforte und für gemischten Sängerchor 
erschienen; ausserdem erschien eine Anleitung zum Singen nach 
Ziffern und ein Choral-Melodienbuch, zunöchst zum Gebrauch für die 
Kirchen und Schulen Lüneburgs, in Lüneburg im Druck. 

Leipzig. Der Pianist Herr Carl Petersilea aus Boston, 
früherer Schüler des hiesigen Conservatoriums, veranstaltete am 
24. März im Conservatoriumssaale eine »Soiree« unter Mitwirkung; 
einiger Zöglinge, in welchem er Beethoven's C moU-Sonate mit Vio- 
line, S. Bach's A moü-Orgel-Fuge, Richter's Cismoll-Sonate, Schu- 
mann's Cdur-Phantasie und Chopin's Asdur^olooaise zum Besten 
gab. Das Spiel des Herrn Petersilea ist für jetzt in Kürze dahin zu 
charakterisiren , dass es eine bedeutende technische Ausbildung, 
guten Anschlag und ungewöhnliche Kraft verräth. Das eigentlich 
Musilcaiisch-Poelische ist vorläufig bei Herrn Petersilea noch sehr 
wenig entwickelt und reicht sein Spiel nach dieser Richtung an Werke, 
wie z. B. die Schumann'sche Phantasie, noch lange nicht hinan. Am 
besten gelang verhältnissmässig die Ricbter'sche Sonate. 



AN ZEIGE R 
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Mit dem Anfang des Sommersemesters, den 16. April d. J., können in diese, für vollständige Ausbildung sowohl von Künstlern, 
als auch insbesondere von Lehrern und Lehrerinnen bestimmte Anstalt, welche aus Staatsmitteln subventionirt ist, neue Schüler und 
Schülerinnen eintreten. 

Der Unterricht erstreckt sich auf Elementar-, Chor- und Sologesang, Ciavier-, Orgel-, Vioiin- und Violoncellspiel, Tonsatzlehre 
(Harmonielehre, Contrapunkt, Formenlehre, Vocal- und Instrnmentalcomposition, nebst Partiturspiel), Geschichte der Musik, Methodik des 
Gesang- und Ciavierunterrichts, Orgelkunde, Declamation und italienische Sprache, und wird ertheilt von den Herren Stark, Kammersänger 
BanBOher» Lebert, Hofpianist Prackner» Speidel, Iievl, Professor Faisst, Hofmusiker Debuysöre, Hofmusiker Keller» Concertmeister 
Singer» Hofmusiker Boch» Concertmeister (^Itermaim, sowie von den Herren Alwens» Tod» Attdnger, Häuser» Beron» Hofschauspieler 
Arndt und Secretär Bunsler. Für das Ensemblespiel sind regelmässige Lectionen eingerichtet. Zur Uebung im öffentlichen Vortrag und im 
Orchesterspiel ist den dafür beOihigten Schülern ebenfalls Gelegenheit gegeben. 

Das jährliche Honorar für die gewöhnliche Zahl von Unterrichtsfächern beträgt für Schülerinnen 400 Gulden rhein. (57% Thlr., 
245 Frcs.), für Schüler 420 fl. (68% Thir., S57 Frcs.). Anmeldungen wollen vor der am 11. April stattfindenden Aufnahmeprüfung an die 
untei<zeichnete Stelle gerichtet werden, von welcher auch das ausführliche Programm der Anstalt unentgeldlich zu beziehen ist. 

Stuttgart im März 4866. 

Die Directlon des Conseryatoriums für Mnslk. 
Professor Dr. Fadsst. 
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'''' Neue Musikalien 

im Verlage 
von Breitkopf und HSrtel in Leipzig. 

TUT. Ngr. 
Beethoven, L. van. Die Ruinen von Athen. Op. U9. Cla- 

vierauszog mit Text von P. Brissler 2 45 

Sonaten für Pianoforte und Yioloncel]. Arrangement 

für das Pianoforte zu 4 Händen. 

Nr. 4. Sonate. Op. 5. Nr. 4. in Fdur 4 20 

- 2. — Op. 5. Nr. 3. inGmolI 4 25 

- «. — Op. 69. in Adur 4 20 

- 4. — Op. 402. Nr. 4. in Cdur 4 — 

- • 5. — Op. 402. Nr. 2. iu Ddur 4 — 

Symphonies. Partition de Piano par F. Liszi. 

Nr. 8. Fa maj. (Fdur) ' 4 20 

- 9. Remin. (Drooli) S 40 

Chopin, F., 8 Mazurkas für Gesang eingerichtet von Pau- 

iine Viardot. 
Nr. 4. Tanzweise — 42i 

- 2. Des Kriegers Braut — 42i 

- 8. Der Geliebten Wiederkehr — 42i 

Gernsheim, F., Wächterlied aus der Neujahrsnacht des 

Jahres 4200. (Aus Scheffers »Frau Aventiure«.) Für Männer- 
chor und Orchester. Op. 7. Partitur — 25 

Grätzmaeher , Fr. , 8 Grandes Marches pour le Piano ä 
quatre mains. Op. 89. Nr. 4 — 20 

Lanibye, H. €•, Tänze. Arrangement für Pfte. und Flöte. 

Nr. 4. Eine Sommernacht in Dänemark. Galopp . . — 42i 

- 2. KroJl's BaUklänge. Walzer — 4 7| 

Tänze. Arrangement für Pianoforte und Violine. 

Nr. 4. Eine Sommernacht in Dänemark. Galopp . . — 42i 

- 2. Kroirs Ballklänge. Walzer — 474 

Mozart, W. A.« Sonaten für Pianoforte und Violine. Zum 

Gebrauch imConservatorium der Musik und zum Vortrag 
im Gewandhause zu Leipzig genau bezeichnet von F e r d. 
David. 
Nr. 42. Sonate in Es dur : . — «6 

- 43. — in Adur — 44 

- 44. — in Bdur — 28 

- 45. — in Bdur 4 2 

Dieselben. Arrangement für Pianoforte und Violonceil 

von Fr. Grützm acher. 
Nr. 42. Sonate in Esdur —26 

- 43. — in Adur — 44 

- 44. — in Bdur — 28 

- 45. — in Bdur 4 2 

Qeineck^ C, 3 Scaatinen f. das Pianoforte. Arrangement 

für das Pianoforte zu 4 Händen von R. Kleinmichel. 

Op. 47. Nr. 4—3 ä — 22i 

Scarlatti, Opm., Sonaten für Ciavier. Heft 3 4 45 

Sehainann, Bob., Adventlied von Fr. Rück er t für So- 
pran-Solo u. Chor mit Begleitung des Orchesters. Op. 74 . 
Partitur 3 45 

Manfred. Dramatisches Gedicht in drei Abtheilungen. 

Op. 4 45. Arrangement für das Pianoforte zu 4 Händen, 

von Aug. Hörn 4 45 



TV^olilfeil^te Pra.clita.ixsg'Al'^ von 

' Hajdn's 83 daartette. 

Verlag von A, ■• Payne. Leipzig, Dresden, Wien u. Berlin, 
Zu beziehen durch alle hiesigen Buch- und Musik ha ndlungen. 



[62] Von G. Köhler*« Buchhandlung (EmU MüUer) in Görlitz 

ist durch alle Buch- und Musikalienhandlungen zu beziehen : 

Irgang, W-, ^\ i^ und 3' Musikalischer Stundenplan für 
die technische Fingerbildung des Pianofortespielers. 
Preis ä 4 Thlr. 
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Mt Jltottergefongtimtee! 



In der Musikalienhandlung von Gebrüder Hng in Zürich ist 
soeben iarschienen : 

IJLedLejrliefite 

fQr einfachen und voiksmässigen Männergesang 

herausgegeben 

von Carl Ecker. 

Erstes Heft enthalt 5S Original- Volkslieder. 

Preis 10 8gr. 

W Verlag von Breitkopf und HSrtel in Leipzig. 

Symphonies de Beethoyen. 

Partition de Piano 



Nr. 4. Cdur . 

- 2. Ddur. 

- 8. Esdur 

- 4. Bdur . 


JH\ 


par 

T j i s z t* 

4 45 Nr. 5. Cmoll . . . 
2 -. - 6. Fdur. . . . 
a 45 - 7. Adur. . . . 
2 — _ fi FHiir ... - 


] 2 40 
. % 40 

4 30 


Nr. 9. 


D moU . 




. . 8 Thlr. 40 Ngr. 
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T 

Musika;lien-Nova Nr. 9, 



VerJlag Ton Praeger & Heier in Bremeii. 

Abt, F., Op. 806. Drei Lieder für Sopran oder Tenor. 7i — 4 Sgr. 
Dieselben für Alt oder Baryten. 7i— 40 Sgr. 

Blamental, J. Kleine Potpourris für Violina mit Pianoforte. Stra- 
della. Trovatore. Teil, ä 4 5 Sgr. 

Casorti, A., Op. 39. ä'B'Air vari^sur leViolonavecPiano. SSiSgr. 

Ueinrichseo , L. Frühlingspolka und PoljLa*Maiurka für Piano- 
forte. 7i Sgr. 

Hennes, A«, Op. 74. »Lenzfeier«, Salonstück für Pianoforte. a. Auf- 
lage. 4 7i Sgr. 

Hoffmann , F. Die Liebe Icauft man nicht. Lied mit Pianoforte. 
8. Auflage. 5 Sgr. 

Jansen, F., Op. 6. Sechs Gesänge für Sstimmigen Chor, für den 
Gebrauch in Schulen. Heft L Part. u. St. 22 1 Sgr. Heft IL 80 Sgr. 

LammerSi J., Op. 46. Neues Leben. Lied mit Pianoforte. Ausgabe 
für Alt oder Baryton. 48i Sgr. 

Rair,Joach.,Op.4a6. Drei Ciavierstücke. Nr. 4 . Menneit. iftiSgr. 
Nr. 2. Romanze. 4 2^ Sgr. Nr. 8. Qapriccietto. 45 Sgr. 

Ritter, K. A. Romanze für Cello und Pianoforte. 20 Sgr. 

Schubert, F. L., Op. 64. »Krholungsstunden«, 400 bekannte Opern- 
und Volksmelodien für den allerersten Anfang im Pianoforte4>iel 
mit Fingersatz und progressiv geordnet. Heft 8, 4 ä 45 Sgr. 

Weidt,B., Op. 79. Vier Lieder für eine Basssiimme mit Pianj^forte. 
^7iSgr. •■ '■" * 

SKb^'SSV'iS-Ä' '^ } — A„.g.be ä .i sgr. 
Hanseatisches Volkslied mit Pianoforte. 5 Sgr. 



[66] Im Verlage des Unterzeichneten erschien : 

Grosse Messe (in Es) 

für Chor und Orchester. 

Partitur 7% Thlr. Clavier-Ausz. 5 Thlr. OrchesterstimmepOVtTUr. 
Chorstimmen i Tlilr. 

J. Bie1ie(rwBji64«n»iUPin 

in Leipzig und Winterthnr. 



Verlag von J. Rieter-Biedermanp in Leipzig und Winterthnr. — Druck von Breitkopf und Härte! in Leipzig. 



Di« Ldpiiffer AUgvmetne Hutika- 

Ilfohe Zeitung encheint regoimtMlg an 

Jedem Mittwoch und ist durch alle 

PcNtlatCTund Buchhandlungen 

in beliehen. 



Leipziger Allgemeine 



Preto: Jihrlich 5 Thlr. 10 Vgr. 

7ierteU«hrliohePrftnum. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Anieigen : Die geapaltene Petitxeile oder 

deren Raum 2 Ngr. Briefe und Gelder 

werden franco erbeten. 



Mnsitalische Zeitung. 



Verantwortliclier Bedacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 4. April 1866. 



Nr. 14. 



I. Jahrgang. 



Inhalt: Die Afrikanerin. IL (Schluss). — Recensionen (Gesangsmasik). — Uebersicht neu erschienener Bücher und Broschüren über 
Musik (Schluss) . — Berichte aus Holland und Leipzig. — Nachrichten. — Zeitungsschau. — Anzeiger. 



Die Afrikanerin. 

(Oper in «nf Acten von B. Scribe, Musik von G. Meyerbeer. Berlin, 
Bote nnd Bock.) 

II. 

(Schluss.) 
Der Anfang des dritten Acts ist uns, wie so man- 
ches Andere, was mit mebr oder weniger Recht der strei- 
chenden Hand des Gapellmeisters verfiel, grösstentheils 
nur aus dem Clavier-Auszug bekannt. Die Musik scheint 
anzudeuten, dass auf dem Schiff noch Alles in Schlummer 
rubt. Ines (oder Vasco^s) Abschiedslied, dann eine weiche 
H dur-Melodie , endlich ein Frauenchor in As-moll er- 
klingen, "^j Dieser Frauenchor, canoniscfa gehaUen und von 
einem Trio in As-dur gefolgt, hat ganz poetische Motive 
und würde uns gefallen, wenn nicht in den weichen Ton 
einige modulatorische, hier auch gar nicht motivirte Ge- 
waltsamkeiten störend eingriffen. Das Es-dur im fünften 
Takt ist als Gegensatz zu schroff; Es-moll wäre weit an- 
gemessener gewesen. Dies war aber Meyerbeer noch nicht 
genug ; es folgt gleich darauf ein in hohem Grade gezwunge- 

b? Ö7 b? B? 
ner und peinlicher Accordwechsel : if # . Hätte 



nicht diese Form : 



b7 



tl7 
b4 



b? H? 
3 b4 



Es E Es B 
dieselben Dienste ge- 



iban? Auch in dem folgenden hübschen Trio in As-dur 
genügt dem Gomponisten die Modulation nach C-moll 
nicht, er muss C-dur wählen, wodurch abermals ein 
harter Ruck entsteht. Nicht umhin können wir, bei dieser 
Gelegenheit auch einer declamatorisch unschönen Manier 
Meyerbeer's zu gedenken, wie er dergleichen leider so oft 
anwendet: im Trio Ifisst er die unteren Stimmen des 
Prauenchors zu der Melodie Folgendes singen : 

et dou -ce - merU etc. 
die fri-sche Luft (!) 

*) Diese Scene dürfte auf dem französischen Theater eine Aus- 
steilung reizender Morgentoiletten in der Damencajttte bezweckt 
haben. Denkt man sich dazu die Meereslandschaft, , rosige Beleuch- 
tung etc., so ist gewiss für die Schaulusteines modernen Publicums 
gesorgt. 
L 



no - tre vaisseau ra -pi - de-fnent. 
Der Morgen kommt, er kommt herauf. 



Ist das schön, ist das gesangsmässig? Konnte die Triolen- 
figur nicht im Orchester spielen, und der Gesang gleich- 
massig fortfliessen? — Von diesen Ausstellungen abge- 
sehen, bedauern wir indess das Wegbleiben dieses Stücks 
(wenigstens bei unserer Leipziger Aufführung) ebenso, 
wie das des folgenden Männerchors (Nr. 9), der als Con- 
trast zum vorigen recht frisch und gut klingt, wenn er 
auch nicht bedeutend ist. Bei weitem weniger gefallt uns 
das «Sankt Dominika. Dem Motiv scheint eine katholische 
Kirchen-Antiphonie zu Grunde zu liegen, was für uns 
eben so widrig, als in den Hugenotten der Choral: »Ein' 
feste Burg«. Unseliger Rationalismus der neueren Kunst, 
der, wenn auf der Bühne schon ein Gebet vorkommen 
muss, gleich in das Heiligthum der Kirche eingreift 1 Doch 
auch diesen modernen Belsazar's dürfte ihr Meue Thekel 
bereits geschrieben seini — Als ganz abscheulich müssen 
wir das unvorbereitete Einschneiden der Wiederho- 
lung dieses Fmoll-Satzes in den Frauengesang bezeich- 
nen : der Gegensatz hätte wenigstens rhythmisch und har- 
monisch anständig eingeführt werden müssen. Aecht 
Meyerbeer'sch frech klingt auch der Walzerrhythnius 
(F-dur), der sich unmittelbar an die Kirchenmelodie an- 
schliesst. Alles folgende ist entweder trivial oder barock 
und lässt eine poetische Stimmung nicht aufkommen, bis 
zur Ballade an Adamastor des Nelusco, in welcher das 
dämonische Element, das Meyerbeor's Muse innewohnt, 
sich entfalten kann. Dieselbe darf als ein Seitenstück zu 
einigen Partien in früheren Opern Meyerbeer's angesehen 
werden und würde uns ganz gut gefallen, wenn nicht das 
Maass in dem teuflischen Hohngeläcbter der V4Takt-Stelle 
durch Rhythmus und Instrumentation bedeutend über- 
schritten würde. Nelusco ist dadurch dasjenige genom- 
men, was uns an ihm menschlich noch gefallen kann und 
was seine Handlungsweise einigermaassen entschuldigt; 
er ist durch die Musik reiner Cannibale und Teufel ge- 
worden. 

In der folgenden Scene Nr. 12 tritt Vasco wieder mu- 
sikalisch wie ein lustiger Abehteurer auf. Ist das derselbe 

Vasco, der aus Besorgniss für Don Pedro (oder InesI) 

ik 



\ 



j 
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Nr. U. 



das Schiff seines Gegners betritt? — Weit besser und auch 
musikalisch interessanter ist Don Pedro^s finsterer GroU im 
folgenden C moil-Satze gezeichnet, dessen punktirtes Mo- 
tiv sogar einigermaassen durchgefOhrt wird. Eine Stelle 
in dieser Partie, das Unisono Don Pedro's mit dem Orche- 
ster, ist unseren Obren unfasslich, und eine weitere Me- 
lodie desselben Don Pedro in B-dur muss als uncharakte- 
ristische Theater-Phrase bezeichnet werden. — Wir über- 
gehen das Weitere als musikalisch nicht von Bedeutung, 
wenn auch vielleicht dramatisch wirksam (die ganze Scene 
der Selica, das Septett und ein gutes SlUck des Finale 
kennen wir nur aus dem Glavierauszug) und erwähnen 
nur noch, dass der Chor der Indianer (der jedoch bei uns 
auch gestrichen ist) Cannibalen vollkommen charakteri- 
sirt, in dieser realistischen Ausdrucksweise aber keine 
künstlerische Berechtigung mehr hdt. 

Endlich im vierton Acte also wird uns Musik gebor- 
ten, zwar nur Ball elmusik, aber doüh Musik, wo sie, 
nicht auf die dramatische Folterbank gespannt, durch ihre 
eigensten Formen wirken kann. Bea)»quier's Ausspruch, 
das Ballet stehe überhaupt musikalisch höber als die 
Oper, erfährt hier eine unerwartete, aber freilich nicht 
allgemein gültige Bestätigung. In dieser BaUetnuisik ist 
zwar zuerst ein burleskes Element vorwaltend ; die Fest- 
lichkeit zur glücklichen Wiederkehr der Königin Se- 
Itea, die lustigen Sprünge der Indianer, der Gaukler etc. 
rechtfertigen eine solche Hallung ; bald aber mischen sich 
darein Töne von wirklieh bezaubernder Anniuth ; so na-* 
mentlich der von sanfter Blechharmonie getragene D dur-- 
Satz beim jeweiligen Auftreten der Priesterinnen. Sobald 
die Musik wieder durch den Gesaug eingreift, ßnden wir 
uns auch wieder unerquicklich berl^hrt. Besonders jam^ 
mervoll ist für uns Nr. 20 , wo Vasco seinen Eindrücken 
über das unbekannte Land Luft macht. Wir mussten in 
Gedanken vor Schumann niederfallen, indem uns seine so 
einfachen Töne aus Paradies und Pen in's Gedäcbtniss 
kamen: »O süsses Land, o Götterprachta; hier ist doch 
auch Gesang, zugleich aber die zutreffendste Charakte-- 
ristik, die man denken kann. Für uns ein Beweis, dass 
die glücklichste Verbindung der Musik mit Worte» und 
deren tiefinnerstem Sinn für das Genie keine wirkliche 
Schwierigkeit bildet, wie es von heutigen Aesthetikern, 
derenSchlussfolgerungen auf mittelmässigen oder schlech- 
ten Prodnclen beruhen, behauptet worden ist. Selbst aus 
Meyerbeer, der den rechten poetischen Ausdruck so oft 
nicht triffl, .könnten Beweise herbeigeschafft werden, 
dass jene Verbindung sich sehr bedeutsam gestalten kann. 
Wir wollen hier nur das kleine Sätzchen der Selica an- 
fuhren : «Sei still , gestatte mir auch dich zu retten jetzU 
^sollte wohl heissen: auch jetzt zu retten dichl)^ wo in 
der Modulation von P-*dur nach £-moll das Melancholische 
der Situation trefflich ausgedrückt ist. Solche Stellen, 
wenn sich deren viele fänden, und wenn sie musikalisch 
mehr ausgebeutet wäl*en, könnten auch den strengsten Mu- 
siker mitMeyerbeer vers&hnen. Dagegen bringt er ebenso 
I 



oft, oder weit öfter, Dinge, die ein feines Ohr beleidigen 
müssen, und wo der angeblich charakteristische Zweck 
nicht als Ausrede dienen darf, da dieser Zweck auch ohne 
solche Ausschreitungen erreicht werden koonte. Eine 
solche ist z.B. die entsetzliche Fanfare (in Nr. S8), die d\v 
Anrufung Brahmas durch die indischen Priester begleitet: 
eine Folge von Dreiklängen mit vollkommen offenen Quin- 
ten und Octaven, durch das gesammte Blech noch recht 
in die Ohren gellend. Meyerbeer muss diese »Erfindung«, 
die besser für die Höllengeister im Bobert gepasst hätte, 
aber auch da unmusikalisch geblieben wäre, besonders 
wohl gefallen haben, denn er wiederholt sie unzählige 
Male ohne alle Modification. Ferner jene schon erwähnten 
Folgen von Quartsextaccorden , die sich auch in dem Ge~ 
sang Vasoo's an Selica (Seite 409 des Clavier^Auszugs) 

d du e eis 
finden : b h ca. — Eine starke Wirkung dürfte auf viele 

ffif ff ^ . 
Hörer, welchen der haut-goüt der italienischen Maöslri 

noch nicht zuwider geworden ist, die bald folgende Fis- 
dur-Melodie Vasco's hervorbringen ; besonders amSchluss, 
\Y0 sie von beiden (Vasco und Selica) in Octaven heraus- 
geschmettert wird. Wir gesteben, an einfachere Kost 
gewöhnt, dadurch nicht afflcirt au werden, obwohl wir 
nicht leugnen, (lass aus dieser, awar etwas italienisireD- 
don Melodie, bei interessanter Benutzung und bei Wegfall 
so ordinärer Hülfsmittel wie das Ootavensingen , etwas 
wirklieh Schönes hätte werden können; auch den enhar- 
monischen Uebergang zum Thema von B-dur nach Fis 
können wir einen glücklich getroffenen nennen, ferner 
die Geschlossenheit dieses Musiksttleks anerkennen und 
den Scl^luss als poetisch empfunden bezeichnen. — Bine 
bald folgende Partie möehten wir nicht übergeben^ dn 
sie, harmonisch äusserst seltsam und gewagt , uns wahr- 
haft verblOffik bat. Es ist der unerwartete Gesang der 
Ines, der aus der Ferne an Vasco*s Ohr tönt. Vom Domi- 
nant-Septimen-Aceord Es bleibt die Septime disx, iftof 
verwandelt, stehen, und darauf, ohne weitere harmo- 
nische Basis, liegt die Melodie der Ines in A-dur. Die 
Stimme der Sängerin hängt hier in der Tbat wie in der 
Luft. Es mag dies auch eine poetische oder geniale »In- 
tention« heissen; in dieser Weise ausgeführt, klingt die 
Stelle aber überaus hässlich und verdirbit übeitUes die to- 
nische Wirkung des gleich folgenden Act-Scblusses^ der, 
wenn er schon gleichsam als ein Fragezeichen oder als ein 
paar Gedankenstriche nach unvollendetem Salne gelten 
sollte, dann nicht mit /or/ts^tmo-Accorden in Es-^dur, 
welche eine vorhergegangene musikalische Lllge zur Wahr- 
heit stempeln wollen, hätte erfolgen mitssen. So endigt 
denn der so schön beginnende Act in musikalisch höchst 
unbefWedigender Weise. 

Gegen die ersten Nummern des fünften A cts hätten 
wir im Ganzen nichts auszusetzen ; sie sind musikalisch, 
und stimmungsreich. Merkwtlrdige Ironie das Schicksals, 
dass gerade diese Stücke den unbarinberzigen Strichen 
der Capellmeister grossentheils zum Opfer fallen, so dass 
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schlieäslich fast nur jene Momente der Oper stehen blei- 
ben, wo es etwas Besonderes zu schauen und zu erleben 
giebt -* Partien, die ihren Reiz auf das grosse rublicum 
bald verlieren werden. — In Nr. S6^ (Selica und Nelusco) 
findet sich eine Modulation von E-moII nach A~dur, die 
ihrer schlechten Wirkung wegen hier anzuführen ist. — 
Es folgt die ^Grandeschie du Mancenüliei% (I) ; das h 6 Takte 
lange Unisono zu Anfang soll zu Paris erstaunlichen Beifall 
gefunden haben ; wahrscheinlich soll es musikalisch den 
Blick in das weite und monotone Meer ausdrücken, das 
sich auch dem Auge hier aufthut, und wir wollen nicht in 
Abrede steilen, dass etwas dergleichen hier ganz am 
Platze war. Bein musikalisch betrachtet ist die fragliche 
Melodie aber weder sonderlich originell, noch eigentlich 
künstlerisch gestaltet. Eine edlere Wirkung wäre erzielt 
v^orden, wenn der €oroponist eine concisere Fassung, eine 
weniger phrasenhafte Melodie gefunden und etwas weiter 
ausgeführt hätte. Der Mangel föllt um so mehr auf, als das 
Ohr hei dem Fehlen einer harmonischen Begleitung ohne- 
hin einigermaassen nach Anhaltspunkten umherirrt. Warum 
gleich darauf in aller Schnelligkeit von C nach Es und E- 
dur modulirt werden muss , können wir um so weniger 
beantworten, als in den Textesworten (der Selica) an den 
Anblick des Meer angeknüpft, und nur eine Klage, aber 
keinerlei Aufregung in denselben ausgesprochen wird. 
Die folgende Musik zum Zauber des Giftbauros 6ndcn wir 
gar nicht bezaubernd, wenn auch die Brummstimmen (!) 
hin.er den Coultssen» dann die Harfenklänge etc. ein selt- 
sames Ensemble bilden. Die Hauptsache, der Gesang der 
Selica, ist doch zu unbedeutend, um die Scene interessant 
zu michen. Einmal (Seite 474/75) fällt Meyerbeer gar in 
eine Valzerphrase, die einen musikalischen Deutschen um 
alle Ilhsion bringt, wahrend freilich der Plebs in solchen 
Motivefi die höchste Glückseligkeit ausgedrückt finden 
mag. Jener Melodie entspricht ganz das, was der Chor 
noch in C zu singen hat : über die Maassen trivial I Tonisch 
ist übrigens der hier erfolgende Schluss der Oper derart 
unbestimnt (und durch Streichung noch unverständlicher), 
dass man darüber, wie man denn auf einmal nach C~dur 
gekommen, noch stundenlang nachdenken könnte, ohne 
freilich einen andern Eindruck erhalten zu haben, als den 
der äussersten musikalischen Verstimmung, 

Wir glauben unsere hier mitgetheilten Eindrücke über 
die Hauptmomente der Oper hinreichend motivirt zu haben, 
um dem Vorwurfe zu entgehen, dass es uns blos um Ne- 
gation zu thun sei. Wir haben sogar das Einzelne, an sich 
betracbtet wirklich Hübsche und Schöne nachdrücklich 
hervorgehoben. Dass das Ganze, sowohl wie es Meyer- 
beer der Welt hinterlassen hat, als wie es der Kürzung 
wegen zugerichtet wird , einen dramatisch und musika- 
lisch gebildeten Sinn nicht befriedigen kann, dafür glau- 
ben wir hinlänglich Gründe dargebracht zu haben. Von 
einer Erörterung der Principienfragen durften wir hier 
wohl um so mehr absehen, als das Verhältniss Meyer- 
beer's zur classisdien Oper allgemein bekannt ist, und in 



der Afrikanerin eine neue Evolution seines Opernprincips 
nicht vorliegt. 

Es erübrigt nur, einige wenige Worte über die Leip- 
ziger Aufftlhrungen beizufügen, Dass ein Sladttheater für 
solche Aufgaben, wie si« hier gestellt sind, nicht eine Lö- 
sung bieten kann, wie reich dotirte Hofthcaier, dürfte von 
vornherein als selbstverständlich hingenommen werden. 
Doch hat es die Direction an möglichst brillanter Ausstat- 
tung nicht fehlen lassen. Die Hauptrollen waren Anfangs 
zum Theil doppelt besetzt, so dass Selica abwechselnd 
von Frau Deez und Fräul. Karg, Ines von Fräul. Kropp 
und Fräul. Suvanny dargestellt wurden; einige Zeit lang 
ist. Fräul. Karg im ausschliesslichen Besitz der Bolle ge- 
wesen, nicht zum Vortheil der Bolle und zu ihrem eigenen. 
Als Ines sahen wir Frl. Kropp, welche aus ihrer undank- 
baren Partie nicht viel zu machen wusste. Vasco ist durch 
Hm. Gross, Nelusco durch Hrn. Thelon, Alvar durch Hrn. 
Bebling besetzt. In Bezug auf diese drei Herren haben 
wir nichts Vortheilhaftes zu sagen ; besonders Herr The- 
len beleidigt das Ohr durch unerträgliches Tremoliren, das 
den Ton gar nicht mehr erkennen lässt, Orchester und 
Chor lassen an Beiuheit der Ausführung stellenweise zu 
wünschen übrig und tragen nicht eben viel dazu bei, die 
Ungeniessbarkeit der Composition erträglicher zu machen. 
Man merkt an Allem , dass eine sonderliche Vorliebe für 
die Oper unter diesem Thcil des beschäftigten Personals 
nicht vorhanden ist. 



Recensioxren. 

fiesaagsmuik. 

M. V. Asantschewsky, Op.7. Lenz und Liebe, «0 Lie- 
der von Ad. Böllger. Leipzig, Breilkopf und Härtel. 
« Thir. 6 Ngr. 

LouisEhlert, Op. 28. 5 Lieder für gemischten Chor. 
Nr. \ . Berlin, Trautwein. Partitur und Stimmen 1% Sgr. 

A. Deprosse, Op. 42. 4 volksthümliche Lieder. Hamburg, 
Fritz Schuherlh. 12% Sgr.* 

E, K. Asantschewsky bat in einigen originell me- 
lodischen Instrumenlalsätzcn bewiesen, dass ihm wohl 
bildnerischer Sinn innewohne ; ganz richtig hielt aber der 
Kritiker in der Alig. Musikal. Zeitung i863 Nr. 28 das 
Endurtheil zurück -7- nicht aus schwächlicher Vorsicht, 
vielmehr damit ein unmässiges Lob nicht schade. Aufrich- 
tig thut uns leid, dass die schöne Kraft nun schon auf Ab- 
wege geräth : nicht als wären diese iO Lieder ohne Geist 
und Interesse, aber es ist ein Missgriff, diese romantisch 
instrumentale Natur auf die schmale Bahn des Vocalen 
hinzustrecken, und seine Kraft zu überschätzen. — Die 
Lieder sind ipsgesammt Cla vierstücke mit vocaler 
Begleitung,*] wovon unter andern zeugen die ganz 
selbständig durchgeführten Nachklänge in den Bitornellen 



*) Worüber einst Riehl in der Vorrede seiner sogianannten 
Hausmusik ein Klagelied erhob, bei den Liedern selbst aber Erkleck- 
liebes darin leistete. 
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zu Nr. 5, 7 und 9, ja fast in allen, welche den Gesang 
^If^ichsüm nus dem Gedächtniss löschen und alle Gedanken 
vom IJcncen zum Hirn drängen. Das sogenannt Drama- 
lis che, wjis hindurch spukt, isl keine Entschädigung für 
die mjtiicherlei ütinatur, die der Stimme zugemuthet wird 
an rrnfHnf;, schwiprigen Intervallen und wunderlicher De- 
clHiöatiun. Da^u kommt die Wahl der Texte, welche gros- 
seniboilB wHzig oder epigrammatisch sind, von sehr 
schwcichem Munior und an sich wenig singbar; derglei- 
chen ins Reich der Schönheit zu heben, ist Schubert zu- 
weilen und seihst Schumann nur selten gelungen. 

Nr. 1 wHinimstt ist instrumenta) interessant; der Ein- 
satz der StiiTinic auf dem Secuml-Nonen-Accord des Cla- 

9 

viers ( %) ^-^ Anfang und Schluss verletzend, der übrige 

Gesang mit hallonden Tönen gegen die arpeggirten und 
filä^uriricn Accorde mehr declamatorisch als melodisch. — 
Nr. 3 kündet schon im Titel »Trotzdem« was Witziges an, 
was denn auch das Ciavier ausführt in dem thematischen 
Melisma: 




Baas : Dm 



dessen 
Worten 



Oberstimme zugleich Sangthema wird zu den 



Es blüht und duftet doch der Strauch, 

und wenn auch nicht die Sonne scheint — 

Und weQdest du das Köpfchen auch, 

$o Lst's doch böse nicht gemeint — (Trotzdem !) 

Nr, 3 »Im Garlenä ist sangreicher, das Ciavier bescheide- 
ner, ein Anflug von warmer Innigkeit. — S. 8, 1, 1 würden 
wir in der Oberstimme orthographisch deutlicher finden 
ces fitall h. — Nr. 4 »0 sprich ein Wort« — dem Text nach 
heimliche Liebe, die sich offenbaren mochte, modulirt 
zwischen G-moU und D-dur, C-moll und C-dur schein- 
bar nahe liegend j aber durch viel schauerliche Nonen und 
Mindersepllmen herum gleitend — peinliches Flehen I — 
Nr. 5 An der Einsamkeit« ist, rein musik^ilisch genommen, 
das bedeuiendsle. Wiederum wird unruhiges Liebeswer- 
ben mit heftigen Farben, doch diesmal mehr heroisch ab- 
gemalt, und es fst Schönheit in den breiten Clavier-Phra- 
sen: der Stimmenumfang jedoch: e*— a* ist gewagt, die 
Declamation drohend, fast wüthend S. 12, 4 : 
(Denk ich dich vür fremden) 

Küs - » en be -dek - - ket.E 




ritenulo^ 



und die folgende Phrase »Wird die Welt, mir zu enge — 
alle Gedanken sind im Gedränge« voll Heroismus, marsch- 
ühnhch, instrumental sehr ansprechend. — Nr. 6 zeichnet | 



erfüllte Liebe — »Der seligsten Unruh bei&ubendes Glück« 
— wiederum mehr in der Agitation des Aocordwesens — 
aber Seligkeit? Gesang? — Nr. 7: ein versteckter Lieb- 
haber, mitten in lauter Gesellschaft am Blick der Gelieb- 
ten hangend und schlürfend, wird in einer räthselh>ifi 
springenden Figur, die an Schumann^s Witzspiele anklii)|^t, 
mehr im Ciavier als in der Stimme abgespiegelt. Nr. 7 ist 
ein humoristisches Ciavierstück zu den albernen Worten, 
die gern Humor heissen möchten : 

Wie hat diese Nacht doch der Wind geweht, 
Geknickt alle Blumen im grünen Beet, 

Er lUrbte vor Neide sie gelber. 
Er Hess nur die schönste der Blumen mir, 
Mein Liebchen zum Küssen und Kosen mir — 

Ich glaube, verliebt ist er selber. 

Nr. 8 u. 9 sind ähnlich gestaltet wie Nr. 2 ; — Nr. 9 schliessl 
der Gesang schlusslos (S. 21, 3, 1), worauf das Ciavier 
ritomellend das Ende aussagt, mit einer ganz neudeut- 
schen Phrase morendo abziehend : 




^^^^^W 



deren Sinn Graf L., der Zweitgekrönte, wissenschaftLch 
beweisen könnte. — Nr. 4 »In der Kirche« beginnt md 
schliesst mit der Nonen-Figur : 




in welche die Singstimme ebenfalls nonenhaft eintritt, 
gleichwie in Nr. 1 ii\ medias res führend : eine Wendung, 
die in äusserster dramatischer Spannung etwa denkbar 
wäre, letzthin aber viel missbraucht ist , um was Neues 
zu sagen, was eben damit schon alt geworden. Diese Ein- 
leitung führt zu dem Text »Die Morgenglocken hallen . . . 
fromme Beter wallen . . . zum Hochaltar — Ave Marie». 
Text und Ton klingen, als spräche H. Heine, dem die Kirche 
eine rührende Antiquität war. 

Wir hätten über dieses Werk nicht so eingehend ge- 
sprochen, wenn wir nicht brüderlich theilnühmen an dem 
Gedeihen eines wackeren Talents, dessen vTragweitea uns 
erst dann entschieden scheint, wenn er seine Gaben sicher 
handhaben lernt — freilich ist das die hi^chste Kunst des 
Genius, mit Bewusstsein zu thun, was er will, 
d. h. Vernünftiges schön gestalten. Vielleicht wäre es ihm 
eine Prüfung der Kraft, wenn er versuchte einmal rein- 
vocal a capella, am liebsten canonisch zu schreiben. 
Doch hüten wir uns Rath zu geben ! 

L. Eh 1 e r t Op. 28 bringt zu EichendorflPs schönem Na- 
turblld »Frische Fahrtaeine nicht überall wortgemässe, aber 
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sangbare Melodie, deren Mittelstimmea jedoch sehr unge- 
lenk klingen, was durch den mehr bedeutsamen Bass ver- 
hüllt, aber nicht vergütet wird. Gesellig auf heilerer Schiff— 
fahrt gesungen, wird es gute Wirkung thun. 

A. Deprosse Op. 4SI hat seine Lieder volksthüm- 
lich genannt, was sie schon des vielredenden Claviers 
halber nicht sind. Die Textworte, entweder mit humo- 
ristischen Schmelzfarben angetüncht oder sentimental 
wimmernd — sind nicht ausnehmend ergiebig für guten 
Gesang; desto mehr ist anzuerkennen, was sich denn doch 
Melodisches findet zwischen dem Gedränge der Wort- und 
Glavier- Phrasen. Die melodische Kraft ist nicht gross, 
aber der Stimme gemäss, und wird, einmal gesungen, 
Theilnabme erregen, namentlich beim ersten Liede, wo 
der Trompeter die Nebenhauptrolle spielt. 



üebersiclit neu erschienener Bücher und 
Broschtkren über Musik. 

(Scbluss.) 

Herr Aug. Reissmann schickt ein Buch nach dem an- 
dern in die Welt, ohne sich viel darum zu kümmern, was die 
undankbare Kritik zu diesem seinem Fleisse sagt. Diesmal ist 
es wieder ein Lehrbuch der musikalischen Compo- 
sition (Berlin, Gutentag), durch welches wohl einem »längst 
und stark gefühlten Bedürfniss« abgeholfen werden soll, und 
das auf drei B'ände berechnet ist. Der erste liegt vor and entr- 
hält zwei Bücher, deren erstes die »Melodisch-rhythmische Ge- 
staltung«, deren zweites »die Harmonika überschrieben ist. Der 
zweite Band soll die angewandte Formenlehre, der dritte die 
Instrumentation behandeln. Das Vorwort wird Jeden, der darin 
des Autors Absicht sucht, darüber belehren, was Herr Reiss- 
mann will. Ob das, was er giebt, Anspruch auf wirkliche 
Neuheit erheben kann, müsste in einer Recension untersucht 
werden. Wenn aber der Verfasser als sein Endziel »dem Schü« 
1er die unumschränkte Herrschaft über das gesammte 
Darstellungsmaterial zu gewähren« bezeichnet, und also ein sol- 
ches Resultat gleichsam verspricht, so wird es erlaubt sein zu 
bemerken, dass die Ueberlieferung einer solchen Herrschaft 
wohl nur von Einem vorausgesetzt werden kann, der diese 
Herrschaft selbst besitzt. Wir kennen von Herrn Reissmann 
keine Composition, die uns hierüber Aufschluss gäbe. 

Soeben kommt uns noch (aus dem Verlage von G. H. Beck 
in Nördlingen) eine »Uebersichtlicbe Darstellung der 
Geschichte der kirchlichen Dichtung und geist- 
lichen Musik« von H. M. Schlelterer zu (Octav, VI, 3«2). 
Der Inhalt ist, von Vorwort und Einleitung abgesehen , in f 6 
Capiteln dargestellt, und zwar mit folgender Eintheilung: 
I . Kirchenlied und Kirchengesang in den ersten Jahrhunderten 
des Chrlstenthums. 2. Kirchenlied und Kirchengesang zur Zeit 
des h. Ambrosius. 3. Kirchenlied und Kirchengesang in der 
Periode Gregors des Grossen. 4. Von Notker dem Aeltern bis 
Luther. 5. Geistliche Liederdichlung der -Deutschen vor der 
Reformation. 6. Der Kirchengesang im Mittelalter. 7. Das 
Kirchenlied im Zeitalter der Reformation. 8. Der Kirchengesang 
im Zeitalter der Reformation. 9. Das Kirchenlied in der zwei- 
ten Hälfte des 16. Jahrhunderts. 4 0. Der Kirchengesang zwi- 
schen den Jahren 4 550—164 8. 14. Das deutsche Kirchenlied 
im 47. Jahrhundert seit dem Beginne des 30jährigen Krieges. 
4S. Die kirchliche Tonkunst im 4 7. Jahrhundert. 4 3. Die kirch- 
liche Liederdichtung im 4 8. Jahrhundert. 14. Der Kirchen- 
gesang im 18. Jahrhundert 15. Das Kirchenlied im 19. Jahr- 



hundert. 16. Der Kirchengesang im 19. Jahrhundert. Nach- 
träge und Verbesserungen. — Der Verfasser sagt im Vorwort: 
»Meine Absicht bei Bearbeitung des vorliegenden Werkcfaens 
ging dahin , von litorar-histprischem Standpunkte aus — also 
nioht von theologischem aus — eine übersichtliche Darstellung 
der Entwicklung kirchlicher Liederdichtung und geistlicher 
Tonkunst zu geben. Das Buch soll Geistlichen und Lehrern 
ein Handbüchlein , Laien , die diesem hochwichtigen Gegen- 
stand ihre Aufmerksamkeit zu schenken geneigt sind, eine an- 
regende und belehrende Leetüre sein. Auf sehr massigen Raum 
beschränkt , konnte ich nicht mit der Ausführlichkeit verfah- 
ren, die ich gern in Anwendung gebracht hätte. Eine er- 
schöpfende Darstellung dieses Gegenstands ist nur dann mög- 
lich, wenn man den Umfang mehrerer Bände dafür zur Ver- 
fügung hat. Eine solche nach allen Seiten hin gründliche und 
ausführliche Bearbeitung der Geschichte geistlicher 
Dichtung und Musik versuchte ich in einem in nächster 
Zeit erscheinenden grösseren Werke zu liefern (Hannover, 
Rümpler), das dem für die Sache sich eingehender loteressi- 
reoden wohl genügende Befriedigung bieten dürfte.« — Wir 
überlassen die Beurtheilung dieser Sammler-Arbeit einem un- 
serer Referenten. 

Schliesslich haben wir noch zu erwähnen, dass Dr. Faust 
Pachler*s, zuerst in der »Neuen Berliner Musikzeitung« ab- 
gedruckte Aufsatz: DBeethoven und Marie Pachler- 
Koschak. Beiträge und Berichtigungen« nunmehr 
als Broschüre vor uns liegt (Berlin, B. Behr). Es handelt sich 
darin hauptsächlich um die Frage, ob jene von den Biographen 
Beethoven's erwähnte Marie Pachler-Koschak wirklich, wie 
jene behaupteten, Gegenstand einer tieferen Herzensneigung des 
Meisters gewesen sei. Um hierin einige Gewissheit zu schaf- 
fen, sucht der eigene Sohn (gegenwärtig Gustos an der k. k. 
Hofbibliothek in Wien) nach Mittheilungen, die er von frühester 
Jugend an aus dem Munde seiner Mutter empfangen, und ge- 
stützt auf genaue historische Angaben, zu beweisen, dass diese 
seine Mutter zwar durch ihr meisterhaftes Ciavierspiel und 
überhaupt ihre künstlerischen Anlagen, wobei sich ja ein m u- 
sikalisches Verhältniss von selbst entwickeln musste, Beetr- 
hoven Interesse und Freundschaft eingeflösst habe , dass aber 
an ein anders geartetes Verhältniss nicht wohl zu /denken sei. 
Die trefflich geschriebene Broschüre (Octav, 34 S.) schliesst mit 
den Worten: »Aus* dieser Darstellung mag erhellen, dass, wenn 
Marie Pachler-Koschak auch nicht der Gegenstand von Beetho- 
ven*s Liebe war, sie doch es zu sein würdig gewesen wäre.« 



Berichte. 

Aus Holland. Y. Die verehrte Redaction dieses Blattes 
wünscht über die musikalischen Vorgänge speciell in den Haupt- 
städten Hollands einige periodische Mittheilungen zu erhalten, 
und da dieses Verlangen nicht nur im Interesse ihrer geschätz- 
ten Zeitung, sondern ebensosehr für Holland selbst, dessen reges 
musikalisches Leben im Auslande noch immer viel weniger be- 
kannt und geschätzt wird, als es verdient, ganz gerechtfertigt 
erscheint, so sind wir sehr geneigt, diesem Wunsche so viel wie 
möglich entgegen zu kommen. Somit sei denn für jetzt der 
Anfang gemacht mit einigen Mittheilungen über den niederlän- 
dischen Verein (Maatschappy ) zur Beförderung der 
Tonkunst, über dessen Einrichtung und Thätigkeit, so viel 
uns bekannt, In dieser und andern dortigen musikalischen Zei- 
tungen bis jetzt nur vorübergehend berichtet wurde. Dieser 
Verein Ist auf dem Gebiete der Tonkunst jedenfalls der bedeu- 
tendste Hollands zu nennen, weil er seine Wirksamkeit seit 
nahe an 40 Jahren über das ganze Land ausgebreitet und durch 
Stiftung von Chor- und Choralvereinen, Musikschulen, Bibliothe- 
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ken und einem Fonds für hülfsbedürftige Künstler, sowie darch 
Ansammlang von historisch bedeutenden holländischen Wer- 
ken, Preisausschreibungen und Stipendien für Gomponisten 
und junge Musiker, und yor Allem durch grössere und klei- 
nere Musikfeste und Aufführungen den Werib, die Würde und 
die Wirkung der Kunst, die hier früher im Allgemeinen (leider 
auch noch jetzt von zu Vielen) als ein frivoles — sogar sündi- 
ges — Unterhaltungsmittel (Amüsement) betrachtet wurde, in 
Holland zuerst und am bedeutendsten gehoben hat. Diese 
Maatschappy wurde 4 827 in Rotterdam vom Herrn A. G. G. 
Vermeulen, Präceptor am Gymnasium daselbst, gestiftet und 
feierte 1854 ihr SSjShriges Bestehen durch ein grossartiges 
dreitägiges Musikfest in Rotterdam, wo, unter Direction von 
Verhulst (damals Musikdirector daselbst) , durch 900 Mitwir- 
kende im Chor und Orchester und mit Frau OQermans vanUove 
(eine talentvolle, geschulte und noch immer hochgeschSitzte 
holländische S'ängerin), Jenny Bürde-Ney, Miss Dolby, Roger, 
Pischeck und C. Formes als Solisten, H'ändel's Israel, Haydn's 
Jahreszeiten, Beethoven^s Neunte Symphonie, nebst. zwei Gom- 
positionen von Holländern: Psalm 4 45 von Verhulst und eine 
Festouvertüre von W. Hutschenmyter (damals Orchester-Direc- 
tor in Rotterdam) aufgeführt wurde, in einem eigens zu die- 
sem Feste gebauten, 4000 Zuhörer fassenden Local. Aus dem 
letzten Bericht über den Zustand und die Thätigkeit des 
Vereins, 186^ — 4 865, ergiebt sich, dass er in den verschie- 
denen holländischen Städten 4 5 Abtheilongen mit 4 832 bei- 
tragenden Mitgliedern (unter diesen 4 09 Künstler), 4 24 Ehren- 
mitglieder, 37 correspondirende und 39 Verdienst-Mitglieder 
(unter den beiden letztgenannten Kategorien viele der namhaf- 
testen in- und ausländischen Künstler) und ein ausserordent- 
liches Mitglied (S. Maj. den König), zusammen 2030 Mitglieder 
zählt. In den 4 864 — 4 866 von neun verschiedenen Abthei- 
lungen abgehaltenen 23 Aufführungen, fast alle mit Ort;hester 
und Chor, wurden von folgenden Gomponisten Werke zu Ge- 
hör gebracht: von Beethoven (7), *Franz Goenen, *Joh. M. 
Coenen, NielsGade(3), *Geul, Goltermann, Händel, Haydn(3), 
Hiller, *Rich. Hol (2), Fr. Lachner, *Lübeck (der in diesem Jahre 
gestorbene verdienstvolle Musikdirector im Haag) (2), Marsch- 
ner (2) , Mendelssohn (4 4), Mozart (3), *Nicolai, Neuko'mm, 
Reinecke (2), Rinck, A. Romberg, Rossini (2), Schubert, 
Schumann (2), Stradella, VIotti, Vieuxtemps und G. M. v. We- 
ber (4). (Die mit * vorgezeichnelen sind holländische oder in 
Holland ansässige Gomponisten). Von diesen Musikfesten und 
Aufführungen sind besonders folgende hervorzuheben : In 
Amsterdam, mit einem Gesangverein von 270 Mitgliedern, un- 
ter Direction von Verhulst: Elias und Walpurgisnacht von Men- 
delssohn, Neunte Symphonie von Beethoven, dritter Theil von 
Haydn's Schöpfung, und überdies drei Volksconcerte daselbst. 
Solisten dabei waren die Damen Offermans und Collin-Tobisch 
(eine stiomibegabte und gewandte Altsängerin und Gesangs- 
lehrerin in Amsterdam), die Herren E. Schneider, Stägemann, 
Behr, Bietzachen etc. In Rotterdam wurde Schumann's Neu- 
jahrslied, Psalm von J. H. Lübeck, Belsazar von Reiiiecke und 
Elias von Mendelssohn aufgeführt, letztere unter Mitwirkung von 
Stockhausen und einem Chor und Orchester von 2 50 Personen ; 
unter Direction von W. F. G. Nicolai. Im Haag hörte man, 
unter derselben Leitung, Haydn's Jahreszeiten, Schumann's 
»Der Rose Pilgerfahrt«, Reinecke's Geistliches Abendlied, Hil- 
ier*8 «0 weint um sie«, J. H. Lübcck's Psalm, Mendelssohn's 
Loreley und Lobgesang. In Amsterdam wurde Mendclssohirs 
Elias gegeben , und in den kleineren Abtheilungen , deren fast 
jede auch ihren eigenen Gesangverein hat , wurden meistens 
Werke von geringerem Umfang, mit verhältnissmässigen Kräf- 
ten aufgeführt. 

Von den durch die Maatschappy gegründeten Musikschu- 
len steht die in Rotterdam, mit nahe an 400 Schülern, obenan. 



Director dieser Schule und ebenfalls des Gesangvereins, ist 
jetzt, seitdem W. F. G. Nicolai letztere Stelle, seiner Ernen- 
nung zum Director der königlichen Musikschule im Haag zu- 
folge , aufgegeben' hat , der allbekannte ausgezeichnete Com- 
ponist und Künstler Woldemar Bargiel, dessen Einfluss für 
die Rotterdamer Kunstverhältnisse immer schönere, reichere 
Früchte zu tragen verspricht. In Amsterdam besteht seit kürze- 
rer Zeit, unter Direction des in Ihrer Zeitschrift als talentvoller 
Gomponist schon mehrmals erwähnten Herrn G. A. Heinze 
auch eine Musikschule des Vereins, die sich günstig zu entfal- 
ten scheint, sowie auch eine in Utrecht, unter Leitung von R. 
Hol, mehr oder weniger unter dem Einfluss des Vereins ge* 
gründet ist und sich eines raschen Aufschwungs zu erfreuen 
hat. In der letzten Generalversammlung des Vereins ist be- 
schlossen, jedesmal, wenn in einer Abtheilung ein grosses Vo- 
cal- oder Instrumental werk eines lebenden Gomponisten aus- 
geführt wird, demselben, er sei Niederländer oder Ausländer, 
mindestens einen Ducaten Ehrensold anzubieten. Uebrigens 
geht noch aus dem Jahresbericht hervor, dass der Reservefond 
50,300 fl. , der Künstlerpensionsfond 27,300 fl. und der Mu- 
sikfestfond 4 9,300 fl. (in Staatsefiecten , ad 2 7a pro Cent) 
besitzt. (Schluss folgt.) 

Leipzig. S. B. Am Gharfreitag fand in der Thomaskirche 
wie gewöhnlich eine Aufführung der Matthäuspassion von 
S. Bach statt und zwar in derselben Weise, wie sie von uns 
schon mehrmals geschildert worden ist, wodurch das Leipziger 
Musikleben abermals als dem Stabilitäts-System unterworfen 
sich darstellte. Nur die Soli waren zum Theil anders besetzt : 
Sopran Fräul. Scheuerleiu, eine junge Sängerin, welche 
einer solchen Aufgabe noch nicht gewachsen ; Bass Herr G. Hill 
aus Frankfurt (Jesus), dessen würdige und schöne Auffassung 
allgemein befriedigte und ansprach, und Herr Richter (Pila- 
tus, Hohepriester u. s. w.) , dessen Organ und Methode noch 
nicht zur rechten Ausbildung gelangt schienen. Die vortreff- 
liche Ausführung des Evangelisten und der Tenor-Arie in G- 
moli durch Herrn Schild, sowie die genügende Wiedergabe 
der Altpartie durch Frau Pögn^rsind vom vorigen Jahr her 
bekannt und nach Verdienst gewürdigt. — Die Kirche war 
auch diesmal von Andächtigen geföUt, die bis zu Ende voll- 
ständig ausharrten. 



Nachrichten. 

Pnris. C. B. Die Musiker der grossen Oper haben endlich, 
uacbdcm schon alle Vorbereitungen zur JErneuerung des Strikes ge* 
troffen waren, iliren Zweck wenigstens tbeilweise erreicht, ihre 
jährliche Gage ist um je 200—300 Pres, erhöht worden, was für das 
gesammte Orchester eine Mehrausgabe von ungefähr iO,000 Pres, 
ausmacht; sie hatten 60,000 Pres, verlangt. Ob sie sich mit der 
ihnen gemachten Offorte befriedigen werden, weiss ich nicht. Ich 
möchte es um so lieber glauben , als man ihnen andererseits den 
Vorschlag gemacht hat, in den Concerten, welche mit den AufTüh- 
rungen der grossen Oper abwechseln sollen, mitzuwirken. Diese 
Concerte werden \n einem grossen Saale stattfinden , welchen man 
eigens zu diesem Zwecke in der Rue Scrihe erbauen lässt. Es wird 
dieses der erste eigentliche Concert- Saal in Paris werden. Meh- 
rere hiesige Banquiers haben gemeinschaftlich die nöthigen Capitale • 
vorgeschossen. Das Unternehmen wird für die Verbreitung des mu- j 
sikaUschen Geschmacks gewiss von den wohithätigsten Folgen sein. < 
— (Soeben gegen den Schluss des Blattes erhalten wir noch folgende 
Nachricht über diese Angelegenheit :) Der Streit zwischen dem Or* 
ehester, der Oper und der Administration hat zu einem kleinen 
Staatsstreich geführt : Die Regierung gab die directe Verwaltung un- 
serer ersten lyrischen Bühne auf, und dem Director die Preiheit su- 
rück, der nun auf seine Gefahr und Kosten die Oper fortTübren wird ; 
eine sehr schwer zu tragende Preiheit, da die Bilanz der Oper jedes 
Jahr ein Deficit von einer Million aufweist. Wer #ird wohl der Toll- 
kühne sein, der als neuer Curtius sich zuerst in diesen Abgrund zu 
stürzen Lust bat? Die Herrschaft der TenOre, welche so colossale 
Summen verschlingen, ist aber vieUeieht durch diese Wenduag be- 
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endet. — Es steht auf dieser Bühne die erste Aufführung des Don Juan 
nahe bevor. — Einer unserer fruchtbarsten und anmutbigstenCom- 
pooisten, Herr Clapisson vom kaiserlichen Institute der Künste und 
i'rofessor am Conservatorium, ist gestorben. Er hat eine grosse An- 
aahl komischer Opera geschrieben, unter welchen »La promise«i 
»Pbnchonette«, »Gibby la Cornemuse«, die besten ; aber er ist haupt- 
!)ftch)ich als Verfasser von Liedern und RomanzeUj deren er reizende 
(«cschaffen hat, populär geworden. — Im letzten Concert des Con- 
•»ervatoriums wurde zum ersten Mai (I) Mendels so hn's langst ge- 
ilruckte Roy -»Blas «Ouvertüre gespieU. Frau Ssarvady spielte 
ui>enda zum ersten Mal Beetbovenr's Gdur-Concert unter grossem 
Beiftill. (Man scheint in Paris Frau Szarvady für die erste ciassische 
PianistiD zu halten ; es giebt aber denn doch auch noch eine Frau 
St'liumannI D. Red.) ^ Die junge ungarische VioIoncellisUn Rosa 
Sxu k hal sich im Saal Erard hören lassen und bei dieser Gelegen- 
heit auch Mendelssohn's Ddur-Sonate gespielt. — Der neue Goncort- 
^al in der Rue Scribe wird, wie man sagt, bald eingeweiht werden. 
Das Orchester der dort zu gebenden Concertewird das der Oper sein 
und von Hrn G. Hainl dirigirt werden. 

Hamburg. Die letzte Quartett-Unterhaltung der Herren Boie, 
Lee, Sefamahl und Hohnroth in dieser Saison Freitag, den 9. Mars, 
brachte : Quartett D-moll von Haydn, F-dur von Beethoven und Mo- 
iart*5 Bsdur-Streicbtrio (Divertimento). Die Ausführung war 
durchgehends gelangen. — Die unter Leitung des Herrn Armbrust 
stehende Baeh^esellsehaft gab ihr diesjähriges Concert am 48. März 
in (ler Felri*-Kircho. Das Programm war folgendes : Cantate »Gottes 
Zeit« und Arie aus der Matthttus-Passion mit Violine von S. Bach ; 
Sieben Worte von H. Schütz und Slab(Um(U$r von Aslorga. Fräulein 
Manitl voiv hier, Frau Haoseu aus Berlin und die Herren Koch aus 
Cöln und Ad. Scbultze von hier hatten die Soli übernommen, Herr 
Degeubardt die Orgelbegleitung und Herr J. Boie das Violin-Solo. — 
Im fünften philharmonischen Concert am 46. März spielte Wilhelmi 
mit meisterlicher Technik Paganini's D dur-Concert , Rdverie von 
Vieuxtemps und Arie aus Bacb's Ddor-Suite, letzteres jedoch mit 
durchaus falscher Auffassung. Stockhausen sang Beethoven's Lie- 
derkreis »An die ferne Geüebte« ; die Orehesterwerke waren : die ab- 
geschmackte Belagerungs-Ouvertüre von Rossini, Suite in canoni- 
scher Form von Grimm und Symphonie in D von Haydn. — Die 
Suite von Grimm hat viel Intereasantes, doch wirkte der Canon auf 
die Länge ermüdend ; der letzte Setz schien der schwächste. — Die 
BAfrikanerinv ist bis jetzt schon 8Sma^ gegeben, doch wird hoffent- 
lich bald damit aufgebort werden» da das Theater leer ist. — Dr. Gunz 
hat hier in jüngster Zeit zweimal gaslirt. — Im Mai werden hier 
mehrere grössere Concert-Aufiuhrungen stattfinden. 

Der Oratorien-Verein in Esslingen brachte am 4. März nebst 
S. Bacb's Ddur-Suite, einer Bassarie von Marcello und dem Quintett 
auis dem 4S. Psalm von Mendelssohn, Schumann 's »Paradies und 
Perl« zur Aufführung. 

Magdeburg. Im zweiten Orohesierpensionsfeidcooeerte am 
U. März, unter Leitung des königl. Musikdirectors H. Rebling, kam 
»Meeresstille und glückliche Fahrt« von Mendelssohn, eine Cantate 
von C. F. Ehrlich, das Pianoforteconcert in G von Beethoven, »Mee- 
resstille und glückliche Fahrt« von demselbea und die Symphonie 
»Columbus« von Abert zur Aufführung. 

Der »evangelische Chorv^eio« in W i en hat seit einiger Zeit für 
alte Sonntage den Chorgesang in der lutherischen Stadtkircbe über- 
nommen« Zu solchem Behufa theiit er sich In vier Sectionen zu etwa 
16 Personen, so dass jede Section jeden Monat einmal zu singen hat. 
Der alle Kirchenchor ist verdrängt. Nächstens soll Graun's »Tod 
Jesu« aufgeführt werden. 

Aus Eisen ach wjrd uns gemeldet: Am 20. März fand unser 
drittes Sympbonie-Concart mtl folgendem Programm statt: Concert- 

t Ouvertüre von Thureau, Arie aus dem »Barbier« von Rossini (Fräui. 

: Lossnitzer), Clavierconcert In C-dur von Beethoven (Herr Thureau), 
drei Lieder von Schubert und Schumann (Frl. Lossnitzer)» Sympho- 
nie in C-moU von Beethoven. Namentlich elektrisirte die C moU- 
Sympbooie das zahlreiche Pubhcmm. Frl. Lossnitzer ernte la reichen 
Beifall und Hervorruf, sie hat das Lied von Schumann »Widmung« 
wirklich unübertrefflich gesungen. Das Clavierconcert hatte na- 
mentlich im Adagio und Finale grossen Erfolg. — Am 23. kam im 
»Musikverein« Gade's »Erlkönigs Tochter« zur Aufführung. Ende Mai 
soll Mendelssohn's »Paulos« zu Gehtfr gebracht werden. 

Im TheaAer Carcano zu Mailand wurde »Don Juan« aufgeführt. 
Die Titelrolle wurde von GustavGarcIa, Sohn der Frau Eugenie 
Garcia nntfElikei das bvrübnIJBii Düngers Garcia, welcher die Rolle in 
Paris zuerst san^, gegeben. 

InKönigsberg wird in der nächsten Zeitdas achte Preussi- 
sche sangerfest stattfinden, wobei u..P. Hiller's 98. Psalm zur 
Aufführung gebracht werden soiL 



Dr. Ed. Hanslick hat in Frankfurt, vom dortigen Museums- 
Vorstande dazu eingeladen , über die Geschichte der Oper gelesen. 

Man errichtet Grätry in Li^ge ein Denkmal, welches im Juli 
enthüllt werden soll. 

Eine »Musikgeschichte der Stadt Regensburg« hat Dr. Dom. 
Mettenleiter geschrieben und bei Bössenecker in Regensburg her- 



Unsern Quartettspielern wird die Mittbeilung von Interesse sein, 
dass die von der Firma Payne in Leipzig vor 2 Jahren veranstal- 
tete Pracht-Ausgabe von Haydn's 83 Quartetten nunmehr vollendet 
vorliegt und dass in Folge des ausserordentlichen Ank Fangs, den die- 
selbe gefunden hat, die Verlagshandlung bereits die zweite Auflage 
(in 44 Lieferungen ä 7*/, Ngr.) vorbereitet. 

In Wien herrschte in den letzten Tagen ein »Sulzer-Schwindel«. 
Dem Vorsänger im jüdischen Tempel, Herrn Sulzer, wurden bei Ge- 
legenheit seines Amts - Jubiläums Ovationen bereitet^ die kaum 
zu erklaren sind. Merkwürdig contrastirte gegen diesen Humbug 
die Kalte, mit welcher in Wien die »Rückerlfeier« aufgenommen 
wurde. Dieselbe hat den Unternehmern einige hundert Gulden Scha- 
den gebracht. 

üngilaubliches aber Wahres über dca Zustand der 
heutigen grossstädtischen Kritik: 

Eine widerliche Gerichtsverhandlung machte in London 'viel 
von sich reden. Einedortige Musikzeitung nThe Oreh^troM, war näm- 
lich einem Recensenten zu Leibe gegangen, der regelmässig jährlich 
die Künstler zu einem zu seinem VortheÜ arrangirten Concerte 
presste. Das Bioslegen dieses Treibens durch die erwähnte Zeitung 
brachte beide Theile vor Gericht, zu dem auch die KiiDstter Weiss, 
Benedict, Harrison, Mad. Sainton Dolby etc. geladen waren, die 
sämmtlich auf Befragen vorgaben, nur aus »F>eundsehaft« für den 
Kläger in dessen Concerlen mitgewirkt zu haben. Obgleich der Rich- 
ter selbst das ganze Verfahren brandmarkte , so lagen doch keine 
eigentlichen Beweise einer Bestechung vor und die verklagte Zeitung 
wurde zu 250 Pfd. Strig. Strafgeld nir verleumdete Ehre verurtheilt. 
Es kam bei dieser Gelegenheit auch zur Sprache , daes der so fein- 
fühlende Recensent einmal in einer Zeitung eine Oper. besprach, deren 
Aufführung gar nicht stattfand. Dies schmutzige Gebahrea störte 
übrigens ein zweites Individuum nicht, zu gleicher Zeit sein ge- 
wohntes* deraniges Concert wie alljährlich abzuhalten, an dem auch 
alle kamen und »aus Freundschaft« sangen , spielten und diriglrten. 
— Soweit die saubere Londoner Geschichte. Welche Art von Ach- 
tung kann man wohl vor Kcrnstlern haben , die »ans Freundschaft« 
(oder Dummheit!) zur Erniedrigung und Verschlechterung der Kri- 
tik beitragen, die ihr Palladium sein sollte? Dass es in grossen 
deutschen Städten nicht vief besser aussieht, ist bekannt genug. Als 
Seitenslück mag Folgendes dienen, das uns soeben aus einer Ecke 
unseres theuren Vaterlands als zuverlässig mitgetheüt wird : 

Es wird Ihnen wohl bekannt sein, dass auf dem Herrn X. in X. 
der Verdacht der Bestechlichkeit liegt, und dass man ihn z« denjeni- 
gen Recensenten zählt, welche Ihr ürtheil von handgreiflieben Mit- 
teln abhängig sein lassen. Da ist mir nun aus vertracrter Quelle foN 
gende Geschichte zugeflossen. Bei emem Theil der ausübenden Mit- 
glieder des dortigen Theaters ist es Gebrauch , durch eipe von Zeit 
zu Zeit abzutragende bestimmte Geldsumme sich ai4t jenem Herrn 
in ein sicheres und ruhiges E'mver nehmen* zu setzen. Neu angewor- 
bene Sänger und Gäste werden mit diesem Gebrauch bekannt ge- 
macht. Ein Neuling nun, dem vielleicht sein Geld Heb war, der den 
Rath nicht beachtete und darob eine auffallende Herabsetzung seiner 
Leistungen in den Kritiken des bewussten Herrn zu erleiden hatte, 
wählte einen andern Weg. Er fasste und beanbeitete beim ersten 
Zusammentreffen die Person* seines Kritikers in so fühlbarer Weise, 
dass dieser die kräftige Faust und die körperliche Ueberlegenheit 
seines Gegners anerkennen musste. Es wird versichert, daas dies 
Mittel eben dieselbe Wirkung gethau habe, als wenn er ihm eine »Gra- 
tification« verabreicht hätte. 
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Zeitungsschau. 



In Nr. 40 der » Greozboten «i hat L. Nohl über seine »Briefe 
Beethoven'sa eine ebenso gründliche wie treffende Zurechtweisung 
erfahren. Der sehr lesenswerthe Artikel schliesst mit den Worten : 
»Fahrt, Herr Professor Nohl fort, in dieser leichten Manier auch fer- 
nerhin Bücher zu machen, so mag er Kindern und unwissenden da- 
mit imponiren : eine wissenschaftliche Kritik wird weiter keine No- 
tiz yon ihm nehmen können.« 

A. V. Dommer machte kürzlich in einem Bericht über' ein 
»Volksconcert« des Hm. Stockhausen in Hamburg folgende sehr 
richtige Bemerkung: »Den Wanderer (von Schubert) sang Hr. Stock- 
hausen, beiläufig noch erwähnt, nicht am Ciavier, sondern mit einer 
von Hiller arrangirten Orcheslerbegieitung, womit nicht Jedermann 
sich einverstanden erklären wird. Ein Lied fordert und duldet sei- 
nem Wesen nach zur Begleitung nur Soloinstrumente, welche auch 



den feinsten Bewegungen der Hauptstimn^e durchaus nachzugebea 
vermögen, was ein Orchester schwerlich im Stande ist und auch in 
diesem Falle nicht fertig gebracht wurde. Ueberdles greift der volle 
Instrumenlenchor mit seinen mannigfaltig charakteristischen und 
individuell geförbten Klangorganen über das Lied hinaus, dem gerade 
das Ciavier, unter der Hand eines geschickten Begleiters^ am so bes- 
ser entspricht, als es in seiner farblosen Allgemeinheit um so mehr 
geeignet ist, dem Charakter eines jeden Liedes völlig frei sich zu 
accommodiren und den Ausdruck der Melodie durch entsprechende 
Tonbewegungen zu vervollständigen , ohne ihr über den Kopf za 
wachsen. In der dramatischen Arie ist es eine ganz andere Sache. 
Für gewöhnlich haben solche Instrumentationen, wie auch in diesem 
Falle die Hillersche, durchaus keine andere als subjective Geiluag; 
Schubert würde übrigens das Aussetzen seiner Liederbegleitangen 
für Orchester ja wohl selbst verstanden haben, wenn er es eben für 
passend befunden hätte. 



ANZEIGER. 



Henri Hi^ Pierson's Gesänge 

[67> aus dem Verlage von 

J. H^ieter-löiodLemiaiiii 

in Iieipzig und Winterfhur. 
Op. 60. Zwei Gesänge für eine mittlere Singstimme mit Beglei- 
tung des Pianoforte. (Mistress Durham gewidmet.) 4 7iNgr. 
Nr. 4. oRastlos Herz will Ruhm erjagen«, Deutsche Uebersetung 
von Friedr. Seebach, — »Letwho will, go mad for glory«, 
by Barry Comwall. • 

Nr. 3. Sängers Vorüberziehen : sich schlief am Blüthenhügel«, 
von L. UtUand. — The Minstrel : »Amid the flow'rs I 
slumber'd«, English version by Irving Hill, 
Op. 61. Der Friedhof : »lieber fremde Gräber, und Leichensteine« 
von Fr. Dingelstedt, Arie für Bass oder Bariton mit Begleitung des 
Pianoforte. (Herrn Dr. Corfe» Domorganist zu Oxford gewidmet.) — 
The Churchyard: »When the shades of eve o'er the churchyard 
* fall«, English version by Irving Hill, 42i Ngr. 
Op. 62. Das Hifthorn : »Der Burgwall glänzt, \qm Licht um- 
kränzt« Romanze für eine Singstimme mit Begleitung des Piano- 
forte. Deutsche üebersetzung von Ludwig Satter. (Seinem lieben 
Bruder Oarl gewidmet.) — The Bügle : »The splenduor falls on 
Castle walis« by A. Tennyson. — L'Echo de TAme : »ün soleil d'or 
eciaire encor« Paroles francaises de RenU Dumont. 4 > Ngr. 
Op. 63. Drei Gediehte von W. Shakespeare für eine tiefe Stimme 
mit Begleitung des Pianoforte. (Zur dritten Säkularfeier von Shake- 
speares Geburt, S3. April 4864. Den Manen des grossen Dichters 
gewidmet.) 4 Thlr. 
Nr. 4. Romanze aus: Der Kaufmann von Venedig. »Sagt, wo- 
her stammt Liebeslust«, — Fancy's Kneil : »Teil me 
where is Fancy bred«, — Le Glas d'Amour: »Dis-moi, 
oü siege Tamour»? 
Nr. t. Ständchen aus : Die beiden Veroneser. »Wer ist Silvia ?« 

— Serenade : »Who is Silvia?« -7- S6renade : »Belle est 
Silvie I« 

Nr. 8. Elegie aus: Cymbeline. »Fürchte nicht mehr Sonnen- 
gluth«, — Dirge in Cymbeline: »Fear no more the heat 
of the sun«, — Sur la Mort de Fidöle.: »Ne crains plus 
les ardeurs du soleil«. 
Op. 64. O do meiu Alles auf der Weit! Gedicht von Friedrich 
Oser für eine Singstimme mit Begleitung des Pianoforte. (Dem 
Dichter freundschaftlich zugeeignet.) — To Lenore in absence : 
»My only love, my heart's adoreU, English version by Irving Hill. 
<2iNgr. 
Op. 65. Zwei religiöse Gesäuge für eine mittlere Singstimmc 
mit Begleitung des Pianoforte. (Herrn Christiaii Sohucker, 
Königl. Württembergischen Hofsänger, gewidmet.) 45 Ngr. 
Nr. 4. Gebet: »Birg mich unter deinen Flügeln«, von Fr. Oser. 

— Prayer: »Let thy sheitring arm protect me«. 
English Version by Irving Hill. — Priöro: »Couvre moi 
de ton egide« Paroles francaises do HerrU Dumont. 

Nr. 2. Der Himmel bringt die Ruhe nur : »Die Welt ist air«ein 
flüchtig Scheinen«, Deutsche Üebersetzung von Fr. Frei- 
ligrcüh. — Rest in Heaven : »We chase thro' life an 
empty phantom«, by Th. Moore. — Le bien unique: 
»Le monde est une Image vide«, Paroles francaises de 
Remi Dumont. 



Op. 66. Cooeert-Arie : »Mein Herz ist schwer um Einen« für eine 
tiefe Stimme mit Begleitung von kleinem Orchester. Deutsche 
üebersetzung von F. Kohlhauer, (Fräulein Caroline Bettelheim, 
K. K. Oesterreichischer Hofopernsängerin, gewidmet.) — Love's 
vigil : »As lone I gaze upon (he night«, — Les larmes du coeur : 
»Dis-moi, mon coeur, roon pauvre coeur«, Parole» fran^ises de 
Remi Dumont. Ciavierauszug 4Si Ngr. 
Partitur und Stimmen in Abschrift. 

[68] Im Verlage des Unterzeichneten ist erschienen: 

„Ptt 6lfl wk eine l^finne" 

Iiied von Heine 
für Sopran oder Tenor mit Begleitung des Pianoforte 

componirt von 

L. de Jadovsky. 

Preis 7% Ngr. 

D. H. OeiBBler in Leipzig. 

[69] Im Verlage von J. Rieter -Biedermann in Leipzig und 
Winterthur sind erschienen : 

Fritz Spindler, Op. 136. Sechs Sonaten far 
Pianoforte zu 4 Händen. 

Nr. 4. Sonatine mit russischem Volkslied. 4 7^ Ngr. 

- 2. Sonatine mit Serenade. 47i Ngr. 

- S. Sonatine mit Jagdstück. 7i Ngr. 

- 4. Sonatine mit Sicilianischem Tanz. 4 7i Ngr. 

- 5. Passions-Sonatine. 23i Ngr. 

- 6. Zigeuner-Sonatine. 22i Ngr. 

[70] In meinem Verlag ist erschienen und durch jede Buch-, Kuast- 
und Musikalienhandlung zu beziehen : 

I^ortrait 

von 

Nach der Photographie von Fr. Hanfstttngl, lithographirt von 
demselben. 

Preis netto 22% Igr. 

(Pendant zu Rob. Schuij^ann's Portrait im Verlage von B. Senff.) 

J. BieteivBiedermaim 

' in Leipzig und WinterJhnr. 



Hierzn eine Beilage von J. 6. Bossenecker in Begensbnrg. 



Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterthur. — Druck von Breitkopf und Httrtel in Leipzig. 
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Veber Herrn Appuxm's Vorlesungen in Leipzig. 

Ein theoretischer Excurs 
von S. Bag^e. 

Den Vorlesungen des Herrn Appunn aus Hanau bat 
es ausser dem wissenschaftlichen Interesse , das sich an 
sie knüpfte, nicht an humoristischen Seiten gefehlt, na- 
mentlich für den, welcher in Sachen und Personen etwas 
liefere Einblicke thun konnte. Bie grossen Complimente, 
welche Herr Appunn unserem Dr. M. Hauptmann, der an- 
wesend war, sich aber als stiller Zuhörer verhielt, über 
sein Buch machte, indem er allerdings für einige Satze 
desselben auf experimenUlem Weg Beweise beibraehte, 
gleichzeitig aber an einigen wesentlichen Fundamen- 
ten desselben rüttelte; die Schwierigkeiten und Be- 
denken, welche von anderer Seite laut ausgesprochen 
wurden und längere Unterbrechungen des Vortrags ver- 
ursachten, — alles das gab in den fraglichen Vorlesungen 
Stoff genug zum Lachen, und die Theilnehmer werden, 
wenn ihnen unter dar Vef hüliung durch Phrasen und Lob- 
reden die innere K!uft nicht ganz verdeckt blieb , nicht 
ohne einigen Spass sich an diese Stunden zurückerinnern. 

Thatsache ist , dass in unserer »harmonischena Kunst 
sich gar manches Unbarmonische findet. Dass die gute 
Mutler Natur selbst daran schuld sei, da wir innerhalb der 
einfachsten Tonart reine und unreine Verhältnisse haben 
(die zu Differenzen unter den »Gelehrten« führen müssen, 
über welche aber die Kunst, leichtgeschürzt wie die 
Muse selber, hinweghüpft), darf man nicht behaupten 
wollen. Denn nur das menschliche Bedürfniss, sich zeit- 
weise in kleinerem Raum »abzuschliessem, führte dazu. 

Um unsere Leser m medias res zu setzen, wollen wir 
die sehsamen Erts-Aepfel unserer 9 Harmonie« sogleich 
bezeichnen. Es sind, nach Hauptmannes Ausdruck , zwei 
Aecorde des verwendeten Systems , die Grenzverhin- 
dungs-Accorde : 



P-a-C-e-G-h-D 
in Worten deuUicher ausgesprochen : die Verbindung des 



Ünterdominant-Accords Fa C mit D, dem jenseitigen 
Grenzpunkt des Systems von C-dur, und die Verbindung 
des Oberdominant-Accords G-A D mit jP, abermals dem 
Jenseitigen Grenzpunkte ; also die Septimen-Accorde der 
5. und S. Stufe (oder wenn man will schon die darin ent- 
haltenen Dreiklänge der 7. und St. Stufe). Herr Appunn 
stellte den Grundsatz au{^ dass das Ohr überall voll- 
kommen reine Verhältnisse haben wolle, und bewies aller- 
dings ad oculos oder richtiger ad aures, dass dem Septi- 
menaccord G Ä D F ein etwas tieferes fals das JF des ün- 
terdominant-Grundtons gemäss, uad ebenso, dass dem 
Septimenaccord D F aC eitk tieferes d als das D der Ober- 
doHiinant-Quint zuträglich sei. Hier Hegt ein Fall vor, wo 
das Ohr momentan zustimmen wird und wo Hauptmannes 
Theorie etwas in's Gedränge kommt. Wir können uns aber 
dennoch nur auf Seite Hauptmannes stellen« Denn wenn 
wir auch gern zugeben , dass der Oberdominant- Accord 
in freier Intonation ein tieferes /", und der Septimen-Ac- 
cord der zweiten Stufe ein tiefere» d vertrage, — das 
erstere in dem Falle, wenn der Dominant-Septimen-Accord 

zwischen zwei Accorden der Tonika steht : 

das letztere, wenn der Septimen -Accord der zweite« 
Stufe den C-Accord nach sich zieht: 





,so sind in unserer Kunst nun docb dcnnal durch ihre erste« 
Meister auch andere Accord Verbindungen einheimisch ge- 
macht, die weder die Physiologie noch die Akustik als 
unbrauchbar wird ausweisen wollen und können: solche 
nämlich, wo F Sept und wo D Quillt wird 




Wie ist es nun , wenn der Sänger F oder D in beiderlei 
Bedeutungen nacheinander zu singen hat? soll er dann 
denselben Ton in verschiedener Tonhöhe intoniren? Und 
wie kann er vorher wissen, in welcher Eigenschaft der 
betreffende Ton auftreten wird? Mussihm nicht aus dieser 
Unsicherheit grosse Schwierigkeit bestimmter Intonation 
evst erwachsen? 

15 
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Wir huldigen dem Princip des Herrn Appunn in Bezug 
auf reine Intonation, aber nur soweit, als es den Unter- 
schied der reinen von der temperirten Stimmung be- 
trifll. Darüberhinaus, bis zu einer principiellen Verschie- 
denheit der Tonhöhe einer und derselben Tonstufe, können 
wir mit ihm nicht gehen und müssen sogar den entgegen- 
gesetzten Standpunkt vertreten, den nämlich, dass die 
vorhandene unvollkommene Reinheit der betreffenden 
Accorde aufrecht zu erhalten sei, zu Gunsten der 
Sicherheit und Reinheit des ganzen Systems. 
Das Bemühen rein zu singen zugegeben , hat ja doch der 
Sänger von schärfstem Gehör nicht blos das Bedürfniss, 
einen einzelnen üebergangsaccord zu vollkommener Rein- 
heit gedeihen zu lassen; sondern er hat das höhere Be- 
dürfniss , seine Tonstufen so zu intoniren , dass er sicher 
überall hin, und vor Allem zum richtigen Ausgangspunkte 
zurückkommen kann. Dies würde aber unmöglich wer- 
den, wenn er einzelnen Accorden zu Liebe von dem fest 
bestimmten Verhältniss der Tonstufen abgehen wollte. 

Herr Appunn suchle die Richtigkeit seines Princips 
und die Gefahr, durch den Septimen-Accord der zweiten 
Stufe aus der ursprünglichen Tonhöhe herausgebracht zu 
werden, durch Ausführung von Gesängen zu beweisen, 
die er aber auf seinem Instrument begleitete, wo er jede 
Stufe in verschiedener Tonhöhe bringen kann und wo- 
durch er den Chor leitete. Es lag daher in jenen Chor- 
und Lieder-Ausführungen für diesen Punkt Beweisen- 
des nichts; denn sichere Sänger würden ohne Instru- 
ment vielleicht die Tonhöhe trotz der gefährlichen Accorde 
behauptet haben: während die reine Intonation der ge- 
fährlichen Accorde gerade aus der richtigen Tonhöhe her- 
ausführen mui^ste. 

Für viele Besucher der Vorlesungen dürfte es ferner 
interessant gewesen sein, das Phänomen der Ober- und 
Combinationstöne mit leiblichen Ohren deutlich zu 
vernehmen. Das Mitklingen der Partial- (Ober-) Töne ist 
freilich eine so bekannte Erscheinung, dass die Scenen 
äusserst komisch waren, wo manche Zuhörer, selbst mit 
Resonatoren bewafifnet, dennoch eine Ungläubigkeit an den 
Tag legten, die dem alten Thomas nicht zur Unehre ge- 
reicht haben würde. Minder bekannt und noch von We- 
nigen deutlich vernommen (wir selbst hatten zum ersten 
Mal durch Herrn Appunn das Vergnügen, die Bekannt- 
schaft desselben zu machen), ist das Phänomen des Gom- 
binationstons : eines durch einen Zusammenklang mehrerer 
höheren Töne in der Luft frei erzeugten tiefen Tones, 
der wohl sehr schwach , aber doch vernehmlich genug 
klingt. (Merkwürdig, dass ein Dur-Accord in jeder Lage 
seinen wirklichen Fundamenlal-Ton, ein Moll-Accord aber 
einen ganz fremden Ton erzeugt!). Akustisch und phy- 
siologisch höchst interessant, können jedoch diese Phäno- 
mene eine musikalische Theorie, eine Lehre der Ac- 
cordfolge nicht begründen. Einzelne Accorde 
können wohl auf Grund obiger Erscheinungen beurtheilt, 
der Grad ihres Wohlklangs kann danach bemessen wer- 



den; aber die AccorcBfolge ist ein Product der mensch- 
lichen Erfindung, nichteine Entdeckung. Wäre die 
Musik ein Naturproduct, etwa wie eine Krystallisation oder 
dergl., nicht eine Kunst, so würde nach d^m Naturgesetz 
gefragt werden müssen, welches das Product so und nicht 
anders erzeugen Hess. So wenig aber dem Sinn und Wohl- 
klang eines Goethe^schen Verses durch die Naturwissen- 
schaft beizukommen ist, so wenig wird die Musik in ihren 
kunstvollen Verbindungen, ja nicht einmal ein System der 
Tonart, von jener Wissenschaft aus zu begründen sein. 

Mau hat es längst versucht, aus der Theilung der Saite 
die musikalischen Verhältnisse abzuleiten, hat aber damit 
nie weiter kommen können, und sehr einfach deshalb 
nicht, weil aus den Partial -Schwingungen der Saite 
kein Tonart-System herzustellen ist, dessen Grundton 
oder Tonika identisch wäre mit dem Grundton der Saite. 
Die Partialtöne der Saite C ergeben niemals vollständig 
jene Stufen , die wir in C-dur gebrauchen, noch weniger 
die von C-moll; sie weisen vielmehr vermöge VV auf eine 
Tonart hin, die ganz ausserhalb liegt: auf F, als dessen 
Dominante jenes C mit seiner Descendenz gelten könnte. 
Die »Natura sagt uns aber von einer Tonika und Dominante 
nichts , es hat noch kein Akustiker nachgewiesen, dass der 
Septimen-Accord CeG b e\n F als Combinationston hören 
lasse. Daraus geht u. A. hervor, dass das menschliche 
Ohr, von allen Nebentönen absehend, den einzelnen Ton 
(ausser Zusammenhang mit andern) als absolute Einheit 
hinnimmt. Würden wir eine melodische Folge vom Stand- 
punkte der Akustik genau betrachten, so würde daraus 
nichts hervorgehen, was uns dieselbe harmonisch ver- 
ständlich mächte; vielmehr würden wir nur eine Aufein- 
anderfolge von ganz selbständigen Tönen vor uns haben, 
deren jeder sein Gefolge von Obertönen mit sich führt: 



Vt b 
V. 6 
% ff 



c d c b 
fis gi$ fis e 
a h a g 



-Ä>- 



In diesem Sinne fasst aber das geistige Ohr die 
Folge nicht auf, sondern in dem von Hauptmann dar- 
gestellten Sinne (siehe sein noch viel zu wenig gele- 
senes Buch »Harmonik und Metrika), indem der Geist des 
Menschen die Dinge in eine Beziehung auf einander zu 
bringen sucht, von der die todte, willenlose und unbe- 
wegliche Natur nichts weiss. 

Die Accorde von Dur und Moll Hessen, wie schon 
bemerkt, vielleicht eine begrenzte Untersuchung und Er- 
klärung durch ihre Ober töne zu, wobei sogar in Bezug 
auf den Moll-Accord eine merkwürdige Bestätigung der 
Hauptmann'schen Theorie sich ergeben würde, nach wel- 
cher er von seiner Quinte »abhängt«. *) Aber das Alles 

*) Das demC— Cr eingerügte £5-Geschlecht erzengt als V«, Vio®^- 
g ; das C-Geschlecbt selbst erzeugt g als */fi % u. s. w. ; das G-Ge- 
schlecht, an und für sich durch seinen Grundtoi? das Drittel von C 
verstärkend , enthält diesen Ton noch als Vg, % '/• ^' ^* ^- ^^^^^" 
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kommt nicht über den einzelnen Accord hinaus (daher 
auch Helmholtz, sobald er auf ein Gesetz der Harmonie- 
folge eingehen will, seine ursprüngliche Basis verlässt 
und sogar die so vielfach angefochtene Hauptmann'sche 
Äusdrucksweise annehmen muss). 

Kehren wir nochmals zu Herrn Appunn zurück, so 
sind wir sehr gern bereit, sein Verdienst anzuerkennen, 
dass er es durch das von ihm erfundene und gebaute In- 
strument möglich gemacht hat , feinere Unterschiede der 
Stimmung und Accord Verhältnisse hörbar und deutlich zu 
machen. Dass die Te mp er a tu r ein nothv^ndiges Uebel 
sei, und jene feineren Unterschiede unfühlbar mache — 
bald zum Vortheil, bald zum Nachtheil der Wirkung — 
gesteht Herr Appunn zu. Das Resultat von Allem aber 
scheint dieses^ dass reine Intonation und Temperatur, 
reioe Verhältnisse und unreine, wie bisher auch ferner 
in der Praxis fortbestehen werden. Darüber, dass auf 
die Temperatur, als ein nothwendiges Uebel, keine 
Theorie zu gründen sei, wie es seiner Zeit Weitzmann ver- 
suchte, sind wir längst mit Hrn. Appunn einig und haben 
uns an andern Orten (in der »Deutschen Musikzeitunga) 
eingehend darüber ausgesprochen. Wir müssen aber, 
einigen von ihm gewählten Gesängen gegenüber, die er 
als Beweise fü/seine Principien vorführte, bemerklich 
machen, dass es ein grosser Unterschied ist , ob ein Ge- 
sang von einem temperirten Instrument begleitet wer- 
den soll , oder ohne alle Unterstützung (a capella] auszu- 
führen ist. Wenn Herr Appunn an einem Mendelssohn'- 
schen vierstimmigen Liede (»Ruhethal«] nachwies, dass 
am Schluss die Säuger in Gefahr sind zu fallen, so war 
das interessant und nicht anzufechten. Wenn er aber an 
Beethoven's Lied mit Ciavierbegleitung »Die Himmel er- 
zählen« gleichsam einen Fehler der Composition aufdecken 
wollte, da die Modulation nicht zum richtigen C zurück- 
führt, so musste man daran Anstoss nehmen, weil dieses 
Lied am temperirten Glavier zu singen ist, und Beethoven 
wohl gewusst haben wird, dass er hier sich um solche 
Unterschiede nicht zu kümmern brauchte. Wollte man in all 
und jeder Composition die Unterschiede von C und c, von 
P und f u. s. w. berücksichtigen, so dürften wir nie C- 
dur mit C-moU vertauschen, oder von C-dur nach F-moU 
übergehen, denn das C-moll, das mit Es-dur verwandt 
ist, ist nicht C, sondern (ein tieferes) c , und das F-moll, 
das mit As-dur verwandt ist, ist ebenfalls nicht gross F, 
sondern klein f. Welcher Componist hat wohl Lust , sich 
dieser und änderet Modulationen zu enthalten , blos des- 
wegen, weil hier für den Theoretiker eine kleine Differenz 



hat G im C moH-Accord weilaa^ das üebergewicht. — Wie würde 
es wohl mit dem Dur-Accorde bestellt sein, wenn man ihn auf 
diese Weise untersuchen wollte ? C enthalt ausser c, e, g und der 
UDeadUchen Reihe von un vernehmbaren Obertönen auch ein schwa- 
ches b (%). G setzt diesem b ein stärkeres h ('/4) entgegen und bringt 
Doch d, fVL, s. w. dazu. E, die Terz, fUhrt abermals h im Gefolge 
(Vi)> das schwächere; gis (%) wird durch das stark vertretene g (aus 
C und G) verdrängt, während das schwache d (*/,) nicht sehr in Be- 
tracht kommt. Wo bleibt da aber die absolute Einheit und Con- 
sonanz des Dur-Aecords? 



vorhanden ist? — Im Gesang ohne Begleitung ist diese 
Sache freilich weit wichtiger, und wird daher hier von allen 
gewiegten Theoretikern vor enharmonischen Uebergüngen 
gewarnt (zu welchen unstreitig auch die Verwechselung 
grosser und kleiner Töne gehört). Wir möchten aber noch 
zu bedenken geben, dass das Verlassen der richtigen Ton- 
höhe beim a capella -Gesang nicht immer die Folge 
mathematischer Verhältnisse sein muss. Ermüdung oder 
Schwäche des Organs, zu hohe Lage des Satzes für die 
Singstimmen u. dgl. können bei den richtigsten Verhält- 
nissen der Composition zum Sinken führen. 

Indem wir schliesslich Herrn^ppunn den herzlichsten 
Dank für seinen anregenden Besuch abstatten , sprechen 
wir noch die Hoffnung aus, dass er, unbeirrt durch Aus- 
stellungen im Einzelnen, seine wissenschaftlichen For- 
schungen eifrig fortsetzen werde. 



Becensionen. 
Für die ^rgel 

liegen uns Compositionen vor von Brosig und Thiele, jene 
mehr dem Geistlichen anklingend, diese ganz von welt- 
licher Virtuosität erfüllt. 

M. Brosig, Op. 4. 3 Präludien und Fügen. 2. Auflage. 
Breslau, Leuckart. 20 Ngr. 

Op. 6. Christ ist erstanden, Phantasie. 2. Auflage. 

Ebendaselbst. 4 2% Ngr. 

Op. H. 3 Präljidien und 2 Volkslieder. Ebendaselbst. 

» 15 Ngr. 

L. Thiele, Thema mit Variationen, As-dur. Berlin, Schle- 
singer. 4 Thlr. 

Goncertsatz, C-moU, — Goncertsatz, Es-moU. k 25 Ngr. 

Ebendaselbst. 

E. K, Brosig's Tonsätze zeigen künstlerische Bega- 
bung und ernste Arbeit , den besseren der heutlebenden 
Organisten gleichstehend, nicht den höchsten Forderungen 
der Kirche entsprechend, aber auch nirgend unwahr oder 
überstiegen. Zu geistlicher Erbauung eignen sich nicht 
alle auf gleiche Weise ; tiefer Wirkung sind sie nicht, doch 
machen sie den Eindruck der Ehrlichkeit, was heutzutage 
etwas^agen will, und enthalten sich aus demselben Grunde 
der falschen Modulationen, jedoch nicht immer der vir- 
tuosen Nebenkünste. 

Das Präludium von Op. 4 ist anmuthe'nd und regel- 
mässig, durch einfache Imitirung entwickelt aus demsang- 
mässigei^ Thema : 



^Ms 



^ 



Das Fugenthema : 



T 



^^Ijmj^Jl-^mrr 



ist ausgiebig, nicht bedeutend, etwas lustiger , als wir an 
der Kirchenorgel gewohnt sind, doch bei gemässigtem 
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Vortrag wohl ansprechend. In alter löblicher Weise ist 
die diatonische Constmction — Andere sagen lieber To- 
nali tat — zu Grunde gelegt, doch freilich auch des Guten 
zu viel gethan; eine harmonische Disposition, die — nur 
mit kurzem Intermezzo (S. 5 Z.2) — die Folge d. c. d. c.*) 
dreimal auf gleicher Tonhohe bringt, das ist mehr, als 
man gutwillig erträgt, und nicht blos die Bachianer wer- 
den das monoton nennen, trotz der sonst anmuthig va- 
riirten Figurirung und der schönen Augmentation am 
Schlüsse. — Die bequeme Spielbnrkeit, die zwar üebung, 
aber nicht ungewöhnliche Kräfte erfordert, wird diesem 
Werke die Ehre der z^^iten Ausgabe erworben haben. 
Es wäre gut, wenn das öfter auf dem Titel bemerkt würde, 
aber — wohlgemerkt ! nicht ohne Jahreszahl. 

Das zweite Präludium ist weniger geistlich als das erste, 
aber wohlklingend und mit klangvollen Orgeleffeclen. Un- 
angenehm sind die zahlreichen Octavengänge, die nun 
einmal bei neueren Organisten beliebt geworden, aber 
trotz Hessens Vorgang (vgl. Deutsche M.-Ztg. 186i Nr. 44 
S. 323) doch orgelwidrig sind und bleiben ; es ist ein rein 
blavierhaftes Gerassel , das wohl das Getöse mehrt , aber 
nicht den Sinn nährt. Die Altmeister meinten, dergleichen 
lasse sich durch Registriren erreichen, und so meinen 
wir auch. Zumal wenn bei vollem Werke, z.B. S. 6, Mix- 
turen gebraucht werden, so wirken die 2-, 3- oder 4- 
stimmig durch Hände und Füsse gespielten Octaven recht 
widrig, mindestens kalt und fremdartig. Uebrigens ist 
das Thema des zweiten Präludiums rhythmisch klar durch- 
geführt; nicht y) das Fugenthema, dessen dritter Stimm- 
Einsatz stockend klingt (S. 6 Z. 5) : man möchte den Ein- 
satz beim 8. statt 9. Takte hören, mit gelinder Aenderung 
der übrigen Stimmen. Die Construction der Harmonie ist 
in sonderbarer , fast unlogischer Folge der Tonarten so 
disponirt: I. V. I. V. || I. VI. VI. IV. (S. 7, 3, 3 mit der 
unangenehmen Wendung zum Tritonus in der Melodie) 
III. II V.l. L V. II, Schlu3S unisono mit Händeh und Füssen 



t>^^J^^-rpTf 



etc. 



Sehr lieblich und geistvoll ist das dritte Präludium 
Adagio l Fis-moll ; das Fugenthema : 



^ \ ^}ti \ i>ni 



ist gut behandelt, trotz der chromatischen Moll-Anlage 
nicht ausschweifend in der Modulation, klar und klangvoll, 
mit zierlichen Engführungen, Terzengängen, Umkehrungen 
geschmückt, voll milder Zärtlichkeit des Gesangs. Gegen 
die ächte Fugenpraxis ist der freie Eintritt der fünften und 
sechsten Stimme neben die Vierstimmigkeit S. 43; doch 
da es nicht gewaltthätig geschieht, sondern in natürlicher 
Steigerung zu vollstimmigem Schlüsse, der hier auch 
rhythmisch gesättigter erscheint, als bei den meisten 



*) d. €. as dux, comes = FUhrefi Geehrte. 



Neueren, so mag man diesä Abweichung dem modernen 
Geiste zu gute halten. 

Die Phantasie Op.6 über »Christ ist erstanden« zeigt 
ebenfalls schöne Gaben, doch hat das Phantastische über 
die Einheitlichkeit den Sieg davongetragen. Der erste 
Satz beginnt sinngemäss in dunkler Tiefe, hält sich an S. 
Scheidt's und S. Bach*s Muster der Zeilen-Fugirung, be- 
wegt sich theilweis in altkirchlichen Tongängen, übrigens 
zwanglos in moderne Ghromatik hinübergleitend. Wir be- 
dauern, dass nicht die älteste Form der Melodie durchge- 
halten, sondetTi die zweite Strophenhälfte nach heutiger 
Art gesungen ist, was der ersten Hälfte gewissermaassen 
entgegen stimmt; «ausserdem vermissen wir die antike 
Klarheit des Fortschritts, welche Bach streng innehält 
durch jedesmal einstimmigen Ansatz der neuen Zeile, 
womit das Fugenhafte an Helligkeit gewinnt. Dennoch 
wirkt dieser erste Satz ernst und feierlich; er ist der beste 
der vier Sätze und scheint uns der kirchlichste von Bro- 
sig's Orgelsätzen überhaupt. — Das zweite sehr beweg- 
liche Stück, Fuge in G-moll, ist ein Zwischenspiel ohne 
allen Anklang an das gewaltige Hauptthema des Ganzen; 
dazu kommt, dass wiederum mit plumpen Octaven sogar 
in ganzen Accordschichten herum clavieret wird, z. B. S. 6 
Z. 3 — 4, worauf dann der tänzerliche Schluss S.7, 4 nicht 
mehr überrascht. — Mit dem dritten Stück,*Ghoral sanft 
manualiter vorgetragen, kehren wir zum Grundthema und 
Grundton zurück ; es ist kräftigen Ausdrucks, ungeachtet 
des sanften' Spiel Vortrags, und könnte wohl vollere Stim- 
men ertragen. — Das Finale, in freien Nachahmungs- 
figuren gehalten, aus dem Thema der Schlussworte »Alle- 
luja, des sollen wir alle froh sein, Kyrie eleis« entwickelt, 
hat wiederum sehr bewegliche Stimmung, zvrischen welche 
die Sangmelodie in vierfach vergrösserten Noten hinein 
tönt; ob hier der mit Worten übergeschriebene wirk- 
liche Gesang in das bunte Instrumental verflochten so 
herrlich wirken werde , wie in Baches ähnlichen Sätzen, 
möchten wir bezweifeln. 

Die Prä- und Postludien Op. 11 sind Etüden für 
Anfänger und Geübtere. Das erste, sehr modern senti- 
mental, enthält singbare Themen, einige Octaven nebst 
anderen Spielkünsten, wenig Erbauung; das zweite, 
milder und einfacher, in klarer Stimmführung, wird Theil- 
nahme erregen; das dritte ist kunstvoller angelegt, be- 
deutsamer, doch nicht kirchenmässiger als die übrigen. — 
Recht widerwärtig tönen die Octaven am Schlüsse von 
Nr. 4, welches sonst musikalisch nicht werthlos ist. Höhe- 
ren Flug nimmt Nr. 5 , ein Parade-Prachtstück in Ritter's 
und Töpfer's Stil, aber weit inhaltreicher und belebender 
als diese. (Schluss folgt.) 

Pariser Briefe 

von Charles Beauquier. 

ni. 

Da man schon aus der Liszt'schen Messe ein musikalisches 
Breigniss gemacht hat , so muss ich Ihnen doch etwas weit- 
läufiger darüber schreiben. Jedes Jahr wird von den vereinig- 
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leD Schülern in St. Bustacbe eine Messe aafgeföhrt, bei wel- 
cher Gelegenheit meistens Werke moderner französischer Com- 
ponislen, wie Ambroise Thomas, Goanod, Camille Schubert, 
Mass^ Torgefährt werden. Der Ertrag dieser Aufführungen 
fliesst in die Hülfscasse und ist gewöhnlich ziemlich unbedeu- 
tend, aber doch genügend. Die Anwesenheit Liszt*s in Paris 
bat den Unternehmern dieser musikalischen Feierlichkeit die 
Idee eingegeben, den Ruf und das Ansehen, die der berühmte 
Pianist in der Pariser Welt geniesst, zu benutzen, um in die- 
sem lahr eine starke Anziehungskraft daraus zu g*ewinnen, 
uQd man hat demnach den Gomponisten.um Erlaubniss gebe- 
ten, die von ihm zur Einweihung der Graner Domkirche com- 
poDirte Messe aufführen zu dürfen. Liszt, der die Gelübde der 
Zurückgezogenheit und Demuth auf seine eigene Art auslegt, 
der sich seit seiner Ankunft in Paris in den weiblichen Zirkeln 
wie ein Abbe des 18. Jahrhundert umhertreibt, und unter 
dessen Kutte die Spitze des ungarischen Säbels hervorlugt, 
butete steh wohl , diesen Antrag abzulehnen , und so konnten 
wir mit der apokalyptischen Musik dieses Autors Bekanntschaft 
machen. 

Liszt ist ein merkwürdiger Virtuose, den seine glänzenden 
Erfolge berauscht haben. Welchen Geschmack und welche 
Achtung vor den allgemeinen Principien der Kunst kann man 
von einem Musiker erwarten, der im 9. Jahre improvisirte und 
eine Oper schrieb, später als mystischer Davenport Europa 
durchzog, den die Frauen vergötterten wie eine Incarnation 
von Dante, und der auch auf den friedlichen Wegen der Kunst 
mit seinem Säbel klappert. Liszt gehört zu der grossen Fami- 
lie der Barnum , und wie er früher seine Hände in Gyps ab- 
giessen Hess , so möchte er jetzt gern seinen Kopf abformen 
lassen, aus dem die Graner Messe und das Oratorium »Die hei- 
lige Elisabeth« entsprungen sind. 

Wie es scheint, glaubte Liszt, dass, um eine Messe schön 
in Musik ztt setzen, es hinreiche, von einem starken religiösen 
Gefühl belebt zu sein, und da er schon seit längerer Zeit An- 
fällen von Mysticismus unterworfen war, hielt er sich in der 
Döthigen geistigen Verfassung, um an*s Werk zu gehen. Es ist 
dies ein häufig vorkommender Irrthum , dem viele Menschen 
und unglücLlicher Weis^ eine gewisse Glasse von Künstlern 
unterworfen sind. Ich habe mich immer gefragt, was der 
Glaabenseifer , die lebendige Erkenntniss der Eitelkeiten die- 
ser Welt und die Sehnsucht nach dem ruhigen reinen Leben 
der Seligen mit den musikalischen Formen, den Tonver- 
bindangen und Klangwirkungen zu thun haben. Wer darf 
ernsthaft behaupten, dass der geistliche Mysticismus, das Dogma, 
die religiöse Grundlehre in der Musik ausgedrückt werden kön- 
nen, dass man z. B. ein Credo componiren könne, welches 
Jeder für ein Credo nehmen müsse , auch wenn die Worte 
wegfielen? und doch hat Abbö Liszt eine solche Sisyphus- 
arbeit unternommen, und die ganze Schule von Berlioz, Wag- 
tier und Liszt lässt sich auf so unmögUche Wege unbeirrt ein, 
wohin ihr die Masse des Volks freilich nicht folgen kann. Die 
Schule vermochte daher auch nur dann und dort zu einer ge- 
wissen Popularität zu gelangen, wenn und wo sie sich von 
ihren absurden Theorien entfernte. Die Graner Messe kann 
als ein neuer Beweis für die Ohnmacht der malenden Pro- 
grammmusik angesehen werden. Man wird nie irgend ein 
Motiv zu musikalischer Befriedigung ausgeführt und entwickelt 
finden, auch giebt es hier keine eigentlichen Themas, höchstens 
hört man einige unbestimmte nebelhafte Phrasen , welche der 
Tonsetzer in der sonderbarsten Weise zu bearbeiten sich an- 
strengt und mit Harmonie zudeckt, so dass die melodischen 
Elemente unter dem Ueberfluss der Nebendinge verschwin- 
den. Niemals findet sich ein architektonischer Bau, inmier 
nur sind es kleine Phrasen , die , verstümmelt unter einander 
gehackt, wie ein Haufen unförmlicher, aus einem Topf geschüt- 



teter Reste erscheinen. tUnd wie könnte es anders sein, wenn 
der Componist sich vornimmt, so genau wie möglich den ver- 
schiedenen Wendungen der liturgischen Worte zu folgen? Wie 
kann z. B. im Credo, wo so viele verschiedene Dinge, durch 
Worte ausgedruckt sind, wenn man jedem Einzelnen einen be- 
sonderen Ausdruck geben will , etwas anderes entstehen , als 
ein ungeheuerliches und unverständliches Chaos? und das ist 
es, was unserem ungarischen Componisten gerade begegnete : 
Sein Credo kann gewiss als das übelste Stück seiner Messe be- 
zeichnet werden. Wer jedes Wort des Textes verfolgt, wird 
wohl finden, dass Liszt die Musik immer dem Sinn der Worte 
anpasst, dass er traurig, trüb, verzweifelt, begeistert scheint 
je nach den verschiedenen Gedanken, dass der Schlag des 
Tamtam im Crucifixus etwas Bedeutsames habe ; aber er wird 
eingestehen, dass dies Alles mit dem musikalischen Genuss 
nichts gemein hat, und dass alle diese kalten Allegorien nur 
Ermüdung und Langweile nach sich ziehen. Diese ganze phi- 
losophische Musik ist, wie man es vom Weg zur Hölle sagt, mit 
guten Vorsätzen gepflastert. 

Ich möchte kein definitives Urtheil über ein Werk von sol- 
cher Ausdehnung fällen, das ich nur einmal gehört habe und 
das von Chorknaben ziemlich armselig ausgeführt wurde , die 
im Allgemeinen wenig von Musik verstehen und für welche 
diese Messe wie eine chinesische Fabel gewesen sein mag, 
die man von einem Jungen von i Jahren hersagen liess. Das 
Kyrie schien mir noch am bedeutendsten, wenigstens in ein- 
zelnen Stellen; auch das Agnus Dei, soviel ich mich dessen 
erinnere, war menschlicher und musikalischer als das Uebrige. 
Zuweilen habe ich grossartige Orchester-Effecte vernommen, 
manche Ideen, von denen ich nur bedauern musste, dass sie un- 
terbrochen wurden, wie um das Ohr zu foppen ; aber das ist 
auch so ziemlich Alles, was ich trotz meiner Anstrengungen von 
Eindrücken über diese Messe behalten habe. Ich gestehe, dass 
mich am meisten die Improvisationen auf der Orgel anzogen, 
nicht als ob ich sagen wollte, dass sie sehr bedeutend gewe- 
sen wären, aber wenigstens war es mögliche Musik ; sie mach- 
ten mir den Eindruck eines erfrischenden Getränks nach stark 
gepfefferten Gerichten. Die Nationalgardö, welche unter Waffen 
der Auffuhrung beiwohnte, schien meiner Meinung gewesen zu 
sein; denn bei der Wandlung, während der schönsten Musik, 
schlugen ihre Tambours einen fürchterlichen Wirbel, der mich 
unwillkührlich an das berüchtigte Trommeln Santerre's erinnerte, 
mit welchem er die Stimme Ludwig'sXVI. auf dem Schaffet zu- 
decken liess. Weiin ich freilich bedenke, dass durch diese 
Messe 45000 Pres, in die Hülfscasse der Schulen einflössen, 
so fühle ich nicht den Muth, sie weiter zu^kritisiren. 

In den Salons, die oft_ eben so wenig unterrichtet sind 
wie die Massen, fährt der ungarische Abb6 fort, der Löwe des 
Tages zu sein. Er improvisirl am Ciavier Legenden der Hei- 
ligen, die er halb spricht, halb spielt. Liszt geht z. B. an*^s Cia- 
vier und sagt: »Legende des heiligen Franciscus. Der Heir 
llge ist in einem Schiff auf dem Meer von seinen Jüngern um- 
ringt.« Dann spielt Liszt etwas, was das Meer vorstellen soll. 
Aber wo bleibt die Beschreibung des Schiffs und der Jünger? 
— Dann kommt das unvermeidliche Gewitter, und die ebenso 
unvermeidliche Aufheiterung des Wetters, gefolgt von dem 
obligaten Dankgebet zu Gott dafür, dass er die Wellen be- 
schwichtigt hat. Sofort ist die kurzsichtige Aristokratie der Vor- 
stadt St. Germain vollkommen überzeugt, dass die Musik Alles 
auszudrücken vermag 1 



Berichte. 

Aus Holland. ( Schluss. ) Seitdem der letzte Jahres- 
bericht erschienen ist, haben die Abtheilungen ihre Wirksam- 
keit in gewohnter lebhafter Weise für diesen Winter fortge- 
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setzt und einige Aufführungen vorbereitet oder gegeben, die 
Uieilweise auch sehon in dieser Zeitung in kurzen Berichten 
erwähnt worden sind und über die wir schliesslich noch Eini- 
ges anführen wollen. Amsterdam , wo die Abtheilung leider, 
ungenügender Theilnahme wegen , die Volksconcerte vorläufig 
hat aufgeben müssen, gab im Decemberv.J. Händel's Messias, 
unter Mitwirkung der oben schon erwähnten Damen OOermans 
und CoUin, des Tenors Wolters aus Braunschweig und des 
Bassisten Behr, früher an der Oper in Rotterdam, jetzt in GÖln. 
Das Ensemble war , im Ganzen genommen , diesmal nicht so 
gelungen, als man es unter Verhulst*s trefflicher Leitung sonst 
gewohnt ist, was aber mehr den für das grossartige Werk un- 
genügenden zu schwachen Chorkräflen zuzuschreiben war. 
Diese Abtheilung bereitet sich indessen zu einer zweiten Win- 
ter-Aufführung vor, der umsomehr mit Interesse entgegen ge- 
sehen wird, weil man u. A. (zum ersten Mal in Holland) eini- 
ges aus Schumann*s Faust-Musik zu Gehör bringen will. Dem 
Vernehmen nach soll auch Rotterdam die Absicht haben, Letz- 
tere aufzuführen, wir hoffen aber nicht theilweise, sondern 
im Ganzen, da man durch fragmentarische Vorführung das be- 
deutende Werk nicht im gehörigen Zusammenhang kennen 
und schätzen lernen kann. Die in diesen Blättern bereits er- 
wähnte Aufführung der 6ach*schen Suite (D-dur) und vom 
HändeFschen Alexanderfest in Rotterdam war im Ganzen aus- 
gezeichnet und hat W. Bargi el , der früher hier nur als Orche- 
ster-Dirigent aufgetreten war, als fester, gewandter und ener- 
gischer Director einer grossen Masse, in vortheilliafter Weise dem 
Publicum sich vorgeführt. Frl. Weyringer, eine sehr liebens- 
würdige und vor Allem acht musikalische Sängerin, eine jetzige 
Hauptstütze unserer deutschen Oper, und die Herren Schneider 
und Bietzacher erfüllten ihre Aufgabe als Solisten in würdiger 
Weise. Das frische melodiöse Stück von Bach verfehlte theil- 
weise seinen Eindruck durch die nicht ganz genügende Aus- 
führung — oder eigentlich Besetzung — der Trompeten ; die 
Bach'schen Instrumente sind aber jedenfalls schwer zu ersetzen. 
(Eine nach Mendelssohn'scher Einrichtung von Herrn Concertr- 
meister F. David erst kürzlich herausgegebene Bearbeitung dieser 
Suite [Leipzig, B. Senfi] ist vollkommen geeignet, jene Schwie- 
rigkeiten zu beseitigen. D. Red.) Wir bedauern es, wenn diese 
so schöne Composition nicht so durchschlägt, wie sie es sonst 
kann und muss. Wenn in einem früheren Bericht gesagt wurde, 
dass das Alexanderfest Manchem eine ganz andere als die bis- 
herige Meinung von HUndel beigebracht habe, so ist das inso- 
fern richtig, als man den Gomponisten diesmal in einem an- 
deren, weniger streng- ernsten Genre hat kennen lernen; 
übrigens war Händal hier schon durch frühere Aufführungen 
von verschiedenen seiner grossartigsten Schöpfungen : Israel, 
Messias, Josua, Samson, Athalia, mehr bekannt und bewun- 
dert, als in manchen andern Städten Hollands , wo man noch 
immer, selbst bei den musikalisch GebiideUten, gegen Bach 
und Händel nicht frei von Vorurtheilen ist. Es ist gewiss eine 
erste Pflicht des Vereins und seiner Vorsteher, diesem Vor- 
urtheil in kräftigster Weise entgegen zu arbeiten. Was Bach 
betrifift, hat man noch immer viel, ja fast alles nachzuholen. 
Welche holländische Stadt wird die erste sein, die den Muth 
hat, die Matthäus-Passion aufzuführen , die hier noch ein ver- 
schlossenes Heiligthum ist? Man versuche, aber in würdiger 
Weise, es aufzuscbliessen, und wir sind überzeugt, dass^man 
auch in Holland, wo der Sinn für alles Grossartige, Erhabene 
in der Kunst in reichem Maasse vorhanden ist, dafür Empfäng- 
lichkeit und Bewunderung zeigen wird. Schliesslich erwähnen 
wir die durch die Abtheilung des Vereins im Haag am 13. Fe- 
bruar d. J. gegebene erste und interessante AufTührung. Das 
Hauptstück dieses Abends war eine neue Composition für Chor, 
Soli und Orchester, auf Schiller*s Lied »Von der Glocke« , von 
dem Dirigenten W. P. G. Nicolai. Wir erlauben uns nach ein- 



maligem Anhören eines so umfassenden, ausfuhrlichen Werkes 
natürlich kein Urtheil, geben aber blos einige Bemerkungen 
nach dem Eindruck dieser mit Aufmerksamkeit verfolgten Auf- 
führung. Es gehörte unzweifelbar ein anssergewöhnlicher Mutb 
dazu, gerade dieses Gedicht zur musikalischen Bearbeitung zu 
wählen, weil es neben grossen Vorzügen in dieser Hinsicht auch 
bedeutende Schwierigkeiten bietet. Die Goncurrenz mit andern 
Gomponisten desselben Gedichts hat Herr Nicolai wohl we- 
niger zu befürchten ; Romberg's Werk ist aus der Mode g«- 
konunen und andere Compositionen auf die Glocke sind hier 
nicht bekannt. Aber der Umfang der Dichtung brachte andere 
Schwierigkeiten und gerade diesen hat Nicolai mehr oder we- 
niger unterliegen müssen. Hätte er, besonders in den Solo- 
stücken, mehr die Recitativform benutzt, er würde manche 
Länge umgangen haben ; jedenfalls wird der Effect seiner Com- 
position, deren Ausführung dreiviertel eines gewöhnlichen 
Concertabends (mehr wie zwei Stunden) in Anspruch nimmt, 
durch einige Kürzungen gewinnen, die er um so leichter an- 
bringen kann , als das Stück noch nicht gedruckt ist. Seine 
Arbeit ist übrigens die eines gediegenen, gewandten Musikers, 
sie hat sehr hübsche, tief gefühlte und schön klingende Num- 
mern , besonders im letzten'Theil. Die Chöre sind durchgängig 
sehr schwierig, was stellenweise bemerkbar war, obgleich sie 
mit Fleiss einstudirt waren und in gleicher Weise gesungen 
wurden ; auch die Orchestrirung hat hübsche Züge und ist mit 
Gewandtheit behandelt. Die Königin, der Erbprinz nebst an- 
dern Mitgliedern der königl. Familie waren bei der Aufführung 
zugegen, und der Saal war bis auf den letzten Platz gefüllt. 
Die Damen Offermans und Gollin und die Herren Schneider 
und Carl Hill, welche die Soli gesungen hatten, traten im 
zweiten Theil des Concerts mit einigen Solostücken (Arien 
von Stradella, Heinze und Mendelssohn) auf; zum Schluss 
hörte man die frische Composition : »Mirjams Siegesgesang« für 
Sopran- Solo, Chor und Orchester von . Franz Schubert, mit 
Instrumentirung von J. A. van Eyken in Elberfeld. — Nun 
will ich meinen schon zu ausführlichen Maidenspeech in 
Ihrem Blatte beschliessen. Später etwas mehr Locales über 
Concerte, Kammermusik und Oper. 



Nachrichten. 

¥r. Schuberts Es-Messe, am Charsamstag in einem Concert des 
Stern'scben Gesang- Vereins in Berlin (nebst Cherubini's Requiem) 
zur Aufführung gebracht, wird von der dortigen Kritik übereinstim- 
mend dahin beurtbeilt, dass sie ein Werk voll grosser musikalischer 
Schönheiten sei, wenn sie auch als eine Kirchenmusik im stren- 
gem Sinne nicht betrachtet werden dürfe. — Ebendaselbst wurde in 
einer Symphonie-Soiräe der königl. Capelle R. Wagner's Vorspiel zu 
Tristan und Isolde aufgeführt und vom Publicum mit Entschieden- 
heit zurückgewiesen. 

Folgende ausgezeichnete Musikwerke wurden in der Allerheiligen- 
Hofcapelle zu München (Director Herr Fr. Wüllner) zu den feier- 
lichen Fest-Gottesdiensten zu Weihnachten und Ostern aufgeführt : 
Missa »Aetema Christi muneroM von Palestrina, Graduale ^Frope est 
Dominusu von Ett, OOertorium »Ave Maria» von Arcadelt. Messe für 
Solostimmen und Chor von Fr. Wüllner, Graduale nExuUandi tem- 
pus estn (Sstinimig) von Sale, OlTertorium »Abdte Christus natus esU 
(doppelchörig) von Palestrina, Missa »AssunUa est Maria • (a 6) von 
Palestrina, Graduale »SederurU principes« von Aiblinger, Offertorium 
•LapidabatU Stephanum» (a 5) von Palestrina, Missa von Gosswinus 
(4576), Te Daum fürSChörevonAUegri, Missa »Ftdt jp^ciofam« 6stim- 
mig von Vitloria, Graduale »Super flumina« 4stimmig von Orlando 
di Lasso, Passio mit Responsorien von G. A. Bernabei , Offertorium 
^Stabat mater« Schörig von Palestrina, Matutin mit Responsorien von 
Palestrina, Benedictus von F. Laohner, Graduale »Christus (actus est* 
4stimmig von Palestrina, Offertorium »Fratres ego enim» 2chörig von 
Palestrina, Malutin mit Responsorien von Palestrina, Benedictus 
von Jac. Händl (Gallus), Miserere für 2 Chöre von Leonardo Leo, 
Passio mit Responsorien von G. A. Bernabel, Popule meus von Vitto- 
ria, Adoramus 4stimmig von Rosselli, Vexilla regis von Ett, Bene- 
dictus von F. Lachner, Stabat mater für Chor, Soli und Orchester von 
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Astorga, Kyrie (Choral), Gloria, Sanctus und Beoedictus von Stuntz, 
Laadate Dominum und Magnificat von Aiblinger, Auferstehungs- 
Frocession mit Fange Hngua von EU, Missa' für Chor und Soli von 
Hauptmann, Graduale »Haec dies« Sstimmig von Nanini, Offertorium 
»Terra IremuU» Schörig von P. Cannicciari, Missa »Hodie Christu»i 
ichörig von Palestrina. 

London. Die Popular-Concerte haben ihre Saison geschlos- 
sen. Im vorletzten Concert spielte Joachim Mozart's Divertimento 
für Streichguartett und zwei Hörner, und mit Arabella Goddard 
iwelche auch omusikalische Skizzen« von St. Bennett vortrug) Men- 
deissohn's Fmoll-Quartett. Im letzten Concert, das auch der Prinz 
und die Prinzessin von Wales besuchten, traten Joachim, Hallä und 
Saiilley mit erlesenen früheren Stücken auf. — In der Charwoche 
gab die National Choral Society drei ganze grosse oratorische Werke 
iii Exeter Hall : am Montag »Messias«, am Dienstag »Elias« und am 
Donnerstag die »Schöpfung«. — St. Bennett hat die Einladung ange- 
nommen, für das nächstjährige Birminghamer Musikfest ein neues 
grösseres Werk zu schreiben. 

üeber ein Concert ClaraSchumann'sinLinz schreibt man 
der Augsb. Allg. Ztg. u. A. : Wenn ihr Spiel das schönste Maass hfilt, 
nie über das Menschliche hinausstrebt, um in das Dämonische zu 
verfallen, keine verzückten Faxen ausfuhrt, nicht in zuckersüssen 
Brei zerfliesst, nie sentimentaler wird als das Gefühl, so hat man 
sich auch der natürlichen anspruchslosen Haltung der Künstlerin zu 
erfreuen, die nach all dem Modegeschnatter und weltschmerztichen 
Virtuosenthum einen Eindruck macht , als wenn Iphigenie »hinaus 
in des Haines rege Wipfel trete«. Der Saal war gedrängt voll, stiller 
Genuss auf allen Gesichtern. Sie spielte kein einziges sogenanntes 
Concertstück : die D moll-Sonate von Beethoven , mehrere kleine 
Sachen von Schumann, Hiller, Mendelssohn, lauter Stücke, die man 
früher gehört hat, und die, von ihrer Hand gespielt, wie verklärt 
und doch bekannt durch das Ohr in das Herz drangen. 

Carlsruher Musikaufführungen: Am 28. Febr. zweites 
Abonnementconcert der grossherzogl. Hof^Kirchenmusik mit folgen- 
dem Programm : Präludium und Fuge in D-dur für die Orgel von S. 
Bach (Herr Hoforganist Barner) ; zwei Chöre a capella von Pitoni und 
Gallus; Sopran-Arie von J. B. Martini; 6stimmiges Crucifixüs von 
Lotti; 4händige Phantasie für Orgel von Mozart (die Herren Barner 
und Giehne) ; Misericordias Domini für Doppelchor von F. Durante ; 
Passionsmotette von F. Kücken; Duett auf den 42. Psalm von Mar- 
cello; Reffina coeU von Gakiara; der 28. Psalm für weibliche Stim- 
men von F. Schubert; Choral-Vorspiel von S. Bach (Herr Barner) ; 
der 43. Psalm für Sstimmigen Chor von Mendelssohn. — Am 7. März 
drittes Concert des Cäcilien- Vereins mit folgendem Programm : Li- 
tanei voq Mozart ; Arie aus »Elias« von Mendelssohn (Frau Braunho- 
fer) ; Alt-Arie aus dem »Messias« (Frl. Bürcklin) ; »Comala« von Gade. 

S. Bach's Matthäus-Passion kam am 4. März in Gi essen zur 
Aufführung. 

In Meissen wurde am Charfreitag Händel's »Jephta«, in 
Zwickau an demselben TageMozart's Requiem, in Freiberg am 
Chardienstag Mendelssohn's »Athalia« aufgeführt. 

F61. David's Oper »Herkulanum« ist in St. Petersburg mit 
durchgreifendem Erfolg gegeben worden. — Der Kaiser von Russ- 
land hat dem Componisten der russischen Oper »Rogueda« Seroff 
eine lebenslängliche Pension von 4200 und ein Geschenk von 2000 
Rubeln anweisen lassen. 

Frl. S t e h 1 e gab zu Mannheim, unter Zuzug vieler Fremden 
Itis von Karlsruhe herab, vier Gastdarstellungen (Glöcklein des Ere- 
miten, Afrikanerin, Tannhäuser, Gounod's Faust — - sie 1) und erregte 
durch genial lebendige Verbindung von Spiel und Gesang em uner- 
hörtes Furore. 

Fried r. Schneider's Oratorium »Das Weltgericht« kam am 
33. März in Main z durch die vereinigten »Liedertafel« und »Damen- 
desangverein« unter Leitung von Friedr. Lux zu sehr gelungener 
Aufführung. 

In der Augsb. Aligemeineu Zeitung wurde in einem Augsburger 
Musikberichte ein angedruckter »Lobgesang des Zacharias« von J. 
M.Keller (4800 — 4865) als ein sehr bedeutendes Kirchenstück im 
» capella-Stil hervorgehoben und der Wunsch ausgesprochen, dass 
sich ein Verleger für dasselbe finden möchte. 

In Italien ist ein neuer Tenorist Viturini aufgetaucht, der in 
Bologna, Florenz etc. Sensation erregte und den Sommer für Neapel 
pugagirt ist. 

Aus dem Nachlasse von A. Ulibische ff sollen, nach einer Mit- 
theilung in Nr. 9 des »Magazin für die Lit. d. Ausl.« demnächst Briefe 
und interessante kleinere Schriften veröfiTentlicht werden. Das ge- 
nannte Blatt bringt als Probestück eine poetisch begeisterte Schil- 
derung der Beethöven'scben Cis moll- vulgo Mondschein-Sonate. 



Das Modell des Schubert-Monuments, welches der Wiener Män- 
nergesang- Verein im Wiener Stadtparke errichten lässt, wird soeben 
von dem dortigen Bildhauer Viocenz Pilz gefertigt. Schubert wird 
in demselben in idealer Auffassung und antiker Gewandung darge- 
stellt, das Piedestal ist von einer Sängergruppe umgeben, welchen 
eine ideale Frauengestalt Siegeskränze darreicht. 

Das Münchener Conservatorium, das R. Wagner vor nun fast 
Jahresfrist eingerissen, um an dessen Stätte eine Opernschule nach 
seinen Principien zu errichten, hat Hoffnung, unter H. v. Bülow re- 
organisirt zu werden. So berichtet ein Wagner-Freund mit länge- 
rem Plaidoyer in der Augsb. A. Ztg. 

Molique gedenkt England für immer zu verlassen, um in der 
Nähe Münchens seine Tage zu beschliessen. 

Beethoven'sBriefe, nach den Sammlungen von Nohl und 
Köchel, erschienen in englischer Uebersetzung (2 Bände mit Portrait) 
von der Wittwe des Componisten Wallace. Hoffentlich wird die 
Dame solch grobe Schnitzer vermieden haben, wie sie in ihrer 
Uebersetzung der Mendelssohn'schen Briefe zahlreich unterliefen. 

Die Schlesinger'sche Musikhandlung in Berlin hat eine »neue 
kritisch revidirte Pracht-Ausgabe« der Euryanthe- Partitur veran- 
staltet und bietet dieselbe bis zum 4. Mai zum Subscriptionspreise 
von 40 Thim. an. Nach diesem Termine tritt der Ladenpreis von 
45 Thlrn. ein. 

Angelika Schlüter geb. R o m berg , einzige Schwester des be- 
rühmten Cellisten Bernhard Romberg und Base des Componisten der 
Schiller'schen Glocke Andreas Romberg, bis gegen Ende ihrer 50er 
Jahre geschätzte Sängerin der Domcapelle, starb zu Münster am 
46. März, 94 Jahre alt. 

Leipzig. Die hiesige Musik-Gesellschaft »Klapperkasten« 
veranstaltete am 4. April ein Concert »zum Abschied des Vereins- 
mitgliedes Herrn Louis Lübeck«, dessen Programm folgende Musik- 
stücke enthielt : Ouvertüre zu Ruy Blas von Mendelssohn, erster 
Satz des Violoncell-Concerts von Molique (Herr Lübeck), Arie aus 
der Schöpfung (Herr Rebling), Concert für drei Cla viere von S. Bach, 
Lieder von Schubert und Schumann (Herr Schild) , Adagio aus dem 
Clarinett-Concert von Mozart (Herr Landgraf), Lied aus »Prinz Eugen« 
von G. Schmidt (Herr Schild) , zwei Stücke für Violoncell von Per- 
golese und S. Bach (Herr Lübeck), Ouvertüre zu »Wilhelm Teil« von 
Rossini. 

— Der Gesangverein Orpheus brachte am 4. April für die 
Angehörigen seiner Mitglieder eine Aufführung (am Ciavier) von 
Spohr's Oratorium »Der Fall Babylons«. * 

— Am Stadttheater gastirte in diesen Tagen der Tenorist 
Herr Wachtel, der das Publicum durch seine herrlichen Stimm- 
mittel wie schönen Vortrag über die Maassen entzückte. 



Bibliographie. 

Merkel, Dr. C. L., Physiologie der menschlichen Sprache. Mit ein- 
gedruckten Hohcschnitten, lithographirten Tafeln, Noten und 
Sprachlauttabellen. Leipzig, 0. Wigand. 

Seh letterer, H. M. , Uebersichtliche Darstellung der Geschichte 
der kirchlichen Dichtung und geistlichen Musik. Nördlingen , C. 
H. Beck. 

Zauberflöte, Die. Tezt-Erläuterungen für alle Verehrer Mozart's. 
Nebst dem vollständigen Text der Zauberflöte. Leipzig, Th. Liss- 
ner. gr. 8. 4 Ngr. 

R. Wagner als König. Schonungslose Enthüllung der geheimen 
Verschwörung zur Ausführung seines unglaublich verwegenen 
Planes. Augsburg, Jänicke. gr. 8. 4 Ngr. 



Miscellen. 

MeDdelssohn-ParalipomenoD. 

Das »Magazin für die Lit. des Ausl.« veröffentlicht in Nr. 4 d. J. 
einen bisher ungedruckten Brief Felix Mendelssohn's an seinen Oheim 
Joseph (ältesten Sohn des Philosophen Moses Mendelssohn), anläss- 
lich einer von diesem gewünschten Uebersetzung einiger italieni* 
sehen Gedichte von und über Dante. Mendelssohn schreibt in die- 
sem, Leipzig, den 20. Februar 4840 datirten, Briefe u.A. : »Ich hatte 
früher einen Versuch gemacht, die bewussten Sonette zu über- 
setzen, aber eine solche Menge Haare darin gefunden , dass ich mit 
dem ersten nicht einmal zu Stande kam, und von einer Uebersetzung 
in Prosa konnte natürlich nicht die Rede sein , da Du sie in einer 
halben Stunde hättest machen und zehnmal besser machen können, 
als ich. So hatte ich eine ordentliche Scheu, die Papiere wieder vor- 
zunehmen, bis ich in den vorig:en Wochen, wo ich so entsetzlich viel 
öffentlich zu spielen, zu dirigiren und zu probiren hatte, dass ich zu 
Hause keine Musik machen konnte und mochte, mich wieder daran 
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be^ab, und mi-r vorn ahm, ich -wollte ein Sonett machen lernen, and 
wör's auch noch so »chwer. So habe ich denn wirklich am Ende 
gedeh^n, daas es keine Hexerei iM, und dass auch darin, wie in den 
andern DJngoa, die «igentUcbe Schwierigkeit nicht in dem Machen, 
w^s man mit der Zeit Kernen könnte, sondern in dem Gutmacben 
\ic^\, da» über nicht lü übän und nicht zu lernen ist.« 

Die beiperiiglcn üeberseizun^en (ein Sonett und ein Epigramm 
voti Pantej drei ^oneUe Boccaccio's an den Geist Dante's und zwei 
andere Gerichte) ^eben in ihrer correcten, anmuthig glatten Form 
einen weiteren Bele^ Tür die wunderbare geistige Beweglichkeit des 
Manni'ä, der schon al^ Junghni^ * wie zum Zeugniss der cum laude 
»bsolvirten Lateinstutlien — die Andria des Terenz metrisch ver- 
deutschte und als» «übersetzt von F...x« durch seinen Lehrer Heyse 
(Herlju IS26J herausgeben Mesa. So bieten auch obige Sonette einen 
neuen Oeitraf^ zur Sehälzung jenes Hebenswürdigen Geistes, der — 
in Jof^endspiel und Krholang dem Gelehrten nacheifernd — sich 
überaU, und wären c<; noch so entlegene Zeiten und Länder, mit 
edlem I^Ienscbenlhurn innerlich verwandt und dort heimisch fühlte. 



Berichtiguiig. 

In Betreff der letzten Aufführung der PassionsmoAik von Bach 
in der Thomaskirche haben wir zu berichtigen, dasa aicht Herr 
Richter, sondern Herr Gitt die kleineren Bass-Seli geAungen bat. 



Briefkasten der Btedaction. 

S. in C. Wir haben aus L. keine Mittheilungen mehr zu erwar- 
ten. Ihre übrigen Beiträge werden jetzt, wo die dringenden Berichte 
allmälig aufhören , bald an die Reihe kommen. Uebrfgens wird es 
uns überhaupt schwer, die zahlreichen Beitröge zu bewältigen und 
alle Herren Mitarbeiter müssen sich daher in Geduld fassen. — N. 
in W. Die Briefe gehen an Sie ab. — W. in M. Ihre freundliche An- 
frage können wir nur mit einem »vielleicht« beantworten. — 5 inif. 
Sehr bedauerlich für unsl Nächstens brieflich mehr. — v. Br. in P. 
Erhalten ; nöchstens mehr. 
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|74] Tm Verlage des Unterzeichneten sind soeben erschienen : 

Glaviercompositionen 

aus Siterer Zeit 

gesiuimelt von 



Deutsche Schule. Heft 4. 
OottUeb MvLffbtt Zwei Suiten und Ciaconna. 4 Thlr. 3 Ngr. 
Einzeln : 
Nr. i. Suite in D. ** Ngr. 
* a. Suite in B. 13|Ngr. 

- s. Ciaconna. 9 Ngr. 
Deutsche Schule, tieft S. 

CpFli>£<Bach, Vier Sonateu, Arioso conVariazioni u. Fuge. 4 Thlr. 
EinxeLn : 
Nr. U Sonate in C dur. 7i Ngr. 

- a. Sontile in Bdur. 9 Ngr. 

- 3. Sonate in KmoU. 7i Ngr. 

- 4, Sonatcia Ktliir. 7i Ngr. 

- 5. Arioso con Variazoni. 4i Ngr. 

- e. Fuge, 4| Ngr. 
Deulschc Schule, lieft 3. 

J. Pr. Reißtiapdt, Drei Soiiateo, Rondo, Naiver Scherz und An- 
dantino, %i Ngr. 

Einzeln : 
Nr. 1, Sonate in Fdur. 6 Ngr. 

- a. Sö»ale in Es dur. 6 Ngr. 

- I* Sonate in G dur. 6 Ngr. 

- 4. Rondo, Naiver Scherz und Andantino. 6 Ngr. 

Prattzüsiscbe Schule. Heft 4. 
Fran^oia Couperin* dit : Le Grand, 42 Stücke. 48 Ngr. 

Der Herausgeber sagt in der Vorrede dieses Werks u. A. : 
»Eine eingehendere Kenn tniss der Slteren Cla Vierliteratur be- 
absichtigt man weiteren Kreisen durch vorliegende Sammlung 
zu vermitteln. In einer Reihe von für sich selbstäudigen Heften, die 
nach und nach erscheinen wordon und deren Anzahl sich im Voraus 
nicht beslinimen Iue^sL, soll eine Geschichte des Ciavierspiels 
in prakirschen BeisipieLen gegeben werden. Die Absicht des 
Herausgebers geht dabin, die Wtjrke der frühesten Meister bis zu C. 
Ph. Em. Bach und seinen Schülern in geeigneter Auswahl zu brin- 
gen, die mit J H a y d n beginnende moderne Zeit, die ohnehin Jeder- 
mann s^gängUch ist, jedoch vollständig auszuschliessen. Man wird 
zunächst nur dasjenige berücksichtigen, was in Formund Inhalt 
einem gr^ssern Pubbcum fasslieh und zugänglich erscheint und zu- 
dem in andern neueren Ausgaben noch nicht gegeben ist.« 

j>Die Sammlung claüsischer Glaviercompositionen wird übrigens 
eine retrograde Bewegung einschlagen, d. h. man wird mit der Her- 



ausgabe der Werke späterer Componisten beginnen , von da aus zu 
denen der älteren Zeiten zurückgehen und so durch das Näherlie- 
gende die Bekanntschaft mit dem Entfernteren zu vermitteln suchen. 
Die alten Lesarten upd namentlich die Vortragsbezeichnungen, Ver- 
zierungen, ja selbst die Fingersetzuog sollen, so weit es irgend thua- 
lich erscheint, beibehalten werden. In wie ferne für den modernen 
Vortrag die originalen Melismen Berücksichtigung find^i können, 
bleibe dem Spieler überlassen, für den selbstverständlicJbL auch die 
Fingersätze nur antiquarische Bedeutung haben, nicht aber zur Dar- 
nachrichtung dienen solleo.« 

»Die Geschichte des CInvierspiels hat drei Schulen zu unterschei- 
den : die italienische, französische und deutsche. Die crstere cnloii- 
nirt in Domenico Sca rlatti, die zweite in Fran^ois C oupe- 
r in und die dritte in Carl Philipp Emanuel Bach. Nicht nur 
Werke dieser Meister, sondern die aller ihrer bedeutenden Vorgänger, 
Schüler und Zeitgenossen, wird die vorliegende Sammlung um- 
fassen.« 

»Es ist wohl zu behaupten, dass ein ähnliches Unternehmen sol- 
chen Umrangs in Deutschland bisher nicht einmal versucht wurde 
und man glaubt deshalb auf eine allgemeine Theilnahme rechnen zu 
dürfen, die den Verleger in den Stand setzt , demselben die mög- 
Hchsi erschöpfendste und umfassendste Ausdehnung zu geben.« 



Die nächstfolgenden Hefte, welche bereits unter der Presse und 
binnen Kurzem erscheinen werden, sind : 
Italienische Schule. Heft 4 . Domenieo Soarlafiti. Hefll 

Francesco Diirante, 
Französische Schule. Heft 8. Jean Philippe Bamean. 

Indem ich obiges Werk allen Ciavierspielern und Lehr-lnstitu- 
ten angelegentlichst empfehle, bemerke ich noch, dass der billige 
Preis (pro Bogen 8 Ngr.) die Anschaffung des Ganzen, wie der einzel- 
nen Nummern, gewiss sehr erleichtem wird. 

J. Bieter -BiedermAllll in Leipzig und Winlerthur. 

[72] Bei J. N. DühU in Wien ist erschienen : 

Goldmark, Op. 13. Ouvertüre zu MSakuntala*«, in Partitur S n. 

Op. 13. Dieselbe für Pianoforte ä 4 mains 8 f1. 25 kr. 

Op. 13. Dieselbe für Pianoforte ä 2 mains 4 fl. 31 kr. 

Aufgeführt in Wien, Stuttgart und Co In in den philharmo- 
nischen Concerten. 

[78] Im Verlage des Unterzeichneten sind erschienen : 

WOLDEMAR BARGIEL. 

Op. 17. Suite (Allemaode, SicUienne, Burleske, Memiett, Marsch) 

für Pianoforte und Violine. Pr.,4 Thlr. 45 Ngr. 
Op. 23. Sonate (in Gdur) für Pianoforte zo vier Hunden. Preis 

4 Thlr. 40 Ngr. 
Op. 24. Prei Tänze (Ländler, Menuett, Springtanz) für Pianoforte 

zu vier Händen. Pr. 4 Thlr. 

l. Bieter-Bied«rMftBi 

in Leipzig und Winterthur. 



Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterthur. — Druck von Breitkopf und Hürtel in Leipzig 
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Kflnstlerconcerte in frttlierer Zeit. 

Von Dr. Ed. Hanslick. 
I. 

Die Stellung der Virtuosen im vorigen Jahrhundert 
hatte in künstlerischer wie in socialer Beziehung vieles 
Ergenlhümliche und von den gegenwartigen Zuständen 
sehr Verschiedene. 

Der wichtigste Unterschied ist, dass die reisenden 
Virtuosen von ehedem keine organisirte OeflFentlichkeit, 
kein Publicum in unserem Sinne vorfanden, welches 
fUr die Instrumentalmusik ein tieferes Interesse gehegt und 
in klihgender Münze bethätigt hatte. Der Mangel an einem 
)>grossen Publicum« , auf welches der Künstler zählen und 
das hinreichen konnte, seine Leistungen zu lohnen, fiel 
natürlich scharf zusammen mit der ungemeinen Wichtig- 
keit der Höfe und der Aristokratie für den Virtuosen. 
Es lag im Charakter jener patriarchalischen Zeit der Mu- 
sik, dass die Fürsten und Edelleute für die Tonkünstler 
sorgen mussten; waren letztere doch vornehmlich für das 
Amüsement der ersteren vorhanden. Dieser feudale Kunst- 
zustand hielt nicht nur die bei einem Magnaten engagirten 
Musiker und Componisten , sondern auch die »reisenden 
Künstler« in einem gewissen unterthänigen Lehensver- 
band mit den Grossen. Wenn ein Virtuose sich auf die 
Heise machte , so strebte er vor allem darnach , sich bei 
den Höfe0 produciren zu dürfen ; nur von da erwartete er 
Ehre und Geld. Hatte er dies Glück erreicht, so verliess 
er haußg die Stadt, ohne weiter an ein öffentliches Con- 
cert zu denken. Verfolgen wir z. B. die ersten Kunstrei- 
sen Mozart's, so sehen wir, wie er, oder vielmehr sein 
weltkundiger Vater überall ambitionirt, vor DSerenissimo« 
spielen zu dürfen. *) War Serenissimus glücklich ausge- 
nützt oder nicht zugänglich, so lenkte der Virtuose seine 
ßlickd auf die Aristokratie. Es galt für ehrenvoller und 
einträglicher, mit seiner Kunst dem Grafen N. oder der 



^) So spielte der junge Mozart auf seiner Kunstreise im Jahre 
4768 In Schwetzingen, Ludwigsburg, Nymphenburg 
(uichf in München !) , C o b le n z und wo sonst ein grosser oder klei- 
nerem bcg^Yit Hofstaat hielt. Auch die Reise nach Paris war vor- 
nehmlich auf den französischen Hof gemünzt. (Vgl. Jahn I. S. 42 ff.) 



Fürstin NN. »aufzuwarten«, als seinen Erfolg von d&f ffeien 
Theilnahme der Bevölkerung abhängig zu machen. So 
thöricht es wäre, derlei in der Zeit begründete Verhält- 
nisse den Künstlern zum Vorwurf zu machen , so schwer 
wird uns doch heutzutage, jenes unterthänige ümhermusi- 
ciren von einem unangenehm bettelhaften Beischmack zu 
trennen. Man erinnere sich nur der Reise-Erzählungen 
Fr. Reichhardt^s, Gyrowetz', Dittersdorf's u.A. 

Später noch, als die musikalische Glorie und Frei- 
gebigkeit der Fürstenhöfe und Grafenpaläst« stark abge- 
nommen und die Instrumentalmusik in den Hauaconcerten 
des gebildeten Mittelstandes ein Asyl gefunden hatte, war 
es die Unterstützung einzelner reicher Privatleute, an 
welche der Virtuos sich zunächst wandte. Wir meinen 
die Sitte des Subscribirens und Billetabnehn>ens aus Ge- 
fälligkeit. Kam der reisende Künstler in eine grosse Stadt, 
so Hess er sich zuerst in den Häusern der wohlhabendste^ 
Musikliebhaber aufführen, spielte z. B. — um Wiener Na- 
men zu nennen — heute beim Banquier Würth, morgen 
bei Professor Zizius, übermorgen bei Herrn t. Henik- 
stein u. s. f. Diese Gratisproductionen waren der Felo, 
auf den er dann seine eigene Kirche baute, d. h. sein 
öffentliches Concert gab, zu welchem Banquier Würth 20, 
Prof. Zizius 15 und Hr. v. Henikstein 30 Billete nehmen 
und bei seinen Bekannten anbringen musste.*) 

So schätzbare Musikfreunde hatte in wünschenswer- 
ther Anzahl freilich nur eine Grossstadt aufzuweisen, und 
nicht überall gab es einen van Swieten, der zu Dit- 



*) Quanz, der berühmte Flötenspieler, erzählt in seiner Selbst- 
biographie, Händel habe ihm gerathen in England zu bleiben, und 
Lady Pembrock habe, um ihm noch mehr Lust zu machen, ein 
Benefiz für ihn veranstalten wollen. Dazu macht Quanz folgende 
erklärende Bemerkung: »Ein Benefiz in England ist ein öffent- 
liches Concert, welches gemeihiglich auf Veranstaltung ehier Person 
von vornehmem Stande in einem eigentlich dazu bestimmten Hause, 
einem Virtuosen, der sich darin hören lösst, zum Besten angestellt 
wird. Der Veranstalter lässt gegen baare Bezahlung Billete zur Er- 
laubniss des Eintritts austheilen und seine und des Musikus, der 
sich hören lassen soll. Freunde, bemühen sich um die Wette, deren 
so viel als möglich unterzubringen. Alles was einkommt ist für den, 
dem zu Gefallen es angdstellt wird, dagegen er aber auch die Kosten 
trägt.« (MÄrpurg's Histor. kfit. Bey träge L Bahd [v. J. 4754] 
S. S43.) 

46 
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tersdorf's Academie im Augarten (1 786) hundert Billete 
nahm, 

]a miuJeren und kleinen Studien trat das »Liebha- 
bereoncerttides Orts als idealer Repräsentant sämmt- 
licher musikliebender Familien an die Stelle jener Pri- 
vatiers.*) 

Mit der GrUijdung stabiler Dilettanten -Concerte in 
Deutschland haltasich ein tieferes Interesse an Instrumen- 
talmusik^ also auch an Virtuosenleistungen entfaltet und 
die AnfUnge eines Pubücums begannen sich zu kristal- 
lisiren. Das Liebhaber-Concert einer Stadt bildete eine 
Art natürlichen Consulales, bei welchem die reisenden 
Virtuosen sich meldeten und von dem sie musikalische 
Hilfeleistung holTen durften/**) Die Sitte war, dass der 
Fremde zuerst in dem Duellant enconcert — gratis oder 
gegen ein sehr geringes Honorar— sich producirenmusste. 
Dafür stellten ihm für sein eigenes Concert die Dilettanten 
ihren Saal und ihr Orchester {d. h. sich selbst) zur Ver- 
fügung. Beides war dem fahrenden Schüler Apoilo's in 
den meisten Fällen unentbehrlich. Denn einen eigenen 
Concertsaal fand man (mit AusnahEne der grössten Städte) 
ebensowenig, als ein zweites ausreichendes Orchester, und 
ohne Orchester zu concertiren war ehedem und bis in die 
dreissiger Jahre ein ganz unzuUissiger, unerhörter Ge- 
danke. Sich in diesen zwei wichtigsten Punkten versorgt 
zu wissen, war der grosse Vorthoil, der dem reisenden 
Künstler aus seiner Association mit den Dilettanten vereinen 
erwuchs. Die Schallenseite liingegen war jenes musika- 
lische Jus primae Jioctis der ^Liebhaber«, das für die Gasse 
des zeitweilig Leibeigenen meist betrübende Folgen hatter 
Nachdem nämlich die Mitglieder des Liebhaberconcerts, 
d. h. sämnUliche Musikfreunde und Musikfreundinnen 
der Stadt den Virtuosen in ihrem Abonnementsconcert 
gratis gehört, gingen sie nichl gern hinein, wenn derselbe 
sich später fUr Geld hören Jiess. Die älteren Musikzei- 
tungen enthalten manchen ergi^lz liehen Charakter-Zug in 
dieser Richtung.***) 



I *) In Itatien wurdendieConcerte {academie) meistens von 
einer geschlossenen Geholt schaTt oder durch ein öffentliches 
Institut ßegßben : g& wurde kein EintrJtt!^geld für den Abend bezahlt, 
und der Künstler konnte uuf keine Hinnahme rechnen, als etwa 
ein vun den Vnternebmcrn ihm gozahites Honorar, das nicht gross 
ausrallen konnte. (Jahn L 5. ISO Anmerkung; bei Mozart's italieni- 
scher KunsIrcLse 1770.) 

•*) So rühmt noch S p oh r geleg;entlich seiner Schweizer Kunst- 
retse {iSiS}-, ■Dlesie Musikvereine in den Schweizer Städten sind 
eJne grosse WohiUiat für den reisenden KünsUer, denn sie überneh- 
men sehr wiLircfhrig dus Arrangement Meines Concerls.a (Selbstbio- 
graphie I. S. SSI n.) 

***) Das Liebhaberconcert Jn Stettin (eines der geachtetsten 
in Deutschland] publicirte im J^hre \1^H folgende Anzeige: »Die Er- 
fahrung, dn«s reisende Virtuosen füst immer bei ihren hiesigen Con- 
certen Sehaden litten (was jedoch unserm Publice nicht ganz zur 
Last gelegt werden kann, da es oft durch Stümper oder Charlatane 
hintergan^en und misslrauisch gemacbt ist), hat uns zu einer neuen 
Einrichtung gebracht. Der fremde Virtuose erhält ein douceur von 
wenigstens 33 bis 34 Thtitern. Dat>ey macht er freilich kein grosses 
Glück , hat aber doch Bi Thaler reinen und sichern Gewinn und 
nicht die geringsten Kosten und kann auf das beste Accompagnement 
rechneD , was hier zu haben i^l.a Docb wird ganz ausgezeich- 
nete Geschicklichkeit erwartet, »weil unser Publicum sein 
Geld aicht gern unnütz weggiebt und wären's auch nur einige Gro- 



Wollte der Virtuose das Dilettantenconcert umgehen, 
so musste er (wo es anging) seine Zuflucht zum Theater 
nehmen. Wir sehen in grösseren Städten zu jener Zeil 
als häufigste, mitunter regelmässige Form des Concertirens 
das Spielen im Theater, zwischen den Acten des Schau- 
spiels (in vielen Provinzialstttdten ist sie es theilweise 
noch heutzutage). Der Grund dafür liegt einestheils in dem 
zu Gunsten der Theaterdirectionen allenthalben bestan- 
denen (oder noch bestehenden) Verbote aller selbstän- 
digen Abendconcerte, andererseits in dem Mangel eines 
hinlänglich zahlreichen Publicums. Es währte lange, ehe 
der Stand des musikliebenden Publicums eine Höhe er- 
reichte, welche Concerte zur Mittagsstunde ermög- 
licht hat, und noch viel länger währte es, bis das Verbot 
jeder dem Theater Concurrenz machenden Production Gel 
und Abendconcerte allgemein bewilligt wurden. In Wien 
trat diese liberale Phase erst in Folge des Jahres 4848 ein. 

Auch Wien bot im vorigen Jahrhundert dem Virtuosen 
sehr wenig brauchbare Goncertlocalitäten. Einen eigenen, 
speciell für Musik bestimmten Goncertsaal besass Wien 
nicht vor dem Jahr 4830 (Musikvereinssaal). Noch zu An- 
fang dieses Jahrhunderts war das gesuchteste Asyl des 
Virtuosen das Theater. Das Burgtheater oder Opern- 
haus an einem theaterfreien (»Normaa-) Abend zu erhal- 
ten, war für jeden Virtuosen ein Gegenstand heissester 
Sehnsucht. Er war schwer zu erreichen. Für alle Norma- 
Abende waren die Hoftheater in der Regel im voraus 
zu Wohlthätigkeitsacademien vergeben, was übrig blieb, 
war nur durch bedeutende Protection zu erlangen.*) 
Selbst im »Theater an der Wien« hatte es Schwierigkei- 
ten, weil an Normatagen die Direction selbst Academien 
zu geben pflegte. Später grifien die Virtuosen auch in 
Wien zu dem Auskunftsmittel, sich in den Zwischenacten 
des Schauspiels zu produciren. 

Zu Mozart^ s Zeit und bis in^s 4 9. Jahrhundert hinein 
hatte der Virtuose also nur die unangenehme Wahl zwi- 
schen dem Local zur »Mehlgrube« oder jenem des Hof- 
traiteurs Jan in der Himmelpfortgasse, beides beschei- 
dene Gasthaussäle. Der Universitätssaal (Aula) und die 
Redoutensäle, zuletzt der landständische Saal kernen für 
Concertzwecke erst später in Gebrauch und waren nie- 
mals gegen Bezahlung, sondern nur durch besondere 
Begünstigung und grösstentheils für wohlthätige Zwecke 
zu erlangen. Noch konnte sich schliesslich der Virtuose 
einer der bestehenden. Concertgesellschaften anschlies- 
sen, also der »Tonkünstlersocietät«, welche dem Künst- 
ler nur moralisch, nicht pecuniär Vortheil bot, oder dem 
Dilettantenconcert in der Mehlgrube und im Augarten. 



sehen.« Fremde, noch nicht berühmte Künstler mussten sich daher 
früher vor dem »Musikclub« hören lassen , der über ihre Zulassung 
balloUrte. (Berliner Allg. Mus. Ztg. Nr. 51 v. J. 4793.) 

*) »Zufallige Academien von reisenden KünsUern giebt es ver- 
hältnissmässig wenig, weil die Theaterdirection selten, ohne grosse 
Verwendung, das Theater herleiht, auch ist nicht eben viel dabei 
zu gewinnen. In der Stadt ist bei Jan der Ort, wenn die Virtuosen 
das Theater nicht bekommen.« (Wiener Correspondenz in der A. M 
Ztg. von 1800.) 
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Die Mitwirkung berühmter fremder Künstler in den 
beiden letztgenannten war sehr selten; wenn sie slaft- 
fand, geschah es wahrscheinlich nicht sowohl gegen Ho- 
norar, als gegen die Anwartschaft auf freundlichen Billet- 
absatz für ein eigenes Concert des Virtuosen. »Herr N. N. 
wird ein Concert zu seinem Vortheil geben« ist der 
stehende Ausdruck in Annoncen und Zeitungen, ein Be- 
weis, dass lange Zeit hindurch die selbständigen Vir- 
tuoseuconcetle keineswegs häufig waren. Was die Tages- 
zeit betrifft, so wurden in W^ien die Virtuosen auf die Mit- 
tagsstunden beschränkt, da zur Theaterzeit keine an- 
dere Kunstproduction gestattet und die Nachmittagsstunden 
von 4 bis 6 sich zu diesem Zweck nicht empfahlen. So 
konnte ein Wiener Correspondent der Leipziger Allg. M.- 
Ztg. (vom 41. Mai 1803) noch mit Grund klagen: »Die 
Künstler haben hier wegen Zeit und Ort einen äusserst 
bittern Kampf zu bestehen. Oft hilft ein Theil des kunst- 
liebenden Publicuuis und das Wohlwollen einiger Fürsten 
dem Bedrängten durch Subscription aus der Klemme.« 
Die älteren Musikzeitungen nöthigen fast zu der An- 
nahme, dass im vorigen Jahrhundert die Virtuosen im 
Allgemeinen nicht beliebt waren. Es wird von den »rei- 
senden Künstlema gewöhnlich in einem Ton von Gering- 
scbsitzung gesprochen, der wie ein Nachhall aus der Zeit 
der )> Jongleurs« und d fahrenden Spielleutea klingt. Es 
halte einigen Grund, und zwar künstlerischen wie mora- 
lischen. Fürs Ersle gab es bis gegen den Ausgang des 
18. Jahrhunderts wirklich nur wenige ganz ausgezeich- 
nete Virtuosen, und diese fühlten bei der grossen Schwie- 
rigkeit des Reisens sich selten versucht, andere als die 
grössten, reichsten Städte aufzusuchen. Die grosse Mehr- 
zahl bestand aus mittelmässigen, manchmal sogar stüm- 
perhaften Spielern, welche auf die Neugierde des Pnbli- 
cums zu einer Zeit noch speculiren konnten, wo der Ver- 
kehr und das Zeitungswesen in der Kindheit lagen. Von 
zwei bis drei solchen falschen Prinzen getäuscht, wurden 
die Bürger unseres soliden Deutschlands alsbald sehr 
misstrauisch gegen alle nachfolgenden. 
(Schlass folgfc.) 



Becensionen. 
Werke fir die trgeL 

(Schluss.) 

L. Thiele, Thema mit Variationen, As-dur. Berlin, Schle- 
singer. 1 Thir. 

Goncertsatz, G-moU, — Concertsatz, Es-moll. k 25Ngr. 

Ebendaselbst. 

Louis Thiele behandelt die Orgel vollkommen als 
Coneert-Glavier ; das zu thun, steht in Jedermanns Belie- 
ben, sobald die Orgel eine Hausorgei ist oder etwa im 
Gürzenich, in der Tonhalle oder sonstwo steht; für Kir- 
cbenorgeln eignet sich dergleichen nicht, mindestens für 
christliche nicht, wo öffentlicher Applaus nicht stattfin- 



det, weil man noch einige Achtung hat vor dem geweihe^- 
ten Orte ; auch haben ächte Kirchenorgeln es an der Art, 
den Spieler unsichtbar zu halten — und was wäre ein 
Liszt^scher Wolkenbruch von Octaven , ohne dem Meister 
auf die Finger zu gucken? Wird doch deshalb allein in un- 
sern Concerten der Spieler in die schiefe Stellung ge- 
bracht, dem Publicum nur die Halbseite seines Daseins zu 
gewähren — welche Schiefheit von Bach bis Mozart un- 
bekannt war. — In den vorliegenden drei Stücken von 
Thiele ist nun die unkirchliche Weise des Orgelspiels auf 
eine Höhe gebracht, die schwerlich zu überschreiten ist. 

Das Variationen-Thema ist ein wohlklingendes, mild 
volksthümliches von slavischer Färbung; die Oberstimme 
würde sich zu einer Chopin'schen etttde odernoctume wohl 
eignen, die Harmonie ist gewählt, die Stimmführung in- 
teressant ; die Variationen halten sich meist strenge an die 
erstgegebene harmonische Disposition, um desto mannig- 
faltiger in Stimmwechsel und Figurirung sich zu ergehen. 
Sehr lieblich ist Variation 1 ; in muntern Ciavierfiguren 
mit Cantus firmus in der Mitte bewegt sich Variation 2 ; 
Variation 3 hat schon die unvermeidlichen Triolen in der 
Begleitung, dazu eine fein ersonnene Registrirung der 
drei Claviere ; Variation 4 steht auf der Höhe der Zeit, in 
brillanten Arpeggien mit C. /*. im Pedalbass: sie schliesst 
stockend, wahrscheinlich um desto unmittelbarer hinüber 
zu treiben zu Variation 5, w^elches ein wenig ausruht, in 
sanften heiseren Tönen 4 und 8 f. canonisch geführt, ein 
wenig affectirt, doch nicht verletzend. — Alle Geschosse 
werden losgelassen im Finale Nr. 6, welches sich ganz 
zum fanatischen Applaus eignet; chromatische Accord- 
gänge in Sexten und Octaven mit Gegenbewegung chro- 
matischer Pedalscaleu, zuckende Modulationssprünge, 
z. B. das wüste Gewirre S. 42, um von As-dur plötzlich 
in Fis— moll hineinzuhauen, dann eben so plötzlich von A- 
dur nach Des-dur S. 12, 3 ; hierauf die scharfen Tanzfigu- 
ren S. 13 — endlich frei Feld für die unmässig wogende . 
Cadenz S. 14 — 15 — es fehlt nichts, um in Paris salon- 
fähig zu sein ; aber leid thut uns die deutsche Orgel, deren 
Pedal zu solchen Sprüngen missbraucht wird ; im Cos tum 
aber ist's, denn es ist Franz Li szt gewidmet. 

Der Concertsatz in C-moll bewahrt besser die Würde 
der Orgel und würde selbst an gewissen Stellen kirchen- 
fähig klingen, so weit es die freieren pathetischen Orgel- 
sätze von Bach thun, wenn nicht in der zweiten Hälfte die 
Octaven und andere Effectstückchen überwögen. Derganze 
Satz ist aber einheitlicher und zeigt nicht blos den Ueber- 
mulh, sondern das Talent des Tonsetzers. — Aehnlich der 
Concertsatz in £ s - m o 1 1 mit allen Vorzügen und Schwächen 
des vorigen ; soll's aber einmal Effect gelten, so ist der am 
Schlüsse dieses Es-moll mit den Terz- und Quart-Tril- 
lern über ruhig schreitenden Grundbässen bewunderns- 
werth,an sich klangvoll und in wohlerwogenem Rhythmus 
austönend. — Ist Thiele , wie wir aus der Titelinschrift 
3>in Auftrag der Familie herausgegeben a schliessen dür- 
fen, nicht mehr unter den Lebenden, so sagen wir: de 

46* 



i28 



Nr. i&. 



morttäs nü tmi vere — und bedauern , dass ein begabtes 
Talent nicht zur letzten Ausbildung gelangt ist; fortlebend 
würde er erkannt haben, ob seine Hauptkraft zum Lehren 
und UrLheiLcn^ oder zu freier Schöpfung bestimmt gewe- 
sen sei. 

ITeberfiicbt neu erschienener Musikwerke. 

A, Instrumental -Musik. 

(Fortsetzung.) 
Bearbeitungen und Arrangements. 

Am meiäten Stoff für Arrangements bietet immer noch 
B e e l Vi o V e II , von dessen Werken uns seit unserer vorletzten 
Umschau auf diesem Zweig musikalischer Thätigkeit (A. M. 
Ztg. 1S65 Nr, ii) abermals ein bedeutender Stoss in ver- 
schiedenen Beiirheitungen (alle in Breitkopf und Härterschem 
Verlag) vorliegt. Wir nennen zuerst eine vollständige Ausgabe 
aller n e u n S y m p h o n i e n für zwei Hände {aPartiiion dePianoa) 
von Liszt. Derselbe hatte schon früher einige Symphonien 
in dieser Weise herausgegeben, und damit Vielen einen Finger- 
zeig über die Art und Weise geboten , wie man Orchestersätze 
mit merkwürdiger Vollständigkeit und daher ähnlicher Wirkung 
auf dem Gl a vier wiedergeben kann. Durch eine vollständige 
Ausgabe aller Symphonien hat daher er sowohl wie die Ver- 
lagshandlung sicberlich allen Jenen eine Freude gemacht, die 
mit zwei statt vier Händen Beethoven*sche Symphonien spielen 
wollen. Dass dies weniger die Dilettanten als sehr ferUge und 
gewandte Clavierspieler sein werden, lässt sich bei der bekann- 
ten Art der LiS7,rschen Schreibweise unbedenklich erwarten, 
und zwar um so mehr, je complicirter und schwieriger die 
Symphonien selbst werden, was in der Neunten den Gipfel- 
punkt erreicht. Ziemlich gespannt waren wir , was Liszt mit 
dem Finale derselben Symphonie werde angefangen haben, 
dessen Cböre schlechterdings nicht gleichzeitig mit dem Or- 
chester-Accompagnement auf einem Glavier gegeben werden 
können. Lis^t bat sich damit geholfen (und diese Methode auch 
in den andern Symphonien stellenweise angewendet) , dass er 
das Unsplelbare nuf Nebensystemen wenigstens den Augen be- 
merklieb machte, übrigens aber das zu Spielende doch auch so 
vollsUmmig gestallele, dass man so ziemlich Alles durchhört. 
Liszf s irefflicbc Weise zu transscribiren , die hier natürlioh 
alles fremden Beiwerks sich begiebt, ist übrigens so bekannt^ 
dass wir nichts weiter beizufügen brauchen. 

Eine weitere vollständige Ausgabe der Beethoven*schen 
Streichquartette in vierhändiger Form, hauptsächlich von 
B. H einigen [ausserdem in einzelnen Quartetten je von J. P. 
Schmidt, Ernst Naumann und Beethoven selbst — 
noch fraglich — )i ist uun bis incl. Nr. \ 3, dem grossen B-Quarlett 
gediehen. Dieselbe zeichnet sich durch besondere Genauigkeit 
und fdnes VersLiindniss der Stimmführung aus, und ist den Mu- 
sikfreunden und Clavterspielem ganz besonders zu empfehlen. 
Die genaueste Bekanntschaft mit diesen auch im Original über- 
aus schwierig zu spielenden, daher nur von ganz bedeutenden 
Quarteltvereinen technisch und geistig vollkommen zu bewäl- 
tigenden Werken ist nun durch diese Arrangements so bedeu- 
tend erleichtert, dass man keinerlei Ausrede bei irgend fähigen 
Dilettanten mehr gelten lassen kann, wenn, wie dies noch im- 
mer so oft geschieht, der Mangel derselben vorgeschützt wird, 
um sich wegen sNIcht verstehen könnens« zu entschuldigen. 
Freilich bieten sich in den letzten Quartetten Seiten dar, wo 
Keiner sich eines absoluten Verständnisses rühmen darf, und 
wo die Belheuerung eines solchen (wie bei Goethe's zweitem 
^l^eil des ^Fausi) als SelbsUäuschung oder Superklugheit er- 



scheinen kann. Keinesfalls ist die Sache aber so schlimm, als 
man durchschnitthch meint. Uns sind eigentlich, wenn wir 
selbst aufrichtig reden sollen , die allerletzten Quartette (mit 
Ausnahme der grossen Fuge in B] verständlicher geworden 
und mehr in Fleisch und Blut übergegangen , als die beiden 
Uebergangsquartette, welche zwischen dem sogenannjten Uar- 
fenquartett in Es und den drei grossen Op. 4 30, 134 und 132 
liegen: die in F-moU Op. 95 und in Es-dur Op. 4 27. Beetho- 
ven, der früheren Formen — deren er ja ganz Meister war — 
überdrüssig, suchte offenbar für neuen Jnhalt neue Formen, 
ohne aber damit ganz in's Klare zu kommen, und so haben 
diese beiden Quartette für uns mehr Nebelhaftes, Unklares als 
jene spätere Trias , wo der Meister ganz colossale Ideen wie- 
der mit vollkommenster Herrschaft ausführt, und, wenn auch 
da und dort rhapsodisch erscheinend, doch im Ganzen Alles 
mit der grössten Gonsequenz und mit hinreichender Durch- 
sichtigkeit ausbaut. 

Weiterliegen die S tr eich tri os in neuer vierhändiger, 
der Beethoven -Ausgabe conformer Ausgabe vor. Mit Aus- 
nahme der noch nicht erschienenen Serenade Op. 8 sind die- 
selben von Gleichauf arrangirt und ganz angenehm zu spie- 
len, bis auf wenige Stellen, wo dem Original zu pedantisch 
nachgeschrieben, und ^ie Natur des Gtavieranschlags nicht ge- 
hörig berücksichtigt ist. Vergleiche besonders das Finale des 
Gdur- Trios am Schluss. Leider haben sich in diese sonst so 
schöne neue Ausgabe mehrere Druckfehler eingeschlichen, un- 
ter denen der ärgste den ersten Takt des Andante im D-Trio 
betroffen. (Wir haben bereits in der Verlagshandlung auf Be- 
seitigung dieser Fehler in den Platten für künftige Abzüge hin- 
gewirkt.) 

Zum ersten Mal vollständig liegen ferner die fünf Gello- 
Sonaten vierhändig vor. Nr. 4, 2, 4 und B sind von S. 
Bagge arrangirt, Nr. 3 A-dur, die schon früher in vierhändi- 
ger Form existirte, von demselben mit der neuen Beethoven- 
Ausgabe verglichen und in einigen Stellen verbessert. Da Re- 
ferent hier von sich selber spricht, so kann er nicht umhin, ein 
Bekenntniss abzulegen, und zwar dieses, dass er an einer 
Stelle der Ddur-Sonate Op. 4 02 der neuen Ausgabe zu folgen 
sich nicht hat entschhessen können. Er erlaubt sich hier 
die Sache den Musikern in Kürze vorzulegen: Das überaus 
wunderbare, cboralartig gehaltene Adagio ist im 3. und i.Takt 
dreistimmig geführt. Nun bringt die neue (Partitur-) Ausgabe 
im vierten Takt Folgendes : 

NB. 




während die ältere Ausgabe im zweiten Achtel blos ^ aufwies. 

a 

a 
Der oben in Noten gegebene Accord schien nun dem Bearbei- 
ter auf irgend einem Missverständuiss des Autographs (etwa 
einem notena^hnlichen Tinlenkleks) zu beruhen ; seine Ohren 
sträubten sich dagegen, Beethoven an dieser Stelle einen so 
unerträglichen Accord zuzutrauen ; er hat daher die ältere Les- 
art beibehalten und erwartet darüber die Meinung gediegener 
Musiker zu hören. 

Weiter mag erwähnt werden, dass das Gdur- Quintett 
Op. 29, arrangirt von J. P. Schmifit, in neuer, durchgesehe- 
ner und vielfach veränderter Ausgabe erschienen ist. Des- 
gleichen die weniger bekannte, auch nicht eben bedeu- 
tende Gratulations- Menuett , Allegretto für Orchester, 
in doppeltem Arrangement zu zwei und zu vier Händen von 
Louis Röhr. — Wir wollen bei dieser Gelegenheit auoh 
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eioer scl),oi;i etwas frühor cjrscbieaeipen B.e^be^i^Qg des dritten 
Cla.viÄrcouc.er.t$ ii;i C-moll Op^ 37 für zwei Piwioforte 
durch ^eaxi ProDOiber^er gedenken, upd auf das Besondere 
derselben hinweisen. Gewöhnlich werden Concerte in der 
Weise für zwei Flügel arrang^-t, dass auf dem einen die Solo- 
partie, auf de^i andern das Orchester vorgetragen wird. Prom- 
berger hat in Erwägung, dass eine solche Behandlung für beide 
Spieler iheils gezwungen und uninteressant ist, theils in der 
Ausführung unnöthige Schwier^keiten bereitet, eine andere 
Methode angenommen ; er lässt den zweiten Flügel an den So- 
los participiren , vertheilt ebenso das Orchester auf beide Flü- 
gel und gestaltet in dieser Weise das Stück für beide Theile 
concerlirend und gleicUmässig interessant. Der erste Satz entr- 
bält übrigens eine Cadenz von Vo 11 weile r, die jetzt, wo 
des Meisters Original- Cacjenzen gedruckt sind, wohl lieber 
durch die entsprechende verdrängt worden wäre. Wir em- 
pfehlen den Freunden zweiclavierigen Spiels diese Bearbei- 
tung, die sehr geschickt und wohlklingend gesetzt ist, ganz 
besonders. 

Endlich , obwohl nur zum Ttieil zur Rubrik »Instrumen- 
talfflusika gehörend, aber um mit Beethoven für heute zu Ende 
zu kommen, gedenken wir noch der Ciavierauszüge mit Text 
der Schwester- Werke »Die Ruinen von Athena und »Kö- 
nig Stephan«, der erste von F. Brissler, der andere vop 
C. R e i n.e c,k e bearbeitet und zum ersten Mal in der OeiTent- 
licbkeit erscheinend. Für Gesangvereine und Concertanstalten 
sind diese Ciavierauszüge ebenso wichtig, wie für das grössere 
Publicum, welches derartige Werke zunächst durch solche ge- 
nauer kennen zu lernen pflegt. Die Namen der Bearbeiter ge- 
nügen, um die Tüchtigkeit und künstlerische Gestaltung dieser 
Auszüge über allen Zweifel zu erheben. Die Ouvertüren sind 
in beiden Werken zw.el händig gesetzt. 

Ausser dieser grossen Anzahl Beetboven*scher Composi- 
tionen liegen uns von andern classischen Meistern in vierhän- 
digen Arrangements noch folgende vor : Zunächst eine Sym- 
phonie in G-dur von J. Haydn, die 48. und drittletzte der 
bei Heinricbshofen in Magdeburg herausgegebenen Sammlung. 
Es hiesse Eulen nach Athen tragen, wollten wir mehr beifügen, 
als die dringende Empfehlung sich auch mit dieser, in Goncer- 
ten nie vorkommenden köstlich-launigen und gut arrangirten 
Symphonie des unerschöpflichen bekannt zu machen. — Von 
Mozart sind es erstens die sieben Glaviertrios, welche in einer 
neuen vierhändigen Gesammt- Ausgabe (Breitkopf und Härtel) 
vor uns liegen. Dieselbe ist nach früheren Ausgaben von 
Brunner, Gleichauf u. A. von Brissler sorgfältig revidirt und 
verbessert, und Jenen zu empfehlen, die zum Trio-Spiel keine 
Gelegenheit haben und doch sich auch an diesen, in keiner 
Form ungeniessbaren Werken ergötzen wollen. An dem treff- 
lichen Arrangement hätten wir nur gewünscht, dass die linke 
Hand des linken Spielers weniger eng liegende Accorde in der 
grossen Octave zu spielen hätte, wo ganz gut der rechten Hand 
Accordantheile übergeben werden konnten. Der heutige dickere 
Clavierbass verbietet weit strenger als der frühere solche tief 
Hegende Accorde, und die neuere Spielart gestattet ja diesem 
Üebelstande überall auszuweichen. — Die bereits früher er- 
wähnte Ausgabe der Mozart'schen Violinsonaten für 
Vi Ion cell von Grützmacher ist bis Nr. 1B vorgeschritten. 
Wir verweisen bezüglich derselben auf unsere damaligen Be- 
merkungen (A. M. Ztg. «865 Nr. 52) und finden vielleicht, 
wenn die Sammlung fertig sein wird, Veranlassung auf die 
eine oder andere derselben zurückzukoounen. 
(Fortsetzung folgt.) 



S. Bach und die Padb-Ausgabe betreffend. 

(Wir werden um die Aufnahme der folgenden Zeilen ersucht :) 

Die Bach-Gesellschaft in Leipzig hat bei dem unlängst von 
ihr ausgegebenen Bande der Ciavierwerke, welcher sechs grosse 
und sechs kleine Suiten enthält, von dem bei alten ihren bis- 
herigen Publicationen gepflogenen Gebrauch , in einem Vor- 
wort über die bei der Redaction benutzten Vorlagen und über 
die dabei geübte Kritik Bericht zu erstatten , eine Ausnahme 
gemacht. Ich kann mir nicht erklären, warum eine solche Mitr- 
theliung unterblieben- ist ; abgesehen von den nun fehlenden 
historischen und andern wünsch enswerthen Notizen ist der 
Abgang eines eingehenden Berichts deshalb zu bedauern , da 
die neue Ausgabe der Bach-Gesellschaft bei manchen Stellen 
von andern im Musikhandel erschienenen Ausgaben so sehr 
abweicht, dass die Vermuthung Raum gewinnt , es seien un- 
genügende Vorlagen benutzt worden, oder es haben sich Feh- 
ler eingeschlichen. Als Stellen,* die zweifelhaft und unrichtig 
erscheinen oder, sagen wir lieber, die den Nachweis ihrer Aecht- 
heit wünschenswerth machen, bezeichne ich u. a. folgende : 
Seile 30, Takt 9, die Achtelnote c; bei C. F. Peters steht 6. 

Takt \ I und 1 5, die Achtelnoten b und es ; bei Pe- 

ters : a und d. 

Seite 31, Takt 7, die zweite Sechszehntelnote a; statt 6. 

Seite 32, Takt 25, die letzte Sechszehntelnote a; bei Pe- 
I6rs : g» 

Seite 37, Takt t\, die vierte SechszehnteUiote c in dem Sy- 
stem der linken Hand ; bei Peters : as, 

Takt 24, die Halbe- (statt Viertel-) Note g im Sy- 

stem der rechten Hand. 
Seite 60, Takt 6, die zehnte Note e im System der linken 

Hand ; bei Peters : g. 
Seite 62, Takt \ 0, im System der linken Hand die sechste 

Note d; bei Peters : dis. 
Seite 70, Takt 4, die U. und 15. Scchszehntelnote a h; 

bei Peters : h c, 

Takt 1 7, die erste Sechszehntelnote c ; bei Peters : a, 

Seite 71, Takt 17, die Sechszehntelnote b im System der 

rechten Hand ; bei Peters : h, 
Seite 100, Takt 5, einige Noten auf dem zweiten und dritten 

Viertel u. s. w. 
Man erfährt ferner nicht, worauf sich die Zusammenstellung 
der Suiten gründet. Die sogenannte französische Suite in D- 
moll z. B. ist in mehreren alten Handschriften als »Suite Jla 
bezeichnet; in der Bach -Ausgabe ist sie die erste von den 
französischen. Die anfangs ausgesprochenen Zweifel sind um 
so mehr aufrecht zu halten, da in ^er neuen Ausgabe ein auf- 
fallender Fehler stehen geblieben ist , der sich zwar in allen 
andern Ausgaben auch vorfindet, bei genauer Revision und 
Vergleichung mit einem zugänglichen Autograph sich aber wohl 
hätte beseitigen lassen. In der sogenannten französischen Suite 
in G-dur ist die Bourröe in allen Ausgaben und auch in der 
Ausgabe der Baoh-Gesellschafl (Seite 1 1 6) als »Bourree I.v und 
das darauf folgende Stück im J-Takt als »Bourree II. cc bezeich- 
net. Wer eine Bourräe kennt, muss beim ersten Blick sehen, 
dass das letzterwähnte Stück keine Bourröe sein kann. Was 
es ist, darüber lässt das in der königl. Bibliothek zu Berlin be- 
findliche »Ciavier Büchlein Vor Anna Magdalena Bachin Anno 
I7S2« nicht im Zweifel. Das Stück ist hier von Bach über- 
schrieben »Lourea; das vorhergehende Stück heisst einfach 
»Bourree«; nicht Bourree I. 

Ein Mitglied der Bach-Gesellschaft. 
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Berichte. 

Berlin. R, W. Mein diesmaligerBerichtmuss sich wiederum 
ausschliesslich mit den in Concerten gebotenen Erscheinungen 
beschäftigen^ da die Oper ganz bracti liegt, und die mit Fräul. 
Art6t neu einstudirten und zweimal gegebenen »Rrondiaman- 
ten« von Auber zu eingehender Beurlheilung keine Veranlas- 
sung bieten. Manches Neue tauchte dagegen in den Concerl- 
s'älen auf. Von besonderem Interesse war mir die Aufführung 
der grossen Schuber tischen Messe durch den Stern*schen 
Gesangverein. Vermag ich auch nicht das Entzücken mancher 
Beurtheiler durchaus nachzuempfinden , so finde ich doch viel 
Schönes in diesem, bisher hier noch nicht gehörten Werke. 
Kirchlich im Bach'schen oder Palesfrina'schen Sinne ist es na- 
türlich nicht und es spielt namentlich die Polyphonie darin 
eine sehr untergeordnete Rolle. Dennoch enthält es Einzelhei- 
len von grosser Schönheit, so namentlich das »Benedictus«*). 
Dasselbe Concert bot als zweites Stück Cherubini's hier oft 
gehörtes kühnes und geistvolles Requiem für gemischten Chor 
und Orchester. — In der letzten Aufführung der Gesell- 
schaft der Musikfreunde wurde uns Berlinern auch der 
Genuss zu Theil, Liszt's symphonische Dichtung »Orpheus« 
kennen zu lernen. Sie hat jedenfalls vor andern ähnlichen 
Werken des genannten Componisten den unbestreitbaren Vor- 
zug der Kürze. Im üebrigen ist sie ohne Programm ebenso 
unverständlich, als die anderen, leidet ebenso an Ungeheuer- 
lichkeiten und üeberschwenglichkeiten, als diese und theilt ihr 
Geschick, an den Stellen, welche am schauerlichsten und ernste- 
sten sein sollen, komisch zu wirken. Herr von Bronsart 
verleugnete seine zukünftlerische Apostschafl mit seinem Cla- 
vierconcert fast gänzlich. Bietet auch der erste Satz manches 
Gesuchte und an die ncudeulsche Schule entfernt Erinnernde 
dar, so ist er doch ordentlich und verständig abgefasst, wenn- 
gleich wenig bedeutsam und eigenartig in thematischer Bezie- 
hung. Das Adagio jedoch und die Finaltarantella sind durch- 
aus erfreulich und zeugen ebensowohl von erfindendem Talent, 
wie von Kenntniss und gebildetem Geschmack. Das Ciavier ist 
eigentlich nicht als Soloinslrument, sondern als primus inter 
pares behandelt. Dadurch gewinnt die Composition sympho- 
nischen Charakter und fesselt das künstlerische Interesse nur 
um so mehr. — Die Abonnenten der Symphoniesoir^en wur- 
den in der sechsten Versammlung durch Wagner's Vorspiel 
zu »Tristan und Isolde« in Schrecken gesetzt; wenigstens habe 
ich nie in diesen Concerten eine so allgemeine Entrüstung sich 
aussprechen hören und sehen. Die vorzügliche Ausführung 
dieser Composition machte es möglich , auch bei einmaligem 
Hören die Intentionen des Tondichters vollkommen zu erken- 
nen. Die vom Lohengrin bekannte, aus crescendo und de- 
crescendo bestehende Schablone ist auch hier angelegt. Ein 
kleines Motivchen trippelt vom Beginn an ängstlich hin und 
her, als könnt' es nicht zur Welt kommen. Die Elemente wer- 
den entfesselt, die Berge kreisen und schliesslich kommt doch 
nichts weiter als das Motivchen , mit etwas Harfensalbe be- 
strichen, als ridiculus mus zum Vorschein. Wenn ich einen 
Opernabend lang solche Musik mitanhören müsste , würde ich 
verrückt. 



*) Die »Neue Berliner Musik-Zeitung n sagt am Schlüsse ihres 
diissfallsigen Berichtes in Nr. \ 4 Folgendes : »Wenn nun in einem 
Werke so unendlich viel Schönes geboten wird, wenn in demselben 
so viel Adel der Empfindung vorherrscht, wenn in demselben 
überall der göttliche Quell der unmittelbaren Eingebung sprudelt, 
nirgends Triviales oder gar Gekünsteltes, mühsam Erdachtes, Excen- 
trisches, subjecliv-ErklügeHes, grandios -sein -Sollendes die An- 
regung der schönsten Gefühle stört, ist es da nicht besser, sich 
alles dessen zu erfreuen, in der Erinnerung zu goniessen, als die kri- 
tische Lupe hervorzusuchen und sich in gelehrten Deductionen über 
Harmonieofolgeo oder über Instrumentationslehre zu ergehen?« 



Unter den Virtuosen, welche in letzter Zeit hier concertir- 
ten, zeichnet sich die Pianistin Fräul. Elise Harff durch So- 
lidität ihres Spiels , wie durch innerliche Belebung ihres Vor- 
trags auFs Vortheilhafteste aus. 

Im Üebrigen hal^e ich drei Aufführungen des Graun^scheu 
»Tod Jesu« zu nolificiren, von denen sich die in der Singaca- 
demie durch eine unglaublich geschmacklose üeberschnörke- 
lung der bereits genugsam verschnörkelten Sopranarien aus- 
zeichnete. Auch die Matthäuspassion kam zu Gehör, so dass 
wir, wenigstens quantitativ, au Ostermusiken nicht arm waren. 



Dresden. -r-*) Am 22. Febr. gab Frl. Mary Krebs, welche 
inzwischen zur königl. Kammervirtuosin ernannt worden Ist, 
ein ausserordentlich zahlreich besuchtes Concert. Die hier sehr 
beliebte junge Pianistin erfreute sich mit Becht abermals ge- 
rechter Anerkennung. Am besten gelang ihr die Ausführung 
des virtuosen Theils ihres Programms: Variatiohen für die 
linke Hand allein von W. Co6nen, Lucia-Paraphrase von Liszt 
u. s. w. Ein Trio von Spohr (Op. H9) konnte nicht erwär- 
men ; im Vortrag der Sonata appassionata ward trotz manchem 
Gelungenen doch geistige Beherrschung des Stücks vermisst. 
Bei dem aussergewöhnlichen Talente der \ 4jährigen Künstle- 
rin wird dieselbe sicher mit den Jahren auch hierin entschie- 
dene Fortschritte machen. — Am 3. März hatte Hr. J. v. Wa- 
sielewski in Verbindung mit den Herren Reinecke aus Leipzig 
und Grützmacher von hier eine Soiree musicale veranstaltet, 
in welcher ausser einer interessanten Violinsonate von J. M. 
Veracini, dem Rivalen Tartini's, eine Sonate von Mozart für 
Pianoforte und Violine, das grosse Bdur-Trio von Beethoven 
und Variationen über ein Händel'sches Thema für Pianoforte 
von Reinecke zu Gehör kamen. Letzterer spielte zum ersten 
Male in Dresden und gefiel ausserordentlich. Der Concertgeber 
bekundete ernstes Streben und Wollen, ohne hierin jedoch 
mit dem »Könnena gleichen Schritt zu halten. Die technischen 
Uülfsmittel, über die er gebietet, reichen nicht aus, um 
seinen musikalisch -künstlerischen Intentionen sichern Aus- 
druck verleihen zu können. — In der Quartett-Academie der 
Herren Lauterbach, Hüllweck, Göring und Grützmacher am 
10. Februar überraschte ein interessantes Quartett (Op. 47) 
von A. Rubinstein, welches, allerdings mit einigen Aenderun- 
gen, sehr gut ausgeführt wurde und vielen Beifall erhielt. — 
In der letzten Triosoiree der Herren Rollfuss, Seelmann und 
Bürchel erschien als Novität in trefflicher Wiedergabe das 
zweite Trio (Op. H2) von J. Raflf. Der sehr productive ta- 
lentvolle Componist scheint sich in neuerer Zeit etwas zu ver- 
flachen ; auch das in Rede stehende Trio trägt einen salonmässi- 
gen Charakter und enthält viel Aeusserliches. — Die beiden 
letzten Productionsabende des Tonkünstlervereins brachten in 
sorgsamster Ausführung folgende Musikstücke zu Gehör: 
\) Trio für zwei Violinen und Violoncell von Händel. Piano- 
forte-Phantasie (Op. Kl) von Schumann. Symphonie in D-dur 
(hier unbekannt) für kleines Orchester von Haydn. 2) Con- 
certo a chiesa für Streichinstrumente von Pergolese. Quin- 
tett (Op. 107) für Pianoforte und Stretchinstrumente von J. 
Raff. Serenade für Blasinstrumente und Contrabass von A. Rei- 
chet. Letzteres Stück, dessen Componist hier als Musiklehrer 
und Director der Dreyssig'schen Singacademie lebt, erhielt mit 
Recht allgemeinen Beifall. — Im letzten Abonnementconcert 
der königl. Capelle (Genoveva- und Hebridenouvertüre, Sym- 



*) Unser Correspondent bittet uns folgende in semen früheren 
Mittheilungen vorgekommenen Druckfehler zu berichtigen : In Nr. 4 
S. 84 Sp. 2 Z. 9 von oben ist zu lesen statt (Duo) — (D-dur) und 
Z. 4 6 von oben statt Tillmann's — Zillmann's, S. 83 Sp. 4 Z. 24 
von unten statt Demetz — Demnitz. S. 84 Sp. 4 Z. 34 von unten 
hat die Zahl 4) wegzufallen. 
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phonie von Mozart, D-dur ohne Menuett, und Beethoved G-motl) 
feierte dies trefilicbe Institut einen wahren Triumph, an wel- 
chem die ausgezeichnete Leitung des Herrn Dr. Rietz nicht den 
geringsten Antheill hatte. In den beiden Concerten zum Besten 
der Wittwen und Waisen der königl. Capelle am Aschermitt- 
woch- und Palmsonntagconcert kamen die Jahreszeiten von 
Haydn, das Oratorium Samson von Händel und die Sinfonia 
eroica von Beethoven zur Aufführung. An beiden Abenden 
war das Hoftheater überfüllt. — Die Thätigkeit des letztern In- 
stituts bis Ostern reducirt sich in Betreff der Novitäten auf die 
Wiedereinstudirung der »Jagd« von Hiller. Die Aufführung der 
Oper j>Wandaa von F. Doppler musste wegen fortdauernder Hei- 
serkeit des Herrn Richard bis zur Wiederkehr der beurlaubten 
Frau Jauner-Krall im Juni vertagt werden. — Schliesslich noch 
die Mittheilung, dass am 28. März in der Kreuzkirche durch 
die Dresdner Singacademie (Chorgesangverein) die Passions- 
cantate d Der Tod Jesu a von Graun in gelungener Weise zur 
Aufführung kam. 

Nackrichten. 

Hamburg. Bach's Johannes-Passion wurde von der Singaca- 
demie des Herrn Stockhausen unter Leitung des Herrn Grädener am 
Dienstag der Charwocbe in der Michaeliskirche zur Aufführung ge- 
bracht. Die Solisten waren: Sopran Fröul. RosaMandl, Alt eine 
Dilettantin, Tenor Herr Walter und Bass Herr Stockhausen. Die Aus- 
führung war im Ganzen höchst anerkennungswerth. — Am 5. April 
wiederholte der Singverein des Herrn Deppe Händel's Judas Macca- 
bäus unter Mitwirkung des Fräul. Tietjens, der Herren Schild und 
Schulze. Die Altsoli waren durch Fräul. Auguste Krebs aus London 
vertreten, ein^r Anfängerin, die noch zu lernen hat. Chor und Orche- 
ster zeigten sich, einzelne Kleinigkeiten abgerechnet, gelungen. Un- 
yerzeihlich ist die Kürzung eines Oratoriums , wenn man aus einem 
andern etwas einlegt, wie diesmal wieder mit der Sopran-Arie aus 
Samson, die nicht in Judas gehört ; einige andere , gerade schöne 
Arien des Judas mussten dieser weichen. — Fräul. Tietjens gastirte 
im Stadttheater als Valentine, Fidelio und Norma mit dem Erfolge, 
deo sie als eine der ersten Bühnensängerinnen verdient. Albert Nie- 
mann eröffnete am 8. April sein Gastspiel als Tannhäuser. — Jenny 
Lind-GoIdschMnidt wird im Mai bei einem grossen hier zu veranstal- 
tenden Musikfest im Messias die Sopranpartie übernehmen. 

Frankfurt a. M. Das Museum hat seine Abende beschlossen. 
Der vorletzte brachte als Hauptnummern die Ouvertüre zu iphige- 
nic in Aulis, Mendelssohn's Finale zur Loreley und Beethoven's 
neunte Symphonie. Der letzte Abend bot uns die hier neue Ouver- 
türe zu Fierabras von Schubert, ein Concert von Spohr, gespielt 
von Herrn Walter aus München und die Sinfonia pastorale. — Ein 
jedenfalls interessantes Concert veranstaltete der hiesige Gesang- 
lehrer Herr Mul der in der St. Katharinenkirche ; er Hess von seinen 
Schülern, mit Hinzuziehung anderer Kräfte , das Stabat mater von 
Pergolese und dasjenige von Rossini aufführen , beide hier noch 
Dicht gehört. Das Werk von Pergolese enthalt manches Ergreifende, 
und hält sich ziemlich kirchlich, natürlich immer italienisch ! Das 
Rossinische, theil weise genialer, ist die reinste Opernmusik. Unter 
den Ausführenden glänzte Frl. Perl mit einer Altstimme, welcher 
bei voller Kraft zwei Octaven, von klein es bis es*, bequem zu Ge- 
bote stehen. Zwischen beiden Hauptwerken wurden noch ,einige 
kleinere Gesönge, und durch Herrn Oppel eine Orgelfuge von Bach 
ausgeführt. — Am Cbarfreitage hörten wir die Matthäus- Passion 
vom Cäcilienvereine. 

Das 10. Gürzenicfa-Concert in Co In am Palmsonntag brachte 
S. Bach's Matthäus-Passion. 

Palestrina's Messe vPapae Marcellin kam am 48. März in der 
St. Michaelskirche in Wien zur Aufführung. 

In einem zu Znai m (Möhren) am 5. April stattgefundenen Mu- 
sikvereins-Concert wurde Beethoven's Adur-Symphonic und Schu- 
mann's »Der Rose Pilgerfahrta aufgeführt. * 

Wie es mit dem Geschmack und dem künstlerischen Urtheil des 
Publicums der Pariser Conservatoire-Concerto und deren Leiter 
bestellt ist, darüber gab ein Concert Spirituel, das am letzten C h ar- 
freitag daselbst gegeben wurde, einen etwas seltsamen Aufschiuss. 
Man gab in demselben unter der Direction des Herrn G. Hainl nebst 
Stücken von Cherubini, J. Haydn und Marcello auch die Ouvertüre 
2u Pardon de Ploörmel (Dinorah) von Meyerbeer! Dasselbe Pro- 
gramm wurde mit einigen Veränderungen, aber nicht ohne die 
Ouvertüre, am Ostersonntag wiederholt. — Ausserdem wurde in der 



heiligen Woche mehrfach Rossini's Stabat mater aufgeführt und zwar 
in den Kirchen und im Theätre italieti. — Liszt's Credo aus der 
Graner Messe, von Pasdeloup zur Aufführung gebracht, hatte einen 
Misserfolg und ein ähnliches Geschick wie seiner Zeit die »Prome- 
theus-Musik« in Wien : es musste M o za r t zu desto grösseren! Erfolg 
verhelfen, indem auch diesmal ein darauf folgendes Stück von die- 
sem Meister mit ungeheurem Jubel begrüsst wurde. — In der grossen 
Oper wurde Don Juan mit solchem Pomp und solch übertriebener 
Ausstattung gegeben, dass unser Berichterstatter »seinena Don Juan 
kaum wiedererkannt haben will. — Pasdeloup's Concerte erhallen 
einen geßihrlichen Nebenbuhler Inder ^Socidt^ philhamwnique de Pa- 
ris«, welche durch Choraufführungen neben Instrumentalmusik eine 
noch grössere Anziehungskraft ausüben wird. 

Der soeben erschienene Jahresbericht der Frankfurter Mu- 
sikschule bringt einen Nekrolog ihres früheren Vorstehers Her- 
mann Hilliger, dann Schulnachrichten, unter welchen hervor- 
zuheben ist, dass der Frankfurter Senat der Schule eine Subvention auf 
drei Jahre bewilligt hat, ferner dass die Anstalt im letzten Semester 
von hi Zöglingen besucht worden ist; endlich Einladung und Pro- 
gramm zu den am 27. März stattgefundenen Prüfungs-Productionen. 

Die Verlagshandlung von Gustav Heinze in Leipzig vollendet 
dieser Tage 'den Stich eines Werkes, welches in der musikalischen 
Welt mit vielem Dank begrüsst werden wird. Es betrifft dies näm- 
lich die Herausgabe einer einheitlichen Partitur zu Gluck's 
Orpheus dergestalt, dass das primitive Element der italieni- 
schen Originalpartitur unter Berücksichtigung aller Umarbeitungen 
und Erweiterungen der französischen Onginalpartitur wieder 
vollkommen und correct hergestellt wird. Ferner enthält diese neue 
Ausgabe (die, beiläuhg gesagt, jetzt die einzige wird, da die alten 
Partituren längst schon nicht mehr zu haben sind), den Text in drei 
verschiedenen Sprachen, der französischen, italienischen 
und deutschen, und dürfte ausserdem hinsichtlich des Aufwands von 
Fleiss und Ausstattung den höchsten Anforderungen entsprechen. 

Der jüngst erschienene 4. Band von Genast's »Aus dem Leben 
eines alten Schauspielersa bringt u. A. auch persönliche Mittheilungen 
über die Sängerinnen Jenny Lutzer (die Gattin Dingelstedt's) und 
Henr. Sontag. 

Ein »Notine« genannter Apparat zum Umwenden der Notenblät- 
ter, vor- und rückwärts, vermittelst des Fusses, erfunden von Bohn- 
stedt, wird vom Hof-Mechanikus Ausfeld in Gotha angefertigt. 



Zeitlingsschau. 

In der illustrirten Wochenschrift » Daheim a Nr. 26 giebt J. 
Schubring, der dem Componisten bekanntlich als Beirath oder, 
wie er selbst sagt, Handlanger an den Texten zum Paulus und Elias 
diente, »Erinnerungen an F". Mendelssohn«. Schubring verkehrte 
während seiner Universitätsjahre, 48n5»80, viel in Mendelssohn's 
elterlichem Hause ( dem jetzigen preussischen Herrenhause ). Er 
erzählt von Mendelssohn's häuslicher Erziehung, die ihm, fern vom 
Treiben der Schule, mit den Schwestern gemeinsam war. Mit der 
älteren Schwester Fanny spielte er — wie L. Berger einmal ausrief 
»ganz famos« — Partituren vierhändig, mit der jüngeren, Rebecca, 
trieb er Griechisch bis in den Aeschylus hinein. Zu männlicher 
Freude übte er sich wacker im Turnen, Schwimmen, Reiten ; Zeich- 
nen oder Schach füllten bei schlechter Witterung die Mussestunden. 
Eine Uebersetzung der Andria des Terenz zeugte von seiner sprach- 
lichen Fertigkeit, aber was ins mathematische Fach schlug, wollte 
ihm nicht in den Sinn. Wenn Mendelssohn componirte, schrieb er, 
ohne Vor- und Zurücksehen, ruhig und sicher die Systeme von oben 
herunter gleich mit allen Noten und Pausen aus, ein Zeichen, wie 
klar er jedes einzelne Moment im Zusammenhang und Fluss des 
Ganzen dachte. Fr. Schneider (u. A. I) pflegte über der bezifferten 
Bassslimme immer noch Manches zu späterer Ausfüllung leer zu 
lassen. Von häuslichen Musik- Aufführungen erwähnt Schubring der 
Matthäus-Passion, welche Mendelssohn mit Ed. Devrient und Frau, 
den Schwestern u. A. durch einen Chor von 4 6 Stimmen zu jener 
denkwürdigen ersten Berliner Aufführung vorbereitete, wobei De- 
vrient den Christus sang. Bei hauslichen Orchester-Aufführungen, 
z. B. einer Haydn'schen Symphonie, pflegte Mendelssohn das Tempo 
zu massigen und besonders auf Zartheit und Nuancirung zu achten. 
— Bei der Composition des Paulus habe Mendelssohn vielfach mit 
ihm als Mitarbeiter am Texte über Zulässigkeit des Chorals, das 
erzahlende Recilaliv etc. verhandelt, desgleichen über die Oratorien 
Petrus und Johannes der Täufer. Schubring bemerkt noch, dass die 
abfällige Hindeutung auf einen nicht genannten Musiker im Briefe 
an ihn vom 6. August 4834 nicht auf Schumann gehe, Mendels- 
sohn habe diesen recht wohl gewürdigt und keinerlei Rivalität gegen 
ihn erkennen lassen. 
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Olscellen. 

Prof. A. Trendelenburgin Berlin widmete dem jüngst seine 
fOnzig academischen Lehrjahre feiernden Archäologen Ed. Gerhard 
zum Festgruss eine kleine Schrift, darin er, nach den Ideen Plato's, 
die tiefgreifende Bedeutung des Ebenmaasses (der Symmetrie) 
in der griechischen Kunst nachweist. Wir wählen daraus einige be- 
zeichnende Sätze, deren Mitbeziehung auf die Musik nahe liegt. 
Alles Gule und Tüchtige im Leben beruht auf dem Zusammenwirken 
von Wahrheit und Ebenmaass, daä sich im Kunstwerke durch Har- 
monie des Ganzen und der Theile als Schönheit manifestirt. In die- 
ser Trias — Wahrheit , Ebenmaass , Schönheit — ist die Wahrheit 
der tief inwendige Grund; aber ihre Betrachtung liegt in einer Tiefe, 
aus der wir schwer schöpfen ; und was Schönheit ist, fragen wir 
nicht, denn die Antwort lautet bei den Alten : es ist die.Prage eines 
Blinden. Das Ebenmaass steht in der Mitte ; hervorgegangen aus 
der Wahrheit einer innern Bestimmung bringt es seines Theits die 
Schönheit hervor. Diese an^ Wahrheit' und Ebenmaass geborene 
Schönheit ist das unterscheidende Kriterium und Grundgesetz der 



griechischen Kunst : ohne Maass and Wahrfaeili teine SchönhMt. — 
Das Ebenmaass hatte in der griechischen Kunst seinen lautersten 
Ausdruck. Der griechische Tempel, die Säulenhalle, die einzelne 
Säule, wie die ganze griechische Plastik offenbaren in ihrer Scböa- 
heit die Macht der Symmetrie, des retnen Maasses in edler Einfalt 
und Anmuth. Das allem dufcb die bildende Kaust dargestellten 
Werke vorschwebende ideale, göttliche Urbild ist das plastische Er- 
zeugniss des philosophischen Geistes, wie die Zahl und Harmonie, 
in welcher die Pythagoräer das Wesen der Dinge finden, ein Erzeug- 
niss der musikalischen Empfindung. Der künstlerische Geist der 
Griechen spricht aus beiden. Wo das Ebenmaass m die Bewegung 
des Leibes eintritt, da entsteht jener anmuthigeFluss der Bewegung, 
jene Eurhythmie,, welche Plato im Tanz der Gymnastik erstrebt. 
Harmonie und Ebenmaass, welche in dem Einklang der Musik für 
das Ohr und in der Symmetrie der Plastik und Architektonik für das 
Auge, auf dnrchgefiihrte ZableDverhältnisse zurückgehen, wecken 
das Wohlgefallen auf verwandte Weise. Und von der Lust an der 
Symmetrie lässt sich dasselbe sagen, was Leibnitz von der Lust an 
der Harmonie aussagte : sie ist ein Entzücken der Seele , die nicht 
weiss, dass sie zählt [voluptas nescientis se numerare animi]. 
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[74] 



Werke von 



Hector 



im Verlage von 
J. H;ieter-]BiodLormaiiii 

in Leipzig und Winterthur. 

(Les Nutts d'616.) 

^eeli^ <Sre»ILii$^e 

von Th. Gautier ins Deutsche übertragen von P. Cornelius 
für 

eine Singsliflime mit Begleitang yoq kleioem Orchester oder Pianoforle. 

Op. 7. 
Preis Partitur 8% Thlr. Ciavierauszug i% Thlr. 



Rameo et Juliette. 

S i hJTo nie di*a.iiia.tiqi].e 

avec Choeurs, Solos de Chant et Profogue an Recitatif Choral 

compos^e d'apr^s ia tragedie de Shakespeare. 

0|». 17. 

Preis Partition de Piano par Th. Ritter 4% Thlr. netto. 



du 

C ö r s a 1 r e. 

Op. »1. 

Arrangement pour Piano i deux mains 

par 

H. O. de Bülow. 

Preis 80 Ngr. 



[75] Soeben erschien im Verfarge det^ Unterzeichneten : 

Aus dem Schenkenbuche 

von Kmanvel Cleibel. 
I>rei I^iedler 

für eine tiefe Stimme mit Begleitung des Fiano- 
forte von 

W. BAUMGARIWEA. 

Op. 26. Preis 15 Ngr. 

Früher erschienen von Demselben : 

Op. 7. Variationen über ein Tyroler Volkslied für Pianororle. 
17t Ngr. 

Op. 9. Wa32er-Capriee für Pianoforle. iH Ngr. 

Op. 14. Salon-Walzer and Gkdopp für Pianoforte. Nr. i Walzer 
15 Ngr. Nr. 2 Galopp iU Ngr. 

Op. 20. Zehn Iiieder für eine Singstiomie mit Begleitung des 
Pianoforte. Heft 4 . 2 ä »2i Ngr. 

Abendlied von N. Lenau für gemischten Chor. Partitur und Stim- 
men. 4 Ngr. 

Nachtlied von Goethe für gemischten Chor. Partitur und Stimmen 
4 Ngr. 

i. Rieter-BiederMaiB 

in Leipzig und Winterthur. 

[76] Im Verlage von J. Rieter- Blederinano in Leipzig und 
W i n t e r t h u r ist erschieuen : 

SUITE 

in Canonform 

für zwei Violinen, Viola, Violoncell und Contrabass 

. (Ordiesler) 

componirt von 

Julius O. Orüum. 

Partitur 82i Ngr. Stimmen 4 Thlr. 40 Ngr. Vierhöndiger Ciavier- 
Auszug vom Componisten 4 Thlr. $ Ngr. 



Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Wintertbür. — Druck von Breitkopf und Hütiei in Löfp2ig. 
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I. Jabrgang. 



Inhatt- Künatlerconcerte la frtihertir Zeit. Von Dr, Ed* Haosiiek, L (Scliiuss). — Recensionen f^JuinleU von Johannes Brahma). — 
Die Leipziger Coucerlsaison 186fl/66. — Eim Ansicht über M. Hörn 's und Hob. Schuoianrrs ^^Der Rose KilgcrfabrU. — Nöch- 
ricbtcn, -^ Anzeiger. 



EünsUerconcerte in firüherer Zeit. 

Von Dr. Ed. HansEick, 
L 

(SchiussO 

f orkel, der im AM gern einen den Concerten eine 
grosse kUnsllerische GuHurmission zugesiebt, niiuiot nur 
jene der i^rei senden Musik era aus und dcfinirt sie 
als jene Conoerie, »die blos zum Gelderwerb gegeben 
werdena, ijHier ist der Künstler ^vie eiu Kaufmaun zu be- 
trachten, der solche Waaren xeigt, wonuch am meisten 
gefragt wird. Ehedem, da diese Coucerte nur von wirk- 
lich geschickten Musikern gegeben wurden, waren sie ein 
beijuemes Mitlei, die Musikfreunde mit dem verschiedeneu 
Geschmack und Vortrag aus mehreren Gegendeu be- 
kannt zu machen; jetzt, aber, da Jeder Stümper und 
sogar Kiud er sich ihrer als Mittel bedienen, in der hal- 
ben Welt gleiQhsam haustren zu gehen, ist ihnen auch 
dieser Werth benommen. a (Genauere lieslimmung einiger 
mnslkaLisühen Begrill'e: in Grameres Msgcizin vom Jahre 

Noch weit derber drückt sich ein ^Musikalische 
Zugvögeln überschriebener Aufsatz der BeriinerMu- 
sikaL Zeitung vom Jahre 1793 (Nr. 4ti) aus, dem wir 
folgende Probe entnehmen r ^Musikalische Zugvögel, zu 
sagen herumstreifende, virtuosirende Geiger und Pfeifer 
bekommt man im heil. rtim. Beich fast aller Orten zu 
sehen. Es ist, als wenn die Charlatans von Norden und 
Süden sich das Wort gegeben hMten, die ehrlichen deut- 
schen Pfahlbürger zum Besten zu haben und sich von 
ihnen für Narrenspossen , die sie für unerht^rte Runst- 
stücke ausgeben, bezahlen zu lassen. Selten ist unter sol- 
chen Beisenden ein wahrer Künstler, weit häufiger kora- 
eien die Sudler und Marktschreier daher, die wahrlich, 
statt dass sie mit rothen Hosen und abgesilberten seidenen 
Westen vor den Pulten im Ausland manövrirtcn, besser 
ihiUen, sie blieben zu Hause und pflanzten Kohl und 
Hüben*« 

Ceberdies genossen die reisenden Künstler in sitt-- 
lieber Hinsicht nicht den besten Buf. Auch bierin yer- 



mitlelten sie noch einen letzten schwachen Zusammenhang 
mit den fahrenden Spielleuten des Mittelalters, welche 
das Gesetz für unehrlich erklärt hat. Es ist kein Zweifel, 
dass unter den reisenden Virtuosen von dazumal viel 
lockere, unverschämte Bursche warben. Bedenkt man, 
welch freches Auftreten mitunter selbst grosse Reputa- 
tionen wie D, Sleibelt sich erlaubten, so wird man sich 
über die Ghadatanerien musikalischer Branntweingenies 
wie Scheller oder frecher Hanswurste wie Bohdano- 
wicz nicht wundem, noch es sonderbar hnden, wenn 
irgend einem Virtuosen gern das ausdrückliche Lob er- 
theill w ird, er sei «auch seinem Charakter nach ein soli- 
der und moralischer Meuscba. Mitunter wurde sogar der 
Vorschlag laut, es solle die Staatsgewalt dafür sorgen, 
i»dass der gute Künstler eine sichere Belohnung erhalle^ 
hingegen kein AfterkUnstler das Publicum hintergehe*. In 
allen grossen Städten sollte eine dafür eingesetzte Kunst- 
jury vonobrigkeitswegen ihr Amt handeln, und »auch die 
Sittlichkeit oder wenigstens die Gesittetheit der 
reisenden Künstler sich zum Äugenmerk machen.«*) 

Durchblättert man die Musikzeitungen des vorigen 
Jahrhunderts, so möchte man glauben, Deutschland sei 
von Concertgebern fortwährend überschwemmt gewesen» 
Die Klagen über die vielen »reisenden Künstler«, die drin- 
genden Mahnrufe verschiedener Städte, es mögen Musik- 
reisende ja ferne bleiben, weil sie nichts einnehmen, 
sondern rettungslos ihr Geld zusetzen würden, — sie wie- 
derholen sich überall. Und dennoch wäre es Täuschung, 
wollten wir — Söhne des Liszt-Thalberg'schen Zeitalters 
— annehmen, dass die Zahl der Virtuosen vor 70 bis 100 
Jabren eine grosse war. Nur einer noch in den Anfängen 
des Concertwesens steckenden Zeit konnte sie so bedeu- 
tend, ja übermässig erscheinen. Mitunter, wo uns regel- 



'J Auch in diesem, den Gegonstand sehr ernsthaft und gründ- 
lich beUanJcIndeu Aufsatz [^Leipse,] Altg. U. Ztg. Nr. KS vom Jahre 
1803) wird über die Siltenlosigkeit der reisenden KünstJer geklagt. 
»Die unmoralischen EiijenscUafien, durch welche so viele Virtuosen 
sieb und ihre Kunst um die Ächtung bringen, sind: 1) Mangei an Be- 
scheide riheit.unv erachäiüte ZudriöglichJtcit, ajEigensinnige Launen. 
I) Hang zu sinnlichen Ausschweifungen. c 
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massige Berichte vorliegen, können -v^ir sogar naoh^ 
rechnen. *) Wie selten zu jener Zeil das Erscheinen eines 
Virtuosen war, beweist schon der Umstand, dass die Mu- 
sikzeitungen manchmal plötzlich ein- oder zweimal im 
Jahr Correspondenzen (mitunter aus ganz ansehnlichen 
Städten} bringen , die nichts als die wichtige Nachricht 
enthalten : Iferr X. oder Y. habe dort ein Concert ge- 
geben. Dafür taucht heutzutage kein Berichterstatter auch 
nur die Feder ein. Die Klagen unserer Urgros^väter über 
die zahllosen Virtuosen machen uns jetzt ungefähr den- 
selben Eindruck, als wenn wir in einer kleinen billigen 
Stadt über die »enorme Theuerunga jammern hören. Hät- 
ten die reisenden Künstler von ehedem im Allgemeinen 
die Bedeutung gehabt und die Ächtung genossen, wie 
ihre Nachfolger in unserm Jahrhundert, so wäre auch ihre 
Anzahl unsem Voreltern nicht soübermUssig vorgekommen. 



ReoeiiBioiieii. 



JohannesBrahms, Quintett für Pianoforle, zwei Violi- 
nen, Viola und Violoncell. Op. 34. Leipzig und Winter- 
thur, RJeter-Biedermann. Preis 5 Thlr. 

H, Z). Ein neues Werk von Brahms drängt bei uns, 
wie man erwarten kann, jedes andere musikalische Inter- 
esse für den Augenblick zurück. Indem wir dieses aus- 
sprechen, sind wir schon darauf gefasst^ von subjectiver 
Kritik, blindem Partei-Enthusiasmus und dergl. reden zu 
hören. Da wir uns bewusst sind, bei früheren Bespre- 
chungen Brahms'scber Werke uns niemals von blossem 
Enthusiasmus leiten gelassen zu haben, sondern durch 
genaues Studium uns ein Urtheil gebildet, dasselbe in 
Begleitung einer detaillirten Beschreibung ausgesprochen 
und so unsere Meinung nirgendwo ohne Begründung ge- 
lassen zu haben, wobei gar nicht selten Ausstellung und 
Tadel mit unterlief: so können uns dergleichen Ausrufe 
hicht berühren. Wir wissen, dass wir vor jenen, die uns 
in Beurtheilung Brahms' der Subjectivität zeihen , wenig- 



*) Dies ist z. B. der Fall mit Leipzig, dessen Coocertstatistik 
die Allg. Musikai. Ztg. mit grosser Genauigkeit verzeichnete. Dieser 
Zeitung zufolge (I. Band S. 424) haben nwöhrend des Winterhalb-^ 
jal^rs« (October 4 798 bis Ende Mfirz 4 709) folgende »durchreisende 
Virtuosen« in Leipzig Concert gegeben : Die Altistin C h a 1 d a r i n i , 
die Flötisten Dimmler und Du Ion, der Fagottist Kummer. Also 
vier Virtuosen l Ein Nachtrag zu diesem Artikel (vom 29. Mai 4 799] 
sagt: Die Concurrenz der fremden Virtuosen war gegen das 
Ende der Ostermesse sehr beträchtlich. Diese Virtuosen waren 
4) der Basssänger Hübsch, 2J der Ciavierspieler Wölfl, 3) die 
gemeinschaftlich reisenden, äusserst mittel massigen Mandoline- und 
Violaspieler Giordani, Folchiniund Frerardi, 4) Musikdireo* 
torSchwenke mit dem jungen Geiger Hartmann (gaben kein 
öffentliches Conceri, sondern spielten nur in einigen Privathäu- 
sern), 5) die Violinspielerin Gand ini. Diese enorme, nur durch die 
Leipziger Messzeit erklärliche »Concurrenz« reducirt sich also auf 
vier Virtuosenconcerte ! — Vom 4. Januar Ms Mitte Mai 4800 con- 
certirten in Leipzig nur der Polychordspieler H i 1 m e r und die Kna- 
ben Pixis, die es sogar zu zwei Concerten brachten. Hierauf 
wird wieder von einer »ungemeinen Concurrenz« fremder Virtuosen 
während der Ostermesse 4800 gesprochen, sie bestand aus netto 
7 Virtuosen, woranter 8 Sängerinnen.— (AIIg.M.Ztg. U.Bd. S. eSS.) 



steos das eine voraus haben: die Werke desselben ordent- 
lich zu kennen. Aber auch für die allmälige AnerkenDung 
des Talents und der Tüchtigkeit der Brahros^schen Com- 
positionen machen uns jene Vorwürfe nicht besorgt; denn 
dergleichen ist zu allen Zeiten da gewesen. Mozart's 
Quartette erschienen den Kritikern seiner Zeil zu stark 
gewürzt. Beethoven erhielt nach seinen ersten Sonaten 
von einem wohlmeinenden Recensenten in der A. M. Ztg. 
dem R^th , sich mehr an die Natur zu halten. Als seine 
herrlichen Trios Op. 70 erschienen waren , setzten sich 
drei vorzügliche Musiker, unter ihnen des Meisters Schü- 
ler F.Ries (wir wissen dies aus zuverlässiger Mittheilung) 
zusammen, um dieselben zu spielen, und was war das 
Resultat dieser ersten Kenntnissnahme? — Beethoven 
müsse -wahnsinnig geworden sein. Nicht viel gelinder lau- 
teten die Urtheile üb^r seine letzten Quartette, deren 
Verständnis noch jetzt kein «Ugemeioeß isL Die Zahl 
derer endlich, welche auß entschiedenen Gegnern Robert 
Schumann's seine Verehrer und Freunde geworden sind, 
dürfte heute schon nach Hunderlen zu berechnen sein. — 
Man verstehe uns. Wir* haben mit all dem Gesagten k^ine 
Vergleichungen anstellen wollen; es ateht weder uns zu, 
noch ist es überhaupt an der Zeit, über die Stellung von 
Brahms zu den Künstlern der Vergangenheit und Gegen- 
wart eine endgültige Meinung abzugeben; wir wollten 
nur zeigen, wie wenig bei der Würdigung des wahren 
Werthes desselben auf den Geschmack des Publioums, auf 
die Auslassungen der keineswegs imro<3r gewissenhaften 
Kritik, auf das Urtheil der keineswegs immer ▼onirtheils- 
freien, zur Erfassung fremder Individualitfit sofort tehigeo 
Kunstgenossen unbedingter Werth zu legen sei und dass 
es hier wie überall der Zukunft überlassen bleiben müsse, 
zu entscheiden , was bleibend und acht war. Unterdes- 
sen wollen wir wie bisher versuchen, durch detaillirte 
Betrachtung des Gebotenen über den Inhak und die Ab- 
sicht des vorliegenden Werks zu bestimmterer AnsohauDDg 
zu gelangen. 

Das neue Quintett geht aus F-moU, einer Tonart, in 
welcher wir gewohnt sind, den Ausdruck pathatisch^tra- 
giscber, düsterer und trüber Seelenstinunungen zu er- 
blicken. Den Charakter des Pathetischen athnoket gleich 
das Ilauptthema des ersten Satzes (F-moll Vt Aüegro non 
troppo), welches in breitem Unisono anhebt und im vier- 
ten Takte auf dem Dominantaoeorde schliesst : 
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Auf diesen kräftigen Eingang lässt das Ciavier in dreimal 
wiederhol tein Ansätze eine harmonische Sechszehntelfigur 
folgen, welche aus dem vorigen Achtelraotiv hervor- 
geht, und worauf die Instrumente mit mächtigen Accord- 
schlägcn antw^orten; beim dritten Male spinnt sich die- 
selbe etwas weiter aus, schliesst noch einmal mit aller 
Kraft auf der Dominante, worauf das Thema von neuem 
in den Instrumenten unisono auftritt, mit kräftigen harmo- 
nisch begleitenden Achtelgängen des Claviers. Zu den 
Forlsetzungen derselben im Ciavier erklingen die Sechs- 
zehntelfiguren in den Instrumenten; kühne Modulationen 
führen zum Abschluss in F-moll. Nun folgt in der Violine 
ein Gegenthema von contrastirendem Charakter, welches 
sowohl durch den Rhythmus selbst, als durch die Harmonie, 
worin wir namentlich den Ton des als kleine Nene fort- 
während durchkfingen hOren, eine unruhig, ungeduldig 
klagende Empfindung ausspricht : 




Nach einer kurzen Wiederholung desselben dureh die 
Bratsche nimmt es die Violine auf, erhebt sich damit in 
schneller, kräftiger Steigerung und führt in kühner, un- 
erwarteter Modulation nach Cis-moU, worin, nach kur- 
zer Vorbereitung durch eine unruhige Triolenbewegung 
ira Bass, ein zweites Thema von ganz eigenthümlichem 
Charakter einsetzt: 
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Es liegt etwas wild -phantastisches in den springenden 
Figuren und ausgespannten Gängen ; durch ein folgendes 
Motiv der Bratsche , während dessen die Triolenfigur im 
Ciavier weitergeht, und durch das sich anschliessende 
Moduiiren nach Cis-dur und D-dur (pp) wird unser Sinn 
in träumender Erwartung festgehalten, bis das Thema in 
den Instrumenten wieder auftritt, durch den letzten Gang 
desselben sich Fortsetzungen anschliessen und der Ab- 
schluss vorbereitet wird, der lange zwischen Dur und 
Moll schwankt, bis lang gezogene ausdrucksvolle Figuren 
der ersten Violine zur Sechszehntelbewegung des Claviers 
nacli Des- (Cis-) dur führen. In den Figuren glaubten wir 
einige Verwandtschaft mit entsprechenden Partien des 
Beethoven'schen Fmoll-Quartetts (Op. 95) zu erkennen; 
auch findet sich eine Analogie mit demselben in der Folge 
der Tonarten, indem der Abschluss des ersten Theiles 
nicht in der Paralleltonart, sondern in der Unterdominante 
derselben, erfolgt. Aber abgesehen von einzelnen Aehn- 
lichkeiten sind wir mehrfach sowohl in diesem wie an- 
dern Werken Brahms an die eigenthüHiHcb-tnaige Weise 
der späteren Beethoven'schen Werke t^rinnert worden, 
und glauben, dass darin mehr wie IleuiiiU&ct^nzeji und 
Anklänge, dass vielmehr ein innerer, verwandlscbaftlicher 
Zug darin erkannt werden darf, der, weuü wir uns in die- 
ser Beobachtung nicht täuschen, Brahms* Talent schon 
darum als vielseitiger und tiefer als das der meisten 
seiner Zeitgenossen erscheinen lässt, well in ihm sich 
neben vollständiger Beherrschung des modern-romanli- 
schen Stils der Geist der grossen Verganü;eüoo lebendig 
erweist, während wir bei der grossen Mehrzahl der Le- 
benden nur einseitige Nachahmung Mendeli>sohn'scbcr und 
Schumann'scher Weise finden. ^ 

Doch wir kehren zu unserm ensten Satze zurück. Noch 
ist der Schluss des ersten Theils nicht erreicht; sondern 
wie, um frohe Erhebung nach erreichtem Ziele auszu- 
drücken, setzt noch ein Schlussthema in Des ein: 
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welches in anderer Form wiederholt wird und wobei die 
punktirtc ßewegting sich zu Achteln abschwächt. Der 
8chluäs erhatt durch die fortwährende Betonung der 
schwächeren Takttheile etwas unsicheres, zweifelndes 
und bildet dadurch eine, wie man fühlt, innerlich wohl 
inotivirte Vermitliung z^^schen dem letzten Thema und 
der Wiederhokuig des Anfangs, Die unsichere, zaghafte 
Bewegung geht im Anfange des zweiten Theiles noch lange 
fort, man hörl zwischen den leise, gegen den Takt ange- 
schlagenen Accorden der Instrumente eine gebundene Fi- 
gur des CJaviers, zweimal erscheint auch die Bewegung 
des ersten Themas , aber nicht mit der früheren patheti- 
schen Kraft, sondern ebenfalls zweifelnd und ängstlich; 
und die oft und Überraschend wechselnde Modulation in 
diesem Abschnitte vollendet den Charakter des Zaghaf- 
ten, fast Uoheinilrchen. Nach einem Abschlüsse auf B- 
moU weicht dasselbe einem unruhigen, aus gebrochenen 
Figuren zusammengesetzten Thema, welches in eiliger Be- 
wegung einem kräftigen Schlüsse auf der Dominante von 
B-moü zuführt, worin dann das zweite Thema (früher 
Cis-moll] wieder einseUt; in verschiedener Lage, mit 
manchen Veränderungen, namentlich in den Anhängen, 
wird dasselbe durchgeführt, bis es noch einmal in voller 
Kraft in C-moll einsetzt und darin ausklingt. Jeder wird 
sich aus vielen Werken Beethoven's, namentlich der 
grösseren Sympbonien (Eroica, C-moll) erinnern, dass in 
der DurchfUhrungspartie des zweiten Theiles einmal eine 
Stelle eintritt, in welcher der Ausdruck des ganzen Stücks 
gleichsam seinen Höhepunkt erreicht, an welchem der 
Ausdruck sich gleichsam concentrirt und zur höchsten 
Kraft und Fülle steigert. Auch in den Brahms'schen Com- 
positionen ist es leicht, diesen Gipfelpunkt, zu welchem 
alles Vorhergehende hinleitet, zu finden, und er weiss, 
denselben mit grossem Geschick vorzubereiten. Doch 
kann derselbe auch zur Klippe werden. Es kommt näm- 
lich darauf an, nicht nur dass derselbe sich organisch aus 
den thematischen Grundelementen und dem Charakter des 
Stücks entwickele, sondern dass dieselben auch in ihm 
selbst fortwährend erkennbar und fühlbar bleiben, dass 
namentlich das Aufbieten aller Kraft nicht zu Gewaltsam- 
keiten, zum Verlassen der musikalischen Schönheit führe, 
und dass wir uns an solchen Stellen nicht ganz von dem 
Grundtypus des Stücks entfernt fühlen. Wir glauben — 
und müssen das aufrichtig aussprechen — dass Brahms in 
einigen seiner früheren Werke an dieser Stelle zu weit 
gegangen ist, und auch wenn wir die Stelle betrachten, 
welche in unserm Quintett den oben angeführten starken 



Eintritt auf G-moll vorbereitet, die Iniitation mit dem Mo- 
tive des zweiten Themas und die darauf folgenden punk- 
tirten Figuren, so glauben wir im Allgemeinen ausspre- 
chen zu dürfen, dass hier die Stello ist, wo Brabms zu 
jenen früher erwähnten Herbigkeiten und Gewaltsamkei- 
ten, welche zum Theii in einem Vorwiegen der Reflexion 
vor dem ununterbrochenen Strome des Empfindens am 
meisten hinneigt, und wo daher besondere Vorsicht Noth 
thut, dass nicht vor einer beabsichtigten grossen Wirkuof; 
die Schönheit zurücktrete. — ^Nach diesem /f beginnt nun, 
schnell und unerwartet, der Rückgang zum ersten Thema, 
dessen gleichsam verdeckter Wiedereintritt zu den ab- 
steigenden Accorden des Claviers und dem C der Bässe, 
einmal sogar zwischen Dur und Moll sich gleichsam be- 
sinnend, uns noch einmal an jenes Zweifeln und Zagen 
zu Anfang des zweiten Theiles zurückerinnert , bis das 
Glavier mit jener uns bekannten Sechszehntel figur durch- 
bricht und mit denselben Modulationen, wie ganz zu An- 
fang, zu der kräftigen Wiederholung des Hauptthemas 
fuhrt. Nun wiederholt sich im Ganzen der frtibere Ver- 
lauf; der nothwendige Wechsel der Tonart wird kurz da- 
durch herbeigeführt , dass das Gegenthema vom Violon- 
cell sofort statt in F-moU , in B-moIl eingeführt wird, so 
dass nun der Einsatz des zweiten Themas in Fis-moll er- 
folgt. Aus den Fortsetzungen desselben bildet sich ein 
rascher Uebergangi nach F-moll, worin das Thema wie- 
derholt wird — aber nur harmonisch übereinstimmend, 
während die springenden, abgebrochenen Figuren in eine 
zusammenhängende ruhige Achtelbewegung übergegangen 
sind — das Phantastische, W^ilde hat einer schwermttthi- 
gen Resignation Platz gemacht. Die früheren Scblusswen- 
dungen treten nun in F-moll auf und führen nach langem 
Zuge noch einmal zu F-dur, worin das dritte Thema , in 
veränderter Vertheilung (warum?) auftritt. In schönen 
harmonischen Gängen über dem tiefen F als Orgelpunkt 
werden wir zu einer Coda (770C0 sostenuto) hingeführt, in 
welcher zu dem noch immer festgehaltenen tiefen P des 
Claviers die Instrumente im Wechsel Achtelfiguren, die 
sich aus dem Thema entwickeln , mannigfaltig sich ver- 
schlingend anstimmen , nach B-dur führen und (während 
das Ciavier verstummt] in syncopirten Accorden ganz leise 
hinauf- und wieder hinabsteigen; das Cello deutet in der 
schon früher gehörten zweifelnden Weise das Thema wie- 
der an, und als dasselbe immer deutlicher erklingt, fällt 
auch das Ciavier wieder ein, eine mächtige Steigerung an 
Kraft und Schnelligkeit führt zu F-moll zurück , und mit 
der Sechszehntelbewegung und den begleitenden Accor- 
den, zuletzt mit dem Motiv des Hauptthemas wird der 
Schluss in wahrhaft grandioser Weise herbeigeführt. — 
Sagten wir oben, dass die Durchführungspartie, nament- 
lich der Höhepunkt derselben, eine Klippe sei, an wel- 
cher Brahms' Neigung zu herben Modulationen und zu 
v.erstandesmässiger Durcharbeitung mitunter zu scheitern 
Gefahr laufe : so dürfen wir im Gegensatz hierzu die 
Schlusspartien durchweg als Glanzpunkte seiner Sätze be- 
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zeichnen. Man beobachte die meisten seiner früheren 
Werke, um zu erkennen , mit vs'^Icher Feinheit er hier die 
Hauptmotive noch einmal zu unerwarteten^ ganz wunder- 
baren Wirkungen zu verwenden versteht. — Wenn wir 
auf den ganzen ersten Satz zurückblicken, auf den Reich- 
thum selbständiger, ausdrucksvoller, dem Ausdruck nach 
vollkommen von einander verschiedener Themata, auf die 
geschickte , ganz ihrem Charakter entsprechende Vorbe- 
reitung und Entwicklung derselben, auf die Sicherheit 
thematischer, harmonischer und überhaupt formeller Be- 
handlung, so müssen wir ihn als der Anlage wie der Aus- 
führung, dem Gehalt wie der Form nach bedeutend be- 
zeichnen. Auch der äusserliche Punkt der Instrumentirung 
zeigt einen Fortschritt gegen früher : die Instrumente tre- 
ten in mehr geschlossener Weise dem Ciavier gegenüber, 
die einzelnen sind einfacher und mehr ihrer Natur gemäss 
behandelt, nur selten finden sich auch wieder Figuren 
denselben zugetheilt, die wir als claviefmässig bezeich- 
nen dürfen. Und auch der tiefere poetische Gehalt muss 
bei tieferem Eindringen ergreifen: wir glauben einen 
Kampf mit einem unerbittlichen Geschick zu vernehmen, 
weiches uns, indem wir mancherlei Wünsche verfolgen 
und frei hinausstreben möchtcB , vor dem Eingreifen des 
scheinbar Erreichten scheu zurückschrecken ISsst. 
(Schluss folgt.) 



Die Leipziger Concertsäison 1865/66. 

S. B, In derfolgenden statistischen Zusammenstellung geben 
wir vorerst ein Bild der Th'ätigkeit der hiesigen Öffentlichen 
und wichtigeren Musikinstitute, und knöpfen dann einige all- 
gemeine und specielle Bemerkungen an dasselbe an. 

I. Gewandhaus. 
M Ab^neMeit-foncerte Bebst Pensi^iisfMd»- ud Amen- 
feiicert. Symphonien: Em. Bach, D. J. Haydn, D, Mili- 
tär-, Fis-moli (Abschieds-) und B. Mozart, Es. Beethoven, 
Nr. 3, 4, 5, 7, 8, 9. Schubert, C. Schumann, D-moll, B, C, 
Es. Reinecke, A. — Ouvertüren: Mozart, Zauberflöte. M6- 
hul, «Joseph« und DGabrielle d*Estr6esa (zum \ . Mal) . Vogler, 
Samori. Beethoven, Leonore Nr. 4 und 3, Goriolan, Weihe 
des Hauses Op. 4 24. Gherubini, Anacreon, Abenceragen. We- 
ber, Euryanthe, Oberen. Schubert, Alfons und Estrella (zum 
f. Mal). Righini, Tigranes. Spohr, Jessonda. Marschner, Yam« 
pyr. Mendelssohn, Meeresstille und glückliche Fahrt. Schu- 
mann, Genoveva. Gade, Hochland. Y, Lachner, Demetrius 
I (zum 1. Mal). Meyerbeer, Struensee. Grützmacher, Goncert- 
I (neu) ; h Raff, Fest- (neu) . Yiertiog, Hermannsschlacht (neu) . 
— Andere Orchesterwerke: Gluck, Balletstücke aus 
Orpheus, desgleichen aus Helena und Paris. Bach, Goncerl in 
(t. Mozart, Serenade für Blasinstrumente. Beethoven, Egmont- 
Musik. Gherubini, Entr'act aus Medea. Schubert, Entr*acts zu 
Rosamunde (zum 4. Mal). Schumann, Ouvertüre, Scherzo und 
Pinale. Fr. Lachner, Suite Nr. 3 F-moll (neu) . Esser, Suite F-dur 
(nea). Gouvy, Allegro, Sicilienne, Menuett und Epilog (aeuk.:^^ 
Werke für Ghor und Orchester: S. Bach, »Nun*.u.*uas 
HeilaGantate. Händel, Plagenchöre aus »Israel«. Schubert, Kyrie 
aus der Es-Messe. Spohr, Fragmente aus »Jessonda«. Beetho- 
ven, Chor-Phantasie. Mendelssohn, Lobgesang, Fragment aus 
Antigene, Finale aus »Loreleya. Schumann, Maüfred. Hiller, 



Pfingsten. -«AndereChöre von L. Schröter, Mozart, Cheru- 
bini, Fr. Schneider, G. Kreutzer, Beinecke (neu). — Arien und 
Ensemblestücke von J. Gh. Bach, HUndel, Mozart^ Haydn, 
Glack, Beethoven, Spohr, Weber, Mendelssohn, Cimarosa, 
Pergolese, Hasse, Graun, Gherubini, Herold, Rossini, Glinka. — 
Lieder von Reichardt, Schubert, Mendelssohn, Schumann, 
Franz, Taubert, Rubinstein, Gordigiani, Alabieff. — Goncerte 
und Gon'certstücke; Pianoforte:. Beethoven, G-moll, 
Es, Ghorphantasie. Mendelssohn, G^moll. Yolkmann (zum 
i. Mal), Sainfr-Sagns (neu). Chopin, E-moll. Yioline: Beet- 
hoven, p. Spohr, Gesangsscene, D-moll. David, D-molI. 
Joachim, Ungarisches. Litolff. Yioloncell: Molique, Ser- 
vais. Pianoforte, Yioline und Yioloncell: Beethoven. 
Oboe: Mozart (zumi.Mal). — Glavier-Solostücke von 
S. Bach, J. Chr. Bach, Friedemann Bach, Galuppi, J. L. Krebs, 
Händel, Schumann, Liszt, Reinecke (neu), Rubinstein. — 
Yiolinstücke von Tartini, Ernst und Yieuxtemps. — Yio- 
loncellstücke von de Swert. — Harfenstücke von Pa- 
rish-Alvars und Pönitz. 

8 Abeadinterhaltuigeii für Kannemurik, Streichtrio: 
Beethoven, Serenade Op. 8. — Streichquartette: Haydn, 
D, G. Mozart, G. Beethoven, G Op. 59, B Op. 4 30, Gis-moll 
Op. 434. Spohr, E-moU. Mendelssohn, Es Op. 44. Schumann, 
F-dur. — Streichquintette: Mozart, G-moll. Beethoven, 
C-dur. — Sonaten; Glavier und Yioline: Hiller. Glavier und 
Yioloncell: Beethoven, G-moll. Reinecke (neu). — Glavier und 
Yiola da Gamba (Yioloncell) : S.Bach. — G lavier tri os : 
Haydn, G-dur. Beethoven, gr. B. Schubert, B. Mendelssohn, 
D-moll. — Yiolin-Sonate von Leclair. — Für Streich- und 
Blasinstrumente: Mozart, Divertimento, B. — Glavier-Solo- 
stücke von Hiller und Jadassohn. 

Als S^listeB Hessen sich im Gewandhause hören: *) Gla- 
vier: Frl. AT Zimmermann, Herr Saint-SaSns, Herr Reinecke, 
Herr Pauer, Herr Labor, Herr Blassmann, Fräul. Skiva, Fräul. 
Hauffe, Herr Petersilea, Frl. Krebs. Yioline: Die Herren Da- 
vid, Petterson, Grün, Auer, Dreyschock, Bargheer. Yiolon- 
cell: Die Herren Lübeck, Grützmacher und de Swert. Oboe: 
Herr Lund. Harfe: Herr Pönitz. — Gesang: Frau von Ko- 
tschetoff, Frau J. Flinsch, Frl. Scheuerlein, Herr Schild, Frl. 
Suvanny, Herr und Frau Marchesi , Frl. Rothenberger, Frau 
Pögner, Herr Scharfe, Frau Rudersdorff, Fräul. übrich, Herr 
Rebling, Frl. Borchard, Frau Schlegel-Köster, Herr Sabbath. 

II. Musikverein Euterpe. 

1 (8) Irckester-Coiicerte. Symphonien : Beethoven, Nr. 3 
und 9. Schubert, G-dur. Schumann, B-dur. Yolkmann, D- 
moll. Jadassohn, G-dur. — Ouvertüren: Gherubini, Ana- 
creon und Medea. Spontini, Olympia. Weber, Jubel-. Schu- 
mann, Genoveva. — Andere Orchesterstücke: Händel, 
Goncert D-moll. Wagner, Yorspiel zu Tristan und Isolde. 
Dreszer, Yorspiel aus Yalmoda. — Werke für Ghor, Soli 
und Orchester: Gluck, Orpheus ( siehe noch weiter unten 
»Euterpe und Singacad^mie vereinigta). — Goncerte und 
Concertstücke, Pianoforte: Beethoven, G-moll. Mo- 
scheles, G-moll. Yioline: Beethoven, D. Spohr, Nr. 6 u. 7. 
Bott , Andante und Capriccio. Yioloncell: Goltermann . — 
Glavier-Solostücke, Pianoforte: Bach, Schumann, 
Chopin, Henselt, Liszt. Yioline: Tartini, Spohr. Flöte: 
Mozart, Demerssemann. — Arien von Mozart. — Lieder 
von Mozart, Beethoven, Mendelssohn. 

2 Soireen für Kammermusik: Streichquartette: kei- 
nes. Quartett mit Flöte: Mozart. Streichquintett: 
Mozart, G-moll. Septett: Beethoven. Glavier-Trio: We- 
ber, G-moll. Glavierquintett: Schumann. — Yerschie- 



*) Das Yerzeichoiss macht keinen Anspruch auf Yollständigkeit, 
namentlich in Hinsicht der Ksunmermasik-Unterhaltungen. 
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den es: Scbomann, M&hrchen-Erzähkmgen für Ciavier, G)at 
rinette und Bratsohe« S. Bach , Sarabande und SiciltenQe für 
Flöte und Ciavier. 

Als Selislen liessen sich in den 9 Concerten der Euierpe 
hören: C lavier Frl. A. Mehlig, Herr v. Bernuth, Frau Heinze. 
Violine die Herren De Ahna, Jakobsohn, J. Bott, Boltandt 
Violoi&cell di« Herren Lübeck und Grabau. Gctsang Frl. 
Baraldi dell Ära, Frau Flinseb, Frl. Baer, Frl. Suvanny, Herr 
Rebling. Flöte Herr De Yr<yye. 

IIT. Siügacadernie. 
Chöi'e, von J. Christoph fiach, »Ich lasse dich nicht«. Ros- 
sini , aus dem Stabat mater. Mozart , Ave verum. Schumann, 
Zigeunerleben. Hauptmann. Meinardus, Roland's Schwanen- 
Red. Jensen, firautlied. — Lieder von Schumann. — In- 
strumentale Zwischenstücke von Beethoven und Yolk- 
mann. 

lY. Euterpe und Singacademie vereinigt. 

Chöre mit Soli und Orchester: Gacte, Frühlingsbote 

Schafte Gluok, Schlusesoenen des S.Acts der Armide. Rossini, 

SlabatmcUer, — Arie von Mozart. — Solisten, Gesang: 

Frl. Santer, FrL Wilde, Frau Pögner, Herr Gunz, Herr Freny, 

V* RiedeTscher Verein. 
Chöre: Ü, Schütz, sieben Worte. Eccard, 5stimmiges 
Festlied. Prätorius, Weihnachtslied. Grossere Werke für 
Chor, Soli und Orchester: Astbrga, Stabat mater. S. Bach, 
Johannispassion. Beethoven, Grosse D-Messe. — Gesangs- 
Solisten: Frau Jauner-Krall , Frau fteclam, Frau Krebs-Mi- 
chalesi, Frau Pögner, Herr SchUd, Herr Schulze. 

VI. Einzelne Goncerte. 

PamlIifer«C«ilcert< Werke für Mäanercbor nhd Or- 
chester: F. Hiller, Psalm 93. G. Yierling, »Im Herbst«. J. 
Brambach, Yeleda . Kleinere Chöre von Schubert, Sticher, 
Weinwarm und Rubfnsteih (sätnmtlicbe Werke mm I . Mal] . — 
C lavlers tu ckjd von Chopin, Mosdieles und St. Heller. Lie- 
der von Mendelssohn und Taubert. Solisten, Gesang: 
Frl. übricb, Frl. Brenner, Herr Wiedemann. Clavier Herr 
Labor. 

Zwei historische Concerte des Ehepaars Mar- 
chesi* 

Zwei Of gelcöncerte, derlehrerversamtnlung und des 
Hrn.^^Ilöpner. 

Char freitags- Aufführung. Matthäus -Passion von 
S. Bach. Solosänger: Frl. Scheuerlein, Prau Pögner, die 
Herren Schild, C. Hill, Gilt. 

(Scbluss folgt.) 



3Siii6 Ansicht über M. Hornig und B. Sohiunann's 
f fUer Böse FUgerfahrt' ' « 

(Aus Mainz war uns vor einiger Zeit ein bereits verspäteter 
Bericht zugökommefi , den ^ir überdies aus Mangel an Raum bis 
heute llegeil* lassen in ussten. Wir gebeb daher nur das aus jenem 
Bericht, was ims nodh heute von Interesse zu sein acheint. O. Red.) 

S. Das vorjährige mit Judas Maccabäus gefeierte Musik- 
fest hatte ein so freundliches Andenken in uns hinterlassen, 
dass wii* gern die Gelegenheit wahrnahmen , das am H . Dec. 
im Sladttheater unter Friedr. Lux* Leitung sfaltgehabte Con- 
cert der vereinigten »Liedertafel« und »Damen-Gesang- Vereine 
zu besuchen. Die Hauptnummern des Abends waren Spohr's 
C moU-Symphonie und Schumann's Cantate »Der Rose Pilger- 
fahrta Erfi'eullch war Uns die in allen Theilen durch- 
dachte, feste und runde Aufführung der schönen Spohr^schen 
Symphonie. Wir können zwar nicht dem auffliegenden Enthu- 



stasmüd A.' Kahlert's folgen , der (BlStter aus der Brieftasche 
eines Musikers S. 207 ff.) auf die Symphonie ein ganzes Mähr- 
chen von der verlornen und wiedererkämpften GeUebten dich- 
tete und auf jeden Fall viel zu hoch gegriffen hat , wenn er 
Spohr*s weiches Larghetto alles Ernstes mit dem Allegretto der 
Beethoven'schen A-dur- Symphonie vergleichen wollte. Eber 
noch möchte der erste Satz hie and da an die Pastorale an- 
klingen, wogegen das Ganze in seiner glatten Factur von dem 
kräftigen Pathos eines Beethoven gewiss weit genug entfernt 
ist. Späteren Symphonien gegenüber bleibt diese Spohr'sche 
immer ein hohes and edles Werk, voll Zug und Schwung und 
seligem Wohllaut und frei von atl den prfckelRden and schU- 
genden Effecten, womit manche Andere bei der Menge Glück 
zu machen suchten. 

Besondere Theilnahme fand dann Schumann^s liebliche 
Cantate ; ohne gerade in lauten Beifall auszubrechen, schien 
das Publicum durch die so reizend vom Idyllischen in's Ele- 
gische spielende Musik vielfach erw&rmt atid angeregt 

Nach den gar nüchtern und schnöde abweisenden Bemerkun- 
gen A. Reissmann's (Rob. Schumann S. 4 86 f.) möchten wir 
hier einige Worte über die Composition selbst anknüpfen. 

Dass die zu Grund liegende Dichtung M. Horn's für sich 
genommen recht herzlich schwach und unbedeutend, ja iß 
ihrer ganzen Anscfaauungs^ und Darstellungsweise stark ver- 
blichen und gealtert ist, steht wohl ausser Frage. sSie rührt 
auch nicht entfernt an die schöne Idee , die sie auslegen und 
verklären möchte: die Verherrlichung der Liebe als des höch- 
sten Erdenglücks, darnach selbst die seligen Geister aus ihrer 
leidenschaftslosen Höhe sich hernieder sehnen. Wie ernst und 
grossartig fasste dagegen der starke Dichtergeist Byron's densel- 
ben Gedanken in seinem Mysterium »Himmel und Erdea 1 Moritz 
Hörn gab uns ein leichtestes Probestückchen jener versgeringelten 
Mährchen-Komantik, die mit ihrer bis zur Blumensprache suhli- 
mirten Senttmentalität eine Zeit lang bei unseren Damen Mode 
war. Auf solchen Text eine Musik zu setzen, konnte nur einem 
Schumann bei fallen, dessen zart empfindendes Gemüthsleben 
mit der weiblichen Natur so manche Berührungspunkte zeigt. 
Hier aber , wo vom Weibe nicht weiter vonnötben , haben — 
gegen R. Wagner's Doctrin — Dichter und Componist die Rol- 
len gewechseil: die Dichtung ist durchaus receptives Element 
geworden, die Musik die wirkende und eöhaffend« Kraft, Mo- 
ritz Hörn das Weib, Schumann der Mann. Lese doch» wem 
es möglich ist, den blossen, Text, diese Wörtlein von Rösleio 
und Schwesterlein, und höre er dann die Musik, die geradezu 
allein den Text flott gehalten und den wörtlichen Ausdruck 
über sich selbst gehoben und hinausgeführt. 

Freilich' darf man hier, wie fast durchweg bei Schumaua, 
nicht das zu »beliebten Motiven tf herhaltende Tonstück ver- 
langen, solch feste herzhafte Melodie, die man, den Text in der 
Tasche, »getrost nach Hause tragen« und stracks als Lied ohne 
Worte vom Instrumente spielen kann. Selbst jenes gerübiste 
Waldlied darf man so wenig wie die Elfenchöre , an sinnlich 
melodischem Reiz neben Weber und Mendelssohn stellen, üud 
gar jene Schilderung der Hochzeitsfeier , im zweiten Theil der 
Rose, mag wohl neben der ungebundenen derben Lust eines 
Haydn'schen Herbstchores matt und schwächlich erscheinen; 
man meint, die Leute suchten sich ihre Freude erst einzuredeo 
und anzusingen. Allein Umgebung und Ton des Ganzen ver- 
trugen da keine stärkeren Striche und Farben: wo zwei iO 
zarte Seelen Ewig mein und dein sagen, dürfen sie draussen 
nicht zu laut sein. Die fest Im Leben stehenden, lAcht in un- 
mittelbaren Herzensantheil und Mitleidenschaft gezogenen Pef* 
sonen, Todtengräber und Müller, sind ohne ausgeprägte indi- 
viduelle Züge, fast abstracto Figuren, und das fühlte auch der 
ehrliche Mainzer Bass, der immer mit seinen Singversen hinter 
dem Flügel hervortrat und dann eiligst versohwand. 
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Der Wertbuntorschied der beiden Tbeile unserer Cantate 
ist erheblicb and an sich bemerkenswertb. Fast der ganze 
erste Theil fällt als blosse Exposition und Vorbereitung des 
kleinen Dramas in unrettbare Monotonie : Declamation zu or- 
chestraler Malerei. Ein charakteristisches Decorationsstück- 
chen darin ist die Begräbnissscene, wie die Hochzeit im zweiten 
Theil. Von der lebendig gefühlten Introduction (»Die ersten 
Blumen tanchena) und einigen recht hübschen Tonspielchen 
(»Ein dufldurchfriscbter Morgenwind wirft Aepfelblüthen ihr 
ins Haar« etc.) abgesehen, zählen wir das Andere zu den ro- 
mantischen Subtilitäten , die uns starkem Geschlechte doch 
nicht mehr in den Sinn wollen. 

Erst mit dem zweiten Theil , wo der trübselige Todtengrä- 
ber aus dem Spiel und der den Context recitirende Tenor we- 
niger zu Worte kommt, da bringt die im jungen Mädchen«^ 
herzen keimende, wadisende, in Btiithe brechende Liebe Leben 
und Interaese in die Fabel , und auch die Musik gewinnt in 
steigender Bewegung an Form und Fluss. Da haben wir dann 
die schönen Duette »Zwischen grünen Bäumen« und »Ei Mühle» 
liebe Mühlea, den prächtigen Männerchor, das Liebesduett mit 
dem in den bellen Herzensjubel stimmenden Chor, weiter den 
Hochzeits- und zum Schluss den selig aufsteigenden Engel- 
chor. Keissmann will gleichwohl nur im Duett »Ich weiss 
ein Röslein prangen« seelischen Zug zuni Ausdruck gebracht, 
im Uebrigen vorwiegend »decorative Bedeutung« finden. Schu- 
mann habe eben »ohne weitere innere Anregung« (1) zu Wor- 
ten Musik gemacht, mit geläufiger Technik Worten Noten an- 
gepasst. Da fragen wir denn doch für die ebengenannten 
Nummern des zweiten, für die kindlich heiteren Frühlings« 
ges'ange, den so munter spielenden zweiten Elfenchor des ersten 
Theils : haben sie nicht wirklich inneren Gehalt , nicht Seele 
und Ausdruck, strebenden Zug, ein eigenes Leben? Gewiss 
wird jede nur einigermaassen gelungene Aufführung darauf 
genügende Antwort geben , und wir danken der Mainzer ins- 
besondere, dass sie diesem unserm Glauben volle Bürgschaft 
geboten. 

Nachricliteii« 

München. (Da unser Münchener Correspondent längere Zeit 
durch Unwohlsein vom Concertbesuch abgehalten ^ar, so können 
wir den Lesern statt eines Berichts diesmal nur die Programme der 
slattgefandenen Copc^rt^ mittb^iljan. D. B^d.) jEr9te;5 Abonn e- 
ment-Concert im königlichen Odeon: Beethoven's 8. Sym- 
phonie, Duett aus »Euryanthe«, Elegie für Violoncell von Rom- 
berg, Gebet (Quartett für vier SolostiromenO von F. Schubert, »Im 
Freien«, Concertstück in Form einer Ouvertüre von Beruh. Scholz 
!oeu). — Zweites Abonnement-Coucert: Suite von Raff 
(qeu, gefiel nur tbeilweise) , Orgelsonate in F-moll von Rheinberger 
(neu, fand Beifall), Trauermarsch von Fr. Schubert, orchestcirt von 
Fr. Liszl (zum i. Mal), Fest- Ouvertüre von Beethoven Op. jl24. — 
Erste Quartett-Soiree der Herren Walter, Closner, 'Thoms 
uud Müller : Quartette in F von Mozart, in C-moll von Beethoven, in 
Es von Uaydn. — Zwei Abende für ältere und neuere Claviermusik 
von H. von Bülow, in welcher S. Bach noit i , Beethoven mit 2, 
Schumann, J. Raff, Rheinberger, Bülow mit je 4, Liszt aber mit vier 
Compositionen vertreten war, unter letztern »Zwei kirchliche Le- 
genden, 4) Die Vogelpredigt des heil. Franciscus von Assisi, 2) Der 
heil. Franciscus von Paulla auf den Wogen schreitend« (I). — In 
einem Concert des Violoncellisten Hrn. Franz Bennat, kgl. Hof- 
muslker, wurde u. A. ein Ciavier-Xrio von J. Rheinberger gesBielt, 
welchem unser Referent, der es Höher zu kennen scheint, ErduAung, 
brilianten Ciaviersatz, schöne thematische Arbeit und Geist nach- 
rahmt. -^ Zweites Conct rt des Oratoriea-Verieins: Siabat ma- 
ter von J. Haydn, »Die Flucht der heil. Familie a von M. Bruch, 
Hymne für vier Frauenstimmen und Harfe von J. Rheinberger, Mlr- 
jam's Siegesgesang von F. -Schubert. — Das letzte Abonnement-Con- 
oert endlich brachte Haydn's Symphonie in B , Abert's »Columbusa 
(wiederholt) und Schumann's Clavier-Concert (4. Satz), gespielt von 
dem blinden Pianisten Carl v. d. Tann, 

Grössere Aufführungen der letzten Zeit fanden statt: In G arls- 
f uhe, am Palmsonntag Beethoven's Neunte Symphonie, am Char- 
freitag Bach's Matthäus-Passion. In Aachen am as.ltfllrz Bach's 



Hatihlust-PassioQ. In Ba rmen am 97. März Händel's Messias und 
Mozari's Requiem. In Stuttgart am 30. März durch den Verein 
für classiscbe Kirchenmusik E. Astorga's Stabat maier (4 . Theil] und 
zwölf Nummern aus Bach's Johannes-Passion (Stückwerk !). In B o- 
zen am Charfreitag durch den Musikverein und Pfarrchor Spohr's 
Oratorium »Die letzten Dinge« (warum nicht lieber desselben Com- 
ponisten »Des Heilands letzte Stunden?«). In Cöin am 27. März 
durch die Singacademie Rossmi's Slabal mater, Tenebrae von M. 
Haydn, »Du Hirte Israels« von Bortniansky und der dritte Theil des 
»Weltgerichts« von F. Schneider. 

In Stuttgart fanden am 9. und 4 0. April Prüfungs-Concerte 
des dortigen Conservatoriums statt, wobei Clavier-Compositionen 
von Hummel, Schubert, Chopin, Beethoven, Mozart, Schumann, 
Moscheies, S. Bach, dann Violin-Compositionen von Mayseder und 
Beriot, endlich Gesangstücke von Mozart und Händel von Zöglingen 
ausgeführt wurden. Als Compositionen, die dem Anschein nach von 
Zöglingen der Anstalt herrühren, werden auf dem Programm nam- 
haft gemacht: Ballade von 0. Scherzer, Vocalquartett von Carl 
Fröhlich, Andante und Scherzo aus einem Ciaviertrio von Friedrich 
Fink, Terzett für Frauenstiouxien von Anton Weisser. 

Das diesjährige Niederrheinische Musikfest findet zu Pfingsten 
in Düsseldorf unter Herrn Qoldschmidt's Leitung statt, dessen 
Gattin, Frau Lind-Goidschmidi abermals mitwirken wkd. Zur Auf- 
führung kommen am ersten Tage Beethoven's »Weihe des Hauses« 
und Händel's Messias ; an den folgenden Tagen Beethoven's Eroica, 
Fragmente aus Gluck's Armida und Mendelssohn's Athalia (abermals 
»Fragmente« auf einem Musikfest !), eine Cantate von S. Bach, Schu- 
mann's AmoU-Concert, Ouvertüren von Rietz und Tausch, ein Vo- 
calstück von F. tiiller u- a. m. 

Das Concert, welches, wie schon erwähnt, in Wien zum 
Vortbeil des zu errichtenden Mozart-Denkmals veranstaltet wurde 
und zu welchem Rossini zwei Stücke componirt hatte, ist in glän- 
zender Weise vor sich gegangen. 

Hannover. Herr Capellmeister Beruh. Scholz spielte am 
49, April in einem Wohlthätigkeitsconcert ein Clavierconcert eigner 
Composition. 

Joachim ist kürzlich von London nach Hannover zurück- 
gekommen. 

Von Roh. Franz erscheinen demnächst Bearbeitungen der S. 
Bach 'sehen Matthäus-Passion (das Orchester vermehrt, anstatt Orgel) 
und der Trauer-Ode. 

Von dem französischen Autor Hr. v. Coussemaker wird ein 
Werk ersciieinen : »Die musikalischen Schriftsteller des Mittelalters«. 

Einen kern- und herzhaften Artikel über Meyerbeer's »Afrika- 
nerin« hat A. v. Dommer im Hamburger Correspondenten Nr. 86 ff. 
veröffentlicht. Derselbe dürfte Diejenigen, welchen das Urtheil die- 
ser Blätter zu streng schien, belehren, dass wü* mit unserem Urtheil 
nicht allein stehen. Uebrigens erinnern wir an das scharfe Urtheil, 
welches Roh. Schumann schon über die »Hugenotten« gefällt 
hatte (Gevammelte Schriften 11, t»^), 

Leipzig. Am 46. d. M. fand im Gewandhause die erste dies- 
jährige Hauptprüfung (besser Prüfungs - Production) des Conser- 
vatoriums statt, wobei sich fünf Zöglinge auf dem Planoforte, 
vier 9mt der Vioittf^a, 4ß%n ein Sänger hören Hessen. Die Plano- 
forte - Vorträge bestanden aus einzelnen Concert - Sätzen von W. 
StoBdaIe*Ben»0t, Mendelssohn, Moscheies, Chopin und Reinecke; 
die Violinvorträge ebenso aus David, Beethoven, Spohr und Men- 
delssohn. Die LeüBtungen der Zöglinge waren, wie bei diesen Ge- 
legenheiten zumeist, wohlvorbereitet, abgerundet und befriedigend. 
Es producirten sich als Pianisten die Herren Gustav Kogel aus Leip- 
zig, Max Erdmannsdörfer aus Nürnberg, Michael Quarry aus Cork, 
Frl. Marie Schwarz aus Bromberg und Herr Wilhelm Leipb^z aus 
Bischoffsbnrg ; als Violinisten die Herren Robert Graner aus Schleitz, 
Otto Kaletsch aus Cassei, Wilhelm Wenzel aus Cassel, Robert Heck- 
mann aus Bromborg. Wir verzichten auf eine nähere Beurtheilung 
der Einzelnen, um nicht durch augenblickliche Eindrücke ungerecht 
^er parteiisch zu werden. Der Sänger, Herr Paul Richter aus Strie- 
gau, der in Leipzig bereits durch aDderweüi0B Leistuagen bekannt 
ist, sang, eine Arie aus Händel's Messias mit vorzüglicher Stimm- 
tecbnik und ausgiebigem Organ , das nur in der H<^he^0Gh zuwei- 
len an Schärfe leidet. Besondere Sorgfalt wird" derselbe auf das 
Studium eines, wie es scheint, noch gänzlich fehlenden Mezza voce zu 
richten haben. -* Am 24. April fand die zweite Hanptprüfung stait, 
deren Programm in der folgenden Nummer enthalten sein wird. 

— Der aus Wien umj London vortheiljhii^ J)ekaangte (Clavier- 
spieler Herr J. Derffel, Pianist der Grossfürstin Helene von Russ- 
land, weilt gegenwärtig in Leipzig. 
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KünsUerconcerte in früherer Zeit. 

Von Dr. Ed. Hanslick. 
U. 
In früherer Zeit musste« der Virtuose sich nicht blos 
als Bravourspieler, sondern immer auch als Componist 
zeigen. Der »reisende EUnstlera spielte fast ausschliess- 
lich eigene Sachen, Concertstücke, die er für sich und nur 
für sich allein componirt hatte. Das eitle Vorherrschen 
einer individuellen Bravour musste ' gross tentheils den 
Mangel an individuellen Gedanken ersetzen, weitaus die 
Mehrzahl dieser Compositionen starb mit dem Virtuosen 
und war werth , dass sie zu Grunde ging. *) Bald nach 
Beginn des 19. Jahrhunderts nahm in dem Maasse, als 
bedeutendere Meister sich auch der Goncertmusik wid- 
meten, diese egoistische Ausschliesslichkeit ab, doch be- 
hielten die eigenen Compositionen des Virtuosen in der 
Regel entschieden die Oberhand."**) Ein Virtuose, der 
nicht in jedem seiner Concerte Etwas von eigener Mache 
vorgetragen hätte, ist uns in den Wiener Concertprogram- 
men bis tief in die dreissiger Jahre (etwa bis Clara Schu- 
mano) nicht vorgekommen. Jeder halbwegs reputirliche 
Virtuose war damals Componist, oder meinte es we- 
nigstens heucheln zu müssen. Während man heutzutage 
selbst den virtuosesten Spielern ihre schlechten Compo- 
sitionen nur ungern und mit möglichster Einschränkung 
gestattet, galt es ehedem für Ehrensache, dass selbst der 
mittelmässigste Spieler, wenn er ein Concert gab, zugleich 
als Componist auftrete. Solche Concertgeber begnügten 

*) »Wollen Sie sich selbst überzeugen, wie fehlerhaft, fabriken- 
mässig, fade, nachlässig und äusserst mittelmässig selbst die B e s t e n 
der Compositionen sind, welche von unsern Virtuosen selbst ver- 
fertigl oder doch täglich gespielt werden, so betrachten Sie den 
grösslen Theil der Concerte etc. eines Podor, Edelmann, Lolli, 
Vlotti, Schlick, Sterkel, Steibelt, Jarnovich, De- 
yienne, Rosetti, Stamitz, Pleyel, Hoffmeister« u. s. w. 
([Leipz.] A. M. Ztg. von 4 798 S. 427). 

**] Noch im Jahre 1824 schreibt Marx über Moscheies' Concert: 
»Als Concertgeber hat Möscheles dem Heere der weit unter ihm ste- 
henden Virtuosen heute eine kleine Lection gegeben, indem er auch 
eine Composition von Kalkbrenner {Gage d'amiUd) zu hören gab und 
|pit derselben Liebe , wie eine eigene Composition vortrug !« (Bor- 
uner Mosikzeitung Nr. 50 vom Jahre 4824.) 



sich keineswegs mit der Vorführung von Bravourstücken, 
die sie sich »auf den Leib« geschrieben, — wer nur irgend 
konnte, eröffnete das Concert auch mit einer Ouvertüre 
oder einem Symphoniesatz eigener Factur, jedenfalls spielte 
er ein selbstcomponirtes »Concert« mit ganzem Orchester. 
Dabei kam den im Schweiss ihres Angesichts componiren- 
den Virtuosen allerdings die häu6ge Sitte zustatten, nur 
den ersten Satz oder nur das Rondo des Concerts zu spie- 
len , wie man denn auch (noch in den dreissiger Jahren) 
Symphonien in den Academien nur stückweise oder zer- 
stückt zu bringen pflegte. Wir hegen den entschieden- 
sten Verdacht, dass von den zahllosen Violin-, Clavier- 
und andern Concerten, deren »erster Satz« in Wien (48(10 
bis i 830) vom Componisten vorgetragen wurde, nur sehr 
wenige einen zweiten oder dritten Satz überhaupt beses- 
sen haben. Gedruckt wurden diese Singe ohnehin nicht.*) 
Beinahe ebenso hoch als ein ausgearbeitetes Concert 
wurde dem Virtuosen die Geschicklichkeit im freien 
Phantasiren angerechnet. Auf den Concertprogrammen 
der älteren Virtuosen fehlt selten die »freie Phantasie« als 
Schlussstück. Der Künstler nahm zwei bis drei beliebte 
Opemmelodien oder Lieder als Themen, variirte und com- 
binirte sie so glänzend als möglich. Von den öffentlich 
concertirenden Virtuosen war wohl Mozart, der Zeit wie 
dem Bange nach , der erste Meister in dieser Kunst. **] 
(Ausführlicheres über diese glänzende Seite von Mozart's 
Genie findet man bei 0. Jahn, IIL S. 461 ff.) Mozart's 
bewunderungswürdiges »Phantasiren« wurde ihm (478S) 
auch mit Erfog als das beste Mittel anempfohlen , seinen 



*) Noch im Jahre 4827 sehen wir den «Sammlem (Nr. 430) dem 
Violinspieler M. Maurer ein besonderes Lob darüber spenden, dass 
er ein gan zes Concert (eigener Compositiony spielte, »während wir 
gewöhnlich nur Ein Stück davon zu hören bekamen.« Selbst in den 
Concerten der »Gesellschaft der österr. Musikfreunde« spielten die 
Virtuosen sehr häufig von fremden und eigenen Concerten nur den 
ersten Satz; z. B. Thalberg noch im Jahre 4829 den ersten Satz 
eines Kalkrenlier' sehen und eines eigenen Concerts. 

**) Die »freie Phantasie«, welche Mozart in einem Concert im 
Jahre 4 783 vortrug, begann er mit einer kleinen Fuge (»weil der Kai- 
ser da war«), darauf variirte er eine Arie aus der Oper Die Phil0L^ 
s o p h e n von Paisiello und endUch durch den stürmischen Applaus 
noch einmal an's Ciavier genöthlgt, variirte er die Arie »Unser dum- 
mer Pöbel meint« aus G 1 u ck ' s »Pügrime von Mekka«. 

48 
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damals in Wien concertirenden Rivalen Clementi zu be- 
siegen. Der ungemeine Erfoigxvon Mozart's und C le- 
rnen ti 's Kunst im Improvisiren von Variationen steigerte 
diese Mode bis zum Ueberqaass, so dass man nach Dit- 
tersdorfs BehauptuBg äicberseinkonnte, überall, wo man 
ein Clavier anscblageo hdrie, mit »verkräiuselten Thema- 
ten regalirt zu werden.«*) Abb6 Vogler war einer der 
berühmtesten Phantasten (hier ist der Ausdruck wohl er- 
laubt) auf dem Clavier und der Orgel, bekanntUoh ver-* 
wendete er dies Talent mit grosser Charlatanerie am lieb- 
sten zu grotesken Tonmalereien. In Paris blendete er ganz 
besonders durch sein Phantasiren, da, ^ie er erzählt, in 
Paris (4 783) diese Kunst, trotz der grossen Anzahl tüch- 
tiger Piani3ten daselbst, ganz unbekannt war. **] 

Nach Mozart war ohne Zweifel Beethoven der erste 
Meister in der freien Phantasie, noch tiefer, gewaltiger und 
kühner als sein Vorgänger, wenngleich kaum bezaubernd 
für das grosse Publicum.***) Später in den Zwanziger 
Jahren dieses Jahrhunderts haben Hummel und Mo- 
scheies am häufigsten und erfolgreichsten sich im freien 
Phantasiren (meist über ihnen aufgegebene Themen) pro- 
ducirt und dieses Genre zum zweitenmal förmlich zur Mode 
erhoben. J.N. HummeTs Bravour, Eleganz und Geistes- 
gegenwart im »freien Phantasiren« hatte zuerst die allge- 
meine Bewunderung erregt. Diese mehr für süsse Heim- 
lichkeit oder tr^aulichen Freundeskreis als für die Oeflfent- 
lichkeit geeignete Gabe war dem grossen Publicum ein 
neues Beizmittel; in HummeTs Concerten bildete die 
freie Phantasie regelmässig den Schiuss. Die anderen Gla- 
viervirtuosen glaubten nun, ohne engherzige Bücksicht auf 
ihre Begabung, es ihm nachmachen zu n)Ussen. Mit un- 
leugbarem Beruf und Erfolg haben ausser Hummel unse- 
res Wissens nurMoschelesundC.M.Bockletdie )>freie 
Phanlasie« im Concertsaal geübt. Wir finden in den Wie- 
ner Conoertprogrammen der zwanziger Jahre (ausser den 
eben Genannten, Hummel, Moscheies, Bockiet) mit 
»freien Phantasien« erscheinen: L. Schunke, den elfjäh- 
rigen Liszt, C.M.Weber, F. Clement U.A. Die Mode 
hat sich seit 40 Jahren sehr vermindert und seit etwa 30 
fast gänzlich verloren; ein wahrhaft originelles und rei- 
ches Talent des Improvisirens ist sehr selten, und der 
blosse Schwindel wird jetzt leichter durchblickt und stren- 
ger beurtheilt! Liszt pflegte in den vierziger Jahren manch- 
mal, wenn er wiederholt gerufen und zur Bepetition eines 
Stückes stürmisch aufgefordert wurde, die Haupt-Motive 
desselben in freier Improvis§ition zu verarbeiten. Wenn 
er gut disponirt war, leistete er in solchen Improvisationen 



*) »Hernach ist ein Herr dabey gewesen«, berichtet der humo- 
ristische »Vetter Eipeldauer« von einem Privatconcert (4 794) , »der 
bat aufm Klavier p h a n tasi r t ! ich liab' bisher inamer glaubt, dasa 
nur d' Narren phantasiren.« 

^"t") Cr am er, Magazin d. M. I. Jahrgang 2. HfilAe S.785. 
***) In einem Wiener Bericht der Leipziger Aljg. M. Ztg. (I. fiand 
S. 575) heisst es von Beethoven: »Er zeigt sich am allervortheil- 
haftesten in der freien Phantasie. Seit M oza rt' s Tode, der mir hier 
nöoh immer das non phu uUra bleibt, habe ich diesen Genuss nir- 
gend in dem Maasse gelundea. als bei BeetJioven.« 



Ausserordentliches. Doch hat er, als gereifter Künstler, 
eine »freie Phantasie« nur sehr selten auf dem Programm 
angesetzt. C. Czerny's ausfuhrliche »Kunst auf dem 
Clavier zu phaiitasirena, soHte seiner Zeit noch einem tief- 
gefühlten Bedürfniss abhell^D. Geganwfirtig ist ebenso- 
wenig Nachfrage nach diesen Becepten, als nach deu dar- 
nach verfertigten Phantasien. (Schiuss folgt.) 



Becensionen. 



Johannes Brah^ms, Quintett für Pianoforte, zwei Violi- 
nen, Viola und Yioloncell. Op. 34. Leipzig und Wioter- 
thur, Rieter-Biedermann. Preis 5 Thlr. 

(Schiuss.} 
Im zweiten Satze, Andante unpoco Adagio (Äs-dur 
Yi), kommt das Element süsser Schwärtnerei, eines sehn- 
süchtigen Verlangens, zum Ausdrucke. Derselbe zerfällt 
in drei Theile, wovon freilich der dritte nur eine Wieder- 
holung des ersten ist. Der erste ist eigentlich nur eine 
lange, weit ausgesponnene Periode, aus diesem Motiv des 
Claviers : 



mJ^m=^ 
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gebildet, welches in Abschnitten von je vier Takten, durch 
Hebung und Hinabsteigen sowie durch die Abschlüsse 
verschieden, von abgebrochen^i Achteln der Instru- 
mente begleitet, in schwelgender Anmuth wie eine unend- 
liche Melodie (hier könnte man diesen Ausdruck anwen- 
den) sich ausdehnt. Der lange und schön vorbei^tete 
Schiuss führt mit einer unerwarteten enharmonisohen 
^ückung nach £-dur, der Tonart des Zwisebenskzes. 
Nach kurzer Vorbereitung erklingt in den Mittelinstrumen- 
ten ein Triolenmotiv : 

PftejV 
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welchem das Ciavier mit einem langsameren Motiv ant- 
wortet, von ruhig-seligem Ausdruck; dasselbe wird nach 
einem Abschlüsse auf der Dominante in versetzter Lage 
wiederholt, durch die Achtelbewegung des Glaviermotivs, 
welche nach der Molltonart hinUberschwebt, fortgesetzt 
{sempre poco accelerando) und zu einem vollen, frohen Ab- 
schluss auf E-dur geführt; der Componist macht hier von 
der Verbindung von Triolen und Achteln, die er überhaupt 
liebt, wieder einen schönen Gebrauch. — Nun folgt ein 
eigenthUmlicher Rückgang. Nachklingende Acoorde des 
Claviers deuten die begleitende Bewegung des ersten 
Themas wieder an, während die Instrumente die punktirte 
Figur des Auftakts zu dem Zwischenthema wiederholt an- 
stimmen, und mit derselben in sonderbaren Nonensprün- 
gen zur Anfangstonart zurückleiten; offen gestehen wir, 
dass wir uns mit denselben nicht befreunden können und 
die kleine Uebergangspartie {M Takte) nicht glücklich fin- 
den. Sehr schön ist wieder, nachdem das Motiv des ersten 
Themas zweimal in 6-dur und G-moU angedeutet worden 
ist , der rasche Aufschwung der ersten Violine , welcher 
nach As-dur zurückführt. In der Wiederholung des ersten 
Theils folgt nun keine formelle Veränderung, nur geht das 
Thema sehr bald in die Instrumente über und die ganze 
Behanitinng wird voller und reicher. In dem lang ausge- 
führten Schlüsse erscheint das angeführte punktirte Motiv 
wieder; derselbe ist harmonisch interessant und erhält 
namentlich durch die Behandlung einer ganz einfachen 
Figur: 



^ 



H tr f tTit^M^ 



ein^ eigenthümliche Färbung von Innigkeit und Wärme. 
Ganz vernehmlich werden wir hier wieder auf die spät- 
Beethoven'sche Weise hingewiesen. 

Ein phantastisches, ganz von hergebrachter Form ab- 
weichendes Stück ist das nun folgende Scherzo (Allegro 
G-molI %y Es hat drei getrennte Bestandtheile, die sich, 
in demselben Rhythmus natürlich, immerfort ablösen. 
Nachdem das Cello pizz. den Rhythmus angedeutet, brin- 
gen Violine und Bratsche in Octaven ein syncopirtes Motiv, 
unstät und ruhelos hineilend, mit herber harmonischer 
Begleitung, auf der Dominante ohne Terz schliessend. Es 
folgt (Y«) ein etwas festeres, doch auch unruhiges Motiv: 




welches ebenfalls, unsicher und fragend, nach 9 Takten 
mit dem Dominantaccorde aufhört. Nach kurzer Pause 
setzt in G-dur in grösster Fülle und Kraft eine glänzende 
Melodie,, wie einen Siegeszug begleitend, ein (ihr Haupt- 
motiv war in dem Schlüsse der punktirten Bewegung 



schon angedeutet) , welche nach zweimaligem Auftreten 
glänzend abschliesst. Nun folgt das erste Motiv (welches 
schon zu einem herb -kräftigen Anhange des eben ge- 
nannten Motivs benutzt worden war) wieder wie zu An- 
fang, führt aber vermittelst anderer Harmonien zu D als 
Dominante von G-moll ; das sich anschliessende %-Motiv 
erscheint in ganzer Kraft von allen Instrumenten gespielt, 
wird dann zu einer fugirlen Verarbeitung mit einer con- 
trapunktischen Begleitung in Achteln benutzt, welche mit 
der Dominante von Es-moll schliesst, und wieder folgt das 
rauschende Siegesthema in Es-dur. Das nun wieder- 
kehrende erste Thema tritt diesmal nicht in Syncopen, 
sondern mit dem Takte fest und kräftig auf, an Fülle und 
Kraft sich immer steigernd ; ein mächtiger Abschluss, wild 
und herb klingend, wird mit dem '/«-Motiv herbeigeführt. 
Ein Kampf von Unruhe, Heftigkeit und siegesgewissem 
Stolze wird uns in diesem Stücke mit fast dramatischer 
Lebendigkeit vorgeführt — wir müssen nur, ehe wir eine 
vollkommene Darstellung des Stücks gehört haben, zwei- 
feln, ob die Fülle des Stoffs und das Verlassen der her- 
gebrachten Form der Wirkung desselben günstig ist. — 
In dem nicht entsprechend langen Trio (C-dur) kommt 
eine contrastirende , vVir möchten sagen weiblich-sanfte 
Stimmung zum Ausdruck. Das Glavier ergeht sich in ru- 
hig friedlichen harmonischen Gängen voll süssen Aus- 
drucks, namentlich in der Modulation; nur das Cello bringt 
in der Tiefe eine etwas bewegtere Begleitung hinzu. Die 
melodische Periode wird von den Instrumenten aufgenom- 
men. Den Anfang des zweiten Theils bildet eine kurze 
Periode in '/«-Takt, gebundene Figuren , welche aufstei- 
gen, und contrapunktische Achtelbegleitung. Zur Wieder- 
holung des Themas klingt das J9 im Bass besonders hübsch; 
auch wird die Wiederkehr des syncopirten Anfangmotivs 
mit Feinheit angedeutet. Vielleicht dürfte man wünschen, 
dass das Trio etwas weiter ausgeführt wäre; nament- 
lich scheint uns der Anfang des zweiten Theiles im 
Verhältniss zum Uebrigen nicht bedeutend genug. Nur 
möchten wir die, welche etwa hier und anderwärts an 
einem gewissen Uebermaass des Stoffs Anstoss nehn^en 
wollten, aufmerksam machen auf die Klarheit der Gegen^ 
überstellung aller Motive und Perioden, auf die vollkom- 
mene Symmetrie in den einzelneu Abschnitten, auf die 
sorgsame rhythmische Gliederung, auf die Abwesenheit 
jeder Phrase und jeder verschwimmenden Unbestimmt- 
heit. Der Stoff strömt dem Componisten reichlich zu, und 
wenngleich es vielleicht der Wirkung mancher seiiter 
Sätze günstiger wäre , wenn er weniger gäbe , als er zu 
geben hat, so wird doch niemand sich der Beobachtung 
verschliessen können, dass er das Gegebene mit bewuss- 
ter Meisterschaft beherrscht und gestaltet. Und man nenne 
uns den zweiten lebenden Componisten, bei dem man nur 
entfernt versucht wäre zu sagen : gieb uns weniger , so 
wird es mehr sein I 

Das Finale wird durch ein kurzes poco sosimuto (F- 
moll %) eingeleitet, worin sich mit einem unscheinbaren 
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die Stimmen nach und 



nach sammeln j um wieder abzubrechen, da sich durch 
die chromatischen Töne und Vorhalle keine rechte flar- 
raonie bilden will; es ist wie ein unsicheres Suchen im 
Dunkeln, nach dem ungestümen Drange des Scherzos ist 
alles verslumml und nichts übrig geblieben, als das Ge- 
fühl der Ohnmacht und der Nothwendigkeit der Ergebung. 
In dem von dem ausgehaltenen Des {a\s kleine None zu F- 
inoU] absteigenden, an Schumann erinnernden Gange erhält 
dies Gefühl einen schmerzlichen Ausdruck. Am Schluss 
wirdf nachdem das Octavenmotiv noch einmal erklungen 
istf das Motiv des Allegros schon leise angedeutet. Man 
wird sich an diese Einleitung gewöhnen müssen — ähn- 
lich wie man sieb an die berühmte Einleitung des Mozart*- 
sehcn Cdur- Quartetts gewöhnt hat. — Das folgende 
Allegro non troppo (y^) beginnt mit einem bestimmt und 
ruhig einherscbreilenden Thema des Cellos, welches in sei- 
ner rhythmischen Bewegung uns an den letzten Satz des 
IhUndigen Duos von Franz Schubert erinnerte, nur viel 
dunkler gefirbt ist. Dasselbe wird vom Ciavier übernom- 
men, es kommen abwechselnde Figuren, und in F-dur 
scheint ein sanft einschlummernder Schluss sich vorzu- 
hereilen, aus dem wir' durch heftige Stössc mit dem 



Hauptmotive 




aufgeweckt werden. 
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Nach einer durch Sechszehntelfiguren, die zum Motive 
hinzutreten, heftig bewegten Periode erfolgt ein Schluss 
auf G^ und in etwas gesteigertem Tempo setzen die In- 
strumente ein zweites Thema ein : 
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dessen Tonart offenbar C-moll ist, welches aber durch 
die wieder frei eintretenden Vorhalte, das sichtliche Ver- 
meiden der eigentlichen harmonischen Töne , i wie durch 
seine ganze Bewegung einen Eindruck «unwilligen Zögerns 
hervorbringt, der durch die Versetzungen und Modula- 
tionen noch verstärkt wird — wir müssen unserer Ueber- 
zeugung gemüss hinzufügen, nicht in musikalisch schöner 
Form. Es scheint uns besonders ungünstig zu sein, dass 
dieses seiner Natur nach harmonisch nicht ganz bestimmte 
Thema im Folge öden zur Verarbeitung mit benutzt wird, 
was grossen Theilen des letzten Satzes etwas Unklares, 
harmonisch Herbes giebt. Das Thema geht in eine heftige 
Triolenbewegung über, welche, mit syncopirten Figuren 
verbunden, einen lang ausgeführten, stürmischen Schluss 



herbeiführt, in welchem sich nur zuletzt die Achtelhewe- 
gung des Themas wieder ankündigt. Schön ist eine kleine 
aus dieser Achtelbewegung gebildete Coda , dunkel und 
trübe gefärbt; schön auch der zögernde Wiedereintritt 
des ersten Themas; man fühlt den Ausdruck einer uner- 
bittlichen Nothwendigkeit, der man gern, aber vergeblich 
ausweichen möchte. Mit kleinen Modificationen kehrt der 
anfängliche Verlauf wieder, das zweite Thema mit seinen 
Anhängen in F-moll , die Schlusspartie ; die kleine Coda 
diesmal in verändertem, ganz ruhigem Charakter, so dass 
man nur an der Harmonie die Uebereinstimmung erkennt. 
Die immer leiser verhallenden Töne , die zurückhaltende 
Bewegung, ohne dass ein eigentlicher harmonischer Ab- 
schluss erreicht ist, spannt unsere Ewartung aufs Höchste, 
und höchst genial und phantastisch entwickelt sich ein 
Presto (Vs) in Cis-moll mit einem hastig erregten Thema, 
welches bei genauerem Aufmerken als aus dem ersten 
Thema entstanden sich darstellt, wenn es auch rhythmisch 
und harmonisch von demselben gänzlich verschieden sich 
zeigt. Nach 8 Takten schliesst es auf H-moll , nach wei- 
teren acht auf A-moll, jedesmal durch gebundene Gänge 
des Claviers vermittelt; die Violinen steigen in höchste 
Lage bis b (wir glauben, nicht mit günstiger Klangwir- 
kung) , wo sich plötzlich die Modulation nach F-moll voll- 
zieht; die Instrumente steigen in voller Kraft hinab, und 
das neue Thema tritt in der Grundtonart ein , und führt, 
durch verschiedene Tonarten modulirend , einen kräftigen 
Schluss herbei — und hier, meinen wir, hätte das Ganze 
schliessen können. Dass mit diesem neuen Motiv das oben 
abgedruckte zweite Thema verbunden zu neuer Verarbei- 
tung benutzt wird, woraus sich, der eigenthümlichen har- 
monischen Beschaffenheit desselben zufolge, natürlich noch 
mancherlei kühne harmonische Verbindungen entwickeln 
und wobei viel thematische Kunst aufgeboten wird, um 
endlich in heftigster Aufwallung zum Schlüsse zu gelangen 
— das kann nicht zur günstigen Wirkung des Stücks bei- 
tragen, es vollendet den schwankenden, einheitslosen Cha- 
rakter des letzten Satzes, den man in dem so Test auftre- 
tenden ersten Thema gar nicht erwartet. Nirgendwo so 
sehr wie hier fühlten wir uns zu der Forderung des Maass- 
haltens veranlasst, nirgends steht das Uebermaass des 
Stoffs wie der Verarbeitung einer bestimmten Wirkung 
so entgegen ; wir können uns nicht denken — so grosse 
Ueberwindung es uns kostet es auszusprechen — dass 
dieser Satz einen befriedigenden , wirklich künstlerischen 
Eindruck hinterlassen könne. 

Man wird Beschreibungen von Tonwerken, wie die 
vorhergehende, zu ausführlich 6dden, und das wird, wir 
fürchten es, Manchen abhalten sie zu lesen. Indessen haben 
dieselben ihren grossen und berechtigten Vortheil darin, 
dass solchen, welche ein Werk hur durch Studium kennen 
zu lernen Gelegenheit haben , dieses Studium erleichtert 
wird von Jemanden, der dasselbe für sieh durchgemacht 
hat; und nur ein solcher, der Beschreibung und Tonstück 
zugleich und vergleichend durchnimmt, wird im Stande 
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und berechtigt sein zu sagen, in wieweit unser Urtheil zu- 
treffend, in wieweit es zu enthusiastisch oder vielleicht 
hin und wiedar nicht hinlänglich gerecht sei. Nur das Ur- 
theil solcher, die sich nicht dem oberflächlichen Eindrucke 
hingeben oder gar der Meinung.des Haufens anschliessen, 
sondern die sich einer ausgeprägten Künstlerindividualität 
mit Interesse nähern und auf sie eingehen, kann für uns 
von Bedeutung sein; nur von ihnen werden wir lernen 
können, inwieweit wir mit dem Gesagten und noch zu 
Sagenden Recht haben oder nicht. Die technische Arbeit, 
die formelle Gestaltung, die contrapunktische , harmo- 
nische , rhythmische Behandlung — alles das sind Dinge, 
über die bei Brahms gar nicht zu reden ist ; der oberfläch- 
lichste Blick auf irgend eine Seite zeigt ihn als fertigen 
und sichern Meister in all diesen Dingen. Aber wir flnden 
darüber hinaus das, was dem schaffenden Künstler eigen 
ist, einen Reichthum origineller Gedanken , die ihm unge- 
sucht in grösserer Menge zuströmen, als er sie gerade 
nothwendig braucht ; Gedanken voll des verschiedenartig-, 
sten Ausdrucks , jeder Stimmung entsprechend und in 
passenden Qontraslen einander gegenübergestellt. Sie 
lassen unverkennbar eine ganz selbständige Anlage her- 
vortreten ; jeder Gedanke sagt etwas Bestimmtes in fester. 
i knapper Form, und jeder Satz bildet ein Ganzes, welchem 
I man kein Stückwerk anmerkt, welches aus einem Gusse 
I entstanden ist. Das schliesst nicht aus, dass wir An- 
schlüsse, ja auch Anklänge an Frühere wahrnehmen ; hier 
hat er einmal das vor den meisten Gleichzeitigen voraus, 
dass es nicht die Weisen eines Einzelnen sind , die er re- 
producirt, dass er nicht Schumann'sch etc. schreibt, son- 
dern von Allen sich geistig berührt zeigt, ohne dass seine 
Selbständigkeit dabei gelitten hätte ; und von besonderem 
Interesse ist hier eine nicht zu verkennende Verwandt- 
schaft seines musikalischen Denkens mit der Eigenthüm- 
lichkeit der spät-Beethoven'schen und daneben der Franz 
Schubert'schen Weise. Alles das haben wir auch bei frü- 
heren Gelegenheiten gesagt; wir wiederholen es, da 
Brahms inzwischen mehrfach und keineswegs immer mit 
der auch schon dem künstlerischen Streben gebührenden 
Anerkennung besprochen worden ist , und um daher ge- 
rade jetzt eine wirklich eingehende gründliche Prüfung 
auch von anderer Seite hervorzurufen, die uns zeigen 
würde , ob unsere Meinung richtig oder nur in welchen 
Punkten sie unrichtig sei. Denn wir können es weder für 
gewissenhaft halten, wenn ein Kritiker ohne eigene Prü- 
fung auf die Stimmung des Publicums hin absprechend 
urtheilt, noch für angemessen pnd würdig, wenn die mo- 
mentane Unlust eines Orchesters dem Dirigenten einen 
willkommenen Anlass bietet, ein ihm unbequemes Werk 
zurückzulegen. Wie von den menschlichen Dingen über- 
haupt, so gilt auch von Künstlern und Kunstwerken das 
bekannte Wort : wir sollen sie weder beklagen noch ver- 
lachen, sondern sie zu verstehen trachten. 



Die Leipziger Concertsaison 1865/66. 

(Schluss.) 

Das Musikleben einer Stadt, die wie Leipzig als Vorort 
lange Zeit gegolten hat und sicherlich diesen Rang behaupten 
könnte, wnenn immer die Sache der Kunst über den Personen 
stände, muss danach beurtheilt werden, welche Musik-Gat- 
tungen und welche Meister daselbst die stärkste Pflege finden. 
Leipzig hat als Nicht-Residenz immer das voraus gehabt, dass 
in seinen Mauern nicht die Oper, sondern das Concert den 
Vorrang behauptete, weshalb wir es auch für wohlthätig hal- 
ten, dass die Musiker zunächst von der Stadt und ihren Insti- 
tutionen, nicht vom Theater-Director abhängen. Nur diesem 
umstände ist es zu verdanken , dass wir so viele Goncerte mit 
Orchester haben. Freilich könnte man mit Recht sagen, dass 
in mancher Hinsicht ein etwas Weniger ein Mehr bedeuten 
würde, insofern nämlich bei der raschen Folge von Concerten 
eine gehörige Vorbereitung der Programme und der Ausfüh- 
rung oft ausser dem Bereich der Möglichkeit liegt. Und hier- 
unter leidet gerade jenes Institut am meisten, welches sonst 
mit Recht den stolzen Namen »Concertinstituta führt und dem 
dadurch von vornherein die Suprematie verlieben ist. Es dürfte 
indess sehr schwer halten , an der historisch begründeten An- 
ordnung unserer Abonnement-Concerte nach dieser Seite etwas 
zu ändern , und bei persönlichen Wohlverhältnissen , welche 
ein tüchtiges Zusammenwirken möglich machten , dann wenn 
wir im Besitz eines grösseren Saales wären, welcher gestattete, 
öfters Chor- und Orchester-, also oratorische Werke zur Auf- 
führung zu bringen, würde unter den gegebenen Verhältnis- 
sen immerhin ein sehr zufriedenstellendes Musikleben möglich 
sein. Durch die Herstellung eines grossen Saales namentlich 
würde unser erstes Institut sowohl den Wunsch vieler jetzt 
ausgeschk)ssenen Musikfreunde befriedigen, als einen stärkeren 
Chor organisiren und verwenden können , zugleich jenen häu^ 
figen kleinlichen Programmen entgehen, wo das Unbedeutende 
das Uebergewicht hat und sogar nicht selten den Genuss des 
Bedeutenden beeinträchtigt, und endlich auf die natürlichste 
Weise dem Parteiwesen und dem Treiben allzu ehrgeiziger 
Aufkömmlinge die nothwendige Grenze setzen. *) 

Ein Blick auf das oben mitgetbeilte Repertoire unserer Gon- 
certanstalten zeigt sogleich ein Missverhältniss auf: wir haben 
zuviel von romantischer und Virtuosenmusik, zu wenig von 
erhabener Chormusik. Von den alten Italienern hat man die- 
sen Winter gar nichts, von Händel nur ein Fragment aus »Israel« 
vernommen ! S. Bac h war vertreten durch die jährlich wieder- 
holte Matthäuspassion, deren Wiedergabe überdies vielfach un- 
genügend , ja in einigen Punkten dem Schlendrian verfallen 
ist, so dass von verständigen Musikfreunden nicht selten def 
Wunsch ausgesprochen wird, das Werk möchte lieber einmal 
ein paar Jahre ruhen gelassen und dann von Grund auf neu 
einstudirt werden; — dann durch die Johannespassion und 
eine einzige aus einem Satze bestehende Cantate. Es will 
uns das für eine Stadt wie Leipzig, wo Bach gelebt und ge- 
wirkt hat, herzlich wenig erscheinen ; namentlich will es uns 
nicht zu Sinne, dass man nicht daran denkt, das Publicum 
mit den weggelassenen Arien der Matthäuspassion wenigstens 
bei anderer Gelegenheit bekannt zu machen , ganz zu schwei- 
gen von der künstlerisch dankbaren Aufgabe, die herrlichsten 
der vielen herrlichen Gantaten, nach unsern heutigen Bedürf- 

*) Eioer unserer Mitbürger und Dlrectoren des Gewandhauses, 
einer der reichsten hiesigen Banquiers , hatte einen Vorschlag zur 
Herstellung eines grossen Concertsaales gemacht und bedeutende 
Mittel aus Eigenem dazu in Aussicht gestellt. Dieser dankenswertbe 
V Plan scheint aber, unglaublicher Weise, nicht nur keine Unterstützung, 
sondern sogar lebhaften Widerspruch und jede Art von Gegenwir- 
kung gefunden zu haben, denn es ist wieder ganz stille davon ge- 
worden ! 
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nissen eiogencbtet, aufzufübreo, wozu denn doch, ausser dem 
RiedeFschen Verein, der hierin vielfach eine dankenswerthe 
Initiative ergriffen hat, auch das Gewandhaus mehr Trieb und 
Gelegenheit finden sollte. 

Die Folgen des vorhandenen Mlssverhältnisses äussern sich 
besonders bei unserm Gewandhaus-Publicum in bedenklicher 
Weise, da die Geschmacksverwirrung und die Schwäche des 
Urtheils in beständiger Zunahme sind, so zwar, dass das Nich- 
tigste oft mit unbegreiflichem Beifall aufgenommen, das Gross- 
artige und Ernste aber, wenn es nicht durch vielfache Wieder- 
holungen einen gewissen Nimbus erlapgt hat, oft stillschwei- 
gend und mit Kälte hingenommen wird. Das Gewandhaus- 
Publicum, anstatt ein Areopag zu sein, auf den man sich immer 
berufen könnte, ist durch eine Verkettung misslicher Verhält- 
nisse zu einem nicht geringen Theil blasirt und urtheilsunfähig 
geworden, und hat dadurch gerade das Emporkommen ande- 
rer Institute gefördert, welche von den Machthabern doa Ge- 
wandhauses mit Missgunst betrachtet und behandelt werden. 
Wir sprechen dies mit um so geringerer Zurückhaltung aus, 
als wir uns bewusst sind, gegen alle Parteien aufrichtig ge- 
wesen zu sein und niemals die Stellung verkannt zu haben, 
welche das Gewandhaus einnimmt und zum Vortheil unserer 
Musikzustände immer einnehmen sollte. 

Ist die Pflege oder Vernachlässigung älterer Meister der 
eine Puls, welchen man bei Beurtheilung der Musikverbäit- 
nisse einer grösseren Stadt fühlen muss, so ist dje Frage»nach 
der Wahl der Novitäten der andere. Wir haben nie ver- 
kannt oder verschwiegen , dass der rechte Musil^mensch ein 
unüberwindliches Bedürfniss nach neuen Eindrücken hat; wo 
dasselbe gänzlich eingeschlummert oder ertödtet ist, da tritt 
noth wendig Verknöcherung und geistige Trägheit ein. Von un- 
seren Goncertanstalten sind besonders das Gewandhaus und 
die Euterpe durch di^ grössere Zahl ihrer Produclionen geeig- 
net und berufen, nach dieser Seite hin die nöthige Rührigkeit 
zu entfalten. Wir sind mit dem Gebotenen nach dieser Rich- 
tung aber nicht durchaps zufrieden gestellt. Was das Ge- 
wandhaus von lebenden Gomponisten zu Gehör gebracht hat, 
beschränkt sich auf eine hübsche Suite von Esser, eine nur 
theilweise interessante Suite von Fr. Lachner und eine eben- 
bolche Ouvertüre von J. RalT, eine anständige Ouvertüre von 
VieHing, dann auf ein paar geradezu unbedeuter^^de Werke von 
V. Lachner und Grützmacher. — Noch unsicherer erschien die 
Euterpe, die wie ohne Compass von der äussersten Schablo- 
nenmusik zur äussersion Zukunftsmusik schwankte und nur 
ein wirklich interessantes halb neues Werk (Volkmann's D- 
moll-Symphonie), dem Gewandhause folgend, zur Aufführung 
brachte. 

Unsere Kammermusik liess auch viel zu wünschen übrig. 
Gegenüber dem vielfachen Experimentiren mit Werken, an 
welchen Blasinstrumente betheiligt sind, lechzt der hiesige 
ernstere Musikfreund förmlich nach einer selbständigen Quar- 
tett-Unternehmung, wo man, den Kitzel von Flöten, Oboen, 
Hörnern u. dergl. verschmähend, reine strenge Kammer- 
musik zur Aufführung brächte. Wir haben hier in Leipzig ein 
Quarteil Röntgen, Haubold, Hermann und Grabau, 
welches sich namentlich auch dadurch verdient macht, dass es 
in den Nachbarstädten Halle, Merseburg,. Naumburg, Alten- 
burg u. a. den Sinn für classische Kammermusik erweckt oder 
wachhält. Warum entschliesst sich dasselbe nicht zu einem 
selbständigen zweiten Unternehmen, wie solche ja in allen 
grösseren Städten bestehen ? 

Es fehlt in Leipzig nicht an Mitteln und Kräften,*) um 
ein Musikleben , einer Grossstadt und besonders einer Musik- 



*) Auch nicht an Chorkräften , wie das Concert der vereinigtea 
Singacademie und Euterpe bewiesen hat. 



Stadt par exoeUenee würdig, herzustellen. Hoffen wir, da» 
der Geist der Kleinlichkeit, der Eifersucht, des Despotismus, ! 
des falschen Ehrgeizes, der in jesuitischer Weise sich über die 
Art und Weise der Mittel keine Scrupel machl, bald durch > 
einen Geist des Zusammenwirkens verdrängt werde. ' 
Hoffen wir, dass namentlich Jene, die sich an der Spitze der , 
Verhältnisse befinden, eine grossartigere Politik verfolgen und 
weniger darauf bedacht sein möchten, die Herrschaft zu be- 
haupten , als darauf^ durch geeignete kräftige Maassregeb zu j 
beweisen , dass sie nicht blos de facto , sondern auch de jure \ 
an dieser Spitze stehen ! ! 

Was unsere Gesangvereine betrifft, so haben wir Herrn ; 
Riedel diesmal wiederholt den Dank für seine würdigen Pro- | 
gramme auszusprechen , die uns besonders Baches Johannes- 
Passion und Beethoven^s grosse Messe, mit grossem Fleiss stu- , 
dirt, zu Gehör brachten. Die Singacademie dagegen hat diesmal j 
wenig Ernst gezeigt und namentlich nichts Grosses und Ganzes 
gebracht. Das Rossinrsche Stabat mater hätte man den Pari- { 
Sern überlassen können. Dagegen erkennen wir an, dass sie, ; 
wie ^uch besonders wieder der Pauliner-Verein, diesmal einige 
recht interessante Novitäten vorgeführt hat. 



Nachrichten. 

Wie uns aus Paris berichtet wird, sind nun auch Vir^l und 
die Aeneide den Bouffes parisiens verfallen. Ein Herr Blangioi Sohn 
hat, in Offenbach's Fusstapfen tretend, diese Heidenthat vollbracht. 
Rcgnard's, des »zweiten Moii^re's« »Folies amoureuses* flgurireDim 
Thödtre des fantaisies parisiennes als Operette. Desselben Verfassers 
»Le mädecm malgrä ItU» ist bekanntlich von Gounod componirt. Der 
letzte Roman Victor Hugos wird ebenfalls demnächst in der Op6ra 
comique in Musik gesetzt erscheinen. — Am Feste der Verkündigung 
Maria kommt durch die Association des artistes fimsiciens in der Notre- 
Darne-Kircbe eine Messe von Th. Labarre 2ur Aufführung; voraus 
geht ein religiöser Marsch mit Harfenbegleitung von A. Thomas. Als 
OfiTertorium wird der Violinist Herr Aiard eine Hymne an die heil. 
Cäcilia vortragen (!) . — Adelina Patti hat einen Walzer componirt 
und dem kaiserlichen Prinzen dedicirt. Die Bewunderer der Patti 
wissen sich vor Entzücken über diesen Walzer nicht «u fassen. — 
Sivori spielte im Cirque Napoldon ein Concert von Paganlni. 

Hamburg. Das letzte philharmonische Concert dieser Saison 
brachte Beetboven's Cmoll-Sympbonie und Mendelssobn's Ouver-. 
türe »Meeresstille«, beide Werke leider in mangelhafter Ausführung. 
Frau Passi-Cornel, Qine Hamburgerin, zur Zeit aus Wien, sang 
in höchst unerquicklicher Weise eine Arie von Mozart wid zwei Lie- 
der; Herr Carl Tausig ans Berlin spielte mit eminenter Fertigkeit 
Schubert's Cd ur- Phantasie (mit Liszt*scber Instrumental-^ Ausstat- 
tung), sodann Barcarole von Rubinstein, As dur-Polonaise von Cho- 
pin und Pi^cen eigener Compositvon. — Herr Rudolph Niemann gab 
am 49. April eine Soiräe, in der u. A. Beethoven's Sonate apas- 
sionata, Gade's Novelletten und ein Trio von Riehl unter Mitwirkung 
der Herren Boie und Lee zur guten Ausführung gelangte. — Theod. 
Wachtel aus Berlin feiert hier glänzende Triumphe. — Das letzte 
Concert des Cäciiien- Vereins war eins der genussreichsten dieser 
Saison. Herr Voigt führte uns verschiedene a capella- Chöre von 
S. Bach, Michael Uaydn, Lotti, Corsi, Möhring eto. in vorzüglich- 
ster Ausführung vor. Frl. Hansen aus Berlin unterstützte das Con- 
cert. — Die philharmonische Capelle gab noch ein Extra- Coocert 
am 24. April. 

Aus Berlin wird uns gemeldet, der Componist Heinrich 
(Jrban habe eine grosse dreiactige Oper »Konradin«, Text von Lud- 
wig Bussler, vollendet. Die Musik wird uns als reich an Erfindung 
und lebendig in der Dramatik empfohlen, und der Wunsch ausge- 
drückt, dass dieselbe recht bald die Prüfung vor den Lampen zu 
bestehen habe, um dem Componisten Gelegenheit zu geben, sein 
reiches Talent zu verwerthen und zu lautern. 

Frau Clara Schumann hat kürzlich auch den Bewohnern 
vop G r a t z und L a i b a c h ungewöhnliche Kunstgenüsse bereitet und 
dadurch zugleich, der Sehten Kunst in diesen, musikalisch wie es 
scheint etwas zurückgebliebenen Orten. Vorschub geleistete 

Concertmeister Ritter in Würzburg hat sich an die Spitze 
einer Quartett-Gesellscbaft gestellt, mit weicherer in Würzburg 
selbst, dann aber auch in Erlangen, Nürnberg und an andern Orten 
classische Quartette aufführte. Ein verdienstvolles Unternehmen! 
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Leipzig. In der zweiten PrUfungs-Production am 84 . April 
war das Pianofortespiel durch Concertsätze von Moscheies (B-dur), 
Beethoven (Es-dur), Schumann und Chopin (E-moll und F- 
moll) vertreten und es betheiiigten sich an der Ausltihrung dersel- 
ben Herr Max Blume aus Leipzig, Herr Alfred Volkland aus Braun- 
schweig, Herr Charles Swinnerton Heap aus Birmingham, HerrRob. 
Kleinmichel aus Hamburg, Herr Gotthilf Guhlemann aus Glauchau 
und Frl. Minna Wünsoh aus Leipzig. Concertsätze für die Violine 
von Mozart (D-dur), Mendelssohn und Vieuxtemps (E-dur) 
wurden von Herrn Heinrich Meyer ans Bremen, Herrn Otto Wiegert 
aus Magdeburg und Herrn Gotthilf Guhlemann ausgeführt, welcher 
letztere in seiper Doppel-Eigenschaft als Violinist und Pianist be- 
sondere Anerkennung fand. Femer war das Vioioncell durch eine 
Pi^ce von Grützraacher, gespielt von Herrn August Schreiner 
ans Leipzig, und der Gesang durch die Arie »Jerusalema aus »Pau- 
los« von Mendelssohn, gesungen von Fräul. Helene Bahrdt aus 
Würzen, vertreten. Die genannte Arie schien uns bei ihrer Kürze 
und nothwendigen Einseitigkeit zur Beurtheilung einer Sängerin nicht 
ausreichend. ^ In der dritten Prüfungsproduction war blos das 
Pianoforte und die Violine auf dem Schauplatze erschienen. Ersteres 
war durch Concertsätze von Beethoven (C-moU — Herr Otto 
V. Gumpert aus Glogau) , Hiller (Fis-moll — Herr Franz Leideritz 
aus Leipzig) , Mendelssohn [G-moll — Fränl. Marie Brauer aus 
Naumburg und D-moll — Herr Theodor Martens aus Hamburg), 
Moscheles (Concert fantastique — Herr Rafael JoseiTy aus Pesth), 
dann Chopin (E-moll — Herr Ferdinand von Inten aus Leipzig) 
vertreten. DieVioIin-Concertsätzevon David (Nr. 4 und Variationen 
über ein Thema von Mozart) und Spohr (Nr. 9) wurden von den 
Herren Hugo Grünler aus Zeulenroda , Peter Stieffei aus Mannheim 
und Hermann Brandt aus Hamburg ausgeführt. 

Cariosam. 

Von der bei C. A. Spina in Wien erschienenen oder erscheinen- 
den »Anthologie historischer Tonwerke«, herausgegeben und redigirt 
von L. A. Zellner, ist uns ein Heft zu Gesicht gekommen, welches 
enthält »Fantbasie, Präludium und Fuge von D. Buxtehude«, für Har- 
monium »frei eingerichtet von L. A. Zellner«. Den Besitzern dieses 
Heftes mag es interessant sein , Nöheres über die Aechtheit und Zu- 
sammensetzung dieses angeblich Bnxtehude'schen Stückes zu erfah- 
ren. Nur ein kleiner Theil desselben ist nämlich acht und lässt sich 
auf D. Buxtehude (geboren 4687, gestorben zu Lübeck 4 707) zurück- 
führen. Es sind dies von Seite 7 des vorliegenden Heftes die ersten 
10 Takte und einige Takte gegen Ende der folgenden Seite. Man fin- 
det die Stelle, wie sie Buxtehude geschrieben, im zweiten Band der 
von Michaelis übersetzten atlg. Geschichte der Musik von Thomas 
Busby, Leipzig 4 822, Seite 677— 679. Was Michaelis mittheilt, ist 
nur ein Bruchstück und bildet nur den Anfang und etwa den achten 
Theii einer grösseren Orgel-Composition von Buxtehude , die voll- 
ständig nur band schriftlich vorhanden zu sein scheint. An den von 
Michaelis mitgetheiKen Anfang reiht sich ein fugirter Satz von 48 
Takten y4-Takt ; hierauf kommt eine Art Zwischenspiel von 4 Tak- 
ten, und dann wieder ehi fugenartiger Satz; den Beschluss macht 
eine Fuge im %-Ta]Lt von etwa 55 Takten. Von alle dem findet 
sich bei Zellner nichts. Was Zellner auf die oben bezeichnete Stelle 
folgen Ittsst, ist eine Fuge, die man in dem oben erwähnten von 
Michaelis übersetzten Buche, Seite 684 — 684 gedruckt findet. Die 
Tonart ist aber hier nicht G-moU, wie bei Zellner, sondern D-moll ; 
die Taktart ist nicht %, sondern */« ; und der Componist ist nicht D. 
Buxtehude, sondern J. Pachelbel. 



ZeitungsBohau. 

Näheres über die schon erwähnte scharfe Kritik der Nohl'schen 
Sammlung »Briefe Beethoven's« in den »Grenzboten« : Der offenbar 
wohlunterrichtete Verfasser rügt zunächst mit vollem fechte das 
Unpassende der Veröffentlichung all' der so gering bedeutenden Bil- 
lets an Wiener Bekannte, amtlicher Eingaben etc. , und weist dann 
nach, wie leichtfertig und flüchtig wieder sieb Nohl seiner Aufgabe 
entschlagen, wie er nicht allein die wenigsten Originale selbst einge- 
sehen, sondern sogar längst gedruckte Briefe ganz überaeben hat. 
Dabin gehören vor anderen die 4859 von 0. Jahn in den Grenzboten 
veröffentlichten 7 Briefe an Frl. Amalie Sebald , geschrieben zu Te- 
plitz im Jahre 4842, also ungefähr gleichzeitig mit dem dritten der 
vielberufenen Bettina^Briefe, an deren Aechtlieit auch der Verfasser, 
hauptsächlich aus inneren Gründen, nicht glauben will. Weiter wird 
bemerkt, dass noch ungefähr drittehalbhundert ungedruckte Briefe 
Beethoven's sich in Privatsammlungen befinden. — Von derKö-» 
ch ei' sehen Sammlung der Briefe Beethoven's an den Erzherzog 
Rudolph wird die wissenschaftliche Sorgfalt gerühmt, jedoch nicht 
verschwiegen, dass ihnen. Im Ganzen betrachtet, durch eine selb- 
ständige Edition zu hoher Werth beigelegt werde, da sie doch, gleich 
so vielen Briefen der Nohrschen Sammlung, nur als ein sehr schätz- 
bares biographisches Material taxirt werden können. »Unerklärlich 
bleibt es, dass Köchel die schon früher bekannt gewesenen Briefe an 
Erzherzog Rudolph (7 schon bei Nohl) nicht mit aufgenommen hat, 
da er doch ein Gesammtbild dieses Verhältnisses geben woUte.a 



Berichtigtmg. 

Die in Nr. 46 Ihrer Zeitschrift enthaltenen und der illustr. Wo- 
chenschrift entlehnten »Erinnerungen an F. Mendelssohn« von J. 
Schubring veranlassen mich zu einer Berichtigung. Es boisst dort: 
»Wenn Mendelssohn componirte, schrieb er, ohne Vor- und Zurück- 
sehen, ruhig und sicher die Systeme von oben herunter gleich mit 
allen Noten und Pausen aus, ein Zeichen, wie klar er >edes einzelne 
Moment im Zusammenhang und Fluss des Ganzen dachte. — Fr. 
Sch.neider (u. A.I) pflegte über der bezifferten Bass- 
stimmeimmer nocb M.atiches zu späterer Ausfüllung 
leerzulassen.« — In den zahlreichen Partituren meines Vaters 
findet mau selten und nur bei Stellen, die ihm zucomplicirt er- 
schienen, Signaturen über Bassnoten; einer »bezifferten 
Bassstimm e« begegnet man nirgends. — Bekanntlich componirte 
er sehr schnell und sicher, änderte selten einmal Niedergeschriebe- 
nes ; seine Skizzenbücher und seine Partituranlagen geben in schar-* 
fen Umrissen ein Bild vom fertigen Ganzen. 

Theodor Schneider, 
Kircbenmusikdirector in Chemnitz. 

Wir bemerken zu obiger Berichtigung noch , dass die Paren- 
these : u. A. 1 von uns herrührte, und dass es eigentlich ziemlich 
gleichgültig ist, ob ein Componisi zuerst die ganze Partitur durch- 
schreibt, oder gleich ,alle Details einträgt. Es kommt ganz darauf 
an, ob das Werk beieits in allen Theilen dem Autor klar vor seinem 
inneren Ohre steht, oder ob er zuerst die äusseren Umrisse feststel- 
len und das Detail einer günstigeren Zeit überlassen will. Beide Ver- 
fahrungs weisen sind von den namhaftesten Componisten angewen- 
det worden. D. Red. 
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W Verlag von Breitkopf und Härtel Ib Leipzig. 

Soeben erschienen vollständig : 

Sonaten für Kanoforte und Violine 

von 

W. A. MOZART. 

Für ConservatorUuD und Qewandbaos zu Leipzig genau 
bezeichnet von 

Nr. 4—48. Preis complet 43 Tbb-. 24 Ngr. £;inielQ 44 bis »2 Ngr. 



DieselbBü im Arrangement für Pianoforte and Violoueell 
von F. OrttiBMliar. Gleiche Preise. 
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Für HäBBergesangvereinef 



In der Musikalienhandlung von Gebrüder Kng in Zürich ist 
soeben erschienen : 

Liederhefte 

für einfachen und volksmässigen Männergesang 

herausgegeben 
' von 



Erstes Heft enthält 52 Original- und Volkslieder. 

Preis 10 Bgr. 



US 
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Nova-Sendung Nr. 2. 



Im Verlage von Fr. Kistiier in Leipzig erschien soeben 
mit El^ealhtiinsrecht : 

i%ppel, KArl, Op. 25. 6 einfache Lieder für Sopran, Alt, Tenor 
unil Hti»s. l'art. u. Stimmen 4 Thlr. 

— — Op« 30^ j» Mein Lieb ich muss nun scheiden^, Lied für vier 
MiinncTstimmon (Solo und Chor). Party u. Stimmen 20 Ngr. 

Btiiimr^Ider, Fr«, Op. 157. 5 Kinderslüclce für das Pfte. 15 Ngr. 

Brambarhf C Maa.j Op. 11. Ballade, Scherzo und Impromptu 
für Ptauüforte, 4 Thlr. 

Cherub! bi , L. 4 »La Primavera a. (Der Frühling. ) Vierstimmige 
Cantalü, für das Pianoforte sa vier Händen eingerichtet von 
Carl Geiaalor. 1 Thlr. 

Chopin, fr erd., Op. 11. Grand Concerte (Mi-Mineur) pour Piano 
avoc Aceompagoeraent d'Orchestre. Partition 7 Thlr. 45 Ngr. 

Deux Milzourkes — arrangees pour la voix par Mme. Pau- 
line Viardot 15 Ngr. 

Cbvvatalj i\ X,, Op. 196. Fünf Fantasiestücke über beliebte Mo- 
tive für dus Piannforle. Nr. L „Es geht so Mancher dir vor- 
bei" von Kücken. 4 Ngr. 

Op. S04. Lu Blondine. Mazourka gracieuse p. Piano. 4 Ngr. 

Cramer, Henrik Op. 164. L'africaine de Meyerbeer. Fantasie 

(IriiirKitJcjue pour Piano. 20 Ngr. 
tiade, KieJ«» W., Op. 44. Sextett für 3 Violinen, 2 Bratschen und 
ä VioJoficcIle. Arrangement für das Pianoforte zu 4 Händen 
van Au^. Horn. t Thlr. 45 Ngr. 
Ilt^r3tü9<?iiberg, lieh., Op. 5. 6 kleine Ciavierstücke. 45 Ngr. 

Op. 6. Romanze für das Pianoforte. 4 5 Ngr. 

Jensen, Adolph ^ Qp. 31. Trols Valses-Caprices pour le Piano. 
Nr. i . L'Attraction. 20 Ngr. 
' 3. L'Inquiätude. 4 5 Ngr. 
- B. L'Ingenuite. 45 Ngr. 

Op.. 33. Lieder und Tänze. 20 kleine Ciavierstücke. Heft I 

«nd H & S5 Ngr. 

Kücken, fr'r*, Op. 79. Waldleben. Concert-Ouvertüre für grosses 
OrchcätLH\ Arrangement für das Pianoforte zu 4 Händen. 
4 Thlr. 10 Ngr. 

Lobonilrskj, Cai-itiiilr, Iia Alle du banni. Romanze pour Piano. 
4 Ngr. 

flUno doi due« Sonettodel Conte Gustave Olizarp. Piano. .4 Ngr. 

Hayseder , Jos* , Op. 65. Grand Quintette Nr. 4 pour 2 Violons, 

% Miiis et Viüloncelle. — Arrangement pour Piano ä 4 ms. 
par Aug. Hom. 3 Thlr, 
PüUi^r, i;., Op. fi$, Rlr. 1. Andantlno piacevole p. Piano. 4 5 Ngr. 

Nr. Sä, VaJsü meiodieuse pour Piano. 42i Ngr. 

Nr. 3, Tarantolle pour Piano. 4 7i Ngr. 

Nr. 4. Chanson du Savoyarde pour Piano. 42i Ngr. 

Stiehl, lieh., Op.,48. Zwei Giessbach-Lieder (Gedichte von E. 

Maulnpr) für ein« .Singstimme mit Begl. des Pianoforte. 4 5 Ngr. 
Wilm, Nlkolas v.j Op. 1. Sechs Praeludien für das Pianoforte. 
Heft lu. II äfSNgr. 



''^ Neue Musikalien 

im Verlage 
von Breitkopf und HSrtel in Leipzig. 

TWr.Ngr. 

Beethavea, L^ vati, Adelaide. Gedicht von Matthisson 
mit ßegleilun^ dos Pianoforte. Ausgabe für eine tiefere 
Stimme n. — 9 

Coacert für die Violine mit Begleitung des Orchesters. 

Op. 04 . Auagabf? für Violine und Pianoforte, arrangirt von 
CRoine^ko n. 4 45 

Die RuiniTi von Athen. Op. 44 3. Arrangement für das 

PJanoforte ^u 4 IJlinden von F. Brissler 2 45 

Belir, -F. ^ 6 Lieder für eine Singstimme mit Begleitung des 

Piant^forle. Op. »5 — 22i 

Grandü Valsc (La mineur) pour Piano. Op. 86 . . . — 45 

BouewitZf J. 11., Concerto pour le Piano av. accompagne- 

i»enl d'Ürühestre, Op. 86. Partie du Piano 4 — 

ifajdn, Jos., Der Sturm. (La Tempesta.) Chor mit Be- 
{^lüitung d. Or^hosters. Orchesterstimmen. Neue Ausgabe 4 45 
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liefert auf Bestellungen prompt und zu den billigsten B^ 
dingungen die Buch- und Musikalienhandlung von D. H. 
Geissler in Leipzig^ Königstrasse 24. 



Henselt, A., 40 Etüden aus Op. 5. Arrangement für das 
Pianoforte zu 4 Händen. 
Nr. 6. Danklied nach Sturm — 45 

- 7. Elfenreigen — M\ 

Lacombe, F., 5 Charakterstücke für das Pfte. Op. 7 . . — 25 
Liederkreis. Sammiung vorzüglicher Lieder und Gesänge 

für eine Stimme mit Begleitung des Pfte. Zweite Beihe. 
Nr. 425. J.O.Qrimm, Abschiedslied. Aus Op. 8. Nr. 6 — 5 

- 426. Pr. V. Holstein, Im Sturm. Aus Op. 9. Nr. 3 — ?{ 

- 427. P. Hinriehs, Rückblick. Aus Op. 5. Nr. 6 . — 7t 

- 4 28. A. HoUänder, Schäfers Klagelied. Aus Op. 6. 

Nr. 4 - 7i 

Lnmbye, H. C, Tänze. Arrangement für Pfte. und Flöte. 

Nr. 8. Amelie- Walzer — 47i 

- 4. Amalia- Walzer — 45 

- 5. Kathinka-Polka-Mazurka — 7i 

- 6. Lisbeth- Walzer — 45 

Tänze. Arrangement für Pianoforte und Violine. 

Nr. 8. Amelie- Walzer — 47i 

- 4. Amalia-Walzer — <5 

- 5. Kathinka-Polka-Mazurka . . i — 7i 

- 6. Lisbeth- Walzer — <5 

Traumbilder. Phantasie für Orchester. Orchester- 
stimmen ... 4 45 

Mozart, W. A., Concert Nr. 46 Cdur, für das Pianoforte 
mit Begleitung des Orchester^. Neue Ausgabe, revidirt 
von C. Rein ecke. Für Pianoforte allein 4 40 

Sonaten für Pianoforte und Violine. Zum Gebrauch im 

Conservatorium der Musik und zum Vortrag im Gewand- 
hause zu Leipzig, genau bezeichnet von Ferd. David. 

Nr. 46. Sonate. Esdur — *8 

- 47. do. Adur 4 2 

- 48. do. Fdur — «0 

Dieselben. Arrangement für Pianoforte und Violoncell 

von Fr. Grützmacher. 

Nr. 46. Sonate. Esdur — 28 

- 47. do. Ador < 2 

- 48. do. Fdur — 20 

■ Neainann, F., Agitation. Impromptu elegant p. le Piano. 

Op. 50 — <5 

Paaer, E., Venetianisches Gondellied von F. Mendelssohn 

ßartholdy, für das Pianoforte übertragen — <5 

Spinnlied aus den Jahreszeiten von Jos. Haydn, für das 

Pianoforte übertragen -~ ^^ 

Perles musicales. Sammlung kleiner Ciavierstücke für 

Concert und Sklon. 
Nr. 44. Job. Chr. Bach, Andante, Esdur . . . . — 40 

- 45. 8. Thalberg» Melodie de la Semiramide. Fis- 

dur,.aus Op. 54 — 7} 

- 46. O. Dressel, Schlummerlied. Fdur, aus Op. 5' 

Nr. 4 - \ 

- 47. Präludium. Gesdur, aus Op. 5 Nr. 2 . — 5 

- 48. 8t. HeUer, Präludium. Fdur, aus Op. 84. 

Heft 3. Nr. 28 - 5 

Pianoforte-ninslk, Classiscbe und moderne. Sammlung 

vorzüglicher Pianoforte-Werke von J. S. Bach bis auf die 

neuesten Zeiten. Zweiter Band. (Elegant gebunden) . n. 2 — 
Wagner, R., Vorspiel (Ouvertüre) zu der Oper Lohengrin 

für Orchester. Partitur . . ' ""20 

Zimmermanii , A. , Canon. Sarabande und Gigue für das ^ 

Pianoforte — Hi 



[82] Im Verlage von J. Bieter -Biedermann tn Leipzig und 
Winterthur sind erschienen : 

Gernshelin, Fr., Op. 1. Sonate für das Pianoforte. 4 Thlr. ^ 

Op. Ä. Präludien für Pianoforte. 4 Thlr. 

Op. 4. Sonate für Pianoforte und Violine. 4 Thlr. 45 Ngr. 



Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterthur. — Druck von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 



DU Leiptiger Alicemeine MusUa- 

Heck» edtvnff enebeint rcgelm&nic aa 

Jedem Mittwoch und ist durch alle 

BotOmtcrund Bnehhandlnnffan 

BU beliehen. 



Leipziger Allgemeine 



Freie: JihrUeb & Thlr. 10 Nr. 

Vierteljährliche Prinuta. 1 Thlr. 10 Ncr. 

Ameigcb : Die (eepalteae BetitieUe oder 

deren JELaum 2 M^r. Briefe und Gelder 

werden frsneo erbeten. 



MusikalisclLe Zeitimg, 



Verantwortlicher Redacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 9. Mai 1866. 
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L Jahrgang. 



I nbal t: Zwei Cantalen von Seb. Bach («Traaer-Ode« und »Der Streit zwischen Phöbns tind Pan«.). I. *- Künstlercoocerte in früherer Zeit. 
Von Dr. Ed. Hansliclc. II. (Schiuss.) — Uebersicht neu erschienener Muaikwerlce. A. Instrumentalmusik (Schluss). — Bericht aus 
Wien. — Nachrichten. — Zeitungsscbau. — Anzeiger. 



Zwei Cantaten von Seb. Baoh. 
^^Traier-Me^' mid yßet Streit nriseben Pkdbas ud fta^K 

I. 

S. B. Wir haben kürzlich unsern Lesern Mittheilun- 
gen über zwei Cantaten von Bach versprochen , welche, 
ia den Biographien des Meisters wohl genannt und ge- 
rühmt, doch einem grösseren Kreise erst durch die Aus- 
gabe der Leipziger Bach-iGesellschaft wieder bekannt 
geworden sind.*) Beide sind in ihrer Art merkwür- 
dig genug, da sie den Meister von einer neuen, bisher 
noch wenig in Betracht gezogenen Seite kennen lehren. 
Die eine ist weltlichen, die andere wenigstens insofern 
nicHt geistlichen Inhalts , als der Text von dlleni absieht, 
was in den eigentlich geistlichen Cantaten entschieden 
die Grundlage bildet: Bibelwort und Kirchenlied. Handelt 
es sich darin doch nicht um einen directen Gottesdienst, 
sondern nur um die, allerdings kirchliche, aber vorüber- 
gehende Feier des Ablebens einer geliebten , und beson- 
derer Umstände, nämlich ihrer Treue gegen den evange- 
lischen Glauben wegen, hochverehrten Landesmutter. 
Bach und sein Dichter Gottsched waren sicherlich fein 
empfindend genug , um mit Absicht ihrer Cantate einen 
wesentlichen unterschied von wirklich geistlicher, auf 
Gottes Wort und die heiligen Lieder direct Bezug nehmen- 
der Musik zu belassen. Wir sind in dieser Beziehung an- 
derer Ansicht als der Herausgeber jenes die »Trauer-Ode« 
enthaltenden Bandes der Bach-Gesellschaft, Hr. W. Rusl 
in Berlin, der durchaus Choräle in die »Trauer-Ode« ver- 
webt wissen will, seiner Meinung nach passende dort 
abdrucken lässt, und die Stellen bezeichnet, wo sie 
eingeflochten werden sollen. Auch darin sind wir mit 
ihm nicht ganz einverstanden, dass er den Text dieser 
Cantate fUr unsere Zeit schlechthin als unmöglich be- 
zeichnet, und der Ausgabe der Bach -Gesellschaft eine 
»Umdichtung« von ihm selbst einverleibt (zwar nur neben- 
bei gestellt], während dahin doch principiell nur das Ori- 

*) Die Trauer-Ode bildet die 3. Lieferung das 48. Jahrgangs, die 
Cantate »Phöbus und Pan« steht in der 2. Liefrg. des 4 4 . Jahrgangs. 
1. 



ginal gehört. Wollten wir von dieser Neuerung als solcher 
auch absehen und zugeben, dass der Gottsched*sche Text 
seinem Wortlaute nach heutigen Tags nicht befriedigen 
kann, so müssten wir es doch lebhaft bedauern, dass d6r 
»Umdichter« so weit gegangen ist, den ursprünglichen 
Zweck und die ursprüngliche Grundlage dieser Cantate 
völlig zu beseitigen. Mochte immerhin das Geschmack-, 
ja theilweise fast Sinnlose des alten Textes passend ab- 
geändert werden. Dass Herr Rusl aber aus der »Trauer- 
Ode auf das Ableben der Königin von Polen und Chur- 
fürstin von Sachsen, Eberhardine« eine »Trauer -Ode auf 
den Tag aller Seelen« macht, dadurch alles Persönliche 
der Musik, das sich besonders in den Arien oft so rührend 
ausdrückt, verwischt, und durch ein ganz allgemeines, 
daher fremdes und verflachendes Element ersetzt, — da- 
mit können wir uns in keinem Falle einverstanden erklä-* 
ren. Durch die Aufnahme aller dieser subjectiven Vor- 
schläge des Herrn Rust direct in die Ausgabe der Baoh-^ 
Gesellschaft wird denselben ein Vorschub geleistet, den 
wir im Hinblick auf die Bequemlichkeit der Menschen und 
auf die allerdings vorhandenen Missstände des alten Tex- 
tes ziemlich bedenklich finden. Möchte daher ein datu 
Berufener eine Umdichtung in unserm Sinne vornehmen, 
und möchte man bei etwaigen öffentlichen Aufführun- 
gen dem ursprünglichen Wesen des, wunderbare Schön- 
heiten enthaltenden Werkes gerecht werden ! — In Bezug 
auf die »Choräle« wollen wir noch einen Umstand hervor- 
heben, der uns nicht unwichtig scheint. Wo Bach wirk- 
lich Choräle eingeflochten haben wollte, da pflegte er 
ihnen auch eine wichtige Stellung zu geben, so dass sie 
nicht als Beigaben, sondern als Gipfelpunkte und Con- 
centration der religiösen Empfindung auftreten. Er Angt 
mit solchen z. B. einen Theil an oder schliesst das Ganze 
damit; letzteres bei den Kirchen- Cantaten fast immer. 
Nun schliesst aber unsere Trauer-Ode ihren ersten und 
zweiten Theil mit je einem Chor, in welchem sieb der In- 
halt des Theils zusammenfasst und durch welchen jedei^ 
Theil vollkommen befriedigend abrundet (hierüber das 
Nähere bei dem Nachweise des Inhalts der einseinen 
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Stücke, zu welchen wir jetzt ttbergebea) . Die Einschie* 
bung voo Chorälen erscheint uns daher aus mehreren 
Gründen nicht passend. 

Die Trauer -Ode beginnt mit einem grossen, doch 
nicht sehr langen Chor in H-moIi (25 Systeme) über fol- 
genden Text: 

Lass, FiJrstin, lass noch einen Strahl 
Aus SQl4!tns Sterngewölben scblessen, 
und s&ph', mit wie viel Thränengüssen 
Cmrtngen wir dein Ehrenmabl. 

Der Stil des ganzen, vierstimmig geselzlen Chors ist 
homophon im ßach'schen Sinne» d. h. es sind bis auf einige 
fast xufälJlg sich ergebende Nachahmungen alle canoni- 
schea und fugirten Formen ausgeschlossen. Die Haupt- 
melodie liegt fasl durchaus oben auf, nur bei einigen Wie- 
derholungen in andern Tonarten übernimmt der Alt auf 
kurze Zeit dte frühere Wendung des Sopran. Die andern 
SLimmen gehen mit der Oberstimme zumeist rhythmisch 
parallel und dienen zur Aussprache einer reichen Harmo- 
nik, Vor und zwischen den Chorabsätzen sind instrumen- 
tale Rjtornells von wenig X^kten eingeschoben. Der Text 
ist in der Weise behandelt, dass den beiden ersten Zeilen 
ein breites, majestätisch ausklingendes Motiv gegeben ist, 
während zu den Worten »Und sieh'a u. s. w. ein sanfter 
rührender Ton gewählt ist, der bei der Fortsetzung höchst 
ausdrucksvoll wird. Beide Hauptsätze wechseln mehr- 
mals miteinander ab, bis in der Haupttonart das Ganze 
gewichtig ahschiiesst. Die beiden Motive mögen für Jene 
unserer Leser, welchen die Cantate vorläufig nicht bekannt 
istj hier stehen: 

(Breites Teoapo.j 
«stimmiger Chor. 
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Die instrumentale Zuthat besteht, ausserdem (leider un- 
bezißerten) Conlinuo oder Bass , aus i Flöten , 2 Oboen 
d^'k[uo^e, S Violinen, Viola, S Violen da gamba und 2 Lau- 
ten, deren einziges System aber nur eine Wiederholung 
der Bassnolen enthält. Das Fehlen von Trompeten , Hör- 
nern u. dgl. zeigt, dass Bach, wie bei den Passionsmusi- 
keUf so auch überhaupt für Trauerfeierlichkeiten kein 
Blech verwendet wissen wollte. — Die Führung der Stim- 
men ist ungeachtet der homophonen Anlage contrapunk- 
tiseh sehr reich und voll. Eine Harmoniefolge findet sich 



in diesem Stück mehrfach wiederholt, die in ihrem 
schmerzlichen und Uebevollen Charakter von einzig schö- 
ner Wirkung und für die Zeit Baches merkwürdig origi- 
nell ist : 




Abermals bestätigt dieser Chor und vieles Folgende 
(was früher manchmal bestritten wurde), dass Bach auch 
im einfachen, liedartigen Periodenbau schreiben und zwar 
sehr bedeutend schreiben konnte, wenn ihm Veranlassung 
dazu gegeben war (auch die mittleren Sätze seiner Suiten 
und selbst viele Sätze der Passionen u. s. w*. sind ja lied- 
haft gebildet), und dass der Meister der Fuge nicht blos 
der Fuge Meister war. *) 

Es folgt ein begleitetes Becitativund eine Arie (H-moll) 
für Sopran mit Begleitung des Streichquartetts. Ein wei- 
cher Klageton liegt über diesen Sätzen ausgebreitet, wie 
er milder und ausdrucksvoller nicht gedacht werden kann. 
Freilich fehlt die Bach überhaupt eigene Schärfe auch 
nicht, nämlich diejenige Schärfe, welche mit der absolu- 
ten Durchführung des Princips der flüssigen Figuration 
unvermeidlich verbunden bleibt, eines Princips, wel- 
ches nun einmal für Bach charakteristisch ist, und dessen 
Wirkung durch haltenden Orgelklang, bei richtiger An- 
wendung, unserer üeberzeugung nach gemildert werden 
kann. — Auf Einzelnes in dieser und den folgenden Arien 
einzugehen, fehlt uns der Baum. Jede Sängerin von Ge- 
fühl, jeder sinnige Musiker wird die Schönheiten im Ein- 
zelnen und Ganzen und besonders in Beziehung auf den 
geistigen Ausdruck der Textesworte herausfinden und 
sich daran erquicken. 

Hierauf folgt Becitativ und Arie für Alt-Solo, ersteres 
vom ganzen (obigen) Orchester, |letztere blos von zwei 
Gamben und dem Continuo begleitet. Das Becitativ ist 
nach mehreren Seiten höchst merkwürdig. Erstens in Be- 
zug auf eine etwas realistische Tonmalerei, die sich aber 
doch dem geistigen Ausdrucke der gesungenen Worte un- 
terordnet, gleichsam ihnen zum Belief dient; zweitens 
durch höchst ergreifende, fast unerhört kühne Harmonien, 
die die, Wirkung der nicht weniger ergreifenden declama- 
torischen Tonfolge der Singstimme zu heben bestimmt 
sind. Der Text spricht von Mler Glocken bebendem Getön«, 
das Duns durch Mark und Adern geht« u. s. w. Dieses 
Glockengetöne nun versinnlicht das Orchester, indem 
sämmtliche Instrumente nach ihrer Art an dem Geläute, 



*) Im dritten Takt des Chors dürfte die zweite Note des Tenor 
d statt heissen müssen ; die Wendung ist uobachisch ; auch spricht 
die Paralleistelle Seite 48 für unsere Annahme. 
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von den kleinen GlOckchen bis zu den gewichtigen Schlä- 
gen der grossen, theilnehnaen. Von den Flöten in Sechs- 
zehnteln anfangend, bis zum Continuo herab, der in Vier- 
telnoten in Quart- und Quintsprüngen dazwischen tönt, 
gebt das durch alle Stimmen in mannigfacher Gestallung. 
Die Harmoniefolge Ist diese : zuerst 4 Takte ausschliess- 

h — c a gis -^ 
7 . as g g fi» f -— 

lieh * > dann f — es -- d — u. s. w. Man kann in der 
^ d — c — Ä — 

e 

Tbat diese Musik nicht hören, ohne von einer Art Schauer 
ergriffen zu werden, der aber doch nicht so weit geht, 
dass man etwa von unmusikalischen Mitteln sprechen 
könnte. Originell ist, wie die kleinen Glöckchen, die an- 
gefangen, auch zuerst, und dann die andern nach der 
Tiefe zu, verstummen. Diese ganze Stelle nimmt nur 11 
Takte in Anspruch; in längerer Fortsetzung würde eine 
Geschmacklosigkeit zu Tage kommen. — Die Arie rühmt 
die christliche Fassung mit der «die Heldin« starb, den 
Muth, mit dem »ihr Geist gerungena. Dem entspricht die 
Wahl der Altstimme als Solo und die dunklere Färbung 
der Begleitung, wo die hellen Klänge der Violine ausge- 
schlossen sind. Aber auch die andern Elemente des 
Satzes : Durtonart (D) , Melodik und Harmonik entspre- 
chen trefflich dem textlichen Vorwurfe. Man vergleiche 
besonders den^ ganzen Charakter dieser Arie mit dem 
der ersten, und man wird die tiefere, gehaltenere, ruhi- 
gere Stimmung erkennen. In ihrer etwas langen AusfUh- 
rang wird das heutige Tongefühl ^ besonders wo es der 
älteren Musik noch femer steht, etwas Monotonie empfin- 
den. Ein kleiner Strich von 8 Takten (Seite 39) dürfte 
bei Aufführung hier vielleicht gerathen sein. — Ein fol- 
gendes Recitativ für Tenor, dem Gedanken des Gottes- 
will^ns Ausdruck gebend, leitet zum Schlusschor des 
ersten Theils (H-moll */«) , in dem zum ersten Mal fugir- 
tes Wesen eintritt und zwar mit richtigem Gefühl , da es 
gilt, dem vorher angedeuteten Gedanken des »Glaubens- 
muthes« vollen Ausdruck zu geben. In feurigem^ Strom 
fliesst dieser Chor dahin ; ohne durch liedhafte Perioden- 
eintheilung uns an die weltlichen Gefühle zu erinnern, 
reisst er uns fort auf die Hdhen der Begeisterung. Selten 
ist uns der innere Unterschied der Pugenform von dem 
periodischen (weltlichen) Satze so klar zum Bewusstsein 
gekommen, selten haben wir in der Fuge den Ausdruck 
einer begeisterten Stimmung so wirksam angewendet ge- 
funden wie hier. 

Der zweite Theil ist kürzer. Er bringt zuerst eine 
Tenor— Arie (E-moll %), deren Text uns den Gegenstand 
der Trauerfeier in seiner Verklärung vorführt. Die Instru- 
mentirung ist ganz eigen gewählt : 1 Ptote, 1 Oboe, 2 Vio- 
linen, S Gamben, Lauten und Continuo im unisono. Flöte 
und Gamben, letztere als Bass, bilden die Hauptstimmen; 
die Oboe stellt sich im Vorspiel (als Vertreterin der künf-. 
tigen Tenormelodie) der Flöte entgegen, schliesst sich aber 
später dieser an ; Violine und Bass (nebst Lauten] bilden 



dazu in tieferer Lage eine harmonisch-Hrhythmische Be- 
gleitung. Die Wirkung im Orchester muss sehr eigen und 
malerisch sein. — Es folgt noch ein kurzes Secco-Recita- 
tiv und ein Arioso für Bass, in deren Texten Dank und all- 
gemeiner Nachruf der Länder der Fürstin ausgesproehen 
wird, deren Musik aber einen immer seligeren , vergei- 
stigteren Ausdruck antiimmt und in dem Munde «ines 
Sängers von Gefühl und Würde ganz wundervoll klingt. 
In dem Augenblick, wo dieser Gesang (das Arioso) zu 
seh Hessen scheint, treten auf einmal auf Pis (als Tonika 
von Fis-moll) Flöten und Oboen mit dem verminderten 
Septimen-Accord c dis fis a ein, und die Musik nimmt all- 
mälig wieder den Charakter der Trauer an, welche im 
Schlusschor (H-moU ^%) in homophoner Behandlung 
wie im ersten Chor, aber weich und gemildert ausklingt ; 
es ist ein kui*zes lyrisches Stück in zwei Theilen, mit eini- 
gen merkwürdigen Stellen, worunter wir den erhebenden 
Uebergang nach D-dur (»man weiss, was man an dir be- 
sessen«) im ersten Theil, und dann die Unisonos des gan- 
zen Chors im zweiten Theil hervorheben möchten, welche 
sich der Hauptmelodie des Orchesters in einer Weise ent- 
gegenstellen, die man fast Mendelssohnisch nennen möchte. 
So endigt die musikalische Feier zwar im trüben MoH, 
aber doch mit Erhebung und zu inniger Befriedigung ruhig 
und würdig. Die Bekanntschaft mit diesem Werke ist für 
uns eine unschätzbare ; sie hat uns lange Zeit gefesselt 

und beschäftigt. 

(Schluss folgt.) 



EänsÜerconcerte in früherer Zeit. 

Von Dr. Ed. Hanslick. 

n. 

(Schluss.) 
Als strenge Begel der älteren VirtuosencOncerte galt 
e« ferner, dass sie mit Orchesterbegleitung statt** 
fanden.*) Kein grosser oder kleiner Virtuose würde es 
gewagt haben, dem Publicum eine «Academie« ohne Mit- 
wirkung des Orchesters zu bieten, welches die Production 
mit einer Ouvertüre oder einem Symphoniesatz eröffnete, 
mitunter auch schloss , und einige der Productiouen des 
Virtuosen, wenigstens dessen »Concert« accompagnirte. 
Dadurch erhielten die älteren Virluosenconcerte eine ge- 
wisse Würde und Stattlichkeit, die den gegenwärtigen 
Soloproductionen abgeht. Unseres Wissens war es Thal- 
berg, der zuerst förmlich mit der älteren Sitte brach 
und ohne Orchester spielte, selbst in seinem ersten Con- 
cert in Wien (November 1 836) , welches doch durch eine 
Ouvertüre mit ganzem Orchester eingeleitet ward. Wes-<>. 
halb noch mit Orchester spielen, nachdem die Persön- 
sönlichkeit des Virtuosen als Hauptsache in den 



*) Fehlte doch seibat ia den bessern Haa9* und Pamilienconcer- 
ten des alten Wien die Orcbeslerbegleitung nicbt. (Vergl. Caroline 
Pichier's' Denkwürdigkeiten , die Selbstbiographien von Gyrowetz, 
Dittersdorf u. A.) 
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Vordergrüiid getreteo war? Durch Thalberg und Lis2t 
wurden die Coucerte ohne Begleitung zur Regel für die 
Gla viervif tuo»en. Liszi spielte in Wien selten und nur 
dann mit Orchester, wenn dieses von den Goncertunter- 
oehTnern beig<3ste]U wurde, nämlich in Wohlthätigkeits- 
AcademieUf in Concerien der Gesellschaft der Musik- 
freunde u, dgK Der Wegfall des Orchesters empfahl sich 
natürlich auch vom finanziellen Standpunkte; war es doch 
für Virtuosen wie Liszt nicht blos ein dornnttm emergens^ 
sondern durch den Raum, den es im Concertsaal ein- 
nahm, obendrein ein hierum cessans. Virtuosen aufandern 
Inslrumenten als dem Glavier, konnten natürlich das Or- 
chester schwer entbehren^ erst in neuester Zeit sehen wir 
letaleres häufig durch Ciavierbegleitung ersetzt. Von be- 
rühmten Violinvirtuosen war unseres Wissens Paganini 
(welcher übrigens kein Conoert ohne Orchester gab) der 
Erste, der Viel inoompositionen ohne alle Begleitung 
vortrug. In Wien dürfte ihm hierin nur Clement mit 
einigen Beiltänzereien vorangegangen sein. 

Von Wichtigkeit ist, dass bis tief in die dreissiger Jahre 
die Sonate nicht für concertfähig galt. Sie gehörte zur 
Kammermusik und wurde im Privatsalon , im Freundes- 
kreisCf im Studirzimmer gepflegt. Als mehrsätziges Gla- 
vierstUck war bei öffentlichen Productionen nur das Con- 
cert hoffähig. So weit unsere Forschungen ^reichen, war 
UQterden Virtuosen Clara Wieck die erste, welche in 
Wien (4 837—38) hin und wieder eine vollständige Sonate 
und zwar von Beethoven vortrug (F-moll, Cis-moll, 
D-moll, C-dur). Es war dieser zunächst noch schüch- 
terne Anfang eine That, für welche dem zarten Mädchen 
der grösste Dank, weil, unseres Wissens, die Priorität ge- 
bührt. In Schuppanzigh's Quartettsoiröen , diesem 
olassischen Asyl des Beethoven-Gultus (4 804 bis 4 830) ist 
nie eine Ciaviersonate von Beethoven gespielt worden, 
auch noch dessen Glaviertrios verhältnissmässig sehr sel- 
ten. Sogar in den 9 Abendunterhaltungen a der Gesell- 
Schaft der Musikfreunde in Wien, die ohne Orche- 
ster und mit vorzüglicher Berücksichtigung des Clavier- 
spiels allwöchentlich (4848 — 4840) gegeben wurden, 
kommt vor Clara Wieck keine Ciaviersonate vor. Man hat 
sehr irriger Weise daraus eine der landläufigen Anklagen 
Wiens wegen ^Ignorirung Beethoven's« geschmiedet. Beet- 
hoven*s Ciaviersonaten fehlten auf den Goncertprogram- 
men, nicht weil sie von Beethoven, sondern weil sie 
Sonaten waren. Die Goncerte des Meisters finden wir 
auf den Wiener Concertrepertoires der 20er und 30er 
Jahre sehr hdufig, seine Sonaten sind erst durch Clara 
Wieck und bald darauf durch Liszt in die Virtuosen- 
programme eingedrungen. Damit kam eine voUkomilien 
neue, folgenreiche Wendung in das Goncertleben. Wie 
Clara Wieck ^ so war auch Liszt in den dreissiger Jahren 
noch ungleich sparsamer mit Beethoven'schen Sonaten, als 
1 Jahre spüter ; indessen von solchen Notabilitäten wirkte 
selbst das vereinzelte Beispiel mächtig. Der Vortrag einer 
Beethoven'schen Sonate galt bald als unerlässliche Probe 



für den »classischena Adel eines Virtuosen und der Mode 
zulieb, componirten dann selbst Virtuosen, die nicht ent- 
fernt das Zeug dazu hatten» »Sonaten«. (So spielten in 
Wien im Jahre 4845 Thalberg, Evers, Willmers 
und Andere Sonaten eigener Gomposition.) 

Des Programm der älteren Virtu(fsen enthielt ausser 
dem eigentlichen »Goncertcr in der Regel Bravour-Varia- 
tionen, eine Phantasie oder Polonaise, ein brillantes Rondo, 
oder Potpourri, mit oder ohne Begleitung. Die Sille, 
kleine Glavierstücke , Etüden u. dergl. (meist 2 oder 3 
hinter einander) öffentlich zu spielen, kam erst zu Ende 
der dreissiger Jahre auf. Clara Wieck mit Henseit's 
und Chopin 's poetischen Genrebildern, Thalberg mit 
mit seinen Etüden, Liszt mit seinen Transcriptionen Schu- 
bert* scher Lieder u. dergl. bezeichnen hierin den ent- 
scheidenden Wendepunkt von der älteren zu einer neuen 
Periode der Glaviermusik und des Concertwescns. 

Bei Instrumentalconcerten (Symphonien, Ouvertüren) 
dirigirte der erste Violinspieler das Orchester von 
seinem Violinpult aus — bald mit dem Bogen den Takt 
schlagend, bald mitspielend, — also wie wir es noch heut- 
zutage bei Gartenconcerten und Bällen (Strauss) und in 
kleineren italienischen oder französischen Orchestern 
sehen. Noch in den berühmten Pariser Gonservatoriums- 
concerten sah man kein Dirigentenpult, Habeneck (Diri- 
gent von 1828—1846) leitete die schwierigslen Beetho- 
ven'schen Symphonien von seinem Plat« als Prirospieler. 
Ebenso dirigirte in Wien Schuppanzigh die Augarten- 
concerte und Clement seine Academie im Wiedner 
Theater. Der Dirigent war einfach »Vorgeiger«* Bei grtsse- 
ren Academien, wo Chöre und Gesangsoli sieh dem Or- 
chester beigesellten , fungirte ein zweiter Dirigent beim 
Ciavier, er acoompagnirte die Becitative und hatte den 
Chor inv Takt zu erhalten , w^^end das Orchester sich 
nach dem Primgeiger richtete. Nur wo ein fester grosser 
Körper zu leiten war, gesellte sich noch ein dritter Diri- 
gent dazu, der mit der Hand, später mit einer Papierrolle "^j 
die Uebereinstimmung zwischen dem Primgeiger und dem 
Dirigenten am Glavier herzustellen hatte. Dies war der 
Fall bei den Oratorien der DTonkünstlersocietat« im Burg- 
theater, wo es bei der Austheilung z. B. hiess : Dirigent 
bei der 1 . Violine : Herr A nt. H o f m a n n ; am Flügel : Herr 
Umlauf; bei derBatulta: Herr Salieri» Diese mehr- 
fache Direction, besonders (wo keine »Batuttaa gegeben 
wurde) die Doppelherrschaft der Violine und des Claviers 
hatte viel Nachtheiliges und Verwirrendes für die Mitwir- 
kenden, welche die Einheit der Leitung vermissend, 
schwerlich überall genau zusammentreffen konnten. Früh 
erhoben sich Stimmen dagegen , drangen aber sehr spät 
durch.**) Es ist mir zu constatiren nicht gelungen, wann 



*} Bei dem grossen . thüringischen Musikfest in Frankenbausen 
(Juni 4 840) schien es als etwas Neues und Erfreuliches zu über- 
rascben, dass Spohr die Orchestersacben »mit der Papierroll«r 
ohne alles Geräusch und ohne Grimmasse« dirigirte. (Beiricht von E, 
L. Gerber in der Leipz. Allg. M. Ztg. von 4840.) 

**) Das «Jahrbuch d . Tonkunst fUr 4 796« bringt am Schluss folgende 
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der Taktstock in Wien definitiv eingeführt wurde. So 
viel nur konnte ich von alteren Musikern (Sonnleithner 
u. A.) erfahren, dass es Aufsehen erregte, als bei dem 
grossen Husikfest im Jahre 1812 (Timotheus) Mosel mit 
einem Stäbchen den Takt gab; In Dresden/hat erst 
C. M. V. Weber den Taktstock eingeführt,"^} in London 
Spohr, der uns den heftigen Kampf der Englander gegen 
diese unerhörte Ketzerei in seiner Auto-Biographie selbst 
erzahlt- • 

Gedracktfi Handprogramme kamen spat in Gebrauch. 
Als J. Fr. Reinhardt in Berlin sein n^Concert spirititeU 
gründete (1784), liess er — ehfi reformlustiger Geist auch 
in Nebendingen — die Texte der vorgetragenen Gesangs- 
stücke eigens abdrucken und verlheilen und fügte über- 
dies ein »kurzes Expose über den ästhetischen Werth der 
Stücke« bei. Gramer (»Magazin der Musik« von 1789 
S. 229) macht hierüber die Bemerkung, er habe die erstere 
Vorsicht, die bei keinem einzigen Concert versäumt wer- 
den sollte (den Abdruck der Texte), ausserdem nur noch 
bei Hill er in Leipeig angetroffen und klagt: »Man spielt, 
man singt, man geigt; aber kein Mensch versteht vom Ge- 
sänge was ; weiss nicht, ob das, was man hör^, von Peter 
oder Paul gesetzt istl« Dieses Beispiel wirkte aber erst 
sehr spat und nur alimälig.* In Wien machten die grossen 
Wohlthatigkeitsdcademien deo Anfang. Die Geseilschaft 
der Musikfreunde nahm in die Ankündigung ihrer »Abend- 
QQterhaltungena (die allerdings etwas familienhafter Na- 
tur waren] noch im Jahre 1818 die ausdrückliche Bestim- 
mung auf : »das Programm werde zu Jedermanns Einsieht 
im Saale aufgehängt sein. « 



bemorkeoswerlhe Betrachtung über die damals üJblicbe doppeile Di- 
reclionswöise : »Der Coocertmeister oder Director (bei der 4 . Vio- 
line) stellt gleichsam den musikalischen Flügelm^nvor, aufweichen 
das ganze Orchester seine Augen richtet. Auch derCapellmeister 
(am Ciavier) ist diesem Gesetz unterworfen, er muss zuweilen die 
Fübmng auf dem Flügel ganz unterlassen, um mit beiden Händen die 
Luft zu durchsäbeln. Schicklicher wäre es freilich, wenn der Capell- 
meisier die Sorge des Dirigirens allein dem Director über- 
lies se und er nur auf die Zusammenhaltung des Ganzen und auf 
das richtige Einfallen der Vocalisten bedacht wäre. Wie gut wftre 
es nicht, -wenn Director und Capelimeister gewisse Stücke (I) erst 
gemeinschaftlich mit einander durchgingen und sich über jedes 
Tempo verstünden. Wie leicht entstehen nicht Unordnungen, wenn 
zwei Individuen zugleich das Eine beim Ciavier, das Andere bei der 
Violine dirigiren? Ein Theil der Musiker sieht auf den Capelimeister, 
ein anderer auf den Director. Man nehme nun an (was so möglich 
ist], dass die Beiden verschiedene Tempi fähren und urtheile über 
den Erfolg !a (S. 4 74 ff.) Man^sah also die grelle Inconvenienz ein, 
kam aber noch nicht (im Jahre 4 795) auf das Ei des Columbus : nur 
einen Dirigenten aufzustellen und anstatt des Claviers den Takt- 
stock Yorsuschlagen. — WöhroEd der Verfasser des »Jatirbuchs« den 
Violindirigeoten vor dem »Capelimeister« bevorzugt, thut J.N. Fer- 
kel, den Üebelstand gleichfalls erkennend, das Entgegengesetzte. 
Zu »dirigiren« hat nach seiner Ansicht nicht der erste Geiger (Con- 
certmeister) , sondern derCapellmeister am Ciavier. Kein Zweifel, 
»dass die Anführung von einer Violine bey einer vollkommenen Mu- 
sic wahren Üebelstand verursache«. Der erste Geiger sei nur gleich- 
sam der Adjutant des CapeUmeisters am Flügel, niemals der A n- 
führer. (»Genauere Bestimmung musikalischer Begriffe« in Gra- 
mer 's Magazin vom Jahre 4 788 S. 4 039.) 

*) Weber' 8 Biographie von Max v. Weber, II. S. 88. 



TTebersicht neu erschienener B[usikwe]:ke. 

A« Imtrnmeiital-lllaslk. 

Bearbeitungen und Arrangements. 

(Schluss.) 

Kaum giebt es einea entschiedeneren Maassstab zur Be*- 
urtheilung der Beliebtheit eines Gonaponisten, als die Frage, ob 
viele seiner Werke mannigfache Bearbeitungen erfahren, ob 
sich das Bedürfniss zeigt, dieselben ausser in der Normal-Ge- 
stalt auch auf andere, leichtere Weise kennen zu lernen und 
zu gentessen. Einer solchen Beliebtheit muss sich aueh Bob. 
Sc humani^ erfreuen, denn es ist uns neuerlich eine ziem- 
lich starke Anzahl von Bearbeitungen und Arrangemeois vei^ 
schiedener seiner grösseren Werke zu Gesicht gekommen. Die 
Thatsache kann uns nur in hohem Grade zur Genugtbunng ge- 
reichen. Vor 8 Jahren, als in Wien, wo wir damals lebten, 
Rob. Schumann's poesievolle Schöpfungen anfingen richtig ge- 
würdigt zu werden, hatten wir gleichwohl noch ziemliche 
Schwierigkeiten zu bestehen, bis es uns gelang, bei der uns 
persönlich befreundeten Redaction der »Monatschrift für Theater 
und Musik« einen für R. Schumann lebhaft und entschieden 
eintretenden Artikel durchzusetzen , den die Redaciion endlich 
abdruckte, nicht ohne sich gleichwohl gegen den Standpunkt 
des Verfassers zu verwahren. Wir sagt^ dort (4858 S.494): 
»Rob. Schumann's Werke haben alle Aussicht auf grosse 
Popularität, wenn dieselbe auch erst später dieseil Umfang 
gewinnen sollte. a Dieser Ausspruch, wie überhaupt der ganze 
Artikel, wurde uns damals sehr verdacht, ja es fehlte nicht 
viel, dass wir in der »Monatschrifta selbst bald darauf einen 
harten Angriff (vom »Reich« aus) zu bestehen gehabt hätten. 
Nun, heute, wo Schumann's Clavier-Quintett und die übrigen 
Kammermusik- Werke, die Lieder, die Symphonien und viele 
der Glavierstticke nach unti<üglichen Anzeigen eine grosse Ver- 
breitung gemessen , heute wird man unsern damaligen Aus^ 
Spruch kaum mehr als das Phantasiegebilde eines unklaren 
Kopfes bezeichnen können. Wir halten im Grunde nicht yiel 
auf Popularität, besonders wenn sie eine schnell errungene 
Ist und sich auf dem Eiemeot der Unbildung erhebt; wenn sie 
aber den Ueberzeugungen strenger und zugleich regsamer 
Musiker nachfolgt, so giebt sie das beste Zeugniss für den 
Werth eines Componisten ab. 

Die Arrangements, die uns zu der obigen Bemerkung förm- 
lich aufforderten, betreffen folgeode Werke: die Manfred-Musik 
— zu zwei und zu vier Händen von A. Hörn (Breitkopf und 
Härtel) ; Symphonie in D-moll Op. 4 20 — zweihändig von F. 
W. Barthel ( derselbe Verlag ) ; Mt Etades sympkoniques en • 
forme de Variaiions Op. 4 3 — für zwei Pianoforte- zu vier 
Händen (G. Heinze) ; Ouvertüre, Scherzo und Finale Op. BS 
für zwei Pianoforte zu acht Händen von Dr. Ph. Lampe (Kisl- 
ner) ; Ciavierquintett in Es Op. 44 — für zwei Pianoforte zu 
vier Händen, mit Beibehaltung der Original-Pianoforte-Stimme 
als erstes Pianoforte , von einem Ungenannteta , als den wir 
aber den vorher bezeichneten Bearbeiter verrathen dürfen (Breit- 
kopf und Härtel) ; endlich Concertstück für vier Hörner und 
Orchester Op. 86 — als Clavier-Quartett bearbeitet von dem- 
selben*) (J. Schuberth und Comp.). 

Fast alle diese Bearbeitungen sind nach den vernünf- 
tigsten Grundsätzen, im Sinne des modernen (Sohumann'schen) 
Clavierstils und mit sichtlichem Fleisse gemacht, und alljsn 
Musikfreunden zu empfehlen. In Betreff der Manfred-Musik ist 
zu bemerken, dass die Ouvertüre in diesen Ausgaben nicht mit 



*) Bei Klemm erschienen ferner von Ph. L. für zwei Pianoforte 
zu 8 Händen übertragen : S. Bach's Duett und Doppelchor »So ist 
mein Jesus« — »Sind Blitze, sind Donner«, dann der ßchlusschor 
aus der Matihfiaspassioo. 
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enthalten, aber apart aus dcipselben Verlag zu beziehen ist. — 
In der Person des Herrn Dr. Philipp L«nape, einem. sehr ge- 
bildeten und von bestem Geschmack geleiteten Dilettanten 
l^eipzigs, begrüssen wir ein sehr hübsches Arrangeur-Talent, 
weiches sicherlich noch manche dankenswerthe Gabe darbrin- 
gen wird. Von den vorliegenden ist das Goncertstäck für vier 
Hdrner, seiner seltenen Erscheinung im öffentlichen Musikleben 
wegen, eine besonders erfreuliche Vermehrung der Kammer- 
musik-Literatur , an welche es sich so geschickt anbequemt, 
dass man meinen könnte, es sei urbprünglich in der vorliegen- 
den f'orm geschrieben. Auch das Quintett Op. 44 wird sicher- 
lich Vielen in dieser zweiclavierigen Form willlcommen sein. — 
Am wenigsten Gutes können wir der Arbeit des Herrn Barthel 
nachsagen; dieselbe enthält directe Fehler, von denen wir 
nicht wünschten, dass sie R. Söhumaiin zur Last gelegt wür- 
den. Manches ist ausserdem geradezu unausführbar , 'anderes 
wieder unnöthiger Weise unvollständig. 

Von N. W. Gade liegen vor: die beiden Sonaten für 
PianofArte und Violine Op. 6 und %l — zu 4 Händen von A. 
Hörn (Breitkopf und Härtel), dann die 7. Symphonie in F — 
ebenso von F. Brissler (derselbe Verlag). Was die Sonaten betrifiil, 
so müssen wir mit Bedauern einen leisen Zweifel aussprechen, 
ob dieselben in der vorliegenden Form eine Beliebtheit errin- 
gen werden, die ihnen schon in der Urgestalt nicht zu Theil 
wurde. Wir rechnen beide zu den unbedeutendsten Schöpfun- 
gen des hauptsächlich für Orchestermusik begabten Compo- 
nisfen, der für Kammermusik verhällnissmässig viel weniger 
Geschick und Beruf zu haben scheint. Die siebente Symphonie 
hat erst vor Kurzem in der A. M. Zig. ihre Besprechung ge- 
funden ; es mag den Lesern überlassen bleiben , jetzt nach 
erleichterter Bekanntschaft die Ansicht des damaligen Referen- 
ten zu prüfen utid sich ihr nach Umständen anzuschliessen 
oder davon abzuweichen.. 

Ausserdem sind noch folgende Arrangements zu erwähnen : 
Fr. Schubert*s C dur-Symphonie — für das Pianoforte zu 
zwei Händen sehr hübsch gesetzt von G. Reinecke (Breitkopf 
und Härtel) ; hieraus ist auch das reizende Andante einzeln zu 
haben; — Ghopin*s bekannter Trauer-Marsch aus Op. 35 
für Orchester bearbeitet; — 4 Etüden aus Op. 5 von Uen- 
selt — zu vier Händen (eine Bearbeitung, die uns ganz un- 
nöthig dünkt); — C. Reinecke's A dur-Symphonie — 
zu vier Händen vom Gomponisten (alle genannten Stücke bei 
Breitkopf und Härtel). — Erwähnen wir noch, dass sogar 
Liszt's Graner Messe sich in vierhändiger Form (Pestb, Rosa- 
völgyl) den »Gläubigen« zum Studium darbietet , so dürfen wir 
für diesmal mit der Anzeige von Arrangements abschiiessen 
und wenden uns in der weiteren Folge unserer Uebersicht 
der Gesangsmusik zu. Einer nicht unbedeutenden An« 
zahl von Heften verschiedenartigster Gesänge und Volkslieder, 
für das Glavier zu zwei oder vier Händen bearbeitet (von G. 
Banck, C. Israel, A. Deprosse, G. Eschmann und H.M.Schlei- 
terer) , widmen wir statt einiger kurzen Bemerkungen lieber 
einen eigenen Artikel, den wir hoffentlich bald bringen können. 



Berichte. 

Wien. X Mit dem »Mozart-Monument-Goncert« , welches 
am 1 5. April im (grossen Redoutensaal stattfand , hat die dies- 
jährige Musiksaison ihr Ende erreicht. Dieses Festconcert und 
jenes »ausserordentliche Gdncerta, welches der »Singverein« 
der Gesellschad der Musikfreunde am Ghardienstag Abends 
ebenda veranstaltete, bildeten die Glanzpunkte der ganzen 
Saison. Namentlich war die Production des Singvereins (unter 
Herbeck's Leitung) von durchschlagender Wirkung; denn das 
Adoramits von Palestrina, das Magnificat von Durante, das 



Crucifixus von Lotti , das Scfaubert'sche Lied »Der Friede sei 
mit Euch« (für Ghor arrangirt), desselben 93. Psalm für Fraueo- 
stimmen und Mendelssohn's Motette »Mitten im Leben sind wir« 
wurden mit einer Vollendung vorgetragen, welche die Zuhörer 
zum Enthusiasmus hinriss. Josef Hellmesberger spielte in vor- 
züglicher Weise das A moU-Goncert von S. Bach. Die übrigen 
Nummern des auserlesenen Programms bildeten der Ghor »Dir 
Jehovah« von Grasselius , Mozart*8 nLaudate pueril und ^Latt- 
daie Dominunw (Letzteres : Sopransolo von Frl. Anna Schmidt- 
ler gesungen mit Ghor) , S. Bach*s Gantate für Altsolo mit Or- 
chester und Glocken (das Solo von Frau Leeder vorgetragen), 
und die achtstimroige Motette von Mendelssohn »Heilig«. -— 
Das Mozart-Monument-Goncert gestaltete sich durch die dabei 
verwendeten Orchester- und Ghormassen zu einem wahren 
Monslre-Goncert. Das Orchester des Kärnthnerthor-Theaters 
und jenes der Gesellschaft der Musikfreunde (4 36 Instnimen- 
taüsten), der Singverein , der Männergesangverein, Frl. Artot 
und Stehle, die italienischen Sänger Galzolari und Everardi 
und noch mehrere andere Solisten wetteiferten, ihr Schärflein 
zu Mozart*s Ruhm beizutragen. Rossini hatte sich mit zwei 
neuen Gompositionen (aus dem Jahr 4 864) : einem Weihnacbts- 
lied für Basssolo und gemischten Ghor mit Glavier und Harmo- 
niumbegleitung, und dem »Gesang der Titanena für vier Bässe 
mit Orchesterbegleitung zu dem Mozartfest eingestellt. Den 
Beginn desselben machte die Jupiter -Symphonie, auf diese 
folgten die beiden Gompositionen RoSsini*s, die wohl mit Bei- 
fall aufgenommen wurden, aber keinen durchgreifenden Erfolg 
hatten. Der Weihnachtsgesang ist ein anspruchloses, aber 
liebliches und stimmungsvolles Pastorale alt Italiana , im Stil 
der Schweizerweisen aus »Wilhelm Teil« gehalten ; der Titanen- 
gesang, in welchem vier Bässe nur mit Mühe unisono gegen 
die Wucht des Orchesters anstürmen, erinnert an den Schwur 
auf dem Rütli aus derselben Oper. Die beiden Gaben des alten 
liebenswürdigen Maestro werden (wenn Rossini zu ihrer Ver- 
öffentlichung seine Einwilligung geben sollte) bei wiederholter 
Vorführung besser gewürdigt werden, als es diesmal der Fall 
war. Blitzartig zündete die Egmont-Ouvertüre, von den Orche* 
stermassen herrlich ausgeführt, und das »altdeutsche Jägerlied«, 
eine Perle in dem Reperloir des Singvereios. Mozarl's Ave 
verum , die Arie der Susanne (in F) aus »Figaro's Hochzeit«, 
von Frl. Arlot und das Quintett »Dt scriver^ aus »Gos\ fan tuttc«, 
von Frl. Stehle, Frau Leeder und den Herren Galzolari, Ever- 
ardi und Rokitanski gesungen, erfreuten sich, sowie Schuberts 
»Widerspruch« (vom Männergesangverein vorgetragen), grossen 
Beifalls. Den Schluss des Festes bildete der Marsch und Cbor 
(in Es) aus »Die Ruinen von Athen«. Der Saal und die Gesell- 
schaft, welche sich in demselben versammelt hatte, bot einen 
prächtigen Anblick. Die Leitung des Goncerts war von der 
Bezirksvertretung der Vorstadt Wieden den Händen Herbeck*s 
anvertraut worden. 

Die Singacademie, unter Weinwurm's Leitung, aus den 
Resten des einst hoffnungsreichen Vereins wiedererstanden, 
produclrte sich unmittelbar vor dem Goncertschluss in dem 
Musikvereinssaal mit der Aufführung von »Der Rose Pilger- 
fahrt« und mehreren Vocalchören von Eccard, Neithardt und 
Mendelssohn. Die bedeutenderen Solopartien in der »Pilger- 
fahrt« sangen die Damen Eis^lohr und Schmidtler und die 
Herren Fürchtgott und Priboda ; den Glavierpart, welchen An- 
fangs Frau Schumann zu übernehmen gesonnen war, spielte 
Dr. Gänsbacher. Die Ausführung war eine anständige; die 
Theilnabme des Publicums manifestirte sich, was den Goncert- 
besuch anbelangt, als eine geringe. Mit grossem Beifall spielte 
ebenda Frl. Rolär, die nun Wien angehört, mit Hellmesberger 
die Adur-Sonate (Op. 4 2) von Beethoven. 

Glara Schumann hat von hier aus verschiedene nahegele- 
gene Städte (Neustadt, Pressburg, Linz, Pesth, Gratz, Laibacb. 
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Klagenftfrtti} besucht uad allenlhalben die gl^nzeQÜste AuF- 
uabtoe gefunden. Die gefeierte Künsllerm hat in Folge dessen 
ihre Heise nach London Tür dieses Jahr auTgcgeben und wird 
den Sommer in ländiicher Buho zubringen, — Das Concerl 
Jos Pianisten Epstein war auch diesmal sehr gut besucht und 
zeichnete sich durch ein auserlesenes Programm aus. Neu 
darin war ein cSavierstück von Franz Schubert [Manuscripl bei 
Dr. Schneider) j welches zu den bedeaiendsleo ComposKionen 
des Tondichters zählt uud ein Seitenstück zu dem reizenden 
Adegrelto (ebenralls noch Manuscript) bildet, welches Clara 
Schumann in einem ihrer Concerte zum ersten Mal vorrubrle. 
— Roger hat Wien verlassen «nd gastirt mit Beifall in Graz. 
Es w ar ihm beschieden, als Georg Brown und Johann von Fa- 
ns dem Harmonlethealer noch einige leidlich gute Tage zu 
verschaffen ; denn es gewinnl den Anschein ^ als ob dieses 
ziemhch planlos angelegte und geleitete Unternehmen nicht 
lange mehr existiren sollte. — Im Hofoperntheater wechseln 
derzeit deutsche Yorsteltungen mit italienischer Oper und Bal- 
let, fn der »Afrikanerin*, welche nun zehnmal gegeben wor- 
den ist, sind einige Bollen in andere Bande übergegangen. 
Frau Kamz-Prause singt die Selika und Fräul, Babatiosky die 
loes, Bigois an Stelle des Schmidt den Oberpriester. Die Oper 
hat durch diese vorübergehende Neubesetzung Im Ganzen 
nicht gewonnen, nur dass die Sopran-Partie der Selika den 
Stimmmitteln der Frau Kainz-Prause mehr zusagt, als jenen der 
Altistin Bettelheim. Einen durchgreifenden Erfolg aber hatte 
gerade In dieser Partie und eigentlich nur in dieser — Frl. So- 
phie Stehle, welche die SeÜka sowohl von der gesanglichen als 
der darstellenden Seite aus vortrclTlich durchführte und von 
den drei Sängerinnen w^ohl als Siegerin hervorgehen dürfte, 
Frl; Stehle, welche bis jetzt in Gounod's Fausl, im Fliegenden 
Holländer, in Figaro^s Hochzeit und in der Afrikanerin ge- 
sungen, wird noch im MGlÖckchen des Eremitem auftreten und 
damit ihr Gastspiel schliessen, — Die italienische Oper, durch 
PrL Artöt und die Sanger Calzolari, Everardl und Zucchini v er- 
treten , feiert im Buffogenre [Barbier, Cenerentola, Liebes- 
trank) Triumphe, wie sie seit laiigo nicht erlebt worden. Ins- 
besondere entzückt der Tenor Calzolari durch seine vollendeten 
künstlerischen Leistungen. Die einzige 0;jera seHa, die dem- 
nächst an die Reihe kommt, wird Verdi's Traviata selnl 



ITaehrichten. 

Ta Basel kamen im 7., 8., 9. und 10^ AbaDDement-Concert 
folgende Werke zur AufTührung: Symphonien von Haydo (D) ^ Beet- 
hoven (D-dur}, Abart (Columbus] , ttubinstein (Ocean) , Schumann 
[C-dur] ; Ouvertüren von Mozart {Cosi fan tutte)i Auher (Stemme), 
Riotz (Coacert*, A), Nicolai (Lustige Weiher} ; ferner Suite in Conon- 
form von Grimm; Fragment aus »Promethous« von Beethoven, Cla- 
vierconcert E-raoll vor» Chopin (tlr. Ed. Frank) i Ällegro aus dem 
4*, Concert von Spobr für Flute eingenchtet (Hr. Neuhofer), Violon- 
cell'Concert voa C. fleinecke {Hr. AI. Kahnt) ; Stücke aus Mendels- 
sohn 's Loreley-Fieale ; ßrautchor aus Lohen gr in und Matrosenchor 
aus dem fliegenden Holländer vpn Rieh. Waj^ner ; Claviersliicke von 
Ed. Frank ; Arien von Donizetti (Fraul. RoLhenbergcrJj Mozart und 
i Rossini [FrL M. Schröder), Lieder von Beethoven, Schumann, Schu- 
bert und Kirchner. Ausserdem fand seit Neujahr ein Benefu-Concert 
des Herrn Capellmeister E. Reiter slalt, wobei Beethoven 's Eroicu, 
eine Arie aus Titua von Mozart (Frau Howiti-Steinau, grossh. bad. 
KuQimersüngarin] , eine Phantasie für Harfe, HDi£t>la:äiuätrumente, 
Hörn, Violoncelt und Contrahass von E. Reiter, und Mendeljjsohn's 
Loreloy-Finate (Leonore Frau Howilz - Steinau ) zu GehOr kamen. 
Ein Concert in der Martinskirche brachte Mozart's Es-Syraphonia, 
Berüoz' "Flucht nach EgyptenK, Beethoven's Leonoren-Ouverlüre 
Nr. 3. Endlich fand ein Concert statt, in wolcheni Weber' s Jubel- 
Ouvertüre, Spohr's 9. Concert (Herr Leuterhüch aus Dresdeu), eine 
Arie aus Don Juan [Herr Noskowsky aus Zürieb), Andante und 
Rondo aus Mo^art's Violinconccrt in D ^Herr Laulerhach) und Man- 
delssoho'g »Erste Walpurgisnacht* aufgeführt wurden. 

Jn Caasel wurde von der »Namenlosen GeselEschafttr am 17. 
April Mendeissohu's Li&derspiel «Die Heimkehr au3 der Fremde« mit 



einem Personal, das grösstentheifs aus Diicilauten bestand und von 
einem solchen geleitet wurde, aufgeführt. Man schreibt uns, dass 
das Werk die Mitwirkenden und Zubürer höchlich erquickt hal>e. 
Oeftere Äuftuhrungen desselhen in klein*- rem Kreise (statt des 
Theaters — wo jetzt Un hohle alier Art hausen und für das SohÖne 
in besctieldener Form unemptindhcb machen) dürften gewiss BÜer- 
wärts zu en^pfehlen sein. 

In Weiiuar kam eme Oper in drei Acten »DieCorsen« von 
C a ri G ü t le mit Beifall zur Aufführung. Ferner fand daselbst unter 
der Leitung dea Herrn Musikdireclor Müller-Hartung eine lufTüh- 
rung von Hündcl's JirSamsün<i statt, wobei die Soli von Frau Dr, 
Küsler, FrL Götze, Herrn Grebe und Herrn Vary gusunjien wurden, 
!n einem andern Concert kamen Mendelssohn's Lohgesang und eine 
üOrcbeslerphaulasieu von Mii Her -Härtung zu Gehör. Der Weimar'- 
Bche Sängerbund brachte Chüre aus vAntigoned von MendeJssohn, 
»Der Uoüo Pilgerfahrt« von Schumann, Mozart's Weihegesang, Stado's 
FrUhlingsreigen und Rietz' alldeutschen .Scblachtgcsang. 

Unter ai dem »Schlesischen Sängerhundfi eingereichten Concur- 
reni-Arbeiten ist der Preis {80 Thlr.) Herrn Professor Dr. Fsisst 
in Stuttgart zuerkannt worden. Die Camposition iM auf Schiller's 
Gedicht nDie Machl des Gesanges« geschrieben und wird von den 
Preisrichtern (die Herren Schüffer, Kothe und Stuckenachmidt) für 
Bgeeignel als eine wahrha^e Bereicherung der Literatur des deut- 
schen Männergesangs angesehen zu werden« erklärt. 

In der Bearbeitung von Robert Franz wird in Kurzem das 
Ma°;niheat von Fr. Du raube erscheinen. Wir machen Gesangvereine 
im Voraus auf dieses wirkungsvolle Werk aufmerksam. (Halle, Ver- 
lag von H. Karmrodt.) 

Leipzig. Eine vierte Prüfongs-Proriuction des Conservato- 
rlnms führte Concert- und verschiedene Ensenoblestücke, dann eine 
Gesangspieee vor ; uümMch Concertsätze für Pianoforte von Beetho- 
ven (Herr Hy man Co wen aus London), von Weher (Herr Oscar Be- 
ringer aus London), Fmoll-Sonate von Beethoven (Herr Alfred Volk- 
land aus Braunsctiweig), Capriccio von Mendelssohn (FrUul. Agnes 
TüwJer aus Genova), Concert für drei Claviert* von Seh, Bach [die 
Herren Richard Kieinmichel [in einer früheren Notiz stand ft^iscli- 
lich Robert itatt Richard] aus ilamhurg, Ferd. von Inten aus Leipzig 
und WTlh. Leipbolz aus Biscbofsburg). Ein Violinsatz von David 
(Herr Rieh. Arnold aus Memphis}, Quartett in G von Beethoven (die 
Herren Herrn. Brandt aus Hamburg, Otto Kaletsch aus Cassel, Emil 
Stockhauseii aus Colmar und Herr Pester, Mitglied des Orchesters) ; 
Phanlasiestticke für Pianoforte , Violine und Violoncelt von Schu- 
mann {Frl. Aug, Arendt ous Reval, die Herri^n Hob. Heck mann aus 
Mannheim und Jul. Hegar aus Basei). Endlich Arie aus Paulus von 
Mendelssohn (Herr Christian Hoffmann aus New-Vork). 

— Am vorigen Sonntag fand im Saale der Frau Dr. Seeburg zum 
Besten des hiesigen Frauen Vereins zur Gustav-Ädolph-SUftnng eine 
AufführunjJ! (als Concert — am Flügel) von Fr. Schubert's Operette 
ifüer häusliche Krieg« statt. — Im weitern Verlaufe des Atienda gab 
Herr J, Derffel aus Wien mehrere Cla vier vortrage zum Besten 
rSonale in Ä-moll von Schubert, Lieder-Transscnplionon u. a.) und 
entzückte die Gesellschaft durch ^ein geistreiches und poesievotles 
Spiel in boheni Grade. 



Zeitangsschau. 

Westermann's 111. Monatshefte, April, brachten ausser einer attu- 
stischen Abhandlung von Wilh. J ordan "Die WVite und das Ohiv 
einen losenswerthen kleinen Aufsatz «Was ist Musik?» von Beruh, 
Scholz. Der Verfasser spricht sich darin insbesondere ^ mit nühe- 
rem Erweis des Gegenlbeils für Beethoven s Pastorat-Symphonie, 
gegen die Aeusserlichkeiten der Programmmusik aus. Beeihoven*s 
WeiTi sei das einzig eigen tb um lieh, dass der Meister, in der Sceno 
am Bach wie im Gewitter, Naturrhythmon und Naturtöno zur Dar^ 
Stellung der eigenen Empbndung milwh ken lasse; er habe da 
allerdings äussere Motive benutzt, aber sie zu fesler musikalrscher 
Gestaltung, zu Themen umgebildet. Im sDankgelyet des GencsenenH 
thue die Leberschnfl gar nichts zum Verständniss des Stücks; die- 
selbe sei uns, die wir nicht altein das Werk, sondern auch den Mei- 
ster liehen j nur aus persönlichem Interesse für den Componisten 
wertbvoll. Dagegen beweise die "Schlacht bei Vittoria«, als wirk- 
liche und eigenUJche Frogramnimusik , dass selbst ein Riesengeist 
einem Werke dieser Gattung keine Lebenskraft zu verleiben wusste. 
Die Frage, wie denn eine progrommlose Composition mitunler so 
verschleimen en Bindruck hinterlasse, beantworte sich einfach dahin« 
dass der Eindruck nicht die Composilion selbst sei, sondern ein 
Product derselben mit der Person des Hörers. 
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[S4] liti "^'erlai^o clos Unterzeichneten sind soeben erschienen : 

Classische 

O lavier compositioneii 

aus älterer Zeit 

gesammelt von 

llali^nische Schule. Heft i. 
FranceBCO Diirante, Studien und Divertissements. <8 Ngr. 

lUlienische Schule. Heft 2. 
Domenico Scarl^tti, Achtzehn Stücke. 4 Thlr. 9 Ngr. 

Frmiiüsische Schule. Heft i . 
Francoifl Couperin, dit : Le Grand. Zwölf Stücke. 48 Ngr. 
Jean Philippe Rameau. Zwölf Stücke. 4 8 Ngr. 

DeuLät^he Schule. Heft 4 . 
(3h>ttLieb MufTat, Zwei Suiten und Ciaconna. 4 Thir. 3 Ngr. 

Einzisln ■ Nr. i, Suite in D. 43 Ngr. Nr. 3. Suite in B. 43i Ngr. 
Nr. 3. Ciaconna. 9 Ngr. 
Deutsche Schule. Heft 2. 
O. Fli,E, Bach, Vier Sonaten, Arioso con Variazieni n. Fuge. 4 Thlr. 
Einzeln: Nr, i. Sonate in G dur. 7i Ngr. Nr. 3. Sonate in B- 
dur. 9 Nyr. Nr. 3. Sonate in Fmoll. 7i Ngr. Nr. 4. So- 
nate io tidur. 7iNgr. Nr.5. Arioso con Variazioni. 4iNgr. 
Nr. 6. Fuge. 4i Ngr. 

Douttiche Schule. Heft 3. 
J^Fr. Eeichardt, Drei Sonaten, Rondo, Naiver Scherz und An- 
duntiEio. 2i Nyr. 

Eln^til»: Nr. I. Sonate in Fdur. 6 Ngr. Nr. 3. Sonate in Es- 
dtir. 6 Ngr. Nr. 3. Sonate in Gdur. 6 Ngr. Nr. 4. Rondo, 
Naiver Scherz und Aiklantino. 6 Ngr. 

Ber Hörausgeber sagt in der Vorrede dieses Werkes u. A. : 

joEtne ätiigeheDderc Kennlniss der älteren Ciavierliteratur be- 
absichtigt uinn weikrin Kreisen durch vorliegende Sammlung zu 
verroittelik In ei nur Kcihe von für sich selbständigen Heften, die 
nach und nach erscheinen werden und deren Anzahl sich im Voraus 
Ji\i:Ui bestimmen lässt, soll eme Geschichte des Clavierspiels 
in praktische 11 Btiispielen gegeben werden. Die Absicht des 
Hc?rausgehers geht dahin, die Werke der frühesten Meister bis zu C. 
P U. EuIh II ^(^h und sei Den S(;bülern ip geeigneter Auswahl zu brin- 
gen, die niit J> H ii y ü u beginnende moderne Zeit, die ohnehin Jeder- 
maan zudringlich ist, j i 'doch vollständig auszuschliessen. Man .wird 
zunächst nur dasjenige berücksichtigen, was in Form und Inhalt 
einem grü^^soru Publicum fasslich und zugänglich erscheint und zu- 
dem in andern neueren Ausgaben noch nicht gegeben ist.« 

-Dio Summluag cjij^jäischer Claviercompositionen wird übrigens 
eine retroi^Tcnk* [k^weijung einschlagen, d. h. man wird mit der Her- 
ausgabe der Werke spiiterer Componisten begmnen, von da aus zu 
denen der üHeren Zeiten zurückgehen und so durch das Näherlie- 
gende die Bekanntschaft mit dem Entfernteren zu vermitteln suchen. 
Üie alten Lesarten und namentlich die Vortragsbezeicbnungen, Ver- 
rAacan^GiXj ja sellkHt die Fingersetzung sollen, so weit es irgend thun- 
iich erscheint, beibehalten werden. In wie ferne für den modernen 
Vortrag die originalen Melismen Berücksichtigung finden können, 
bleibe dem Spieler überlassen, für den selbstverständlich auch die 
Fin^ersiitie nur antiquarische Bedeutung haben, nicht aber zur Dar- 
nacbi ichtung dienen sollen « 

oüie Geschichte des Clavierspiels hat drei Schulen zu unterschei- 
' den- die Uaiientj^che, französische und deutsche. Die erslere culmi- 
nirt in DoraenieoScarlatti, die zweite in Franko isCoupe- 
rtn und die rfiiltc In Carl Phi lipp Emanuel Bach. Nicht nur 
Werke dieser Meister, sondern die aller ihrer bedeutenden Vorgänger, 
Schüler und Zeitgenossen, wird dievorliegendeSammlung umfassen.« 

oEi^ ist wob! zu behaupten, dass ein ähnliches Unternehmen sol- 
chen UmfangK in Deutschland bisher nicht einmal versucht wurde 
und man i^itiubt deshalb auf eine allgemeine Theilnahme rechnen zu 
dürfen, die den Verleger in den Stand setzt, demselben die möglichst 
erschöpfendste unJ umfassendste Ausdehnung zu geben.« 

luikm ich obiges Werk allen Clavierspielern und Lehr-Instituten 
angetegentlichst empfehle, bemerke ich noch, dass der billige Preis 
[pro Bugen 3 Ngr.) die Anschaffung des Ganzen, wie der einzelnen 
Nummern, gewiss sehr erleichtern wird. 

J. Bieter- Biedermann in Leipzig und Winterthur. 
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Compositionen 

von 

J. Charles Esohmann. 

Op. 47. Deiut Fetdllets d'idbum pour le Piano. 1 5 Ngr. 

Stimmen der V(Hker in Liedern. 

Op;53. 20 Schottisolie Volksmelodien für das Piaooforte 
eingerichtet. Heft \.2ä 22 V» Ngr. 

Heft I. Nr. i . Bonnie Dundee. Nr. 2. Bannock's o' 3arley-me«l. 
Nr. 3. The Covenanter's Tomb. Nr. 4. Lowe will tind out 
the way. Nr. 5. Lass, what art thou? Nr. 6. The Flower 
o' Dunoon. Nr. 7. Bonnie wee thing. Nr. 8. The morn re- 
tums in SalTron drest. Nr. 9. The Queep Mary 's farewdl 
of France. Nr. 40. Charlie's Farewell. 

Heft IL Nr. 4 4. My heart's in the Highlands. Nr. 43. Mill, Miil, 
o ! Nr. 43. The Yellow HairdLaidie. Nr. 4 4. A puirmither- 
less Wean. Nr. 45. Cherub content. Nr. 4 6. The Burial 
of Sir John Moore. Nr. 4 7. Therin awaBride. Nr. 48. Char- 
lie is my darling. Nr. 49. Cia mar a Sarra' sinn fuiracb. 

Op. 64. 12 Französische Volksmelodien für das Piano- 
forte eingerichtet. Heft 1. 2. ä 20 Ngr. 

Heft L Nr. 4 . La bonne aventure. Nr. 3. En revenant de Bäle 
en Suisse. Nr. 3. Air de la pipe de tabac. Nr. 4. Four- 
nissez un canal au ruisseau. Nr. 5. fih I Ion Ion la Lande- 
rinette ! Nr. 6. Air de la ronde du o^mp de Graadpr^. 

Heft iL Nr. 7. Une fille est un oiseau. Nr» S. La Vivandiere. 
Nr. 9. Ce jour-la, sous son ombrage. Nr. 41. Le bruit des 
roulettes gdte tont. Nr. 44. La marmotte a mal au pied. 
Nr. 4t. Epilogue. J'al vU partout dans mes voyages. 

Op. 65. Englische, Schottische und Irländische Volks- 
melodien für Piaooforte zu vier Hunden bearbeitet. 



Heft 1 . 2. 



Heft] 



ä 20 Ngr. 



Nr. 4. The rising of the lark. Welch air. Nr. 3. The 
heavingof thelead. Nr. 3. Onabank of Flowers. Nr.4.Tbe 
oyster girl. 
Heft IL Nr. 5. The Garb of old Gaul. Nr. 6. The Coquette new 
moulded. Nr. 7. Ah Colin, why. Nr; 8. Gladsrnuir. 
Nr. 9. Dirge of Sir William Wallace. Nr. 40. The Widow 
ofWareham. 

Op. 66. 10 Volksmelodien aus B^am für Pianoforte zu 
vier Händen bearbeitet. Heft T 2. ä 22% Ngr. 

Heft L Nr. 4. Pia poudou truca Tore oun m'apary d'eyma. 
Nr. 3. Nou, Nou, poulette, nou'n ey douttat. Nr. 3. Moun 
cö tu b'as en gatye. Nr. 4. Moun diu , quine souffrence. 
Nr. 5. Lou louug d'aquere aygette. 

Heft n. Nr. 6. Bous, qu'öt b^re et qu'^t youenne. Nr. 7. Malaye, 
quoantheby. Nr. 8. JaneMaries'eney bachade. <Nr.9.Rous- 
signoulet, qui cantes. Nr. 40. Cruelle, nou'm en bos 
ayma. 

Op. 67. 12 Bdfamische Volksmelodien für Pianoforte zu 
vier Handeu bearbeitet. Heft 1. 2. ä 17% Ngr. 

Heft L 2;alo dewce, ialo träwu. Nr. 3. Coi.se ran« mä milä, 
hazkö zdä^l Nr. 8. Divertimento a) KaoJelo se, kaulelo 
cerwenä gablyj^ko, b) A gä widy^ky, oo mne mä hlawicka 
poboljwa, c) Mela sem holaubka. Nr. 4. Päsla paneoka 
päwa. 

HeftH. Nr. 5. a) Wtom nalem tadefku, b) Kdyi sem busy 
päsala. Nr. 6. Divertimento: a) Kde pak si, mi mild, 
b) Cj gsaa to Konj j^ky , c) Cbowey te mne , mä matt^ko, 
d) Tlucu, tlueu, tewi^te. 
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Zwei Cantaten von Seb. Bach. 
„Traier-Me^^ ni „tei Streit iwischeB PUbu mi Tmm». 

n. 

Wir wenden uns jetzt zu der weltlichen, komisch in- 
lentionirten und in heiterster Laune durchgeführten Gan- 
late, betitelt: »Der Streit zwischen PhObus und Pan. 
Ikamtna per Musica.<i Der Text dieses Stücks lässt eine 
Anzahl von Göttern und Halbgöttern als Hauptper- 
sonen, dann irgend eine Umgebung derselben von Nym- 
phen oder Dienern der alten Majestäten (näher sind sie 
nicht bezeichnet) als Chor vor uns treten, die in wahr- 
haft olympischer Heiterkeit und mit ebenso naivem wie 
kernigem und derbem Humor eine Scene vor uns auf- 
fuhren. Die Chöre bilden nur den Rahmen des Ganzen, 
als Anfang und Schluss, mischen sich aber in drama- 
tischer Weise (wohl aus gerechter Ehrfurcht vor den 
Hauptpersonen) nicht in die Handlung. Der Inhalt des 
ersten Chors, in folgenden Worten ausgesprochen : 

»Geschwinde, geschwinde 
Ihr wirbelnden Winde 
Auf einiaai zusammen zur Höhle hinein 1 
Dass das Hin- und Wiederschalien 
Selbst den Göttern mag gefallen, 
. Und den Lüften lieblich sein.« 

die vielleicht Manchem nicht gleich ganz verständlich sind, 
will offenbar weiter nichts sagen , als dass die Boten der 
nun einen Streit ausfechten wollenden Götter, und diese 
selbst, das luftige Gesindel der Winde vertreiben, da- 
mit der Wiettgesang, der dann folgt, nicht gestört werde. 
— Hierauf tritt Phöbus erzürnt auf , darob, dass Pan die 
verwegene Meinung ausgesprochen, sein Gesang gelte 
ebenso viel, wo nicht mehr, als der des Phöbus. Der 
Prahlerei des Pan gegenüber erhebt sich zuerst Momus, 
der Gott des Scherzes , und bezeichnet in einer Arie den 
»Wind« als Ursache solcher Ueberhebung. Dass damit 
»Windbeutelei« gemeint sei,*geht aus den Worten: 

»Dass man das für Wahrheit hält, 
Was nur in die Augen fällt. — 
Dass man prahlt und hat kein Geld, 
Das macht der Wind.« 



deutlich genug hervor. — Hierauf tritt Mercur auf und 
schlägt vor, dass Jeder der Streitenden einen Richter er- 
wähle; eigentlich ein wunderlicher Vorschlag (wahrschein- 
lich aber doch. streng mythologisch) , denn: tres faciunt 
collegiuml Dieser Rath kennzeichnet den schlauen Mer- 
cur, dem es ja um Schlichtung des Streits kaum zu thun 
ist, der wohl gar auf einen üblen Ausgang hofft. Der 
Wettgesang beginnt, indem zuerst Phöbus' eine zärtliche 
Arie an den »holden schönen Hyazinth« singt. Seine Zäri- 
lichkeit an irgend eine schöne Göttin oder menschliche 
Schönheit zu richten, wäre unseren modernen Begriffen 
wohl gemässer erschienen: indess.die Geschichte spielt 
nun einmal unter griechischen Göttern, und man war im 
vorigen .lahrhundert noch nicht so prüde, an Derartigem 
Anstoss zu nehmen. Von Momus aufgefordert singt dann 

Pan sein Lied : 

»Zu Tanze, zu Sprunge, 

So wackelt das Herz.« u. s. w. 

Allerdings drastisch genug ausgedruckt! Allein für Pan, 

den Gott des Waldes, der mit BocksfUssen abgebildet und 

als ein sehr lustiger Kumpan geschildert .wird , wie uns 

dünkt, ganz treffend; schon das daktylische Yersmass 

gegenüber dem trochäischen in der Arie des Phöbus : 

»Mit Verlangen 

Drttck' ich deine zarten Wangen.« u. s. w. 

ist bezeichnend und glücklich gewählt. Im Mittelsatz kri- 

tisirt Pan indirect den Phöbus, indem er ausführt: 

»Wenn der Ton zu mtihsam klingt. 
Dann erwepkt er keinen Schere.« u. s. w.. 

Nun ruft Mercur die gewählten Richter auf : Tmolus 
und Midas. Tmolus spricht natürlich für seinen Wähler 
Phöbus, und Midas für den seinen, Pan. Dass dies von 
jedem nicht blos kurz und bündig geschieht, sondern dass 
jeder sein Urtheil sogar in einer Arie molivirt, halten wir 
»dramatisch« für ziemlich unnöthig — wohl eine gute alte 
Sitte früherer Jahrhunderte, dass jeder Solosänger auch 
seine Arie haben m u s s t e ! *) Phöbus, durch Midas* Urtheil 

*) Spasshaft ist, dass, da die sechs Hauptpersonen sich auch an 
den Chöcen bcthetttgen, dieselben d esshalb sechssiimmig gesetzt 
sind. Davon weiter unten mehr. 

30 
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noch mehr aufgebracht, krönt deaa^lieii {(«oilativ) «uf 
die bek^nntß Woi^e, worauf Mercur eine moralische Arie 
singt : 

»Äufgeblas'ne Hitze 

Aber wenig Grktze 

iri«t«eAQh^n|i|iltie^ 

ip4Hcl^^i^^^?t.f u. a. V» 

Nachdem noQh ^lomus den Midns in irontscher Weise be- 
complimentirt und ihn zu seinen »Brüdern« geschickt, er- 
klingt der Schlusschor zu Phöbus' l^m :. 

»Labt das Herz ihr holden Saiten.« u. 8. w. 

Unser hochgebildetes Zeitaller, welches den Text der 
»Äfrikanerin« erträglich findet, verurtheilt gewiss mit voll- 
kommener Consequenz den oben mitgetheilten als kindisch, 
odef gar lappisch. Das unsere Tage beherrscheade Raffi- 
nement ist in der That ausser Stande, sich auf einen naiven 
Standpunkt zu stellen, man erschrickt vor derberem 
Ausdruck, als vor dem Zeichen gH)eklicb ttberwvndener 
Rohheit, während die Schlechtigkeit und Charakterlosig- 
keit, die uns. von dör Bühne herab in lausend Farben ge- 
boten wird, und die neulich der französische Kammer- 
Redner Jules Fahre so treffend kennzeichnete, ohne irgend 
sonderliche MissbilHgung von unserer »gebikleiena Gesell- 
schaft hingenommen wird. Wir wissen, dass wir mil sol^ 
eben Ansichten wie J. Fahre zur »Minorität« gehören, t[>e- 
finden uns aber in dieser Minorität unbedingt wofaler, als 
es uns bei der Majorität möglich wäre. 

S. Bach'B Biusik zu diesem Vorwurfe kann man nur 
als köstlich bezeichnen. Zwar ist die alte Form, die ei« 
lebendiges rasches Ineinandergreifen von Gegensätzen nur 
im Becitativ kennt, ein weniges hinderlich, um dasjenige, 
was im Einzahlen entzückt^ auch als Totaleindruck er- 
scheinen zu lassen. Die Umständlichkeit d«r Arienform 
überhaupt, wie auch der $chon erwähnte Zwang einer 
Arie für jf de Person, wird bei diesem Werke so gut wie 
bei den geistlichen und noch etwas mehr empfunden wer- 
d,en. Allein an solchen Dingen stösst sieb nur der künst^- 
leriscl^ Ungebildete ; nur derjenige, 4^r der Entstehungs-r 
zeit einies Ijf^uQstwerkes,, und der Schule,^ der es angehört,^ 
keine Rechnung zu tragen im Stande ist, wifd sich dadurch 
den musikalischen Genoss verkümmern lasjsen. 

MaQ musa, mn sieh an dieser Mu^ik herzhaft zu er-^ 
freuen, voi? I^lhok musikalisch sein, d. h. die feinicp 
Züge derselben zij\ erfassen und zu würdigen vermögen. 
Man muss die Charakteristik begreifen , die Bach mit La- 
pidarschrift biet und überall darlegt, die aber eineio Un- 
musikalisoheii trotzdem unverständlich bleij^t. -r Betrach-n 
ten wir die einzelnen Sätae etwas näher auf ihren mua)-> 
kalisohen Kern hin. 

Der Anfangschor (Dkdur */, Vivace e allegro) eolfaltet 
in unglaublicher Kunst und mit erstaunlicher Lebendig- 
keit ein Bild reizende^ unablässiger Rtlhrigkeit. Das Or- 
ehester führl. die Figur : 




in ^Uqa 9qwa|i|ngciirt«n und zu allen möglichen Harmo- 
nien duroh den Haupttheil und zum Theil duricih den Mil- 
lelsatz, zu welchem die trochäischen Zeilen verwendet 
aind. Der GhoF singt dan^t seine eigen»| defilamalorisch 
wirks^Liaa M^lfdie. ; 



jM-'N-^^^^'^g^ ^ ^^ 



Ge-schwinde, geschwinde ihr wir-belnden Winnie 

in den mannigfachsten Gestalten. Köstlich ist auch der 
Mittelsatz mit seinen springenden Harmonien und pikanten 
Rhythmen : 



i 



FH^iTüia:^ 



m 



Dass (las. Hin» und Wie^der - scbalieg 
Bass: d h ei$ fis d e a e a 



u. s. w. 



und seinem Echo d^r Ipstrumente. 

Während nun die Recitative, welche die verschie- 
denen Musikstücke trennen und zugleich verbinden , voll 
von feinen charakteristischen Zügen und, wie alle Bach^- 
scbeii, ausge^ei^biiet declamirt sind, bietet sich in den 
Arie» eiiie^ Fülle höchst reizeadar^ ebenfalls Ikvissarst 
charakteristischer, Gesangspartien dar. EHe des MoBOtts 
(G-dur 7J , die dem Begleiter eine interessante AuM^e 
stellt, 4a sie blos einen bezifferten Bass der Solostjmove 
entgegensetzt, ist voll köstlichster Laune; wie man sokoD 
aus dem sechstaktigen Vordersatz ersehen kann : 

(Nach A-nioll lenkend.) 



^^^ ^'f^f^^f zp^zrm 



Pa-troD, Pa-tron, Fa-rtron das macht der Wind, Wild. 



i 



^EE^: 



Wind, das macht der Wind. 

« 

Die getragene Arie des Phöbus (H-moll % Largo) schniiizl 
in zärtlichen und innigen Intervallen und ist reich beglei- 
tet, so dass dem* Generalbassspieler wenig oder nichts im 
thun übrig bleibt. J)i\ß Arie des Pai» (A-dnu: %) sprudelt 
dagegen von Lebhaftigkeit und bietet ein komisches Ge- 
«lisch yea Lusügketit, derbem Humor, TöJffelbafljgkeit uad 
(m Mijttßlsat?}^ si^öttjsoher Ironie« Dieser MiUiejsato ist 
übrigens etwas lang auegeblleo, bieteti dem Sänger eben 
wegen aeinas spöttischen Charakters gro^e $cfaiNieri§k<i- 
ten des Vortraga und dürfte vielleicht bei An/Mlhnüig^Q 
zumi Yortbeil doiS. GAn?;eo< weggelassen werden«- 

Die.beidenArie« d^ri^Prtei^richter«, nicht nm^K^^" 
voU als die apdiern, könniten bei Anfffthrungen ^i^gg^la^- 
sen werden, wQil.einersf)i|L9 s-ech^ ldag.ausgie(tthrte Arian 
gegenüber blos «weii Ghöreii ejwe g^QS^e Auj^daner 4^^ 
Zuhörerschaft yoorau^etiiea, und anderevsejt^ eine. NeUi- 
wendigkßit derselben nÄcbt im StoSe^ begründet zu UegioQ 
scheint; sie sind aber diesihalb mediwürdig) weil jeder 
Sänger sich der Art und Weise seines Ideals anscbliesst, 
ja sogar directe Anklänge sin,di^ Axifi de3;VjQn ihm Belob- 
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ton vorbrtcigt : Traolüs smgt scfamaohiend Wie Fhöbtis, Ml- 
(ias lustig wie Pan. 

Ein unübertreffliches Meisterstück ist die Arie des 
Mercur (E-moli V4)- Wem bei diesen Tönen nicht das 
Geklingel der »Schellenmützea auffiele^ der mOssle wenig 
Humor im Leibe haben, wenig mufiikalisebes Ve^stfitidniss 
be&itten. Mit einem gewissen komischen Pathos trligt in-^ 
dess Mercur (Alt) seine Sentenzen vor, nur zuweilen auch 
in seinen Melismen und Figuren, besonders am Schluss, 
deutlich genug auf die Narrenkappe hindeutend. Die Be- 
gleitung dieser Arie ist so r^izebd übermütbig, als nur 
möglich, und wer den alten Bach nur als strengen Fugen- 
und Rirchencomponisten kennt, der muss nicht wenig er- 
staunt sein über die Fülle musikalischen Witzes, die er 
hier wie aus einem Füllhorn ausgiesst* Eine gewisse Gra- 
vität ist freilich bei alledem vorhanden (die Entstehnngs- 
zeit dfeser Musik lässt es wohl gaf nicht anders iü) . Desto 
komischer ist für uns die Wirkung gerade durch den 
Gegensatz. 

Wir haben nun blos noch des Schlusschors (D-^dur y«) 
m gedenken, der in unverwüstlicher Hcliterkeit das Oaf»ze 
anf das Erquickendste abrundet. Er ist rein lyfisch ge- 
halten und besteht aus einem Hauptsatz in zwei theilen 
und einem mit canonischen Stellen durchschossenen Mit- 
lelsatE. Hier die Hauptmelodie : 



I^abt da« Hefe, ihr taol-dea Ssii -^ ted. 



feMH^^t^HS^ 



ttim - met Kunst und As -^ 



mitlh dii. 



Die Sechsstimmigkeit der beiden Chöre (Sopran, Ali, 
zwei Tenore und zwei Bässe, welch letztere jedoch immer 
im Einklang, höchstens da und dort in Octaven singen) ist 
dieser Einschaltung gemSIss also eigentlich unr eme Fütif- 
stimmigkeit. Höchst merkwürdig und nicht gerade immer 
sehr leicht, sind die beiden Tenore gesetzt und dürften 
dieselben beim Einstudiren am meisten Schwierigkeiten 
bereiten. Da die ganze Cantate für alle Stimmen sehr hoch 
liegt, so empfiehlt sich eine Transpositfon d^s Werkes nftl 
einen gansJen Ton tiefer, nach C, Wir haben die Erfah- 
rung gemacht, dass das Werk dabei gewinnt und sind bei 
dieser Gelegenheit von der Theorie des »Charakters der 
Tonarten* wieder um ein gutea Stück weiter surückge- 
kommen. 

Das Ganze eignet sich in der von uns vorgeschlagenen 
Form, wenn auch nicht für grosse Concerte^ wo gewöhn- 
lich ein blasirtes Publicum sich versammelt^ wohl aber 
für Aufführungen im kleineren Kreise, wobei freilich ein 
Ciavier -Accompagttement statt des Orchestern ftöthig 
wird. Das Orchester müsste übrigens ebenfalls, im Falle 
seiner Verwendung, einige Umarbeitung erfahren, denn 
was Bach in den Cborsät^en den Trompeten zumuthel (es 
sind deren drei, nebst Pauken, i Flöten^ 8 Olvocnn, Streich^ 



qu«rteti und Gontinoo verwendet), kaiin beutivtage nicht 
mehr ausgeführt werden. Yfelleieht wtirden tiv*ei Glari- 
netten unisono für die ersttö Tfouipeio eintreien können, 
wozu dann die beiden andern' Trompeten grbssteiitbeils 
stehen bleiben dürften. Andere Umgestaltühgeii wUrdcn 
noch aus dei* Transpositiun bach 0. hervoi^^eh^n. -^ W6 
S<$hwieHgkeiten, die Fraglichkeit dei* Wirkung, welche 
sieh hier wie iti allen grösseren Werken 6. Bach's füi* Ge- 
sang und Orchester ergeben, liegen alleillaj im letzteren, 
niemals in den Oesangpartien, die allezetl. wirkungsvoll 
und unverändert ausführbar sind. Sollte dies lüehi als 
Argument gegen die von einem unserer geehrten Mitarbeit 
ter an anderem Orte ausgesprochene Ansicht gelteü können : 
Baches Bedeutung und Grösse liege mehr in seitter Instrti- 
montal- als in seiner Vocalmusik? Bach's Vodaisate isli un- 
übertrefllicb, sein Orohesler konnte es aus vidlen GrÜn-^ 
deU) schon aus äusseren, nicht sein. Die Frage scheint 
uns einer eingehenden Erörterung würdig. 



lUoensionen. 

Leonhard Wolff, Vier Lieder für eine Siugstimme mit 
Begleitung des Pianoforte. Op. 4. Cöln, Dressler. 

n% Sgr. 

Sechs Lieder fer eine Singstimme mtt Bfe'gleltütig des 

Pianoforte. Op. 2. tölh, J. Fr. Web^r. 2 Heflö 
ä 4ÖSgr. 
J7. />. Wir haben es, wie man sf obt, mit Bnstliugsver- 
sttohen eines jungen Küristler^ zu thUn^ denen wii* immcrr^ 
sofehi eine guie^Richtung und gute BildiiBg in ihiken hw* 
vortritt, gern ermunternd dntgegcnkoibnien^ Das erste 
Heft behandelt zwei Lieder von RQckörb (dahintei^ daü 
aeb6n vod Sohubert compodirti^: »Du bist die Ruh*«) feines 
Von Geibel und dins von HeffiAann von Falierslebeh; in d^r 
zweiten Saminlung fiddeü sich drei Uhland'scbe Gddichle 
und drei vpn verschiedetieti Verfas^rn. Del* CoMpeiiififl 
zeigt vor allem eine lebenswerthe Sioherbeit der Fdotur, 
moduliH corr^Ot und geschickt, und die Form der Lied*^ 
Sätze, wie das Vet'haltniss der tbythmiädhen Ab^ehntUi^ 
ist im Ganzen nntadeihafti Auch hat er sich in den Gba*^ 
ribkter dcF Texte mit Sorgfalt hineingeiebi und strebt nach 
charakteristischer Darstellung nieht ohne Glück; did Me^ 
lodien sind einfach, sangbar, die Begleitung nicbl ohne 
Geschick behandelt, nur zuweilen etwas zu voligrififig. In 
den Melodien zeigt sich der Einfluss neuerer Schule, na- 
mentlich Mendelssohn's, £»ehr statH und stirbt dem Her- 
vortreten einer individuellen Eigdnthümlichkeit nöoh völlig 
im Wege ; das Stieben, den ihn beherrschenden ttbüidtsü 
Eindrücken gegenüber selbständig zu erscheinen, ftihrt 
ihn zuweilen zu harmonischen und melodischen Sonder- 
barkeiten, wie z. B. in Op. ä Nr. 3 (Weinlied), wo die 
cbromalisebe Wendung der Melodie im Vierten Takte (»ati» 
besten gefälH«) weder ah sich schön ist, noch tu deth ein-^ 
fachen Charakter des mtintere^n Liedes ^asst. Auch ver- 
steht er es noch nicht, durch Mannigfaltigkeit des rhytli- 
misehen Baus und thematischer Wendungen zu interessi-" 
ren ; ein« geWisae Monotonie s&eigt sieh namentljob in den 
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lungeren Liedern. In einigen hat er unserem GefUble nach 
den Charakter vergriffen, so in Op. 4 Nr. 3 (Winter, Ade), 
welches durchweg humoristisch zu halten war, in Op. 3 
Nr. 3 (Der Zufriedene von Uhland), dessen Text eine ein- 
fache, dem Volkston sich nähernde Melodie erforderte. 
Auch das Gedieht »Lauf der Welt« von Uhland (Op. 2 Nr. 6] 
ist wohl in seinem Charakter missverstanden worden. In 
dür Wahl seiner Texte muss er mit mehr Kritik verfahren; 
fUr inhaltslose Heimereien wie Op. 2 Nr. 1 (Heimweh) 
muss ihm die Musik zu gut sein ; Op. 2 Nr. 8 (Das Jäger- 
mädchen) nimmt einen dramatischen Anlauf, ohne dass 
etwas Rechtes folgt und ist ebenfalls als Gedicht werthlos. 
In der BebandluDg desselben fielen uns in der Begleitung 
hübsche Zuge auf, während das melodiöse I^Iement auch 
hier nicht bedeutend ist, und auch ein formeller Missstand 
in dem vollslimdigen Abschlüsse auf A kurz vor dem 
Schlüsse besieht, nach welchem man die Grundtonart D 
gar nicht mehr erwartet. Sollen wir unter den 10 Liedern 
einem den Vorzug geben, so würden wir das Geibersche 
»Vüglein wohin äo schnelk (Op. K Nr. 4) wählen, in wel- 
chem namentlich der Schluss (»und dass ich treu geblie- 
bem) fein und mit einer gewissen Wärme empfunden ist. 
üeber das Maass der Begabung unseres Componisten 
aus diesen anspruchlosen Erstlingsbltttben ein Urtheil zu 
fällen^ wäre voreilig. Doch möchten wir ihn bei ferneren 
Versuchen unter allen Umständen zu strenger SefbstprU- 
fung auffordern. Hit der technischen Uebung, die erlernt 
werden kann und ohne welche natürlich alles Produciren 
ohne Halt bleibt, lasse er sioh nicht genügen ; Erfindung, 
Melodie, A%^ ist das Zeichen des inneren Berufes. Sorg- 
sam frage er bei jedem Gedanken, den er von sich geben 
möchte: inwieweit erneu, selbständig, gehaltvoll sei ; und 
ist er das, so möge er nicht zu viel Aufwand technischer 
Mittel hinzuthun, und namentlich nicht, wie in mehreren 
der obigen Lieder, durch unerwartete und gewagte Mo- 
dulation das ersetzen, was den Melodien selbst an Eigen- 
thUmliehkeit fehlt. Gewisse fremde Einflüsse sind beu- 
tiges Tages so natürlich geworden, dass jüngere Compo- 
nisten fast unbewusst unter denselben stehen ; möge sich 
Herr L. Wolfl* von denselben immer mehr zu emancipiren 
suchen. 



Ftoske aus und über Italien, 

S. Dr. phiL et theol. Dominicus Mettenleiter zu Re- 
gcnshurg schreibt in hohem Auftrage ein Chronikenwerk »Aus 
der musikalischen Vergangenheit bayrischer Städte«, Materialien 
zu einer Musikgeschichte Bayerns. Als erster Band erschien 
(Begensburg, BÖssenecker, 1866) eine »Musikgeschichte der 
Stadt Kegensburg, aus Archivalien und sonstigen Quellen be- 
arbeit etv. Einestheils eine Geschichte der Institute Regens- 
burg, darin geistliche und weltliche Musik gepflegt worden, 
vornehnilich aber eine chronologisch geordnete Üebersicht des- 
sen , was bedeutendere zu Regensburg wohnhaft gewesene 
Männer über Musik gedacht und geschrieben haben. Das Meiste 
der Art beliebt sicli , da aus mittelalterlicher Zeit, fast selbst- 
verstiinditch auf die Theorie und den liturgischen Gesang. Wir 



finden da , ans den Manuscripten auszüglich dargestellt , man- 
ches bisher Unbekannte von Albert d. Grw, Kepler (Harmo- 
nie der SphUren) , dem besonders gefeierten Jos. Riepel 
(f 4783) u. A. Vor Anderem interessant waren uns die lAit- 
Iheilungen aus Proske's Tagebuch von seiner Entdeckungs- 
reise nach Italien» August 1834 bis März 1835. Vorherrschend 
darin die Missstimmung des Reformators , der es sehen mass 
und nicht durchgreifend ändern kann, wie die Welt im Argen 
liegt. Wir lassen, soweit sie eben die von Proske unternom- 
mene Reorganisation der »ifu^tca Divina n authentisch zu be- 
leuchten geeignet sind , hin und wieder abgekürzt , einige be- 
zeichnende Stellen folgen. 

Mailand, S3. Aug. »In der Praxis des Rirchengesanges 
steht der mailändische Domchor auf einer hohen Stufe der 
Ausartung. Eine Vesper am Feste des heil. Bartholomäus gab 
hiervon einen schimpflichen Beweis. Auf einem der zwei sehr 
passend angebrachten Seitenchöre in der Nähe des Presby- 
teriums wurden die Responsorien mit der Orgel begleitet und 
zu den Antiphonen in magern Imitationen prälud irt; der Kleri- 
kalgesang mechanisch und ohne alle Haltung ; aber das Musler 
einer unverzeihlichen Vergessenheit alles Heiligen war die Aus- 
führung eines vierstimmigen Magnificats. Den Discant sang ein 
einziges schwaches Rind, die Altstimme wurde von zwei star- 
ken Knaben heruntergeschrieen , Tenor und Bass waren unter 
fünf Männer g§^heilt, die Orgel begleitete mit vollem Werke, 
der Chorregent fächelte sich in einem fort mit dem Notenblatt 
Kühlung zu.« u. s. w. 

24. Aug. Messe im Dom. »Um halb H Uhr trat der Ce- 
lebrans in Procession an den Hochaltar » worauf der Introilus 
von der Ghorgeistlichkeit angestimmt und ordentlicher als die 
Intonationen in gestriger Vesper abgesungen wurde. Das Gloria 
wurde vom Musikchor nach Art des gestrigen Margnificats her- 
abgeschrieen. Nach der Predigt wurde ein eontrapunktiscbes 
Zetergeschrei zum Credo auf dem Muaikchor erhoben — die 
Orgel wieder mit vollem Werke zur Begleitung einer Hand voll 
Sänger. Zur Aussöhnung desL guten Geschmacks folgte nun auf 
den barbarischen Contrapunkt ein Sopran-Solo zum Offertorium 
mit obligater Orgelbegleitung. Die abgetragene theatralische 
Musik dieses Offertoriums würde von jeder musikalischen Wirths- 
hausbande mit Unwillen zurückgewiesen werden , hier wurde 
sie von einem Capellknaben so lächerlich herabgekräht, dass 
U.S. w. Zum Sanctus führ wieder ein contrapunktischer Kehr- 
besen im Galopp vorüber, so kurz zum Glück, dass er nur 
einer kleinen Antiphone vergleichbar war. Zur Elevation schwieg 
Alles, nur nicht der Organist, welcher mit sanften Stimmen 
ein geschnörkeltes Opern-Ariettchen herableierte und hübsch 
bis zum Pater noster erstreckte. Das Agnus Dei wurde leider 
von keinem Viergespann, noch von einem Virtuosen gesungen, 
denn diese waren mittlerweile davongelaufen, sondern der 
Organist beschloss die ganze Feier mit einem Grenadirmarsche, 
wo die Trommel auf dem Pedale und Manuale nicht geschont 
wurde.« 

Bergamo, 26. Aug. Pontificalamt im Dom. »Die Musik 
war auf zwei Seitenchöre nächst dem Presbyterio vertheilt ; auf 
dem einen Chor ist die Orgel befindlich und daselbst stand auch 
der Maestro (Simon Ma^r) an der Spitze seines Sängercbors, 
bestehend aus t Diskanten, 4 Alt, 2 Tenoren und 2 Bässen, 
welche ausser der Orgel von einer Violine und einer Posaune 
unterstützt wurden. Gegenüber am andern Chore waren die 
Instrumentisten in etwas stärkerer Zahl aufgestellt. Das Kyrie 
begann mit einem sehr langen Instrumental-Ritornelle , darauf 
Chorgesang — Christe Solo — Schluss fugirt, mit völlig thea- 
tralischem Coda nach Ausdruck und Tempo. Zwischen diesen 
Sätzen fehlten wieder nicht kürzere Ritornelle, in welchen die 
Blasinstrumente besonders hervortraten. Die Instrumente wur- 
den nicht übel gespielt, besonders die StreichinstrumeDte, 
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welche jedoch ntir von einem Yioloncellbasse gestützt waren. 
Im Sologesang war alles Effeclmachende der Bühne angebracht, 
und am meisten befremdete mich, das in der neuen deutschen 
Kirchenmusik nicht mehr geduldete Gadenzwesen zu hören. 
Ausser den Ritornellen des Orchesters spielte zwischen den 
drei Sätzen des Kyrie der Organist auf einer verstimmten, aus 
wenigen achtfüssigen meist kleinen Mixturregistem bestehen- 
den Orgel unbeschreiblich nichtige Einleitungen, wodurch aller 
Zusammenhang der Sätze aufgehoben schien. Das Gloria, ein 
Aggregat von Solosätzen, bei deren Anhörung ich immer be* 
klommener und schwermüthiger Mrorde, denn Solches hatte ich 
nicht erwartet. Auch fragte ich mehr als einen Umstehenden, 
ob die Composition von Mayr wäre ; leider wurde es bejaht. 
Das Credo war etwas kürzer, hatte weniger Bravourarien -und 
zum Schluss eine fliessende Fuge. Aus allen Vorträgen ergab 
sich, dass die Chöre am lockersten, unsichersten, unverständ- 
lichsten von statten gingen ; die Soli alla hravura wurden ath- 
leteomässig herabgeschrien und alle Gebtele der Brust- und 
Falsettstimmen effectmässig> in Anwendung gebracht , so dass 
z. B. der Tenor seine Gadenz mit einem Triller auf h zu 
schltessen hatte und dann noch seine Coloraturen bis dis zu 
treiben wosste. Dem Diskantknaben waren ähnliche Partien 
zugetheilt, welche dann bei der Charakterlosigkeit einer Kna- 
benstimme und bei der geringen Ausbildung derselben für 
KuDStgesang widerwärtig wurden.« Damit hatte Proske genug 
und er verliess voll tiefen Unmuths die i»tn einen Concertsaal 
verwandelte« Kirche, darin ihm Niemand überflüssiger erschien, 
als der pontificirende Liturg. 

Nachmittags Besuch bei Simon Mayr, der sich gleich 
selbst wegen seiner Musik entschuldigte, »aber die weltlichen 
Anforderungen seien in Italien so übermässig , und ihnen zu 
widerstehen durchaus unmöglich. Das Solowesen, sowie das 
Sangbar-Melodiöse gelte allein, Caderizen müsse man darin 
anbringen, sonst würden sie ohne Einsteht von den Sängern 
seligst eingeschaltet ; man müsse die Arien von einem bestimm- 
ten Instrumente möglichst unisonb begleiten lassen, das wirke 
und gefalle ; Chöre nur sparsam und mit geräuschvollen Schlüs- 
sen. Auch sei zu bemerken, dass das itaüeniscbe Landvolk 
eine wahre Wuth auf Musik besitze, sich von Componisten 
zu besonderen Kirchenfesten die Musik componiren lasse , die 
Vorschrift einer solchen Composition gebe und sireng beobach- 
ten lasse; sich sonach in der Kirche eine musikalische Er- 
götzung bereite, die den theatralischen Unterhaltungen der 
Städte möglichst ähnlich sei. Das Land könne auch die Com- 
ponisten am besten bezahlen, von den Städten hätten sie ein 
zu geringes Einkommen ; was einer nicht thue, thäten hundert 
andere. Er selbst (Maestro) sei genöthigt — dabei wies er auf 
eine Menge über ein kleines Ciavier und einen daran stossen- 
den Tisch liegende flüchtig geschriebene Partituren — unauf- 
haltsam zu componiren, niemals würde er von solchen Compo- 
sitionen etwas öffentlich bekannt machen. Was die Aufführung 
betreffe, so setze der Italiener seinen Werth darein. Alles prima 
vista zu vermögen, Proben lasse er sich durchaus nicht gefal- 
len, zum ersten Male nehme er sich zusammen ; auch die heu- 
tige Musik sei weder im Einzelnen, noch im Ensemble vor- 
geübt gewesen. In Rom und Neapel würde ich es nicht besser 
finden. Die päpstliche Capelle habe noch mehrere gute Sänger, 
mit diesen könne ein Baini noch etwas bewirken, der die ganze 
Kunstwissenschaft, Ausübung und Tradition besitze. Aber in 
den übrigen Kirchen, die Peterskirche keineswegs ausgenom- 
men, sei Alles so schlecht, dass ein lustiger Walzer von der 
Orgel das Ganze sehr passend beschliesse. Am meisten be- 
dauerte er aber die dem Untergang nahe gute Gesangbildung ; 
dies läge zunächst an dem verkehrten Gange der Componisten, 
3Q die Stelle der Gesangsrecitation effectmachende Declamation 
zu setzen, dann aber auch an den Sängern selbst ; hiernach 



sei die frohere Periode des Gesanges nunmehr in eine Periode 

des Geschreies übergegangen. Cebef dies und Aehnliches 

mussten sich unsere Ideen freilich auf das Innigste berühren.« 

(Schluss folgt.) 



Pariser Briefe 

von Charles Beauquier. 
IV. 

Ich habe mit der Absendung meines Berichts ein wenig 
gezögert, um Ihnen zugleich über ein musikalisches Ereigniss 
Bericht erstatten zu können, das Ihre Leser gewiss lebhaft in- 
teressiren wird, ich meine das Concert, worin Hiller dem hie^ 
sigen Publicum eine Auswahl seiner Compositionen darbot. 
Hiller ist einer der wenigen neuen deutschen Componisten, 
dessen Name hier in Paris ins grössere Publicum gedrungen 
ist*) und meine Erwartungen waren, ich muss es gestehen, 
ziemlich hoch gespannt. Aber es ging nicht ohne Enttäuschun- 
gen ab. Obwohl der Concertgeber durch die vorzüglichsten 
Kräfte, Alard, Franchomme und Frau Szarvady, unterstützt 
war, und also die Ausführung alles zur Hebung der Musikstücke 
beitrug, erhob sich in dem ganzen Concert, ausser etwa der 
hübschen » Operette ohne Text a , die aber schwerlich in ein 
Concert passt, nichts über eine gewisse anständige Mittel- 
mässigkeit. Von jener übertriebenen Originalität, die die mo- 
derne deutsche Schule charakterisirt, findet sich in den aufge- 
führten Compositionen zwar nur wenig , dagegen bewegt sich 
Herr Hiller häufig in etwas ausgefahrenen Geleisen. Ich weiss 
nicht, in welchem Ansehen Hiller jenseits des Rheins steht, 
aber in seinem Trio für Ciavier, Violine und Violoncell, in sei- 
ner Sonate für Ciavier und Violine, sowie in dem D dur-Quar- 
tett, welches die Gebrüder Müller spielten, habe ich vergebens 
nach irgend welchen hervorstechenden Eigenschaften gesucht, 
die ihm hier das Bürgerrecht verschaffen könnten. Uebrigens 
muss ich, um gerecht zu sein, hinzufügen, dass die Serenade für 
Ciavier, Violine und Cello (Op. 64) und die Operette ohne Text 
in einigen Theilen dem Publicum sehr gefiel , sowie auch die 
Gavotte für Ciavier allein mit grossem Beifall aufgenommen 
wurde. In dem Quartett, welches die Gebrüder Müller vor 
einiger Zeil spielten, schien mir das Intermezzo vivace 
recht originell, das Allegro vivace dagegen gänzlich unzusam- 
menhängend. Was die Gesangstücke angeht, die zu Gehör 
kamen, so will ich darüber kein Urtheil abgeben , da der sehr 
mangelhafte Vortrag ihren Werth nicht erkennen liess. Es 
waren ein Fragment eines Psalms mit italienischem Text für 
eine Sopranstimme, sowie zwei Lieder »Weine nicht« und 
»Neuer Frühling«. 

Bei Gelegenheit der Gebrüder Müller muss ich noch eines 
andern Componisten Erwähnung thun, mit dessen Werken 
sie uns bekannt gemacht haben, ich meine Raff, dessen Quar- 
tett in D-moll sie vortrugen. Trivialität kann man dieser 
Musik allerdings in keiner Weise vorwerfen, ich fürchte im 
Gegentheil, dass viele, die das Werk nur einmal gehört haben, 
dasselbe für bizarr erklären werden. Nach dreimaligem Hören 
hat sich bei mir dieses Urtheü, welches ich anfangs tbeilte, sehr 
modificirt und ich finde das Werk jetzt recht interessant, be- 
sonders das schöne , wenn auch etwas lange Andante und das 
Presto ; was das erste Allegro und das Finale Allegrovivace 
betrifft, so bekenne ich, dass es mir bei aller Aufmerksamkeil 
noch nicht gelungen ist, durch alle die Dissonanzen und Här- 
ten zum eigentlichen Kern durchzudringen. In Summa, das 
Ganze ist ein originelles Werk und jedenfalls nicht ohne be- 



*) Hüler hat übrigens längere Zeit in Paris gelobt und kann den 
Parisern in keiner Weise ein homo fwvus sein. D. Red. 
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gtimmte Formen und dealliob aasgasprooiiene musikalische 
Gedanken, vras man leider von manchoA der modernen Com- 
ponisten, z. B. Wagneir und LisKt, durchaus nicht sagen kann. 
Kürzlich spielte übrigens Herr Saint Saöns ein Stück von Letz- 
terem, welches nicht unwesentlich von dessen gewohnter Art 
und Weise, dem Ungeheuerlichen, abweicht. Es lag das wohl 
weniger in der Intention des Abb^ Liszt, als vielmehr gebot der 
Gegenstand selbst Einfachheit. Das Stück heissl : »Der heilige 
Franciscüs über die Flulhen schreitend«. Wie immer handelt 
es sich um malende Musik. Das Meer ist durch auf- und nie- 
der wogende Accord folgen in den lieferen Lagen des Claviers 
veranschaulicht, darüber sehreitet der heilige Franciscüs in 
Gestalt einer langsamen feierlichen Melodie. Ich will allenfalls 
zugeben , dass die Hosik in gewisser Beziehung ein wogendes 
Meer wiedergeben kann, aber den heiligen Franciscüs im Gegen- 
satz zu anderen Heiligen und Nichtheiligen zu charakterisiren, 
möchte doch eine etwas schwierige Aufgabe sein. Der Compo- 
nist scheint jedoch von dieser Möglichkeit fest überzeugt. 
Er nennt das Werk ganz naiv sEine Legende für das 
Pianofortea. Bald werden wir gewiss auch Fabeln für Cla- 
rinette, oder eine philosophische Dissertation für irgend ein 
Streich- oder Blasinstrument haben. Aber ich wiederhole es, 
ausser dieser verzweifelten Intention , die uns ja schliesslich 
nichts angeht, lässt das Stück doch Einheit des Gedankens und 
fein gearbeitete, angenehme Harmonisirong erkennen. Herr 
Saint SaSns, der übrigens auch selbst componirt, aber vernünf- 
tig, spielte es ganz vortrefflich. 

Schliesslich will ich Ihnen von einem französischen Com- 
ponisten schreiben, der viel in der symphonischen Gattung ver- 
spricht, ich meine Herrn Lalo, von dem ich kürzlich ein rei-^ 
zendes Allegro für Glavier und Cello hörte. Ich behalte mir 
vor, auf ihn spUter ausführlicher zurückzukommen. Auch 
möchte ich Sie noch auf ein neu erschienenes Werk von 
grosser Bedeutung aufmerksam machen. Es heisst: »Vorzüg- 
lichste Werke der italienischen Yocalmusik aus dem 47. und 
18. Jahrhundert. Sammlung von Gesangstücken für Theater, 
Concert und Haus zusammengestellt und mit Pianofortebeglei- 
tung herausgegeben von Gevaert.« Schon der Tilel spricht für 
das Werk. 

Berichte« 

CobldU, S, Als zweite grössere Novität dieses Winters 
(nach Bruch's Frithjof) hörten wir im letzten Musikinstituts- 
Concerte ein neues Violin-Concert (Manuscript) von unserem 
Max Bruch, vorgetragen durch Herrn Concertmeister 0. 
V. Königslöw aus Cöln. Gleich der Frithjofssage erschien uns 
auch dieses Werk voll der unverkennbarsten Züge entschie- 
dener Begabung, als Ganzes jedoch keineswegs allseitig voll- 
endet. Immer haben wir gegen manche neuesten Werke 
eben der Gattung, wo fast nur leere Schatten und Phrasen an 
uns vorüberhuschen, hier noch fas^barere Gedanken, festere 
musikalische Substanz. Die classische Einfalt und Grösse , die 
unvergleichliche Naivetät und Natürlichkeit der alten Meister 
dürfen wir freilich nicht erwarten; ja, es wäre, nach dem 
Stande der heutigen Prodüction, sehr unbillig, etwa gleich mit 
bedeutsamem Seitenblick auf die von Königslöw so sanft und 
edel gespielte Beethoven'sche Romanze hinzuweisen. 

Statt eines durchgearbeiteten ersten Allegro wählte Bruch 
eine * Introduaione quasi FarUasia^, Immerhin, doch schien 
uns das Stück — * gegen den 'Charakter des Folgenden — als 
blosse »Einleitung« zu grossartig- intendirt, mit Paukenwirbel 
und tannhäuserlich schwirrenden Geigen zu gross opernhafl 
tragisch gefärbt, als »Phantasie« betrachtet allerdings mehr 
quasi, ungefähr so. Wir sollten meinen, dass in einer Phan- 
tasie, gewiss auch in einer quasi-Phantasie, das concertirende 



Instrument durohaus vorherrschen müsse« Alwr nein, das Or- 
chester ist gewaltig mit engagipt, wir hören ein rhapsodisch 
zwischen Solo und Tutti hin- und herfahrendes Spiel, ein Prä- 
ludium ad libitum, ohne rechte Form und Stimmung. 

Um so mehr überrascht das unmittelbar folgeivde Adagio 
sostenuto. In ihm wirkt eine Melodie voll Weihe und Frieden 
und wie von Beethoven'sehem Gepräge. Wir mochten anfangs 
bezweifeln, ob dem Thema absolute Originalität Zu vindiciren 
sei ; doch wie wir auch, gleich dem George der weissen Dame, 
nachsannen und horchten , es musste uns woM so soheineti. 
Dieser In Gesang und Passage fast vollendet -schöne Adagiosatz 
ist zudem auch durch eine charakteristisch anziehende , feine 
und maassvolle Instrumentirung ausgezeichnet. Aueh das so 
frisch einsetzende Finale, AUegro con brio, bekundet in Anlage 
und Zeichnung, in bestem Zusammenhalte und Fluss des Gan- 
zen, ein scliafiTendes Talent. Nur schade, dass wieder die Solo- 
Violine gegen das vollbeschäftigtQ, vorlaute und vorilringliche 
Orchester in der Klangwirkung abfällt und gerade zum Ende 
ziemlich matt ausläuft. Uebrigens Hess auch der Spieler» zum 
Theilwohl durch Schuld des mehr weichen Instruments, grossen 
Ton, Brillanz, Brie vermissen — Eigenschaften , die zur Gel- 
tendmachung dieses energisch gedachten Satzes unerlässlich 
sind. Dem Componisten, der eben nicht überall seinen Joaohim 
oder Laub zur Verfügung haben wird, kann kaum Anderes 
übrig bleiben, als die Instrumentation bedeutend zu verein- 
fachen, dass die aufkämpfende Flamme rein und golden durch- 
scheine. — Vom Uebrigen des Abends (Beethoven's Ddur- 
Symphonie, Oberen -Ouvertüre, Cborlieder) wäre wenig zu 
sagen, zumal auch ein allgemeiner Bericht über die Leistungen 
und Resultate der abgelaufenen Saison in Kurzem nachfol- 
gen wird. 

Leipsig. F. Am Himmelfahrtstage fand eitt Cof>cert des 
Riedel'schen Gesangvereins statt» Das Programm war aus Wer- 
ken deutscher und italienischer Meister aus dem i^., 47. ihm) 
4 8. Jahrhundert zusammengesetzt und trug einen weseot- 
lioh historischen Charakter. Vielleicht hätte man es in dieser 
Rücksicht als Supplemeniconcert zu dem historischen Cyklus 
der diesjährigen Gewand hausconcerte bezeichnen kdnoeo, mit 
denen es übrigens den Fehler allzu verschiedenartiger Zusam- 
mensetzung (auf dem Programm figurirten zehn verschi^ene 
Componisten), sowie auch den, der zuweilen nicht gerechtfer- 
tigten Wahl aus den Compositionen der einzelnen Meister tbeilte. 
Ein schlagendes Beispiel hiefür gewährte Alessandro Stradella, 
zu dessen Charakterisirung man ein Musikstück (die Rircbeo- 
arie) gewählt hatte, von welchem in der beigefügten histori- 
schen Anmerkung bemerkt wird, es sei wahnscheinlicb von 
einem späteren Componisten und werde dem Stradella nur 
filschlich zugescliriei>en. Das Concert wurde* mit. einer Passa^ 
caglia für die Orgel von Frescobaldi eröffnet, von Herrn Orga- 
nisten G. A. Thomas in anerkeunenswerther Weise vorgetra- 
gen. An sie schloss sich das istimmige Ave Maria a capella voo 
Jacques Arcadelt, dem niederländischen Meister, der aber 
durch seinen Aufenthalt und durch seine musikalische StcliuDg 
in Italien wohl mit Recht seinen Platz unter den Meistern der 
italienischen Schule gefunden bat. Es folgten die zweichörigeo 
Improperlen von Palestrina, eine der interessantesten Nummern 
des Concerts. Die Ausführung war eine in jeder Beziehung 
gelungene zu nennen. Der zweite ^stimmige Chor, bezüglich 
das Soloquartett, aus den Damen E. Wigand und C« Marliui 
und den Herren Schild und Richler bestehend , war auf einer 
der Orgel gegenüber befindlichen Galerie aufgestellt, wodurch 
die Wirkung der wechselnden Fragen und Antworten wesent- 
lich erhöht wurde. Der Eindruck war ein überwältigender. 
Darauf kam die Kirchenarie von Stradella, von FrL Wigaod mit 
klarer wohllautender Stimme und richtiger Auffassung vortrefT" 
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Hell vorgetragen, etn Bruchstück aos einer istimmigen Messe 
von Marcetto bildete den ScbTuss des ersten italienischen Theils. 
Den Uebergaog von den italiemschen 9U den deutschen Mei- 
stern, von Yenedig naob Müncheberg in der MiUelmark , dem 
Geburtsort des Bartbolomfius Gesius, bildete die brillante Toc- 
cata und Fuge in D-moll von Bach. Der Hangel an Raum ge- 
stattet uns nicht, auf die übrigen Nummern des Programms 
Doch n&her eina;ttgebe|>. Es waren ein Lied »Ach Gott weoa 
soll ich klagen« von Geslus , i^in* feste Burg i^t unser Gotta, 
vierstimmig von Caivisius , ferner Stücke von Melchior Frank 
und Johann Wolfgang Franck, letzteres ein Pfingstlied von Frl. 
Wigand vorgetragen , und endlich die Krone des Ganzen : die 
Motette »Singet dem Herrn ein neues Liedt^ von S. Bach. Chor 
und SinloqvirtQlt trugoo ¥» gleieker Wels« zum Gelingen bei, 
Dur möchten wir Herrn Richter rathen , sein schönes sonores 
Organ in Ensemblesätzen zum Yortheil der übrigen Stimmen 
etwas zu mässfgen. Die präcis und Schwungvoll vorgetragene 
Chorfuge biidete einen würdigen ScUuss des Ganzen. 



Naohrichten. 

• 

F. Exvk giiostigfr^uJaU verschnfi^ ims vor einiger Zeit Gelegen- 
beit, in Miodeaeu^er Aifcfruhruag des aPaulus« von Mendelssohn 
beizuwo^aeiii , die den Yerhältnisseo nach als eine sehr gelungene 
zu bezeichnen, ist. Minden, als Garnisonsort verscbiedeaer Regicnen- 
l^Q mit wohi^eschulien Musikcorpa, verfügt über ein so zahlreiches 
and geübtes Orchester, wie es kaum eine andere Stadt von gleich 
geringer Einwohnerzahl aufweisen möchte. Das Herbeiziehen der 
nöthigen Solokrafte aus dem aabeif Hann&ver ermöglicht auch die 
Aufführung der schwierigsten Werke. Die Direction der Musik vereins- 
CoDcerta lieg^ gegenwärtig in den Hunden des- Herrn Drobiscb, eines 
begabten jungen Musikers, der seiaen Berufspfliebten mit Eifer, und 
was mehr sagen will, mit Enfoig obliegt. Besondere» Verdienste um 
dasMindener Musikleben erwirbt sich, aocb die liebenswürdige Dich^ 
terin Elise Polko, die durch ihren verständnissvoUen Vortrag und 
ihre voUendete technisch musikalische Bildung eine Hauptanzie- 
hungskraft der Mindener Concerte bildet. Ihre Auffassung, he«- 
soaders Schumann 'scher Lieder, ist, wie wir aus eigener ange- 
nehmer Erfahrung sagen können, voctrefifUch. Bei der erwähnten 
Aufführung des F^lus waren die mitwirkenden Künstler Frl. Elise 
Rempel aus Göln , sowie Herr Pirk und Haasse aus Hannover. Alle 
führten ihre Partien io gelungenster Weise dureh, nur die Ensemble 
Hessen naancbes zu wünschen übrig. Die Chöre zeichneten sich durch 
frische Stimmen» sowie durch regelmässiges kräftiges Einsetzen ajus; 
auch das Orchester, dem nur ein etwas stärkeres Quartelt den Biä- 
sern gegenitbar zu wünschen wäre, hielt sich im Ganzen recht gut, 
nur im Accompagnemen^ von Soloaiücken zeigte es sich ach wach, 
oder viehWM)hr stark , nn4 zwar so stark, dass zuweilen die Sing- 
sUmme kaum noch zu vernehmen war. HofifentUch gelingt es der 
künstlerischen Sorgfalt des Herrn Drobjsch nach und nach, den Mu- 
sikern etnjgp Mässiflii^ beaaubringen, die ührigena zuweUen deoi 
Herrn Director bei Wahl der Tempi gleichfalls zu wünschen wäre. 
MMkcba Noflunern. bttssten durch üebereilung einen grossen Theil 
ihrer Wirkung eiik Von diesen kleinen Schwächen abgesehen, war 
die Auffuhrung, wie gesagt, eine^ höchst befriedigende und gewährte 
ein erfreuliches Bild.veo deaatregenMusikleben^ welches auch in den 
kleineren Städten des deutschen Valerlands den Sinn für das Schöne 
weckkund belebt. 

F r a n k f u r t a. M. Die beiden letzten Soireen des hiesigen Quar- 
iettvereins dep Herren Üeermannund Genossen bracbtien an Streich- 
quartetten: Mendelssohn 9p^ 44 E--mQU, Beetiboven Op. 9& F-moll, 
Haydn Kc. 86 in G-moU und Schumann Op. 4i ia A-moll; ferner 
Ciavierquartett in Es-dur von. Mozart und Ciavierquintett von Schu- 
bert in A-dur. — Das letzte Concert des Rührschen Vereins brachte 
Bach's lange nicht gehörte Cantate : »Liebster Gott, wann werd' ich 
sterben« und Beethoven's Messe in C-dur. — Frl. Anna Rothschild 
veranstaltete eine Soir6e, worin sie Hummel's Quintett und Solo- 
stücke von 9ehumani», €bopi« und' Weber ferlig and mit Verständ- 
ntss vortrug; — ' Das letzte gross» Conoert des Herrn BIteson enihiell 
ats Merkwürdigkeit Beetnoven's Serenade für Flöte , Violine und 
YtoVa, von den Herren Zesewifcz , Heinrieb Wolff und JSliaeon sehr 
schön vorgetragen ; femer Mendelssohn's Trio in D^moll , worin öüt 
nocj^ iugeadtWbe Ifrl. Oswald sich als» wackere Cianiiecsfuelarin zeigte 
und endlich Gesänge des Frl. Oppenheimer und des Hm. Ossenbach 
und ein Salon-VIoltnsIttcli' de» Cenosptgebers. 



Statt des wieder abgesagten M u s i k f es t es in Lübeck soll nun 
in Hamburg vom iS. Mai bis 4. Jnni ein solches stattfinden. — 
Woher übrigens in jetziger Zeit die Menschen Muth und Stimmung 
nehmen, Musikfeste au veranstalten oder zu i>e8uchen, ist uns in der 
Tbat unbegreiflich. 

Magdeburg. In dem Charfreitagsconcert des »Rebling'schen 
Kirchengesangvereins« karei zur Aufführung: Seb. Bach, Choral und 
Cantate »Ach Gott wie manches Herzeleid«. Melcb. FYauk, Choral 
aJerusalem«. J. W. Franck, Passionslied. Cberubini» »Etincamatus 
esW. Ph.Em. Bach, Sonate für Orgel und Violine (ELebUng und Beck). 
Mendelssohn, Geistliches Lied für Altsolo und Chor. Liszt, »Vater 
unser«. Rob. Schumann, Adagio für Orgel. Mendelssohn, Der 33. 
Psam für Doppelcbor. 

Die Augsb. Allg. Zeitung berichtet mit hoher Anerkennoog von 
einem zu Augsburg gegebenen Concerte des Violinisten Carl Barg- 
heer. Sein Spiel sei nicht weniger durch mächtigen, edeln Ton und 
tadellos reine Intonation, wie durch staunenswürdige Technik, na- 
mentlich in der Ausführung von Dop peigr^fen un4Trillen und innig 
warmen Vortrag auszeichnet. Die Ensemblestücke waren -Mozart's 
köstliches Divertimento, das, nachdem es ein halb Jahrhundert ver- 
schollen, gegenwärtig so zu sagen seinen Triumphzug durch die 
Welt macht, und Spohr's so tief und edel melodisches, wie überaus 
kunstreich gearbeitetes Nonetto. Fräul. Thoma von München, eine 
sich durch künstlerische Bildung, Stimme und Vortrag wohl empfeh- 
lende junge SängerüD, sang eine Arie von Lacbner und Lieder von 
Schumann. Der schwache Besuch des Concerts, sagt die Allg. Ztg. 
mit Grund, habe leider wieder erkennen lassen, dass die ^Künstler, 
je edlere Ziele sie sich setzen, desto weniger auf allgemeinen Erfolg 
zu raehnen haben. 

Morizv. Schwind ist nach Wien abgereist, um seine geist- 
und humorreicben Entwürfe für die Ausschmückung des neuen 
Opernhauses al preseo ansauAVhren. Der geniale Meister der »Sieben 
Raheo« behandelt in seinen Darstenungen Sujets der Opern von Mo- 
zart (Zauberflöte, Don Juan, Figaro), Beethoven, Weber (Freischütz), 
Marsebner (Hans Helling) etc. Besondere Bewunderung finden die 
für die Hauptwände der Loggia bestimmten Scenen aus der Zau- 
berflöte : die {Königin der Nacht, wie sie, van den guten und bü* 
sen Geistern umgeben, nach Erlegung der Schlange dem Tamino er- 
scheint, und der Triumph des Tamino und der Pamiifa, wobei her- 
vorzuheben , daaa Papageno und Papagenb, neben dem töwwr- 
bespannten Wagen Serastro's hervortaazend, in ihren Gesichtsattgen 
die des Altmeisters Mozart und der Sängerin Frau Diez wiedergeben. 
Das mittlere der am Gewölbe angebrachten fünf Medaillons s«elttd4e 
Scene dar, wie die Kaiserin Maria Theresia den Knaben Blozavt auf 
dem Schoosse hält, —- Ein Berliner Benquier, Herr Jaqoes, bat die 
Originalpartitur der Zauberflöle für SOoe Thlr. angekauft und der 
kgl. Bibliothek zum Geschenk gemacht. 

Hofcapellmeister Krebs zu Dresden feierte am I.April sein 
iOjühriges Jubiläum als Dirigent. Geboren zu. Nitrnbei^ 4S04, zu 
Stuttgart ausgebildet, kam er 4825 nach Wien, wo er am 4. April 
4836 am Kärnthnerthortheater Anstellung erhielt und in Gemein- 
schaft mit Weigl und Gyrowetz zu wirken hatte. Mit der Festgelegen- 
heit erhielt Krebs' Tochter Mary den Titel einer königl. Kammer- 
virtuosin. 

L i s z t ' s Faust-Symphonie, Tasso und Mephistowaher wurden 
im Münchner Hoftheater auf Befehl des Königs unter Bülow's Lei- 
tung zum Vorkrag gebiaah^. — Diei AuffUbcung der Daaie-Sympho* 
nie zu Rom fand geringen Beifall, wogegen der aftwohneade Gompo- 
nist-Abbe von den Damen wieder alle Zeichea ihrer Huld gewann. 
Für das Ungarische Sängerfost in Arad h^ auch Lisat einen Chor- 
geseng zugesagt. 

Herr Hofcapellmeister RandhartingerinWienistin Rnhe- 
stand versetzt worden, Joh. Herbeck an seiner Stelle erster Uof- 
capeiluoeister geworden. Derselbe hat in Folge davon seine Stelle als 
Chormeister des Männergesang Vereins niedergelegt. 

Dem zu Nizza verstorbenen Violinisten E.Fust hissen das dor- 
tigen Deutschen und andereJTreunde des Virtuosen über dessen Gruft 
ein Denkmal errichten. 

Leipzig. Am Dt. Mai fand im Gewandhause die fünfte Prü- 
fung des Conservatoriums, Compositionen von Zöglingen bringend, 
statt. Der erste Theil enthielt: Quartett für Streichinstrumente 
in F-moU, I.Satz, von Charles S-'w in n er t on Heap aus Birming- 
ham ; zwei Ciavierfugen von Gustav Kogel au» Leipzig.; Erster 
Satz. eines Streichquartetts in E-moIl von N^athan Emanuel aus 
Stettin ; zwei Phantasiestücke flir Pianoforte und Violine von Emil 
Stockhausen aus Golmar (Bruder des berühmten Sängers) ; Octett 
für Streichinstrumente in A von Johan Svendsen aus Christiania. 
Der sweifr#Tkeii brachte den ersten. Satz einer Symphonie von 
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Carl C lau SS aus Dorpat, zwei Lieder für gemischten Chor und 
drei Chöre aus einer geistlichen Cantate von OscarWermann 
aus Dresden; Ouvertüre für Orchester von Richard Kleinmichel 
aus Hamburg, erster Satz zu einer Symphonie für Orchester von Job. 
Svendseu. — Dieam Conservatorium eingehaltene Richtung spricht 
sich in diesem Programm günstig genug aus : es sind die schwersten 
aber auch entscheidenden Formen, in welchen sich die jungen Kräfte 
versuchen. Dass auch die Richtung des specieli Musikalischen im 
Ganzen einer Anstalt entsprechen werde , an welcher Musiker wie 
Hauptmann, Reinecke, Richter den Compositionsunterricht versehen, 
ist selbstverständlich. — Wir konnten nur dem ersten Theil der 
Prüfung beiwohnen und fanden den Quartettsatz von Swinnerton 



Heap sehr anständig, den andern von'Einanuel allzu Mendelssoha'sch 
und überhaupt unselbständig, die Fugen von Kogel nicht ohne Ta- 
lent gemacht, von den Phantasiestücken von Stockhausen nament- 
lich das erste recht hübsch , während uns das zweite rhyllimigch 
nicht überall klar wurde. Das Octett von Svendsen zeigte udb ein 
selbständiges Talent, das aber auf bedenklichen Wegen wandelt und 
vor allem auf geistreich sein sollende Effecte ausgebt. Der junge 
Mann wird gut thun , hauptsächlich solche Sachen zu schreiben, in 
denen mit »Effecten« gtfr nichts zu machen ist, z. B. Streichquartette; 
hieran in seiner eigentlich musikalischen Gestaltung erstarkt , wird 
er dann auch ohne Gefahr sich wieder anderen Formen zuwenden 
können. 
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[8«3 Als 

Chor- oder Mnsikdirector 

sucht ein junger Mann von vielseitiger musikalischer Bil- 
dung eine Stelle. Anfragen sind an die Redaction dieser 
Zeitung zu richten. 

aus dem Verlage von 
J. Rieter -Biedermaiui in Leipzig und Winterlhur. 

A. Piaa«firte. 

BergBOD, Allcbel, Op. 60. Les CaraoteristiqueB. Etudes de 
Style et de P€rfectionnement. Cah. 4. 4 Thlr. Cah. 8. 25 Ngr. 
Adoptäes aux Conservatoires de Berlin et Gen6ve. 

BrahniBy Jobs., Op. 35. Studien. Variationen über ein Thema 
von Paganini. Heft 4. 2. ä 4 Thlr. 

Egghard, Jul., Op. 84. Douze Etudes de moyenne difficult^. 
Cah. 4. 25 Ngr. Cah. 2. 4 Thlr. 

Kirchner, Th., Op. 9. Präludien. Heft 4. 2. ä 4 Thlr. 5 Ngr. 

Köhler, L., Op. 60. Immerwährende Etüden in Doppelpas- 
sagen für den Ciavierunterricht als technische Grundlage zur Vir- 
tuosität. 4 Thlr. 

Eingeführt in der »Neuen Academie der Tonkunsta und im »Stern'- 
sehen Conservatorium« in Berlin. 

Op. 63. Ciavier -Etüden für Geläufigkeit und gebundenes 

Spiel zur gleichen Uebung beider Hände. Heft 4. 20 Ngr. Heft 2. 
4 Thlr. 5 Ngr. 

Eingeführt in der »Neuen Academie der Tonkunst« und im »Stern'- 
schen Conservatorium« zu Berlin. 

Op. 94. Sechs melodische Salon -Etüden. Heft 4. 2. h 

22t Ngr. 

Eingeführt im »Stern'schen Conservatorium« zu Berlin. 
Krause, Anton, Op.9. Zwölf Etüden in gebrochenen Accorden. 
Heft 4. 22i Ngr. Heft 2. 25 Ngr. 

Angenommen am »Conservatorium« zu Leipzig. 

B. flesEBg. 

Panofka, Henri, Op. 85. Viugt-quatre Vocalises progressives 
dans TEtendue d'une Octave et demie pour toutes les voix, la 
voix de hasse exceptio. Cah. 4. 4 Thlr. 5 Ngr. Cah. 2. 4i Thlr. 
Adoptöes par les Conservatoires de Prague et Vienne. 

Oesangs-ABC. Vorbereitende Methode zur Erlernung des An- 
satzes und der Feststellung der Stimme zum Gebrauch in Semi- 
narien, Gesangsschulen, Gymnasien und Instituten. 25 Ngr. 
Eingeführt an den Conservatorien zu Prag und Wien. 

ROhr, Louis, Op. 25. Materialien für technische Studien im 
Gesänge zum Gebrauch in Gesangschulen und beim Privatunter- 
richte. 4 Thlr. 7i Ngr. 

C. Tiobneell. 

Bäehler,Ferd.y SI4Studien mit theilweiser willkührlicher Beglei- 
tung eines zweiten Violoncells. Heft 4. 2. ä 4 Thlr. 40 Ngr. 
Eingeführt an dem Conservatorium zu Wien. 

D. toKel. 
Bach', Joh. Seb. , Die Kunst der Fuge. Für die Orgel übertra- 
gen und zu Studienzwecken mit genauer Bezeichnung des Vor- 
trags, sowie der Manual- und Pedal-Applicatur versehen von G. 
Ad. Thomas. Heft 4. 4 Thlr. Heft 2—6 ä 22* Ngr. 



[S8] Im Verlage von F. E. C. Lenckart in Breslau er- 
schienen : 

(TUi. Ngr. 

Berthold, Hennann, Op. 4. Oetatliches Chorlied. Ge- 
dicht von Gottfried Kinkel für Sopran, Alt, Tenor und Bass 
mit Begleitung der Orgel t>der des Pianoforte. Partitur und 
Stimmen — ii\ 

Op. 5. »Ihr Palmen von Bethlehem«. Aus dem Spa- 
nischen von Emanuel Geihel für Sopran-Solo und gemisch- 
ten Chor mit Begleitung der Orgel oder des Pianoforte. 
Partitur und Stimmen — 22l 

Brnch, Max, Op. 28. Friü\)of. Scenen aus der Frlthjof- 
Sage von Esaias Tegn^r, für Männerchor, Solostimmen 
und Orchester. Vollständige Partitur. Gebunden . netto 7 45 

Brnnner, €. T., Op. 469. Drei Rondos über Motive der 
Oper : »Loreley« von Max Bruch für das Pfte. Complet. . — 47i 

Op. 469. Idem in einzelnen Nummern, 

Nr. 4. Lied der Winzerinnen — 7i 

- 2. Chor »Rührt euch frische — 7i 

- 3. V^inzerchor '. -- H 

Haydn , Joseph, Violin -Quartette, für Pianoforte und 

Kaoline bearbeitet von Georg Vieriin g. Serie I. Op. 76. 

Dem Grafen Erdödy gewidmet. Nr. 4—6 ä 4 — 

Mozart, "W. A., Symphonien für Pianoforte und Violine 
bearbeitet von Heinrich Gottwald. 

Nr. 4 in C. Nr. 4 4 in B. Nr. 42 in G-raoH . ä 4 <0 
Reynald, Georg, Op. 6. Bilder in Tonen für Pianoforte. 

Nr. 6. Schifflein — 40 

Rossini, G., Arie: »Cujus animam gementem« aus »Stabat 
materv für Violine mit Begleitung des Pianoforte bearbeitet 

von A. Börner — 45 

Sangerhalle» Deutsche. Auswahl von Original - Gompo- 
sitionen für vierstimmigen Mftnnergesang, gesammelt und 
herausgegeben von Franz Abt. In Partitur und Stimmen. 

Dritter Band. Fünfte Lieferung — 20 

Inhalt: Da Drüben von F. Gustav Jansen. — Sfinger- 
marsch von E. S. Engelsberg. — An die Sonne von 
C. Zabel. — Der brave Grenadier von F. Gustav Jan- . 
sen. — Abschied von J. Witt. 



Lorens, Dr. Franz, Haydn, ülosart und Beethoven's 

Kirchenmusik und ihre Gegner. Geheftet . . . . . . — 45 

[89] Im Verlage des Unterzeichneten ist erschienen : 

FercLHiller, ^ 

Operette oliiie Text 

für Pianoforte zu vier Händen. 

Op. 106. Preis 4 Thlr. 

Inhalt: Nr. 1 . Ouvertüre. Nr. 2. Romanze des Mädchens. 
Nr. S. Polterarie. Nr. 4. Jägerchor und Ensemble. Nr. 5. R(>- 
manze des Jüngling. Nr. 6. Duettino. Nr. 7. Trinklied mit 
Chor. Nr. 8. Marsch. Nr. 9. Terzett. Nr. 10. Frauenchor. 
Nr. H. Tanz. Nr. 4i. Schlussgesang. 
Obiges Werkchen, das seit seinem Erscheinen sieb so reichen 

BeifaU der Kritik und des Publicoms erworben, wird hierdurch dea 

Liebhabern vierhGindiger Ciavierwerke aufs neue warm empfohlen. 

Jeile Buch- und Musikalienhandlung ist in den Stand gesetzt, dasselbe 

zur Ansicht vorzulegen. 

J. Bieter- Biedermann in Leipzig und Winterlhur. 



Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterlhur. — Druck von Breilkopf und Httrtel in Leipzig. 



Di« Leipdgw AUganelne Mmika- 

Hiebe Zeitung erscheint regelmänif an 

je<lein Mitttroeh und i<t dweh alle 

Poetamterund Buchbandlongen 

sv^eiiebfln. 



Leipziger Allgemeine 



Freie: J&hrlieh 6 Thlr. 10 Hfgr, 

Vierte^&brUebePrtnum. 1 Thlr. 10 Nfr. 

AsMigen: Die getpeltene PeÜttette oder 

deren Baum 2 Ngr. Briefe und Gelder 

werden frane« flIrbetMi. 
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Verantwiqrtlicher Be&u^nr: Selmar Bagge. 
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Proske aus 



Hector Berlioz als Schriftsteller. 

Von A. Hahn. 

Die Deutschen haben sich bei der Universalität ihrer 
geistigen AnlageQ stets dadurch ausgezeichnet, dass sie 
das Fremtle nicht unbeachtet Hessen, auch nicht etwa 
Bvr kennen zu lernen den Trieb hatten, sondern glück- 
lichen Dranges voll sein Wesen zu erfassen , in die Hei- 
math zu übertragen , ja häufig hier noch schärfer auszu- 
prägen verstanden. 

Vor Kurzem wurde über Beauquier's Philosophie de la 
muiique in diesem Blatte in einer Ausführlichkeit berich- 
tet, die einen neuen Beweis von der Neidlosigkeit und 
aufrichtigen Theilnahme ablegt, welche uns Deutsche den 
Fremden gegenüber cbarakterisiren. Besonders fällt ein 
solcher auf dem Gebiete der Musik ins Gewicht, weH wir 
hier in so augenfälliger Weise das bevorzugte Volk der 
Welt zu nennen sind, dass es :»menschltch« wäre, die an- 
deren an uns herankommen, aus unserem unerschöpflichen 
Borne Fluthen heben zu lassen. So hat Berlioz, der Com- 
ponist, als er eine Rundreise durch Deutschlands Haupt- 
orte Qiachte, um seine Compositionen unter eigener Di*- 
rection dem deutschen Publicum vorzuführen, überall ach- 
tungsvolle Aufhafame gefunden, und die Herausgabe seiner 
diffoh R. Pohl in's Deutsdie übertrageneu Schriften (4865 
bei G. Heinze in Leipzig) zeugt dafür, dass auf einen 
wohlwollenden Empfang des deutschen Lesepublicums 
ebenfhlls gerechnet wird. Die vier gut ausgestatteten, auch 
nicht theuer im Preise stehenden Bänddien biegten denn 
auch des Interessanten in mancher Beziehung so vieles, 
dass es wohl der Mühe lohnt, das Gesammtbild des 
Autors darzustellen, wie es sich in dem Augenspiegel 
eines Deutschen abzeichnet, der als Musiker zwar der 
Kunst deis Subjectivismus angehört, als Deutscher aber 
in seinem Herzen «nen Ersatz für die etwa zu be- 
zweifelnde Objeotivität seiner Anschauungen zu bieten 
meint. 

Obtvobl M. Berlioz den Lesern eine bekaiante Persün— 
I. 



lichkeit ist, so darf es denselben doch nicht erspart wer- 
den, in wenigen Worten das Hauptsächlichste von dessen 
eigenthümlicher Erscheinung augeführt zu sehen. Ber* 
lioz hat als Componist nicht das Publicum gepackt, wie 
man vulgär zu sagen pflegt, auch findet er unter den Mu- 
sikern keine geschlossene Phalanx, die zu ihm steht, und 
doch hat er sich bei beiden zuweilen eines ErfolgßS zu er- 
freuen gehabt , der theils aus jenem wiederhallte , theils 
den Letzteren abgerungen war. Diese Erfolge erhielten 
durch die iinbeschränkte Anerkennung, welche ihm ab 
Meister der Instrumentations- wie der praktischen Dirigir- 
Kunst gezollt werden muss und durch die dabin einschla- 
genden schriftstellerischen Werke grösseren iNachdruck. 
Auch so wäre es aber Berlioz kaum gelungen, sich zu 
der Höhe emporzuschwingen, <auf der er in specie in 
Frankreich steht, gesellte sich iiiezu nicht eine «usneh- 
mende Geschicklichkeit der Feder, die ihm eine ganz be- 
sondere Stellung als ScbriftsteUer zwMcben dem Feuille- 
tonisten, dem experten Musiker, dem Theoretiker und dem 
erleuchteten Genie giebU Diese Eigenthttmlichkeit seiner 
literarischen Thäligkeit lässt an seinen Aufsätzen das ver- 
missen, was wir einen individuellen Stil nennen, und muss 
paradoxer Weise eine gewisse Stillosigkeit sogar sein Stil 
genannt werden. Bald blitzt es in Witzen des Foyers, bjüd 
werden uns praktische Lehren zu Theil, bald stossen wir 
auf schlagende Axiome und nicht selten erregt ein er- 
leuchtetes Wort unser ganzes Denk- und X^eflihls- Ver- 
mögen auf das Sympathischste. Solche Art und Weise ist 
nicht dazu angethcoi, den Leser, der d&heim nach voll- 
brachter Arbeit im traulichen Schein der Abendlamp« 
mit ruhigem und ernstem Behagen zum Buche greift, ver- 
wachsend, ja nur gleichmässig , andauernd zu fesseln; sie 
war es aber, die ihm in Paris nach unserm Dafürhalten 
gerade weiter half. 

Zum Schluss mehr hievon. Jetzt mögen die Schriften 
dem Leser angeführt werden, damit er unsere eben aos- 
gesprochene Ansicht selbst zu prüfen mehr in die La^e 
komme. 

34 
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Die Schriften nehmen vier mittelstarke, ziemlich eng 
gedruckte Oclav-Bandchen ein. Das erste ist das unter 
dem Titel d travers chant erschienene Werk^ Es enthält 
in freier Fassung Bemerkungen überBeethoveu*s Sympho- 
nien und Sonaten^ dessen Fidelio, über Mozart^s berühmte 
Tilus-Arie niil Bassethorn, Gluck's Orpheus, dessen Vor- 
rede Eur Älceste, über Weber^s Schicksale und unter an- 
dern auch ein sehr richtiges Urlheil über Wagner in bun- 
tester Folge, ßtilere Anklagen des Publicums, Spott über 
VerbaUbomisirungcn und Manieren der Concert-Directo- 
ren, praktisch sehr schätzenswerthe Erfahrungen in schar- 
fer Auseinfinderlegung und sehr entschiedene ürtheiieüber 
die genannten Altmeister wechseln mit einander. 

Der zweite und dritte Theil bringen unter dem Titel 
von Orchester -Abenden eine Reihe von Aufsätzen, die' 
sich an Opem-Aufführungen anschliessen. Der Erzähler 
sitzt im Orchester unter den Musikern. Wird eine gute 
Oper gespielt, so bleibt alles bei der Musik, und kurze 
Bemerkungen referiren in Reporter- Weise über dieselbe ; 
bei schlechten Sachen aber vertreiben sich die Musiker, 
indem sie mechanisch ihre Stimmen abspielen, die widrige 
Langweile, deren Opfer sie sind, indem sie sich von Ber- 
ViQt etwas erzählen lassen. Diese Erzählungen sind sehr 
verschiedener Art, zum grossen Theil in Anekdoten-, No- 
vellen- und Phantasien-Form. 

Der vierte Band bringt wieder in losester, d. h. gar 
keiner Anordnung, Aufsätze der verschiedensten Art. 

So ist die äussere Zusammenstellung. Eine leitende 
Idee^ der sie ihre Folge verdankt, haben wir nicht auffin- 
den können. Es würe denn die der Wirkung auf das Lese- 
publicum im Ganzen, das vom Himmel zur Hölle geleitet 
werden und in den kühnsten Sprüngen den ganzen Erd- 
ball durcheilen möchte. — Sehen wir davon ab und gehen 
daran , Berlioz in den vier Richtungen , die wir oben be- 
reits andeuteten, zu denen sich noch eine gesellt, kennen 
zu lernen, 

Berlfoz ist nämlich auch Novellist und legt hier einige 
Proben davon ab. Wir beginnen hiermit, weil uns dieses 
seine am wenigsten stark zu nennende Seite scheint. Bei 
seiner Gewandheit im Ausdruck , dem Stil und der Form 
liegt der Mangel nicht in dem Aeussern. Wohl aber im 
Innern, Der Novellist muss einen im Kleinen sich er- 
schöpfen lassenden Stoff, der sowohl an sich, als in den 
nothwendig hinzuzuziehenden Beisachen spannende Kraft 
be<?itzt, mit Abrundung zu behandeln wissen. Das Genre, 
wir erinnern in der Poesie an Zschokke und Andersen, in der 
Malerei an Meyerheim vor allen, in der Musik an Chopin, 
Schumann und Taubert, muss seine Special-Genies haben. 
Ein solches scheint uns Berlioz nicht. Es guckt aus die- 
sen Sachen fUr uns immer eine Absicht heraus, damit ist 
der Mangel schon unzertrennbar, dass der Leser nicht ganz 
gefesselt, sondern unbewusst abgezogen und zerstreut 
wird. Die in Briefen geschriebene Novelle zwischen Al- 
fonso della Yiola und Benvenuto Gellini behandelt den 
Stoir von der Undankbarkeit der Fürsten gegen die Künst- 



ler in einer für beide Theile nicht ganz richtigen Weise. 
Müssen Fürsten denn immer Augustus^se sein, sind sie 
nicht auch aus Thon gefertigt, warum von ihnen für die 
nur den Eingeweihten sich erschliessende Kunst ein reifes 
Ycrständniss verlangen? Sollte der Künstler nicht dar- 
über stehen? Ist Mozart dadurch gesunken, dass Jo- 
seph 11. Dittersdorf lieber hatte? Friedrich der Grosse 
hätte auch noch bessere Musik bei sich machen und be- 
deutendere Musiker an seinen Hof ziehen können ! Und sie 
waren doch unsere bedeutendsten Fürsten. — Eine an- 
dere Novelle, ein Selbstmord aus Schwärmerei — für 
Spontini's Vestalin nämlich, wo sich ein junger Musiker 
das Leben nimmt, weil er der Erde Schönstes genossen 
zu haben meint, kann in ihrer Excentricität höchstens bei 
der Jugend in dem Uebergangsstadium aus der bartlosen 
Knabenschaft in die Sturmes- und Drangs-Periode eini- 
gen Anklang finden. Eine dritte , die in einer utopischen 
Stadt Deutschlands, Euphonie, spielt, wo alle Communal- 
Einrichtungen nach musikalischen Grundsätzen getroffen 
sind, wo z. B. in einer Strasse nur Oboisten wohnen, die 
nach der Uhr dieselben Passagen eines neuen Werkes 
Studiren , ist in T. A. Hoffmann's Weise geschrieben und 
schildert einen GonlKct der Liebe und Eifersucht zweier 
be/reundeter Musiker. Sie enthält neben den wahren und 
schönen Stellen so Geschraubtes, dass wir fürchten, der 
Schritt du sublime au ridicuk war gethan, als die Novelle 
den Fuss über unsere Grenze setzte. George Sand ist es 
in ihrem Gonsuelo mit der Schilderung Böhmens nicht an- 
ders ergangen. Diese eigenlhümliche Mischung vonGe- 
müth und Phantasie, wie sie unser J. Paul Bicfater iro 
höchsten Grade besitzt, ist eine Specialität des deutseben 
Dichterthums. ^ 

Anders tritt er uns in den Biographien kleinen Maass- 
stabes entgegen, wennschon diese auch in novellistischer 
Form gegeben werden. Die Form war es ja aber auch, an 
der wii" nichts auszusetzen fanden. Seine Skizzen Paga- 
nini^s, M^huFs, Wallace's, Spontini's, seine Schlaglichter 
auf viele andere sind natürlich ganz von seinem kritischen 
Standpunkte aus geschrieben, den wir weiter unten zu be- 
stimmen suchen werden, erfreuen sich aber, abgesehen von 
dem, wo wir ihm in dieser Beziehung nicht ganz beistim- 
men dürfen, unseres vollen Beifalls. Es herrscht in ihnen 
ein edler, collegialischer Ton und jene hohe Anschauung, 
die ihn ganz beseelt, wenn er in allgemeiner oaer ab- 
stracter Weise der Kunst und deren Priester gedenkt. 

Wir kommen jetzt auf Berlioz, den witzigen Feuille- 
tonisten, zu sprechen; doch nur um diese seine unterge- 
ordnete geistige Begabung eigentlich unbesprochen zu 
lassen. Dergleichen bei den Franzosen und denjenigen 
unserer Landsleute, welche sich immer noch mit Behagen 
an die Queue der Pariser Civilisation anzuschliessen be- 
reit sind-, beliebsame Schlagwörter mögen allenfalls in 
dem Feuilleton einer grossen politischen Zeitung ihre Be- 
rechtigung haben, wo es gilt, einen Leserkreis zu fesseln 
und zum Kunstinteresse heranzuziehen, der aus Politikern, 
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BörsenmänDern und der gedankeoloseD Menge besteht, die 
nur aus Neugier die langen Spalten durchgafft. Uns sind 
sie schon im Gespräch und bei der Tafel unsympathisch; 
gedruckt und in gesammelte Schriften aufgenommen, ver- 
mögen wir in ihnen durchaus nicht mehr als Schönheits- 
pflästerchen zu erkennen, mit denen Leute angezogen 
werden sollen, deren Betheiligung in materieller Bezie- 
hung vielleicht unentbehrlich oder wünschenswerth sein 
mag^ in geistiger und persönlicher Hinsicht uns ziemlich 
gleichgültig erscheint. Den praktischen Werth dieses Bei- 
gerichts nicht zu unterschätzen, wollen wir es dem Leser 
überlassen, es ganz nach eigenem Geschmack aufzu- 
nehmen. 

Müssen wir zum Schluss , wo wir Berlioz' Vielseitig- 
keit in sicherer, concreter Stellung zur Kunst noch einmal 
in einen Focus zusammenbringen und das in seinem roma- 
nischen Wesed uns Widerstrebende nicht unberührt las- 
sen dürfen, einen anderen Ton anschlagen, so kommen 
wir jetzt aui den Seiten seiner geistigen Th'ätigkeit, die wir 
lobend und anerkennend hervorzuheben haben. In der 
Praxis und Theorie der Musik sowohl , als in den Licht- 
blicken, die nur dem Genie entquellen, bieten die Schrif- 
ten einen nicht geringen und ihren werthvollsten Theil. 
— Mancher unserer Leser wird über dieses und jenes 
eine Aufklämng finden, nach der er vielleicht schon Trü- 
ber verlangt hat; jedenfalls wird ihm die Anregung von 
Werlh sein, auch wenn sie nicht einem bei ihm schon 
vorhandenen Bedürfniss entgegenkommt. Sehen wir nun 
auch davon ab, ein auf Vollständigkeit Ansprüche machen- 
des Verzeichniss von dem in Rede Stehenden zu geben, so 
wollen wir doch das Bedeutungsvollste davon erwähnen. 
Wir folgen dabei der Anordnung der gedruckten Werke. 
Im ersten Theil sind höchst lesenswerth : VL Gegenwär- 
tiger Stand der Gesangskunst, hergeleitet aus der Ueber- 
grösse der Opernhäuser; Bemerkungen über Glückes Or- 
pheus ; Kritik von dessen Vorrede zur Alceste ; Vortrags- 
bemerkungen für Sänger und Orcliester, die zum Theil 
einer persönlichen Prüfung unterliegen mögen, zum Theil 
dagegen, wie die Zeichen für die verschiedenen Arten des 
Tremolo bei Gluck, keinen Zweifel zulassen, obwohl sie 
nur selten beobachtet werden; XIV. Gegen die Instru- 
mentirung alter Sachen; XXV. Einen Ausspruch über 
Wagner, den wir so schlagend finden, dass wir nicht un- 
terlassen können, ihn anzuführen. Er lautet: »Wagner be- 
sitzt jene seltene Beharrlichkeit der Empfindung, jenes 
innere Feuer, jene zwingende Willensstärke und Ueber- 
zeugung, welche den Hörer spannen und mit fortreissen; 
aber« -^ es fehlt ihm, so wird nun ganz richtig auseinan- 
dergesetzt, die Erfindungskraft, statt welcher ein Herum- 
suchen überall zu Tage tritt, weiches bei der zu vermis- 
senden richtigen Würdigung der Eunstgrundlagen keine 
wahren Kunstwerke entstehen lässt. — Der zweite Theil 
bringt von dieser werthvollen Waare w enig, mehr befrie- 
digt wiederum der dritte. Dass Napoleon's L musika- 
lisches Urtheil sich in der Musik so richtig geltend machte. 



ist, wie das durch Goethe unis Ueberkoromene, bezüglich 
von dessen Werther, ein Beleg für die glijnzende Ausstat- 
tung dieses Phänomens und insofern von allgemeinem, 
anthropologischem Interesse. Die Anerkennung der von 
Liszt zur Bonner Beethoven-Feier componirlen Hynme in- 
mitten weit und breit ausgetretener Einzelnheilcn über tau- 
send äusserliche Nebendinge kommt uns, obwohl wir die- 
selbe nicht kennen, befremdlich vor. FoI|;ende Definition 
der Musik citiren wir jedoch, weil sie trotz ihrer malerieilen 
Natur Frappantes enthält. »Die Musik spricht zunächst« — 
so lesen wir im ersten Epilog — »zu einem einzigen Sinno^ 
den sie entzückt und dessen dem ganzen Organismus sich 
mittheilende Erregung ein wollüstiges (?) bald sanftes und 
ruhiges, bald wildes und heftiges Gefühl hervorbringt^ 
das man nicht für möglich hält, bevor mnn es nicht eui- 
pfunden hat. Die Musik, indem sie sich Gedanken zuge- 
sellt, welche zu erwecken sie tausend Mittel besitzt^ ver- 
mehrt die Intensität (?) ihrer Wirkung durch die ganze 
Macht dessen, was man gewöhnlich Poesie nennt ; schon 
an sich glühend durch den Ausdruck der Leidenschaften 
ergreift sie nun auch noch diese Flamme und zerlegt sie 
so am Prisma der Einbildungskraft. Sie umfasst Wirklich- 
keit und Ideal, macht sogar« (Rousseau) »das Stillschwei- 
gen beredt«. Unser erstes Fragezeichen protestirl gegen 
den Ausdruck , der übrigens vielleicht nur dem Ueber- 
setzer zuzuschreiben ist. Das zweite haben wir hingesetzt, 
wo Berlioz eine Gedankenwendung ausführt, die Ihn cha- 
rakterisirt und der wir weiter unten entgegenzutreten ge- 
nöthigt sind. Das Pathos, mit dem er einem unbekannten 
Italiener gegenübertritt, der ihn der Verachtung Paganini^s 
züchtigt, ist nur erklärlich, wenn man das Vcrhaltniss des 
letzteren zu Berlioz berücksichtigt. In Letzterem einen 
Successeur Beethoven's erblicken, ist uns bei Pagauini 
freilich eben so begreiflich, wie die Idolatrie, mit welcher 
dieser dafür von Berlioz, der sich auch in diesen Schrif- 
ten vielfach für dergleichen empfänglich bekundetj über- 
all gepriesen wird, denn beide Meister des Handwerks, 
der einö der Violintechnik, der andere der Compositions- 
technik, mussten das Exceptionelle ihrer geü;ensoiligen Lei- 
stungen am besten würdigen können, und es war bezüg- 
lich des Götzendienstes, der mit beiden in gewissen Krei- 
sen getrieben, verzeihlich, dass sie mit einandt^r agirten, 
wie Fürsten vor dem Volke öffentlich tafeln. 

Im vierten Bande thut Berlioz nach unterm Gefühl 
etwas zu viel für seinen eigenen Ruhm. Wenn Schiller in 
Briefen über seine Werke, desgleichen C. M. v. Weber 
und R. Schumann über eigene Compositionen kritisirend 
und analysirend schrieben, so geschah das auch schliess- 
lich zum Nutzen und Frommen der eigenen Anerkennung» 
Es geschah aber in dem andern Sinne, diiss die angeführ- 
ten Deutschen in sich den Schöpfer vom Kritiker zu schei- 
den wussten, sei es, dass sie die beiden Pole der geistigen 
Elektricität, den des Producirens und den des he wussten 
Reflectirens, zu trennen und zu isoliren wussten ^ sei eSj 
dass die Zeit sie reifer machte und über ihre eigenen 
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Werke erhob. Hier werden uns aber zum grossen Theile 
nur Triumphberichte gegeben, und das, meinen wir, hätte 
anderen. Federn überlassen bleiben müssen. Dazwischen 
erfahren wir einige Thatsachen von Interesse. S. 64 steht, 
ddss LuilJy die Melodie des God save the queen für die Frl. 
von St. Gyr con^ponirte, 474 wird das allerdings groteske 
Voruriheil, nur bestimmte Metren seien zu componiren, 
siegreich bekclmpfl, S. 484 und ff. wird ein geschickter 
Kampf gegen die Atheisten des Ausdrucks mit Verwech- 
selung von Melodien und Texten geführt und S. 248 bringt 
uns die hübsche Miscelle, dass der Bischoff von Norwich, 
der Jenny Lind feierlichst empfing, von der Kanzel herab 
sagte, ner sei besser geworden, seitdem er sie gehörta. 
Ein schlagender Fall der Macht des Gesanges {1 Die Red.), 
dessen Bedeulsamkeit um so mehr in die Augen fällt, wenn 
man berücksichtigt, wie engherzig gegen Kunst und 
Wissenschaft die streng kirchliche englische Geistlichkeit 
ist und dass hier ein Würdenträger dieser Kirche spricht. 
(Schluss folgt.) 



Uebersiclit neu erschienener Musikwerke. 
B« Gesangs -Mn^ik. 

4) Chorwerke mit Orchester- und anderer Begleitung. 

Auf dem Gebiet der Vocal-Composition bemerken wir keine 
geringere ThcUigkoil von Seite der Tonsetzer, als auf dem der 
Inätrumeiital^-Miisik, und selbst die. bloss^ Anfuhrung aller der 
kleineren und grosseren Werke, deren Anzeige uns in irgend 
einer Form, eingehend oder nicht, obliegt oder doch zuge* 
muthet wird, würde schon einen ziemlichen Raum einnehmen. 

Wir erwähnen zuerst zwei Oratorien : »Johannes der Täufer« 
von Emil Leonhard, und »König Salomo« von Ludwig 
Metnardus (ersteres in Partitur, Glavierauszug und Stimmen 
bei Breitkopf und Härtel, letzteres ebenso bei Granz in Bremen 
erschienen) , Ueber beide haben wir nach verschiedenen Auf- 
führungen schon in der A. M. Ztg. mehr oder weniger ein- 
gehende Berichte gebracht ; auch sind sie seit mehreren Mo- 
naten in den Händen eines unserer Referenten, durch wel- 
chen sie wohl binnen Kurzem eine Analyse und Beurtheilung 
vom Standpunkte d. Bl. finden werden. 

An Opern h^ben wir nur eine zu verzeichnen,*) aber eine 
sehr curiose : Mohammed, Oper in 5 Acten von Dr. H er m ann 
Zopf f (Text von Dr. Ph. Wolfl), im Glavierauszug erschienen 
bei H, Mendel in Berlin. Wir werden indessen für uns und un- 
sere Leser darauf verzichten müssen, genauere Mittheilungen 
darüber zu bringen : die Oper ist uns von zwei unserer Refe- 
renten mit Protest zurückgeschickt worden, als ein Werk, wel- 
ches unter der Kritik stehe. Und zwar nicht etwa desshalb, 
weil der Componist zur Partei der Zukunftsmusik gehöre, son- 
dern vielmehr^ weil seine Oper zu der aller vergangensten und 
überdies schaalsten Vergangenheitsmusik zu rechnen sei , wo 
es von Heminiscenzen und abgedroschenen Opernphrasen wim- 
mele» Setisame Consequenzen unserer » Fortschrittsmänner a. 
Aber vorüber, vorüber 1 

Bedeutender an Zahl und z. Th. auch an Inhalt ist, was 
uns an kleineren Compositionen für Ghor-Gesang mit und ohne 



*) Was mitlierweile von R. Wagner^s Nibelungen-Trilogie er- 
schienea , bi uos nicht zu Gesicht gekommen. 



Begleitung eingegangen ist. Abgesehen von verschiedenen 
Heften, die wir bereits vor einiger J^eit an einen Referenteo 
versendet haben (Kirchen- Werke von E. Krause, Chr. Fink, 
Kiel, Roothaan u. A.), liegeq uns erstens die Früchte des vor- 
jährigen Sängerfestes in Dresden, zwei Festgesänge von Fr. 
Reichet, Deutsches SiegesHed von Wilh. Tschirch oDd 
Te deum laudamus von J. Rietz, sämmtlich für Männerchor 
und Orchester (Blasinstrumente), und bei Bernhard Friedel 
in Dresden in schöner Ausstattung erschienen, vor. Diese 
Sachen machen , wie man denken kann , uns aus andern als 
musikalischen Gründen heute, wo wir dieses schreiben (f 4 . Mai) 
einen melancholischen Eindruck. Wie viel Gewalt ist wohl 
dem Gesang über die Herzen der Menschen verliehen, wenn 
kaum nach Jahresfrist dieselben Leute, oder doch ihre 
Freunde und Landsleute, die damals die »deutsche Einheit« 
besangen, sich gegenüberstehen, um sich auf Gommando todt 
zu schiessen?! — Ob der musikalische Werth dieser Gelegen- 
heitsstücke derjart ist, dass sie ihre ursprüngliche Bestimmung 
überleben werden, wird eine Recension darzulegen haben; 
allzu gross dürfte er nicht sein, namentlich hätten wir uns voo 
Fr. Reichel Besseres versprochen. Das beste ist wohl Rietz' Te 
deum, das uns einer näheren Würdigung werth scheint. 

Da wir schon von einem Te deum sprachen, so 'wollen wir 
ein anderes für gemischten Ghor und Orchester von einem 
Holländer ü. J. J. van Bree (Amsterdam, Roothaan) wenigstens 
erwähnen, wenn auch nur um unsere Verwunderung auszu- 
drücken, wie ein so ungeschicktes und dilettantisches, nament- 
lich in seiner Instrumentalpartie unglaublich schwaches Werlc 
von solcher Ausdehnung einen Verleger finden konnte. 

Ferner erwähnen wir zwei in ihrer Art trefiTliche und wir- 
kungsvolle Stück, auf welche näher zurückzukommen wir für 
unsere Pflicht halten : »Wächterlied aus der Neujahrsnacht des 
Jahres 4 200a für Männerchor und Orchester von F. Gerns- 
h eim Op. 7 — und »An die Musika für Solostimipen, (gemisch- 
ten) Ghor und Orchester von J. 0. Grimm Op. it (beide aus 
dem Verlag von Breitkopf und Härtel). Das erste ist ein kur- 
zes , aber von frischer Begeisterung eingegebenes, kraftvolles 
und gedrungenes Tonstück, das nichts weiter sein will als ein 
solches, und doch zugleich den Sinn des Textes aufs beste 
trifft. — Das Gelegenheitsstück von Grimm, dem Umfang nach 
grösser, hat uns ganz gefangen genommen durch den Reicb- 
thum an Harmonie und Erfindung, Adel des Tons, consequen- 
ten Ausbau der Motive, Bedeutsamkeit des musikalischen Ge- 
halts überhaupt. Der Text, der die Wirkung der Musik selbst 
besingt, lässt das Stück besonders für Musikfeste und andere 
grössere Unternehmungen geeignet erscheinen, wo es seine 
zündende Kraft sicherlich bewähren wird. Wir habeh lange 
keine Ghorcomposition so hoher Art kennen gelernt. 

Zwei Stücke von Hermann Berthold »Geistliches Ghor- 
lieda (von Gottfr. •Kinkel ) und »Ihr Palmen von Bethlehem«, 
Weihnachtsgesang (aus dem Spanischen von E. Geibel], beide 
für gemischten Ghor mit Orgel- oder Pianofortebegleitung, 
Op. 4 und 5 (Verlag von Leuckart) müssen wir als ziemlich 
unnöthige Publicationen bezeichnen; für die Kirche in ihrer 
schwächlichen Sentimentalitüt unbrauchbar und für den künst- 
lerischen Gesichtspunkt zu uninteressant, wüssten wir nicht zu 
sagen, zu wessen Gebrauch und zu wessen Vortheil diese 
Sachen der Oeffentlichkeit übergeben worden sein mögen. 

Ein »Brautlied« (Uhtand) für gemischten Ghor mit Beglei- 
tung von zwei Hörnern qpd Harfe von A. Jensen (bei Fr. 
Schuberth) macht uns den Eindruck starken Duftes. Es ist aber 
nicht lieblich würziger Blumenduft, wie ihn die Natur uns^bie- 
tet und wie ihn auch das Uhland*sche Gedicht ausströmt, son- 
dern Moschus. — »Die stille Wasserrose« (Geibel) von Al- 
be rtTottm ann für gemischten Ghor mit Pianofortebe^ei- 
tung gesetzt (Verlag von Hofmeister) zeigt guten Willen mit 
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etwas Na<;habmuiig6stil in den Siogstimmen und säos^elnder 
Begleitung dam mysUsohen Wesen des Gedichts gerecht zu 
werden. Allein Ga de hat in seinem Chorliede über denselben 
Teit den treffendsten Ausdruck bereits so glücklich gefunden, 
dass ein geringeres Talent sich hüten sollte , damit in einen 
Tergleioh gesetzt au werden , der ohne Zweifel au seinen Un- 
gunsten ausfallen müsste. 



Froske aus und über Italien. 

(Schluss,) 

Besseres Termerkt Proske von einer Vesper in St.. Annun- 
data zu Florenz, S. Sept. »Die Psalmen theils vom vollen 
Chor unisono mit Basso continuo und harmonischer Begleitung 
der Or^el rhythmisch vorgetragen, theils im Recitationsstil, 
theils endlich mit Solotenor (in durantischer Art) und abwech- 
selnden Chören des strengen Contrapunkts. Das Ganze machte 
einen höchst wirksamen Eindruck, zumal die Besetzung stark, 
die Sänger mit reinen kraftigen Stimmen und grösserer Auf- 
merksamkeit als gewöhnlich sangen, und von guten Yiolons 
mit einem wackern Organisten unterstützt wurden. Letzterer 
spielte auch die Zwischensätze ganz discret.« Im Ganzen konnte 
Proske dort die Bemerkung machen, dass »in den italienischen 
Kirchen, besonders in Kathedralen, noch die Form der Choral- 
masik mehr in Ehren gehalten wird, als in Deutschland. Man 
versicherte mir zwar, dass auch in den italienischen Kirchen 
die Instruntentahnusik geduldet würde , bisher hatte ich aber 
Dooh wenig Gelegenheit, diese Angabe bestätigt zu finden ; im 
Ganzen ist alles Instrumentalwesen in Italien wenig cultivirt, 
und wahrscheinlich werden jene Fälle nur selten und bei be- 
sonderen Gvelegenheiten vorkommen, so dass die Choralmelodie 
durchaus vorherrschend geblieben ist. Hat man in Deutschland 
in Bezug auf Kirchenmusik sich fast überall über Form und 
Geist hinweggesetzt, so ist grossentheils in Italien die Form 
mehr in An sehen geblieben — eine Wiederbelebung des Geistes 
tbat freilich hier ebenso noth, als anderwärts.« 

Zu Rom findet Proske den Gesang im Allgemeinen ziem- 
lich gut, desto schlechter das Orgelspiel. Besuch bei Baioi. 
Messe zu Allerheiligen in der Sixtina: » Unter der Wand- 
lung taoet. Bdj>BXi{ Benedietus a 3 v., ein himmlisches Stück 
und wie von einem Fürsten der Cherubim dirigirt, so drückte 
sieh in Baini der tiefe Sinn des Benedictus und Qsanna aus und 
musste auf den Vortrag der Sänger übergehen. Sein Falten und 
Erheben der Hände mit dem Ausdruck der tiefsten Demuth, 
als stände er mit seinem Chor vor dem Throne des Höchsten, 
wird mir unvergesslich bleiben. a Nachmittag in St. Pe- 
ter »grosse Bühnenmusik« zur Vesper. 

3. Nov. Requiem von Palestrina in der päpstlichen Capelle. 
tintroitus in CanU firm, Kyrie erstes und drittes Stück lang- 
sam und feierlich. Dies irae von Baini. Welche seelenvolle 
Sprache des Genies und welche Leitung. Wie belebend ist 
doch die heilige Musik, dass der schwerkranke Baini nicht er- 
liegt. — <— Agnus Dei ersXer Satz. Das Lihera Choral und gegen 
Ende desselben immer langsamer, feierlicher, jeder Hauch aus- 
drucksvoller.« 

Auch von verschiedenen anderen Aufführungen in der Six- 
tina — worunter er ein schönes und wirksames Dixü Dominus 
von Frl. Amrio und ein feines, charaktervolles Dies irae von 
Pitoni hervorhebt — spricht Proske durchgehend mit tfefrie- 
digung, ja Bewunderung, wogegen er in St. Peter den solennen, 
dramatischen Stil vorwiegend, in den übrigen Kirchen den 
Chorgesang mangelhaft, das Orgelspiel unwürdig findet. Als 
charakteristisches Curiosum erwähnt er auch die Aufführung 
eines auf Rossini'sche Melodien arrangirten Oratoriums i^La 
Morte di Aarone^. Das und so manches Andere Hess ihn, nach 



seiner strengen reformatorischea Richtung, im gegenwärtigen 
Kunstzustande wenig Gutes sehen und hoffen, und so schreibt 
er unterm 7. Novbr. : »In Rom befindet man sich in der Mitte 
einer sinkenden, sterbenden Gegenwart ; will man leben , so 
muss man zur Vergangenheit hinabsteigen. Diese aber ist hier 
so reich und unermesslich, dass sie an die Ewigkeit grenzt und 
zum Ewigen erhebt, wie kein Punkt der Erde.« Aehnlich 
äussert er sich in einem von seinen Manuscript-Forschungen 
berichtenden Briefe über die bei aller Fülle der Schönheit durch 
tiefen geistigen Gehalt ausgezeichneten Werke der italischen 
Vorzeit. »Leben und Genius sind diesen Werken in einer Weise 
eingeprägt, dass das Gemüth weniger als bei Werken anderer 
Nationen durch die Fesseln und Mittel der Kunst von der Auf- 
nahme des Geistigen abgezogen v^rd. Wohl gehören diese 
Schöpfungen einer classischen Vergangenheit an , und das an- 
geborene Schönbeits- und Wahrheitsgefühl dieser hochbegabt 
ten Nation findet sich in den Leistungen der Gegenwart kaum 
noch im mattesten Abdrucke ; reine Kunstbegeisterung scheint, 
wo nicht für inomaer, doch für lange hin erloschen zu sein. 
Besitzt dieses altehrwürdige Vaterland der Kunst auch noch 
Männer, wie S. Mayr in Bergamo (!), Baini in Rom, Zingarelli 
und Manzaro in Neapel, so sind diese letzten erlöschenden 
Sterne die lebendigsten Bekenner der Verirrung und Ohnmacht 
unserer Zeit, hindeutend auf die unvergänglichen Vorbilder 
einer grösseren Vergangenheit.« 



Berichte, 

Berlin. R, W. Die Symphonie-Soiröen der kgl. Capelle füg- 
ten ihrem Repertoire im siebenten Concert abermals eine No- 
vität durch die Aufführung von J. Abortus »Columbus« hinzu. 
Der Componist nennt dies Werk »symphonisches Tongemälde«. 
Besser hätte er getban , wenn er es einfach » Symphonie « be- 
titelt, gar nicht an Columbus gedacht hätte und einzig und allein 
bestrebt gewesen wäre, gute Musik zu machen. Als sympho- 
nisches Tongemälde Columbus finde ich diese Composition völ- 
lig misslungen, denn ein Tongemälde »Columbus«, welches mit 
der Entdeckung einer neuen Welt schliesst, musste, wenn dies 
überhaupt ein musikalischer Vorwurf sein könnte, von ge- 
waltigem Ernst getragen werden. Die Person des Helden, d. h. 
die Empfindungen, welche seine Seele während der Fahrt be- 
wegen, müssten dann wohl in erster Linie den Inhalt des Ton- 
gemäldes bilden, nicht aber die Aeusserlichkeiten während der 
Reise, nicht die ruhige, nicht die tobende See, nicht die Spiele 
und Tänze , nicht die Wuth der Mannschaft. Der Componist 
aber thut gerade das Gegentheil. Er sieht in Columbus* Schiff 
nur ein mit gutem Winde auslaufendes Fahrzeug , nicht das- 
jenige Schiff, das den Helden trägt zur Heldenthat; und so 
geht's denn auch gemüthlich weiter unter frohen Tänzen der 
Matrosen, bei hellem Sonnenschein, wie bei lauer, sternklarer 
Nacht, bis im Finale alles Mögliche durcheinander poltert und 
man das »Land« erreicht, wie das Ziel einer durch Gewitter- 
schauer etwas gestörten Spazierfahrt, aber ohne eine Idee von 
der Erhebung, mit der man wohl voraussetzen kann, dass ein ' 
Columbus das neu entdeckte Land begrüsst hat. Die ersten 
drei Sätze geben ungefähr die Stimmung der entsprechenden 
Theile der Pastoralsymphonie zu erkennen. So harmlos aber 
verliess ein Columbus nimmermehr die heimische Küste. Ob 
die süsse, träumerische Ruhe »am Bach« nicht auch ganz wohl 
als Ueberschrift zum Adagio passen würde , welches »Abend . 
auf dem Meere« betitelt ist? Und wer sagt denn, dtss das 
Seeleute sind, die im Scherzo scherzen und tanzen und brül- 
len? Das könnten ebenso gut recht muntere, hanebüchene 
Bauerbursche sein. Im letzten Satz nun gar irrte ich fortwäh- 
rend in der Musik und yerwecliselte immerwährend »Gute Zei- 
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chen«, »»Empör uDgv^ «Sturmtr und j^Land«. Abart ist wesentlich 

ein feiner Musiker , der es verslehl , eiueu guten , niessendcMt 
Satz zu schreiben, der Sinn hat füriuteresgante Auaschmiickutig 
eines Musikstückes durch polyphone und liarmonisctie Hülfs- 
mitte[^ der endlich eine hohe Meisterschaft in der Behandlung 
des Orchesters besitzt. Seine Ideen sind nicht gerade beson- 
ders eigenartig, aber sie sind alle aus sehr guter Familie, so 
dass es ihm mit seiner Kunstfertigkeit und Gewandtheit stets 
gelingen wird, gute und interessanle, wenn auch nicht gross- 
artige und geniale Composilionen zu schreiben. Freilich muss 
er nicht Programmmusik machen wollen , dann da^u ist er einer- 
seits ein zu guter Musiker/ andererseits beschränkt sich seine 
musikalische Ausdrucksfcihigkeil auf das Liebliche, Weiche und 
allenfalls auf das tiumoristtsche. Die drei ersten Sätze seiner 
Symphonie finde ich, als Musikstücke betrachtet, setir reifend, 
den letzten abscheulich. — Das folgende Symphonieconcert 
brachte Taubert's Ouvertüre nAus lausend und einer Narlita, 
die bereits früher mehrmals gehört wurde, das letzte, unter 
andern Beethoven'schen Werken, das Esdur^Concert, von Hrn, 
Taubert mit der ihra eigenen Eleganz gespieU, — Hr, Ehrlich 
beendete in diesen Tagen den Cyklus seiner Soireen und mit 
ihnen zugleich die Concerlsaison. Kuri vorher verabschiedete 
steh die junge nor\^'egische Pianistin, Frliul. E r i k k a L i e , in 
einem eigenen Concerte vom hiesigen Publicum. Ihr Spiel 
zeichnete sich durch ungemein saubere Technik und feinfüh- 
lige Nüancirung vortheilhaft aus. In demselben Concort kam 
eine Ersllingsarbeit von Franz Kullak, dem Sohne des Pro- 
fessor Dr. Kullak zur Auffuhrung, In Bezug auf den .selbslge- 
wählten Vorwurf [die Ouvertüre soll die Tragödie i>Juhus Cäsar* 
einleiten) möchte ich ziemlich Dasselbe sagen, wie über Aberl's 
jiColumhusa, Der jugendliche Componist reicht an die Grosse 
des Sluires nicht heran und das Programm^ welches ete wisser- 
maassen für ihn in dem Drama liegt, verwirrt ihn und verleitet 
ihn zu Maasslesigkeilen aller Art. Nur wer die Korm, wie, über- 
haupt alles Technische beherrscht, darf sich solche Aufgaben 
stellen. Und dann ist es immer noch die Frage, ob dieselben 
seinemAusdrucks-uad Darstellungsvermögen angemessen sind. 
Wer aber noch in den Lehrjahren sich befindet , dessen allei- 
niger Zweck sollte bei einer Composilion eben das Musikstück 
selbst ohne jede Nebenrücksicht sein. Unser junger Compo- 
nist belleissige sich der Kürze und der NalürUchkeit, er blicke 
auf die glorreiche Vergangenheit unserer Kunst, nicht auf die 
höchst problematische Zukunft, dann vvird er Besseres, als 
bisher, zu leisten im Stande sein. — In der Oper gastirte Frl. 
Grün aus Cassel ; sie ist znm Ersatz fi^ir FrL Santer bestimmt, 
die uns demnächst verlassen wird, wie Frl. Ger icke es be- 
reits gethan hat> Unser Primadonnenquartcll: Lucca, Har- 
riers, Orgeni und Edelsberg singt einstweilen in London, 
was sehr genussreich für die Englamler sein mag, für dia Ber- 
liner Oper aber nicht gerade erspricsslich gen<inut zu werden 
verdient. 



Bremen. ^^ Auch der musikalische Winter hat bei uns 
sein Ende erreicld, nachdem er zuletzt noch einige Male als 
strenger Herr aufgetreten war. Wir können nlimllch nicht um- 
hin, es hart zu finden, wenn der gewissenhafte Concertbcsucher 
bei einer Hitze (im Saale) von ungeTähr S8 Grad K, drei Stunden 
taug musikalischen Winter geniesscn soll. Die beiden letzten 
grossen Concerle: dcvs Gesangvereins unler Leitung? des Herrn 
Enget (Oratorium Paulus von Bfendelssohn und der Singacade- 
mie uiiter Leitung des Herrn Musikdireelor Reinthaler (Früh- 
ling und Sommer aus den Jahreszeiten von Haydn und neunte 
Symphonie von Beethoven) waren mit einer ziemlich gleicheii 
Hitze gesegnet, letzteres war nur IJinger. Im Paulus waren die 
Soii vertreten durch: Prl, Hegan, FrL Nanilz, Harreu Pirk und 



Blelzacher, sUmmlhch aus Hannover, Im Concert der Singaca- 
demie (zum Besten der Musiker-W^ittwen-Casse) excellirte H^rr 
Kindermann aus München durch seinen kräflif^en und durch- 
aus nobeln Gesang. Auch Krau Mayr-Olbrieh [Sopran, vom hie- 
sigen Theater) loste ihre (in der Symphonie bokannlhch sehr 
schwierige) Aufgabe sehr ehrenvoll. Die übrigen Partien waren 
durch Mitglieder der Academle vertreten. 

Die beiden letzten Privatooncerte brachten zum ersten Haie: 
uHaraleta, Concerl-Ouvertüre von Gade und eFausl«i eio musk 
kahsches Charakterbild für Orchester von Anton Rublnsleio. 
Die Ouvertüre von Gade wurde freundlich aufgenommen und 
wird bei wiederholter Aufführung gewiss mehr und mehr Ter* 
rain hier gewhmen. Die Hubinstein'sche Composition hatte voa 
unserem Publicum einen Act der Ungnade zu erleiden, wie wir 
Aehnliches hier noch nicht erlebt haben. Ob der liierbei aus- 
übende Theil der Zuhörer, nach einmaligem Hören, sich wirk- 
lich klar war über den Werlh {oder vielmehr das Verwerflicht) 
des Vorgeführlen, oder ob vielleicht die bedeutendere Au.^dfh- 
nuug des Musikstückes, welches anstatt einer Ouvertüre an den 
Anfang des zweiten Thciles gesetzt war, nachlhcilig wirkte, 
oder ob andere, vielleicht ganz unwesentliche Äeusserlicbkei- 
ten mit entschieden — sind wir natürlich nicht im Stande zu 
erörtern. 

Herr Adolf Blassmann aus Dresden erwarb steh durch sein 
Ciavierspiel viel Beifall. Herr Jakobsohn (von hier) spielte iwd 
Sätze aus einem Viohnconcert von Spobr (Nr. 6 G-moll) tmd 
Beethovens Fdur-Boroanze, und zwar beides vortreÜhch, Fd, 
Aglaja Orgeni aus Berlin und Frl. Caroline Betleltieim aus Wien 
hörten wir in diesen Concerlen singen. FrL Orgeni, deren Ge- 
sang wir im vorigen Winter bereits zu hören Gelegenheit hat- 
ten, hat sich in dieser Zeit noch vervollkommnet. tVK Bettel- 
heim, welche ebenfalls schon früher hier war, machte einen 
begeisternden Eindruck auf unser Publicum. Wir haben bei 
diesem Gesang nur das oft unmotivirtc Foreiren der Brusttöne 
auszusetzen und stimmen im Uebrigen gern in den allgemeinen 
Enthusiasmus mit ein. Auch in dem Ctiarfreitags-Concert wirkte 
Frl. Bellelheim mit. Es wurde diesmal der »Messias^t von lli^n- 
del durch die Singacademie unter Leitung des Herrn Musil^- 
direclor Reinthaler aufgeführt. Die grossen Erwartungen, wel- 
che dies Concert rege gemacht halte, wurden vollkommeo er- 
füllt. Die Chöre gingen, unler der energischen Dii^ection unseres 
Reinthaler, brillant, als Vertreter der Solopartien waren nebea 
Frl. Üeltelheim: Frau Mayr-Olbnch , Herr Schulze aus Um- 
burg und Herr Dr. Gunz aus Hannover zu hören, 

in uiner Soiree des Quartelts Jakobsohn wurde u. A. etD 
Pianoforte- Quintett von J. Streudner [von hier) vorgeführt. 
Herr Streudner ist einer unserer gesinniyij^stiichtigslen Musiker 
und hat in diesem Werke einen schönen Beweis seines Talents 
und Strebens niedergelegt. — Das Quartelt BÖtljer verabschie- 
dete sich mit der wohlgclungenen Ausführung des Quinletls iü 
G-moll von Mozart. 

Herr Graun «pielte tu einer, für Clavjermusik veraostalte- 
Icn Soiree Werke verschiedener Meister, meistens gute Musik. 
Können wir uns auch nicht überall mit der Vorlragsweise (ics 
Herrn Graun übereinstimmend erklären, so ist doch nicht £u 
leugnet», dass sich derselbe an diesem Abend als tüchtiger 
Pianist zeigte, dessen Streben unbedingte Anerkennung verdietit, 

Jierr Carl Tauslg, konigl. prcuss. liofpianist, versetzte die 
Zuhörer seines hier veranstalteten Concerts in Staunen durch 
i>eine' unerhörte Technik. Es hat dieses Spiel etwas Gewalt- 
sames, in seiner Art Grossar tjges. Compositionon von Ll^^t 
spielt Herr Tausig gans eminent. Weniger wollte nni sein« 
Behandlung Beethoven's und Schumann's gefallen. 
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Nachrichten. 



London. Die letzten Wochen brachten die musikalische Saison 
za so überreicher Blüthe , dass uns nur das Wichtigere in kurzer 
Uebersicht zusammenzustellen gestattet sein kann. Die Philharmonie 
Society gab in ihrem ersten Concerte als Hauptwerk R. Schumann's 
»Paradies und Perl« (zuerst 4856 mit Jenny Lind gegeben). Trotz 
alles Eifers von Seiten St. Beonett's , der sich seit lange Schumann 
in England populär zu mactien bemüht, gewann das mitMad. Parepa 
neuerdings vorgeführte Werk kaum einen succes d'estime. Die Sa- 
turday Review hofil, man werde vor einer Wiederholung »in diesem 
anmusikalischen und noch nicht Schumannisirten Lande« für die 
nttchsten zehn Jahre Ruhe haben (1). Weiterhin gab es in diesem und 
den beiden folgenden Conoerten: Mendelssohn's italienische Sym- 
phonie, Haydn's Symphonie in G, eine der feinsten ausser den »Sa- 
lomon Twelve«, Beethoven's C moU-Symphonie ; die Ouvertüren zur 
Stummen ( llasaniello ) , Euryanthe, Fingalshöhle. Joachim spielte 
Yiotti's Amoll-Concert mit eigenen Cadenzen, die so ganz im Geiste 
Viotti's, dass man sie für einen integrirenden Tbeil des Werkes hätte 
halten sollen. Beethoven's Esdur-Goncert brachte Mr. Cusins zu 
Gehör, Straus ein vordem in England unbekanntes Violin-Concert 
Mozart's, voll von Melodie, Gefühl, erfinderischer Kraft und Kennt- 
niss des Instruments. Miss Peyne san^ Mendelssohn's ItaUan Seena 
*InfeUcea, Frl. Ubrich von Hannover^ zum ersten Mal in England, die 
grosse Scene aus Freischütz, Arie aus Figaro »Deh, fteiti, non tardar* 
and Lieder von Mendelssohn und Schubert. — Die Musical Society 
hatte mit ihren beiden seitherigen Concerten im Ganzen wenig Dank. 
£io zweisätziges Concertino von Mr. Silas gefiel nicht, wiewohl es 
Lazarus spielte. Ebenso wenig vermochten Mad. Parepa eine prä- 
tentiös aufgebauschte »Italian Scenoß von A. Rubinstein und Mr. Pa- 
tey eine Arie aus Sacchini's »Oedipe ä Colonne« den Hörern genehm 
zu machen. — Eine im Crystallpalaste mit reichlichem Beifall auf- 
genommene neue Symphonie Arth. Sullivan's wurde als geschickt 
gemacht und Weiteres versprechend anerkannt , doch da nicht am 
Platz gefunden, wo man die Werke der grossen Meister zu hören ge- 
wohnt sei. Vergebens wandte auch Piatti seine Kunst an Schumann's 
Cello-Concert, das als trocken und unreif abregistrirt wurde. Besser 
erging es Frl. Zimmermann (deren Spiel sonst mehr Abwechslung 
and Wärme erforderte) mit St. Bennett's Caprice in E-dur für Piano- 
forle und Orchester, einer der anmuthigsten und feinsten aus seiner 
nicht zu eifrigen Feder und wohl werth, neben Mendelssohn's Rondo 
brillant in Es gestellt zu werden. Beethoven's C moU-Sy mphonie fand 
natürlich wieder enthusiastischen Beifall. Neben den Ouvertüren zu 
Egmoot, Jeuine Henri, Freischütz, Sommernachtstraum wollten Ber- 
lioz' geräuschvoll seltsame zu »König Lear« und Marschner's zum 
»Vampync d urchaus nicht anschlagen. Letztere galt der Kritik als 
»ein armes Compositum aus Weber und Marschner — ein gut Theil 
Wasser zu ein bischen Weber.« 

Hamburg. An Aufführungen grosser Vocalwerke bot die letzte 
Hälfte dieser Saison folgende: 4) Wiederholung des Judas Macca- 
bäus von Handel unter Leitung des Herrn Deppe am 5. April in der 
grossen Miehaelis-Kirche. Solisten Frl. Tberese Tietjens aus London, 
Frl. Auguste Kruls aus London , Herr Schild und Herr A. Schulze. 
Vieles gelang diesmal dem Chor besser als bei der December- Auf- 
fährung; von den Soli ist nur das Altsolo des Frl. Kruls' als unge- 
nügend zu bezeichnen ; Frl. Tietjens leistete mit ihrem herrlichen 
Organ Alles, was man von ihr erwarten konnte. 2) Johannes-Passion 
I von S. Bach am Dienstag der Charwoche in der grossen Michaelis- 
I Kirche von der SingacademiQ des Herrn Stockhausen unter Leitung 
1 des Herrn Carl Grädeoer. Soli : Frl. Rosa Mandl von hier, eine Di- 
i iettantin ; die Herren Walters und Stockhausen. Orgel : Herr Oster- 
hoid. Mit. Ausnahme einiger Chöre, wie z. B. der erste, war die Aus- 
führung des ganzen Stücks in hohem Grade dankenswerth anzuer- 
kennen. 8} Neunte Symphonie von Beethoven und Mendelssohn's 
Walpurgisnacht am 23. Jau. unter Leitung des Herrn Stockhausen 
und Grädener im Sagebiel'schen Concertsaal. Solisten : Fräul. Rosa 
Mandl, Frl. Pressler aus Berlin, Herr Schild aus Leipzig, die Herren 
Stockhausen und Bietzacher aus Hannover. Die Ausführung beider 
Werke war gut. 4) Scenen aus Iphigenia in Tauris von Gluck ; der 
Rose Pilgerfahrt von Schumann, unter Leitung des Herrn Dr. Gar- 
vens am 9. Jan. Ich mache dieses Concert namhaft, um es der Voll- 
ständigkeit dieses Verzeichnisses wegen nicht auszulassen, von der 
Ausführung wäre nicht viel Gutes zu sagen. (Forlsetzung folgt.) 

Der von J. 0. Grimm geleitete Mosikverein zu Münster gab 
diesen Winter 45 Vereins- und 8 besondere Concerte zu Wohllhätig- 
keitszwecken. In denselben wurden von grösseren Werken aufge- 
führt : die Oratorien »Israel in Egypten« und »Athalia« von Händel, 
Beethoven's 9. Symphonie, Scenen aus Faust, Paradies und Peri, der 
Kose Pilgerfahrt von Schumann , Frühlingsbotschaft von Gade , mO 
weint um sie« von Hiller, Romberg's Glocke ; Symphonien von Beet- 
'^oven, Mozart, üaydn» Mendelssohn, Gade, Saiten von Lachner und 



Grimm; Violin-Concerte von Beethoven, Viotti, Spohr und Mendels- 
sohn ; Clavier-Concerte von Beethoven und Schumann ; Beethoven's 
Septett, Quintette, Quartette, Sonaten von Mozart und Beethoven, 
eine grosse Anzahl Ouvertüren etc. In den erstgenannten Chorwer- 
ken wurden nach alter Sitte die sämmtlichen Solopartien von Dilet- 
tanten übernommen ; nur zum Cäcilienfeste (9. Symphonie, Faust) 
waren die Herren Stockhausen von Hamburg und Pirk von Hanno- 
ver engagirt. Ehre diesem aus sich wirkenden , kunsteifrigen und 
gemeinsinnigen Streben ! 

Opernnachrichten. In Rotterdam wird eine Oper von 
T ho oft »Aleida von Holland« mit andauerndem Beifall gegeben. — 
In Stuttgart soll dieser Tage Abert's neue Oper »Astorga« in 
Scene gehen. — Ein dreiactige Oper »Die Bettlerin» von H. J. Vin- 
cent kam in Halle zur Aufführung. — Zu Heilbronn kam, un- 
ter Mitwirkung des Bassisten Becker von Mannheim und des Teno- 
risten Simon von Heidelberg, eine Operette »Der Liebespostillon«, 
von einem Sohne des dortigen Capellmeisters Maschek zu bei- 
fällig begrüsster Aufführung. Das kleine Opus soll sich vornehmlich 
durch melodischen Fluss und gewandte Form empfehlen und be- 
reits von andern süddeutschen Bühnen in Aussicht genommen sein. 
— Wie man der Augsb. A. Ztg. schrieb, wurde Fräul. Stehle's 
Gastspiel in Wien (Margarethe, Selika, Santa, Cherubin, Rose Friquet), 
trotz der Höhe der italienischen Saison, mit begeistertem allgemeinen 
Beifall aufgenommen. Die Künstlerin zeigte sich selbst in den ge- 
nannten, meist modern französischen Rollen als die acht deutsche 
Darstellerin, aus der hohen Schule von oben, und das Hinreissende 
ihrer Leistungen beruhte eben darin, dass sie, bei tiefer Empfindung 
und seelischer Erfüllung des Gesangtons, alle virtuosenhafle Art des 
Singens und das Loslassen gewisser darstellerischer Knalleffecte 
strenge vermied. 

Mercadante's neue Oper »Virginia« erregte zu Neapel gross- 
artigen Beifall. Der alte erblindete Meister wurde im Triumph auf 
die Bühne geführt. 

Aus dem vom Grafen Harr ach für czechische Opern ausge- 
schriebenen Preise erhielt Smetana für seine »Brandenburger in 
Böhmen« 400 Gulden. 

Sohn und — Tochter. Der Sohn Herold's denkt die als 
reichhaltig und vielfach interessant bezeichnete Correspondenz sei- 
nes Vaters zum Druck zu geben. Eine Tochter Lö we's ist beschäf- 
tigt, die Biographie ihres Vaters zu schreiben. 

Der berühmte Geigenvirtuose, »der Paganini des Nordens«, Ole 
Bull [geb. den 5. Febr. 4810 zu Bergen in Norwegen) ist zu Quebec 
in Canada am 40. April gestorben. 

Am 4 7. Mai starb in Berlin A.B. Marx, der bekannte Musik- 
schriftsteller. 

Leipzig. Von den im zweiten Theil der kürzlich stattgefun- 
denen Compositionsprüfung am Conservatorium vorgeführten 
Werken (vgl. vorige Nummer) haben wir uns auf anderem Wege 
Kenntniss verschafft und vervollständigen unsere Notiz daher durch 
folgende Bemerkungen, die freilich nicht den sinnlichen und directen 
Eindruck zur Basis haben. R.Kleinmichers Ouvertüre zeigt viel 
Geschick zum Orchester satz, dessen wesentlichste Bedingungen der 
jugendliche Componlst bereits in anerkennenswertbem Grade erfasst 
hat. Doch bedarf sein inneres Ohr noch der feineren Ausbildung ; 
Harmonik und Contrapunktik lassen weitere ernste Studien wün- 
schenswerth erscheinen. Die thematische Behandlung der Motive er- 
scheint nur erst nebensächlich, da doch gerade hierauf der grösste 
Werth zu legen ist. — Der erste Symphoniesatz des norwegischen 
Componisten Svendsen erscheint wie in einem Zug geschrieben, 
er ist feurig und lebendig und mag in der Ausführung, bis auf einige 
Stellen, die der harmonischen Logik entbehren, recht interessant er- 
scheinen. Was eine Symphonie eigentlich sei und sein muss, wird 
unserem Norweger hoffentlich noch klarer werden. Die Form in 
zwei Theilen, mit Durchführungssatz, Ausweichung in die Domi- 
nante u. s. w. thut's allein nicht : das Wesentliche ist die thema- 
tische Arbeit, die Geist und Wirkung nicht etwa ausschliesst, son- 
dern vielmehr erzeugt. Im Ganzen möge sich Hr. Svendsen gesagt 
sein lassen, was Schiller spricht: »Geist fordr' ich vom Dichter, 
aber die Seele spricht nur Polyhymnia aus«. — 0. Wermann 
scheint besonderen Beruf zur geistlichen t^ocal-Composition in sich 
zu fühlen ; schon die gewählten Texte zeigen dies , vielmehr noch 
seine Vorliebe für Canon und Fuge , die besonders in der Cantate 
stark vertreten sind. Möge sich der Componist, der vielleicht haupt- 
sächlich auf das Orgelspiel hinsteuert, nicht darüber täuschen, dass 
dieGemüthsstimmung in der Kunst nicht den Ausschlag giebt, son- 
dern zuerst und zuletzt die Erfindung und die vollendete Technik, 
Eigenschaften , die wir ihm in höherem Grade wünschen, müssten, 
wenn wir ihm auf diesem Gebiet eine glückliche Zukunft voraus- 
sagen sollten. Bis jetzt ist der junge Componi3t noch nicht auf dem 
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Punkt angelangt, wo man sagen n könnte, die contrapunkKsoben 
üebungen hött«n ihn frei gemacht. Möchte seine Muse nicht durch 
diese Richtung steif werden statt frei! Dass es unzweckmässig 
sei, einen Canon für die 4 Stimmgattungen in der Octave zu schrei- 
ben, darauf wird Hr. Wermann nach dem betreffenden Stück seiner 
Cantate wohl nunmehr von selbst gekommen sein. Von den kleine- 
ren Chören a capella hat uns der »Abendsegen« besser gefallen als 
das andere Stück. — Ueber die componistlsche Begabung des Herrn 
C. C la u SS haben wir nach seinem Orchestersatze zu einer bestimm- 
ten Ansicht nicht gelangen können. Derselbe ist jedenfalls über die 
Orchesterbehandlung noch nicht genügend orientirt, und sein allge- 
mein musikalischer Stil entbehrt noch der melodischen Prägnanz. 
Hoffentlich kommen wir bald In die Lage, unser Urtheil zu modifi- 
ciren oder festzustellen. 

Ajn 42. Mai fand endlich die letzte Prüfung des Conservato- 
riums und zwar im Orgelspiel statt, wobei das Programm Fol- 
gendes enthielt : Doppelfuge von OskarWermann aus Dresden, 
vom Compönisten selbst gespielt; ferner von S. Bach: Präludmm 
und Fuge in D-moU, Herr AloisScherer aus Risch (Genton Zug) ; 
.Präludium in Es, Herr Hermann Ley aus Apenrade; Fuge in A- 
moll, Herr Paul Reichardt aus Eisleben ; Präludium und Fuge in 
E-moU, Herr Wilhelm Kanzler aus Heidelberg; Tokkata tu F- 



dur, Herr Heinrich Gelhaar aus Steinau (Kurhessen). Von 
Händel: Concert in G-moll , Herr Ch. Swinnerton-Heap aus 
Birmingham. Von Mendelssohn: Sonate in D-moll, Herr Frie- 
drich Link aus Höchst a. M. ; Sonate in F*motl, Herr Heinrich 
Grein er aus Heidelberg. Von Schumann: Fuge » B-duriiber 
BACH, Herr Ernst Halven aus Raven. 

— Vor Kurzem veranAaltete die hiesige Gesellsehafl »Klappor- 
kasten« einen »Moscheles-Abend« , wobei u. A. dieses Cenponisten 
Alexander- Variationen von J. Derff^l vorgetragen wurden. 



Briefkasten der Bedaetion. 

S. in K. Unsere Geduld ist der Eraohöpfung Mifae. — P. ia T. 
Wir haben Alles erhalten und werden demnächst das fiiagesandte 
zum Abdruck bringen. — R. in B. Wir bitten den Termin nichi allzv 
weit hinauszuschieben, bedauern aber die Ursache der Verzögerung. 
— ^v; In B. Was läset sich wobl unter den gegenwärtigen VerhiilV- 
nissen vorherbestimmen ? 1 — WAn B. Erhalten und besorgt. - 
H. in W, Erhalten. — t;. jB. in P. Erhalten. Je näher die Katastrophe 
heranrückt , deeto unmöglicher muss es wwden, bessere (?) Zoaeii 
aufzusuchen. — ^ S. in C. Mit Dank erhalten. 
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[90] Verlag von Breitkopf und H8rtel in Leipzig. 
Classische und moderne 

PIANOFOBTE - MUSIK 

Sammlung 

vorzuglicher Pianoforte-Werke -von Job. Seb. Bach bis auf die 

neuesten Zeiten. 

HF Band. In elerantem Sarsenetband mit Gk)lddrack. 

Preis Z Thlr. netto. 

Enthält Werke von: Paradies, Händel, J.S.Bach, Haydn, Clementi, 

Mozart, Beethoven, Hummel, Mendelssohn, Schumann, 

Thalberg, Chopin, Liszt, Heller. 



[94] 



Verlag von J. <E. d. £e«(kttrt in ßxtilm. 



Seenen a.iis der Frithjof - Sage 

von Esaias Tegnör 

für Männerohor, SoloBtimmen und OrolieBter 

componirt und Frau Clara Schumann in Verehrung zugeeignet 



von 



la 



Op. 23. 



Partit. 7*/, Thlr. Orchesterstimmen 4 i % Thlr. Clavieransz. «*/, Thlr. 
Solostimmen 4 Sgr. Chorstimmen ao Sgr. Textbuch ^V, Sgr. 

[9S] Soeben erschien im Verlage des Unterzeichneten : 

Drei 

CHOR-LIEDER 

für 

weibliche Stimmen 

(Sopran 1*9 n.» Alt) 

mit BügleiioDg Ton UcifleDi Orcliester oder Piaooforte componirt und 
itn mntn fein» ftit^em M^tntt Cläres 

zugeeignet von 

Franz Wfillner. 

Op.l6. 

Partitur 4 Thlr. Ciavierauszug und Chorstimmen 4 Thlr. 40 Ngr. 
Orchesterstimmen 4 Thlr. 45 Ngr. 

J. Bieter- Biedermann in Leipzig und Winterthur. 
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Neue Musikalien 

im Verlage 



von Breitkopf und HSrtel in Leipzig. 



Beethoven's Werke für Pianoforte und Violonccffl. Die 
ViolonceH-Partie fiir die Violine tibertragen von ferd. 
David. 

Nr. 4 . Sonate. Op. 5. Nr. 4 n. 

. j. — - 5. - « n. 

Bttgner, Jos., Nocturne pour Piano 

Bürgel, Const., Sonate (Adur) fi)r das Pianoforte. Op. 5 . 

Cornell, J. H. , Vier Lieder fttr eine Singstimme mit Be- 
gleitung des Pianoforte 

Cramer , J. B. , Variations pour )e Piano sur un air Saxon 
et Introduction et Finale. Nouvelle Edition 

Onvernoy, J. B., Ecole du M6cairi9me. 45 Etndes pour le 
Piano compos6es expressöment pour pr^c^er Celles de la 
V6locitödeCzerny. Op. 410. Hefti— « ä 

Ckide, Niels W., Sonate für Pianoforte und Violine. Op. 6. 
Arrangement für Pianoforte rnid Violoneell ...... 

CIrieg, Ed., Sonate (Emoll) für das Pianoforte. Op. 7 . . 

drlmm, JvitvB O», An die Musik. Gedicht von Levia- 
SohUcking für Solostnmnen, Chor und Orchester. Op. 42. 

Partitur 

Chorstimmen 

Ciavierauszug vom Compönisten 

GorlHt,€}., Am eigenen Heerde. Zwei TonstUoke^in Sona- 
tenform (leichteren Stils) für das Pianoforte. Op. »4. Heft 4 
und i i 

iStenagenht^j H. v., 8 Veränderungen f. des Pianoforte. 
Op. 8 

Lumbye, H. C, Tänze. Arrangement für Piauofok^te und 
Violine. 
Nr. 7. Anna-Polka 

- 8. Petersburger Champagner-Galopp .^ . . . . 

- 9. Elise-Polka 

- 40. Silberne Hochzeit-Polka 

Tänze. Arrangement für Pianoforte und Fldte. 

Nr. 7. Anna-Polka 

- 8. Petersburger Chdmpagner-Galopp 

- 9. Elise-Polka • 

- 40. Silberne Hochzeit-Polka 

Mozart, W. A., Sonaten für das Pianoforte. Neue sorgfäl- 
tig revfdirte Ausgabe. Complet. Elegent^rt^o&irt n. 

Nicolai, W. F. O., Vier Lieder für eine Soprrfn* oder 
Tenorstimme mit Begleitung des Pianoforte. Op. 4. Aus^ 
gäbe für eine tiefere Stimme 

Niest, Fr., Sechs Ciavierstücke. Op. 9 

Rohr, L., Elementarschule für das Clavferspi6l . 
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I. Jahrgang. 



lohaU: Hector Berlioz als Schriftsteller. Von A. Habn (Schluss). — Recensiooen (GesangsmusikJ . — Uebersicbt neu erschienener Musik- 
werke. B. Gesangsmusik. — Bericht aus Stuttgart. — Nachrichten. — MisceJlen. — Anzeiger. 



Hector Berlipz als Schriftsteller. 

Von A. Hahn. 
(Schluss.) 

Wir glauben dem Leser hiemit ein einigermaassen 
vollständig zu nennendes Bild von Berlioz^ Schriften ge- 
geben zu haben und könnten somit darüber zur Tagesord- 
nung übergehen; allein Berlioz' Natur ist eine so speci- 
iische und in jeder Sphäre so bedeutsame, dass wir, wie 
im Laufe des Aufsatzes schon angedeutet wurde, diese 
noch einmal als ein Ganzes zu betrachten und abzuwägen, 
Berlioz als Schriftsteller zu charakterisiren , uns gedrängt 
fühlen. Eine aus so verschiedenen Eigenthümlichkeiten 
zusammengefügte Persönlichkeit wird auch die abwei- 
chendsten Behandlungen zu erfahren haben. Das leuchtet 
von selbst hervor und die Erfahrung hat es bereits bestä- 
tigt. Berlioz hat seine Schwärmer und seine Verächter; 
nur Leute, die wieR. Schumann darüber standen und alle 
Strahlen dieses wunderbaren Gestirns aufzufangen die Fä- 
higkeit hatten, würdigten ihn in der Universalität, welche 
seinen Freunden lässt, was seinen Feinden entgangen ist, 
und diesen zugiebt, was von einem höheren Standpunkte, 
dem des Kunstinteresses nämlich, nicht bemäntelt wer- 
den darf. 

Was uns bizarr und barock , ja unlogisch und uner- 
klärlich erscheint, fügt sich und erhält einen richtigen, 
wenn auch nicht den dem germanischen Wesen sympa-r 
tbischen Sinn, wenn wir Berlioz als Franzosen, und zwar 
als einen, der vollständig idigne de l'ötre^ ist, betrachten. 
Die Franzosen, die den antiken, classischen Geist in letz- 
ter Tradition auf alle unsere Gebiete zu uns herübert ragen, 
"vom Imperialismus in der inneren und äusseren Politik bis 
zur Mode im weiteren Sinne, nehmen auch in der Musik 
eine Sonderstellung ein. Wird der deutsche Barbarossa 
endlich seinen Feuerbart aus der steinernen Tischplatte 
weissen , zum Paniere greifend , wird der deutsche Geist 
sein noch so träge stockendes Blut bis in die ätherischen 
Adern der Kunst pulsirend gedrängt haben, dass die Pflege 
der Musik und mit ihr deren Verständniss eine unserer 

Kunst würdige genannt werden mag, dann wird unser 
L 



Blick wohl heller drein schauen. Heute, wo so viele Augen 
gläubiger nach Paris schauen, wie nur je die Christen- 
kinder zum Fels Petri, können die Aerzte nicht^ofl genug 
die Pincette zur Hand nehmen, den Staar zu stechen. Nicht 
um dem Verdienste das Seine zu nehmen. Wohl aber um 
aufzuklären. 

Die hohe Achtung, in der Berlioz zu Paris bei den Be- 
hörden, der Academie, dem gebildeten Publicum und 
selbst der Masse in einem gewissen Sinne im Ganzen steht, 
ist eine Thatsache, die feststeht und uns Deutschen uner- 
klärlich bleibt, wenn wir nicht den Unterschied der Na- 
tionalitäten gelten lassen. Es ist hier nicht der Ort, sich 
über dieses Thema, das seine Freunde und seine Wider- 
sacher hat, auszubreiten. Wir müssen auf die Gefahr hin, 
uns Widersprüchen auszusetzen, deren Widerlegung eine 
weiter ausholende Darlegung in sich trüge , diesen Unter- 
schied als angenommen betrachten. Es muss auch der 
Versuch gemacht werden ihn anzugeben , und das ist in 
der Kürze noch misslicher. 

Der Franzose ist der letzte Spross der romanischen 
Völker -Familie, der im umgekehrten Verhällniss zum 
Germanenthum steht, wie die alten Römer zum Hellenen- 
thum. Auch ihm fehlt die Hingebung und der wahrhaft 
künstlerische Geist, welcher die Griechen auszeichnete ; er 
besitzt dafür den Fleiss, das Aneignuugsvermögen , die 
Formgewnudtheit , das so zu nennende praktische Talent 
und den Sinn für die äusserste Ausprägung, welche vor 
zwei Jahrtausenden die Römer kennzeichneten. Ohne jene 
Hingebung und das wahrhafte Kunst-Ingenium verlieren 
diese guten Eigenschaften aber gerade in ihrer Potenzi- 
rung leichter, ja nothwendigermaassen den richtigen Pfad. 
Ist dieser verloren, hat das dem Künstler vorschwebende 
Ideal sich hinter Wolken verborgen , so tritt schnell der 
überbleibende Egoismus ein. Hiefür ist Berlioz eins der 
lehrreichsten Beispiele. Unbewusst zielen alle seine Be- 
gabungen mit ihrem Dichten und Schaffen nur dahin, sein 
»Ich« auszubauen. Alles soll dienen, den Menschen in ihm 
zu verherrlichen, der jeden Augenblick aufs Neue zum 
Mittelpunkt der glänzenden Seiten seiner Talente wird. 

2S 
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Das ist der Masse, zumal dem blasirlen, verbildeten und 
vorläu6g noch ganz iu den Vorhöfen' des Runsttempels 
zurückgebliebenen französischen Publicum freilich das 
Rechte und das WohlverständHche, und glauben wir hie- 
mit die obeö versprochene AniWOTl auf die Frage, wie 
Berlioz' Sleilung iß Paris zu erklären, gegeben zu haben. 

Sollen wir ferner zur Erklärung dieses seltsamen Phä- 
nomens, dessen Lichl in allen sich sqpst ausschiiessenden 
Farben spielt, nun niJl emem Worte bezeichnen, welches 
der rothe Faden ist, an dt*m wir alle Yerscblingungen ver- 
folgen und entwirren können, so müssen wir sagen, Ber- 
lioz ist troU aller Energie seines Fleisses , trotz allen 
Ernstes seiner Gefühle nicht vollständig hingegeben an 
die Mtise^ sondern die Muse ist die eroberte Schöne, deren 
Glanz und Wärme ihn fortan zieren sollte. Wer sich als 
»Eigene rij der Kunst fühlt, der scheut zurück vor unter- 
geordneten Wil?zen^ der vermeidet das Derb-Sinnliche, 
was sieb bei Berlioz häufig sehr vordrängt, der schätzt 
das Aeusserliche so, wie es geschätzt zu werden Verdient, 
nämlich ziemlich gering, der strebt nach Erfolgen, Aner- 
kennung und Macht, nur um desto thatkräfliger dienen zu 
können, nicht, weil er darin einen Lohn erblicken möchte ; 
denn was sind Erfolge gegen die Befriedigung, die dem 
Treuen die Seele erfüllt; der ist nicht so ärgerlich über 
vieles u* s. w- 

Wer Alles auf sieh bezieht, der kann aber auch das. 
Hdchsti^ nicht so begreifen, wie es verstanden werden 
mnss. Daher erklären Wir uns die merkwürdigen Miss- 
griffe^ welche Berlioz macht, wenn er meint, Musik ge- 
wönne noch durch Accidentien, wenn er die Stimme 
nur als syinhoiischen Repräsentanten des Menschen gel- 
ten lassen will, was sie allerdings auch ist, wenn er Mo- 
zart, diesen goltbegabten Musiker, den Beethoven seinen 
Ktinig im gewissen , rein musikalischen Sinne nannte, so 
arg misskennl, wenn er Beethoven, der ganz Recht hatte, 
wenn er an die Wand schrieb: »Ich bin was da ist, 
war und sein wird«, an Stellen widersinnig nennt und 
Aehnliches* 

Nun wir so scharf und rücksichtslos den Schlüssel ge- 
geben, mit dessen Einseifen das vielzersplitterte Bild Zu- 
sammenhang orhült, fühlen wir unsere Sympathien für 
Beriioz eher gesieigert als vermindert. Denn Keiner mag 
das Widersprechende seines Wesens so herb empfinden, 
wie er selbst; das lesen wir zwischen und in den Zeilen. 
UikI doch bietet er Jedem etwas. Auch wir haben mit 
grossem Interesse Alles gelesen, und wennschon wir Man- 
ches schneller übergingen, so fesselte uns dafür Vieles 
durch Schärfe der Auffassung und Originalität der Erfin- 
dung, wie sie nur wenigen gegeben.*) 



*) Die Nameng-Nennuni; von Seite des Autors obigen Aufsatzes 
entbindet iiH!^ selbslverstünd Lieh der Verantwortung für alle einzelnen 
darin t»nthaitenen Bemerk ungen, während wir unsere Achtung für 
die Gruadanä€h3uung des Verfassers durch Aufnahme des Artikels 
bethättgen zu agilen glaubtea. D. Red. 



Becensionen. 

flesugsBuIk. 

Franz WüUner, Der 98 . Psalm für MSnnercbor, Soli und 
Orchester. Op. 4 7. Bonn, Simrock. CJavierauszugSFrcs. 

Salve Regina, für Chor, Soli und Orchesler. Op. u. 

Derselbe Verlag. Clavierauszug 6 Fres. 50 Cl. 

H, D, Eine Reihe verschiedenartiger Compositionen 
Wüllner's gab uns im Jahre 4863 Gelegenheil (vgl. Allg. 
Mus. Ztg. 4863 Nr. 34], uns über das Talent dieses tüch- 
tigen und verdienten Künstlers zusammenhängend auszu- 
sprechen. Wir sahen ihn damals in einer günstigen Ent- 
wicklung begriffen, deren Wesen wir darein setzten, dass 
neben einer von Natur ihm verliehenen, fliessenden Erfin- 
dungs^ und Gestaltungsgabe auch die Kennzeichen einer 
selbständigen, eigenthümlichen Persönlichkeit, namentlich 
in den letzteren jener Werke , sifih bemerkbar machten, 
und dass es ihm nameniltch \vobl gelinge, Stimmungen 
eines milden und ruhigen Ernstes ihren angemessenen 
Ausdruck zu geben. Wenndas letzte jener früheren Stöcke, 
»Die Flucht der heiligen Familie«, schon die Vermuthung 
nahe legen konnte, dass ihn jener eigenthümliche Zug sei- 
nes Talents, verbunden mit sicherer Fertigkeit in den For- 
men des strengen Stils, für das religiöse Gebiet beson- 
ders betehigen möchte, so sehen wir ihn in obigen beiden 
seither veröffentlichten Compositionen inder That auf einem 
Gebiete mit Erfolg thatig, auf welches ihn, wie wir glau- 
ben, seine Natur ganz voriugsweise hinweist. 

Auf das Salve Regina kommen wir auch darum gern 
noch einmal zurück, weil wir mit der kurzen Besprechung 
in Nr. 34 des vorigen Jahrgangs der A. M. Ztg. nicht ganz 
übereinstimmen, in welcher wir namentlich die Beurthei- 
lung aus der ganzen Natur des Componisten heraus ver- 
misst haben, die ein strebsamer Künstler doch immer ver- 
dient. Wüllner beginnt den Hymnus an die Jungfrau mit 
einem ruhigen Andante (F-dur */i), welches die Anrufung 
in einfacher und natürlicher Declamation, durch gute 
Stimmführung und hübsche Modulation gehoben, enthält. 
Ein kleines Fugato zu den Worten: vita^ dulcedo et spei 
nostra bringt eine etwas gesteigerte Bewegung hinzu ; mit 
schönen Modulationen vfird die anfängliche Bewegung 
wieder gebracht. — Ein zweites Stück wird gebildet mit 
den Worten : ad ie chmamus eoaUes filii Evae (Assai mode- 
ratOy D-moll 7»), welches dem Sinne der Textesworte ge- 
mäss, bewegter und unruhiger ist; das deutet schon eine 
Achtelbewegung der Bässe an, welche später auch in die 
Mittelstimmen übergeht. Auch hier ist die Declamation mit 
Sorgfalt und Feinheit behandelt, und im Ausdruck des 
Einzelnen, der Steigerung zu grösserer Aengstlichkeit 
(durch die punktirte Bewegung gehoben) , dem allmäligen 
Verklingen der Stimmen u. s. w. finden wir glückliche, 
in richtiger Empfindung wurzelnde Züge ; wir sehen den 
Componisten die Mittel seiner Kunst , Bewegung , Bbytb- 
mus , Modulation, Polyphonie etc^ mit glücklicher Sicher- 
heit zum Ausdrucke seiner Intentionen verwenden. — Ei^ 
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drittes Stück {Andante cm moto, % B-dur) bringt uns zu- 
erst ein kurzes Duett zwischen Sopran und Tenor auf die 
Worte eja ergo advocata etc. , welches hübsch gearbeitet 
und wohlklingend, der Erfindung nach aber nicht bedeu- 
tend ist; aus diesem entwickelt sich in schönem, harmo- 
nischem Gegensatze (Ges-dur Vi) das etJesum benedictum 
fnictum ventris tuiy in lang getragenen Tönen nui dem 
Ausdruck tiefeu Ernstes, den sowohl die Harmonien, .wie 
die ruhig bewegte Begleitung erhöhen ; Soloquartett und 
Cbor stehen als selbständige Gruppen einander gegenüber, 
bald wechselnd, bald verbunden. Das Thema des Duetts 
kommt noch einmal wieder, und zum Schlüsse (o Clemens) 
uuch noch einmal der Gegensatz. Dieses Stück bildet nach 
Conception und Ausarbeitung den Höhepunkt des Werkes, 
und der Componist war offenbar auch besonders mit dem- 
selben zufrieden ; er hat es vielleicht ein wenig zu lang 
ausgeführt. Es folgt (Nr. 4 F-dur y^) der Ruf Sancta Ma- 
ria, mehrmals wiederholt und sich steigernd ; ein kurzes 
ora pro nobis in polyphoner Ausführung , mehr sprechend 
wie melodisch; indem immer mehr gesteigerten Flehen 
und der demselben folgenden Beruhigung sehen wir wie- 
der hübsche Züge in Hinsicht auf den Ausdruck. Eine Fuge 
[lU digni efficiamur , */»» AUegro non troppo) bildet den 
Schluss, in deren lebhafte Bewegung des ora pro nobis in 
lang gehaltenen Choraltöneu schön verflochten ist; über 
die technische Arbeit sagen wir nichts, da das sichere 
Geschick in derselben sich überall bewährt; aber wenn 
wir in früheren Arbeiten Wüllner^s zuweilen ein zu star- 
kes Hervortreten des Elements der Arbeit zu bemerken 
glaubten, so ist ein Nachhall solchen Strebens auch hier 
zuweilen zu erkennen, z. B. wenn am Schlüsse, nachdem 
sich aus der fugirten Bewegung das Sancta Maria noch 
einmal gewichtig erhoben hat, das Fugenthema in verdop- 
peltem Zeitmaasse wieder auftritt, wodurch, wie uns 
scheint, der lebendige Fluss eine Stockung erleidet. 

Den 9 8, Psalm (denselben, den Mendelssohn Sstim- 
mig componirte) hat Wtillner vermuthlich zu irgend einer 
besondern Gelegenheit, vielleicht eiuer bestimmten Auf- 
führung componirt ; wir würden uns sonst nicht erklaren 
können, warum er den Männerchor gewählt habe, der doch 
durch die enge Lage der Stimmen, die Begrenztheit des 
Tonumfangs und die Monotonie der Klangfarbe den pro- 
ducirenden Künstler sehr beschränkt. Davon abgesehen, 
lässt dieses Werk wiederum einen entschiedenen Fort^ 
schritt erkennen ; wir finden sowohl in den Motiven mehr 
Inhalt, als in der Behandlung und Bewegung mehr Frei- 
heit und Leben. Ohne lange Vorbereitung beginnt (Maestoso 
e moderato , B-dur 74) der Chor in gewichtigem unisono 
»Singet dem Herrn ein neues Lied« ; einen Gegensatz bil- 
det ein bewegtes Thema zu den Worten »er sieget mit 
seiner Bechten«, worin uns nur auffiel, dass der auf rich- 
tige Declamation so sorgsam bedachte Componist dem 
Worte mit einen so starken Accent giebt. Ein lebhaftes 
Fugato mit dem Thema : 
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Singet dem Herrn ein neues Lied, denn er thui Wunder 

ist nach der thematischen Arbeit, wie den Modulationen 
(wenngleich auch hier der Zögling der modernen Zeit 
allenthalben erkennbar ist) sehr gelungen und sicherlich 
sehr wirksam. Nach demselben tritt das erste Thema ge- 
wichtvoll wieder ein, durch rasche Sechszctinteihewegung 
in seiner Wirkung gesteigert; wir sehen auch darin einen 
Fortschritt des Componisten, dass er die Miiiel contra- 
punktischer Kunst mit richtigem Takt da anzuwenden 
weiss, wo sie dem Charakter des Stücks nalurgt-mass ent- 
sprechen, ohne dass er sie um ihrer selbst willen als Zierde 
anbringt, wie dies in seinen früheren Werken zuweilen 
bemerkbar war. Nach dem Schlüsse dos ersten Stücks 
verwandelt sieh die Tonart plötzlich in D-dur, worin eine 
Solostimme (Adagio moliOy %) in würdiger, schön empfun- 
dener Declamation ausführt, wie »der Herr kund Ihat sein 
Heil den Völkern«; auch hier steht der Wechsel der Har- 
monien und der Begleitungsfiguren durchims im Dienste des 
auszudrückenden Gegenstandes; nur das H-dur (»aller 
Welt Endea) ist doch bei dem kurzen ümfaDg des Stückes 
etwas zu stark modern gefärbt. Sehr glücklich wird wie- 
der der frohe, jubelnde Ton in dem folgenden Chore ge- 
troffen (»Jauchzet dem Herrna, AUegro vivace ^ G-dur %), 
sowohl in den Motiven und der Bewegung, als in vielen 
einzelnen Zügen; wir erkennen die sicher gestaltende 
Hand des Künstlers darin, dass er aus dem Thema selbst 
eine ununterbrochen fortgehende Bewegung^ ohne gewalt- 
same äussere Mittel , sich entwickeln lässt, sowie semeij 
künstlerischen Takt, wenn er verschiedene glückliche 
Einzeleffecte (»lobt ihn mit Harfen« u. s. w,) organisch in 
das Ganze verwebt, ohne dass sie das Interesse in unver- 
hältnissmässiger Weise auf siöh zögen. Die Themen selbst 
sind auch hier keineswegs neu, ungewöhnlich, indtviduell, 
sondern in dem Stile, wie wir in dieser Gattung öfters 
ähnliche gehört haben, ohne dass man jedoch berechtigt 
wäre, von Anklängen zu reden. Jene Vorzüge der Maass- 
haltung, des sichern Takts, der Herrschalt über die Mittel, 
der Fähigkeit für organische Gestaltung und nt;liiigen Aus*^ 
druck im Einzelnen zeigt nun ganz besonders der folgende 
Chor (AUegro assai e moUo con brio, Es-dur y^ , »Das Meer 
erbrause«), welcher manchem neueren Componisinn An- 
lass gegeben hätte, alle Künste der Malerei und i\e^ Or- 
chesters zu entfalten. Die unruhige Erregung ist auch hier 
so nachdrücklich und eindringlich wiedergegeben, wie 
man es nur verlangen kann, und doch mit der grösslen 
Einfachheit und Bestimmtheit; zur schnellen Achtelbewc- 
gung hören wir ein einfaches Motiv in der Begleitung 

=:, durch dessen imtlirte Verarhci- 
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tung, gegenüber den langen, in mächtigen Accorden vom 
vollen Chore ausgestossenen Rufen, der Charakter heftiger 
Bewegung glücklich hervorgebracht wird. Wo der Sinn 
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der Textes Worte etwas anderes sagt, wie bei den Worten 
»die WasserslrOme frohlocken«, »alle Berge sei'n fröhlich«, 
d.1 ist der veränderte Charakter durch einfache Züge in 
den Motiven und in der Begleitung glücklich angedeutet, 
aber dies wird durch die Wiederholung des Anfangs, durch 
rein formelle Mittel in das Ganze verwebt, nichts drängt 
sich mit Aufhebung der Form selbständig in den Vorder- 
l^rund; das Element des Gewaltigen und des froh Erho- 
benen ist mit glücklichem künstlerischem Griffe zu einer 
Einheit zusammengefasst. Im letzten Stücke (Nr. 5, Mo- 
derato non Iroppo iento, Ks-dur %) intonirt ein Baritonsolo 
flhne Begfeilung die Worte »denn er kommt zu richten« 
U.S. w. in gewichlvollerDeclamation, was dann der ganze 
Chor wiederholt; in diesem Wechsel werden drei Verse 
vorgetragen j dann {poco moto) mit den ersten Worten ein 
kurzes Fugalo nusgefülirt, auf einen nochmaligen Wechsel 
zwischen Solo und Chor folgt eine kurze Wiederholung 
des Anfangs (»Singet^i u. s. w.), und dann macht eine aus- 
jsefUhrte Fuge auf tHallelujaha den Schluss, mit einem 
kräfligen^ ganz/uniAbschluss geeigneten Thema, in dessen 
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sem Zusammenhange nicht recht anmuthen wollte. In die- 
ser Fuge sind auch die allt-n Künste der Verdoppelung und 
der Umkehrung des Themas glücklich und gewiss mit 
guter Wirkung angebracht. Noch einmal wird die Bewe- 
gung durch das »Singetu unterbrochen, und dann mit allem 
Pompe der Schluss vorbereitet, den eine Fermate auf der 
hominante von F noch aufhält — nach welcher, unserer 
J^mpfmduDg nach, das Thema der Fuge nicht noch einmal 
wiederholt zu werden brauchte; einfache Accorde hätten, 
meinen wir, hier bedeutender gewirkt. 

Wir untersuchen die Frage nicht, in welchem Verhält- 
nisse diese Arbeiten WüUner's zu dem strengen Kirchen- 
stile sich verhallen. Die Zeiten wechseln, mau kann heute 
itichl schreiben wie Palestrina oder Bach, und unsere Zeit 
h^it auch in dieser Galtung dem Individuum sein Recht 
(;(>gebeD. Wir fragen also nur: wie verhält sich der Com- 
[lanist, mil dem wir uns gerade beschäftigen, zu dem be- 
handelten Textelf und dann erst : welches sind die Muster, 
denen er sich bei der Behandlung vorzüglich angeschlos- 
sen hat? Und hier halten wir mehrfach Veranlassung, ein 
besonderes Talent Wüllner's gerade zu dieser Art von 
Stoffen anzuerkcnneu. Wüllner erfasst den von ihm ge- 
w^lhllen Gegenstand mit Liebe und vollem Verständniss; 
Anlage und künstlerische Bildung bePähigen ihn vollkom- 
men, für seine Auffassung den entsprechenden Ausdruck 
zu empßuden. Dübei aber ist er weit von blos subjecti- 
ver Willkühr enifornt; hat er auch nicht die Nachbildung 
eines bestimuiieii Stils itn Auge, so ist «er doch versenkt 
in den Geist des Darzustellenden und hat den Sinn jedes 
i^inzelnen Wortes wohl erwogen; beide Werke sind von 
einem ernsten^ religiü.s erhobenen Charakter durchzogen 
und die Themen^ wie ihre Behandlung des Gegenstands 



vollkommen würdig. Wenn er in letzterer das wärmere, 
reichere Colorit des modernen Stils häufig anwendet, so 
wäre es verkehrt, das tadeln zu wollen, und zu verlangen, 
dass ein producirender Künstler die Zeit und Schule, aus 
der er hervorgegangen, verleugne. Dürfen wir nur noch 
kurz die Seite bezeichnen , auf welcher wir die Begren- 
zung in Wüllner^s Schaffen zu erblicken glauben , so ist 
es die der selbständigen Melodieerfindung. Wir findeD 
seine Themen (abgesehen von den Partien, wo die De- 
clamation fast völlig die Bildung eines selbständigen The- 
mas überwiegt) zwar immer sangbar, klingend, zur Ver- 
arbeitung geeignet, und dem Worte nach Accent und in- 
nerem Ausdr'ucke wohl anpassend; aber wir fühlten uns 
bei denselben nicht durch Neuheit und originelle Eigen- 
thümlichkeit angeregt; wir finden ihn hier in der üeber- 
lieferung der bestimmten Galtung sich bewegend, über 
welche er sich nicht eben häufig durch eigenlhtimliche 
individuelle Züge erhebt. Diese Gattung aber ist in neuerer 
Zeit vorzugsweise durch Mendelssohn gepflegt und ihr 
Charakter bestimmt worden; hier ist also wohl auch das 
Muster, wie der meisten neueren Cömpositiouen dieser 
Art, so auch Wüllner's zu suchen, und auch seine Themen 
erinnern im Ganzen an jenen Meister, unterscheiden sich 
nur mitunter durch noch grössere Einfachheit von den- 
selben. 

Doch möchten wir uns der Vermuthung hingeben, 
dass, wenn der Componist einmal von der Bearbeitung 
kleinerer , zum Theil sicher für bestimmte Gelegenheilen 
componirter Werke sich einem grösseren Objecto, auf wel- 
ches der ursprüngliche innere Drang und die freie aus sei- 
nem ganzen inneren Empfinden hervorgebende Wahl ihn 
hinleitet, zuwenden werde, die selbständig erfindende 
Kraft noch eine ganz neue Anregung empfangen würde. 
Der Zug seiner Empfindung und seines Geschmacks ist in 
den obigen und manchen früheren Compositionen klar aus- 
gesprochen; der Grundcharakter aller seiner Arbeiten, 
welche nicht blosse Studien, sondern Erzeugnisse künst- 
lerischer Erregung sind, weisen ihn darauf hin; er be- 
herrscht die Polyphonie, die Mittel des Ausdrucks hat er 
zu jedem speciellen Zwecke in seiner Gewalt, die besten 
Muster in seiner Gattung kennt er ohne Zweifel aus viel- 
fachem Studium genau; es käme also nur darauf an, dass 
ein dazu geeigneter Stoff seine ganze Natur .begeistere 
und was in ihm verborgen liege, hervorziehe. Wir glau- 
ben nicht zu irren, wenn wir unsere Meinung dahin aus- 
sprechen, dass die Composition eines Oratoriums sowohl 
die besten Anlagen und Bildungselemente Wüilner's auf 
einen Mittelpunkt concentriren, als auch ihm selbst und 
den Freunden seiner schaffenden Thätigkeit einen Prüf- 
stein für seine Productionskraft darbieten würde. 
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lieber sieht neu erschienener Musikwerke. 

B. Gesangs -Slasik. 

2) Mehrslimmige Gesänge ohne Begleiluftg. 

Ferdinand Möhring. Sechs Motetten nach den Worten 
der heiligen Schrift für. gemischten Chor. Op. 6\ . Heft 2. 
Neu-Ruppin, Oehmigke und Riemschneider (Pelrenz). 
Der Verfasser bezeichnet das Opus als componirt zum Ge- 
brauch für die oberen Chorklassen der Gymnasien, Realschu- 
len und Gesang-Vereine. Wir können diese Bestimmung nur 
iu den ersten zwei Punkten als berechtigt gelten lassen , für 
welche das Heft sich durch die verhältnissmässige Leichtigkeit- 
der Ausführung und eine gewisse Gesundheit empfiehlt. Für 
Gesangvereine dürfte es sich desshalb weniger eignen , weil 
der Ton zu altmodisch , des eigentlich Künstlerischen daran zu 
wenig ist, um das Interesse solcher Sänger und Hörer zu ge- 
winnen, deren Musikbildung auf einer höheren Stufe steht und 
die allenfalls an Mendelssohn'sche, Hauptmann'sche und andere 
Compositionen dieses Genres, oder gar an Bach und Händel 
herangekommen sind. ' 

Philipp Spitta. Sechs vierstimmige Lieder für gemisch- 
ten Chor. Op. «. Göttingen, Spielmeyer. 
Einem Op. 4 gegenüber ist man natürlich zu mancherlei 
Nachsicht genöthigt. Der Verfasser zeigt guten Willen, durch 
Wahl ernster und schöner Gedichte (von Platen, Lenau, Heine, 
Reinick und Sturm) , sowie durch siTingem'asse Betonung An- 
sprechendes zu produciren ; nur haben seine Modulationen und 
Stimmführungen noch zu viel Dilettantisches und Unfertiges an 
sich, sein Sinn für Wohlklang und musikalische Logik ist noch 
zu wenig entwickelt, als dass seine Lieder den Eindruck des 
Schönen machen könnten. Da es ihm an »Gedanken« nicht 
zu fehlen scheint, so hoffen wir von späteren Productionen 
Gelungeneres. 

L. Attinger. Drei Lieder für Sopran, Alt, Tenor und Bass. 
Op. 3. Leipzig und Winterthur, Rieter-Biedermann. 
Drei nette Liedchen, die noch Besseres erwarten lassen, 
wenn der Autor einmal seine Schwingen erstarkt fühlen, seine 
Modulationen sicherer und wirksamer gestalten wird. 

Eduard Tauwitz. »Wie der Regen auf die Au«(Oser) für 
Soli und Chor. Op. 72. Prag, Schaiek und Wetzlar. 
Ein Wechselgesang von ^stimmigem Chor und 5stimmigem 
Solo; zuletzt treten beide Parteien (auch der Chor 5stimmig) 
zusammen, und es entsteht ein scheinbar i Ostimmlger Satz. 
In den Ghorstellen ist eine Art Choral-Melodie in verschiedenen 
Stimmen contrapunktisch durchzuführen versucht. Das Ganze 
ist aber zu aphoristisch, der Satz nicht überall rein gnd schön ; 
die Wirkung scheint uns sehr problematisch. 

Job. Brahms. Drei geistliche Chöre für Frauenstimmen 
ohne Begleitung. Op. 37. Leipzig u. Winterthur, Rieter- 
Biedermann. 
Als canonische Studien sind diese Chöre merkwürdig ge- 
nug. Das erste Stück »0 hone Jesu(i ist ein kurzer Doppel- 
Canon in der Gegenbewegung; das zweite ToAdoramusdy ein 
vierstimmiger Canon in modo rectu mit folgender Anordnung 
der Eintritten J, 7, ^, a, zuletzt sich in harmonische Aus- 
rufungen auflösend; das dritte Stück, i> Regina coelia, bringt 
einen Canon in der Gegenbewegung für zwei Solostimmen, in 
welchen der Chor mit Alleluja eingreift, um später ebenfalls in 
einen 4stimmigen Canon in der Gegenbewegung überzugehen. 
Die Rünstlichkeit ist überraschend ; doch scheint uns dabei die 
wohlklingende Harmonik etwas bei Seite gesetzt , welche die 
Bedingung ist, um Künstliches als wirklich kunstgem'äss er- 
scheinen zu lassen : eine Bedingung, die, bei so erschwerten 



Umständen, freilich selbst von den grössteo Meistern nicht im- 
mer erfüllt worden ist. 

J. 0. Grimm. Sechs Lieder für vierstimmigen Mnnnercbor. 
Op. 13. Leipzig, Breitkopf und HärteU 
Männergesang aus so feiner Künstlerband, wis dieQrimro's, 
empfiehlt sich selbst. Die Stücke sind, wie man nach den frü- 
heren Sachen des Componisten denken kann, von der gewöhn- 
lichen Liedelei weit entfernt, werden vielleicht eben dessbatb 
nicht so schnellen Eingang finden, dafür »her desto länger 
nachhalten. Geibel, P. Heyse, EichendoriT umJ einige unge- 
nannte Dichter haben zu dem Hefte , das wir vorläufig der Be^ 
achtung der Musiker und der Männergesung vereine emproblen 
haben wollen, sinnige Texte hergegeben. 

Cornelius Gurlitt. Die Jahreszeiten, Ljedereyklus von 
Fr. Oser, mit verbindendem Texte von Heinrich Zeise, 
für vierstimmigen Männerchor. Op. ^e. Leipzig, Breit- 
köpf und Härtel. - 
• Wir finden die Idee dieses Stücks äusserst sellsam. Ist die 
verbindende Declamation ohnehin zumeist nur ein nothwen- 
diges (?) üebel, das den Genuss der Musiken, auf die wir an- 
spielen, mehr stört als hebt, so lag es doch bisher nur dann 
in der Absicht der Componisten, Declamation mit Musik 
verbunden als Ganzes hinzustellen, wenn die Musikstücke selbst 
ausgeführt waren, daher als solche fesselten oder iuteressirten, 
und der Text eben wirklich nur ein verbindender war, 
gleichsam ein Band, das den Zusammenhang der einzelnen 
Stücke zum Ganzen herstellte, allenfalls die dramnUsche Be- 
gebenheit erzählte, aus welcher die einzelnen in Musik darge- 
stellten Situationen herauswuchsen. Ein solcher Fall liegt in 
dem Oser'schen Gedichte, welches in seinen Titeln und Tex- 
ten so deutlich die Absicht des Dichters ausdrückt, dass eine 
weitere Erklärung oder Vermittelung unnöthig erscheint, gar 
nicht vor. Dazu kommt, dass der Componist seine einzelnen 
Stücke (es sind deren zwölf, vor deren jedem declamirt wer- 
den soll) , mit Ausnahme des letzten so kurz gestaltet bat, dass 
eine musikalische Wirkung nirgend zu Stande kommen kann ; 
eines derselben enthält nur 6 Takte, andere tS— ^4 Takte! 
Es scheint also, der Componist habe seine Wirkung gerade 
von dem gehofft, was bei dieser Art von Productionen das 
Störende ist: vom Wechsel zwischen Musik und Declama- 
tion. Wir müssten*s beklagen, wenn er sich nicht verrechnet 
hätte. — Das musikalische ürtheil kann an solch ein Werk, 
das Musik in homöopathischen Kügelchen giebt, gar nicht an- 
gelegt werden. 

Joseph Schnabel. Morgengesang für vier Männerstim- 
men. Zweite Auflage. Breslau, Leuckart (Sander). 
Das vorliegende Heft ist nur ein Theil von einer Anzahl 
Werke des älteren Schnabel, welche die VerlagshauJIung 
neuerdings erscheinen lässt. Herzliche Einfachheit ist die grösste 
Tugend dieses Stücks, das noch mehr gewinnen würde, wenn 
der allzuhäufige Wechsel von Solostimmen und Chor in Weg- 
fall käme. Grosses musikalisches Interesse dürfte sich an Schna- 
bel nicht mehr knüpfen lassen; doch der unmiuinlichen Süss- 
lichkeit eines Theils unserer jetzigen M^nnorgesangsiitcratur 
gegenüber verdient dieser Componist immerhin Beacbluug. 



Berichte. 

Stuttgart. =5 unsere Abonnementcoucerie und Kammer- 
soireen sind beendigt; die Oper und das Schauspiel können 
nur durch interessante Gastspiele die nacli unsern tüglich grü- 
ner werdenden Bergen und Thälern ziehenden Menschen noch 
fesseln. Wir greifen zum Monat März zurück, zu dorn Gcburts- 
feste des Königs. An diesem Tage wurde Lortzing's »Üudinea 
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hier zum ersten Male aufgeführt ; Decoratlonen und Scenerie 
waren sehr gelungen. Ausser dem dritten Finale der Oper, 
welches in der That ein gewisser romantischer Reiz umgiebt, 
der uns an den Gomponisten des Czaar und Zimmermann, der 
beiden Schützen u. s. f. noch fremd war, konnte die haus- 
backene, spiessbürgerliche Musik schliesslich doch keine Sym- 
pathien gewinnen. Der erste bedeutende Gast, welcher für die 
erkrankte Frau Marlow noch heute bei uns weilt, war das Frl. 
Tipka von Wien ; sie entfaltete als Königin der Nacht , Lucia, 
Nachtwandlerin, Königin in den Hugenotten, Isabella in Robert 
ihre bedeutende, wenn auch nicht immer ganz saubere Golo- 
ratur ; letztere aber kann den vergangenen frischen , jugend- 
lichen Reiz der Stimme, und eine total unverständliche Aus- 
sprache nicht ersetzen. Von sonstigen GSsten fuhren wir an : 
Frl. Schönfeld von Hannover, Frl. Norden von Wiesbaden, 
Herr Ghandon (Bassist). Fräul. Klettner, unsere beliebte 
Soubrette,, ist nun der Hofbübne lebeoslänglich gewonnen 
durch einen sehr vortheilhaflen Gontract, den sie übrigens un- 
serer Ansicht nach erst hUtte verdienen müssen , so sehr wiir 
auch ihre Vorzüge zu schätzen wissen. — Die vier letzten Abon- 
nementconcerte fassten in sich : eine dem König Karl von Wür- 
temberg gewidmete Festouvertüre von Raff, die öfters gehört 
und vielleicht mit einem wohltbUtigen Striche versehen mehr 
Erfolg haben wird, als dies bei der einmaligen Aufführung der 
Fall war. Ferner die Musik zum Sommernachtstraum, Beetho- 
ven's Gmoll-Symphonie, Nachtgesang von Schubert und Geld- 
markts Ouvertüre zu Sakuntala. Die beiden Oratorien von 
Haydn : die Schöpfung und die Jahreszeiten mit Verstärkung 
des kgl. Singchors durch den classischen Kirchenverein bilde- 
ten den Scbluss der Goncerte. Wegen allgemeiner Erkrankung 
unserer ersten Sängerinnen mussten die beiden weiblicheu 
Hauptsolopartien durch Gäste ersetzt werden ; bei dieser Ver- 
anlassung lernten wir in Frl. Hentz von Mannheim, mehr aber 
noch in Frau Peschka-Leithner von Darmstiidt, eine mit edlen 
Stimounitteln versehene, tüchtig geschulte Sängerin kennen. 

üeberbücken wir den Gyklus der Opern und Goncerte v<^n 
diesem Winterhalbjahr, so können wir der musikalischen Lei- 
tung des hiesigen Instituts, dem Herrn Carl Eckert, aufs Neue 
wieder nicht genug danken für die Befreiung aus langjährigen 
verknöcherten Zuständen, für den frischen Luflstrom, welchen 
er den, allen Erscheinungen der Neuzeit engherzig verschlos- 
senen Räumen unseres musikalisclven Treibens erschlo^s. Auch 
dem verderblichen Geschmacke unserer von falschem Beifalle 
verwöhnten Sänger hat er schon wesentlich gesteuert; wenn 
unser Publicum durch wirklich gebildete Sänger und Sänge- 
rinnen einmal zur Erkenntniss kommt, was eigentlich Gesangs- 
kunst bedeutet, dann wird es mit Beschämung auf jene Zeit 
zurückblicken, wo es die grösste Befriedigung seines Ge- 
schmacks empfand, wenn ein Sanntheim (dessen Vorzüge als 
Natursänger wir nicht verkleinern wollen) oder Frau Mar- 
low im Troubadour , Rigoletto und sonstigen Schreiopern an 
die Lampen vorslürzten, den viertaktigen in einen fünflaktfgen 
Rhythmus verwandelnd nun ihr hohes B oder C herausbrüll- 
ten, dass die vor den Thüren eingeschlafenen Bllletabnehmer 
erwachten! Dass diese Erkenntniss bald eintreten möge, ist 
Herrn Bckert*s ernstliches Bestreben ; allein wie Alle , welche 
veraltete und verschleppte Verhältnisse reformiren, sich Fernde 
erwerben, so fehlt es auch Herrn Eckert nicht daran. Er möge 
sich aber nicht beirren lassen auf diesem Wege der heilsamen 
Reorganisation fortzuschreiten, trotz dem Bellen unserer kriti- 
selben Kläffer, unbekümmert um die Einwendungen geschmack- 
loser Musiker, welchen er noch viel zu viel Concessionen 
machte, da er es bei einem Oratorium von Haydn nicht be- 
wenden Hess. Wie viele Schulden haben wir nicht an Schu- 
mann, Brahms, Gade, Hiller u. s. w. abzutragen! 

Von den letzten Kammersoiröen erwähnen wir : zwei Gom- 



Positionen von Rubinstein, ein Glavierquartett und eine ViollD- 
sonate ; für diese beide Werke gilt das Gleiche, was wir obeo 
bei Erwähnung der RafiTschen Ouvertüre gesagt haben : öfters 
hören und*einige peinliche Längen verkürzen , und das Publi- 
cum wird gerechter urtheüen. Eine Barcarole und ein Scherzo 
von Spohr (Herr Singer), zwei hübsche Piöcen von Jos. Huber 
für Violoncell,. gespielt von H. Göllermann , ein Nocturne von 
Ghopin, Edur-Polonaise von Liszt durch Herrn Pruckner; D- 
pioIl-Quartett von Schubert, Trio von Hummel und Septell die- 
ses Meisters , Beethovcn*s Septett , Quintett von Mendelssohn. 
Noch sei nicht vergessen die Ghaconne für Violine von Seb. 
Bach (Herr Bennewitz) . Friedrich Raumer sagt einmal in einem 
^Briefe: »Bach*s gänzliche Abgeschiedenheit von der ganzen 
übrigen musikalischen Walt wird mir immer klarer, man muss 
ihn lieben oder abgeschmackt finden, denn seine Ein- 
wirkung ist so ganz verschieden von der gewöhnlichen.« Ab- 
geschmackt nun hätte er diesmal auch seinen begeistertsten 
Verehrern erscheinen müssen. Wir erkennen an Herrn Benne- 
witz gern die Vorzüge seines graziösen, salonmässigen Spiels, 
aber derartigen Gompositionen ist er ein für altemal nicht ge- 
wachsen, abgesehen davon, dass sein überaus zarter Ton für 
Alles, eher passt, als für ein Werk des alten Bach ; so drückte 
sein Vortrag bei gänzlichem Mangel an Stil diese Ghaconne zur 
langweiligsten Etüde herab. Auch seine Wahl des Dittersdorf- 
schen Quartetts (ein schwacher Abklatsch von Haydn) war 
keine glückliche zu nennen. Wir rathen überhaupt Hrn. Benne- 
witz, sein Feld nicht zu Ob erschr eilen, und Alles, was darüber 
hinausliegt, seinem ungleich grösseren Gollegen, Hrn. Singer, 
bescheiden zu überlassen. Und was sollen wir zu dem neuen 
Quartett des Herrn Abert , dem Gomponisten des schnell be- 
kannt gewordenen Golurobus sagen? Die Herren bleiben bei 
all dem Reichthum ihrer Instrumeutalkünste doch meistens 
sehr arm. 

Ich hin so gar ein armer Mann, 

Es fällt mir nichts mehr ein, 

Ich möchte, ach I nur einmal noch 

Recht guter Gedanken sein. 

Diese geringe, aber hier nicht unpassende Variante desühland- 
schen Liedes summte ein boshafter Freund dem Berichterstat- 
ter nach Beendigung des Quartetts in die Ohren. Nun vielleicht 
wird ihm obiger Wunsch nicht, .wie im Ubiand'schen Gedidii, 
erst im Himmel gewährt , und es soll uns freuen, wenn wir 
über seine neueste Oper, welche, wie wir hören, gegenwärtig 
vorbereitet wird. Günstigeres berichten können. Wenn wir die 
Kammersoireen der letzten Jahre mit den früheren vergleichen, 
so müssen wir Aehuliches, was wir bei Besprechung der Abon- 
nemenlsconcerte und der Oper über Herrn Eckert's Thäligkeil 
ausgesprochen haben, hier auf die Herren Singer, Göllermann, 
Krumbholz, Speidel und Pruckner übertragen ; besonders durch 
Herrn Ed. Singer's Rührigkeit und umfassende Rennlniss der 
Kammerliteratur wurden wir mit Gompositionen bekannt ge- 
macht (wir führen nur die Namen Schubert, Schumann, Gade, 
Volkmann, Naumann, Hiller, die späteren Quartette Beethovens 
an), die uns mehr oder minder völlig fremd waren. So ge- 
schah es, dass Stuttgart, dessen Kunstleben nicht mit Unrechl 
besonders von dem vorangeschritteuen Norden so lange über 
die Achsel angesehen wurde , sich durch das Zusammenwir- 
ken solcher Kräfte zu einer Höhe erhoben hat , die dem Mu- 
siker jeder Richtung und Farbe nothwendig Achtung abgewin- 
nen muss. 



Nachrichten. 

London. Die Goncerte im Krystallp alast brachten U.A.: 
Mendelssohn's italienische Syrnptionie, Schumann's düster präcnUge 
Manfred-Ouvertüre, Beethoven's 3. Conoerl, welches Miss Ziimner- 
mann so gut vortrug, dass sie sich ihre mit dem Charakter der Com- 
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Position anverträgliche Cadenzen-Einlage wohl hätte sparen können ; 
ferner: Haydn's Symphonie >£a Heine de Francea, Beethoven's Cbor- 
Phantasie (Mad. Goddard], Sullivan's neue Symphonie, Mendelssohn's 
Ouvertüre in C für Uarmoniemusik (Doberan 4824) , für volles Or* 
ehester eingerichtet von Eberwein, wonach vom Stile Mendelssohn 's 
schlechterdings nichts mehr zu hören war. Als Hauptwerk erschien 
dann Beethoven's Neunte, mit verstärktem Orchester und Chor, das 
Soloquartett mit Mad. Parepa und englischen Sängern. Im letztstatt- 
gehabten Concerte gab man Beethoven's C moll-Symphonie und die 
Ouvertüren Cosi fantutte und Tannhäuser; Santley sang die Arie des 
Riesen Polyphem aus Händel's »Acis und Gaiathea«, Mad. Parepa 
Beethoven's »Ah, perßdo«, Herr Reichardt » (In* aura amorosatt aus 
CosL fan tutte. Von Chopin's € moU^oncert wurden die zwei letz- 
ten Sätze durch Dannreuther/vorzüglich ausgeführt. — Die Musical 
Unüm unter Ella gab in einer Matinee: zwei Quartette von Haydn 
und Mozart (Auer, Ries, Goffrie und Piatti), Beethoven's Trio in D 
Op. 70 and verschiedene Clavierstticke. Au^r und der Pianist Die- 
mer exceUirten als »ArtUtes de la premiire force», — Die f^efwPhilhar^ 
monic Concerti unter Prof. Wylde brachten in ihrem ersten Concert 
ein reiches Programm zur Ausführung: Schumann's Symphonie in 
Es, Mendelssohn'» italienische Symphonie, Weber's F rooll-Coqcert 
für die Clarinette, die Ouvertüren »Struensee« und »Man ofPrbme^ 
theusn, die Arien »Voi che sapetev, vNon piu andrai« aus Figaro, »Una 
rocev aus Barbier, nVanne mi disetea aus Robert und vJours de man 
enfancea von Herold, gesungen von den Damen Lemmens-Sherrington, 
Demaric-Lablache und Signor Bossi. — Ein Monday Popular-Concert 
zum Benefiz für Ch. HalM brachte: Cbernbini's Streichquartett in 
Es, Schabert's Ciavier-Sonate in A-moll (mit Beifall aufgenommen), 
Beethoven's Sonate für Ciavter und Cello Op. 69 , Trio in C von 
Haydn ; FrL Bettelheim besorgte den Gesang. 

Hambarg. (Fortsetzung.) 6) Concert der unter Leitung des Hrn. 
Armbrust stehenden Bach - Gesellschaa am 18. M&rz in der Pelri- 
Kirche. Cantate »Gottes Zeit« und Arie (Frl. Hansen aus Berlin) aus 
Bach 's »Matthäus-Passion«. Sieben Worte von H. Schütz und Stabat 
nuUar von Astorga. Dies Concert steht in Hinblick auf. die durchaus 
vortrefiTlicbe Ausführung mit obenan. — Herr v. Dommer hatte das 
Publicum durch einen biographischen Aufsatz im Correspondenten 
auf H. Schütz' Werke, die leider hier zu wenig zu Gehör gelangen, 
besonders aufmerksam gemacht. — Den hier angeführten grösseren 
Vocal- Aufführungen schliessen sich die zwei letzten Concerte des 
unter Herrn Voigt stehenden Cttcilien- Vereins im Januar und April 
an, in denen kleinere Vocal-Werke neuer wie aller Meister, wie Zi- 
geunerleben von Schumann, Compositionen von Lotti, Corsi, Bach, 
Michael Haydn etc. in vorzüglicher Weise zur Aufführung gelangten. 
Im a ca pella -Gesang leistet der Cäcilien - Verein gewiss mit das 
Grösste, was wir gegenwärtig in Deutschland haben. — Ich komme 
jetzt zu den Concerten des unter Stockhausen stehenden philharmo- 
nischen Vereins, deren vom Januar an zwei £x.tra-Con€erte und vier 
iin Abonnement stattfanden. Januar-Concert . Mozart's Jupiter-Sym- 
phonie, Beethoven's Coriolan-Ouvertüre, E moll-Concert von Spohr, 
A moll-Phantasie von Schumann, vorgetragen von Joachim ; Arie des 
Leporelio aus »Don Juana und Lieder von Rubinstein , Mendelssohn 
und Brabms, gesungen von Stockhausen. Febru ar- Concert : Geno- 
vcva-Ouvertüre von Schumann, Amoll -Symphonie von Mendels- 
sohn. Gesang: Fräul. von Edelsbergaus Berlin, Cello- Vorträge von 
Herrn SteCfensaus Petersburg. März-Coocert : Symphonie in D von 
Haydn, Canonische Suite von Grimm , Belagerungs-Ouvertüre von 
Rossini, Violin-Soli des Herrn Wilhelmi und Beethoven's Liederkreis 
»An die ferne Geliebte* von Stoekhausen vorgetragen. April-Concert : 
Ouvertüre Meeresstille von Mendelssohn, Symphonie C-moll von 
Beethoven, Ciariervorträge des Hrn. Carl Tausig aus Berlin und Ge- 
sang der Frau Passy-Comet. — Die zwei extra philharmonischen 
Concerte fanden statt am 4. Febr. und am 24. April. Im Februar- 
Extra-Concert sang Stockhausen sohottische Lieder von Beethoven 
und Herr v. Holten, unser erster hiesiger Pianist, spielte Chopin's 
Fmoil-Concert, das hier laoge nicht zu Gehör gekommen war. Beet- ^ 
hoven's A dnij-Symphonie und Gade's Hamlet -Ouvertüre wurden' 
wacker vom ürcbesier executirt. Im zweiten Extra-Concert spielte 
Tausig ein grSssIiches Stück von Liszt über ein Thema von Beetho- 
ven aus den Ruinen von Athen; Liszt nennt dasselbe »Capriccio«. 
Unser Kunstgeschmack is^ glücklicher Weise so weit gediehen, dass 
unser Publicum, Ja selbst die Masse, an soJch affrösem Zeuge kei- 
nen Gefallen 6ndet. Die von Herrn Tausig zugegebene Asdur-Polo- 
naise von Chopin spielte er zu schnell, sein Anschlag hat gar oft 
et'was Hartes, hierzu kommt noch zu viel Pedal-Gebrauch. Die 
Techniki ist ui^(eheaer und wird Herr Tausig darin schwerlich 
seinen Meister finden. — Die andern Vortrage dieses Conccrts be- 
standen aus Stücken derSommernaehtstraum-Musik und der rheini- 
schen Symphonie von Schumann. (Schluss folgt.) 

Der Oratorien- Verein in Esslingen gab am 4 7. April eine Auf- 
führung, in welcher eine vierhiindige FmoU-Phantasie Air Ciavier 



von Mozart, dann ein Terzett aus Astorga's Stabat maier und endlich 
Haydn' s »Sieben Worte« zu Gehör kamen. 

Das Düsseldorfer Musikfest ist trotz der schweren , auf 
allen Gemüthern wie ein Afp lastenden Zeiten befriedigend aus- 
gefallen. Nur an den CNiren merkte man den Einfluss jener Um- 
stände, da sie weniger zahlreich und auch weniger sicher erschie- 
nen. Unter den Solisten machte ausser der Frau Lind-Goldscfamidl, 
Herrn Stock hausen und Frau Schumann, sich auch Frau Julien ne 
Flmsch aus Leipzig bemerklich und verdiente den grossen Beifall für 
ihre Leistung (in Paradies und Peri — Jungfrau) um so mehr , als 
sie, als Zuhörerin in Düsseldorf angekommen, sd^gleich statt der ab- 
telegraphirenden Miss Parepa einzutreten sich bereitwillig ßnden 
Hess. (Das ganze Programm theilen wir in folgender Nummer mit, 
hoffen auch einen näheren Bericht über das Fest bringen zu können. 
D. Red.) 

Wie aus Hannover gemeldet wird , hätte Joachim daselbst 
seine frühere Stellung wieder eingenommen , indem er jede günsti- 
gere Bedingung entschieden ablehnte. Dieses Resultat soll dem König 
persönlich zu danken sein. 

Zum Director des Wiener Männergesang- Vereins wurde, nach 
Niederlegung dieser Stelle von Seite des jetzigen HofcapeHmeisters 
Job. Herbeck, Herr Wein wurm, bisher Chormeister des acade- 
mischen Gesangvereins, erwählt. 

Beethoven's Ciavier, das sich zuletzt zu Klausenburg in 
Siebenbürgen befand , ist von dem jetzigen Besitzer , Herrn Samuel 
Gyulai daselbst, zum Verkauf ausgeboten worden. 

Die Nachricht von Ole Bull's Tod soll falsch gewesen sein. 

Von Herrn A. W. Thayer in Triest erhielten wir (bigende Zu- 
schrift: »Ich höre eben, dass kürzlich ein neues lithographiries Por- 
trät Beethoven's von Kriehuber, nach einem Im Besitz der Familie 
Beethoven's befindlichen Oelbilde , bei Artaria in Wien erschienen 
ist. Das Original ist jenes Kniestück, von dem Schindler schreibt 
(^. Band, Seite 287, 4. Ausgabe), ohne jedoch etwas über den Ur- 
sprung zu wissen. Da ich so glücklich war, mit dem Maler einige 
Wochen vor seinem Tode bekannt zu werden , und da ich mit ihm 
über den Gegenstand gesprochen habe, so bin ich im Stande, einige 
Details mitzutheilen. Der verstorbene Secretär M 11 fa 1 e r , aus Coblenz 
gebürtig, kam im Herbst 4808 nach Wien und wurde bei Beethoven 
als Rheinländer durch Stephan von Breuning eingeführt. Der junge 
Mähler war in seinen Mussestunden Poet, Musiker, Componist und 
Maler; von ihm rühren die Originale vieler Portraits von Wiener 
Compomsten her, die im Besitz der Gesellschaft der Musikfreunde 
daselbst sind. Das erwähnte Portrait wurde nicht früher als 1805 
und nicht später als 4807 gemalt. Das bestimmte Datum konnte 
Mähler nach so langer Zeit nicht mehr angeben. Ich besitze mehrere 
Copien von Briefen Beethoven's an diesen Mähler; in einem dersel- 
ben wird dieses Portrait erwähnt. Von demselben Herrn wurde 
Beethoven noch einmal, 484 7, gemalt; dieses Bild wurde nach Mäh- 
ler's Tod von Prof. Karajan in Wien angekanft und befindet sich noch 
in dessen Besitz. 

Leipzig. Ueber die in der letzten Nummer erwähnte Orgel- 
prüfung des Conservatoriums, deren Programm wir dort 
mittheilten, die wir aber Unwohlseins halber nicht besuchen konn- 
ten, verlautet von verlässlicher Seite, dass die Ausführung dem 
prächtigen Programm in überraschender Weise entsprochen habe. 
Man konnte sich eines solchen Resultats bei ,der ausgezeichneten 
Tüchtigkeit der hierfür bestellten Lehrer, Herren Papperitz und 
Richter, wohJ versehen; dennoch scheint hier gegen die Vorjahre 
ein bedeutender Fortschritt vorzuliegen. 



KisQelleii. 

Aeassernngen Dr. M. LiHher*s aber Blnsik. 

Auch dass ich nicht der Meinung bin, dass durchs Evangelium 
sollten alle Künste zu Boden geschlagen werden, wie etliche Aber- 
geistliche fürgeben , sondern ich wollte alle Künste, sonderlich die 
Musika gerne sehen im Dienste dess, der sie gegeben und geschaf- 
fen hat. 

Der schönsten und herrlichsten Gaben Gottes eine ist die Mu- 
sika ; der ist der Satan sehr feind. 

Musika ist der besten Künste eine ; die Noten machen den Text 
lebendig, sie verjagen den Geist der Traurigkeit, wie man am König 
Saul siebet. 

Musika ist die beste Labsal einem betrübten Menschen ; dadurch 
das Herz wieder zufrieden, erquickt und erfrischt wird. 

Singen ist die beste Kunst und Uebung. Sänger sind auch nicht 
sorgföltig, sondern fröhlich und schlagen die Sorgen mit Singen aus 
und hinweg. 
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''*' Empfehlenswerthe Männergesänge 

mil luid (ilioe Begleilang 

aus dem Verlage von 

J, ltiotoi*-IJiedei*iii.aiiii 

in Leipsis und Winterthur. 

Ans^r, li-i 0[). H . 5 Iiieder. Partitur und Stimmen 4 Thlr. Stirn- 
iiieu einzeln ii 5 S^l\ 
Kr. U Somöiernncht ; »Der laute Tag ist fortgezogen«. Nr. 2. Aus 
JiicuDtie: liO Lust, o Lust, vom Berg ein Lied io's Land 
hinab ^u sinken*. Nr ». Mitternacht: »Die Blumen glüb'n 
im MondiduUchU. Nr. 4. Das schönste Auge, das ich veiss. 
Nfn 5, Morgongedanktm : »Horch I wie ein Echo jenes 
möcht'gen Werde«. 
Becken V,E,, Op, 34. 3 Otreänge. Nr. -1. Part. u. Stirn. 20 Ngr. 
Nr. ä. 3, Part. u. Stirn, ä ^7| Ngr. Stirn, einz. ä 2i Ngr. 

Nr i. Frühliijgstnorgendümmerung: »Noch liegt die Welt im 
stillen TraumK. Nr. 2. Sorintagsfeier auf dem Berge: »Auf 
den Bergen glüht das Leben«. Nr. 3. Frühlingsgruss : »Wie 
nun mit Bhih'n und ÜUften«. 
aoühard, J. P,, Op. 3&. Ave Maria f. Tenor-Solo und Männer- 
chor m. Begl. d. Or|!*^L Pari.u.Stim. <5 Ngr. Stim. einz. ä HNgr. 
U&Ber, W., Op. 47. 3 Lieder* Part. u. SUm. 27i Ngr. Stim. ein- 
zeJn ü 5 Ngr 

Nr. i. JujLicndglück: *Was geblüht in Jugendstunden«. Nr. 2. 
^Drum I drum f drum f Wahre Lieb' ist stumm !« Nr. S. 
Solddtanwunsch : ^Schlaf wohl, mein Kamerade«. 
Henkel^ 11., üp. 23. 6 aeeänge. Part. u. Stim. UThlr Stimmen 
einzeln i* Tf Ngr 

Nr. i. Bundeslieü; uWein und Lied Herz und Sinn zum Schö- 
nen ?iiehU, Nr. 2. Trinklied: »Ein Leben wie im Paradies«. 
Nr 3. Vaterlandsiied: »Kennt ihr das Land, so wunder- 
schön«. Nr, 4. Schlemmerhed : »Trinke nie ein Glas zu 
weniga. Nr. 5. Ein Segel : »Es steht ein Haus am Strande«. 
Nr. 5. Liebe und Freude : »Es tönen die Lieder der Liebe 
und Lusl'u 
Hiller, l\, Op. H«. Der 93. Faalm für Männerchor u. Orchester. 
Clav.-Ausz. a Th(r, Ghoratim. ä 4 Ngr. Partitur und Orchester- 
stimmen sind in AbschriA su beziehen. 
Kalliwoda, J« W., Op. £4i. 5 Oesänge. Part, und Stim. i Thlr 
Stimmen einzeln ü 5 N^r 

Nr. I. Deutscher Männer FUstgesang: »Lass schallen deutscher 
Männercbori. Nr 2. Mondnacht: »Es war als hätt' der 
Himmeln. Nr. 3, Griechisches Trinklied : »0, du des Bechers 
süsse üü^^■alK Nr. 4. Vergiss nicht mein : »Wenn ein Vög- 
lein ich wär«r. Nr ^n Liebeskummer: »Schätzchen, was 
hnb' ich dir Leid's gellian«. 
KroDach, Km., op. 5. Der 96. Psalm: »Singet denn Herrn ein 
neues Lied«, für Münner^t. u. Orch. Clav.-Ausz. 2 Thlr 25 Ngr. ' 
Sluf^ätira. eins, ii 10 Ngr. Purtitiir und Orchesterstimmen sind in 
Abschrift ^u büz leben. 
Kücken^ Fr-, Op. 77, Turner -Trinklied: »Schenkt ein! Was 
braucht der Mensch 3;um Glücklichsein?« Part. u. Stim. 4 Thlr. 
Stimmen einzeln a S| N^r. 
Knntze, C^ Op. I02. Soldatenliebe: »Soldaten marschiren zum 
Thore herem*. Pari. u. Sttnu 40 Ngr. Stim. einz. ä 2i Ngr. 

Op, 403, Pauliii2elle: »In« friedlich stillen Waldesbailen«. 

Part. ü. Stim. i Thlr. Stim. einz. ä 8J Ngr. 
Haniold, CA., Op. 60. eGesänge. Part. u. Stim. 1 Thlr 22i Ngr 
Stim. elTU. fl Bl Ngi'. 
Nr. i. Morgenwiindürmig : »Wer recht in Freuden wandern will«. 
Nr 2, Süngerwonne : »Wenn kaum der Alte im düstern 
Gewand«, Nr 3. Mein Vaterland : »Treue Liebe bis zum 
Grabe«. Nr. 4. Früblini^saugen : »Wenn im Lenz der blaue 
Htmmeia. Nr 5. Trinklied : »Fülltnoch einmal die Becher !« 
Nr. G. November^etter: »Es deckt den Himmel, weit und 
breit«. 
Ortner, A. , op. 4 2. 3 geiflU. Gtosange f. 8 weibl. od. 8 Männer- 
stimmen m. willk. Begl. v Orgel od. Physh. od. Pfte. Part, und 
Stim. 4 Thlr 5 Ngr Stim. einz. ä 5 Ngr. 

Nr.i, Ave Maria. Nr, 2. Psaim: »Felix namque es«. (»Selig thro- 
nest du«.} Nr. 3. Hyriinus: »Lingua mea die trophaea«. 
(•«SiegosJ teder tt^nen nieder«.) 



Rabe, G., Vorüber 1 »0 darum ist der Lenz so schön«. Partitur u 

Stimmen 15 Ngr. Stimmen einzeln ä 2} Ngr. 
Rommel, Ed., Op. 5. 6Ideder. Part. u. Stim. 4 Thlr 5 N>. 
Stim. einz. ä 6^ Ngr. 

Nr 4. Sängerfahrt: »Mit iust'gen Kameraden«. Nr. 2. »Ob icli 
dich liebe fragst du mich«. Nr 3. Wanderlied: »Wandtr- 
zeit, frohe Zeit«. Nr. 4. »Wenn du die Rose wärst, mein 
Lieb«. Nr. 5. Frühlingslied : »Was ist das für ein Klingen«. 
Nr. 6. Des Trinkers Kammerad : »Herr Wirth. schafft mir 
den Kerl hinaus«. 

Schäffer, Aag., Op. 4 04 Nr. 2. DeatM^OBBannerlied: »Erhebt 
euch rings, ihr deutschen Lande«. Pari. u. Stim. 4 7i Ngr. Stim- 
men einzeln k 2i Ngr. 

Schletterer, H. IM., Op. 2. Oatermorgen: »Die Lerche stieg am 
Ostermor^en« für 8stim. Mönnerchor m. willk. Begl. v. Biasinstr. 
Part. u. Stim. compL 4 Thlr 45 Ngr Orch.-Part. einz. 42i Npr. 
Gesangs-Part. einz. 45 Ngr. Singst, einz. h 2i Ngr. 

Op. 4. Thürmerlied: »Wachet auf! ruft euch die Stimme. 

(Chor und Soli) mit Begl. v. Biasinstr. Clav.-Ausz. u. Singstim. 
2 Thlr. Singstim. einz. ä 5 Ngr Part. u. Orchesterstim. sind in 
Abschrift zu beziehen. 

Scholz, B., Op. 42. Vier Chöre. Part. u. Stim. 4 Tbir. 5 N(!r. 
Stim. einz. ä 6^^ Ngr. 
Nr. 4 . Lied der Städte : »Ihr Bürger auf von nah und fem«. 
Nr. 2. »Das Glas in der Rechten«. Nr. S. »Wie die jungen 
Blütben leise träumen«. Nr. 4. Röselein im Wald: »Irgend 
und irgend im Waid«. 
Sehamann, Rob., Op. 4 37. Jagdlieder. 5 Gesünge aus Laubes 
Jagdbrevier (m. 4 Hörnern ad Hb.). [Nr 2 d. nachgel. Werke'; 
Part. u. Stim. 2 Thlr. 5 Ngr. Singstim. einz. ä 7i Ngr Hornstini 
einz. ä 5 Ngr. 
Nr. 4 . Zur hohen Jagd : »Frisch auf zum fröhlichen Japeii«. 
Nr. 2. »Habet Acht!« Nr. 3. Jagdmorgen : »0 frischer Mor- 
gen, frischer Muth«. Nr. 4. Frühe: »Früh steht derJäKer 
auf«. Nr 5. Bei der Flasche: »Wo giebt es wohl noch Jägerei«. 

Op. 4 43. Das Glück von Edenhall. Ballade nach l'hlatnl, 

bearb. v. Hasenclever, Soli u. Chor, m. Begl. d. Orch. Part. 3 Thlr. 
45 Ngr. Clav.-Ausz. 4Thlr. 20Ngr Orchesterstim. 4ThIr40N5!i. 
Singstim. cpl. 25 Ngr. 

Seiflert, C. F., Op. 4 6. Vier Gesänge. Part. u. Stim. 35 Ngr. 
Stimmen einzeln ä 5 Ngr. 
Nr. 4 . Lied und Gesang : »Was schallt daher wie Sturmgebrau.Sfi. 
Nr. 2. Abendruhe : »Abend ist's, mit leisen Düfleno. Nr. 3. 
Sonntags am Rhein : »Des Sonntags in der Morgenstunde 
Nr. 4. Freiheit: »Freiheit so die Flügel schwingt«. 
Taawitz, Ed., Op. 46. 3 Gedichte. Nr 4. Part. u. Stim. 4 7}N|:i. 
Stim. einz. ä 2i Ngr. Nr. 2. Part. u. Stim. 4 7i Ngr. Stim. einz 
ä2i Ngr. Nr 8. Part. u. Stim. 40 Ngr Stim. ein», ä 4i Ngr 
Nr. 4. Heimathlied: »Und so lang' ich noch jauchz«. Nr. i 
»Gottwillkommen, liebe Sonne«. Nr. 8. Waldlied : »OWald, 
wie ewig schön bist du !« 
Walter, Aag., Op. 48. Lustige Musikanten: »Der Wald, der 
Wald, dass Gott ihn grün erhalt'«, m. willk. Begl. v. 4 Hörnern. 
Part. u. Stim. compl. 4 Tbl. 20 Ngr Chorstim. einz. ä 5 Ngr. 

[95] Verlag von Breitkopf und Härtet in Leipzig. 
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Heber Dr. Franz Lorenz' Broscliüre : 

Haydn^ Mozart und BeethOTen's Klrehenmiusik und 
ihre katholischen und protestantischen Gegner. 

(Breslau, Leuckart. (Sander.) 1866. YUI und 96 Seiten.) 
J Diese Abhandlung ist eine Tendenzschrift im guten 
Sinne des Wortes; der Verfasser, von Pietät gegen die 
grossen Möhner der goldenen Zeit deutscher Tonkunst er- 
füllt, kann es nicht ertragen, dass eine moderne Partei 
von Ultra-Kirchlichen unter Katholiken und Protestanten . 
die Leistungen jener Männer auf dem Gebiete kirchlicher 
Musik geringschätzt, sie für weltlich, für leichtsinnig und 
frivol erklärt, weil sie ein Kyrie, ein Gloria in anderem 
Stil componirt haben, als Palestrina. Wir wissen nicht 
nur diese Pietät vollkommen zu wüixligen, die jedenfalls 
edler ist, als das uns Deutschen nur allzu geläufige Mä- 
keln und Nergeln an allem Einheimischen, auch wenn es 
noch so gross und trefiflich ist, sondern wir finden auch 
sachlich in den Aeusserungen des Verfassers viel Wahres 
und Treffendes und haben nur das Eine zu bedauern, dass 
er seine Gedanken und Beweise in allzu wenig logisober 
Ordnung vorbringt; denn wenn er auch die wenigstens 
einen Fortschritt, wenn auch mit einem Sprunge, darstel- 
lende EintheiluDg macht : K . Von der Kunst überhaupt ; 
2. Von der österreichischen Kirchenmusik; 3. Von den 
Gegnern der österreiobisohen Kirchenmusik und ihren 
Einwürfen; 4. Von der möglichen und unmöglichen Re- 
form der Kirchenmusik : so bringt er doch in der Ausfüh- 
rung Verschiedenes, was erst unter Ziffer 3 gehört, schon 
vorher zur Sprache ; es sind ebenso auch die Gegengründe, 
die er gegen die Angreifer ins Feld führt, nicht in solcher 
Schlachtordnung aufgeführt, dass sie ihre gehörige Wir^ 
kuDg thun; wir (inden sie verzettelt. Dessbalb nehmen 
wir uns hier die Freiheit, das Zusamuiengebörige aueh 
zusammenzustellen. Die Klage lautet auf Unkirohlichkeit 
der österreichischen Kirchenmusik ; dass auch das Privat- 
leben der Musiker noch mit hereingezogen wurde, war 
jedenf»Us ein unedles Mittel, um dadurch die Künstler als 
K'tiQstler herabzuseteeD, selbst abgesehen davon, wie vielee 



der Art sich als Klatsch ansetzt und forterhält, der vor 
dem Forum der Geschichte mehr oder weniger in Nichts 
zei*geht. Was bat aber unser Autor den Klägern (wie na- 
mentlich Thibaut, Marx und einem Cölner Pfarrer Stein) 
entgegenzusetzen ? 

Wenn S. 44 gesagt wird, da überhaupt nichts in der 
Welt, auch die Gonfessionen selbst nicht vollkommea 
seien, so müsse man bei Meistern, die sonst so viel Herr- 
liches geschaffen, ein Auge zudrücken, wenn an einem 
oder dem andern Punkte auch bei ihnen Unvollkommenes 
zu Tage trete : so ist das freilich kein schlagendes Argu- 
ment; das eben behaupten ja die Gegner, dass es an die^ 
sem Punkte, an der kirchlichen Seite der Werke jener Mei- 
sler, schiechte Stellen gebe ; und wenn man auch in Bezug 
auf die persönliche Verehrung der Männer ganz wehl über 
ihre schwächeren Preducte hinwegsehen kann, so hat doch 
jede Kritik, jed^ wissenschaftliche Beleuchtung nicht nur 
das Recht, sondern die Pflicht, ihre Augen nicht zuzu^ 
drücken, sondern dieselben aufzuthun und dann zu steigen, 
was wahr ist. — Wenn femer S. 49 — 51 dargetban wird, 
dass lliibaut, dass der protestantische Norden die öster- 
reichische Kirchenmusik nur höchst mangelhaft kenne, 
indem z. B. Thibaut in seiner 700 Weriie umfassenden 
Sammlung von Kircheuwerken kaiHn ein Dutzend besessen 
habe, die österreichischen Ursprungs seien, z. B. von Fux 
ein einzelnes Kyrie , von Joseph und Michael Haydn keine 
einzige Messe , von Albrechtsberger, Stadler und andern 
altern Meistern gar nichts : so ist das allerdings ein Feh* 
1er, der den Gegnern die Berechtigung nimmt, über die 
österreichische Kirchenmusik in Bausch und Bogen den 
Stab zu brechen, die sie doch so wenig kennen; aber es 
is't ohne Belang für ihr Urtheil über diejenigen Meister und 
Werke, die sie kennen, also gerade über die auf dem Ti- 
tel genannten. — Nach S. 64 hat Pfarrer Stein die Beru«- 
fung auf Psalmstellen, in welchen zum Lobe Gottes nnt 
Pauken und Trompeten aufgefordert wird, zu Gunsten 
dieser Instrumente dadurch zu entkräften gesucht, dass er 
als Erklärung der besten Kirchenväter anführt, es sei dies 
gar nicht buchstäblich, sonders allegorisch zu verstehen. 
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Allerdings hat es fromme Väter gegeben, die das Pauken 
Dicht als etwas Musikalisches, sondern von den Schlägen 
verstanden, mit denen ein rechter Ascet sein eigenes 
Fleisch, seinen alten Adam züchtige. Solchen Unsinn — 
der königliche Psitimensänger wenigstens hat solches 
ascetische Pauken aicbt im Brauch gehabt — sollte heut- 
Euiage auch ein Pfarrer im heiligen Cöln nicht mehr zu 
Hulfe rufen; allein wenn auch damals Feöle und Proces- 
sionen mit Piiuken und Trompeten gefeiert wurden, so 
folgt daraus noch nicht, dass sie auch zu einer Messe oder 
einem Bequiein tauten, welche beiden Musik gattungen 
weder David noch Satomo, auch Petrus und Paulus noch 
nicht gekannt haben. — Seite 36 — 38 bezeichnet der Ver- 
fasser den Text der Messe als unmusikalisch; wir geben 
dies wenigstens in Bezug auf das Credo zu, wo dogma- 
lisch-zu gespitzte Begriffe in schlechtem Latein vorkom- 
men, wie sie wohl in eine unter viel theologischem Hader 
entstandene Bekenntnissformel passen, aber nicht zur Mu- 
sik; die heiligen Vüter, die zu Nicäa im Jahre 325 den 
Sohn Gottes als genüum, non factum^ eonsubstantialem Patri 
proclamirlen, haben damit der Arianischen Ketzerei einen 
Damm setzen wollen, es ist ihnen aber nicht eingefallen, 
derlei Dinge singen zu wollen. Aber für den Zweck un- 
seres Verfassers ist auch das nicht von Belang, da ja doch 
andere Componisten auch dieselben Worte zu betonen 
hatten, und da von den übrigen Theilen des Messtextes 
und noch mehr des Bequiemtextes nicht gesagt werden 
kann,, sie seien schlechthin der Musik widerstrebend; 
thejl weise sind sie vielmehr sehr musikalisch. — Wenn 
der Verrasser S. '16 behauptet, gerade die Heroen der 
Kunst hätten sich zu allen Zeiten besonders zum religiösen 
Gebiet hingezogen gefühlt: so ist dies schwerlich zu be- 
weisen; warum hat Mozart nach 4780 nichts mehr Kirch- 
liches geschrieben, als das freilich herrliche Ave verum^ 
welches aber eine Gelegenheits-Composition war, und am 
Rande seines eigenen Grabes sein Requiem? Und wie 
stimmte obige These mit der viel wahreren, auch auf an- 
dern Kunstgebieten, z. B. der Poesie richtigen Behaup- 
tung S. 8: »Die Leistungen der grossen Meister nehmen 
auf religiösem Gebiet in dem Maasse ab, in dem sich die 
goldenen Epochen der Kunst der Gegenwart nahern?« — 
Endlich müssen wir den Salz S. 47: Die Wiener Meister 
haben Kirchenmusik in schönem Stile, Palestrina da- 
gegen in erhabenem Stil gesphrieben, einfach darum 
beanstanden, weil schön und erhaben keine sich aus- 
schliessendcn Begriffe sind, sondern das Erhabene nur 
eine Gattung des Schönen ist. 

Das alles sind also Aeusserungen und Argumente, die 
der Herr Verfasser in einer etwaigen zweiten Auflage wohl 
tbun wird, erst schärfer zu prüfen und zu sichten, um 
nioht, indem er widerlegen -will, vielmehr dem Gegner 
selbst die Waden in die Hand zu geben. Dagegen heben 
wir Folgendes heraus, worin er, wenn auch nicht in ganz 
entsprechender Form und Gedankenordnung, doch sach- 
lich das Rechte getroßen hat. 



Eine Wahrheit sagt er schon S. 4 4 , dass nämlich zu> 
erst für gewisse Kunstgattungen gewisse Typen entstehen, 
denen sich der Künstler mit seiner Selbständigkeit unter- 
ordnet, so dass seine Thätigkeit mehr nur der AusUhuni; 
eines Handwerks Uhulich sei; dann aber, wenn der Höhe- 
punkt eingetreten, tauchen nun »nicht vereinzelt, sondern 
vereint oder dicht hinter einander jene grossen schöpfe- 
rischen Künstler auf, deren Genius so gewaltig, deren in- 
dividueller Charakter ein so entschiedener ist, dass er dem 
ganzen Zweige das Gepräge seiner eigenen Persönlichkeit 
verleiht. Nicht mehr spiegelt sich, wie früher, die Kunst 
in ihnen, sondern sie selbst, ihrer ganze Subjectivität spie- 
gelt sich in der Kunst, aus jedem der Meisterwerke tritt 
uns die hohe Originalität ihres innersten rätbselhaflen 
W^esens entgegen und macht, dass diese Werke, wenn 
gleich jedes für sich in seiner Art herrlich und gross ist, 
doch so entschieden und unabhängig, ja oft im diametra- 
len Gegensatz neben einander dastehen, wie die schöpfe- 
rischen Genien selbst, denen sie ihr Dasein verdanken.« 
Wii* hätten nur gewünscht, dass der Verfasser von diesem 
Satze nun auch die genaue Anwendung auf die Geschichte 
der Kirchenmusik gemacht ,und die Schlussfolgerung für 
seinen Zweck klar und bestimmt daraus gezogen hätte. 
Solche Typen, solche feste, traditionelle Formen hatte die 
Kirchenmusik auch vor Palestiina, vor Bach, vor Mozart 
gehabt; und alle diese Meisterhaben, ohne sie gewaltsam 
zu zerbrechen, ein Neues aus ihrer Subjectivität heraus 
geschaffen. Sie haben verhindert, dass, was frisch, leben- 
dig von Einem Genius ausging, nun nicht unter den Hän- 
den der Nachfolger zu einer starren, handwerksmässig zu 
tractirenden Form wurde , sondern immer wieder junges 
Blut in Circulation kam. Daraus folgt, dass von den Mei- 
stern, die ein Neues schaffen, keiner mit dem Maassslab 
eines früheren gemessen werden darf; so gut Palestrina 
aus seiner Subjectivität heraus ein Neues schuf, so gut 
hatte auch Bach, hatte auch Mozart das Recht dazu. Also: 
auch auf kirchlichem Gebiet hat der Genius seine Berech- 
tigung im Gegensatze zur stabilen Tradition; aber eben 
darum darf auch keiner zum absoluten Maassstabe für alle 
Folgenden, keiner zum infalliblen Papst gemacht werden. 

Allein wenn nun das formell auch zugegeben wird, — 
der Verfasser drückt es an einem späteren Orte S. 84 ff. 
so aus : »Es giebl keine Normalmesse« — ; so bliebe da- 
bei immer noch übrig, dass man sagt : jene Berechtigung 
des Genius kann doch auch keine unbeschränkte sein; zu- 
mal auf kirchlichem Gebiete muss doch gefordert werden, 
dass die Musik eine kirchliche, eine fromme sei, das aber 
eben seien die Messen der Wiener Celebritäten nicht. Dem 
Verfasser schwebt in dieser Beziehung das Bichtige vor, 
wenn er sagt, es gebe keinen Kirchenstil par eoocellence^ 
und den Beweis, dass selbst Palestrina's Stil dies nicht 
gewesen, führt er (S. 85) nicht ungeschickt mit dena Da- 
tum, dass ja dazumal auch die weltlichen Sachen in glei- 
chem Stil geschrieben worden seien, — eine Thatsache, 
die sich bei Bach und Händel in mannigfacher Weise wie- 
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derholt. Um die These aber auch theoretisch zu stützen, 
sagt er S.72, die Musik sei eia schöner, aber für die Re- 
ligion nicht unbedingt wesentlicher Schmuck derselben; 
was dann S. 77 f. näher dahin erläutert wird, die Musik 
sei gar nicht das , was beim Gottesdienst eigentlich er- 
baue ; wolle man schlechthin nur Erbauung, so würde die 
stille Messe (?) und das deutsche Kirchenlied dies ohne 
alle Musik kunstvoller Art vollkommen leisten. Der Pro- 
testant würde noch weiter gehen und sagen : wollt ihr das 
Schöne der Kunst nicht eben als Schönes zu eurem Gottes- 
dienst hinzunehmen, um denselben zu einem den ganzen 
Menschen erfreuenden, festlichen Acte selbst zu machen, 
so lasst alle Musik, alle Kunst we^, und begnügt euch, 
wie Seclirer thun, mit Predigen. — Der Verfasser hat 
offenbar eine Ahnung davon, dass man der Musik eine 
ganz falsche Zumuthung mache, wenn man von ihr unmit- 
telbar religiöse Einwirkung forder^ , und dass man eben 
darum »uch den Gomponisten, die durch ihre Musik in 
keinem Menschen Busse oder Glauben bewirken , keinen 
Vorwurf daraus machen dürfe, denn auch die sogenannte 
acht kirchliche Musik leiste das nicht, es sei eigentlich 
Aberglauben, dies von ihr zu behaupten. Aber dies hätte 
den Verfasser doch auf genauere Untersuchungen darüber 
führen müssen, dass auch nur als schöner Schmuck he- 
trachtet, die Musik doch zum Gultus , seiner rechten Be- 
deutung nach, wie sie freilich zu verschiedenen Zeiten und 
von verschiedenen Nationen (vergl, S.3) verschieden em- 
pfunden wird, in einem Verhältniss der Angemessenheit 
oder Unangemessenheit stehen kann; was das Angemes- 
sene und Unangemessene sei, das lässt sich denn doch 
nicht blos in banalen Phrasen , sondern nach bestimmten 
rein musikalischen, den Rhythmus, den Charakter der Me- 
lodie, den Wechsel der Harmonie, die Instrumentation, 
die Homophonie und Polyphonie betreffenden Merkmalen 
angeben [wofür u. a. auf die seiner Zeit in der A. M. Ztg. 
angezeigte Hymnologie von Palmer, Stuttgart 4 865 S. 346 
bis 357 verwiesen sein möge) ; darnach erst würde sich 
dann genauer bestimmen lassen , in wie weit die öster- 
reichische Kirchenmusik den Vergleich mit Palestrina und 
von anderer Seite mit Bach aushäll. Eine solche Unter- 
suchung geht nicht von unklaren Ideen, von Vorurtheilen 
oder Phrasen aus, wie die Kritiker, gegen die der Verfas- 
ser sich wendet, sondern von naturgemässen , einleuch- 
I tenden, acht musikalischen Principien; und wenn das Re- 
I sultat dahin ausschlägt, dass allerdings die Messen der 
Wiener an Würde, an kirchlicher Angemessenheit, an 
I feierlichem Charakter und heiliger Weihe um ein Merk- 
! liches hinter Palestrina zurückstehen, so wird durch diese 
i Anerkennung weder die Pietät verletzt, noch hindert uns 
I dieselbe, wenn wir gelegentlich eine Mozart^sche oder 
! Haydn^sche Messe hören, uns an dem Schönen, was sie in 
' ihrer Art bietet, innig zu erfreuen und auch unter den 
: Klängen dieser Musik andächtig zu sein. 



Uebersicht neu erschienener Musikwerke. 

B, Gesangs -Masik. 

Lieder und Gesänge mit Pianoforte-Begleitung. 

Vor uns liegt ein gewaltiger Stoss von Liedern , die sich 
seit einiger Zeit aufgespeichert haben und zu deren Erledigung 
wir uns jetzt mit Gewalt zusammenraffen. Dass hterzu immer- 
hin ein Enlschluss gehört , und dass es nicht leicht ist, auch 
nur einigermaassen Ordnung in die Masse zu bringen (welche 
übrigens zuversichtlich nur einen massigen Theil des seit Jah- 
resfrist wirklich Erschienenen ausmacht) , wird uns der Leser 
aurs Wort glauben, wenn wir ihm sagen, dass es, wenn wir 
gul gezählt haben, 228 Lieder und Gesänge von 38 Gompo- 
nisten sind, welche unserer Uebersciiau harren. Und zwar 
sind die betreffenden Autoren alphabetisch geordnet folgende: 
Baisch, Baumgartoer, Behr (Franz), Behr (Friedrich), v. Benoit, 
Broekhuijzen, Bürgel, Cornell, Deprosse, Dietrich, Dreszer, 
V. Eycken (G. J.) , Fischer (G. E.) , Friese, Grimm, Hager, 
P. Heise, v. Heise-I^otenburg , Herz, Herzogenrath, Hoppfer, 
Hörn, Israel, Rleffel, Liebe, Meyroos, Neumann, Probaska, 
Ritter (F. L.), Rochlich, Sieber, Siebmann, Spilta, E. v. Stock- 
hausen, ürban, Viardot-Garcia (Frau Pauline) , Weyermann, 
Wölfle. 

Unsere .geneigten Leser bemerken unter diesen Namen 
mehrere wohlbekannte und von gutem Klang , daneben aber 
eine nicht geringe Zahl solcher, die ihnen wahrscheinlich ebenso 
wie uns zum ersten Mal begegnen. Unter den ersteren dürften 
wohl zunächst zwei Hefte zu je sechs Liedern von Alb. Dietrich 
Op. 16 und n (Rieter-Biedermann) zu nennen sein. Wir 
haben seit unserem dritten Jahrgang der »Deutschen Musik- 
zeitung« (1862 Nr. 13^) keine Gelegenheit gehabt, diesen see- 
lenvollen und durchgebildeten, wenn auch in einem ziemlich 
scharf begrenzten Räume sich bewegenden Sänger zum Gegen- 
stande unserer Betrachtungen zu machen , daher es angemes- 
sen scheint, diese neuerlichen werthvollen Editionen im Zu- 
sammenbang mit dem damals über sein Opus H, H und 4 3 
Gesagten eingehender zu würdigen. — Sechs schöne Lieder 
von J. 0. Grimm Op. H (derselbe Verlag) erheischen und 
verdienen ebenfalls eine gründlichere Behandlung. Nicht min- 
der drei neue Balladen »Der Herr des Meeresa, »Die -Rose am 
Jordan«, »Der Fischer«, weiche Johannes Hager als Op. 38 
(Wien, Spina) seinen früheren drei Balladen Op. ii hat 
nachfolgen lassen und deren beide ersten uns gegen die 
früheren einen Fortschritt darzulegen scheinen^ Die genannten 
Werke der drei Gomponisten wollen wir unsern Lesern hier- 
mit einstweilen zur Beachtung und Bekanntscbafl besonders 
empfohlen haben. — Zwei andere Balladen (für eine Alt- oder 
Bassstimme) liegen uns vor von Const. Bürgel Op. 4 2 (Breit- 
kopf und Härte!) : »Das Mädchen von Rolaa und »Der Schiffer«. 
Von einigen Härten der Harmonik abgesehen, scheinen sie uns 
recht interessant und ziemlich selbständig, daher ebenfalls 
einer näheren Betrachtung würdig. — Als recht dankbar zu 
singen, und etwa den Esser'schen Liedern verwandt, also vor- 
wiegend süddeutscher Art, nennen wir drei zweistimmige Lie- 
der (Sopran und Altj von A. Deprosse Op. 20 (Fr. Schu- 
berth). — Friedrich Siebmann ist uns bisher nur durch 
einige kleinere Ciavierstücke bekannt geworden, über welche 
der Leser in der >. M. Ztg. 4 865 Nr. 7 S. 4 13 nachlesen 
wolle. Die hohen Opuszahlen (41, 45, 47) lassen darauf 
schliessen, dass er sich einen Kreis von Anhängern und Freun- 
den bereits gebildet hat. Es liegen uns heute 4 8 Lieder in 
6 Heften vor, die uns ein gewisses Talent für melodischen 
Ausdruck, zugleich aber eine unverhältnissmässige Undurchbil- 
dung in der Harmonik verrathen. Ist es dies oder Leichtsinn, 
Mangel an feinem Gehör oder verkehrte Sucht genial Ku^er- 
scheinen: wir begegnen allüberall offenbaren Octavieaiund 
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Quinten. selbst iD AusseDStimiDeo, bedenklichen Modulationen, 
auch neben ^anz feinen Zügen nicht selten trivialen Wendun- 
gen, überhaupt einer merkwürdigen Ungleichheit, die uns vor- 
läufig nicht ganz verständlich ist. — Aehnlich ergehl es uns 
mU einem LiederbeAe von Fr a n z Behr (Breitkopf und Härtel), 
das die hohe Opuszahl 85 trägt, dessen Autor uns bisher un- 
bekannt blieb, der aber nach verschiedenen Anzeichen vom 
Männergesang herüber gekoimneD sein muss, wenigstens tra- 
gen die meisten seiner hier vorliegenden Tongedanken etwas 
von der Trivialität und Seichtigkeit der Liedertafelmusik an 
sich. Dass es ihnen an Effect nicht fehlt, leugnen wir nicht, 
haben aber unsere besonderen Gedanken dabei. 

Was für heute noch zu erwähnen wärei, sind einige Com- 
positionen, die theils von Dilettanten, theils von Anfängern 
herrühren. Der Name M. v. Heise-Rothenburg dürfte bis 
jetzt nur im höheren Norden Deutschlands durch einige Hefte 
Quickborn-Lieder (mit plattdeutschem Text) bekannt, aber zu- 
gleich beliebt geworden sein. Mit einem Hefte von sechs Lie- 
dern Dp. 3 (Breitkopf und Härlel) stellt, er sich jetzt eiuem 
grösseren Publicum dar und wir können diesen Liedern, die 
sich durch ächte schöne Einfachheit, vollkommenen Wohlklang, 
ja selbst durch Selbständigkeit und Eigenthümlichkeit auszeich- 
nen (nur Nr. i oVerborgenheit«, ist nicht frei von einer kleinen 
RefDiniscenz, die freilich des Autors Geschmack und Studien 
in gutes Licht setzt) , die herzlichste Empfehlung mitgeben. 
Es sind Strophenlieder, aber als solche mit feinem Gefühl ge- 
macht und in ihrem ganzen Gepräge von bester Modernität. 
(Die erste Note des dritten Systems im zweiten Liede muss 
doch wohl des statt b heissen?) 

Als Früchte eines wahrhaften Dilettantismus sind dagegen 
Tier Liederhefte von Ernst v. Stock hausen Op. 2, 3, 4 
und 6 (Verlag von Spielmeyer in Göttingen) zu bezeichnen. 
Wir hätten sogar auf einen Zukunflsmusiker geschlossen, wenn 
wir nicht zufällig wüssten, dass die Gesinnungen dieses Com- 
posItions-Novizen entschieden conservative sind. Sein Op. t 
(Quickborn-Lieder) hätte jedenfalls ungedruckt bleiben sollen. 
Auch Op. 3 (Gedichte von Bodenstedt, Reinick und Uhland), 
obwohl bereits etwas sorgfältiger gestaltet, weist noch die ent- 
schiedenste Anfängerschaft auf und wimmelt von Verstössen 
gegen die einfachsten Satzregeln und das feine Ohr. Die bei- 
den folgenden Hefte (Vier humoristische Lieder und zwei Bal- 
laden) zeigen abermals einen Fortschritt und lassen glück- 
licherweise der Hoffnung Raum, dass der Autor bemüht ist, 
sein vielleicht recht hübsches Talent von den Schlacken der 
Unklarheit und technischen Unfertigkeit zu reinigen. 

Von zwei Lenau*schen Schilfliedern, die ein dritter Dilet- 
tant, Herr Carl IsraSl (Herausgeber einer sehr hübsch für 
Clavler bearbeiteten Reihe von Volksliedern — Breitkopf und 
Härtel) bei Luckhardt in Cassel hat erscheinen lassen , verräth 
das erste »Drüben geht die Sonne scheiden« ein hübsches Ta- 
lent, Sinn für Melodie und auch eine anerkennenswerlhe har- 
monische Bildung , während das andere : «Trübe wird's , die 
Wolken jagen« als eine Geschmacklosigkeit bezeichnet werden 
muss, insofern das Ciavier in Etüden-Art ein enormes Getöse 
durch das ganze Lied erhebt, gegen welches die Singsttmme 
ganz zurücktritt. 

Ein einzelnes Lied »Er hat mich geküsst« (v. Redwitz) com- 
ponirt von ErnstHerzogenberg Op. 3 (Luckhardt) lässt 
den Autor als Schumannianer erkennen, klingt aber hübsch 
und dürfte Freunde finden. 

Zwei durchcomponirte »Religiöse Gesänge« (Texte von A. 
Knapp und C. Gerok) mit Begleitung von Pianoforte und Vio- 
loncell von Chr. Wölfle (Stuttgart, Zumsteeg) sind als ein 
Op. 1 beachtenswerth. Das Violoncell, dessen Anwendung wir 
sonst bei Liedern nicht lieben, da es meist nur aus Speculation 
auf die Sentimentalität gewisser Hörer -Gattungen gebraucht 



wird, ist hier recht tüchtig in*s Ganze verwebt, und wenn wir 
auch keine Nothwendigkeit seiner Anwendung einsehen, so 
wirkt es doch nicht abschreckend. Der Autor hai melodischen 
Fond und modulalorisches Geschick, welche erwarten lassen, 
dass dem Opus I , welches immerhin noch eine befangene 
Richtung darlegt, bald Anderes und Besseres nachfolgen wird. 
Fünf Lieder über Texte der besten deutschen Lyriker von 
Pb. Spitta Op. t (Götlingen, Spielmeyer) lassen den erst 
kürzlich (bei Gelegenheit der Uebersicbt über mehrstimmige 
Gesänge) erwähnten , wahrscheinlich noch sehr jungen Com- 
ponisten abermals in dem Lichte eines begabten und von edlen 
Intentionen getragenen Runstjüngers erscheinen, der aber noch 
bedeutende Studien zu machen hat, damit seine Harmonik rei- 
ner , seine Modulation natürlicher und fliessender werde, und 
er sich von gewissen Effecten und Manieren frei mache, die 
ihre Wirkung gewöhnlich nicht verfehlen, von Einsichtsvolle- 
ren aber schnell durchschaut und als etwas billige Mittel des 
Aufputzes erkannt werden. (Fortsetzung folgt.) 



FarijBer Briefe 

von Charles Beauquier. 

Y. 

Paris, 12. Mai. Die grosse Oper hat ihre Vorsiellungeo 
des »Don Juan« wegen der Abreise von Naudin und Faure un- 
terbrochen. Ich glaube es wird Sie interessiren , bevor das 
Meisterwerk Mozart's von unserer ersten Bühne verschwindet, 
etwas über das jetzige Arrangement zu erfahren. Seit f832 
war der »Don Juan« auf der grossen Oper nicht mehr gegeben 
worden. Damals hatte das musikalische Arrangement CastU- 
Blaze , das textliche Emil Deschamps besorgt. Die Recitalive 
waren umgearbeitet und mit einer offenbar viel zu breiten und 
anspruchsvollen Orchesterbegleitung versehen. Auch jetzt 
glaubte man die allerdings für den ungeheuren Raum der 
grossen Oper nicht ganz zureichende ursprüngliche Beglei- 
tung durch eine andere ersetzen zu müssen. Herr \authrot, 
Cbordirector der grossen Oper, löste diese Aufgabe zur allge- 
meinen Zufriedenheit. Unwissende Kritiker haben den Regisseu- 
ren der diesmaligen Don Juan-Aufführungen vorgeworfen, sie 
hätten die meisten Arien transponirt und dadurch den Charakter 
derselben verändert. Dieser Vorwurf ist ganz verkehrt, denn 
gerade von den falschen Tonarten der Ausgabe Castil-Blazes 
ist man auf die ursprünglichen Tonarten der Original-Ausgabe 
zurückgegangen. Ausserdem hat man zwei Arien, die in der 
französischen Ausgabe unterdrückt waren, wieder hergestellt, 
eine des Masetto im ersten Act und eine der Elvira glaube ich; 
letztere war in der französischen Ausgabe durch eine andere 
Arie ersetzt. Ein besonderes Interesse gewährte der Vergleich, 
den man «^wischen den beiden fraglichen Stücken anstellen 
konnte, denn auf dem Theater lypique singt Fräul. Nilson die 
Arie der französischen Partitur. Wie Sie wissen , besteht eine 
Hauptanziehungskraft der grossen Oper in den Balleten. Nicht 
wenige der Abonnenten haben nur des Ballets wegen ihre Sitze 
inne (!) . Man musste. desshalb in den Don Juan, wenn er Glück 
machen sollte, um jeden Preis ein Ballet einlegen. Dasselbe 
wurde bei dem Feste des Don Juan in seinem Schlosse ange- 
bracht. Herr Vauthrot hat aus Mozart'schen Melodien sehr ge- 
schickt eine reizende Balletmusik zusammengestellt, worin na- 
türlich die berühmte Menuett eine grosse Rolle spielt; ein 
Walzermotiv hatte er aus einem Quartett in Es entlehnt. Den 
auf das Ballet folgenden Marsch hatte Auber selbst orchestrirt, 
jedoch hätte man besser gethan, sich der schon vorhandenen 
Orchestration von Herrn Prosper Pascal zu bedienen, die in 
einer Aufführung bei Pasdeloup grossen Erfolg gehabt hat. Im 
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Ganzen war man fndess auch bei der Instrumentation den In- 
tentionen Mozarf s ziemllcb treu geblieben und auch die zuwei- 
len hinzugefügten verstärkten Blasinstrumente waren mit M'ässi- 
gung eingeführt. Uebrigens ist hier die Oper in 6 Acte ein- 
getheilt. Der erste Act endet nach der grossen an Ottavio 
gerichteten, zur Rache mahnenden Arie der Donna Anna, nach- 
dem sie in Don Juan den Körder ihres Vaters erkannt hat ; der 
zweite mit der Flucht Don Juan's und LeporeUo*5 nach dem 
Angriff des ersteren auf Zerlina ; der dritte mit der Entdeckung, 
dass man statt des »Rechten« nur den sauberen Diener gef^n** 
gen hat; der vierte enthätt die Einladung des Gouverneurs, und 
der fünfte endlich schliesst mit der Erscheinung des steinernen 
Gastes. In den früheren Aufführungen folgte hierauf noch ein 
grossartiges Tableau, in Welchem der Teufel in Person dem 
Publico seine Anfwartui^g machte, zu welcher erbaulichen 
Scene man ernen Marsch aus demidomeneound das Requiem (!) 
spielte. Bei der jetzigen Aufführung ist das vernünftigerweise 
fortgeblieben, dafür lässt man jetzt im Hintergrunde der Bühne 
weisse Krschefnungen vorüberschweben, welche wahrschein- 
lich die verlassehen Geliebten Don Juan's vorstellen sollen. 
Was die Ausführung angeht , so ist Paure ein guter Don Juan, 
Obin dagegen mit seiner hohen Gestalt und seinen Hoheprie- 
ster-Gesten eignet sich durchaus nicht zum Leporello; die 
Damen Gueymard und Saxe sind vortrefiPlich als Elvira und 
Anna, dagegen hascht Fr^ul. Battu als Zerline zu sehr nach 
Effecten nrid beeinträchtigt dadurch nicht wenig die naive 
Frische der MozarfSchen Zerlina, Naudin singt wie immer, 
kalt, und mit wahrhaft bejammemswerther Action. *) 

Ich wollte Ihnen noch etwas Näheres über zwei Concerte 
mittheilen, welche Sivori und Jaell gegeben haben, aber 
ich mnss mich kurz fassen und will blos sagen, dass Sivori 
immer der bekannte merkwürdige Virtuose ist ; man kann sich 
keinen reineren, volleren, gesättigteren Ton denken, als den sei- 
nigen, den man einen Sammetton nennen möchte, und der 
mich an die Stimme der Alboni erinnert. Aber Sivori ist blos 
Virtuose und spielt seit zwanzig Jahren immer dieselben Stücke ; 
sein Repertoire hat sich vielleicht um eine oder zwei Phanta- 
sien voll hatebrechender Passagen über Trovatore oder den 
Maskenball vermehrt, aber den Stock seines Repertoires bilden 
noch hnmer die Melancholie von Prurae und das Glöckchen- 
rondo von Paganini : sonderbar, dass dieser Mann, anstatt sein 
Talent dem Dienste der grossen Gomponisten zu widmen, sich 
ein Vergnügen daraus macht, Potpourri's zu arrangiren und 
jeden Abend vor dem Schlafengehen die vier oder fünf Stücke 
zu üben, die er seit bald einem Vierteljahrhundert dem Publi- 
cum von aller Herren Länder zum Besten giebt! — Jaell ist 
nach meinem Geschmack (den wir nicht theilen. D. Red.) der 
liebenswürdigste Pianist, den man sich wünschen kann ; An- 
muth, Geschmeidigkeit, ausserordentliche Lebhaftigkeit, alle 
Eigenschaften vereinigt sind sein (nur nicht künstlerischer Ernst, 
absolute Hingebung an die hohe und ächte Kunst und an das 
Kunstwerk. D. Red.). Fügen wir jedoch, um gerecht zu sein, 
hinzu, dass Sivori sich auch in einem Trio von Mendelssohn 
und in einer ^ehr hübschen Sonate in A-moH von Rubinstein 
hat hören lassen, welcher letzte Gomponist sicherlich Aussicht 
hat, in Frankreich eingebürgert zu werden , denn er ist klar 
and originell. (?! Er ist aber schon ausgeschrieben und in 



*) Einem uns freundlichst mitgetbeilten Privatbriefe eines Deut* 
scheu ia Paris entnehmen wir noch folgende Bemerkung über die 
Don Juan-Aufführung: Die grosse Oper macht sich sehr nobel mit 
der ganzen Inscenirung des Don Juan. Ausser Naudin und der Battu 
(Zerline) verderben die Sänger nicht ihre Rollen durch Znsätze, was 
bei Franzosen hoch zu schätzen ist; dass die guten Leute nun aber 
doch die Musik nicht lebendig und mit Feuer wiedergeben, nun, da- 
für können sie nicht : die Natur gab ihnen nicht die Gabe der Auf- 
fassung, und die Erziehung war auch mangelhaft. 



Deutschland hat er sich durch die Lefohtfertigkeit seines Schaf- 
fens den Boden bereits vielfach entzogen. D. Red.) 



Musikleben in Bonn im Winter 1865/66. 

(Schluss.) 

Unser Beethovenverein, den ich schon ein paar Mal 
erwähnte, ist insoweit zu erfreulicher Blüthe gelangt, als die 
Zahl seiner Mitglieder eine ziemlich grosse geworden und da- 
durch nicht nur das Bestehen des Vereins gesichert , sondern 
auch das Engagement mehrerer Musiker ermöglicht worden ist. 
Wöchentlich einmal wird eine Symphonie und ausserdem we- 
nigstens noch eine Ouvertüre gespielt ; von Zeit zu Zeit treten 
Sololeistungen hinzu, letzteres namentlich in den alle paar 
Wochen wiederkehrenden Aufführungen für gemischtes Pu- 
blicum. Auch dieser Verein steht unter der Leitung des Herrn 
Brambach. Die Programme der Aufführung sind durchweg 
interessant und mannigfaltig; ausser den älteren Orchester- 
componisten findet auch die neuere Zeit in ihren Hauptvertre- 
tern gebührende Berücksichtigung, und auch seltener Gehörtes 
wird nicht ausgeschlossen. So hörte man dort z. B. Mozart's 
Maurerische Trauermusik , Beethoven*s Musik zu Prometheus 
und Gratulationsmenuett, Schubert*s Ouvertüren zu Fierabras 
und zu Alfons und Estrella, eine Ouvertüre von Norbert Burg- 
ipüller, sowie eine Symphonie von Eberl , dem Zeitgenossen 
und Rivalen Beethoven's aus seiner ersten Wiener Zeit. Diesem 
löblichen Streben nach Vielseitigkeit gegenüber föllt es auf, 
^ dass man vor den Werken tüchtiger lebender Orcheslercom- 
ponisten, wie Bargiel und Brahms, eine unbegreifliche Scheu 
trägt. Von Solovorträgen aus dem vergangenen Winter nenne 
ich den des Herrn Straus, welcher in einer Aufführung Zur 
Feier von Beethoven's Geburtstag das Violinconcert des grossen 
Meisters vortrefflich spielte , sowie den des Herfn J. Ludwig 
(Spohr's Gesangsscene), eine>s jungen Violinapielers von hier, 
welcher, ein Schüler des Cölner Conservatoriums und später 
Joachims, mit einer schönen technischen Ausbildung ein tüch- 
tiges und gediegenes Streben verbindet. In den Öffentlichen 
Aufführungen hörten wir unter Anderm noch Beethoven's Gla- 
vierqulntelt in Es in seiner ursprünglichen Besetzung, sowie 
die Hornsonate Op. <7, von Herrn Brambach und dem ersten 
Hornisten Herrn Weck vorgetragen. Der Verein erfüllt sonach 
seinen Zweck, Kenntniss und Geschmack an guter Musik in 
weitere Kreise zu bringen, in immer erfreulicherer Weise. 
Eine Bildungsschule fürs Orchester ist er aber nicht und kann 
es seiner Natur nach nicht sein, da die wöchentlichen Zusam- 
menkünfte immer vor grossem Publicum stattfinden, welches 
sich ein eigentliches Ueben schwerlich würde gefallen lassen. 
Um so mehr ist das Fehlen eigens zum Studium bestimmter 
Zusammenkünfte zu bedauern, durch welche so regelmässige 
Aufführungen erstiiiren eigentlichen Nutzen gewinnen können. 

Noch muss von grösseren Aufführungen ein Goncert er- 
wähnt werden, welches am 23. März unter Herrn Brambach*s 
Leitung zum Besten einer zu gründenden Krankenkasse fürs 
Orchester stattfand. Den guten Zweck zu unterstützen, hatten 
viele auswärtige Musiker das Orchester verstärkt und so ge- 
langten Gluck's Ouvertüre zur Iphigenie , Mendelssohn's Musik 
zum Sommernachtstraum (leider ohne das Scherzo) und Beet^ 
hoven*s C moll-Symphonie zu im Ganzen recht befriedigender 
Darstellung ; ausserdem spielten die Herren Japha und v. Kö- 
nigslöw aus CÖln das Spohr*sche Doppelconcert in H-moll mit 
bewunderungswürdiger Präcision im Zusammenspiel. 

' Diesen Orchester- und Ghoraufführungen schlössen sich 
nun eine fast noch grössere Anzahl von Abendunterhaltungen 
für Kammermusik an. Gleich zu Anfang des Winters hörten 
wir das Quartett der Gebrüder Müller an zwei Abenden, 
an welchen sie u. A. ein Quartett von Schumann, die Serenade 
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Op. 8 und das grosse A moll-Quartett von Beethoven, sowie 
ein küsUich bumorisUächt^s Quartett von Oittersdorf spielten. 
Nicht lange nartifier folgte Ihnen das Pariser Quartett der 
Herren Maurin u. s. w. (die »SoctVfe des derniers Quatuors de 
Bvethovenv) und spielte an einem Abende das P dur-Quartett 
Op. 59, das B duf'QuarLett Op. 430 und das Gis moli-Quartett 
Op. ( 3* ^ — wohl etwas zu viel des Guten, auch w^nn der an- 
fänglichen Anzeige gemäss von dem letzteren nur die Hälfte 
gespielt worden wure. loh sage natürlich hier nichts zur nähe- 
re» Charakteristik der beiden allbekannten Vereine; ich hebe 
nur hervor , wie interessant es war, dieselben so unmittelbar 
mit einander vergleichen zu können. Die Verschiedenheit der 
Nationen, möchte ich sagen, zeigt sich auch in diesen Darstel- 
lungen, Die Art, wie die Franzosen diese auf den ersten Blick 
unfassbaren und für die Ausführung unüberwindlichen Ge- 
bilde angreifen, zeigt eine geniale Leichtigkeit und Sicherheit, 
weiche die SchwierigkeitBu überwinden muss, da sie dieselben 
nicht fürchtcl. Keine auch noch so verborgene Intention des 
Meislers bleibt undeutlich, alles kommt zum deutlichen Klingen 
sowohl durch die Kuiist jedes einzelnen, als durch das gegen- 
seitige Moderiren und Sichverstehen; es ist alles deutlich zu 
erblicken, man mncliVe nagen zu greifen. Dabei wird Licht und 
Schatten ungem^ssen verLheilt, gewisse Effecte mit glücklichem 
Erfolge hervorgebracht — kurz, alles giebt den Beweis eines 
sorgsamen, Uvigdauerndeu Studiums dieser an tief verborgeneu 
Schützen reichen Werke, zum Zwecke einer überall klaren, 
vorstUndlichen, elfeetvollen Darstellung. Dass aber immer der 
BeeLhoven, den der Deutsche liebt und hören will, hier zur 
Aussprache komme, kann ich nidht zugeben; ich habe den tie- 
fen, seelischen Gehalt, wie ihn namentlich die lang ausge- 
dehnten, theilweise tief leidenschaftlichen Motive bieten, in 
dem Vortrage der Pariser nicht gefunden. In dieser Beziehung 
glaube ich bei dem W li Herrschen Quartett ein viel tieferes 
geistiges Eindringen zu finden, wenngleich diese wohl weit 
mehr mit dem Stotfe zu kämpfen haben wie jene. In einfache- 
ren Werken ist das Uebcrgewicht der Müller*s viel bestimmter ; 
in solchen verfallen die P^triser sofort in gesuchte Effecte, wäh- 
rend sich bei den Müllcr's eine schone Einfachheit mit einer 
noch immer mehr vervonkommneten Präcision des Zusammen- 
spicls verbindet. Gern Uiiisen wir den hochverdienten Parisern 
den Uuhm, die letalen Beelhoven'schen Quartette zuerst muthig 
angcTasst und ihre Ausführbarkeit bewiesen zu haben; doch 
soll ich ölTea sein, so höre ich doch Beethoven lieber von deut- 
schen Händen. 

Die Lücke, welche durch die Abreise jener beiden Künst- 
lervereine entstand, ersetzte uns bald darauf das Co Ine r 
Quartett der Herren v. Königslöw, Derckum, Japha und 
Schmit, welches uns an 5 Abenden eine Fülle ausgesuchter 
Genüsse bot. Dreimal führte Herr v. Königslöw, zweimal Herr 
Japha iY\e erste Violine. Schon bei meinem legten Berichte an 
Sie sprach ich den frommen Wunsch aus, das Quartett möchte 
sich einigen und diesen Wechsel, der ja doch einer stetigen 
Verfeinerung des Zusammenspiels noth wendig im Wege stehen 
muss, aufl»eben. Herr Japha hat sich in dem oben erwähnten 
Orchesterconcerl uns als ein nach Technik und iSeschmack 
vorzüglicher Solospieler bewährt und i^ als solcher auch in 
CÖln geschätzt; in der Pülirung der ersten Stimme im Quartett 
ist ihm aber UcirT v. Königslöw entschieden überlegen, er ist 
durch die Gphe tiefen Eindringens und sicheren Ueberblicks 
über das Ganze eines Werks, durch die nach Tonfülle wie 
Ausdruck vollendete Wiedergabe der Melodie und durch Abwe- 
senheit aller Mcinieren, welche das Technische zum Selbst- 
zweck machenj zu dieser Stelle unzweifelhaft berufen, und es 
wäre zu wünschen, dass ein unrichtiger Ehrgeiz hier zurück- 
trete und nur künstlerische Motive wirksam seien. Abgesehen 
davon sind nun freilich die Leistungen dieses Quartettvereins 



der Art, wie man sie von vier so gediegenen Künstlern , die 
durch häufiges Zusammenspiel an einander gewöhnt sind, nur 
erwarten kann ; und dem entsprechend war auch die Tbeil- 
nähme unseres musikalischen Publicums eine verhältnissmässig 
lebhafte und warme. Es kamen zur Darstellung : zwei Quar- 
tette von Haydn , zwei Quartette und zwei Quintette von Mo- 
zart, ein Trio (G-dur Op. 9) und 4 Quartette (darunter Op. f 35) 
von Beethoven, ein Quartett (A-moU) und das grosse QuinteU 
(G-dur) von Schubert, ein Quartett von Mendelssohn und eio 
Quintett (Op. 8) von Gade. 

Mit diesen der Kammermusik gewidmeten Unterhaltungen 
verbinde ich die Erwähnung einer Trio-Soiree, welche vod 
den hiesigen Künstlern Herren Hause, Ludwig und Kuppe ver- 
anstaltet wurde und worin Werke von Haydn, Mozart und Beetr 
hoven zur Aufführung kamen. Herr Hause, Pianist, hat sich 
erst seit Kurzem hier niedergelassen , nachdem er eine Reibe 
von Jahren zu Boston in Amerika gelebt hat. Derselbe besitzt 
eine ganz erstaunliche Fertigkeit und muss seiner Zeit eioe 
tüchtige musikalische Bildung genossen haben. Wenn die ver- 
schiedenen von ihm veröffentlichten Compositionen im moder- 
nen Salonstil den Beweis zu liefern scheinen, dass die über- 
seeische Luft einen deutschen Gescho^ck nicht conserviren 
könne, so verdient es um so mehr Lob , dass Herr Hause an 
jenem Abend die Absicht zu erkennen gab, seine wirklieb 
grosse Technik wieder den ihm offenbar fremd gewordenen 
Glassikern dienstbar zu machen , und wir wollen hoffen , dass 
ihn nicht mancherlei Einflüsse, die auch hier nach der leich- 
teren Richtung hin wirksam sind, in diesem Streben irre 
machen. — Ueber Herrn. Ludwig sprach ich bereits. Herr 
.Kuppe, ein strebsamer Musiker; eine Zeit lang Contrabassist 
unseres Orchesters , wendet seit mehreren Jahren dem Cello 
seine ganze Kraft zu und schreitet auf demselben in tüchtigem 
Streben rüstig weiter. 

Noch zweier Concerte habe ich Erwähnung zu tbon, sehr 
verschiedener Natur freilich ; das eine eine Exhibition des Vlr- 
tuosenthums in seiner Blüihe ; das andere eine Feier genialer 
Meisterschaft. Was ich mit dem ersten meine, erra^ieo Sie; 
Carlotta Patli, welche noch immer den deutschen Concert- 
saal als eine angemessene Stätte für ihre Productionen ansieht, 
wurde auch uns durch Herrn Cllmann ap S8. Januar wieder 
vorgeführt, und in ihren Anhang hatten sich die Herren Bras- 
sin, Vieuxtemps, de Swert und Roger begeben. Ich sage Ibneo 
über dieses Concert nichts weiter; hoffentlich hält Herrüllmann 
Wort und lässt diese Saison wirklich die letzte in Deutschland 
sein. — Das andere war eine am 47. März veranstaltete Soiree 
Hans vonBülow*s. Derselbe spielte eine Sonate (A-dur) 
von Schubert, Phantasie und Fuge, Sarabande und Passepied 
von Bach, Nocturne von Chopin, Variationen von J. Raff, So- 
nate Op. 104 von Beethoven und zwei Stücke von Liszt. In- 
dem ich mich über dieses Concert ausspreche, werden Sie 
wissen, dass ich mit dem Preise dieses wahrhaft genialen 
Künstlers nicht entfernt an eine Anerkennung der musika- 
lischen Richtung denke, welche derselbe in Wort und That zu 
verschiedenen Malen vertreten hat. Ja, hätten nicht die Nanaen 
Raff und Liszt auf dem Programm gestanden, so hätte man nicht 
geahnt, dass man es mit einem Hauptvertreter der Zukunfts- 
musik zu thun habe. Ich rede hier nicht von der Technik Bü- 
low*s, die alle preisen und welche ihn ohne alle Frage in die 
erste Reihe der lebenden Künstler setzt; so wenig wie von 
dem ganz erstaunlichen Gedächtnisse, mit welchem er alle diese 
verschiedenartigen Werke beherrscht und ohne Noteoblall 
spielt, und welche einen Blick in die Tiefe dieser musikalischen 
Anlage eröffnet. Es ist die grosse Gabe der Versenkung in den , 
Geist jedes Componisten und der Nachschaffung von innen j 
heraus , welche seinem Spiel den Charakter ächter , genialer 
Künstlerschaft giebt. Wie er bei Bach mit fester Klarheit das 



Nr. 24. 



195 



SlimmeDgewebe verfolgen lässt und dabei doch den melo- 
dischen Aasdruck zarterer Themen gebührend hervorhebt, so 
spricht Kraft, Leidenschaft, und wieder Aumuth und Weichheit 
aus seinen Darstellungen Beethoven's, Schuberts und Ghopin^s ; 
den Geist jedes Einzelnen erfasst er im tiefsten Grunde , giebt 
ihn als selbständig Durchempfundenes wieder und erfüllt so die 
höchste Aufgabe jedes ächten Künstlers. Jene sorgsam studirte 
Abwägung des Golorits , jene Berechnung des Ausdrucks bis 
ins Detail, jene vollendete Eleganz, wie wir sie bei einem 
Künstler wie Hall^ fanden , erregt die Bewunderung vor der 
Gewissenhaftigkeit und dem Fleisse, und man freut sich^ wenn 
derselbe den Hochgebilden der Kunst gewidmet wird ; aber es 
giebt noch etwas Höheres, und jeder wird zugestehen, dass 
dies von Bülow leistet, der, wenn er dieses Detailstudium nicht 
in den Vordergrund treten, ja es vielleicht auch stellenweise 
einmal vermissen lägst, uns dafür enlscbädigt durch das Dar- 
stellen aus dem Grossen und Ganzen, wie es Sache der ge- 
nialen Natur ist. Sie wissen, ein wie grosser Feind ich allem 
bin^ was mit dem Treiben der Musiker der Zukunft zusammen- 
hängt, und in dieser Gesinnung muss ich natürlich bedauern, 
einen Künstler wie Bülow auf diesen Irrwegen zu sehen, von 
denen er uns namentlich in den RafiTschen Variationen eine 
entsetzliche Probe gab. Um so mehr muss in der Anerken- 
nung dessen, was die Anerkennung Aller verdient, der Wahr- 
heit die Ehre gegeben werden. 



Nachrichten. 



Aus Paris wird uns gemeldet: Im lyrischen Theater hat man 
Nicoiai'8 lustige Weiber gegeben , von welcher Oper man hier 
blos die Ouvertüre kannte, die von Pasdeloup zuerst vorgeführt 
worden war. Das Stück ist darnach gemacht, um bei uns zu gefal- 
len, denn es besitzt Melodie im Ueberfluss, wenn auch nur Bellini, 
Donizetti und Weber nachgeahmte ; vielleicht gefölJt es gerade dieser 
Quellen wegen. Der Text ist natürüch (von Hrn. Barbier) wieder 
»arrangirU worden, denn es ist ja nicht möglich, ein deutsches Stück 
in Frankreich in treuer Uebersetzung zu geben, man hat immer 
viel auszusetzen! — Flotow's »Zilda« ist endlich durch den Erfolg 
der Martha aus dem Pulle der Direction der Op6ra comqw, in dem 
die Oper mehrere Jahre gelegen, erlöst worden ; man hat aber be- 
merken müssen, dass diese neue Musik ordinär und trivial ist und 
weit unter der Martha steht. Das Libretto ist einer Erzählung aus 
»Tausend und eine Nacht« entnommen und hat bereits den Stoff zum 
»CeUife ifoleur^ und Calife de Bagdad hergegeben. — Vielleicht hat es 
für Ihre Leser Interesse zu wissen, dass Gonnod, der kürzlich an 
Ciapisson's Stelle trat, 4 848 in Paris geboren ist. Sein Vater war 
Maler. 4839 erhielt er den grossen Preis. Etwas zum Mysticismus 
geneigt war er mehreremal nahe daran, in den Priesterstand zu tre- 
ten. Hier der Gatalog seiner Werke : Grosse Festmesse (4849), erste 
Symphonie (4850), Sapho, grosse Oper (4 854), Chöre zu Ulysses, 
dann eine grosse Oper (Name unleserlich) (4854), zweite Symphonie 
(4855), dritte Symphonie (4856), Le mddeoin malgr^ lui, Oper (1858), 
Faust (4859), Phil^mon et Baucis (4860) , La Ck)lombe (?) (4860) , La 
Heine de Sciba, gross« Oper (4862) , Vingt m^lodies (4863), MireiUCt 
Oper (4864), Tobias, Oratorium (4866). (Anm. d.Redact. Aus London 
wurde von einem bevorstehend aufzuführenden Oratorium Ulysses 
berichtet — ist das ein Namens-Irrthum ?) 

Ans Rostock wird uns geschrieben: Die Musik-Saison dieses 
Winters ist im Vergleich zu den früheren sehr dürftig ausgefallen, 
woran die andauernde Kränklichkeit des städtischen Musikdirectors 
Herrn H ü n e r f ü r s t die Hauptschuld trSgt. Derselbe brachte überr 
haupt nur zwei Concerte zu Stande, und nur in einem derselben eine 
Symphonie (D-dur von Haydn), die einzige im ganzen Winter; in 
dem andern wirkte der Violin-Virtuose Herr L. Straus mit, der 
denn freilich den Abend fast allein zu ^füllen hatte. Desto verdienst- 
licher war es, dass die beiden Pianisten Rndemund und Büssing, 
unterstützt durch die Herren Härtel und Belimann aus Schwerin und 
die Frau Müller-Berghaus (Gattin eines der Gebrüder Müller, welche 
sich in Rostock als Gesanglehrerin szu etabliren beabsichtigt), jeder 
in drei Pi6cen, Kammermusikwerke von Bach, Beethoven, Spohr, 
Schubert, Mendelssohn, Schumann, Rubinstein, Volkmann, Hiller 
und Heller, auch Sachen von Scarlatti, Pergolese, Corelli, Allard in 
guter Ausführung zu Gehör brachten. An fremden Künstlern Hessen 
sich in eigenen Conoerten hören die von früheren Oratorienauffüh- 



Hingen hier bekannte und beliebte Altistin Frl. Reinbagen aus Ber- 
lin , der auch in Leipzig bekannte schwedische Oboist Lund und 
dessen Gattin , die Sängerin Frau Röske-Lund, endlich der Orgelvir- 
tuose Arndt aus Berlin. Die Singacademie, nach Auflösung 4esBred- 
schneider'schen Gesangvereins durch neue Mitglieder verstärkt und 
verjüngt, brachte unter der tüchtigen Leitung ihres Dirigenten, 
Dr. v. Roda, zuerst eine sehr gelungene vollständige Aufführung der 
Jahreszeiten, dann in einem zweiten Concerte die Oper Cosi fan tuUe. 
Es war dies für die Academie eine ihrem eigentlichen Zweck als 
Chorverein und ihrer bisherigen Praxis fernliegende Aufgabe, welche 
jedoch mit Glück und Geschick gelöst ward. Immerhin war es er- 
freulich, diese herrliche Melodienfülle, welche die Bühne uns vorent- 
hält, wenigstens einmal im Concertsaal vollständig zu hören. Auch 
hatte man, da die -Ungunst der Orchesierverhältnisse der Begleitung 
eines Flügels den Vorzug geben liess, Gelegenheit, das ausserordent- 
liche Accompagnistentalent des Dirigenten auch einmal öffentlich zu 
bewundern. 

Zweibrücken, In der abgelaufenen Wintersaison brachte der 
Cäcilien-Verein nur drei Concerte zu Stande, indem wegen im 
October vorigen Jahres eingetretener Erkrankung des früheren Ver- 
einS'Dirigenten erst im Januar d. J. nach erfolgter Anstellung des 
jetzigen Dirigenten Hrn. A. Maczewski dieUebungen begmnen konn- 
ten. War aber auch diesmal die ZM der Winterconcerte eine be- 
schränkte, so wurde man doch für diesen Verlust durch die gedie- 
gene Wahl und die gelungene Ausführung der zu Gehör gebrachten 
Tonstücke reichlich entschädigt. Zur Aufführung kamen : I. Orche- 
ster : Symphonie in C-dur mit der Schlussfuge von Mozart , Sym- 
phonie Nn 8 F-dur von Beethoven. — Ouvertüren zu Fidelio von 
Beethoven, Preciosa vonW^eber, Abenceragen von Cherubini und »Im 
Hochland« von Gade. — II. Chor: Ave verwn von Mozart, Frühlings- 
botscbafl von Gade, Kirchenstücke von Hauptmann, Hymne für So- 
pran-Solo und Chor von Mendelssohn, »Gott im Cngewitter« von Fr. 
Schubert, Römischer Triumphgesang für Männerchor und Orchester 
von M. Bruch. — III. Unter den SoU sind hervorzuheben: Phantasie- 
Caprice für die Violine mit Orchesterbegleitung von Vieuxtemps und 
Militär-Concert für Violine von C. Lipinski , beide vorgetragen von 
A. Maczewski , 8t Variationen von Beethoven und kleinere Stücke 
von R. Schumann und Fr.-Schubert, mit grosser Bravour gespielt 
von dem Pianisten Th. Beggrow aus Heidelberg. Grossen Beifall 
erntete auch die Harfenvirtuosin Helene Heermann durch den Vor- 
trag mehrerer Compositionen von Parish-Alvars und Godefroid. 

Leipzig. Am 30. Mai starb hier die Besitzerin der Musika- 
lienhandlung Friedrich Kistner Frl. Elisabeth Kistner. 



Miscellen. 

Aeasserangen Dr. AI. Lother's über Masik. 

Ich halte, wenn David jetzund auferstünde von den Todten, so 
würde er sich verwundern, wie doch die Leute so hoch wären ge- 
kommen mit der Musika ; sie ist nie höher gekommen als jetzt. Wenn 
David wird auf der Harfe geschlagen haben, so wirds gangen sein, 
als das Magni/icat anima mea Domintsm im achten Ton : denn David 
hat schlecht ein Dekachordum gehabt. 

Wer die Musikam verachtet, wie denn alle Schwärmer thun, mit 
dem bin ich nicht zufrieden. Denn die Musika ist eine Gabe und Ge- 
schenk Gottes, nicht ein Menschen geschenk ; so vertreibet sie auch 
den Teufel und macht die Leute fröhlich ; man vergisst dabei alles 
Zorns, Unkeuschheit, Hoffart und andere Laster. Ich gebe nach der 
Theologie der Musika den nächsten locum und die höchste Ehre. 

Diese zwei Uebungen und Kurzweil gefallen mir am allerbesten, 
nämlich die Musika und Ritterspiel, mit Fechten, Ringen u. s. w. 
Unter welchen das erste die Sorgen des Herzens und melancholische 
Gedanken vertreibet, das andere macht feine geschickte Gliedmassen 
am Leibe und erhält ihn bei Gesundheit. Die endliche Ursache ist 
auch, dass man nicht auf Zechen, Unzucht, Spielen und Doppeln ge- 
rathe, wie man jetzt leider siebet an Höfen und Städten ; da ist nichts 
mehr, denn es gilt dir Saufaus, danach spielet man um etliche 400 
oder mehr Gulden. Also gehts, wenn man solche ehrbare Uebung 
und Ritterspiel verachtet und nachlasset. 

Musikam habe ich allzeit^ lieb gehabt; wer diese Kunst kann, 
der ist guter Art, zu Allem geschickt. Man muss Musikam von Noth 
wegen in den Schulen behalten. Ein Schulmeister muss singen kön- 
nen, sonst sehe ich ihn nicht an. 

Die Musika ist eine scliöne herrliche Gabe Gottes und nahe der 
Theologia ; ich wollt' mich meiner geringen Musika nicht um was 
Grosses verzeihen. 
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[401] Im Verlage des Unterzeichneten sind soeben erschienen: 



Classische 

C 1 a F I er composltlonen 



aus älterer Zeit 

gesammelt von 



Deutsche Schule. Heft 4. 
Gottlieb Nuffat, Zwei Suiten und Ciaconna. 'I Thlr. 3 Ngr. 

Einzeln: Nr. 4. Suite in D. 48 Ngr. Nr.i. Suite in B. iH Ngr. Nr. 8. Ciaconna. 9 Ngr. 

Deutsche Schule. Heft t. 

C« Pti« E. Baeh, Vier Sonaten, Arioso con Variazioni und Fuge. 4 Tblr. 

Einzeln: Nr. i, Sonate in Cdur. 7i Ngr. Nr. 2. Sonate in Bdur. 9 Ngr. Nr. 8. Sonate in Fmoll. H Ngr. Nr. 4. So- 
nfte in Bdur. 7i Ngr. Nr. 5. Arioso con Variazioni. 4t Ngr. Nr. 6. Fuge. 4i Ngr. * 

Deutsche Schule. Heft 3. 
J. Fr. Reiehardt, Drei Sonaten, Rondo, Naiver Scherz und Andanlino. i\ Ngr. 

Einzeln: Nr. 4. Sonate in Fdur. 6 Ngr. Nr. 2. Sonate in Esdur. 6 Ngr. Nr. 8. Sonate in Gdur. 6 Ngr. Nr. 4. Rondo, 
Naiver Scherz und Andantino. 6 Ngr. 

Italienische Schule. Heft i . 

Franee^eo Durante, Studien und Divertissements. 48 Ngr. 

Italienische Schule. Heft 3. 

l^omeniea Scariatti, AcfatKehn Stücke. 4 Tblr. 9 Ngr. 

Einzeln: Nr. 4. Presto in Cdur. 4i Ngr. Nr. t. Presto in Amoll. 8 Ngr. Nr. 3. Allegrö in Fdur. 8 Ngr. Nr. 4. Pasto- 
rale in Fdur. 8 Ngr. Nr. 5. Prestissimo in Dmoll. 8 Ngr. Nr. 6. Allegro in Bdur. 4iNgr. Nr. 7. Allegro in 
Gmoll. 3 Ngr. Nr. 8. Allegrissimo in Esdur. 8 Ngr. Nr. 9. Allegro vivace in Cmoll. 8 Ngr. Nr. 40. Allegro 
molto in Asdur. 4i Ngr. Nr. 14. Allegro in Bmoil. 8 Ngr. Nr. 4«. Allegro con spir. In Hdur. 4+ Ngr. 
Nr. 48. Allegro in Edur. 8 Ngr. Nr. 44. Allegro molto in Ddur. 4i Ngr. Nr. 45. Allegro in Dmoll. 1 Ngr. 
Nr. 46. Prestissimo in Gdur. 8 Ngr. Nr. 47. Andante in Gdur. 8 Ngr. Nr. 48. Presto in Gmoll. 3 Ngr. 

Französische Schule. Heft 4 . 

Fran^ois Gouperin, dit : Le Grand. Zwölf Stücke. 48 Ngr. 



Inhalt: 



Nr^4 



Preiudein Hmoll. Nr. 2. Prelude in Emoll. Nr. 3. Pr^lude in Bdur. Nr. 4. Larghefcto in Dmoll. 
Nr. 5. Allegretto in F-moll. Nr. 6. Aileraande in Dmoll. Nr. 7. Marche in Asdur. Nr. 8. Les Sentiments. Sara- 
bande in Gdur. Nr. 9. La Villers in Amoll. Nr. 4 0. Fleurie ou la tendre Nanette in G dar. Nr. 4 4. La Vo- 
hiptueuse in Dmoll. Nr. 4 2. Le Reveil-llatin in Fdur. 



Französische Schule. Heft 2. 
Jean Philippe Rameau. Zwölf Stücke. 4 8 Ngr. 

Inhalt: Nr. 4. AUemande in Emoll. Nr. 2. Gigue I in EmoII. Nr. 
Nr. 5. Rigaudon I in Emoll. Nr. 6. Rigaudon H in Edur. 
^ Adur. Nr. 9. Le Rappel des Oiseaux in Emoll. Nr. 40. 

Nr. 42. La Poule in Gmoll. 



8. Gigue II in Edur. Nt. 4. Tambourin in BmoR. 
Nr. 7. Sarabande in Adur. Nr. -'S. Fanfarinette in 
Menuett I in Gdur. Nr. 4 4. Menuett II In Omoil. 



Der Herausgeber sagt in der Vorrede dieses Werkes u. A. : 

»Eine eingehendere Kenntniss der älteren Clavi«rliteratur beabsichtigt man weiteren Kreisen durch vorliegende Sammtong 
zu vermitteln. In einer Reihe von für sich selbständigen Heften, die nach und nach erscheinen werden und deren Anzahl sich im Voraus 
nicht bestimmen lösst, soll- eme Geschichte des Clavierspiels in praktischen Beispielen gegeben werden. Die Absiebt des 
Herausgebers gebt dahin, die Werke der frühesten Meister bis zu C. Ph. Em. Bach und seinen Schülern in geeigneter Auswahl zu bringen, 
die mit J. Haydn beginnende moderne Zeit, die ohnehin Jedermann zuganglich ist, jedoch vollständig auszusch Hessen. Man wird zunächst 
nur dasjenige berücksichtigen , was in Form und Inhalt einem grössern Publicum fasslich Und zugänglich erscheint und zudem in andern 
neueren Ausgaben noch nicht gegeben ist.« 

»Die Sammlung classiscber Claviercompositionen wird übrigens eine retrograde Bewegung einschlagen, d. b. man wird mit der 
Herausgabe der Werke späterer Compooisten beginnen , von da aus zu denen der älteren Zeiten zurückgehen und so durch das Nttherlie- 
gende die Bekanntschaft mit dem Entfernteren zu vermitteln suchen. Die alten Lesarten und namentlich die VortragsbezeffcbnuDgen, Ver- 
zierungen, ja selbst die Fingersetzung sollen, so weit es irgend thunlioh erscheint, beibehalten werden. In wie ferne für den modernen Vor^ 
trag die originalen Melismen Berücksichtigung finden können, bleibe dem Spieler überlassen, ftir den selbstverständlich auch die Fingersätxe 
nur antiquarische Bedeutung haben, nicht aber zur Darnachrichtung dienen sollen.« 

»Die Geschichte des Clavierspiels hat drei Schulen zu unterscheiden: die italienische, französische und deutsche. Uie erstere cut- 
minirt in Domenico Scarlatti, die zweite in Fran^ois Couperin und die dritte in Carl Philipp Emanuel Bach. Nicht Mir 
Werke dieser .Meister, sondern die aller ihrer bedeutenden Vorgänger, Schüler und Zeitgenossen, wird die vorliegende Sammiwig «mfassen.« 

»Es Ist wohl zu behaupten, dass ein ähnliches Unternehmen solchen ümfangs in Deutschland bisher ntcbt einmal versucht wurde 
und man glaubt deshalb auf eine allgemeine Theilnahme rechnen zu dürfen, die den Verleger in den Stand setzt, demselben die möglicbst 
erschöpfendste und umfassendste Ausdehnung zu geben.« 

Indem ich obiges Werk allen Clavierspielern und Lehr-Instituten angelegentlichst empfehle, bemerke ich neoh, das« dar billige 
Preis (pro Bogen 8 Ngr. netto) die Anschaffung des Ganzen, wie der «einzelnen Nummern, gewiss sehr erletohtern wird. 

V J. Bieter- Biedermann in Leipzig und Winterthur. 



Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Wintorthur. — Druck von Broitkopf und Härtal ia Leipzig» 
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Mnsikalische Zeitung. 



VerantworÜicher Bedacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 20. Juni 1866. 
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Inhal t: Adolph Berohard Marx. — Recensionen (Geistliche Musik). — Uebersicht neu erschieoeoer Masikwrke (Fortsetzung). -— Musik- 
leben in Zürich und Mttnster 4865/66. — Bericht aus Leipzig. — Nachrichten. — Briefkasten. ^ Anzeiger. 



Adolph Bernhard Marx. 

(Geb. ?*) — gest. 47. Mai 4866.) 

S. B, Die Musikgeschichte berichtet über eine »Zeit 
der grossen drei Sa (Schein, Scheidt, Schlitz) . In unseren 
Tagen wurde viel über drei berühmte M gesprochen. 
Jedenfalls sind die Namen Hendelssohn, Meyerbeer 
und Marx sehr populäre, wenn auch in höchst verscbie- 
deuer Weise. Der erstere steht als Künstler, Kunstcharak- 
ter und Mensch hoch erhaben über den andern, und man 
scheut sich fast, ihn in dieser Geseilschaft zu nennen. Der 
zweite als Opemcomponist, der dritte als Musikschrift- 
steller, haben theils colossale, theiis namhafte Erfolge 
aufzuweisen ; das Publicum lauschte den Tdnen des einen 
und den Worten des andern wie einem Orakel ; aber ihre 
g r ö s s t e Kunst bestand doch nicht in ihren künstlerischen 
oder schriftstellerischen Leistungen , sondern vielmehr in 
den wenig achtungswerthen Kunstgriffen, die sie an- 
wendeten , um von sich reden zu machen. Wahrend der 
eine durch sein bedeutendes pecuniäres Vermögen Himmel 
und Erde in Bewegung setzte, um die Kinder seiner Muse 
mit dem hellsten Glänze in Scene zu setzen, und jede 
ernsthafte ehrliche Kritik davon abzuwenden wusste, 
vielmehr ausser der Theater-ClaquQ auch eine noch be- 
denklichere Schriftsteller-CIaque zu Stande brachte, Hess 
es der andere nicht daran fehlen , sich selbst durch zier- 
liche und deutungsreiche Worte mit einem Nimbus defs 
Ausserordentlichen und Hochbedeutenden zu umgeben. 
Wer seine Schriften läse, ohne den Autor zu kennen, und 
überall statt »ich« oder »mein« : i»Marx« lesen würde, der 
müsste meinen, er habe es mit dem begeisterten Lobredner 
eines sehr grossen Mannes zu thun. Doch davon später 
mehr. Vorerst wollen wir dem wirklichen Verdienste ge- 
recht werden, und zum mindesten das Gute anerkennen, 
was ungeachtet der widerwärtigen Eitelkeit, die sich 
überall ausspricht, ungeachtet der wissenschaftlichen 

*) Marx scheint selbst nicht genau gewnsst zu haben » wann er 
geboren war; seine eigenen Angaben schwanken zwischen dem 
15. Mal 4799 und dem 88. November 4796 (!). 
1. 



Mangel in seinen Schriften sich findet; wir verkennen dies 
so wenig, dass uns sogar die Behauptung nicht schwer 
föllt: namentlich die ersteren Werke von Marx (allgemeine 
Musiklehre und Compositionslehre) würden bei Beseiti- 
gung mancher Weitschweifigkeiten und bombastischen 
Floskeln, sowie alier persönlichen Bemerkungen, eine 
wesentliche Stelle in der Musikliteratur einnehmen und 
behaupten können. 

Marx' Auftreten und Wirken fiel in eine Zeit , wo die 
Theorie der Musik in einseitige Ausbildung undVerknöche- 
rung verfallen und daher der Wunsch und das Verlangen 
rege geworden war, noch mehrere Gebiete der künstle- 
rischen Werkstätte, als blos die stricten Disciplinen der 
Harmonielehre und desGontrapunkts, zumObjecte wissen- 
schaftlicher Darstellung zu machen. Der vermehrte Trieb 
zur Musik, der weitere Wellenschlag, den diese im Her- 
zen des Volks bewirkt hatte , erheischten überdies eine 
Darstellungsweise, welche Wissenschaftlichkeit mit Ver- 
ständlichkeit und Wärme des Ausdrucks gepaart erschei- 
nen liess. In der — bis auf einen gewissen Grad — ge- 
lungenen Verbindung dieser allerdings ziemlich disparaten 
Anforderungen liegt der Zauber, den Marx' Bücher auf 
einen grossen Theil des deutschen Lesepublicums und 
selbst stricte Musiker ausgeübt haben. Es ist nicht zu 
leugnen : Was Marx einmal erfasst und in sich verarbeitet 
hatte, das wusste er Anderen in glänzender Sprache aus- 
einander zu legen und klar zu machen. Es ist nie die 
Schuld seiner Darstellung, wenn dieser oder jener Wunsch 
des Belehrung Suchenden unerfüllt blieb, sondern die 
Schuld liegt dann immer in der Lückenhaftigkeit und einer 
gewissen Oberflächlichkeit des Wissens bei Marx selbstt. 
Er ist nicht tief in die Geheimnisse des Satzes, der Har- 
monik u. s. w. hinabgestiegen; andere Autoren bieten auf 
einigen Seiten mehr wirkliche Aufklärung als Marx in gan- 
zen Bögen seiner Compositionslehre ; aber was in andern 
Büchern nicht gefunden wurde, die eigentliche breite Ele- 
mentarbasis, das hat er trefflich unter die Leute zu brin- 
gen gewusst und dadurch jedenfalls zur Verbreitung, jener 
musikalischen Bildung viel beigetragen, die wir heute als 
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das Eigeuihum einer nicbl geringen Menge von Musikem 
und Musikfreunden ansehen dürfen, deren Einsicht wie- 
derum das Schiff unserer Kunstzustände ttber ziemlich 
gefährliche Klippen hinweg bringep half. Die Lebendig- 
keit der WeBcbselbeiiehungen, welche er seinen Lehr- 
sätzen zu der wirklicben Ksnst und zu wirklich grossen 
Meistern zu groben wüssle, verhalf dem Leser zu etner 
Uebersicht des Gebiets, die ihm aus Specialstudien nicht 
so leicht geworden wäre, besonders wenn er eben der 
Kunst nicht ganz angehörte , nicht in und mit ihr aufge- 
wachsen war. In diesem Sinne hat also Marx einen we- 
sentlichen Antheil an der Erziehung des heutigen Dilet- 
tantismus gewonnen , dessen Werth sich freilich , je 
nachdem man die Sache betrachtet, höher oder niedriger 
stellt. Die Männer der absoluten Wissenschaft, die gründ- 
lichen Lehrer des Satzes, werden Marx nie als Collegen 
betrachten können. Für die grosse Mehrzahl der Leser 
aber, für welche es sich in der Regel mehr um aligemeine 
und umfassende als um tiefere Einsicht handelt, wird 
Marx immer ein Object dankbarer Gesinnung sein. Marx' 
Versuch einer wissenschaftlichen Durchdringung und po- 
pulären Darstellung der Elemente der Musik, der For- 
menlehre, der Motivbildung und Motivverwen- 
dung, dann der Instrumentation, welcher Versuch 
seitdem n)anche Nachahmung und Nachfolge gefunden hat, 
durfte wenigstens seiner Zeit als etwas Neues gelten und 
konnte eine geraume Zeit hindurch den Wahn befördern, 
es lasse sich über diese Dinge in einer Gompo^tionslelire 
wirkliche Belehrung für den angehenden Tonsetzer 
geben. Wir nennen dies einefi »Wahn«, weil wir vielmehr 
überzeugt sind , das^* nur dem Dilettantismus damit eine 
willkommene Gabe gebracht , dass damit dem ^Künstler 
selbst wenig Förderndes gegeben wurde, weil das, was 
Marx zu lehren versucht, dem Künstler gerade als instinkt* 
massige Bewegung in dem ihm natürlichen Element ge- 
geben ist, tind das, was man »Ausbildunga nennt, auf 
ganz anderen Gebieten gesucfit werden muss,. die Marx 
selber sich nicht genügend angeeignet hatte, daher auch 
nichts Genügendes oder gar Neues darüber sagen konnte. 
Marx hat seine Zeit in allgemeinen und speoiellen An- 
schauungen über Tonkunst gefördert, er hat aber keine 
»Schule« gebildet noch bilden können, weil er selbst nicht 
Meister war. Sein einziges Werk, das hier in Betracht 
kommt, auf da^er grossen, n>{tuDter in lächerlicher Weise 
zum Vorschein kommenden Werth legte, ist seltsamer 
Weise ein Oratorium (Mosö) , welche Kunstgattung die 
Summe aller möglichen musikalischen Talente und Dis- 
ciplinen, die höchstdenkbare Fülle von Erfindung und 
Durchbildung, bei eminent künstlerischem und mensch- 
lichem Ernste zur Voraussetzung hat. Marx wollte, so 
scheint es, sein ganzes Können und Wissen in dem weit- 
läufigen Werke niederlegen ; er hat auch in der That den 
grössten Fleiss darauf verwendet und es fehlt darin we- 
der an den höchsten, noch an allen möglichen kleinen »In- 
tentionen«. Wenn seiner Zeit Mosewius (Allg. M. Ztg. 



4843^ — auch apart abgedruckt] für diesen Mose ein- 
stand und alle Ideen und Absichten des Componisten ins 
beste Licht zu setzen suchte, so hat er wohl seinVer- 
etändniss dafür gezeigt. Allajn, indem er -die Talenlfrage 
Qbersprang, die Untersucbung bei Seite liess: was Erfin- 
dung sei und was aus Reflexion, hervorgegangen heissen 
müsse, hat iseine Recenslon natürlich durch vrfrkuDgslos 
bleiben müssen. Der natürliche Instinkt des Publicums 
und der Musiker urtbfilte diesmal richtiger als der| ge- 
lehrte Freund, der durch Aufführung des Oratoriums in 
Breslau voranging, aber wenig Nachfolge fand. Im Mos^ 
ist alles fein ausgeklügelt, die Sache ist auch nicht geradezu 
unmusikalisch, im Einzelnen wird jeder Unbefangene 
überrascht sein , die Frucht der Bildung in einer Weise 
ausgebildet zu sehen, dass sie der Frucht bedeutender 
Begabung ähnlich sieht. Wer aber nur fünf oder sechs 
Nummern dieses Oraloriums im Zusammenbang hört oder 
vor seinem Geiste vorüberglciten lüsst, der muss sofort 
darüber in's Klare kommen, dass die schöpferische Kraft, 
der springende Funke , fehlt ; unwillkUhHich überkommt 
ihn jener tödthche Feind des Kunstgenusses: gähnende 
Langweile; er bedauert den colossalen Fleiss, der an eine 
verlorene Sache verwendet ist, und verspürt wenig Lust, 
die Bekanntschaft vollständig zu machen oder näher und 
enger zu schliessen. — Wir erwähnten den »Mos^« im 
Vorbeigehen, weil er in allen Marx'schen Schriften eine 
so vordringliche Rolle spielt; kehren aber jetzt zu Man, 
dem Schriftsteller, zurück. 

(Schiuss folgt.) 



Eecensionen. 



fieistiiclie iHsik. 

Christian Fink. Der 95. Psalm (Kommet herzu, lasset 
uns dem Herrn frohlocken) für Männerchor, Blechinstru- 
mente und Pauken (oder auch mit Pianofortebegleitung). 
Dem schwäbischen Sängerbund gewidmet. Op. 28. Par- 
titur mit untergelegtem Glavierauszug und Ghorstimmen. 
Leipzig, Breitkopf und Härtel. I Thlr. 5 Ngr. 

C. P, Ob sich das Blech zu einem Psalmgesang ebenso 
gut eigne, wie zum Ausrücken einer Reiterschwadron, 
ist wohl zweifelhaft : aber es giebt im modernen Leben 
Anlässe, wo das Blech gewissermaassen zur Sache gehört. 
wie Fahnen und Häuserbekränzung, so z. B. Sängerfeste, 
und für eine solche Gelegenheit hat der begabte und wohi- 
geschulte Autor obiger Gomposition sie doch wahrschein- 
lich gesetzt. Das ganze Stück hat auch einen dem entspre- 
chenden Charakter, weshalb wir aber auch glauben, dass 
der Ciavierauszug nur zum Behuf e des Einübens beige- 
geben ist. Das Werk besteht aus einem voll und breit an- 
gelegten AUegretto maestoso, C-dur, mit kräftigen ünisono- 
sätzen und Sextengängen, wie auch wirksamen Modula- 
tionen. Nach einem an's Phrygische anklingenden Schiuss 
auf E-dur folgt ein schönes Poco adagio in A-dur, pp be- 
ginnend, und erst gegen das Ende dieses Mittelsatzes zuoi 
forte sich steigernd, gehaltene, in ruhigem Wechsel sich 
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bewegende Accorde, die schliessHcb durch A-moU wie* 
der in die ursprüngliche Tonart zurückleiteu , in welcher 
zuerst der Anfangssatz wiederkehrt, worauf ein Äüegro 
con fuocoj C-dur, später in ein piü mosso e risoluto über- 
gehend, zuletzt mit einem Kirchenschluss, 3 Takte Adagio, 
das Ganze würdig zu Ende führt« Die volieq Accorde, wie 
sie eben für eine männliche, von Blech begleitete Sünger- 
masse sich eignen, sind im ganzen Stücke vorherrschend ; 
es beginnen wohl mehrmals polyphone Zwischensätze, 
aber es liegt schon im vierstimmigen Hännersatze die 
Schwierigkeit, solche Sätze regelmässig durchzuführen; 
sie gehen daher auch hier schon nach wenigen Takten in 
freiere Bildungen über (so setzt S. 5, letzter Takt, im 
Basse der Gefährte schon nicht mehr in der Tonika, son- 
dern in der Secunde ein, und S. 7 sind nur noch Imita- 
tionen des ,S. 5 auftretenden Führers). Vielleicht hätten 
auch etwas mehr melodische Lichtpunkte über das Stück 
hin gestreut werden dürfen, um zu dem vorwiegend he- 
roisch-declamatorischen Charakter das wünschenswerthe 
Gegengewicht zu bieten ; virir können nicht gerade sagen, 
das Stück sei an melodischer Erfindung reich. Dagegen 
versteht es der Autor, seine Stimmen vortrefflich zu füh- 
ren und namentlich die vielen Bindungen geben dem 
Werke ein von sonstigem , liedhaftem oder marschmässi- 
gem Männergesang verschiedenes Gepräge, einen edleren 
Schwung. Nur S. 20, bei den Worten : »und wie das Volk 
seiner Weidea etc. scheint uns die Tonlage für diese Ac- 
corde entschieden zu tief; es sollte uns sehr wunderneh- 
men, wenn ein grösserer Chor diese Harmonie noch rein 
und deutlich hürbar machen kann. Sollen wir noch Ein- 
zelnes nennen, was uns besonders gelungen und von bester 
Wirkung scheint , so sind es ausser dem Adagio die bei- 
den Stellen S. 9, die 4 Takte, in welchen der volle Ge- 

sang aus # und D-moII in C-dur hinüberfluthet, und S. 32 

die 8 Takte mit dem schönen Orgelpunkt. Zur Eröfihung 
eines Männergesangfestes mit etlichen hundert Sängern 
auf offenem Markt oder in weiter Halle wird dieser Psalm 
ein ganz geeignetes, wirksames Musikstück sein. 



Richard Hol. Mi^a Nr. I. Virilibus tribus vocibus co- 
nenda, organo eomiiante, quam choro in templo sancti 
JugusUtd (in welcher Stadt diese Kirdie steht, ist nicht 
gesagt). Op. 28. Partitor 5 Fr* Stimmen S Fr. 40 CU. 
Amsterdam, Roothaan. 

Dass der Urheber dieser Messe für Männerstimmen zu 
der alteren Weise zurückkehrt, nur für drei statt für vier 
Stimmen zu schreiben, hat vielleicht einen localen Grund 
in dem Stimmenverhältnisse des Singchors, für den er das 
Stück gesetzt hat ; oder sollte ein künstlerisches Motiv da- 
hinter zu suchen sein? Wir können wenigstens nicht 
denken, dass ihm etwa für polyphone Sätze , die ohnehin 
nicht gerade häufig vorkommen, die dreistimmige Schreib- 
art bequemer gewesen wäre. An einzelnen Stellen, wie 
gleich S. 4 oben, S. 4S ist er doch gezwungen^ vierstim- 



mig zu setzen. Allerdings Sind viele Partien in dieser 
Messe schon ursprünglich nur dreistimmig gedacht, und 
so hat der Compooist vielleicht keinen anderen Grund für 
sein Verfahren gehabt , als etwa ein Instrumentalcompo- 
nist, der, wenn er em Trio schreibt, nun eben ein Tjrio 
und kein Quartett schreiben will. Der Stil des Verfassers, 
wie wir ihn hier kennen lernen, ist zwar sehr modern, 
aber im Ganzen edel und würdig. So gleich der erste 
Satz, E-molI, AndarUino con moto, in welchem uns nur 
S. 6, zweites System, die Unisonostelle im Tutti mehr 
theatralisch als kirchlich, mehr ein Anschreien als ein Be- 
ten zu sein scheint. Ein sehr belebter Satz ist das Gloria; 
hier, wie an vielen Stellen, vermisst man allerdings keine 
vierte Stimme , so trefflich sind die drei verwendet. Das 
Gratias in der Mitte S. 44, G-dur (das contrastirend nach 
H-dur eintritt) ist freilich auch mehr clavierliederartig : 
Tenor Solo. 
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und ähnliche Effectstellen kehren zwischenein immer wie- 
der; so die Unisonos S. 44 und 45 und die Modulation auf 
letzterer Seite aus E-dur durch alle folgenden Tonarten 
abwärts, Ay D, G, (7, von wo dann wieder durch die über- 
mässige Sext nacb E-dur zurückgegangen wird; so die 
starken Unisonos S. 47. Ein feuriger Satz ist das Credo, 
eigentlich mehr der Siegesgewissheit des katholischen 
Dogmas, als der Innigkeit der gläubigen Seele den Mysterien 
der Religion gegenüber entsprechend. Mit der Musik, die 
der Autor S. 20 den Worten giebt: consubstantialem patri, 
per quem onmia facta sunt , könnte ein siegreiches Regi- 
ment mit klingendem Spiel in eine eroberte Stadt ein- 
rücken. Aber item, wer nicht mit einer l'heorie über den 
specifisch kirchlichen Stil herzutritt , den wrird diese Mu- 
sik, weil sie ungemein kräftig und nirgends gemein ist, 
dennoch erfreuen und erheben. Weniger gelungen, d. h. 
etwas ordinär scheint uns S. 23 die Stelle et homo factus 
est, wo auch der schnelle Wechsel von Solo und Tutti 
zwecklos ist und eigentlich mehr nur die etwas leere Stelle 
zu decken dient ; besser hebt sich dann wieder das cruci- 
fixus bis sepuüus est, heraus, wiewohl wir glauben, der 
Gomponist hätte wohl die geistigen Mittel besessen , um 
diesa Stelle weniger äusserlich effectvoll , dafür aber in- 
nerlich gehaltvoller zu geben. Der Schluss dieser Num- 
mer erregt die Erwartung , es werde eine Fuge kommen ; 
es ist uns aber schon zweifelhaft, ob der Gefährte der 
strengen Fugenregel entspricht, und wo der Führer in 
einer dritten Stimme wiederkehrt, da nimmt er schon vor 
seinem Schlüsse einen fremdartigen Gang, worauf die 
Singstimmen nicht mehr das Thema, sondern die Figuren 
der Orgelbegleitung ergreifen und vom Thema später nur 
noch Bruchstücke und einmal eine Art von Engführung 
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zum Vorschein kommen. Sehten ist wieder das Sanctus, 
wogegen uns das Benedictus nicht recht mundet ; es sieht 
fast etwas marschmässig aus und hat uns einigermaassen 
an Rpssini's Art im SuAat mater erinnert. Das Agnus Dei 
wird uns durch die Begleitung etwas zu unruhig, wie durch 
die Unisonos zu effectvoll, wogegen das Donapacem ein 
sch($ner, Itedartig gehaltener Satz ist, in welchem wir nur 
glauben möchten, es wSre an der Modulation in der Mitte 
(S. iS) genug, so dass nicht noch S. 43 vor dem Schlüsse 
abermals eine solche, aus E*dur in C~dur und F-dur, 
einmal durchgehend sogar durch Cis-moH nach E-dur 
zurück, hätte eintreten sollen, so schön auch an sich be- 
trachtet diese Gänge klingen. Als Zugabe ßnden wir noch 
ein Tantum ergo ; wir wissen nicht, ob die etwas marsch- 
massige, nicht gerade geistvolle Melodie vielleicht für eine 
Procession bestimmt ist, worauf schon das Fehlen einer 
Tempoangabe deuten könnte, und woraus sich eben ihr 
eigenthümlicher Klang erklären würde. — Die ganze Messe 
hat nur die Orgel zur Begleitung. Diese ist denn auch 
tüchtig in Anspruch genommen, manchmal etwas clavier- 
artig, auch (wie S. 4 5, zweites System) als Surrogat ftlr 
die Blasinstrumente des Orchesters , doch nie unwürdig. 
Die orchestrale Behandlung der Orgel , so weit sie unbe- 
schadet des Charakters der Orgel möglich ist, von der 
aber bei Bach noch nichts zu finden ist, gehört ja über- 
haupt zu den Errungenschaften der Neuzeit, die wir in 
ihrem massigen Werthe belassen müssen ; hat doch auch 
dns Glavier als Ersatzmittel für das Orchester in unseren 
Tagen Aufgaben übernommen, die ihm vor hundert Jahren 
noch nicht zugemulhet wurden. 



Uebersicht neu erschienener Musikwerke. 
B. Gesangs -Mastk. 

Lieder und Gesänge mit Pianoforte-Begleitung. 
(Fortsetzung.) 

Auch eine Dame hat zu dem reichen Liedersegen ein star* 
kes Heft beigesteuert : die berühmte Gesangslehrerin Frau P. 
Yiardot-Garcia (Leipzig, Breitkopf und Härtel) ; es enthäll 
1 2 Lieder über Gedichte russischer Dichter, übersetzt von Bo- 
denstedt, deren letztes noch einmal apart mit obligatem Yiolou- 
cell gedruckt ist. Diese Lieder zeugen ohnö Weiteres von er- 
regbarer Phantasie und einem Grade musikalischer Erfindung, 
der bei Damen selten vorkommt. Auch ist die Harmonik ge- 
wandt und verräth nirgend dilettantische Unbeholfenheit, wenn 
sie auch stellenweise barock und unverständlich genannt wer- 
den muss/ Würde man sich demnach an dem Opus (eine Zahl 
ist nicht angegeben) nach mancher Seite erfreuen können , so 
ist doch einerseits der Ton Im Allgemeinen zu gleichgnSssig 
überschwenglich und weltschmerzlich, sind die Gedichte an- 
dererseits zu weit von dem entfernt, was Uchte musikalische 
Lyrik erzeugen kann, als dass man der Gabe grössere Tbeil- 
nähme schenken, ein intimeres Verhältniss zu ihr eingehen 
könnte. 

Ein Dp. I , das in seiner formellen Vollkommenheit , ver- 
bunden mit Sinnigkeit der melodischen Erfindung und vollbe- 
wusster harmonischer Gestaltung, die Aufmerksamkeit aller 
Musiker in Anspruch nehmen darf und dem Autor eine reiche 
und schöne Zukunft verspricht, sind die 12 Gesänge (in zwei 
Heften) von G. E. Fischer (Leipzig und Winterthur, Rieter- 



Biedermann), nach der Dedication früherer Schüler von M. 
Hauptmann. Die Wahl der Dichter (Kl. Grotb, H. Heine, E. 
Schulze y Hoffmaun von Fallersleben , A. Schults, v. Redwitz, 
v. Eichendorff) verräth auch guten poetischen Geschmack. Nur 
das letzte der Lieder (Schiffer's Braut vou Kl. Groth) scheint 
uns für musikalische Betonung wegtfn des Dualismus der Per- 
sonen weniger geeignet. Alles was sonst zum Lobe dieser Hefte 
zu sagen wäre, ebenso wie verschiedene Bedenken , müssen 
einer eingehenden Besprechung vorbehalten bleiben. 

Vier Lieder von J. H. Cornell (ohne Opuszahl — Leip- 
zig, Breitkopf und Härtel) , vorwiegend sentimentaler und hin 
und wieder Mendelssohn*seher Art , dürfen wohl als ein Erst- 
lingsproduct anzusehen sein und daher die Forderung persön- 
licher Selbständigkeit noch nicht zulassen. Nr. 2 (»Was fehlt 
dir, mein Herz« von Eugen Labes), wo in der Begleitung das 
Yogelgezwitscher nachgeahmt ist, scheint uns dieser Malerei 
wegen ziemlich geschmacklos. Da wir von dem Autor nichts 
weiter kennen, so müssen wir weitere Editionen desselben ab- 
warten, ehe wir ihm mehr Aufmerksamkeit zuwenden. 

W. Baumgartner*s »Aus dem Schenkenbuche« (von Em. 
Geibel), drei Lieder für eine tiefe (Bass-) Stimme Op. 25 [Leip- 
zig und Winterthur, Rieter-Biedermann) gehören, wie schon 
die Titel- Vignette bezeugt, dem gemüthlichen Genre an, machen 
keine Prätension und rufen daher auch keine hervor. 

Ferd. Sieber hatte über ein Album italienischer, in's 
Deutsche übersetzter Ganzoni Op. 64 in der »Deutschen Mu- 
sikzeitung« 4 862 wegen allzu »verzierten« Wesens starke Aus- 
stellungen erfahren müssen. Zwei jetzt vorliegende Hefte von 
je drei Liedern Op. 69 und 70 (Berlin, Mendel) , das erste für 
eine Alt- oder Bassstimme , das zweite für Sopran oder Te- 
nor, lassen einen Fortschritt nach Seite deutscher Einfalt und 
Schmucklosigkeit erkennen , den wir nicht ohne Anerkennung 
lassen dürfen^ 

Friedrich Behr's Sechs Lieder (von C. Siebel) Op. 7 
(Blherfeld, Reinhardt) bieten sehr gemischten Inhalt. Einige 
der Lieder sind rocht einfach unschuldigen Tons, andere allzu 
altmodisch, oder trivial und bänkelsängerisch, oder von hohlem 
Bombast geschwellt. Wir haben wenig Hoffnung, dass solch 
einem Op. 7 Besseres nachfolgen werde. 

»Fünf Gesänge aus den Liedern des Mirza Schaffy für Tenor 
oder Sopran« heisst das Op. \ eines uns zum ersten Mal be- 
gegnenden Wiener Goroponisten Victor Prohaska, das bei 
F. Wessely daselbst erschienen ist, und dessen einzelne Num- 
mern je ein Heft bilden. Wir müssen vor allem gegen die Be- 
stimmung : »für Tenor oderSopran« protestiren, einmal weil 
ein zartfühlendes deutsches Mädchen Anstand nehmen wird, 
solche Texte (wie namentlich Nr. 4 und %] zu singen, dann 
weil die Texte allzumal einen männlichen Sänger erfordern. 
Im Uebrigen lässt das exOitische Gewächs des Herrn Prohaska 
manche Frage erstehen, die wir jedoch erst nach weiteren 
Productionen zu beantworten uns versucht fühlen dürften. 
Offenbare Octaven indess müssten selbst bei einer Musik auf 
türkische Texte vermieden werden ; der lyrische Fond des 
Componisten möge sich übrigens auch einmal an deutschen 
Dichtern bewähren. 

Der bekannte Arrangeur August Hörn ist uns als Com- 
ponist mit einem Liede »Rheinfahrt« (von W. Dunker) Op. 19 
(Breslau, Leuckart) zum ersten Male entgegengetreten. Wir 
nehmen billig Anstand , seine diesfallsigen Geben nach die- 
sem einen Stücke, das sich freilich als Salonlied reinsten Was^ 
sers präsentirt, zu beurtheilen. 

Bernhard Hopffer's »Fünf Lieder«, in zwei Heften 
(Magdeburg, Heinrichshofeo), sind mit Op. I beziffert, haben 
uns den Eindruck des Unbedeutenden gemacht und lassen vor 
Allem strengere harmonische Schulung wünschenswerth er- 
scheinen. 



Nr. 25. 



201 



6. F. E. Neamann's »Sechs Lieder« Dp. 1 (Riga, Petrick) 
aod OttoBaisch's »Sechs Lieder« (mit Randzeicbnungeo -* 
Stuttgart, Zumsteg) sind einfach als Bänkelsängerei zu bezeich- 
nen, dergleichen von unserer Seite jede weitere Berüeksicb- 
tigimg ausschliesst. (Sehluss folgt.) 



Musikleben in ZüriclL 

2. Die Leipz. Allgemeine MusikaL Zeitung scheint mit Be^ 
richten über das musikalische Leben in 'der Schweiz nicht stark 
belästigt zu werden. Die Seltenheit solcher Berichte könnte 
wohl auswärts zu dem Schlosse führen , es werde überhaupt 
in unseren Bergen auf dem musikalischen Gebiete wenig Rüh*- 
rigkeit entwickelt. Wenn wir nun auch — * für Beschaffung der 
materiellen Mittel zur Pflege der Kunst fast durchaus nur auf 
den guten Willen und die Aufopferungsfähigkeit von Privaten 
angewiesen — nicht mit manchem andern Orte in die Schran- 
ken treten können, so wird doch da und dort verhältnissmässig 
Schönes geleistet. Nachfolgende Uebersicht der musikalischen 
Thätigkeit, die während des abgelaufenen Winters in Zürich 
entwickelt worden ist, mag dies zu rechtfertigen versuchen. 
Es dürfte aus derselben zugleich hervorgehen , dass die musi- 
kalischen Zustände unserer Stadt nicht nach gewissen Concertr- 
programmen beurtheilt werden können, wie diese Blätter deren 
vor längerer Zeit eines veröffentlicht haben, uud das allerdings 
geeignet war, Kopfschütteln zu erregen. 

Die Körperschaften, welche letzten Winter sich am musi- 
kalischen Leben unserer Stadt belhelligt haben , sind*: der 
Orchesterverein, bestehend aus einigen hundert Mitglie- 
dern , Freunden der Tonkunst , welche sich vereinigt haben, 
um durch freiwillige Beiträge die Haltung eines stehenden Or- 
chesters zu ermöglichen. Der Verein verwendet dieses Orche- 
ster für eigene Concerte ; die Hauptthätigkeit derselben besteht 
jedoch in der gegen vertragsmässige Entschädigung stattfin- 
denden Mitwirkung bei den musikalischen Aufführungen an<- 
derer Institute, nämlich des Theaters, der Musikgesellschaft, 
welche die Abonnementsconcerte für grössere Orchesterwerke 
u.dgl. veranstaltet; endlich des gemischten Chors. 

Es kann sich hier nicht darum handeln zu erörtern, ob 
nicht eine Verschmelzung einzelner dieser Institute, in erster 
Linie des Orchestervereins und der Musikgesellschaft, nach vie- 
len Seiten hin Vortheile bieten müsste; wir gehen vielmehr 
über zu einer Aufzählung der wesentlichsten Leistungen, welche 
die Betheiligten zu Tage gefördert haben , wobei wir jedoch 
diejenigen des Theaters ausser Acht zu lassen genöthigt sind. 

Der Orchesterverein hat während des Winters keine 
grossen Concerte von sich aus veranstaltet, da diese Art von 
Productionen von anderer Seite genügend vertreten wurde. So 
beschränkte ersieh auf einen Cyklus von Soir^n für Kam- 
me maus ik, welche Gattung hier seit Jahren eine eifrige 
Pflege und ein dankbares Publicum findet. Diese Soireen ste- 
hen unter der Leitung des Herrn Musikdirector Friedrich 
He gar, als erstem Geiger. Beim Quartelt sind femer bethei- 
ligt: die Herren Nordmann (zweite Violine), Krahl (Brat- 
sche), Kriebel und Thi erriet (Violodcell). Die Clavierpar- 
tien hatte Herr TheodorKirchner übernommen . Es*kamen 
unter Anderm zu Gehör: Quartett in D-dur von Haydn, Quin- 
tett in G-moll von Mozart, Quartette in F-dur (Op. 18), E-moU 
(Op. So)" und Bs-dur (Op. U7) von Beethoven, Quintett in 
B-dur von Mendelssohn, Quartett in A-moll von Schubert, 
Quartett in A-moll uud (Ciavier-) Quintett in Es-dur von Schu- 
mann, Trio in Es-dur für Clavjer, Violine und Hörn (Manu- 
script) von Brahms (die Ciavierpartie vom Componisten aus- 
geführt) , Suite in Canonform von J. Grimm (vom ganzen 
Streichquartett des Orchesters ausgeführt) ; ferner die Sonaten 
für Ciavier und Violine in D-moU von Gade (die. Ciavierpartie 



votk Herrn K« Es^hmann, Musikdirector in Schaffhausen , aus- 
geführt), D-moll von Schumann, A-dur (Kreutzersonate) von 
Beethoven und des, Letzteren Sonate für Ciavier in D-moll. 

Die rege Theilnahme, deren sich diese Solr^n von Anfang 
bis zu Ende erfreuten, ist wohl das beste Zeiigniss für die 
Tüchtigkeit der Leistungen sämmtlicher Spieler. Wir gedenken 
insbesondere des geist- und seelenvollen Spieles der Herren 
Kirchner und Hegar, zweier Künstler, um die uns mancher Ort 
beneiden dürfte. Ihr Vortrag der beiden Sonaten von Beetho- 
ven und Schumann war bis in's Einzelnste hinein meisterhaft 
und wirkte geradezu hinreissend. 

Die Abonnementr-Concerte der Musikgesellschaft wur- 
den diesen Winter, nachdem Herr Kirchner auf die ihm ange- 
tragene Leitung verzichtet hatte, von Herrn Hegar dirigirt, 
der schon in früheren Jahren in seiner Eigenschaft als Con- 
certmeister seine treffliche Befähigung zur Lösung dieser Auf- 
gabe documenUrt hatte. Einige der wichtigsten Orchester- 
werke, die in diesen Concerten zur Aufführung kamen, sind : 
Symphonien in Es-dur von Mozart, in D-dur und Pastorale von 
Beethoven , Weihe der Töne von Spohr , Ouvertüre, Scherzo 
und Finale von Schumann, Serenade in B-dur von Brahms 
(dirigirt vom Componisten), Ouvertüren zu Jessonda, Don Juan, 
»Im Hochland« von Gade, Jubelouvertüre von Weber, in A-dur 
von Rietz, Toccata in F-dur von Bach (instrumentirt von Esser). 
Ferner wurde Mendelssohn's Musik zum Sommernachtstraum 
ausgeführt (ohne verbindende Deolamation ; dagegen wurde 
den Zuhörern ein Programm ausgetheilt, worin die Situation, 
weiche der Componist bei jeder einzelnen Nummer im Auge 
hatte, kurz angedeutet war ; natürlich fiel das Melodram aus. 
Das Verfahren bewährte sich ganz gut). — An Instrumental- 
Concerten kamen zum Vortrag : Die Clavier-Concerte in C-moll 
von Beethoven (gespielt von Herrn Kirchner) , in A-moU von 
Schumann (Herr Brahms) ,- Violinconcert (Gesangsscene) von 
Spohr (Herr Hegar), Violinconcert von Mendelssohn (Herr Con- 
certmeister Lauterbach aus Dresden) , Violoncellconcert von 
Reinecke (Herr Kahnt aus Basel) . — Die Gesangsmusik war 
vertreten durch die Vorträge der Frau Sophie Förster aus Mün- 
chen, weiche grossen und wohlverdienten Beifall erntete, des 
Herrn Marcbesi, welchen trefflichen Sänger, wie es scheint, 
eine Indisposition theilweise hinderte, denselben Erfolg wie 
bei einem früheren Auftreten zu erzielen, und des schätzbaren 
hiesigen Barytonisten Herrn v. Noskowsky. Dazu kamen die 
Vorträge des Gesangvereins. — An diese Abennement-Concerte 
reiht sich das Benefiz-Concert des Herrn Hegar an, welches 
Mendelssohn's Ouvertüre zum Mährchen von der schönen Me- 
lusine, das Violinconcert von Beethoven (Herr Hegar) und 
Schumann's Pilgerfahrt der Rose brachte. — Auf eine detail- 
lirte Beurtheilung dieser Productionen verzichtend , fügen wir 
blos hinzu, dass, Dank der Tüchtigkeit des Dirigenten und der 
Unermüdljchkeit der Musiker, geleistet wurde, was man bei der 
bedeutenden Inanspruchnahme des Orchesters irgend zu for- 
dern berechtigt war. 

Der gemischte Chor hat seit dem Uebergang der Direo- 
tion an Herrn Hegar einen bedeutenden Zuwachs an Mitglie- 
dern gewonnen und in der abgelaufenen Saison sich mehr als 
früher am musikalischen Leben unserer Stadt betheiligt. Er 
eröffnete seine Productionen im November durch ein im Theater 
gegebenes Goncert, das wiederholt werden musste. Ausgetührt 
wurden : »Der Schwur auf dem Rütlia, Cantate für Männerchor 
und Orchester, componirt von dem früheren Director des Ver- 
eins, E. Munzinger, und vorgetragen von der Männerchorsec- 
tion desselben; ausserdem Mendelssohn's »Walpurgisnacht«, 
welche eine wahrhaft zündende Wirkung hervorbrachte. Am 
Charfreitag veranstaltete der Verein in der Kirche eine Auffüh- 
rung von Händers »Messiasa , welche als eine namentlich auch 
in den Chören sehr wohlgelungene allgemein anerkannt wurde. 
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Aü6»erdem brachi« tm Halbelior des Vereins in den bereits oben 
erwähnten Goacerten zu Gehör: Schnmann's Pilgerfahrt der 
Rose, Gade's Frühlingsboischaft, die Prauenchöre im Sommer^ 
oachtfitraum. Die Männerchorsection (»SängerTerein Stadt Zu- 
richij trug in einem Abonnementooncert ?or : 8chobert*s Nacht- 
Jied im Walde, Schumanns Waldlied aus der Pilgerfahrt der 
Böse und Mendelssohn's Festgasang an die Künstler. Erwäh- 
nung verdient wohl, daes der Verein sämmtliche Soli der durch 
ihn ausgeführten Ton werkte (mit Ausnahme der zwei ersten 
Bassarien Im i^Ues^asa) durch Mitglieder auf eine wohl befrie- 
digende Weise zu beheizen im Stande war. 

Endlich gedenken wir noch der hohen Genüsse, welche 
ao9 die Concerte der Herren Brahms und Gebrüder Müller 
boten. Herr Brahm» wirlele, wie bereits erwähnt, in einem 
Concerte der Husikgesellsehaft und. in einer Quartett-Soiree des 
Orchestervereins mit, und erfreute uns überdies mit einem 
eigenen Concert (Progromm i Ciavierquartett in GhooII, Varia- 
tionen über ein Thema von Händel, beide Nummern von 
Brahms etc.)*]. Die Herren Müller entzückten das Auditorium 
durch den Vortrag von Schuberfs Quartelt in D^moil, desjeni- 
gen von Schumann Op. il Nr. 3, und der Serenade von Beet- 
hoven Op. B. Die TreOlichkeit der Leistungen dieser, sowie 
der bereits früher erwähnten Gäste noch weiter zu erörtern, 
dürfen wir uns hier fügt ich enthalten. 



Huaikleben in Münster 1865/66. 

B. Der Musik verein, unter Leitung von Julius Otto 
Grimm veranstaUete während der Wintermqnate i 6 Concerte. 
Nicht allei wie natürlich, von gleichem Werth, jedoch keines 
ohne irgend einen Lichtpunkt, so dass wir gern bekennen, 
denselben wieder eine Hei he wahrhafter Kunstgenüsse zu ver^ 
danken. Und zwar ist sowohl die Auswahl der Werke, als die 
Ausfuhrung durch den Gesangchor und das Orchester hier 
durchweg zu loben. Namentlich zeigte letateres Fleiss und 
Hingebung m rübmenswertfaer Art, so dass im Ganzen ein 
treOliches Zusammenspicl hervortrat, wie viel auch die Ekh- 
zelnen, mil seltenen Ausnahmen, gegen die Mitglieder grosse« 
rer Orchester zurückstehen mochten. Der Chor war stets fest 
und sicher, von klarer Wirkung, besonders die Frauenstim- 
men, und zeichnete sich aus durch einen edlen Schwung, der 
auf innerem Versländniss beruhte. Auch die Soli waren in der 
Regel durch DileUanten, Schüler und Schülerinnen des Musik- 
directors J, 0. GHmm, besetzt, die dem Meister Ehre mach« 
ten. Nur hei dem Gäcilien feste, das im Januar gefeiert wurde 
(s, den Bericht in Nr. 6 dieser BlUtter),. wirkten in Schumaon's 
Faust-Musik und in Beelhoven's Neunter Symphonie fremde 
Eünstier mit, die Herren Julius Slockhausen aus Harn« 
barg und E. Pirk aus Hannover. Auch traten ein paarmal Mit^ 
gUeder des hiesigen Stadtlhealers^ wie die Damen Gned und 
Saalbach und Herr Stieber, mU Sologesängen auf. Die 
Violinsoli waren immer in guten Händen, jenen unseres Con- 
certmeisters G. A.Bargheer, dessen Vortrag stets durch etwas 
ruhig Klares, objecllv Bichiiges und Feines sich auszeichnet, 
&o dass bei ihm nicht etwa nur von Paradestückeo die Bede 
sein kann, sondern eben jede neue Leistung alle früheren zu 
übertreffen seheint. So ist er denn in Münster mit Recht der 
Liebling des Publicums, und möge es ihm femer gelingen, die 
hier zu Lande gewonnene Anerkennung derehdst auf weitere 
Kreise zu übertragen I — Doch auch das GHavterspiel ist bei 



*] Der Erfolg, welcben Brahms in der Schweiz beeonders un- 
ter den M US i kern gefunden bat, geht o. A. auch aus eiuem uns 
vcEi anderer Seite {leider sehr verspätet) eiDgesendeten Berichte 
aus Zürich über Brahms' Auftreten daselbst hervor. Wir gedenken 
aber demnächst den altgemeittcren Thell desselben unseren Lesern 
noch mitzetheiien. D. Red. 



uns durch die Leistungen des Herrn J. 0. Grimm und seiner 
Gattin trefflich vertreten , so wie dessen Leitung des Vereins 
überall den feingebildeten Künstler zeigt, der ohne einseitige 
Vorliebe unter Altem und Neuem stets dem Besten zu Ver* 
ständniss, Geltung und Ehre mit sicherer Hand zu helfen weiss. 
Dass hier, wie anderwärts, auch die eine und die andere sei- 
ner Gompositionen, namentlich sinnige, zarte Lieder, und be- 
sonders die in München, Wien etc. mit so entschiedenem Bei- 
fall begrüsste Suite, nicht wirkungslos verklangen, versteht 
sich von selbst, kn Bihzelnen kamen diesmal in Münster zur 
Aufführung folgende Werke: Zuerst zehn Symphonien, 
nSmliob von Haydn, G-Hiioll und B; Mozart, D und C Op. 34; 
Beethoven, Nr. 4, 5, 6 und 9; Mendelssohn, A^moll; Gade, 
C^moll. Zehn Ouvertüren: Mozart, Figaro ; Cherubini, Aben- 
ceragen ; Beethoven, Leonore Nr. % ; Weber, Euryanthe, Frei- 
schütz, Oberen ; Mendelssohn, Ruy-Blas, Fingalshöhle, Meeres- 
stille und glückliche Fahrt; Bennett, Najaden. Zwei Suiten, 
und zwar von Franz Lachner E-moU und die Canon-Suite von 
J. 0. Grimm. An Werken für Chor und Orchester: 
Händel , Athalia und Israel in Aegypten ; Gluck, Scenen aus 
Iphigenia in Tauris ; Beethoven, Schiusssatz der neunten Sym- 
phonie; Ferd. Hiller, »0 weint um siec; Gade, Frühtingsbot- 
schaft; Schumann, Der Rose Pilgerfahrt, Das Paradies und die 
Peri , Scenen aus Goethe's Faust (Sonnenaufgang, Faust's Er- 
wachen und Verklärung). Arien und Ensembles von Hän-^ 
del, A. Stradella (»Se i miei «oapirtc» gesungen von Hrn. E. Pirk), 
Mozart, Mendelssohn, Weber. Ein- und mehrstimmige 
Lieder von Beethoven (»An die ferne Geliebte«, Liederkreis, 
H. Stockhausen), Schubert, Mendelssohn» Schumann, Haupt- 
mann, J. 0. Grimm, Brahms. Concerte und Concert- 
stucke für Pianoforte: Moscheies, G-moll; Beethoveo, 
C ; Schumann, A-moll (vorgetragen von dem talentvollen Herrn 
L. Rakemann aus Bremen, unter verdientem Beifall); für 
Violine: Viotti, A-moll; Spohr, Nr. 7 und 9 ; Beethoven, 
Romanzen in F und G; Mendelssohn, E*moll, sämmtlich ge- 
spielt von Herrn G. A. Bargheer. Ciaviersolostücke 
von Seb. Bach , Mendelssohn, St. Heller, Raff, J. 0. Grimm. 
Violinsolos von Bach, Spohr, David (Hr. Bargheer) . Ausser- 
dem wurden in Münster und in der Nachbarstadt Hamm einige 
Kamme rmusik-^Abende durch Herrn Bargheer, unter Mit- 
wirkung der Herren Grimm, Hüls u. A. veranstaltet. Sie brach- 
ten unter andern Mozart, Quintett G*moll, Sonate in A für 
Pianoforte und Violine; Beethoven, Trio in C-moll und D, 
Quartett C-moU, Septett ; Schumann, Trio D-moU; Haydn, Trio 
in G, und noch dies und jenes Schöne. So behält denn auch 
hier wieder der Dichter Recht : 

»Musterkarte giebt zu lesen, 
Wie so bunt der Kram gewesen !« 

Doch nicht bunt allein, auch reizend war es immer, obgleich 
man sich fragt, warum denn allemal nur Händel und besonders 
Schumann, diese im guten Sinne doch immer nur »problema- 
tische Natur«, zum Vorschein kommen, als ob es keinen Bach 
und Mendelssohn für Oratorien etc. mehr gäbe. Wohl erinnern 
wir uns dabei, dass voriges Jahr die Sache sich gerade umge- 
kehrt verhielt, da nur Bach und Mendelssohn erschienen. Ist 
es mit* den Tönen und Tonwerken auch so bestellt , wie mit 
Bacchus Gaben, die wechseln nach den Jahrgängen? — Nun, 
so lange das Zünglein der Wage blos schwankt zwischen Hän- 
del und Bach, oder Mendelssohn und Schumann, lassen wir es 
uns schon gefallen. 



Berichte, 
Leipng. S,B, Die Sing aca dem! e veranstaltete, unter- 
stützt durch Mitglieder hiesiger Männergesang -Vereine, am 
4 4. Juni in der Thomaskirche zum Besten bedräagter hiesiger 
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Arbeiterfamilien eine geistliche Masik-Aufführuog und erwarb 
sich ausserdem den besonderen Dank der Musikfreunde, indem 
sie Franz Schubert*s grosse Es-Messe zum Hauptstück 
ihres Programms machte. Das Werk ist in d. Bl. bereits «us- 
führHoh angeieigt und auch ßoost schon m^rfaoh (namentlich 
von Berlin aus) besprochen worden ; wir können uns desshalb 
kurz fassen. Die Aufführung hat uns darüber klar gemacht, 
dass di«s6 Messe, obwohl dem Wieper Kirchenstil aogiriiJSrig, 
doch sehr bedeutend genennt werden rauss, und zwar durch 
den Ernst und die Empfindnngsfulle ihrer Motive , durch die 
schöne acht musikalische Ausführung und Form (welche letz- 
tere nur in einigen Partien etwas lose erscheint), und durch 
die prächtige, in vielen Stellen geradezu wunderbare Klang- 
wirkung, an der Mir sonst nur die starke und häufige Ver- 
wendung der Posaunen tadeln mdchten. Manche Partien, wie 
die gewagten Accordfolgen im Sanctus, machten in der Ausfüh- 
rung einen weniger schroffen Eindruck, als man aus den Noten 
hätte erwarten dürfen. Mit einem 'Worte: das Werk trägt den 
Stempel Schubert'scher Künstlerschaft und ist allgemeiner Be- 
achtung würdig. — So viel wir ohne Nachlesen bemerken 
konnten, wurde die Messe ohne irgend eine Abkürzung gegeben 
— die Längen darin sind auch nicht so übermässig, dass dies 
unumgänglich erschiene. Von einigen Schwankungen und Feh- 
lern abgesehen , ist das Werk sehr schön a«f geführt worden ; 
die Chöre klangen vortrefflich. Manches würde bei einer Wie- 
derholung noch feiner gegeben werden können. Bei den Fugen 
stimmen wir für Beseitigung der Posaunen. Die Soli wurden 
von Frau Flinsch, Fräul. Gl. Schmidt, Herrn Wiedemann und 
einigen Ungenannten aufs Beste gesungen. '-^ Den Anfang des 
Concerts bildete ein Pater noster für Chor und Orchester von 
C h e r u b i n i , dessen erste Hälfte wunderschön, dessen Ende 
in's Theatralische fällt. Darauf folgte die Sopran-Arie mit Oboe- 
Solo von Seb. Bach »Liebster Jesu mein Verlangen« (Gantate 
gleichen Namens), von Frau Flinsch mit jener Vollendung 
und Innigkeit gesungen, die wir an dieser Sängerin gewohnt sind. 



Nachrichten. 

Hamburg. Das in diesen Blättern mehrfach erwähnte Musik- 
fest fand statt am 29., 81. Mai und 4. Juni. Erster Tag: Händel's 
»Messias« unter Direction des Hrn. Otto Goldschmidt m der grossen 
Michaeliskircbe. Soli : Frau Jenny Lind-Goldscbmidt, Frl. Caroline 
Bettelheim, Herr Gunz und Stockhausen. Der Cbpr (die Singaca- 
demie des Herrn giockhaufeo) war durch Mitglieder anderer hie- 
siger Gesangvereine verstärkt und bestand aus 84 S Personen, das 
Orchester, ebenfalls verstärkt, aus 98 Mitgliedern. Der Messias- 
Aufführung lag die Mozart'sche Bearbeitung zu Grunde. Concert- 
meister waren die Herren Otto v. KönigsiOw aus Cöln und J. Böie 
aus Altona. Frau Goldschmtdt sang nur i Soprao-Arien ; für Frttul. 
Tberese Schneider, die die andern fehlenden Sopran-Arien vortra- 
gen sollte, wurdea dieselben von Herra Gimz ausgeftihri. «~ Zwei- 
ter Tag , im Sagebiel'schen Concertsaale : Cäcilien-Ode von Handel 
mit eigens dazu aufgestellter Orgel, von Herrn Musikdirector Weber 
aus Cöln gespielt und unter .Direction des Herrn Otto Goldschmidt. 
Sopran -Solo Frau Goldsohmidt, Tenor -Solo Herr Gunz. Arie, 
Scene und Chor aus Gluck's Orpheus unter Direction von Stockbau- 
sen, Orpheus Frl. Bettelheim, ßeethoven's 9. Symphonie, ebenfalls 
unter Stockhausen's Leitung; Soprao^Solo (für FrL Schneider) frl. 
Mandl, Alt Fräul. Bettelheim, Tenor Herr Gunz*, Bass Herr Sl^ge- 
mann. — Dritter Tag, ebenfalfs im SageblePsöhen Concertsaale: 
Weber' s Freischütz-Ouvertüre. Arie aus Spontlni^s »Ferdinand Cor- 
tezä, Herr Stägemann. Arte aus Mitraoe von Bossi, Frl. Dettelfaeim, 
A moli-Concert von Viotti und Violin-Solo von S. Bach, Herr Con- 
cert-Director Joachim. Zweiter Theti a«8 Schumann's ParadijBS und 
Peri; Soli: Fraulind-Goldschmidt, Fräul. Mandl, die Herren Gunz 
v)d Stookhtnseo. Arie mit obligater Violine aue Moeart's »R h€ pa- 
storetiy FrauGoldscfamidt und Herr Joachim. Ouvertüre »Scböne Me^ 
lnsine« von Mendelssohn. Zwei Lieder von Schubert und Scbumaon, 
Hr. Stägemann, und zumSchluss äasHßUilM^a aus Händel's »Messias«. 
Dies ganze dritte Concert wurde von Herrn Goldschmidt dirigirt. 
lieber Frau Goldschmidt etwas zu sagen , deren Weltruf genügend 
bekannt , kann ich mich enthalten. Die ausgezeichnetste Leistung 



der Künstlerin war die Mozart'sche Arie. Fräul. Bettelheim's herr- 
licher Alt kam ia der Orpheus-Scene und Arie zur vollen Geltung, 
im Messias hingegen war eine gründliche Schule oft zu vermis- 
sen. Herr Gunz sang im Messias und der Cäcilien-Ode zu theatra- 
lisch, in Scbomann's Paradies und Pari besser. Herr Stägemann 
sang namentlich die Spontini'sche Arie vortrefflich. Die Chor- 
leistungen im Messias, der 9. Symphonie und Paradies und Peri 
waren keineswegs tadelfref , auch gelangen die ersten drei Sätze der 
9. Symphonie nicht wie man der Januar- Aufnihrung dieses Wer- 
kes zufolge erwarten durfte. — Das ganze Musikfest hiaterliess je«r 
doch einen buchst befriedigenden Gesammteindruck. 

Der Cäcilien- Verein in Carlsruhe brachte in seinem vierten 
Concert Beethoven's Grosses Septett ; Arie für Alt nut Chor aus dem 
Oratorium »Samson« von Händel ; »Verleih' uns Frieden«, Chor von 
Mendelssohn; zwei Duette für Sopran von Ferd. Hiller und L.Spohr; 
Ständchen von Grillparzer, für eine Altstimme und vierstimmigen 
Frauenchor von Franz Schubert ; »Die Wach' ist da«, Chor aus der 
Oper »Die beiden Geizigen« von A. E. Gretry ; zwei Lieder für Alt 
von H. Esser und Jos. Dessauer; schottische Lieder für Solostimmen 
und Chor von Schumann. -^ Das fünfte Concert brachte : 487. Psalm 
für Tenorsolo, Chor und Orchester von G. Vierling; Felix Mendels- 
sohn-Bartboldy's Musik zur «Athalia«. — Des dritte Abonnemput- 
Concert der grossh. Hofkirchenmusik ebendaselbst hatte folgenden 
Inhalt : Präludium und Fuge für die Orgel (A-moll) von Seb. Bach; 
zwei Chöre a capella: a) »Sictäcervus desideratv, Motette von J. P. 
da Palestrina , b) »Adoramwti von Jos. Corsi ; Recitativ und Arie fiir 
Sopran aus dem Oratoriam »Der Tod Jesu« von Graun; Adagio 
für Orgel und Violine von 6. Bach«; Cavattne für Tenor aus dem Ora- 
torium »Paulus« von Mendelssohn ; der 84. Psalm : »Wie lieblich sind 
deine Wohnungen« für Soli und achtstimmigen Doppelchor von M. 
Hauptmann ; Ave Maria für Tenorsolo, achtstimmigen Chor und Or- 
gel von Mendelssohn ; Arie für Alt aus dem »Stabat mater* von Haydn ; 
zwei Chöre mit Orgelbegleitung: a) Ptlgergesang aus dem Oratorium 
»Die heilige Helena« von Leonh. Leo, bj »Alla Trinitä beaUm, italieni- 
sche Volksmelodie aus dem 45. Jahrhundert, für Chor bearbeitet 
von Giehne ; »Ave verunui für zwei Sopran und Alt von Cherubmi ; 
Fuge für die Orgel, aus den sechs Fugen über den Namen BACH, von 
Schumann ; AobtsUmmige Motette für Doppelchor : »Lob' und Ehre 
und Weisheit« von S. Bach. 

Vom 8. bis 5. Juni fand in Güstrow das 4. Mecklenburgische 
Musikfest unter Leitung von Alois Schmitt auf Sebwerin und Ferd. 
Hiller aus Cöln statt. Zu den Chören hatten die Gesangvereine von 
Rostock, Schwerin, Wismar und Güstrow das Contingent gestellt ; 
die Orchesterkräfte lieferten die Schweriner grossherzogl. Capelle und 
das Hautboistencorps, die grossh. Hofcapelle zu Neustrelitz und die 
städtischen Capellen zu Wismar und Güstrow. Unter den Solisten 
wurden genannt Frau Röske-Lund, Frl. Helene Hausen, Herr Gunz 
und Herr Hill. Am ersten Tage wurde. Mendelssohn 's »Paulus« auf- 
geführt , das Programm des zweiten Tags enthielt Schumann's B dur- 
Symphonie, Hilier's Hymne »Die Nacht«, Beethoven's Ouvertüre zu 
Leonore Nr. 8, und der dritte Theil der Schöpfung von Haydn. Der 
dritte Tag brachte ein Künstler-Coneert mit Solevortrtfgen, Onver- 
türen und Chören — also ein ganz modernes Programm mit Aus- 
schluss der Meister Handel und Bach ! I 

In Warschau hat das dortige Conservatorium (1) unter der 
Direction des Hrn. Kontski ein Concert gegeben, in welchem Wag- 
ner's Rienzi-Ouvertüre, Mozart's Requiem und Chöre aus der »Afri- 
kanerm« das Programm bildeten 1 1 

Opern-Nachrichten. In Dresden wurde am 80. Mai 
Gluck's »Iphigenia in Tauris« neu einstudirt gegeben. Ebenda wurde 
Doppler's »Wanda« in Scene gesetzt. — In F ra n k f ur t wurde Men- 
delssohn's »Heimkehm aufgeführt und mit lebhaftem Beifall auCge- 
nommen. 

Wie die Zeitnngeft melden, hat Herr v. BÜlow seine Entlas- 
sung als Vorspieler des Königs von Bayern eingereicht und erhalten. 
»Seine nach dem Wegfange R. Wagner's sehr vereinsamte Stellung 

UHU Ulw iVfi «KvOwvl» wUmM HU^l lUU ^VWmM^z Wn^WVDVn ^W^Wv mVUvH ffVnP 

besonders in letzter Zeit Münehen sehr verleidet haben.« Er ist mit 
seiner Frau >er6fts abgereist. — Ebenso wird gemeldet , dass die 
MusteraufTührungen Wagner'scher Opern abbestellt worden sind ; es 
waren colossale Summen dafür bestimmt, welche, wie es scheint, 
Jetzt in Pulverdampf aufgehen werden I 
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[104] ifQ Verlage von Li liofTarth in Dresden erschien 



soeben : 



Th. Twietmeyer, 



Op. 7. Acht Lieder [Li^besb-übling. ^ Dte Abendglockea. — 
Mondschein auf dem Meere. — Wohl war^n es Tage der 
Sonne, — ünter'm Lindeobeum. — Lebewohl . — W&rst du 
mein. — Nach Jahren.} für eine SingsUmme mit Pianororte. 
Preis I Thlr. 

Op, 8. Acht Lieder (Das junge Gras. — Dein Angesicht. — Was-- 
serfabrt. — Mit (leinen blauen, Augen. — Vergissmeinnicbt. 
— Der Abendstern. — Lehe^obJ. — Wonne des Frühlings.) 
rar eine Singstimme mit Pianoforte. Preis 1 Thlr, 






in Iieipxig imd Winterthur, 



Leichte Lieder nnd Tänze 

fQr das Pianoforte 

oompoDirt und 

der musikaligclien Jugend gewidmet 



von 

Op. 117. Pr. 3% Thlr, 

Das iMusik' und Literaturbtatt« Nr. 1 in Wien sagt über obiges 
Werk u. A. : 

^Gleich Schumann, Mendeiut^hn und früheren bedeutenden 
Gomponiston hat auch Hiti^r hier einen Beitrag £ur leichten Cla- 
viermusik geliefert und gezeigt, dass man auch im KJcinen gross 
sein kann. Das Aibum en thäi t i verschiedene Nu mmern, echte 
Perlen deutscher Musik, welche vonüglicb geeignet er- 
scheinen^ Geschmack und harmonischen Sinn bedeutend zu för^ 
dem. Es sind kleine C ha raktcrstüokej in Bezug auf systematische 
Aneinenderfolge und Form dem Schumann' scheu Jugend- Album 
anverwandt ; unterscheiden aich jedoch hinsichlJicb der Vermei- 
dung tecbnischerScbwierigkeiten wesentlich von dem Schumann- 
scht^n, Hüier legt mehr Gewicht auf klare Entfaltung der Tech* 
nik, und aus diesem Grunde allein finden wirdie^tiicke so ausser- 
gewühnlJcb, ganz abgegeben von der musikalischen Tiefe und 
verschieden wechselnder Stimmung, h 
Fast sämmtiiche Bltttter haben sich über die Gediegenheit dieses 
Werkes einstimmig wie oben ausgesprochen und hoße ich , dass es 
sich auch die Gunit des Pubticums im gleichen Maasse erwerben 
wird, ^ Die hübsche und geschmackvolle Ausstattung empfiehl es 
besonders zu Fest-Gesehen ken^ wie es auch beim Unterricht besteos 
XU verwenden ist. 



Dittersdorfs duartett in E& 

tu unserm Verlag ist erschienen: 

Dittersdorf, C. v,, Quartett in Esdur für Piano- 
forte lu 4 Hunden arrangirt von F. L. SchiU>erL Pr, I Thlr. 
Dasselbe als Duo fur Piano und Violine bearbeitet von dem- 
selben. 4% Thlr. 

[^03] Praeter d Meier in Bretnea. 

[i OiJ Soeben erschienen rm Verlage des Unterzeichneten ; 

Daose des Sylphes 

de la 
I> a m iTi a. 1 1 o n de Fa.TiBt 

de 

Heetoi^ Berlios 

transcrite poar le Piano 

. Fran^ois Liszt. 

Pr. aongr. 



I 



Marche des Pölerins 

k la SinfoDi« 
Harold en Italie 

de 

* HECTOB B£RLIOZ 

tranöcrite ponr le Piano 

per 

r'raii^oi» X^isaet. 

Pr. 1 Thlr.. 



Marche au Supplice 

de k Siofottie fantastfque [Episode de h Vie d'un Artiste) 

de 

tfa.iisez-ite pouz- le Pfano 

pBF 

Fran^ois Liszt. 

Pr. Z& Ngr. 
J, Bieter -Biedermann in Leip^igi und Winterthur. 



An die geehrten Abonnenten. 



Mit nächster Niimmer sehliesst das zweite Ouartal der I/eipziger Allgemeinen 
Musikalisclieii Zeitting'. Ich ersuche die geehrten Abonnenten^ die nicht schon auf den 
ganzen Jahrgang abonuirt haben, ihre Bestellungen auf das dritteQuartal schleu- 
nigst aufgeben äu wollen. J. Rieter-Biedermanii, 



Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterthur. — Druck von Breilkopf und Härtet in Leipzig. 



Di« Leipdfer Allgemeine Mnrika- 

lieehe Zeitung encheint regelmiadg an 

Jedem MiUwoeh und ist durch alle 

Foftämterund Bachhandlangen 

ra beliehen. 



Leipziger Allgemeine 



Preii: JifarUch 5 Thir. W Sgr. 

Viertey Ehrlich« Piin um. 1 Thlr.l^l Ngr. 

Anseigen: Die |«t|]Klteiie Peiitieilfr oder 

deren Baum 2 Ngr* Briefs tind Gelder 

werden franco erbtrten. 



Mnsikalische Zeitung. 



YerantwoTÜiclxer Redacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 27. Juni 1866. 
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I. Jahrgang. 



Inhalt: Adolph BerDbard Marx (Schluss). — Recensionen (Aeltere Claviermusik in neuen Ausgaben). — Urtbeil eines schweizerischen 
Musikers über J. Brahms. — Musikleben in Coblenz. — Bericht aus Dresden. — Nachrichten. — Miscellen. -^ Anzeiger. 



Adolph Bernhard Marx. 

(Geb. ? — gest. 47. Mai 4866.) 
(Schluss.) 

Am verdienstvollsten ist Marx immer noch da , wo er 
sein reiches pädagogisches Talent walten lässt und eine 
Brücke zu bauen sucht zwischen Wissenschaft und allge- 
meiner Kunstanschauung. Wo er dieses Gebiet verlässt 
und das der Kritik oder der historischen Darstellung be- 
tritt, ist er jWeit unglücklicher. Erstens wird überall, wenn 
auch nur indirect, sein Groll über eigenen Misserfolg als 
Gomponist bemerklich ; derselbe verblendet seinen Sinn, 
macht ihn gehässig gegen Jene, die er hieran schuldig 
glaubt, und zeigt ihm alle Zeiifragen in verkehrter oder 
schiefer Form. Der Ton, den er namentlich Mendelssohn 
gegenüber bei jeder Gelegenheit anschlägt, ist um so ge- 
hässiger und widerwärtiger, als offenbar verletzte Eitelkeit 
den Grund dazu gelegt hat. Zweitens aberzeigt sich bald in 
auffallender Weise sein Mangel an philologischem Forscher- 
sinn, an jener Gewissenhaftigkeit, die den Details nach- 
geht und nicht eher ruht, bis die vollkommene Kenntniss 
des Thatsächlichen jede Phrase, jedes Herumtappen im 
Ungewissen unmöglich macht. Endlich scheint ihm das 
eigentlich musikalisch-kritische Talent nur in massigem 
Grade verliehen gewesen zu sein. 

Das Buch, welches den Uebergang bildet von den rein 
instructiven zu den historischen Arbeiten Marx^, ist »Die 
Musik des 19. Jahrhunderts« (4 855). Abgesehen von dem 
etwas prätensiösen und gewagten Titel — man kann doch 
über die Musik eines Jahrhunderts nicht reden, bevor das- 
selbe abgelaufen ist, und überhaupt schwerlich als Zeit- 
genosse — bietet das Buch vorwiegend fromme Wünsche 
und Ideen über eine musikalische Yolkserziehung. Was 
der Haupttitel verspricht: ein ürtheil oder eine Ansicht 
über die Musik unserer Zeit, ist sehr dürftig, ja eigent- 
lich unverantwortlich schwach. Ein einziges unter zwölf 
Capiteln, das vierte, handeltauf 44 Seiten von der »Gegen- 
wart« ; es beginnt von dem »Erbe der Vergangenheit« und 
endigt mit einer »Erwartung der Zukunft«. Wer aber auch 
hier eine nur irgend befriedigende Darstellung , ja selbst 



nur eine vollständige Erwähnung der wirklich musikalisch 
bedeutenden Erscheinungen unserer Zeil und deren Wür- 
digung suchte, würde sich stark enlt^iuscht finden. Marx 
spricht hier und im folgenden Capitel zumeist von der 
Oper, von Meyerbeer und Wagner. In Bezug auf Instru- 
mentalmusik springt er direct von Beethoven auf ßerlioz 
und Liszt. Für Mendelssohn hat er, wie ininter, auch hier 
nur Achselzucken und hämische, zum Tbeil ganz falsch 
charakterisirende Bemerkungen. Schumann ienorirl er 
vollständig (nur einmal nennt er in Parenthese die 
»Peri« als Fortsetzung der Cantatenform) . Von der musi- 
kalischen Lyrik dieser Meister, selbst von Fr. Schuberts 
musikalischen Poömen, also gerade von dem , was nach 
Beethoven das WerthvoUste ist, in dem 567 Seiten star- 
kem Buche keine Silbe! Wie kann man aber über die 
»Pflege« dieser Musik »des 4 9. Jahrhunderts« und über 
»Methode der Musik« reden, wenn die Grundlage so höchst 
einseitig und verkehrt ist? 

Im Jahre 4 859 folgte dann »Beethovenj sein Leben und 
Schaffen«. Auch dieses Werk ist verschlungen und in allen 
Zeitungen weilläufig, zumeist zustimmend recensirt wor- 
den. A. W.Thayer hat auf schlagende Weise nachgewie- 
sen [Dwighfs Jowmal of Music 1860, in deutscher Ceber- 
setzung »Deutsche Musikzeitung« 4 864) , dass der biogra- 
phische Theil schlechthin werthlos, ja vielfach irreleitend 
ist. lieber die künstlerischen Anschauungen Mars.' in Be- 
treff Beethoven's Schaffen hat er sein Urtheil zurück- 
gehalten. Wir können hier ergänzend nur so viel sagen, 
dass uns das ganze Marx^sche Gebäude audh in dieser Hin- 
sicht auf sehr schwachen Fundamenten zu ruhen scheint. 
Marx macht einen Schnitt durch Beethoven 's Schaffen, 
wirft den einen Theil zur allen »Musik-Macherei« und preist 
den andern als den einzig- richtigen Ausdruck neuer Zeit- 
und Kunstideen. Wohin solche Ansichten führen , haben 
wir mit Schrecken erleben^ müssen. Aber dieselljen sind 
auch in Bezug auf Beethoven selbst ungerecht und un- 
richtig. Beelhoven's Hauptwerke seiner ersten Zeil oder 
Jugend sind ebenso wenig blosse formelle Musik, als seine 
letzten ungebundenster poetischer Ausdruck. Der wahre 
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Unterschied bestehl blas zwischen dem anhebenden und 
dem abschliessenden Künstler, zwischen dem Menschen, 
der in froher Jugendlust bei sonst ernster Gesinnung eine 
Welt vor sich, und dem Mensch/n, der eine Welt voll 
Kr^nkungen^ Sorgen und Kumn>er hinter sich hat. Nichts 
scheint uns verkehrter , als eine Zertheilung Beethoren's 
zum Behufe der AurstelJung neuer Kunstprincipien — an 
die übrigens Marx setber nicht recht glaubt, denn er ver- 
urtheilt eigentlich Wagner, Meyerbeer, Berlios und Lisst 
gleichniijssig und tritt gelegentlich auch wieder mit einem 
Wortschwall für das Alle auf, der deutlich genug merken 
lässt, dass der Autor in diesen selbstgeschaffenen Wogen 
dio klare Aussicht verloren hatte und sich nur darin ge- 
üe\j von denselben ohne festes Ziel sich tragen zu lassen. 

Oder sollte mau es für niügiich halten, dass, nachdem 
Marx die Schiffe hinler sich verbrannt und bei Gelegen- 
heit Beethoven's der Bdusik eine ganz neue , den Bedürf- 
nissen eines neuen Jahrhunderts entsprechende Entwick- 
lung vLndicirl batte^ auf einmal hinter Mozart zurückgehen 
und Gluck zu seinem Helden machen werde? Freilich 
maf^ ihnij wie vielen Anderen ^ die Idee des »Musik-Dra- 
mas« zu schaffen gemacht haben ; er hoffte vielleicht durch 
das Studium Glucks selbst besser in^s Klare zu kommen 
und legte dann dem Publicum die Früchte seiner Studien 
vor (Gluck und die Oper. 1863], Aber er durfte, wenn er 
als Musiker zu Musikern und Musikverständigen sprechen 
wolfte, nicht übersehen, dass erst Mozart durch seine rei- 
chere Begabung und dadurch, dass Gluck sein Vorgän- 
ger warj erreicht hat, was Gluck ab Ziel vorschwebte. 
Marx befindet sieh gegenüber dop Oper offenbar in jenem 
fatalen Dilemma, dem so viele nicht zu entgehen ver- 
mochten: entweder der musikalischen Wahrheit untreu 
zu werden, oder einen oufrichligen Rückzug anzutreten ; 
er ist, soweit seine immer sehr gewundene, widerspruchs- 
und Vorbehalts volle Darstellungs weise diese Behauptung 
zulässt, zumeist dem erstgenannten Fehler verfallen. — 
Gegen das Biographische dieser Arbeit ist weniger einge- 
wendet worden als bei Beethoven, vielleicht weil sich bis 
jetzt Niemand die Mühe gegeben hat, Marx auf jedem 
Schritte zu folgen und seine Angaben genau zu prüfen, 
oder auch weil Gluck's Leben weniger schwierige Pro- 
bleme bietet, als das Beelhoven's. Dass aber die Phan- 
tasie des Autors zur Schilderung Gluck's viel beige- 
tragen haben wird, ersieht man schon deutlich genug aus 
dem zweiten Capitel des Buches »Jugend und Schule a, 
wo Mar_v durch den Umstand, dass Gluck's Vater Förster 
war, sich zu Schilderungen und Folgerungen verleiten 
lösst, die mit dem Ernste eines wissenschaftlichen Buches 
in seltsamem Widersjlfucho stehen (vergl. übrigens die 
Artikel über Gluck in der Allgera. Musikal. Zeitung 1863 
S. 120 ff., dann S. 365), 

Nach diesem »Glucket ist von Marx nur noch ein schrift- 
stellerisches Werk erschienen, die »Erinnerungen aus mei- 
nem Lebeott (Berlin 1SG5)< Wohl mögen ein zunehmendes 
AugenUbel und andere physische Leiden es ihm unmöglich 



gemacht haben, noch mehr solche Bücher erscheinen zu 
lassen , die zu irgend welchen Special-Studien oder For- 
schungen nöthigen. *) Lust an schriftstellerischer Arbeit, 
vielleicht auch andere Gründe, haben ihm ^aber keine Ruhe 
gelassen und er musste noch diese »Erinnerungen« in die 
Welt fördern, die erstlich stark feuilletonistischer oder 
novellistischer Art sind, dann aber auch dem Autor Blossen 
geben, die er entschieden hätte vermeiden sollen. Wir 
sind nicht gesonnen, hierüber auf kaum geschlossenem 
Grabe eine bittere Nachrede zu halten, müssen aber 
doch Farbe bekennen, weil die Kritik in unbegreiflicher 
Schwäche und Verblendung dieses letzte Opus seiner Zeit 
— nicht etwa schweigend oder mit achtungsvoller Rück- 
haltung hingenommen — sondern stark belobt und dem 
Publicum angepriesen hat. Diesen Stimmen gegenüber 
haben wir das Bedauern, auszusprechen, dass sie sich von 
der Rücksicht für die Person haben mehr leiten lassen, 
als von der Rücksicht für die Wahrheit. 

Marx war in Halle von jüdischen Eltern geboren, trieb 
die Musik in seinen Jugendjahren in offenbar sehr udvoü- 
kommener Weise , sog bei Türk mehr Widerwille gegen 
die gebräuchlichen Disciplinen ein, als er (bei unbedeu- 
tender Begabung) wirkliche technische Schulung gewinnen 
konnte, studirte dann die Rechte, schwankte längere Zeit 
über den festen Lebensberuf , trat in die christliche Re- 
ligion über, ging endlich nach Berlin, gründete dort and 
redigirte die »Berliner Allgemeine Musikal. Zeitung« durch 
7 Jahre, war an einem von Stern, Kullak und ihm gegrün- 
deten Conservatorium eine Zeitlang thätig , wurde königl. 
Professor der Musik und Musikdirector an der Universität 
daselbst und genoss grosses Ansehen , welcbes durch die 
Aufdeckung von Handlungen der Schwäche (wie z. B. 
die Abfassung des bombastischen Artikels über sich 
selbst in Schilling's Lexikon u. a.) nicht weiter beein- 
trächtigt worden zu sein scheint. — Genaueres und 
Voll^ndigeres über Marx' Leben und Werke findet oaau 
in Lexiken (z. B. Ledebur über die Musiker Berlins). Vor 
den »Erinnerüngena möchten wir den, welchem es nach 
dieser Seite hin um strenge Thatsachen zu thun ist, war- 
nen. Die Phantasie und die Eitelkeit des Verfassers spielt 
darin offenbar eine zu starke Rolle. 



Becensionen. 
Aeltere Clariemisik in neien Augaben. 

V. Br. Unsere Zeit offenbart vielfach, auch auf dem 
Gebiete der Musik, den Drang nach historischer Erkennt- 
niss , der freilich aus gar mancherlei und den verschie- 
denartigsten Quellen herfliessen möchte. Dass sich dieser 
Drang allmälig entwickeln musste, ist völlig naturgemäss. 
Wenn man nach der Höhe nicht mehr vordringen zu kön- 
nen glaubt , sucht man sich nach der Breite hin auszu- 
dehnen und zugleich die Tiefen zu ergründen , aus wel- 

*) Eioe »Allgemeioe Musikwissenschaft« soll übrigens in seinem 
Nachlasse gefunden worden sein. 
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eben solche Bildungen emporgestiegen sind. .Auch kann 
man von solcher Beschäftigung mit einer älteren , so viel 
gemesseneren Kunst und einem damit verbundenen Aus- 
ruhen von dem Ueberreiz der neueren nur wohlthätige 
Folgen erwarten. Dass man nur in solchen Bemühungen 
möglichst den ächten Quellen nachgehe, aus welchen die 
ächte, wahre, schOue und grosse Kunst emporwuchs und 
sich nicht in eine blosse Raritäten- und Guriositäten- 
Liebhaberei verliere und auch in dem Alten die ächte 
Kunst, deren Basis stets die Empfindung und sinnlich« 
schone Form bleibt, von der falschen: der gezierten und 
geschraubten einerseits und der in technischer Ueberfei- 
nerung und Spitzfindigkeit blos mit Formen spielenden 
Künstelei andererseits wohl unterscheide. 

Es liegen uns zwei Sammlungen älterer Claviereom- 
positionen vor, die eine herausgegeben von dem Literar- 
historiker Hrn. Gapellmeister Schletterer: »Classi- 
sehe Glaviercompositionen aus älterer Zeit« 
(Leipzig und Winterthur, Rieter - Biedermann) , die an- 
dere von dem Pianisten Hrn. E.Pau er: x^Alte Ciavier- 
musik«, Sechs Hefte (Leipzig, B. Senff). Die erstere 
wird von dem üerausgeber durch ein Vorwort eingeleitet, 
aus welchem wir erfahren, dass sein Unternehmen auf 
einen grösseren Umfang berechnet ist und es von dem 
Antheil des Publicums abhängen soll , ob es in der beab- 
sichtigten Ausdehnung durchgeführt werden wird oder 
nicht. Dasselbe soll gleichmässig der deutschen, franzö- 
sischen und italienischen Schule gewidmet sein und der 
Herausgeber will mit der Publication späterer Arbeilen 
beginnen, um durch sie das Interesse für die früheren 
Anfänge der Clavierliteratur zu erwecken. Einstweilen 
sind uns in vier bereits erschienenen Heften*) Proben ge- 
geben, in welcher Weise er sem jedenfalls verdienstliches 
und beachtungswerthes Unternehmen durchzuführen ge- 
denkt. In den Heften werden uns zunächst Arbeiten von 
drei deutschen Gomponisten mitgetheilt, deren zwei, näm- 
lich Gottlieb Muffat und Ph. Em. Bach für die Geschichte 
der Kunst, insbesondere für die Entwicklung der Glavier- 
musik von Einfluss geworden sind, der Letztere zumal, 
wie bekannt, von weittragendstem. Dagegen müssen wir 
unsere Verwunderung darüber aussprechen, was den 
Herausgeber veranlasst haben konnte , auch Glaviercom- 
positionen von Reichardt in diesen Gyklus aufzunehmen. 
Denn für die Entwicklung der Glaviermusik-Literatur ist 
dieser Componist doch sicher ohne jegliche Bedeutung 
gewesen und vom rein künstlerischen Standpunkte aus 
erwecken die hier mitgetheilten Arbeiten ebenso wenig 
Interesse, wie vom kunsthistorischen. Die drei Sona- 
ten, welchen wir hier begegnen, spiegeln wohl getreu 
die Manier jener Zeit, welcher man den Spitznamen der 
Zopf- oder Rococcoperiode gegeben hat, wie mehr oder 
minder fast alle andern Künstler dieser Epoche in ihren 



*) Mittlerweile sind drei neue, Rameau und die italienische 
Schale (Fr. Durante und Dom. Scarlatti) enthaltende dazugelLom- 
man. D. Red. 



Werken auch, aber ohne Geist; es sind reinovSchulexer- 
eitien. Etwas besser nehmen sich ein paar kleine Stücke 
aus, welche diesen Sonaten angehängt sind; und wenn der 
Herausgeber schon glabbte, diesen Gomponisten in seiner 
Sammlung nicht umgehen zu dürfen, so hUtte er sich im- 
merhin auf diese drei Blüetten beschränken mögen, die 
doch wenigstens eigenthümliche Erfindung zeigen , wäh- 
rend die Sonaten als Abklatsch der schwächsten Sonaten 
Haydn's erscheinen, mithin auch der historischen Er- 
kenntniss nichts bieten. *) 

Sehr dankbar dagegen sind wir für die Gompositionen 
Muffat'S, deren Bekanntschaft das erste Heft vermittelt. 
Dieser Gomponist, welcher noch als dem 47. Jahrhundert 
angehörig zu betrachten ist, erscheint in der in Rede ste- 
henden Sammlung viel besser vertreten, als in der Pauer*- 
sehen, ja die meisten Stücke der hier mitgetheilten zwei 
Suiten sind nicht nur historisch interessant, sondern wir- 
ken auch an sich erfreulich, und man begegnet schon 
einem viel freieren Stil, als man ihn im Ganzen an Gom- 
positionen aus jener Periode gewohnt ist und dem Autor 
nach den Proben der Pauer'schen Sammlung zutrauen 
möchte. Der Autor entwickelt in seinen Allegro-Sätzen 
Lebhaftigkeit des Ausdrucks, ja zuweilen einen gewissen 
kecken, geistreichen Humor, wovon das i>La Hardiesseni 
ttberschriebene Stück der zweiten Suite das gelungenste 
Beispiel giebt ; nächst diesem aber das Finale der ersten 
Suite, welches so beginnt : 



^^^^p^^^ 



und die zierliohe Gourante, die zugleich auch durch ihre 
Stimmführung unser Wohlgefallen gewinnt. Durch Gra- 
zie sticht besonders die Allemande der ersten Suite her- 
vor. Die Sarabande der zweiten Suite erinnert in ihrem 
schönen, hoheitsvollen Ernste an ähnliche Bildungen 
Baches, sowie von den beiden Menuetten der zweite in 
G-moll durch liebliche Innigkeit, wie sie schon der Me- 
lodiekeim : 



^^^^^ 



ankündigt, der erste durch derbkräftige Laune erfreut. 
Auch eine Fuge enthält die zweite Suite , eine vierstim- 
mige, und zwar eine sehr schätzenswerlhe Arbeit, tüch- 
tig und sicher in der Technik, frei und lebendig im Aus- 
druck und in der Gliederung der Stimmen. **) 



*) Wenn es gleichwohl, wie natürlich, auf dem Titelblatt auch 
dieses Compositionsheftes heisst: »ClassischeClaviercompositionena, 
so wird man nur immer wieder an die häufige Verwechslung des 
»Alten« mit dem »Glassischen« erinnert. 

**) Dass der Herausgeber, seinem Princip getreu, auch in diesem 
Stücke die zahllosen Mordanten, Triller und Doppelschläge, mit wel- 
chen es wahrhaft übersät ist, beibehalten hat, können wir wohl nur 
billigen, aHein Spieler von Einsicht und Geschmack werden sich 
wohl die Freiheit gestatten , unter diesem Heer von agr^ments eine 
kleine Sichtung vorzunehmen und werden ebenfalls im Rechte sein. 

26* 



208 



Nr. 26. 



FUr Miltheilung dieser beiden Suiten haben wir, wie 
gesagt; nur Ursache dankbar zu sein und das kunstlie-^ 
bende PubHcum darr sieb von ihnen Genuss und Belehrung 
versprecheiu Dagegen huite die nachfolgende Ciaconna — 
eJQ Thema mit 38 zum Theil geistlosen Variationen — 
wohl besser rorlbleiben können.*) An Beispielen dieses 
Genres fehlt es in der tnusi kaiischen Literaturgeschichte 
wahrlieh nichl. Oder der Herausgeber hätte sich auch auf 
Alillbeilung von einigen Variationen beschränken und durch 
ein beigefügtt^s u. s. w. die Beschaffenheit der folgenden 
andeuten könneiK Indessen die Verlagshandlung giebt 
diese Ciaconna, sowie jede der beiden Suiten auch geson- 
dert ab, und so ist wenigstens Niemand, der sich gern in 
den Besitz der beiden letzteren setzen möchte, gezwun- 
gen, auch die erstere nni m den Kauf zu nehmen. 

Das zweite Heft dieser Sammlung bringt vier Sonaten, 
ein Ärioso mit Variationen und eine Fuge von Emanuel 
Bach. Dieser, wie bekannt, für die ganze Entwicklung der 
Instrumentalmusik so bedeutend gewordene Autor ist 
zwar dem Publikum durch mehrfache neuere Ausgaben 
wieder näher gerückt worden, allein bei dem Inter- 
esse^ welches die hier milgelbeilten Stücke an sich bie- 
ten ^ sind dieselben allemal willkommen zu heissen. Am 
prägnantesten tritt die Sonate in F-molI hervor von eben • 
so schwungvollem, kräftigem Ausdruck in den beiden 
AUegro-Sätzon, wie von zarter Empfindung im Andante. 
Die ganze Sonate unterscheidet sich von den tlbrigen durch 
reichere contrapunktische Arbeit. In der Sonate in C-dur, 
die sonst auch des Schönen viel enthält, wird man wieder 
einmal besonders slark von den fatalen hölzernen Trom- 
melbassen : ^ ^ chocquirt. Folgende interessante 
Modulation von A-molt nach As-moll notiren wir: 




9^ 



¥, 



-m^\~^tM^ 




Dann modulirt der Componist enharmonisch durch die 



Accorde ; j£j— t]|^g:-:|^^^|g^II wieder zurück nach A- 

moll. 

Das dithyrambische Adagio in D-moll und das graziöse 
Allegretlo der Bdur -Sonate werden die Kunstfreunde 
neuerlich für diesen liebenswürdigen Tondichter ein- 
nehmen. 

In der Edur-Sonate dagegen treten, ungeachtet ein- 
zelner feiner Züge, mehr die schwachen, als die starken 
Seilen des Componislen: das Kleben am Detail, die Ueber- 
zierlicbkeit, die L nfretheit der Stimmführung, insbeson- 
dere die steifen Bässe hervor. Die den Sonaten folgenden 

«) WLr sidd mit diesem Urlheile nicht unb'edingt einverstanden. 

D. Red. 



Variationen erheben sich ein w*enig über jene von Muffat 
und sind deren auch nur sechs, was man sich eher gefal- 
len lassen kann. Die Fuge endlich, blos zweistimmig, 
ziemlich mager in der Ausarbeitung und schlaff in der 
Form, kann freilich auch, selbst wenn man sie nicht, woran 
Niemand denken wird, mit den Meisterfugen des grossen 
Vaters messen will, nur eben massig interessiren. *} 

Es erübrigen noch die Stücke von Couperin , welche 
das erste Heft der französischen Schule bilden und aus 
denen uns der Esprit des Rococco in seiner original- 
sten Gestalt entgegenweht , denn aus Frankreich war er 
ja zu uns nach Deutschland herübergewandert und spukt 
selbst zuweilen in den Arbeiten des grossen Sebastian. 
Couperin war enragirter Programmcomponist , denn fast 
alle seine Glaviercompositionen, von dem Genre der vor- 
liegenden (welches, obwohl man auch einige Concerte von 
ihm besitzt, sein Lieblingsgenre war),**) sind mit üeher- 
schriften versehen. Auch unter den vorliegenden Stücken 
fehlen nicht »/a tendre Nanelted , ida Voluptiteus&L und mk 
reveil-matirvi. Doch lässt sich nicht leugnen, dass die 
niedlichen Tonfigürchen, welche dieser Autor ausführt, 
sich mitunter, wie in der vorliegenden Sanmilung be- 
sonders Nr. i (in seiner ganzen Entwicklung interessant), 
dann Nr. 5 und 9 artig genug ausnehmen. 

Und so sehen wir denn mit Interesse der Fortsetzung 
dieser Anthologie entgegen, welcher Herausgeber und 
Verleger alle Sorgfalt zugewendet haben. Noch ist zu be- 
merken, dass dieselbe völlig getreu den authentischen 
Text giebt, nichts mehr und nichts weniger. 
(Schluss folgt.) 



ürtheil eines schweizerischen Musikers über 
Jahannes Brahms. 

(Wie wir in der vorigen Nummer ermähnten, war uns vor eini- 
ger Zeit von Seite eines Musikers, der in einer schweizerischen Stadt 
eine sehr geachtete Stellung einnimmt, ein Züricher Bericht über 
Brahms' Auftreten daselbst zugegangen. Wir konnten diese Gorre- 
spondenz aus verschiedenen Gründen nicht abdrucken, theiien aber 
heute den Schlusspassus daraus mit, welcher das Total-Urtheil jenes 
Musikers über Brahms einschiiesst. Einige sehr kühne Behauptungen 
darin mögen dem Enthusiasmus nachgesehen werden. D. Red.) 

Wenn eine reiche Phantasie, eine Schöpferkraft, die fähig 
ist, in einer Kunst ganz neue, noch ungeahnte Pfade zu betre- 
ten, dieser Kunst ganz neue, noch unentdeckte Gebiete zuzu- 
führen, wenn Tiefe und Poesie der Empfindung, verbunden 
mit vollkommener Beherrschung aller technischen Hülfsmittel, 
wenn Geistesadel, in unablässigem Studium der hervorragend- 
sten schon vorhandenen Kunstwerke geläuterter Geschmack, 
Fleiss , sonstige vielseitige und reiche Bildung und ernstestes 
Streben nach dem Höchsten, — wenn diese Eigenschaften ver- 
einigt den Meister machen, so verdient Brahms diesen Titel, 
wie gegenwärtig kein Anderer. In seinen grösseren Coropo- 
sitionen ist eine Logik in Aufeinanderfolge der Gedanken und 



*) Wenn Herr Schletterer in seinem Vorwort sagt, die Ge- 
schichte der deutschen Ciaviermusik culminire in Ph. Em. Bacb, 
so ist das wohl nicht ganz richtig ausgedrückt, da doch S. Bach und 
Ph. Emanuel's Nachfolger einen entschieden höheren Rang eioneb- 
men. D. Red. 

**) Eine Art »Lieder ohne Worte«. 



Nr. 26. 



209 



Motive, ein architektonischer Aufbau, wie wir ihn fast nur bei 
Beethoven in ebenso hohem Grade zu finden gewohnt sind ; es 
ist ferner da eine sprühende Genialität, Bh'tz auf Blitz, Schlag 
auf Schlag , so reich , so acht musikalisch durch und durch, 
und, was nicht hoch genug anzuschlagen ist, so kerngesund, 
ohne jede Spur von Wellschmerz , von Blasirtheit , Krlinkelei, 
so naturwüchsig, dass einen beim Anhören einmal uns andere 
jene heiligen unerklärlichen Schauer anwandein , die man nur 
empfindet, wenn das Höchste, unser Innerstes Aufregende uns 
nahe tritt und übernimmt. Wer von diesen Schauern. nicht be- 
fallenwurde, indem erz. B. jene unendliche, himmlische Seligkeit 
athmenden As dur-Stellen in den Adagios beider Serenaden,*) 
ferner das Mitlelthema (zum erstenmal in F-dur, spater in D- 
dur) im ersten Satz des Clavierconcerts und das Adagio dessel- 
ben, dann im Intermezzo des G moll-Quartetts (Op. 25) die 
Stellen auf Seite %t Zeile 2 von Takt 3 an, auf Seite 24 Zeile 2 
von Takt 3 an bis zum Theilschluss und im Andante auf S. 44 
Zeile 2 von Takt 5 an beim Wiedereintritt des Hauptthemas 
(wir citiren nur dieses Wenige) hörte, der mag wohl den 
Tempel der Kunst von weitem erblickt haben, in sein Hei- 
1 i gth um ist er aber nie gedrungen ! 

Wenn die Kritik Brahms Manierirtheit vorwirft, so thut sie 
sehr Unrecht; jeder bedeutende, auch der bedeutendste Com- 
ponist hat seine eigene Manier , an der man ihn sogleich er- 
kennt und die ihn scharf von Andern unterscheidet, Beethoven 
so gut als Bach, Mozart, Haydn, Schubert, Schumann, Men- 
delssohn, Gade. Alle Achtung vor der Manier eines Compo- 
nisten, der nichts Anderes sein und geben will, als sich selber! 
Brahms mag wohl hie und da auch seine Schrullen und Eigen- 
heiten haben ; die finden sich aber bei jeder hervorragenden 
Individualität. Wer wird sich dadurch den Blick trüben lassen 
für die Hauptsache, das Grosse und Unvergängliche? Wer wird 
beim Anblicke einer Königin des Waldes, einer mächtigen, 
reich geästeten Eiche, die ihre prachtvolle Krone lebenskräftig 
und lustig gen Himmel reckt, an das Bischen Erde denken, das 
an ihren Wurzeln klebt, oder an die Schneckenhäuschen und 
Räferchen, die vielleicht in den Ritzen ihrer Rinde versteckt 
sind und auch gelebt haben wollen? 

Somit sei denn unsere innigste und festeste Ueberzeu- 
gung ausgesprochen, dass das, was Robert Schumann einige 
Jahre vor seinem zu frühen Hinscheiden in prophetischem 
Geiste über Brahms ausgesprochen hat, sich vollständig erfül- 
len wird und muss; diese Ueberzeugung gewannen wir so- 
gleich von dem Augenblick an, wo wir die erste Serenade ken- 
nen lernten, und sie wurde mit jedem folgenden Werke aufs 
Neue bestätigt. Im unwandelbaren Glauben an diese Erfüllung 
wollen wir denn hiemit unsern Artikel beschliessen. /. C, E. 



Musikleben in Coblenz. 

S. Nachdem die unter der vielversprechenden neuen Lei- 
tung von Max Bruch am 3f. Oct. wiedereröffneten Goncerte 
mit einer zweiten Aufführung zu Wohlthätigkeitszwecken am 
24. April ihre Saison geschlossen, erfüllt sich auch unsere Auf- 
gabe, über das Gehörte in Kürze zu berichten. Sollen wir gleich 
nach dem Gesammteindrucke ein Urtheil abgeben, so können 
wir uns kurz dahin aussprechen, dass die Aufführungen im Or- 
chester, nach der Seite feinerer Nüancirung, discreterer Un- 
terordnung, leichterer Folge bei Begleitungen, manchen Fort- 
schritt wohl erkennen lassen. Auch der weibliche Chor hat 
nach Eliminirung einer hübschen Zahl gemüthlicher Figuran- 
tinnen und Zutritt wirklich musikalisch gebildeter Dameii im 

*) Welche Stelle der D dur -Serenade der Verfasser raeint, ist 
uns nicht ganz klar, da in dem betreffenden Adagio die Tonart As- 
dur nur gani vorübergehend vorkommt. D. Red. 



Anfang erheblich gewonnen. Wir erhielten insbesondere gar 
prächtige junge Alte, frisch, fest und voll markigen Wohlklangs, 
woneben der Sopran zwar im hohen FotU hell genug durch- 
schlägt, aber zur sicheren Führung der Melodie mehr Buhe, 
breite^n Ton , Körper und Fülle wünschen lässt. Der Man- 
nerchor, der in letzter Zelt arg decimirt erschien, konnte 
hingegen so wenig befriedigen, dass an Vorfühnm^ grösserer 
Werke gar nicht zu denken war und es mit einem frommen 
Versuche an Judas Maccabäus-Ghören sein Bewenden hiibeu 
musste. Kleinere Chorsachen, wo ja »des Beiäses Grundgewalta 
weniger in's Gewicht schlägt, wie Mozart's Ave verum, Schu- 
mann's Zigeunerleben, Bruch 's Jubilate Amen wurden recht 
exact und sauber ausgeführt. Für Solo-Partien und Einzel vor- 
trage kamen uns, im ersten Anfang der Saison, firuch's reichere 
persönliche Beziehungen recht zu statten; wir danken dem 
insbesondere den Besuch von Clara Schumann und Wilhelm ine 
Szarvady, des Pariser und des Gebrüder Müller'schen QuarleUs. 

Im ersten Concert nun, wo Herr Bruch im Beisein der Kö- 
nigin mit Tusch empfangen wurde, halten wir die besondere 
Freude, die uns vom Cölner Feste im besten Andenken ge- 
bliebene Frau Szarvady zu hören. Sie wählte Mendelssohn's 
Concert, Schumann's Studie für den Pedalflügel In F-mall imd 
Nocturne und Fantaisie-Impromptu von Chopin. Ilir eminent 
fertiges und, so rund und weich, zum Entzücken delicales 
Spiel war der »allerhöchst« bewiesenen Auszeichnung einmal 
wirklich werth — für die anmuthige Kunst! eriu um so ehren- 
voller, als dieselbe am Abend vorher, durch VerspUKing des 
Zuges von Basel, für ein »Concert bei Hofe« vergeblich erwar- 
tet wurde. Der Chor sang Schumann's hier oft gehörtes Zigeu- 
nerleben (instrumentirt von P. Grädener) im Ganzen recht be- 
friedigend, wogegen die kleinen Solosätzchen , namenilicU im 
Alt und Bass, recht mangelhaft zu Gehör kamen. Vorzüglich 
gelungen erschien Cherubini's reizender Frauenohor aus Bhtanchü 
de Provence«, der durch seinen so rührend einfachen, unschul- 
digen Ton bezaubernd wirkte. Die Orchesterleistungen dieses 
Abends waren geringer, und es wäre blinder Namenglaube, 
wollten wir nicht gestehen, dass Beethoven's B dur-Symphonie 
hier schon ungleich wirksame^ vorgeführt sei. In den Mittel- 
sätzen zumal war uns, über dem zu ängstlich ins kleine Detail 
geführten Spiele, Manches aufrällig verzogen , und auch jene 
urfrischen ÄUegri entbehrten des volUebendigen, geisldurch- 
strömten Zuges, der wie mit elektrischem Feuer in die Herzen 
überschlägt. Im Ganzen war eine gewisse höBsche Zurückhal- 
tung bemerkbar, die freilich zu dem freien GeisLe eines ■»Beet- 
hoven am wenigsten passt. Auch In der Euryanthe-Ouvertüre 
vermissten wir die energisch treibende Bewegung, den stolzen 
ritterhchen Schwung, der Weber*s Compositionen so eigen und 
nothwendig, die Gemüther fasst und unwiderstehlich liinrcisst. 
Dilettantischem Tempotreiben feind, glaubten wir billigen zu 
müssen, dass Herr Bruch die durchweg gemessenen Tempi zur 
ersten sicheren Disciplinirung seines Orchesters in Anwendung 
bringe, fanden jedoch weiterhin bestätigt, dass er, gleich Ferd. 
Hiller, überhaupt z^ uns ganz ungewohntem Temperiren und 
Rückhalten neigt. Wohin wir noch hörten , möchte man hier 
eben nicht, dass er damit in weitere Nachfolge des Cöhier 
Maestro trete. 

Im zweiten Concert war denn dieser selbst — das erste 
Mal in Coblenz — in Begleitung des Hrn. Prof. BifichofT unter 
uns erschienen. Er spielte natürlich sich selbst: das tismoLl- 
Concert und einige auf die specielle Fertigkeit gemachte Finger- 
stücke, Namens Gavotte, Sarabande, Courante, letzteres in 
relativer Werthschätzung das ansprechendere. Dazu kam sein 
so überreich tonmalerisch illustrirter , fast mehr gespielter als 
gesungener »Gesang der Geister über den Wassern«. In Summa 
gar viel Hiller, doch war einmal Hiller for ever die Parole des 
Abends, der in der Meinung der Gläubigen alles Dagewesene 
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übertreffen musste. YoD dem genannten, üppig genug in aller- 
hand Figuren- und Passagenwerk auswuebernden Goncerte 
schien uns der erste Satz dec geh'altToitere, wogegen das kräf- 
tig anhebende Filiale nach dem zweiten ziemlich trivialen Thema 
immer matter und leerer verläuft. Was uns in Hiller's äusserst 
gewandtem Vortrage etwas eigen berührte, war die vornehme, 
genial-angethane Nonchalance, die leichte Sorge um sich und 
sein Werk, als ob Wirkung und Erfolg sich ganz natürlich und 
von selbst verständen. Ferner horten wir eine artige Soubrette 
Fräulein Ylczek aus Mannheim, die von dortiger Oper die 
nölhigen Requisiten an Coloratur und Mimik mit sich führte. 
Sie sang » Una voce poeo fä a und Ständchen von Gounod und 
zwitscherte ob^ein den Carneval von Venedig 1 Eine so weit 
gehende Conoivenz für den gewöhnlichsten publiken Geschmack 
hätten wir bei Bruch nicht für möglich gehalten. Nach so viel 
Leiden blosser Kehl- und Fingerfertigkeit hörten wir denn, er- 
leichtert aufathmend, zum Schluss wieder Musik: Beethoven's 
Egmont-Ouvertüre, deren Presto insbesondere vortrefflich und 
in schönstem Tempo ausgeführt wurde. Eingeleitet wurde das 
Concert durch zwei Entr'acts aus F. Schuberts Rosamunde, 
deren Beziehung zum Drama, ohne damit irgend in Programm- 
deutelei zu verfallen, wohl mit einigen kürzesten Worten hätte 
angegeben werden können. Es kennzeichnet unser nicht leicht 
bewegliches Publicum, dass sich nach bester Ausführung die- 
ser wunderbar reichen Tonstücke auch keine Hand zum Beifall 
regle ; solcher blieb der für uns Deutsche schwer auszuspre- 
cheoden Sängerin und Meister Hiller vorbehalten. 

Im nächsten Concert gab es denn Bruch's Frithjofsage. 
Wir begrüssten darin freudigst eine tüchtige, der Merkzeichen 
des Talents volle Tonschöpfung. Aus Ingeborg's Brautzug und 
Klage und dem Quartett »Sonne, wie schön« tönen uns in der 
That jene mit Zaubergewalt fassenden , in eines Jeden Seele 
mitsingenden Melodien, die man, wie sehr man auch, glaubend 
sie schon vordem gehört zu haben, herumsucht, schlechter- 
dings als neu^und eigenthümlich anerkennen muss. In der mit 
allen Effectmitteln der modernen grossen Oper ausgestatteten 
Instrumentirung hingegen vernehmen wir nicht undeutliche 
Reminiscenzen auf Weber , . \^(figner , Meyerbeer. Die Chöre 
selber, die naturgemäss die Hauptsache sein sollten, scheinen 
uns der schwächere Theil : wo sie nicht schon von der starken 
Instrumentation überdeckt sind, haben sie, der hohen Schön- 
heit des Anderen gegenüber, einen minder edelen, declamato- 
risch angestrengten^ wir möchten fast sagen theatralen Anstrich ; 
gar Mönches mehr effectreich und von sinnlicher Kraft, als an 
sich schön. Von Seiten der Chqre wird die Aufführung überall 
ihre Schwierigketten haben und so war sie auch hier nur massig 
befriedigend. Die Soli waren bei Fräul. Rempel aus Cöln und 
Herrn Bertram vom Hoftheater zu Wiesbaden in guten Händen. 
Letzterem — der, wie er in einer gewissen Theater-Bravour 
excellirt, die Coulissen nicht wohl entbehren mag — fehlte 
mitunter für den weicheren, lyrischen Ausdruck (Frithjofs Ab- 
schied etc.) der feinere Concertschliff, doch wusste er das wohl 
den Meisten durch einen Stimmung und Phantasie belebenden 
Vortrag vergessen zu machen. Frl. Rempel sang insbesondere 
Ingeborg*s Klage mit reinster Empfindung und edelm, gesättig- 
tem Ton, wogegen uns in ihrem weitern Liedervortrage Mo- 
zarts »Veilchena, gegen den »leichten Sinn« der Schäferin, gar 
zu sentimental verzogen schien. 

Von Bruch's eigenen Compositionen hörten wir sonst noch : 
das ansprechende, in schlichtem Klang von allem süsslichen 
Ave- Wesen so glücklich entfernte *Jubilate Amem und aus der 
Loretey das Lied Hubertus mit Chorrefrain »Des Tags beim 
Werk« , das übrigens in dem traurig monotonen Vortrage des 
Herrn B e h r (Oberregisseur von Cölnj keinen rechten Eindruck 
machte, wohingegen das in einer Soiree der Gesanglehrerin 
Frl. Hempel vorgeführte Lied der Winzerinnen durch rei- 



zende Melodie und zierlich ablaufende Rundung der Form sehr 
freundlich berührte. Von Bruch's neuem Violin-Concerte haben 
wir bereits in Nr. 20 kurz berichtet. 
(Schluss folgt.) 



Berichte. 

Dresden. -7- Seit meinem letzten Berichte in Nr. { 6 Ihres 
Blattes, der bereits den Schluss unserer Concertsaison verkün- 
dete, sind nur noch wenige musikalische Vorkommnisse von 
Bedeutung zu registriren. Am 23. März gab der Fiötenvirtuos 
Herr A. v. Vroye eine Soiree musicale, in welcher der treff- 
liche, seit einigen Jahren berühmt gewordene Künstler reichen 
Beifall erntete. — Am 42. April hatte Fräul. Mary Krebs zum 
Besten der Hinterlassenen einiger hier verstorbenen Künstler 
ein Concert mit Unterstützung der kgl. Capelle veranstaltet, in 
welchem die ausgezeichnete Pianistin das seltener gehörte Es- 
dur-Concert von Weber in vorzüglicher Weise zu Gehör brachte. 
Ausser den Vorträgen der Frau Bürde -Ney und des Herrn 
Grützmacher interessirte in diesem Concerte ein Trompetentrio 
mit Orchesterbegleitung von Vorberger, welches von den legi. 
Kammermusikern Herren F. Queiser, Schindler und Kuhnert*) 
in virtuoser Ausführung vorgetragen wurde. Bei dieser Ge- 
legenheit will ich nicht unerwähnt lassen, dass Frau Bürde- 
Ney, welche nach Erfüllung ihres 1 0jährigen Contractes mit 
Ostern d. J. aus dem Mitglied erverbande des kgl. Hoftheaters 
ausgeschieden war, einen neuen Contract mit der kgl. Generai- 
direction abgeschlossen hat, der insbesondere auch ihre Mitwir- 
kung bei den Musikaufführungen in der katholischen Hofkircbe 
sichert. Eine der letzten Rollen, in welcher die geschätzte 
Künstlerin das Dresdener Publicum erfreute, war die Rolle der 
Iphigenia in der am 30. Mai neueinstudirten Oper »Iphigenia 
auf Taurisa von Gluck. Die Darstellung dieses Meisterwerks 
unter der musterhaften Leitung des Hrn. Dr. Rietz ist als eine 
sehr lobenswerthe, beziehungsweise vorzügliche zu bezeich- 
nen. Die Herren Degele (Orestes) , Rudolph (Pylades) , Mitter- 
wurzpr (Thoas) thaten in Verbindung mit Frau Bürde, der 
Capelle und dem Chore ihre Schuldigkeit, um der erhabenen 
Tondichtung in wahrhaft künstlerischer Weise gerecht zu wer- 
den. — Am 6. Juni ging endlich die längst erwartete Oper 
»Wandacr von F. Doppler unter Leitung des Herrn Dr. Rietz 
mit entschieden günstigem Er(olg in Scene. Die Hauptrollen 
waren in Händen der Frau Jauner-Krall (Wanda). Richard {Ti- 
mus), Degele (HyppoHt), Scaria (Sohol) und Rudolph (Der- 
wisch) . Die Oper des als Flöten virtuosen und Componisten be- 
rühmten und geschätzten Doppler hat den Vorzug, in frischer, 
ungezwungener und anspruchsloser Weise nicht mehr geben 
zu wollen, als dem Talente des Componisten möglich war. 
Kein Raffinement, keine Speculation oder dergleichen stört den 
natürlichen Lauf der melodiösen , geschickt und wirkuogsvoll 
instrumentirten , der Situation angepassten, charakteristischen 
und in der Form knappen Musikstücke. Das Werk macht Icei- 
nen Anspruch auf Tiefe und hohen dramatischen Schwung, ist 
. aber ebensoweit entfernt von jeder Frivolität und Trivialität. 
Die Darstellung hier ist mit Ausnahme der Leistung des Herrn 
Richard als Timus als eine vorzügliche zu bezeichnen. — Uß' 
ter den Gästen des Hoftheaters in den letzten Monaten sind die 
Herren Niemann (Tannhäuser, Joseph), Wachtel (Arnold, Trou- 
badour, Postillon), Braun -Brimi (Arnold) und Nako (Raoul) 
zu erwähnen. Der Erfolg der beiden ersten so berühmten und 
doch so verschiedenen Künstler war ein glänzender zu nennen. 
Freilich vermochten auch diese bedeutenden Leistungen nicht 



♦) Wirkönneobei der ziemlich undeutlichenSchrift unseres Hrn. 
Correspondenten die Richtigkeit der Namen nicht überall verbürgen. 

D. Red. 
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die Erinnerung ab den unvergesslichen Schnorr v. Carolsfeld 
zu verwischen. Herr Braun -Brimi aus Nürnberg fiel durch, 
ebenso Herr Nako von Breslau. Demunerachtet hat man Letz- 
tern, der bei reichen Mitteln einen wahren Schatz von musi- 
kalischer Unwissenheit und Ungeschicklichkeit besitzt, engagiri, 
um ihn für die Rolle des Yasco de Gama abzurichten , eine 
scharfe Kritik für Meyerbeer's Oper und die TenorverhSltnisse 
am hiesigen Hoflheater. — Soeben ist der Bericht des Ton- 
künsllervereins (1865 — 4 866) ausgegeben worden; während 
des Sommers werde ich Ihnen Näheres darüber mittheilen. — 
Seit einigen Wochen spukt hier wieder Herr Gustav Satter. 
DBeneidenswerthes Gretaa, singt Idomeneus in Mozarfs herr- 
licher Oper. Wir Dresdener möchten singen: »beneidens- 
werthes Hannover«. Dort hat der Schwindel des genannten 
Herrn nicht lange gedauert, möge er hier bald ein Ende nehmen. 



Nachrichten. 

London. Nach unseren letzten Berichten in Nr. 21 und 22 die- 
ser Blätter hat sich wieder eine solche Fülle des Mittbeilbaren' ange- 
drängt, dass wir selbst zu kurzem Resumä nur das Wichtigere aus- 
heben können. Die Philharmonie Cancerts gaben in vier Aufführungen 
Mozart's G moü-, 2 Haydn'sche und Beethoven's 6., 7. u. 8. Sympho- 
nie ; eine .Soi-disan/-Symphonie Gounod's wurde herzlichst schwach 
befunden und kalt aufgenommen. An Ouvertüren u.dgl. hörte man : 
Mendelssohn's »Midsummer Nights Dreama und »Wedding Marohv, 
Weber's Preciosa und »Ruler of the Spirits«, Rossini's Teil, Uerold's 
Zampa (!), an Concerten St. Bennett's in G-rooll (Arabella Goddard) 
und Spohr's Nr. 9 in D-moll. Frl. A. Mehlig spielte Hummel's M- 
moll-Conccrt mit so reichem und brillantem Ton, so schön beweg- 
tem Ausdruck, dass das sonst nicht überleicbt erregbare philhar- 
monische Publicum zu einem Sturm von Applaus hingerissen wurde. 
Mit Gesang contribuirten u. A. Frau Harriers-Wippern und Santley. 
— ImCrystallpalast hat Manns eine neue Serie for die Som- 
mersaison eröffnet. Das erste Concert füllte die AufTührung von 
Händel's reizender Serenata »Acit and Gaialean (Soli : Tietjens, Stagno, 
Santley). im zweiten Concerte gab es u. A. Mendelssohn's Loreley* 
Finale mit Frl. Tietjens. — Die Monday Pcfmlar^Concerts machten 
zwei Benefize. Das eine für Mad. Goddard bot: Beethoven's Dmoll- 
Sonate Op. 34, Dussek's Sonate für Pianoforte und Violine Op. 69, 2, 
Spohr's Quartett G-dur (Op. 68, «) , Mendelssohn's D moU-Trio und 
Lieder ; das zweite fUr Piatti : Yioloncell-^Iostticke von Bach U.A., 
Mozart's von A. Goddard gespielte Adur-Sonate, die als »o ^em o/ 
grace and melodym anerkannt wurde, und Beethoven's Adelaide, ge- 
sungen von Sims Reeves. — Die New Philharmonic-CkmcerU unter 
Prof. Wylde brachten an ihrem zweiten Abende in St. James' Hall : 
Spohr's »Weihe der Töne«, Mozart's durch Straos eingeführtes und 
wiederum von diesem vorgetragenes Violin-Concert in D, die Ouver- 
türen Oberen und Mendelssohn's i»Calm Sea and Prosperotts Voyage^, 
Meyerbeer's Polonaise aus Struensee ; Frau Harriers-Wippern, Frl. 
Bettelheim, Santley und Hohler, »^ new tenot^t bestritten den Ge- 
sang. — Die Musical^Union für Kammermusik gab weitere drei Ma- 
tineen mit Folgendem: Beethoven's Quartette in D Op. 4S und das 
grosse B-dur Op. 430, Hummel's Pianoforte-Quintett in Es-moll, 
Schubert's Quintett in D-moll , Beethoven's C moll-Trio, Mendels- 
sohn's Quintett in B-dnr und desselben D moll-Trio, Schumann's 
Andante und Variationen für zwei Pianoforte (Frl. Trautmanu , De- 
bütantin, und A. Jaell). Verschiedenes Andere in ihrem Namen gaben 
die auf Gastspiel Mitwirkenden , so Auer eine Spohr'sche Barcarole, 
Wieniawsky seine Phantasie aus Gounod's Faust, Frl. Trautmann 
Mendelssohn's Andante und Rondo capriccioso, ein Frl. Pacini Sachen 
von Chopin und Lefebure-Wely (!) etc. — Hinterdrein kamen dann, 
zu gerechter Besteuerung der »Fashionable Company*, eine gute An- 
zahl Privat-Concerte , mit zum Tbeil recht cnriosen Dingen. Mrs. 
Macfarren spielte an ihrem -zweiten »Moming at the Pianoforte* : 
Andante und Presto aus Mozart's Sonate InG, Andante, Scherzo nnd 
Rondo aus Beethoven's sogen. Pastoral-Sonate , Weber's Aufforde- 
rung zum Tanz , Chopin's Nocturne «71 Lamento* (in Ueberschriften 
thun's die Engländer gern) und LitoIfiTs Spinnlied etc. — was Alles 
ihr Herr Gemahl im Programm freundhchst bevor- und fürwortete. 
Herr Reichardt, Tenorist seines Zeichens, führte eine Frl. Liebe 
auf, die, als Schülerin der Therese Milanello angegeben, natürlich 
"tnany o/ the audience* lebhaft an ihre berühmte Lehrerin erinnerte, 
lo einem Concerte der Pianistin Miss Schiller gab es u. A. : Hum- 
mel's grosses Trio concertant in E-dur, Andante und Finale aus 
Beethoven's Kreutzer-Sonate , Liszt's Faustwalzer , Soli für Violine 
und Harfe (Straus, Mr. John Thomas). 



Nach Berichten verschiedener politischer Zeitungen über 
Abert's »Astorga« (uns ist noch kein Original-Bert cht zugekommen 
— vielleicht in Folge der gestörten VerkebrsmiUelJ scheint dickes 
Werk sehr beachtenswerth. Max Zenger rühmt In der Augsb. A. 
Ztg. besonders den »Vocal-Ensemblesatz, welcher an WohLkJMnjij und 
Wirksamkeit seines Gleichen sucht, und eine Poesie der Darstel- 
lung, eine dramatische Gewalt in besonders poinlirtcn Stellen, weiche 
sowohl Kenner als Laien unwillkührlich mit fortreisst.*i — "Der dritte 
und letzte Act«, so heisst es später, »welcher sehr vortheilhan kürzer 
gedrängt ist, bringt, ausser einer rührenden Tenor-Arie und einem 
grossen Duett voll dramatischen Lebens, jenes groisarlige^ muiiika- 
lisch-dramatische Meisterstück, um dessen willen die Oper compo- 
nirt zu sein scheint: die Heilung Astorga's durch ^ein Siabal moler. 
Diese Glanznummer, womit das schöne Werk selir ^tüL^klic-h abge- 
schlossen ist, dünkt uns ebenso bedeutend in der speciflscU niu^^ika- 
lischen Arbeit, als es durch seine dramatische Wucht an das prössie 
erinnert, was uns die Opernliteratur seit Decenmcn gebracht hat,^ 

Aus Eisen ach wird uns gemeldet: Sonn^hend, den 9. Juni, 
fand unter der Leitung des Herrn Thureau die Aulführuntj; des «Pau- 
lusc von Mendelssohn in hiesiger Stadtkirche statt. Der Chor hestsnd 
aus ca. 420 Mitwirkenden, das Orchester aus 45. Die Soli war«n m den 
Hflnden von Frau Podolsky, Herrn Vary und Grebe, sammtlich vom 
'Hoflheater zu Weimar. Die Aufführung war eine wobl^cJungene, die 
Chöre, vortrefflich studirt, wirkten erhebend auf die It^idar nicht ^f>hr 
zahlreichen Anwesenden. Frau Podolsky, sowie Herr Vary iTenor}, 
lösten ihre Aufgabe herrlich, besonders gelangen ihnen die Arien 
»Jerusalem« und »Sei getreu bis in den Tod«. Herr Grebe (Bsvyton) 
schien mit etwas Befangenheit zu kämpfen und beeinträichtiüle so 
seine herriiche Partie etwas. Die Altpartie wurde von einer Dilet- 
tantin befriedigend ausgeführt. 

Am 5. Juni kam in Stuttgart durch den Verein für ciassische 
Kirchenmusik Spohr's Oratorium »Die letzten Din^e« tvit Aufführung. 

Herr (3 11 mann soll im nächsten Winter Frankreich niK seiner 
Gesellschaft zu beglücken gesonnen sein. 

Einen Preis von 25 Louisd'or hat das Musikinstitut in 
Florenz für die beste Orchester-Ouvertüre aasgeachrieben. 

Bei Breitkopf und Härtel in Leipzig werden zur Hcrausäjahe vor- 
bereitet: Gesammelte Aufsätze über Musik von Otto Jahn, und 
»System der Musik« von Ed. Krüger. 

In einem von München datirten Artikel der StnUgarter Bürger'- 
Zeitung wird die Leistung des Tenoristen Sonthelm in der Holte 
des Aslorga (in der gleichnamigen Oper von Aliert), als eine emi- 
nente bezeichnet, überhaupt Southeim als einer der bedeutendsten 
heutigen Tenoristen genannt. Der Artikel scheint aus kunstverBtän-* 
diger und durchaus freier Hand hervorgegangen. 

Ein Schüler des Abbate Liszt, Giov. Sgambati, bat im 
Dantesaal zu Rom mit Quartetten von Beethoven und ^lozart und 
Weber's F moll-Concert ein erstes »Volksconcert*< vDronstaUet. Die 
Ausführenden waren Italiener. 

Das Comite für das Haydn-Denkmal in Wi e n hatte, in Nncb- 
folge des Mozart-Comites, den Maestro Rossini utn eine für ein Con- 
cert verwendbare Manuscript-Composition ersucht. Rossini liess 
darauf durch seine Gattin erwiedern, dass er von seinen voträthigen 
Sachen Nichts des angegebenen Zweckes würdig halten küntie. 

Oscar Begas in Berlin hat ein durch die einfach Ideale Ge¥\'an' 
düng sehr gehobenes Portrait der Sängerin L u c c a ausgeätelU, das 
in seiner wahrhaft künstlerischen Ausführung aii^enieine Bewunde^ 
rung findet. ^ 

Die »Academy of Mtmc* (Operntheater) zu N e ^ y o r k ist , kuns 
nach Vorstellung der »Jüdin«, wahrscheinlich dureh ruchlose Hand 
ein Raub der Flammen geworden; auch das Operuhaus zu Ciiici u- 
nati, von einem reich gewordenen Branntweinbrenner für meJkr als 
800,000 Dollars neu erbaut, ist durch Brand vernichtet. 

Der Gesammtausschuss des deutschen Sängerbundes hat an die 
deutschen Sangesgenossen einen Aufruf ergehen lassen, der in ver- 
schiedenen politischen Zeitungen abgedruckt ist, und in welchem an 
den Wahlspruch der Sangesgenossen erinnert wird: »Das ^anso 
Deutschland soll es sein«. Unterzeichnet sind Beckh in Lindau, 
E 1 b e n in Stuttgart, F a i s s t in Stuttgart, G e r s t e r in Regf^nsburg, 
Hach in Travemünde, Hartwig in Dresden, Held in Dreien, 
Hölzl in Straubing, Kretzschmar in Dresden, La nger in Leip- 
zig, Noak in Dresden, Ochs in Magdeburg, Seile tn Rendsburg^ 
Stuckenschmidt'in Brandenburg, Wiedemann in Stuttgart. 

Leipzig. An Stelle des abgegangenen Violoncellisten Lij beck 
ist Herr Emil He gar für das Stadt-Orchester und das Cont^erva- 
torium angestellt worden. 
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Miscellen. 

Historische Notizen. 

Gesammelt von G. N: 

MatthesoQ berichtet in seiner »Grossen General-Bass-Schulea, 
2. Auflage, Hamburg 1 7S4, Seite 34, — dass sich die um den erledig- 
ten Organisten-Dienst an der Hamburgischen Domkircbe anhalten- 
den Personen belieben lassen mussten in einer am 24. Octbr. 4725 
abgehaltenen Probe u. a. folgendes Fugen-Thema: 



=^ 



^ 



s 



^^tjc^f^^arfe fe 



ETIt 




vaus dem SLegere^fT, wul durch- und auszuführen ; auch dabey fol- 
gendeu GegensaU : 
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zugleich einzuführen, zu versetzen und füglich anzubringen. Solches 
kann gar wol in vier Minuten verrichtet werden : weil hier die Frage 
ist, wie gut, nicht aber wie lang die Fuge gerathen sey.« — Matlheson 
bemerkt hierzu In einer Randnote : »Ich wüste wol, wo dieses Thema 
zu Hause gehörte, und wer es vormahls künstlich zu Papier gebracht 
hatte ; aber ich wollte nur sehen (Mattheson war Preisrichter und 
hatte die Aufgabe gestellt) , wie der eine oder andere damit um- 
gehen würde. Denn mit fremden Stttzen die Leute zu scheeren, halle 
ich für keine Kunst ; lieber i^as bekanntes und fliessendes genom- 
men, damit es desto besser bearbeitet werden möge. Darauf kommt 
es an, und es gefällt dem Zuhörer besser, als ein chromatisches Ge- 
zerre.« — Aus dieser Bemerkung geht hervor, dass die betrefifende 
Orgelfuge in G-moU von J. S. Bach (im 2. Bande der bei C. F. Pe- 
ters herausgekommenen Orgelwerke) im Jahre 4725 bekannt und 
verbreitet war. Unter den andern von Mattheson gestellten Aufgaben 
befindet sich auch der Grundbass zu einer Ciacona, »wobei das 
volle Werk zu gebrauchen«: ein Beweis, dass solche Stücke nicht 
nur auf Flügeln u. s. w. , sondern auch auf Orgeln gespielt wurden. 
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Compositionen 

von 

aus dem Verlage von 
J. Rleter-Biedermann in Leipzig und Winterthur. 

Op. 3. VArialionvn über ein Tyroler Volkslied fUr Pianoforte. 

[Frau Anna von Muralt-Locher gewidmet.) <7i Ngr. 
Op. 0* Wttlzer-Caprice für Pianoforte. (Herrn Lords Köhler 

gewidmetj. f7i Ngr. 

Op. 14* Balon-Walxer und Galopp für Pianoforte. (Fräulein 
AlinQ uad Minna KeBseliiiig gewidmet.) 
Nr. i. Walzer. i5 Ngr. 

- a. Galopp, läi Kgr. 

Op. 20. Sfiet^n Lieder für eine Singstimme mit Begleitung des 
Pianoforte. (Herrn Dr. Franz Iiiszt gewidmet.) 
Heft 1, iSi Ngr. 
Nr. 1 . Abendlied : «Aljend wird es wieder« von Hoffmann v. Fal- 
i^r liehen. 

- S. uNficht liegt auf den fremden Wegen« von H. Heine. 

- 3. «Wurme verschwieg'ne Nacht W von Frz. Kugler. 

- 4. Mondnacht : i^l eher die beglänzten Gipfel« von J. v. Eichen- 

dorff. 

Heftä. iälNgr 

Nr. 5. üWühe , Lüftchen , lind und lieblich« nach Hafls von G. 
F. Daumer. 

- 6, »Ich btn auf ihren Wegen« nach Hafis von G. F. Daumer. 

- 7. nWVnn du lächelst, wenn du blickst« nach Haßs von G. 

F. Daumer. 

- 8. iHLmdcres als ein RuhepfühU nach Hafls von G. F. Daumer, 

- 9. »leb filhlo deinen Odem« von Mirza Schaffy. 

- 10. »Seh' ich deine zarten Füsschen an« von Mirza Schafpy. 
Op> ZB. Ans dem Sehenkenbache von Emanuel Geibel, Drei 

Lieder für eim^ lierft stimme mit Begleitung des Pianoforte. (Seinen 
Frouiiden Otifitair Bitter u. Conrad Ha^r gewidmet.) 4 5 Ngr. 
Nr. 4 . aBnnget Kerzen, Wein und Saiten«. 

- i. tJet£t nun soll Ich heiter schlürfen«. 

- 3, BDerScbenL spricht: Frohster Austausch hin und wieder«. 
Abentlbüdi u Fried licKi^r Abend senkt sich aufs Gefilde«, von N, 

Lenau für gemischtf^u Chor. (Frau lUggenbaeh Btehlin ge- 
widmet,] s. 

Partitur und Stimmen. 4 Ngr. 

Stimmen einzein ä H Ngr. 

iSaelktlied von Goethe fiir gemischten Chor. (Herrn Musikdirector 
JiüluB Stern f^ewidmel.) 8. 

Partitur und Stimmen. 10 Ngr. 
Stimmen einzeln ä 1| Ngr. 
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Studien-Werke 



aus dem Verlage von 
J« Bieter -Biedermann in Leipzig und Winterthur. 

A. PitB«f«rte. 

BergsoD , Michel , Op. 60. Los CaraotöriBtiqaee. Etudes de 

Style et de Perfectionnement. Cah. 1. 4 Thlr. Cah. 2. 25 Ngr. 

Adoptees aux Conservatoires de Berlin et Genöve. 

Brahma, Johs., Op^ 35. Stadien. Variationen über ein Thema 
von Paganini. Heft 4. 2. a 1 Thir. 

Egghard, Jal., Op. 84. Douze Etudes de moyenne difficalt^. 
Cah. 4. 25 Ngr. Cah. 2. 4 Thlr. 

Kirchner, Th., Op. 9. Präludien. Heft 4. 2. ä 1 Thlr. 5 Ngr. 

Ktthler, L., Op. 60. Immerwährende Etüden in Doppelpas- 
sagen für den Ciavierunterricht als technische Grundlage zur Vir^ 
tuositat. 4 Thlr. 

Hingeführt in der »Neuen Academie der Tonkunst« und im »SIern - 
sehen Couservatorium« in Berlin. 

Op. 63. Ciavier -Etüden für Geläufigkeit und gebundenes 

Spiel zur gleichen Uebung beider Hönde. Heft 1. 20 Ngr. Heft 2. 
i Thlr. 5 Ngr. 

Eingeführt in der »Neuen Academie der Tonkunst« und im »Stern'- 
scheu Conservatoriumo zu Berlin. 

Op. 94. Sechs melodische Salon -Etüden. Hea 4. 2. ä 

m Ngr. 

Eingeführt im »Stern'schen Conservatorium« zu Berlin. 
Krause, ADton, Op.9. Zwölf Etüden in gebrochenen Accorden. 
Heft 4. 22i Ngr. lieft 2. 25 Ngr. 

Angenommen am »Conservatorium« zu Leipzig. 

B. (lesaBg. 

Ponofka, Henri, Op.S5. Vingt-quatre Vocalises progressives 
dans TEtendue d'une Octave et demie pour toutes les voix, la voix 
de hasse exceptio. Cah. i. 4 Thlr. 6 Ngr. Cah. 2. ii Thlr. 
Adoptäes par les Conservatoires de Prague et Vienne. 

G(esangB-iLBC. Vorbereitende Methode zur Erlernung des An- 
satzes und der Feststellung der Stimme zum Gebrauch in Seoiina- 
rien, Gesangsschulen, Gymnasien und Instituten. 25 Ngr. 
Eingeführt an den Conservatorien zu Prag und Wien. 

Rtthr, Louis , Op. 25. Materialien für technische Studien im 
Gelange zum Gebrauch m Gesangschulen und beim Privatunter- 
richte. 4 Thlr. 7i Ngr. 

G. Vieleacell. 

Büchler, Ferd., 24 Studien mit theilweiserwillkührlicher Beglei- 
tung eines zweiten Violoncells. Heft i. i. k i Thlr. 4 Ngr. 
Eingeführt an dem Conservatorjum zu Wien. 

D. «rgel. 

Bach , Joh. Seh. , Die Kunst der Fuge. Für die Orgel übertra- 
gen und zu Studienzwecken mit genauer Bezeichnung des Vor- 
trags, sowie der Manual- und Pedal-Applicatur versehen von G. 
Ad. Thomas. Hea 4. i Thlr. HeÜ 2—6 ä 22* Ngr. 



Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterthur. — Druck von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 
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Die Musik auf den Universitäten. 

C. P, Wenn der Name Universität die Bedeutung hätte, 
dass alles, was zum Staats- und Eirchendienst nicht nur, 
sondern überhaupt einem gebildeten Menschen zu wissen 
und zu können nöthig und nützlich ist, daselbst soll ge- 
lernt werden können : dann dürfte auch die Musik unter 
den Lehrfächern der Hochschule niemals gefehlt haben. 
Es heisst aber im mittelalterlichen Latein untversitas nicht 
Gesammlheit der Wissenschaften, sondern Gesammheit, 
Gemeinschaft der Lehrer und Schüler; es bezeichnet sie 
als eine Corporation; daher es dem Namen solcher Anstal- 
ten nicht widersprach, wenn die ältesten Universitäten, 
Paris und Bologna, sogar je nur Eine Hauptwissenschaft 
repräsentirten (jene die Theologie, diese die Jurisprudenz). 
Nun lag es freilich schon in der Natur des Katholicismus, 
dass das Mittelalter die Musik nicht vernachlässigte ; aber 
wie die musikalischen Celebritäten wenigstens der frühern 
Jahrhunderte (Guido von Arezzo, 'Hucbald u. A.) immer 
Mönche waren, so hatte auch der musikalische Unterricht 
seinen Platz nur in den Kloster- und Domschulen, wo er 
zu der Classe der höheren Lehrfächer , des sogenannten 
Quadrivium gehörte; die niedere Stufe, das sogenannte 
Trivium, umfasste Grammatik, Bhetorik und Dialektik; 
das Quadrivium Arithmetik, Geometrie, Astronomie und 
Musik, wobei übrigens auch in die Augen springt, dass 
man sie als zur Mathematik gehörig ansah. Im Ganzen 
blieb es hierbei auch nach der Reformation; ein regel- 
mässiger, gesetzlich angeordneter Musikunterricht fand 
nur in den evangelischen Klosterschulen und ähnlichen 
kirchlichen Instituten (wie die Thomasschule in Leipzig) 
statt; die Universitäten kümmerten sich nicht darum. 
Wollte oder musste man zu academischen Feierlichkeiten 
j Musik haben , so wurden , wenn Institute jener Art vor- 
I handen waren, die Zöglinge derselben sammt Instrumen- 
I ten und Musikalien beigezogen. (In Tübingen z. B. reprä- 
j sentirte bis vor Kurzem die Musik des theologischen Stifts 
' zugleich die ganze Universitätsmusik ; die Universität be- 
sass weder einen Musiklehrer, noch Musikalien, noch 



Instrumente, noch auch nur ein Local für musikalis^uhe 
Uebungen und Productionen. Dass in Halle zu HiindeTs 
Zeit, in Leipzig neben Bach noch eine eigene Universiiyts- 
musik bestanden hätte, davon ist nichts xu finden: Bdch 
hat immer sein eigenes Personal durch Studenten recrii- 
tirt.) Natürlich I die Universitäten sollten ja nur das ge- 
lehrte Wissen verbreiten, und wenn m«nn auch fand, dass 
die Musik ebenfalls eine Seite darbiete, von welcher aus 
sie Gegenstand gelehrten Wissens sei , so halle dies mit 
der wirklichen Musik, als Kunst und in ihrer neueren 
Entwicklung nichts zu schaffen. Die englischen Universi- 
täten creirten wohl Docloren der Musik ; wie es aber da- 
mit gehalten wurde, ist z. B. in Chrysander's Werk über 
Händel zu lesen, dem in Oxford diese Ehre auch zugedacht 
war; er ist derselben ausgewichen, weil er sie, so wie 
damals die Dinge standen, für sich nicht passend fand, 
und weil bei dem feierlichen Acte die Oxl'order Gelehr- 
samkeit sich zwar über Boöthius und Alypius, Pyihagorns 
und Aristoxenus verbreitet haben würde, mit Mündel aber 
über seine Kunst sich in ein Colloquium oiiiiulassen ebenso 
ausser Stande gewesen wäre, wie er seinerseits von jenen 
Notabilitäteu griechischer Musik kein SlerbenswUrlchen 
wusste und dennoch ein grosser Musiker gesvortlen war. 
In den Augen der alten Stockgelehrten war die Musik doch 
nur eine Art Müssiggang, eine leichtfertige Unterhaltung^ 
für die Gott keine Professoren wachsen Hess. Wohl Ijaben 
viele der grossen und grössten Musiker etliche Jahre ihrt-r 
Jugend auf einer Universität zugebracht (Händel und vor 
ihm Telemann in Halle, Emanuel Ba^ch in Frankfurt:!. d.O., 
Schumann in Heidelberg, Mendelssohn in Berlin, Marsch- 
ner in Leipzig), aber was sie geworden sind^ da.s sind sie 
nicht durch ihre Universitätsstudien geworden, sondern 
dadurch, dass /sie daneben Allotria, d, h, Musik trieben; 
nur bei Mendelssohn, der aber auch nicht ta einein Fach- 
studium wie die andern genöthigt worden war, fügte sitih 
die Universitätsbildung positiv und organisch in seinen 
Lebens- und Bildungsgang ein. 

Inzwischen ist aber seit dem Mittelalter und noch seil 
dem 48. Jahrhundert die Zeit eine andere geworden; f^s 
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giebt dermalen knum Irgendwo eine deutsche Hochschule, 
die nicht u riter ihrem Lehrerpersonal einen Vertreter der 
Musik aufzuweisen hätte. Einzelne Hochschulen besitzen 
deren sogar trehrert^^ und wenn für alle Bedürfnisse voll- 
stiJndig gesorgt sein soü, so muss eigentlich 1) ein Pro- 
fessor da sein, der die Theorie und namentlich die Ge- 
schichLe der Tonkunst vorträgt; 2) ein Musikdireclor, der 
die GesammtouflUhrungen leitet und in den höheren Fä- 
chernj Generalbass-- und Compositions lehre, Orgel- und 
Clavlerspiel Unterricht ^jebl, und 3) ein Musiker, der alle 
luslruniente gut spielt, um auf Verlangen in allen Unter- 
richt geben zu künnen. Meist aber reichen die Dotationen 
nur hin, um Einen von diesen dreien anzustellen, und 
wenn dns zweite dieser Aemter tüchtig besetzt ist, so lUsst 
sich im Uebrigen in der Weise helfen, dass (oder wenn] 
ein anderer academischer Lehrer, sei es ein sich habili- 
lirender PnvaUlocenl für Musik, oder ein Facultätslehrer, 
der aus Liebhaberei Musikstudien in bedeutenderem Um- 
fang wissenscliaftiich betreibt, die unter Ziffer 1) genannte 
Function übernimmt, daneben aber durch Sladtmusiker, 
MiÜUirmusiker u. dgf. für die unter Ziffer 3) angeführten 
Lehrzweeke Hülfe vorhanden ist. (Leider sind unter dem 
deutschen Volksschuilebrerstande diejenigen selten, die 
auf der Violine noch Unterricht geben können, sonst könn- 
ten diese beige7.ogen werden und dabei ein gut Stück 
Getd verdienen; während man die Bildung dieses Standes 
in allen möglichen Wissensfächern maasslos in die Höhe 
treibt, bleibt dieselbe gerade in diesem, dem Hauptberufe 
zu allernächst liegenden Gebiete weit zurück.) Irgend^e 
aber ist, wie gesagt, in unserer Zeit auf den mieisten Uni- 
versitäten wenigstens für das Nöthigste gesorgt. Aber die- 
ser Stand der Dinge ist von sehr neuem Datum. In Würz- 
burg fuhrt der Lectionskatalog bis 4833 regelmässig Un- 
ternchtsstunden im Zeichnen, selbst im Kupferstechen, im 
Reiten, Tanzen, Fechten auf (letztere drei Dinge haben sich 
überhaupt auf den Hochschulen stets besonderer Protec- 
tion erfreut; »denen vom Adela musste schon von Alters 
damit gedient werden; die Musik aber ist bürgerlicher 
Herkunft I] ; zum ersten Male im Catalog von 1 833/34 heisst 
es dort: »Unenlgeklichen Unterricht in der Tonkunst er- 
halten die Studirenden im musikalischen Institutoc — der 
Name des Lehrers wird nicht genannt. In Göttingen wurde 
4779 Forkel als Musikdireator angestellt; aber kein Uni- 
versiiatscatalog aus seiner Zeit nennt seinen Namen, keir- 
ner erwähnt überhaupt die Musik, während regelmässig 
in einem Anhang gesagt wird, dass man in neueren Spra- 
chen, Reiten, Tanzen und Fechten Unterricht haben 
kiinne. In Tübingen war 1817 zum ersten Mal ein acade- 
mischer Musiklehrer und Musikdirector angestellt; aber 
In den Catalogen kommt er erst Jahrzehnte nachher zum 
Vorschein^ und in der Reihenfolge in demselben geht ihm 
immer der Stallmeister voran. In den dreissiger Jahren 
hat ein damaliger Minister diese ganze Glasse von Univer- 
sitätslehrern, denen er die vollen Staatsdienerrechte nicht 
zuerkannte, unter den seither noch stehen gebliebenen 



amtlichen Titel befasst: »Sprachlehrer, Künstler und 
Gymnastikera. — Gegenwärtig werden in den meisten 
Universitätscatalogen die Musiker in der Reihe der Lehrer 
genannt; doch finden wir noch im Marburger Catalog von 
1 863 nur gesagt , dass auch Leute vorhanden seien , die 
Musikunterricht geben. (Die Stelle heisst charakteristiscb 
im Original : Equorum subigendorum ariem addiscere cu- 
pienttbus non deest magister perüissimus neque hippodromi 
spatiostssimi copia [also auch hier steht wieder das Reiten 
hoch oben , und die Musik weit unten :] nee minus presto 
sunt, qui instrumentorum mathematicorum fabricaiionem^ 
artem deUneandi, musicen, annorum denique tractationem et 
saltationem docent,) Rerlin dagegen hat seiner Universität 
gleich zu Anfang, 1810, einen Professor der Musik ge- 
geben, der, auf Schleiermacher's Rath, zum Director der 
Musik beim academischen Gottesdienst gemacht wurde. 
Auch einige andere Universitäten haben ihren Musikleh- 
rern den Professorstitel gegeben, z. B. Erlangen und Bonn. 
Oeftcr dagegen haben sich auch deutsche Universitäten 
(d. h. zunächst philosophische Facul täten) bewogen ge- 
funden, Musiker durch Ertheiiung des Doctorgrades zu 
ehren, wie Spohr, Mendelssohn, Sucher, Kocher u. A. 

Bei der annoch herrschenden Ungleichheit der Stel- 
lung, in welcher sich die Musik auf den Hochschulen be- 
findet, ist es vielleicht nicht unangemessen, die Gesichts- 
punkte, die hiefür maassgebend sind, kurz hervorzuheben. 
(Schluss folgt.) 



Recensionen. 
Aeltere ClaTiemisik In neaen Aosgaben. 

(SchlU88.) 

Die zweite Sammlung, von der wir zu sprechen haben, 
steht an Werth in mehrfacher Beziehung gegen die von 
Schletterer und der Verlagshandlung Rieter-Biedermann 
unternommene zurück. Erstens ist sie beschränkter, nicht 
von so umfassender Anlage (mit den sechs Heften scheint 
die Sache abgeschlossen) ; zweitens aber ist sie für histo- 
rische Belehrung weit weniger geeignet, da, wie uns 
von genaueren Kennern versichert wird , Herr E. Pauer 
sich vielfach Willkührlichkeiten erlaubt (wir bringen noch 
Näheres hierüber. D. Red.) mehr den Zweck des Con- 
certgebrauchs im Auge gehabt hat. Ohne sagen zu wollen, 
dass dies etwa ^icht mit einem gewissen praktischen Ge- 
schick geschehen sei, müssen wir die historisch getreue 
Ueberlieferung durch den Druck doch vorziehen. 

Die Componisten, von deren Kunst uns in der £. 
Paue raschen Sammlung Proben mitgetheilt werden, 
gehören insgesamntt dem 17. und 18. Jahrhunderte an. 
Zwei der Hefte sind italienischen, eines französischen 
und drei deutschen Meistern gewidmet. Wir bemerken es 
gleich von vornherein, dass auf diesem Terrain den Ita- 
lienern der Preis zufallt, wie ja Italien auch in der Ent- 
wicklung der Tonkunst voranging, welche auf diesem alt- 
classischen Boden schon die herrlichsten Früchte gereift 
hatte zu einer Zeit (im 16. und 17. Jahrtiunderte), da sie 
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iD Deutschland im GauzeD noch auf einer ziemlich bar- 
barischen Stufe stand. So finden wir insbesondere in dem 
zweiten der den Italienern gewidmeten Hefte fast durch- 
aus eine Reihe der kostbarsten Stücke. Da ist zunächst 
der Venezianer Balthasar Galuppi, ein Schüler Lolti's zu 
nennen, der, 1706 geboren und 1785 gestorben, freilich 
schon ganz dem 48. Jahrhunderte angehört. Das ge- 
gebene Probestück könnte gar wohl anreizen, die nä- 
here Bekanntschaft dieses (auch auf dem Gebiete der Oper 
sehr fruchtbaren) Meisters zu machen. Es ist eine »So- 
nata«, welche uns hier mitgetheilt wird. Dieselbe besteht 
aus vier kleinen Sätzen : einem feinen, zierlichen Adagio von 
liebenswürdigster Anmuth, einem höchst geistreichen, feu- 
rige Funken sprühenden Allegro in der Weise des Domenico 
Scarlatti, einem sehr originellen, in rhythmischer Hinsicht 
marschartigen dritten Satz (der ausser der Ucberschrift 
i>Spirituos(XL keine nähere Bezeichnung trägt, aber am ehe- 
sten unserem »a la Capriccios verglichen werden könnte) 
voll genialer Laune, und einer lebhaften, muntern Giga 
als Schlusssatz. 

Dieser Sonate des trefilichen Galuppi steht an künst- 
lerischem Werthe zunächst eine andere Sonate des Vie- 
len wohl nur dem Namen nach bekannt gewordenen 
Domenico Paradisi, welcher, 1742 geboren und 1795 
gestorben, der neuereu Kunslperiode noch näher steht. 
Lässt Galuppi uns in seiner Sonate in jedem Zuge den 
ächten Italiener erkennen, so klingt dagegen die So- 
nate des Maestro Paridisi schon mehr an die deutsche 
^eise an, und zeigt auch der erste, äusserst zart und sinnig 
gebildete Satz (ein Vivace im %-Takt) schon so ziemlich 
die bei EmanuelBach und auch noch in den früheren Cla- 
viersonalen Haydn^s gewohnte Slructur. Unbedeutend da- 
gegen und als ziemlich leeres Tongeklingel erscheint ein 
diesem Hauptsatz noch angehängtes Ailegro von sehr pri- 
mitiver Gestaltung. 

Zwischen diesen beiden Sonaten produciren sich noch 
zwei kleine Tonstücke : eine Gavotta und ein Balletto, 
welche den berühmten Musikgelehrten, den Padre Gio- 
vanni Battista Martini zum Verfasser haben. Die Gavotta 
geht aus einem kleinen, recht graciösen, canonisch be- 
nutzten Thema hervor und würde sich als ein artiges 
Stück unseren aufrichtigen und uneingeschränkten Beifall 
verdienen, wenn es sich denselben nicht einigermaassen 
durch die ausserordentliche, komisch wirkende Selbst- 
gefälligkeit schmälerte, mit welcher der Gomponist nicht 
müde wird, sein Einfällchen endlos zu wiederholen. B/e- 
sagtes Einf^llchen sieht folgendergestait aus : 
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Die erste Hälfte dieses Themas wird von der im dritten 
Viertel einfallenden Tenorstimme auf einem ba^so conti- 
nuo canonisch nachgeahmt, dann das Ganze wiederholt 
und zu einer vollkommenen Schlusscadenz hingeführt. 
Nun breitet sich diese Gavotte über 88 Takte aus und in- 



nerhalb dieser 88 Takte wird oben verzeichnetes Thema 
nur allein in der Tonika (und von den Nachahmungen ab- 
gesehen) 14mal wiederholt, und da es ausserdem auch 
noch in der Paralleltonart und deren Dominante erscheint, 
so mag man den Totaieß'ect beurlheilen. Um die Hälfte 
gekürzt würde sich das Stückchen , wie das darauf fol- 
gende Balletto recht niedlich anhören. 

Etwas weiter in der Zeit greift das erste Heft mit ein 
paar Stücken, einer Corrente und einer Canzona von Fres- 
cobaldi, zurück, der, 1591 geboren und 1640 gestorben, 
noch ganz der ersten Hälfte des \7. Jahrhunderts ange- 
hört. Man merkt auch der ziemlich steifen Form beider 
Stücke, insbesondere dem etwas abstrusen Gefüge des 
zweiten, deutlich genug den ällereu Trsprung an. 

Von vielem Reiz ist dagegen eine kleine Suite (Alle- 
mande, Sarabande und Gigue) des Giov^mni ßüUisto LuJIy. 
Ueberrascht hat uns insbesondere der fol^iendt! kleiue Zug 
in der Sarabande : 



4=i-: 



^^S 



^ 



^ 



^ 



t 



i^^ 



t F 



T 



I 



Die keck dahinsprudelude Gigue kann sich mil jener des 
JiAaöstro Galuppi ganz wohl messen. 

Zwei Fugen von Nicolo Porpora [1685—1767) bo- 
schliessen dieses Heft. Die erste derselben in G-moH zeigt 
deutlich noch den Ursprung der Fuge aus dem Canon, 
bietet aber sonst nur massiges Interesse. Auch die zweite 
in B-dur weicht in der BeharuJIunji der Form von der uns 
gewohnten ab, zeichnet sichtiber^ trotz einer gewissen 
Steifheit im Ganzen, durch einige hülhsrbe FfTecle aus. 

Den Reigen der deutschen Coniponrslen cröfTnen Johann 
Caspar von Kerl (1625—1690), J, Jacob Frohberger (1637 
—1695) und Joh. Kuhnau (1667— 17* Sj, Die von den ge- 
nannten Tonsetzern in dem drillen Hefte dieser Samm- 
lung mitgelheillen Stücke bieieii aber freilich auch nur 
vom rein historischen Gesichlspunkle aus ein gewisses In- 
teresse, denn ausserdem sind sie, mit ;illeiniger Ausnahme 
etwa des letzten Stückes, einer oriL^inell durchgeführten 
Gigue (von Kuhnau), durchaus uiigeniessban 

Besser als mit dem dritten werden sich dagej^en die 
Musikfreunde wieder mit dem vierten Hefte befreu ntlenj in 
welchem ihnen zunächst Joh. Malheson (1681— 17Ä2) mit 
einer Suite entgegentritt, dernn AMeniande sich durch 
Zierlichkeit, wie die darauf foli^ciule Courante durch 
Naivetät des Ausdrucks ihre Gunst gewinnen dürfte: der 
drrtte Satz derselben, eine Gi*zue, wird sie lebhaft cenug 
an ähnliche Sätze von Händel irinnern. Dieselbe Bemer- 
kung gilt auch für eine Menuett von GotlHeb MufTnl [1690 
— ?), der noch eine zweite von besonders anKJehendera 
Ausdruck folgt. Auch eine Couranie desselben Compo- 
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nisten erweckt Interesse, desgleichen eine Sonate von 
iobann Ilasse (H)99— ITHÜ), welche dieses Heft beschliesst. 
Das ersle Stück des fUnflen Heftes, eine ächte Orga- 
nistenfuge von L.Krebs (t7^ :J— <780), welche schon dro- 
hend £^enug aJKo anhebt: 







wird wohl viele Spieler in die Flucht schlagen und möchte 
yueh niLlit unser Leih- und LieblingsstUck werden. In 
der danuif fof «senden Composition, einem Preludio und 
Cnpriccio von F.W. Marpuri^ (1 7 18— 1795), fällt das erstere 
durch sehien eigenlhtinilicberi, an Aehnliches von Erna- 
nuel Bnch (dem es auch gewidmet ist) erinnernden Ton 
aufj und von einer (ursprünglich für die Singuhr gesetz- 
ten) Suite von .L Ph, Kirnberger (1721—1783) weiss sich 
der leUte Sniz durch uinschriieichelnde Coketterie unseren 
Anlheil zu gewinnen ^ wiihrend der zw^eite, eine Gavotte, 
auf das frappanteste an die Manier Seb. Baches in solchen 
Stücken erinnert, wie man deni> eben an diesen so häufig 
tu Tage tretenden Aehnlichkerten die Stilweise der Zeit 
erkennt, welche sich im Ganzen bei den Grossen so gut, 
wie bei den Mittleren ond Kleinen ausprägt. 

Das sechste und letzte Hell bringt, wie schon bemerkt, 
Stücke von französischen (iomponisten, und zwar von 
Henry Dumont (1610—1684), J^icques Champion de Cham- 
bonniores (1620—1670) und Francois Couperin (1668 — 
1733). Sie sind insgesamnil, auch die des Letztgenannten, 
von dem man sonst Ansprechenderes kennt, herzlich un- 
schmackhaft, so dass wir in diesem Falle nicht sagen 
könnten: Ende gut, Alles gut. 



üebersiclit neu erschienener Musikwerke. 

B, Cj€f4ai]g!»- Musik. 

Lieder und Gesänge mit Pianoforte-Begleitung. *) 
(Schtuss.) 
, MoritSE Weyerraann's »Zehn Gesänge a (Eichendorf, 
Geihel, Gottsohalk, Heine, Meissner und Möricke) für eine hohe 
Stimme Op. 1 hi zwei Heften (Hlberfeld, Arnold) geben Zeug- 
tiis^ von einem wiirm fütilenden Musikerherzen; es fehlt nicht 
an melodischen Ansätzen und (hübschen Klängen. Doch ist die 
Unklarheit über das Lied als Kunstform noch zu auffallend, die 
harmonische Durchbildung und die formelle Ausarbeitung las- 
sen noch zu viel zu wiinschen übrig, um mehr sagen zu kön- 
nen, als dajss luLT ein entwickehingsfähiger Keim vorliegt, der 
unter günstigen Um&tlinden zum gesunden Baume auswach- 
sen kann. 

In Bezug auf A. W. Dreszer, der mit einem Op. 2 »Vier 
Liederö (Ubiand, K. Groth, Scherenberg) auch als Liedercom- 
ponist auftrill (Leipzig, K^hnt) , berufen wir uns auf früher 
Gesagt 4^s, und fügen nur bei, dass, ebenso wie Ausrufungen 
noch kein Gediülit sind und Formlosigkeit und Fehler gegen 
GrumuKLtik und Logik nicht den genialen Dichter verrathen, 
auch melodische Ansätze noch keine Melodie sind, und Quin- 
ten und Octaven nicht gerade als Kennzeichen eines feinen und 
jL>ebildcleti Musikers betrachtet werden können. Der wahrschein- 
lich noch junge Componisl hat^ wie es scheint, gar keine Schule 

+ ) Nomon aberi eh tigung: In der Lieder-Ueberschau von 
Nr. ä*, Seite i&i, erste SfjalLe, vorletzter Absatz, ist statt Herzogen- 
borg: Herzogeiira ih zu IüScd. 



gemacht, und aus den Meistern sich deren scheinbare Un- 
gebundenheit zum Princip herausgearbeitet. Auf diesem Wege 
ist in der Kunst nicht weiter zu kommen. 

Ein Leipziger Dilettant, Gustav Rochlich (seines wah- 
ren Amtes Schullehrer), hat als Op. 20 ein Heft »Fromme Lie- 
der« (von J. Sturm) bei H. Matthes daselbst erscheinen lassen, 
die wir solchen frommen Seelen empfehlen können , welcheD 
es mehr um den Text als um musikalischen Werth zu thun isl. 
Der Verfasser hat sich musikalische Motive , die den Textes- 
worten nicht ohne Sinnigkeii anpassen, angeeignet, weiss aber 
nicht im Sinne der Kunst damit zu operiren und scheint be- 
sonders bei dem Accompagnement noch oft in dilettantischer 
Verlegenheit, wovon einerseits Armuth desselben, andererseits 
übelklingende, den einfachsten Regeln entgegengesetzte Fort- 
schreitungen Zeugniss ablegen. 

Von Ludwig Liebe, von dem ein kleines Heft »Lieder 
im Volkstona als Op. 62, und »Zwei ConcerlUedero als Op. 63 
(beide im Verlag von Luckhardt in Cassel) vorliegen, hatten 
wir seit dem Jahrgange 1861 der »Deutschen Musikzeitungs 
nichts wieder zu Gesicht bekommen. Nach Bekanntscbad mit 
diesen neuen Producten fanden wir noch Alles zutreffend, was 
damals gesagt wurde; wir müssten dieselben Worte wieder- 
holen, verweisen daher Diejenigen, welche sich informireo 
wollen, dorthin (Seite it). Die Concertlieder sind übrigens 
Herrn Dr. Gunz gewidmet, woraus sich schon ungefähr eio 
Schluss auf die Gattung ziehen lässt. 

Für vier Gesänge für zwei liefe Stimmen Op. M und 17, 
dann zwei Gesänge für eine Stimme Op. 1& von F. J. Urbao 
(Verlag von Mendel in Berlin) haben v^r nur Bedauern — der 
Rest ist Schweigen. 

Gegen »Sechs Lieder« von Arno Kleffel Op. 4 (Riga, 
Petrick) würden wir, abgesehen, von einigen harmoniscbeD 
Verstössen, die besonders das letzte Lied entstellen (Singslimme 
mit Bass in Octaven ) , wenig Positives auszusetzen haben. 
Aber die Gedichte (von Sturm, J. von Mailath, Sidonie Schme- 
mahn, Lenau, Geibel) sind von so überempfindsamer Art, es 
handelt sich darin fast durchaus um so hypersentimentale 
Dinge, wie Blümchen, VÖgelein u. dergl. , dass Einem dabei 
ganz schwach zu Muthe wird ; eine ordentliche Musik, die in s 
Zeug geht, konnte dabei nicht zu Stande kommen. 

Fast dasselbe lässt sich von »Sechs Liedern« von Heinrich 
Goltwald Op. \0 (Breslau, Leuckart) sagen. Wundernimmt 
uns nur, wie der Autor von seinem Op. i an — einer Sonate 
fantastique, vgl. Deutsche Musikztg. <860 S. 60 — auf diese 
Wege gekommen und so überaus zahm geworden ist ; nur ein- 
zelne Stellen erinnern noch an jenes wüste Wesen, obwohl 
freilich mit gehäuften Vorhalten noch immer reichlich aufge- 
wartet wird, und (in Nr. 2) recht bös klingende Quarten gegen 
den Bass u. dgl. uns zuweilen erschrecken. Aber im Ganzen 
ist der Ton, wie gesagt, hypersentimental, was vielleicht der— 
Liebe zuzuschreiben, denn das Heft isC »seiner Braut« gewidmet. 

Ein einzelnes Lied für Sopran »Wohin« (der Name des 
Dichters ist leider nicht genannt) von Georg von Benoit, 
Op. 9 (Leipzig, Breitkopf und Härtel) lässt uns einen Compo- 
nisten zum ersten Mal nennen, dessen frühere Sachen uns un- 
bekannkgeblieben. Wir begeben uns desshalb bei dieser ersten 
kurzen Bekanntschaft eines ürtheils über sein Talent und be- 
merken blos, dass er seinen Accorapagnements vor allen Dingen 
mehr Sorgfalt zuwenden muss : das gegenwärtig vorliegende 
ist doch gar zu wenig gewählt. Als Beispiel unangenehmer 
Accordfolgen, wie sie uns in dieser Lieder-Üebersicht nicht selten 
begegnet sind, wollen wir folgende, in diesem Lied mehrmals 

vorkommende, hier anführen : ^ ' 
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Wir meinen zu h gehöre auch d (statt des), denn ^^ strebt 
nach ^. 

Auch über »Drei Lieder« von J. H. Broekhuijzen (Amster- 
dam^ Rootbaan) sind wir wenig zu sagen im Stande, weil es 
ebenfalls ein Op. \ ist. Der ganze Ton ist bei dem Holländer 
auf einmal anders als bei den vorigen, manl^hes klingt fast 
französisch. Ob es sich schicke, zu Goethe'schen Worten (»Ihr 
verblühet süsse Rosen«) ofifenbare Quinten zwischen Sing- 
stimme und Bass zu setzen (Seite 4 — 5) wollen wir dem jungen 
Componisten zu bedenken geben. 

Noch zwei andere Componisten, von denen der eine sicher, 
der andere wahrscheinlich auch Holländer ist: G. J. van Ey- 
ken*) und H. A. Meyroos (beider Liederhefle ebenfalls bei 
Rootbaan in Amsterdam erschienen) sind hier sogleich anzu- 
führen. Der erstere bietet als Op. 1 1 Fünf Lieder (Gedichte 
von Möricke, Margaretha Pilgram-Diehl, Spatz), der andere als 
Op. 20 Drei Lieder für eine Altstimme. Beider Gesänge haben 
uns gemüthlich berührt und wir glauben , dass sie auch von 
unsern Sängern in Deutschland gerne gesungen werden wür- 
den. Musikalisch besonders Hervorragendes oder Interessan- 
tes, nach irgend einer Seite Neues bieten sie aber nicht. Wir 
sagen dies nicht als Vorwurf, sondern blos um die Stellung, 
die sie einnehmen können, zu bezeichnen. Wünschen dür- 
ten wir nur, dass solche Lieder anstatt viel schlechterer , die 
eine grosse Verbreitung geniessen, gesungen. werden möchten. 
Was heutzutage für seltsame neue Accorde geschrieben wer- 
den, davon giebt van Eyken in dem » Volkslied a ein Beispiel; 



Einen solchen Accord , wie den ersten 



kennen wir nicht ; warum schreibt van Eyken nicht es im Btfss? 

Gegen ein Lied : »Genoveva mit dem Kinde im Gefängniss« 
von P. Heise (bei Lose in Kopenhagen — ohne Opuszahl) 
wiissten wir musikalisch nichts einzuwenden; doch trägt es 
auch nichts Besonderes an sich, und vermag in keiner Weise 
uns di« Figur der Heldin in der alten schönen Sage näher zu 
rücken. 

Ein Op. 4 von F. L. Ritter: »Hafis, ein Liederkreis aus 
dessen Gedichten«, in zwei Heften (zusammen 10 Lieder) bei 
J. Schuberth und Comp, erschienen, lässt uns ein bemerkens- 
werthes Talent erkennen, dem wir einen guten Fortgang wün- 
schen müssen. Kommen auch seine Melodien vorläufig zuwei- 
len in keinen rechten FIuss, sind seine Harmonien mitunter 
etwas überladen und erzwungeni^ so ist doch im Ganzen eine 
musikalische Ausdrucksfähigkeit, ein Fond an verschieden- 
artigen Mitteln vorhanden, eine Keuschheit im Gebrauch der- 
selben und eine Wärme der Auffassung, die für die Folge 
Crutes versprechen. 

Ein Op. i von August Herz »Drei Liedera (Gedichte von 
Caroline von Gerstäcker, Longfellow und Hafis) — Verlag von 
Bote und Bock in Berlin — ist gar zu ungeschickt abgefasst 
und zu unklar in seinen Zielen, als dass darüber irgend etwas 
Weiteres gesagt werden könnte. 

Schliesslich haben wir noch einer Sammlung von (13) Schot- 
tischen Volksliedern (in zwei Heften bei Rieter-Biedermann) zu 
gedenken, welche von E dm. Friese für eine Singstimme mit 
Begleitung des Pianoforte bearbeitet sind und sich allen Freun- 
den ausländischer Volkslieder durch gute Wahl der Melodien 
und einfache, meist entsprechende Begleitung empfehlen. 




*) Nicht zu verwechseln mit dem bekanDten Organisten J. A. 
van Eyken. 



üeber J« Abert's neue Oper MAstorga'' 

brachte die Cölnische Zeitung vom 9. Juni folgenden Bericht: 
»Aberfs Astorga gelangte am S7. Mai auf der königl. Hof- 
bühne in Stuttgart unter persönlicher Leitung des Componisten 
zu erstmaliger Aufführung, und wenn wir auch nicht über- 
sehen, dass ein Theil der dem Tondichter an diesem Abend 
gespendeten Ovationen auf Rechnung des localen Patriotismus 
zu setzen ist, so bleibt immerhin noch genug übrig. Das Text- 
buch der Oper ist eines der glücklichsten , die in den letzten 
Jahren aus der Feder eines deutschen Librettisten geflossen 
sind. Ist an und für sich eine in romantischen Nimbus gehüllte 
Gestalt, wie die Astorga*s, ein wesentlicher Vorwurf für musi- 
kalische Wiedergabe, so verstand es der Dichter, Astorga*s oft 
genug wunderbares Schicksal mit einer Episode zu verflech- 
ten, die dem ganzen Verlaufe des Dramas einen besonderen 
poetischen Reiz verleiht. Stimmungen wechseln darin, der 
grossen Mannigfaltigkeit der Handlung entsprechend , in har- 
monisch schöner Weise und durchschreiten die ganze Leiter 
wahrer menschlicher Empfindungen. Die Charaktere sind scharf 
aus einander gehalten und gestalten sich in ihrem Zusammen- 
wirken zu einem Bilde voll dramatischen Lebens. 

Die Melodieen sind bei Abert durch lebensfrische Anlage, 
poetischen Schwung und wahrheitsvolle Ausdrucksweise von 
schlagender Wirkung ; die Instrumentation ist durchweg neu 
und schreitet mit immer frisch blendender Farbenpracht ein- 
her. Der erste Act beginnt mit einer vollständig organisirten 
Ouvertüre, die durch ihr frisch pulsirendes Leben den Zuhörer 
sofort in die wärmste Stimmung für die Oper versetzt ; dersel- 
ben folgt der in einem dolce fax niente sich wiegende Chor : 
»0 süsse Lust, zu träumen«, Astorga's Lied : »Wenn Herrliche 
du in stiller Nachto ; ferner ein durch seine Stimmführung in- 
teressantes Terzett zwischen Eleonore, Balbazes und Farnese 
und die Scene Angioletta's. Als Gegensatz zu diesen Einzel- 
stimmungen baut sich das nun folgende Finale zu einer impo- 
santen Massenwirkung auf. Die darin enthaltene und mit er- 
greifend realistischen Zügen componirte Erzählung Astorga's 
von der Enthauptung seines Vaters, so wie der daraus hervor- 
gehende Ensemble -Satz steigern die ganze Scene zu einem 
wahrhaft heroischen Actschlusse. Im zweiten Acte erwähnen 
wir die erste Scene Aslorga's, Angiöletta*s Lied : »Glaube, Hoff- 
nung, Liebe« ; ferner die von urwüchsigem Humor sprudelnde 
Cavalier-Scene mi^ der Arie Angioletta's. Letztere Nummer ist 
ein wahres Glanzstück, in dessen Execution sicherlich alle 
Sängerinnen die dankbarste Aufgabe finden werden. — Aber- 
mals hat die bewegte Handlung in einem der wirkungsvollsten 
Ensemble-Sätze ihren Rubepunkt gefunden, und war es die 
Massenwirkung, die so eben in geschlossener Kraft zum Aus- 
druck kam, so ist der folgende Abschied Angioletta's durch 
sein contrastirend inniges und ruhig verklingendes Motiv nicht 
minder wirksam ; denn nur im schroffsten Gegensatze konnte 
der Componist diejenige Wirkung erzielen , von der sich der 
Zuhörer am Schlüsse des zweiten Acts ergriffen fühlt. Der 
dritte Act überragt die beiden vorhergehenden dramatisch wie 
musikalisch in so entschiedener Weise, dass wir gern die mit- 
unter nicht unbegründete Stimme des Tadels vergessen. Die 
fein psychologischen Züge in der Scene Astorga's, ferner die 
innere dramatische Gluth, mit welcher uns der Componist im 
Duett zwischen Eleonore und Astorga entgegentritt, endlich die 
Scene, worin Astorga durch die Execution seiner eigenen Ton- 
schöpfung {Stabat mater) von den Schatten der über ihn her- 
eingebrochenen Schwermuth geheilt wird, stempeln diesen 
dritten Act unstreitig zu dem Bedeutendsten, das seit Jahren in 
der modernen Opern-Literatur geschaffen worden ist. Somit 
hätten wir es mit einem Componisten zu thun, von dessen In- 
spiration der deutschen Oper noch viel Gutes zu erwarten steht.« 
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Ktuiklebeti in Coblens. 



,SchIttS4-, 

Was uofi in den sechs weiter bin gefdgteo CoDcertea ge- 
botet) wurde, können wir aU weniger all^emeio bemerkeo»- 
werlh kurz zosammeDrasseo* Wir nennen zunächst Mendels- 
sohus Walpurgisnacht, die uns, wie sie kaum an die weichere, 
geschweige sentimentale Gefühlsregung streift, bei jedem neuen 
Hdren als das Genialste erscheinen muss, was aus jener leich- 
ten Feder hervorgeganj^en. Von den, Chöreo gelang der be- 
hende Tnppelchor »Vertheilt eücbt vorzüglich, das Uebrige, die 
Soli einbegriffen, nur mlssig befriedigend ; besonders war der 
den lachenden Hai einsingende Tenor als Debütant gar zu 
IngsUich krampfliafl aufgeregt . Mendelssohn's 42. Psalm »Wie 
der Hirsch schreit« machte sich im Quintett und Schlusschor 
lortrelThch, das Ändert? wurde schon durch die lahme Recita- 
tion (FratiL Büschgen^) erkliltet. W. BargieFs S3. Psalm für 
dfeisiimmigen Fraueuchor und kleines Orchester »Der Herr ist 
mein Birl* — ein Gesang, der gegen den trostreichen und er- 
hebenden Text wie eine büsseode Psalmodie vorüberschlich — 
schien uns eben eins der redlich gearbeiteten , »interessant« 
geheisseneo Stücke, wo das Einzelne leidlich klingt und das 
Gan^e doch nichts macht. Als Rest einer beabsichtigten Auf- 
führung des Oratoriums bekamen wir im vorletzten Concert — 
■Chöre und Soll aus Händers Judas Maccabäus (4. Theil)«. In 
der Ausfuhrung dieser »Sele et ion» nach englischer Manier mach- 
ten insbesondere die g;ir dünnen und unsichern Chore, einen, 
den Absland von der Grösse Handels gerechnet, wenig er- 
freuenden Eindruck. 

Von Symphonien hatten wir noch : Bcethoven^s zweite- und 
dritte, D-moll von Schumaiiu, Hoz^irt's in G mit der Fuge, 
Gade's B-dur, dann die Ouvertüren: Figaro, Titus, Zauber- 
llölej Beelhoven's Festouvertüre Op. 124, Hebriden, Aben- 
ceragen, Freischütz, Oberon. Als Solisten producirten sich die 
fterren Japha und Gernsbeim von Cöln und Kugler von hier. 
Ja|iha spielte Spohr's Dmoll- Concert, zu dessen Verleben- 
digung ihm jedoch das eigentlich Spohr'sche: der grosse Ton, 
Feuer und Schwung nicht ganz gegeben war. Ernst's Othello- 
Phantasie hätten wir gern entbehrt: solch zusammengescbweiss- 
le^ Phrasen- und Figuren werk oiacht doch keine Seele mehr 
warm. Gernsbeim trug Moicürrs C moll-Concert recht klar 
und correct vor, dabei mit einer gewissen weiblichen Eleganz, 
doch fern genug von dem kübncu männlichen Geiste einer 
Schumann, wie der getühlsweichen Grazie einer Szarvady. 
ün^cr Kugler erfreute uns mit Bcethoven's C moll-Concert, 
war »uch weniger schwungvoll erhebend, als sauber abgerun- 
det uud gemiithlicherwlirmend. Bruch selber, der seine schnell- 
kräftige Mitwirkung nur zu bf^^vusst in den Vordergrund drängte, 
spielte mit Hrn. Gcrnshcim And jinte und Rondo aus der zwei- 
da vier igen Sonate in D von lUo^art und mit Hrn. Kugler Marsch 
und Finale aus F. Schubert's nDjvertissemenlä la Hongroisea — 
ein Wrihres Prachtstück sch^vlirmerischer, in glücklicher Erfin- 
dung schmet^ender Improvisation^ das unserm Publicum frei- 
lich nicht eben ohimmlischu lang bedünken mochte. 

Für den Solo-Gesang mussEe uns wieder der Hauptsegen 
von Cöln kommen. Herr Marchesi zeigte sich mit Arien aus 
Figaro und Don ^Juan als exeellent gebilüelen und gewandten 
Sauger> besonders als den acht ilalieuischen, Leben und Laune 
sprühenden BuITo. Manche, denen er lu stark aufzutragen 
schien, mochten sich wohl nicht gleich des grimmassirenden 
Patli-BuObs Ferranti erinnern. Frau M. Cr am er sang recht 
ger^illig eine Arie aus der Strhöpfung und etliche Lieder. Herr 
Behr bewies in Schumaun's Baltaden i>Blondels Lied« und »Die 
beiden Grenadierett gute Auffassung, wogegen der auch durch 
Tremohren beeinträchligle Vortrag etwas ungelenk und schwer- 
Hillig erschien. »Blondels Liedi zumal, das schon durch ge- 



flisseotlicb gemiedene Wortwiederholung die romantische Scbeo 
vor dem Gewöhnlichen so klar ausspricht, forderte, durch die 
sechs Strophen geführt , eine leichter abgestufte, zartere Be- 
handlung. Frl. Böschgens aus Crefeld endlich , die anbe- 
greifUcher Weise auch im Concerte von Prau Schamann secun- 
dirte , liess wohl Stimmstoff wahrnehmen , doch wenig Geist 
und Bildung. Ihrem Vortrage, der sich auch im Publicum troU 
äusseren Aufgebots wenig wirksam erwies, fehlte alles edd 
GesangmSssige, künstlerische Noblesse, einfach sich gebendes 
Gefühl. Selbst die Aussprache war unter allem berechtigteo 
Anspruch : in einer Arie aus Cosi fan tutte blieb der ganze Text 
bis auf einige Reime, wie sorte und marte und das wuchtig 
herausgestossene tempesta unverständlich. 

Auf das Ganze zurücksehend, können wir uns ungeachtet 
der Acquisition des Um. Bruch keineswegs zu dem Glauben be- 
kennen, dass die letzte Saison ein reicheres und regeres musi- 
kalisches Leben bei uns entzündet habe. Dem die meiste l&\ 
auf Frithjof-Reisen von hier abwesend gewesenen Componisten 
mochte auch im Grunde sehr wenig daran gelegen sein. Nach 
der Art, wie Herr Bruch Proben und Coneerte beliebigst an- 
setzte und wieder verlegte, ist das allgemeine Gefühl eben nur 
dieses, dass er Goblenz an sich geringer schätzt, als uns ver- 
zeihlicher Weise recht sein kann. Hoffen wir daher, dass der 
als Componist gewiss hochgeachtete Dirigent den hiesigen 
allerdings beschränkten Verhältnissen Einiges nachgebe und, 
so er mit Frithjof mehr Ruhe gewonnen, auch die ihm vor 
48 Bewerbern zugefnbrte gerade nicht unschöne Braut ein 
wenig in Lieb und Ehren halte. Auf die vorerwähnten, bei 
Anwesenheit der Königin brillirenden Gastspiele kommen wir, 
da sie nicht eigentlich in unser »Musiklebenc rangiren « noch 
mit einigen kiu-zen Bemerkungen zurück. 

Im CUcilien- Verein (Dilettanten-Orchester unter v. Röder) 
wacen uns neu : Jadassohn's Symphonie in C und ein Quintett 
für Clarinette und andere Blasinstrumente von Reich a ~ ur- 
kindliche Vergangenheitsmusik, ohne auch nur einen Gedanken, 
der ans Herz greift , wogegen man Haydn's eben vorher ge- 
spielte Militär-Symphonie nur allenfalls im ersten Satze veraltet 
nennen könnte. In Jadassohn*s Symphonie machten der erste 
und letzte Satz durch frischen melodischen Zug, leicht fliessende 
Form, klare Instrumentation gute Wirkung, weniger das so 
feierlich pathetisch alla Marcia funehre aufziehende, sonst nor 
phrasengeschwellte Andante. Das Ganze weich und sangvoU 
für's Publicum — zur Symphonie fehlt kräftiger Gehalt , cha- 
rakteristische Unterschiedenheit. Weiter hatten wir noch a. A. 
die Symphonien C-moU von Beethoven, D-dur von Mozart, 
Gade's A-moll, die Ouvertüren Melusine. Lodoiska, Teil, Na- 
jaden , Felsenmühle , Coocertouverlüre von Kalliwoda, Quar- 
tette und Quintette von Beethoven und Mozart etc. 

Unser durch drei Vereine brav vertretener Mäunergesang 
variirle — das vollere vaterländische Lied besseren Zeitei 
überlassend — die allbeliebten Themen von Durst und Liebe. 
Preisleistungen waren da, vom Genre des »Coeur-KÖnig« abzu- 
sehen, u. A. Mendelssohn's »Türkisches Schenklied« und 
Rreutzer's »Heimweh«. Von dem aus sehr ungemischter Ge- 
sellschaft erlesenen »Gesang- Verein« für gemischten Chor wüss- 
ten wir kaum zu vermeiden , da seine seltenen, ganz »unter 
uns Mädchen« ablaufenden Exhibitionen sich der rauhen öffent- 
lichen Kritik entziehen. Möge er, durch die Mobilmachung 
wohl fürerst gesprengt, sich entweder weniger exclusiv reor- 
ganisiren oder, was einfacher und gemeinsinniger wäre, die 
erhaltenen Kräfte zum Musik-Institut überführen. Ehre den 
Damen, die gegen insipiden Schwesternklatsch dazu das Bei- 
spiel gegeben ! 

Unsere grosse Oper kämpfte mit Hülfe einer forcen Prima- 
donna die ganze Saison um Sein oder Nichtsein. Ein Wiesba- 
dener Gesammtgastspiel brachte eine in den Hauptpartien wohl 
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gelungene Aufführung des Fidelio zu Stande. Mozarts Figaro 
hingegen vermochte, als Ensemble-Oper par excellence, durch 
den Grafen des Herrn Bertram allein auch nicht halbwegs gut 
gemacht za werden. 

Was endlich die oben erwähnten » Gastspiele a betrifft, so 
waren es aacfa einander das Quartett der Gebrüder Möller, das 
französische Quartett der Herren Manrln u. s. w., dann dieKönst- 
lerinnen Frau Szarvady und Gl. Schumann, die uns durch ihren 
Besuch erfreuten. Die GebrüderMüller producirten Haydn*s 
Kaiserquartett, Beethoven's Serenade für Violine, Viola und 
Violoncell Dp. 8 und Schubert*s D moIl-Quartett und machten, 
als die Erstgekommenen, einen recht guten Abend. Der Saal 
war bis zu den Thüren gedrängt voll. Wenn aber in den Vor^ 
tragen der Gebrüder Müller (am ehesten noch in der Mo- 
zart'sch einfachen, prächtig fliessenden Serenade) ein künst- 
lerisch begeistertes, hinreissendes Element weniger zu Tage 
trat, so gebührte nach dieser Seite dem Pariser Quartett der 
Herren Maurin, Sabatier, Mas und'Chevillard ent- 
schieden der Vorrang. Sie spielten Beethoven's F-dur Op. 59, I 
und das grosse B-dur Op. 4 30. Das war uns ein wahrhaft ent- 
zückender Abend, ein Spiel so gar nicht Pariserisch glitzernd, 
oberflächlich, nein, so voll und frisch aus sich heraus und da- 
bei wieder in alles Kleinste treffend, dass es mit jeder Note die 
ganze Aufmerksamkeit fesselte. Das grosse B dur-Quartett ins- 
besondere fand eine schwungreiche und in jedem Detail voll- 
endete Wiedergabe. !n Schumann*s Glavierquintett machte Hrn. 
Bruch's »gefällige Mitwirkuogc den ohnehin stark genug domi- 
nirenden Part so nachdrücklich geltend, dass es fast mehr wie 
ein Glavierbravourstück mit Quartettbegleitung erschien. Herr 
Bruch spielte eben nicht anders wie der Virtuos, der mit Ehren 
bestehen und sein gut Theil mithaben wUl. 

Frau $zarvady gab kurz nach ihrem Auftreten im »Mu- 
sikinstitut« ein besonderes Goncert. Mit dem Violinisten Herrn 
Heermann spielte sie Beethoven*s C moll-Sonale, deren Vortrag 
nicbl ganz befriedigen konnte, da es der Violine an kräftigem 
Ton und Charakter und beiden an rhythmischer Festigkeit 
mangelte. In Mendelssohn's Cmoll-Trio kam Herr Val. Mül- 
ler hinzu, ein Cellist aus der ächten Schule, die noch auf 
»rechtschaff^enen, mannbaren« Ton und gesanglichen Ausdruck, 
auf eine gediegene, natürliche Behandlung des Instruments 
hält. Frl. Rothenberger, eine hier üfter gehörte Sängerin 
von mehr geistigem Air als sinnlicher Frische, half mit einer 
ihrer Figaro-Arien : »Endlich naht sich die Stunde«, dann Beet- 
hoven's Liedern »Freudvoll und leidvoll« und »Wehmuth«. Von 
den Solo- Vorträgen der Frau Szarvady mussten wohl die Cho- 
pin'schen Stücke (Walzer und Nocturne) ihrem nach weiche- 
rem Gefühlsaosdruck strebenden Naturell vorzüglich entspre- 
chen. Chopin und Mendelssohn, was es auch sei, scheint der 
anmuthigen Spielerin wie auf den Leib gemacht. Die anderen 
Stücke schienen uns diesem Charakter weniger angemessen« 
Eine sehr kurze einsätzige »Sonate« von Dom. Scarlatti ging 
kaum beachtet vorüber, LiszCs Erlkötilg-Transcription ist, wie 
überhaupt alles Derartige, zu prätentiös und herausfordernd, 
»La chasset von St. Heller ein Bravourstück, das über der rein 
ausserlichen Malerei allen Empfindungsgehalt vermissen lusst. 
Bei dem schön gemässigten Pedalgebrauche kam sonst Alles 
aufs klarste und feinste heraus. 

Wenn schön Frau Szarvady in ihrem gar so rührigen und 
behenden Spiele nach Art der meisteo Spielerinnen das Tekpo 
mitunter zu sehr antrieb, so kam doch Fraq Schumann noch 
über sie, freilich auch — so wir nicht etwa das absolut Weib- 
liche über Gebühr in Rechnung setzen wollen — in allem An- 
deren. Die gefeierte Frau begann ihren Abend gleich mit dem 
Hauptstücke: Beethoven's Fmoll- Sonate Op. 57, die sie so 
andachtsvoll aus der Seele des Meisters gefühlt und wieder in 
80 dithyrambisch kühnem Schwünge vortrug, dass wir der ge- 



nialen Leistung kaum etwas Aehn liebes zu vergleichen wüss- 
ten. Ein Anderes war es mit einigen kleineren Stücken, wo 
die Tempo-Uebernahme mitunter recht bedenklich wurde. 



Kaohrichten. 

London. Der Violinist Blagrove gab in seinem dritten Kam- 
mer-Concerte : Septett von Mayseder, Quintett von Hummel, Ernst's 
Elegie etc. ; diejunge Pianistin Miss Jawell: Mendelssohn's Dmoll- 
Trio, St. Bennett's RondeaM d la Pol<mai9e, Sonate von Dussek, We- 
ber's Momento capriccioso etc. ; der Pianist Th o ra a s Weber's Quar- 
tett in B für Pianoforte und Streichtrio , Quintett von Hummel etc. ; 
die Schwestern Georgi machten u. A. das Duett aus Semiramis 
•Giomod'orrorev, Spohr's Lied mit obligater Clarinelte »The bird and 
the maidem musste da capo gesungen werden. Benedict gab eine 
Mattu6 mit seinen eigenen Compositionen , als: Cantaten, Sonaten- 
stücken, einem Streichquartett u. s. w. Mit gegenseitiger GefäUigkeit 
concertirten weiter Sims-Reeves, Frau Lucca, die sich alle 
Gesanggrössen von Covent-Garden auf{gebolen hatte, Herr und Frau 
Sa in Ion, letztere wieder für sich als Mad. Sainton- Dolby mit 
9 8ongs and balUuis« englischer Componisten und was dergleichen 
mehr. Auoh M olique, der als Menseh und Musiker das beste An- 
denken hinterlassen, gab ein überaus zahlreich besuchtes •FarmoeU- 
ConcertK, Nacbbemerkt sei , dass in allen englischen Concerten, wo 
nicht ausdrücklich vom Gegentheil gesagt ist, stets »gedrängter Be- 
such und unendlicher Beifall« als stehende Formel hinzuzunefamen 
ist. — Als ein Besonderes verdienen noch die Auffuhrungen von 
ttgUes and part-songn aus der englischen Schule von Bisfaop, Webhe, 
Calinott, Bennett etc. durch die einen Chor von circa 600 Stimmen 
aufbietende National Choral-Society, Leslie's Choir und die vor etwa 
5 Jahren eigens gegründete Xondon Glee and Madrigal Union. In einer 
Aufrührung der letzteren gab Mr. Thomas Oliphant zur Verbmdang 
der einzelnen Vortrage literarische und anecdotisobe Illustrationen, 
die vom Publicum als »Uighly interettingm äusserst dankbar aufge- 
nommen wurden. ' — Jul. Benedict soü ein Oratorium »St. Peter« 
in Arbeit haben. 

Am Carltbeater zu Wien hatte — Dank vorAaderm dem weib- 
lichen Pagenzuge in weissseidenen Tricots — eine romantisch-paro- 
distische Spektakcloper »Die Hexe von Boissy« bedeutenden Erfolg. 
Das Opus des neuen Operetten- Verdi , G. Zaytz, soll noch unter 
Offenbach stehen. Auch in Berlin präparirt G. Michaelis eine bur- 
leske Operette ä la Offenbacb, nebst einer andern im Genre 
Lortzing's. Das Operetten- Fieber grassirt wieder ! 

Zu dem Programm des in Güstrow stattgefundenen Mecklen- 
burgischen Musikfestes, das wir in Nr. 25 mitgetheüt haben, ist noch 
ergänzend nachzutragen , dass auch die Tennbäuser-Ouvertüre von 
R. Wagner ausgeführt wurde. Wagner auf einem deutschen Musik- 
fest I Wie kommt es doch wohl, dass Männer, wie Hofkirchen-Musik- 
director OttoKade in Schwerin und Dr. F. von Bodo, Director 
der Singacademie in Rostock, welche eine solche Richtung der 
Mecklenburgischen Musikfeste gewiss nicht billigen, so wenig Ein* 
fluss auf die musikalischen Zustande dieses Landes haben? 

In dem holländischen Leyden hat am 24. und 21. Mai ein MuV 
sikfest stattgefunden , dessen erster Tag Mendelssohn's Paulus, 
dessen zweiter Handel's hundertsten Psalm, Alt-Arie mit Chor 
aus Samson »0 hOr mein Flehen« undHalleluja aus Messias, Beet- 
hoven's Eroica, und Lenz und Sommer aus Haydn's Jahreszei- 
ten brachte. Die Soli wurden gesungen von Frau Offermanns 
yan Hove aus dem Haag, Frl. Schreck aus Bonn, Hrn. Schnei' 
der aus Rotterdam und Hrn. Beb r aus Cöln. 

Der vom Leipziger Conservatorium aus bekannt gewordene 
Pianist Hr. Petersilea hat nun auch inseiner Vaterstadt Boston 
mit grossem Erfolg sich hören lassen. Amerikanische Zeitungen ent- 
halten gewaltige Reclaroen über das stattgehabte Goncert. Er spielte 
übrigens nur moderne Claviermuslk, Coacerta von Henselt und 
Chopin, dann Liszt. 
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ANZEIGER 

(Ent))fe41en5nittt|)e 

Moderne Clavier-Coiupositionen 

aus dem Verlage von 

J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterthnr. 

Louis Köhler. 



Frledr. Baumfelder. 

Op. 70. Evelyn. Polka 61^anle. 42iNgr. 

Op. 77. Chanson d'amour. 4 Ngr. 

Op. es, Probe Botschaft. Mazurka. 4 Ngr. 

Op. 114. Im Mondensohein. Nachtgesang. 4 %i Ngr. 

Op. 115. Ija Gaselle. Vaise 6l6gante. 42i Ngr. 

Op. 116. Iie petit Tambour. Marche facile et brillaote. 42i Ngr. 

George Becker. 

Op. 1. 2. Pensees du Coeur traduites. Suite I. II. ä 45 Ngr. 
Op. 3. Andante. 40 Ngr. 

Michel Bergson. 

Op. 46. Marche de Vivandi^res. Caprice de Genre. 45 Ngr. 
Op. 51. Iie Tatamaque. Danoe havanaise. 45 Ngr. 
Op. 61. Jadis et Ai:uourdliui. Deux Morceaux caract^ristiques. 
20 Ngr. 

Jules Egghard. 

Op. 171. Colibrifl et Z^hirs. Imitation. 4 7iNgr. 

Op. 172. La Bieuse. Mazurka 6l6gante. 42i Ngr. 

Op. 173. Pour laPatriel Chant caract^ristique. 45 Ngr. 

Louis Ehiert. 

Op. 89. Impromptu-Valse. 20 Ngr. 

R. Emmerich. 



Op 
Op 



18. Bhapsodie. 4 Ngr. 

19. Grande Talso brillante. 



45 Ngr. 

Niels W. Gade. 

Op. 84. Idyllen. 25 Ngr. 

Julius Gallreln. 

Op. 38. Neun Illustrationen zu Paul und Virginie. 25 Ngr. 

Robert Goldbeck. 

Op. 64. Bedowa de Salon. 42i Ngr. 

Op. 66. Valse. 4 2i Ngr. 

ph. 56. Polka di Bravoura. 40 Ngr. 

Op. 61. Marche de Fer. 42i Ngr. 

Op. 62. Iia Pöe Paquerette. Mazurka de Salon. 42i Ngr. 

Adolf Golde. 

Op. 30. Souvenir de Schandau. Nocturne. 45 Ngr. 
Op. 31. Un Soir k Schwansbourg. Pastorale. 45 Ngr. 

Stephen Heller. 

Op. 93. Deuz Valses. Nr. 4. 2. ä 22i Ngr. 

Op. 98. Improvisation über die Ronoanze . »Flutbenreicber Ebro« 

von R. Schumann. 4 Tblr. 
Op. 106. Drei Lieder ohne Worte. 22^ Ngr. 
Priire. Andante 4 7^ Ngr., ä 4 ms. 20 Ngr. 

Alfred Jaell. 

P^lerlnage en Suisse. 

Nr. 4. Interiaken. Chant du Soir. Op. 4 02. 25 Ngr. 

- 2. La Vall6e de Lauterbrunnen. Röverie. Op. 403. 25 Ngr. 

- 8. Au Lac de Züric. Nocturne. Op. 4 45. 25 Ngr. 



Op. 16. 



Adolf Jensen. 

Der Scheidenden. Zwei Romanzen. 4 Thir. 



Öp. 64. Salon-Walser. 42i Ngr. 

Op. 71. Drei Tans-Bondüios. (Walzer, Mazurka, Polka] 4 7i Ngr. 
Op. 8L Ländliche Bilder. Vier Charakterstücke. 25 Nf^r, 
Op. 129. Beliebte Volksweisen in Arabesken. Nr. 4. f 7| Ngr. 
Nr. 2. 3. ä42iNgr. 

Wilhelm KrOger. 

Op. 127. Air de Ballet. Morceau caract^ristique. 4 7i Ngr, 
Op.l29. Berceuse. (Wiegenlied) 42iNgr. 

Arnold KOhne. 

Op. 6. Nocturne. 45 Ngr. 

Op. 8. Souvenir de Oenöve. %^ grande Valse. 20 Ngr. 
Op. 9. Deuz Styriennes originales. 42i Ngr. 
Op. 10. Bomance. 4 5 Ngr. 

Op. 13. JaJoyeuseEntröe. Marche brillante. 41} Ngr., ä 4 ms. 
45 Ngr. 

Gotthold Kunkel. 

Op. 7. Auf der Birsch. Tonslücke. 42i Ngr. 
Op. 8. Le Bepos du Soir. Nocturne. 42} Ngr. 
Op. 9. Adieu älaPatrie. Piöce martiale. 45 Ngr. 

Theodore Naus. 

Op. 19. Bomance sans paroles. 40 Ngr. 
Op. 21. Valse de Salon. 4 7i Ngr. 

Ernst Pauer. 

de Weber. Cboeur des Cbasseurs ttansc. 



M. 



Buryanthe de C 
25 Ngr. 

Robert Pflughaupt. 

Op. 19. Standchen a. d. Oper »Weibertreue« frei übertr. 4 5 Ngr. 
Op. 20. Am Spinnrad. Genrebild. 22i Ngr. 

Joachim Raff. 

Op. 87. Introduction et Allegro scheraoso. 20 Ngr. 

Op. 88. Am Qiessbach. Etüde. 20 Ngr. 

Op. 89. Villanella. 20 Ngr. 

Op. 108. Saltarello. 20 Ngr. 

Op. 109. Bdverie-Noctume. 20 Ngr. 

Op. 110. La Gitana; Danse espagnole. Caprioe. 20 Ngr> 

Louis Röhr. 

Op. 16. Valse de Salon. 45 Ngr. 
Op. 17. Valse gracieuse. 45 Ngr. 

F. W. Speer. 

op. 2. Impromptu. 421 Ngr. 

Robert Steuer. 

Op. 1. Drei Masurkas. 20 Ngr. 

Adolphe Terschak. 

Op. 47. La Joie. Polka-Caprice. 45 Ngr. 

^ Jean Vogt. 

Op. 68. Synkopen-Polka. 40 Ngr. 

Charles Wels. 

Op. 48. L'Ecume de Mer. Grande Valse de Concert. 20 Ngr. 
Op. 49. Oalop bvillant. 45 Ngr. 
Op. 60. Valse styrienne^ 4 6 Ngr. 
Op. 61. Polka de Concert. 45 Ngr. 



Vorlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winlerthur. — Druck von Breitkopf und Hörlel in Leipzig. 



Die Leipdger Allgemeine MuiUia- 

Ueehe Zeitung enoheint regelmKisig an 

Jedem BUttwodi und ist doroh «Ue 

PoatiUnterund Bachhandlangen 

in beliehen. 



Leipziger Allgemeine 



PreU: JifarUeh i TUr. 10 Ngr. 

YieruUthrliehePrftnam. 1 Thlr.lO Ngr. 

Anieigen : IHe getpaltene Petltaelle oder 

deren Baum 2 Ngr. Briefe und Gelder 

werden franeo erbeten. 



Musikalische Zeitung. 



Verantwortlicher Redacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 11. Juli 1866. 
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Ntederrheinische Musik- 



Die Musik anf den UniverBitäten. 

(ScblQSs.) 

1) Die Musik ist zu einem allgemeinen Bildungsele- 
menl geworden, daher muss an einer Lehranstalt, an wel- 
eher Hunderte von Söhnen gebildeter Familien zusammen- 
treffen, um ihre Bildung daselbst zu vollenden, sohlech- 
terdings dafür gesorgt sein, dass, wer sich in der Musik 
Kenntnisse und Fertigkeit erwerben oder dieselben er- 
weitern will, dazu Gelegenheit finde. Wenn an einer Hoch- 
schule Niemand vorhanden ist, der tüchtigen, d. b. auch 
höheren Gesangunterrichi oder Unterricht im Ciavier- und 
Orgelspiel, auf den Streichinstrumenten und in Harmonie- 
lehre ertheilen kann, so besteht da eine Lücke, die die 
Verwaltung auszufüllen die Pflicht hat; wer aber dafür 
angestellt wird, dem ist es sofort zur Pflicht zu machen, 
dass er, auch wenn er nicht gerne Lectionen giebt, solche 
geben muss, so gut wie ein Professor, auch wenn er lie- 
ber Schriftstellern würde, verpflichtet ist, seine Vorlesun- 
gen zu halten. 

%) Allein nicht blos für diesen Privatzweck müssen die 
Mittel beschafft sein. Die Musik hat an einer Hochschule 
einen öffentlichen Charakter. Und zwar zunächst in Bezug 
auf das sociale Leben der Studirenden. Jede Studenten- 
gesellschaft braucht den Gesang als Würze der Gesellig- 
keit. Nun bedarf man allerdings keines Musikmeisters, um 
die Commerslieder einzuüben ; die Tradition der Kneipe 
besorgt dies von selbst. Aber dieser Studentengesang be- 
darf einer Einwirkung, die ihn reinigt und veredelt. Dazu 
dienen die academischen Liedertafeln , die einen künst- 
lerischen Charakter tragen im Gegensatze zu dem Kneip- 
gesang, aber die, wenn sie recht gedeihen sollen, von dem 
geselligen Leben der Studenten nicht losgerissen, nicht zu 
Coucertinstituten gemacht werden dürfen. Wie dies schon 
der Natur des Mftnnergesangs schnurstracks widerspricht, 
wie es auch praktisch daran scheitern muss, dass es sehr 
zufällig ist, ob unter der Menge der mit jedem Semester« 
ab- und zuströmenden Jugend die nöthigen Stimmen sich 

finden, die den an ein Concert zu machenden Ansprüchen 
1. 



genügen : so scheiten ein Unternehmen der Art auch spe- 
ciell daran, dass der Eintritt, dass die Theilnahme alsdann 
an Bedingungen, d.h. an Leistungen geknüpft wird, denen 
sich der Student nicht unterzieht. Wenn er singt, will er 
nicht als Künstler sich hören lassen , sondern zu allererst 
zu seinem eigenen Vergnügen singen ; er hat nichts da- 
gegen, wenn ein Publicum, zumal das Mädchenvolk ihn 
hört, aber die Hauptsache ist sein eigenes, nicht erst durch 
wocbenlaoge Mühsal zu erkaufendes Vergnügen. Desshalb 
müssen den Grundstock dieser Liedertafel-Gesänge durch- 
aus volksthttmliche Lieder bilden, und die einer feineren 
Auffassung und eines künstlerischen Vortrags fähigen 
Stndentenlieder dürfen di^rchaus nicht fehlen. Unser gan- 
zer Männerchorgesang ist aus den Befreiungskriegen her- 
vorgegangen; Th. Körner's, C. Uhland's, E. M. Arndts, 
Max Schenkendorrs Lieder sind mit den Melodien von C. 
M. v. Weber, C. Kreutzer, Sucher u. A. ins Volk einge- 
drungen und haben den in den zwanziger Jahren entstaii'^ 
denen Liederkränzen ihren besten Stoff geliefert. Diese 
VolkstbUmlichkeit sagt nun dem difficilen Geschmacke 
einer kttnsUerifchen Aristokratie nicht recht zu; man 
weiss, wie z. B. Mendelssohn (Briefe Bd. H S. 234, d- d. 
ä4. October4840) gelegentlich der Leipziger Liedertafel 
Eins versetzt, freilich nur, weil so falsch gesungen wor- 
den sei bei einem Stiftungsfest und das im Namen des 

deutschen Vaterlands. Aber man hat doch auch schon die • 

• 

Erfahrung gemacht, dass, wenn der Dirigent seine Leute 
innerhalb der einer Liedertafel gesetzten Grenzen tüchtig 
schult und ihnen den Sinn dafür beibringt, das für sie ge- 
eignete, wär's auch ein simples Trink- oder Wanderlied, 
möglichst vollkommen auszuführen, mit diesen Kräften 
sehr Tüchtiges geleistet werden kann. Vor andern Män- 
ner-LiederJuränzen hat eine academische Liedertafel im- 
mer den ungemein grossen Vortheil, stets jugendlich- 
frische Stimmen zu haben, wenn gleich dieser Vorzug 
damit theuer erkauft]^wird, dass auch die besten Stimpien 
nach kurzer Fi-ist wieder abgeben und so (Jer Director 
jedes Halbjahr seine Arbeit wieder gewissermaassen von 

vorn beginnen muss. 

ts 
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3) Denken wir uns eine Sludentenzahl von nur 5 — 600 
in einer kleineren UniversiiüLssladt, so werden sich ge- 
wiss immer so viele flihige Leule unter denselben finden, 
und die Famitieo der Professoren, Beamten u. s. w. wer- 
den so viele siDfieiide Frauen und Töchter aufzuweisen 
haben, <iass mit aW diesen KtHrieD zusammen, auch an- 
silssige Musiker milf^ereehnel, ein Orchester und Chor zu- 
sammen^ehrachl werden k^^on^ der auch grössere Musik- 
werke, Oratorien u. is, w. , befriedigend auszuführen im 
Stande ist. Man hat schon je und je die Wahrnehmung 
gemacbt^ dass dieses Personal, was ihm an der künst- 
lerischen VirLuosiliit einer llofcapelle abgeht, andererseits 
durch eine Begeisterung zu ersetzen weiss, die den Mu- 
sikern vom Fach nicht immer abzufühlen ist. Aber um 
solches zu leisten , iiiuss der Universitats -Musikmeister 
die grosse Gabe besitzen^ die vorhandenen Kräfte aus der 
Masse h^^rauszulinden, hervorzulocken und um sich zu 
sammeln. Denn nicht nur hat er es mit lauter Freiwilligen 
zu ihun, deren freie Lust und Liebe er gewinnen und fest- 
hallen muss, Sandern es sind überdies grossentheils Stu-^ 
denten, die üire Freiheit am allerwenigsten bereit sind, 
beschränken zu la^^en, die z, B. einen Ausritt, einen Com- 
mers u. dgl. nicht wegen einer Orchesterprobe dahinten 
lassen, deren Selbstgefühl sich auch nicht gern einem 
Examen aussetzt und die, wenn der Dirigent wegen eines 
Fehlers ihnen ein barsches Wort zuwirft, ohne Umstände 
aufpacken und davonlaufen. Eine besoldete Capelle mag 
sc:liwer 7.\x regieren sein, aber die Leute müssen schliess- 
lich doch pariren; der Student denkt, sein Musikdireetor 
müsse an ihm gerade so froh sein, wie er am Director; 
und nun die schlechterdings nöthige Disciplin zu üben, 
allen Fahrlässigkeiten durch Strenge vorzubeugen, und 
doch das gesarmiite Personal guter Dinge und guten Wil- 
lens 7.U erhalter^ das ist eine Aufgabe, die eine ganz be- 
sonders glück lirlie SLiinnmng und Gemüthsanlage und eine 
ganz besondere Klugheil fordert.*) Die Regel: fortüer* in 
re^ suavikr in modo (streng und energisch in der Sache, 
aber triild in den Formen, im persönlichen Benehmen) gilt 
nirgends mehr, als in diesem Falle. Wird dieselbe befolgt, 
dann knnn man es erreichen, dass in dem Kreislauf von 
3—4 ,lahren jedesmal die bedeutendsten Werke (einige 
Oralorien von Händel, Mendelssohn's Paulus, Elias, Lob- 
gesaug u. s. w.^ MoibvVh Requiem, Haydn^s Schöpfung und 
Jabreszeiien) zur Aufführung gebracht werden ; auch das 
gehört zur rechleji Ausfüllung der Universitätsjabre, dass 
jeder Student wülirend derselben Gelegenheit hat, die 
klassischen Tonwerke, die überhaupt an Ort und Stelle 
ansgefillirl uerdeu können, jedes wenigstens einmal zu 
hören und dadurch sie kenneu zu lernen. Daneben wird 
es immer möglich sein, auch weniger bekannte ältere und 
neuere Sachen einzu.^^tudiren, eine Messe und etliche Mo- 
tetten von Paleslrina, Psalmen von Marcello, eine und die 
andere Cautate oder Motette von Bach, neuere Werke, wie 

*) In dieser Beziehung hat, wie wir hören, Richard Wagner in 
Zürich Ausserardenliiches geleU(el, 



Hiller's Zerstörung Jerusalems und Aehnliches, so jedoch. 
dass ein gewisser Grundstock bleibt, aus Werken beste- 
hend, die jeder musikalisch nicht Verwahrloste einmal 
gehört haben muss. y- Mit denselben Kräften, oder nach 
Umständen mit einer Elite aus dem Gesammtchor lässt 
sich sofort eine Art Liedertafel für gemischte Stimmen 
herstellen, die die vierstimmigen Lieder von Mendels- 
sohn. Hauptmann, Dürrner, Maier, Esser, Fr. und Y. 
Lachner, und ähnliche einübt und in besonderen Lieder- 
Concerten aufführt. Da die neuere Zeit (eigentlich ersi 
diese) uns in dieser Musikgattung ungemein Vieles und 
Treffliches geliefert hat, so fehlt es hiefür nicht an Stoff, 
und wir haben noch immer gesehen, dass diese Lieder, 
mit vollkommener Reinheit und Präcision ausgeführt, das 
dankbarste Publicum ßnden ; werden sie gut zusammen- 
gewählt, so elektrisiren sie die Zuhörerschaft mehr, als 
irgend etwas Anderes. Aber auf die Wahl und Zusam- 
menstellung der Stücke muss der Dirigent allerdhigs auch 
darum besonders Bedacht nehmen, weil ein Universitäls- 
publicum in Bezug auf die Texte, auf deren poetischeu 
Werth und deren Zusammenpassen etwas difhciler ist, als 
sichs ein lediglich das Musikalische beachtender Dirigenl 
manchmal denkt; ein alberner, langweiliger, geschmack- 
loser Text verfällt unrettbar einer scharfen, oft hoshafleD 
Kritik und in diese Verdammniss zieht er auch die beste 
Musik mit hinein. Dieser Mßassstaj), den das Publicum 
vermöge seiner sonstigen Bildung und Weltanschauung 
anlegt, muss berücksichtigt werden, was aber bei der 
grossen Auswahl, die zu Gebote steht, nicht schwer ist. 
— Sind die Kräfte zur Ausführung grösserer Oratorien 
vorhanden, so wird sich auch das Orchester zur Einübung 
von Symphonien verw enden lassen : einzelne Solospieler, 
wenigstens Pianisten, werden sich unter den Studirenden 
oder in den Familien immer 6nden, mit denen Mozarl- 
sehe Clavierconcerte, etwa auch ein und das andere Huni- 
mePsche, Beethoven*sche, Mendelssohn'sche Stück gewagt 
werden kann. Das Orchester wird seine Blasinstrumen- 
tisten immer am ehesten unter den am Orte Ansässigen 
finden, da es sonst zufällig bleibt, ob unter den Studiren- 
den auch nur Einer erträglich Hörn oder Hoboe hlüst. 
Aber gerade auch diese Leute aus allen Enden und Stän- 
den zusammenzubringen, ist eine Aufgabe, die ein Diri- 
gent in obiger Stellung zu lösen hat; i$t*s ihm einmal ge- 
lungen, einen guten Kern zu bilden , so werden sich zu- 
verlässig immer Letite einstellen, die mit Lust und Liebe 
mitwirken ; er wird immer auch welche erhalten, die er 
mit einiger Sorgfalt und Hingebung sich zu brauchbaren 
Gliedern des Orchesters heranbilden kann. Es ist ein 
wahrhaft erfreuender Anblick, eine Art Universüas 'io\ 
besten Sinne^ wenn da droben auf dem Orchester neben 
einander der Professor und der Student, der bei jenem 
Collegien hört und morgen vielleicht von ihm examinirt 
wird, aus einer Stimme geigen , oder wenn etwa neben 
einem Justizrath oder Postbeamten ein Schuhmacher oder 
Güterschaffner seine Clarinette oder sein Hörn tractirt. 
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Aus solch verschiedenen Elemenlen EincnGuss zu machen, 
all diesen Dilettanten Einen musikalischen Geist einzu- 
hauchen, ist wahrlich ein schönes Werk und hohes Ver- 
dienst. — Ausser allen dergleichen Vereinen und deren 
öffentlichen Productionen ist es aber wohlthätig, wenn eine 
und die andere musikalische Familie in der Stadt kleine- 
ren Kreisen von Studirenden zum Sammelplatz dient, um 
auch Solches, was nicht öffentlich zu hören ist, am Glavier 
einzustudiren und vor eingeladenen Freunden zur Aus- 
führung zu bringen. Wie Viele haben in Heidelberg einst 
in Thibaut^s Haus, in Erlangen bei Carl v. Baumer Schatze 
älterer Tonkunst kennen gelernt, die ihnen sodst nirgends 
aufgeschlossen wurden! Verbinden sich mehrere Fami- 
lien dazu, dass solche Musikabende ii\ den Häusern circu- 
liren, doch so, dass die musikalische Leitung, die Wahl 
der Stücke und die Einübung in Eine tüchtige Hand ge- 
legt wird, so lässt sich ein reiches musikalisches Leben 
entwickeln. Mancher Student, der nachher als Pfarrer 
oder Landrichter, wohin auch sein Schicksal ihn verschla- 
gen mochte, selbst unter Bauern und Weingärtnem und in 
kleinen Landstiidtchen eine erfreuliche Haus- oder Kir- 
chenmusik, kleine Gesangfeste u. dgl. zu Stande bringt, 
bat den Impuls und das Geschick dazu in solchen Kreisen 
empfangen. 

4) Ihrer selbst würdig und allen übrigen Bildungs- 
zweigen ebenbürtig tritt aber die Tonkunst an einer Uni- 
versität erst auf, wenn neben allem Obigen sie auch zum 
Gegenstande academischer Vorlesungen gemacht und da- 
mit wissenschaftlich behandelt wird. Dass man über Con- 
trapunkt und Generalbass, über die Methode des Ciavier- 
und Violinspiels keine Vorlesungen hält, versteht sich von 
selbst. Die Kunst ist ja in erster Linie nicht ein* Wissen, 
sondern ein Können. Aber es giebt ein Wissen von die-^ 
sem Können, das der gediegensten wissenschaftlichen Be- 
handlung fähig ist und dadurch für die Studirenden aller 
Facultäten, vorzugsweise allerdings für Theologen und 
Philosophen, sich auch innerlich organisch mit ihrem an- 
derweitigen Studium und ihren wissenschaftlichen Inter- 
essen verbindet. Das ist 4) die Aesthetik der Tonkunst 
und 2) die Geschichte derselben , d. h. nur der christ- 
lichen, der abendländischen ; denn was von antiker, also 
natürlich nur der griechischen Musik gewusst zu werden 
verdient, kommt bei der altchristlichen Musik von selbst 
zur Sprache. Die philosophische Seite der Sache wird in 
den Vorlesungen Über die Aesthetik immer am besten 
ihren Platz finden; zu einem Collegium, das ausschliess- 
lich nur die philosophische Theorie der Musik zum Inhalt 
hätte, würden sich schwerlich Zuhörer finden. Die Ge- 
schichte dagegen, deren Vortrag natürlich dadurch erst 
seinen vollen Werth, ja die nöthige Klarheit erhält, dass 
aus jeder Periode charakteristische Tonstücke zu hören 
gegeben werden, wozu der Lehrer aus seinen Zuhörern 
selber sich einen kleinen Chor bilden muss und wozu das 
Vorhandensein eines Claviers oder Harmoniums im Hör- 
saal erforderlich ist, — bietet Stoff genug dar, um ein 



dankbares Auditorium zu gewinnen und zu fesseln. Dieses 
Fach finden wir neuerlich an manchen Hochschulen ver- 
treten, und zwar durch Lehrer aus verschiedenen Facul- 
täten. Es ist zu wünschen , dass dieses Lehrpensum aus 
den Universitätscatalogen nicht mehr verschwinde, dass 
also, wenn die freiwilligen Vertreter desselben vom 
Schauplatz abtreten, die Behörden für eine gesicherte 
Vertretung sorgen. Sind doch auch auf andern Gebieten 
der Wissenschaft gar viele Fächer, Hie man jetzt für un- 
erlässlich hält, zuerst auch von freiwilligen Docenten aus 
eigenem wissenschaftlichem Triebe vorgetragen worden, 
wodurch dann erst das Bewusstsein von dem W^erthe der 
Sache geweckt wurde. Und bei dem fraglichen Gegen- 
stande ist ja nicht blos die Wissenschaft, nicht blos das 
Interesse der allgemeinen Bildung betheiligt, sondern ganz 
entschieden ist es auch Sache der Kirche, der protestan- 
tischen wie der katholischen, auf tüchtige Bildung ihrer 
künftigen Diener auch in diesem Zweige bedacht zu sein. 



Recensionen. 

Werke für Chtr aad f rchester. 

J. 0. 6 ri mm. An die Musik. Gedicht von Levin-Scbücking, 
für Solostimmen, Chor und Orchester. Op. 43. Leipzig, 
Breitkopf und Härtel. Partitur t Thir. Glavierauszug 
(vom Componisten) 1 Thir. 1 5 Ngr. 

S. B, Zu jenen Componisten unserer Zeit , die durch 
Selbständigkeit, Schönheit, Gedankenreichthura und künst- 
lerische Würde ihrer Productionen aip meisten hervor- 
ragen, rechnen wir ohne W^eiteres J«.Q. Grimm, dessen 
Lieder, Vocal-Quartelte, Ciavierstücke und Orchestersätze 
durchaus einen fein und edel gebildeten Musiker von nicht 
hoch genug zu schätzenden Anlagen verrathen. Auch das 
jetzt vorliegende Werk, obwohl nur eine Gelegenheits- 
arbeit*), bestätigt uns hierin. Der Titel heisst: »An die 
Musik«, und der Text ergiebt, dass es sich um ein Lob der 
Tonkunst handelt. Es könnte auf den ersten Blick seltsam 
scheinen, dass hier die Musik durch die Musik gefeiert, 
dass sie gleichsam sich selbst zu loben veranlasst wird. 
Allein seit Händel in der Cäcilien-Ode und im »Alexan- 
dersfest oder die Macht der Musika Gleiches gewagt, und 
im ersteren Werke die Wirkung der Flöte, Violine und 
Orgel durch Flöte, Violine und Orgel verherrlicht hat ; seit 
Spohr hierin in der »Weihe der Töne« nachgefolgt ist, wird 
man Grimm daraus kein Verbrechen machen dürfen, um- 
soweniger, als, wie schon bemerkt, die Composition die- 
ses Gedichts einer besonderen Feier ihr Dasein verdankt. 
Aber auch auf anderen Gebieten der schönen Künste ist 
Aehnliches von den ersten Meistern geschehen. Hat nicht 
Goethe in seiner »Zueignung« (oder »Geheimnissen«) das 
Wesen der Dichtkunst in schönen Bildern gezeichnet, ja 
sich selbst dabei als das begünstigte Wesen hingestellt, 
das »der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit« 

♦) Es vtnrde zur Feier des Jubiläums eines Gesangvereins-Vor- 
stehers geschrieben. 

J8* 
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entgegenoimnit? — Vom praktischen Gesichtspunkte mag 
immerhin jener Umstand def Aufführung des Werkes in 
gewöholichen Cooce^len Schwierigkeiten bereiten; — es 
fehlt aber doch auch nicht an Gelegenheiten, wo solche 
Werke so^ar sehr passend erscheinen, z. 6. Musikfeste, 
Eröffnung oder Abscbluss einer' Reihe von Abonnement- 
Concerlen, besondere Zeiten u. dgl. 

Wir lassen hier nun vorerst das Gedicht folgen : 

Es wlU die Seele gross und frei sich fühlen 

Und keiner Schranke bleiben nnterthani 

Dte heig&e Stirn vill sieb im Aether kühlen, 

Ennpor getragen über jeden Wahn. 

Das ist der Geister Ringen 

Und ihrer Sehnsucht Traum, 

Auf des Gedankens Schwingen 

Zu tlieb'a aus Erd* und Raum. 

noch lüst uns kein Gedanke 

Aus dem, was uns umkreist, 

und trägt aus ird'scher Schranke 

Den rcss«llosen Geist. 

Dsä ist des Herzens Federn 

lind seines Schmerzens Ruf, 

Und seiner Flammen Lodern, 

Seitdem es Gott erschuf! 

Doch schlägt das Herz vergebens 

Nach ^öttergleichem Sein, 

Da§ tsL der Flach des Lehens : 

Gebunden sollst du sein. 

Nnr Emes giebt uns Licht in dieser Nacht 

Und löst das Herz zu stillem Aufwftrtsflieh'n, 

Im Reich der Töne liegt die Zaubermacht, 

im unermess'neu Rejch der Harmonie'n. 

Die Lassen uns um uns're Schlafen sacht 

£lT» WeU'n und Ahnen ew'ger Freiheit zieh'n ! 

Unseres Amtes ist es nicht, das Gedicht zu kriiisiren, 
es fragt sich für utis blos , ob der Tondichter verstanden 
hat^ d uf dieser Gruiidiage ein schönes musikalisches Kunst- 
Werk zu erbauen, und diese Frage müssen wir von vorn- 
herein bejahen. 

Wir stellen an die Composition eines Gedichts für Chor 
und Orchester, ausser derPorderung musikalischer Schön- 
heit und des Keichthums an Motiven, welche an jedes Mu- 
sikstück zu richten ist, und ausser der Forderung der 
GemSissheit der aufgewendeten Mittel im Ganzen und Ein- 
zelnen, vor allem die des poetisch-musikalischen Aus- 
drucks der im Gedichte gegebenen Empfindungen und 
Bilder, sprechender Declamation des gesanglichen Theiles, 
also ein Aufgehen des Textes in der Musik, die uns nun 
durch ihre Mittel, im Einklang mit den Worten, bald er- 
hebt, bald bedruckt, bald im begeisterten Schwünge fort- 
reisst, bald in sinnige Beschaulichkeit versenkt — alles 
dies in streng inusikalischen Formen, in einer Architek- 
tonik der Töne, die das Ganze überschauen, das Einzelne 
im Ganzen wohlmotivirt erscheinen lässt. Ob derCompo- 
nist hier die Homophonie, dort die Polyphonie zur Anwen- 
dung bringt j ist von minderem Belang; er wird nur zu 
vermeiden haben, dass durch forlgesetzte Benutzung der 
einen oder anderen Schreibart das Ohr des Hörers ermü- 
det. Andererseits wird er jede am rechten Ort, im Dienste 
des poetischen Gedankens, in Anwendung bringen. 

NacJi diesen Vorbemerkungen laden wir den Leser ein, 
das Werk mit uns betrachtend durchzugehen. 



Maestoso B-dur % beginnt der erste Satz , indem das 
volle Orchester (Streichquartett, Flöten, Oboen, Glarioet- 
len, Fagotte, S Hörner, Trompeten und Pauken] sogleich 
das Thema vorspielt, welches dann im 4 4 . Takt der Chor 
übernimmt : 

Es will die See-le gross and frei sioli fäh>len, 
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Niemand, dessen musikalisches Empfinden mit der 
Gegenwart in Berührung steht, wird sich dem Eindrucke 
dieses Themas entziehen können. Man beachte die Kraft 
und Mannigfaltigkeit der rhythmischen Motive, die edle 
Melodie, die wohlklingende reiche Harmonisirung, den ge- 
sättigten poetischen Ausdruck. Der Orgelpunkt der Orche- 
sterbässe verleiht den wechselnden Harmonien eine ge- 
wisse Würde und Haltung. — Hierauf werden die Worte 
»gross und frei , und keiner Schranke untertham zu einer 
freien Imitation der vier Stimmen verwendet, deren erste 
Takte wie folgt lauten : 

Sopr. r 
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Nachdem dieses Motiv in allen vier Stimmen gebracht, 
wird der zweite Theil desselben (b) zu weiterer Fortsetzung 
benutzt, worauf alsbald das volle erste Thema wieder- 
kehrt. DerSatz lenkt in die Dominante, wo dann die Worte: 
»die heisse Stima u. s. w. von Solostimmen fugenartig, 
aber mit freier harmonischer Begleitung des Orchesters, 
eingeführt werden. Die Staktige Melodie ist voll Adel und 
Ausdruck. Nachdem dieser Satz mit einer Halbcadenz auf 
^ geschlossen, wird diese Melodie nochmals, aber von den 
vier Stimmen homophon als vierstimmiger Statz gebracht, 
und zwar mit bedeutsamer Hervorhebung eines seiner 
Hauptmotive. Nochmals kehrt das volle erste Thema wie- 
der, und der erste Satz schliesst majestätisch in B-dur ab. 
Wir rühmen an ihm Fülle der Empfindung, Kraft der In- 
tervall-Schritte, Reichthum und Schönheit derStimmftth- 
rung, poetischen Klang, bedeutende Harmonisirung, Ge- 
sundheit, Einfachheit und Wirksamkeit der Modulation, 
hinreichendes Maass polyphoner Gestaltung. 



' 



Nr. 28. 



225 



NoD folgt ein zweiter, bewegterer Satz (Agäato D-moll 
Vg) über die Worte »Das ist der Geister Ringen« bis »Ge- 
bunden sollst du sein«. Ein leidenschaftlich bewegtes 
Achtelmotiv in Terzen der Violinen, an das sich die Violen 
in der Gegenbewegung zeitweilig anscbiiessen, Contra- 
accente der Bässe und HOrner, eine vom piano zum forte 
aufschwellende Dynamik, geben ein unheimlich geister- 
haftes Bild, in das der Chor mit seinem anr^nglichen Ter- 
zengange , der sich aber bald in J^reite Vierstimmigkeit 
entfaltet, trefiFlich hineinpasst. Bei »Gebunden sollst du 
sein« fahrt ein ritardando im fortiswmo einen kräftigen Ab- 
schluss in wuchtiger Breite (und in der Tonika) herbei. Das 
Orchester wirft noch ein grollendes, knapp abschliessen- 
des Nachspiel hin und es erfolgt eine Pause, um mit Nr. 3 
einen anderen Ton anstimmen zu lassen. 

»Nur Eines giebt uns Licht!« Eine Solo-Bassstimme 
ruft es auf dem Fdur-Accord zu einem leise und hoch 
(aber nicht in V^agner'scher Höhe I) liegenden Violintre- 
molo, das von einem sanften C dur-Accord der Holzbläser 
gefolgt ist. »In dieser Nacht« — die schwirrenden Violinen 
lassen sich wieder, und zwar in trüben Mollaccorden, ver- 
nehmen. »Und lOst das Herz zu stillem Aufwärtsflieh'n« — 
eine sanfte melodische Phrase der Stimme, der sich FlOte und 
Fagott zugesellen, sticht gegen das Tremolo ansprechend 
ab. Nun treten Harfenaceorde mit wogenden Holzbläsern 
dazu und versinulichen in bedeutsamen Harmoniefolgen 
(c, B, F, JS», A», C, Am, De$ ^^^') »^ie Zaubermacht der Töne«, 
von welcher der Sänger ausdrucksvoll singt. Nach einem 
Halt auf P schliesst sich zu den Worten »Die lassen uns« 
u. s. w. ein Andante tranquillo B-dur */^ als Soloquartett 
an, das wir wegen seiner ausdrucksvollen Nuancen hier 
abdrucken wollen : 
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Diese Melodie wird sogleich ptanissimo vom Chor aufge- 
nommen, dann folgen vier Takte des Soloquartetts, die 
ebenfalls wegen ihrer charakteristischen Schönheit wür- 
dig sind hier zu stehen : 

eio Weh'n und Ab - nen ew' - ger Freiheit I 
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Fortwährender Wechsel zwischen forte mad piano mit ent- 
sprechender Melodik und Harmonik, bald die Worte »ew'ge 
Freiheit«, bald »Weh'n und Ahnen« schdn hervorhebend. 



giebt der Stelle etwas Phantastisches, das sie sehr gut 
kleidet ; mit dazu tretender Harfe nimmt die Sache aber 
bald einen lebhaften Aufschwung, der sich zuerst in einem 
forte der obigen Hauptmelodie dieses Andantes im vollen 
Chor mit ganzem Orchester und Harfe , dann aber dithy- 
rambisch in einem fugirten Satz [AUegro B-dur) äussert. 
Wir haben allen Bespect vor diesem kräftig-kernbaften 
Stück, das Übrigens nach 29 Takten in Beethoven'scher 
Weise in hochliegenden Chor-Accorden 

(ew-.ger, ew' - ger Fret-beit) 

Bass: Es B Es B Es Es 

und fortissmo zweimal abbricht, um nochmals dem »Ahnen« 
in mysteriösen Pianissimo-Accorden Ausdruck zu geben, 
worauf das Andante wiederkehrt und in ruhiger aber ge- 
sättigter Weise den Scblusssatz des Textes ausspricht; 
sofort folgt der plagalisch gehaltene Schluss des Ganzen. 

Das Stück hat uns beim ersten Anblick höchlich an- 
gezogen und übt dieselbe Wirkung noch jetzt nach meh- 
reren Monaten. Es ist modemeA Tons, aber jenes moder- 
nen Tons, den jedes heutige Tonstück tragen muss, will 
es nicht als todtgeborne Frucht einer das Alte sclavisch 
copirenden Afterkunst erscheinen. Ein Wohlklang, eine 
Logik der Harmonie und der Entwicklung, selbst eine ge- 
wisse würde volle Kraft der Melodik stecken darin, die 
man nur meisterhaft nennen kann. Poetisch-phantastischer 
Ausdruck des Textes, doch gemässigt und allen Ausschrei- 
tungen fern, ist sein Inhalt. Was will man heute noch 
mehr? Von einem Musikstück des 49. Jahrhunderts muss 
man freilich nicht jene derbe Kraft fordern, die den ersten 
Meistern des 1 8. Jahrhunderts, namentlich Händel und Bach, 
eigen war. Unsere verfeinerte Zeit will auch die Kraft ge- 
wissermaassen cultivirt und mit Milde vereint. Wer das 
nicht begriffe, thäte besser, sich mit den alten Partituren 
einzuspinnen und als Puppe einer andern Zeit zu warten. 



Das 43. Niederrheinische Musikfest, 

gefeiert zuDüsseldorfden 3 0. bis %t. Mai 486 6. 

(Ein Originalbericht über dieses Musikfest ist uns nicht zuge- 
kommen, da wir in Düsseldorf selbst keinen Corrospondenten haben, 
unsere rheinischen Freunde aber, wie es scheint, durch die Zeitver- 
hältnisse, sowie auch vielleicht durch die Erwartung, dass das heu- 
rige Fest mancherlei Mängel haben werde, sich haben abhalten las- 
sen, nach Düsseldorf zu gehen. Was uns brieflich über den Eindruck 
des Ganzen mehrfach gemeldet wurde, beschränkt sich darauf, eine 
gewisse Ünbefriedigung zu constatiren, hauptsächlich darüber, dass 
Düsseldorf, wie schon früher nicht selten, auch diesmal wieder seine 
ihm eigene Auffassung eines deutschen Musikfestes, wonach mehr 
einzelne Künstler als die hohe Kunst selber als Hauptsache hinge- 
stellt werden, bewährt bat. Damit unseren Lesern aber doch eine 
einigermaasseu informirende Nachricht über die Details gegeben 
werde, lassen wir hier einen Auszug aus einem Bericht folgen, wel- 
chen der »Westphälische Merkur« vom S9. und SO. Mai gebracht bat. 
Der Verfasser verbreitet sich zuerst über die Bedeutung eines Mu- 
sikfestes in unseren Tagen, dann über den Werth des Hauptwerkes : 
Händel's Messias, und fährt dann, sich zur Ausführung wendend, 
fort wie folgt. D. Red.) 

Wiewohl die Ghorkräfte, nicht allein in den Männerstim- 
men, durch unsere mobilen Zustände tüchtig decimirt worden 
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wareo ^ so wurden doch die genannten (Haupt-) Chöre (wozu 
wir aach noch ^lEhre sei GoU in der Höhe und Friede auf Erdena 
rcclinen köiiüiaij) durchweg kräftig und pnicis mit Schwung 
und dem Hörer wohlthuender innerer Lust gesungen. In die- 
sem Theile huUe auch der Fesldirigent, Herr Otto Gold- 
schmidt ( Geiaiihl der Jenny Lind), das mit der schwieri- 
geren Aufgabe zu.sammenfallende grössere Verdienst. 

Was die an sich durch opernhaflen, unbedingt ohrgefftUi- 
gen Heiz gewiss wenig bestechenden Arien des »Messias a 
belrilH, so kotrimt es zu deren Wirkung ganz auf den Indivi- 
duellen Vortrag an, ob die schlichte Weihe und Empfindung 
aus ihnen reden ^ die der Meister in sie legte und gefühlt und 
wiedergegeben haben will. Und nach dieser Seite gebührt neben 
älockliuusjetk der selbst in ihrem näher rückenden Alter ganz 
unvergleichlichen Jenny Lind der Preis des Festes. Mögen 
auch die kosi baren Reste ihrer Stimme nicht mehr zu allen 
Aufgaben hinreichen, mag ihre Höhe im Ansatz und Forle an- 
gestrengt sem, kurz, mag ihr dies und das zu mangeln begin- 
nen, durch j^eisupe Auffassung, edelste künstlerische Begeiste- 
rung und selbstverständlich vollendetste Technik erschien sie 
doch iu Allem als die Königin des Gesanges. Wie wusste sie 
in getragenen Sätzen : »Ich weiss, dass mein Erlöser lebta und 
besonders Jenem bei aller Einfachheit so hehren und milden 
Preisliode vom guten Hirten: »Er weidet seine Heerde« gleich- 
sam die ganze Seele im Gesänge ausströmen zu lassen. Wir 
wollen nichls zerpflücken, nicht von ihrem ätherisch verschwe- 
benden Piano, Ihrem leicht schwellenden Triller etc. reden. 
Nein, hier erreichte die Sängerin jene höchsten Momente des 
Vortrugs, wo der geweihte Künstler sein Andenken unvergess- 
lich in alle Herzen prägt. Da mochten wir den alten Rochlitz 
begreifen, wenn er von jener letztgenannten, so sanft die Seele 
bewegenden^ nicht von ihr lassenden Arie sagt: »Jeder Gang, 
jeder Ton albmet Liebe und kindliches Vertrauen. Gebe Gott, 
dass dieser Gesang mir einmal vorschwebt, wenn ich auf 
dem Sterbebette ruhe. Gern müssen sich dann die Augen 
schliessen vor Allem,, was dahinter bleibt und dem Herzen lieb 
war, ausser dem, was es hoflet«. Gewiss, ein solch seliges Ge- 
fühl musste solch reiner Gesang im Herzen lassen , ein Gefühl 
innigster Befriedigung, worin uns mit der Bewunderung so ho- 
her Kunst immer wieder die Ausrufe des vorherigen Chors 
klangen: u Wunderbar, Herrlichkeit !« Ja, nehmt ein Bxempel 
d'ran, ihr gefeierten ersten Bühnendämchen und Concert-Primä- 
donuen und hnii einer bald ergrauenden Sängerin »von Gottes 
Gnadeila zu Füssen, was Singen heisst! 

Wir sebliessen die Besprechung der Messias-Aufführung mit 
einer kurzen Nachbemerkung über die andern daran bethei- 
Ijgten Solisten, Neben Jenny Lind vertrat Jul. Stockhausen, 
ohne Zweifel der vollendetste Kunstsänger der Gegenwart, sei- 
nen Phlz mit verdienten reichen Ehren. Mag auch sein Organ 
für eißenlliehe ßasspartien mehr sonore Tiefe, mehr Körper 
um] Fülle wünschen lassen, sein Gesang wird durch die aus 
iniuilivem poetischen Gefühle erwachsene Auffassung, durch 
dte ganze Hingebung der Seele an den vom Componisten ge- 
wollten Ausdruck allemal eine wahre Musterleistung. Hören 
wir in Slockhauscn's Vortrage die Arien: »Wer mag den Tag 
seiuer Zukunft erleidena, »Das Volk, das im Dunkeln wandelt«, 
»Sie schidll, die Posaune« (mit der Solo-Trompete), das ergrei- 
fende Reciiativ »Vernehmt, ich Sprech' ein Geheimniss aus« — 
HO meinen wir nicht mehr allein den Gesang zu vernehmen, 
nein, mit ihm tritt zugleich die hohe Gestalt des eifernden und 
mahnenden Propheten voll «nd lebendig vor die Phantasie. 
So erhob er insbesondere die reich colorirte, von dem immer- 
fort dreinrauschenden und treibenden Instrumentenspiele ge- 
tragene Bravour-Afie »Warum entbrennen die Heiden« zu einem 
grossen Charakterstücke, ähnlich jenem gewaUigen Bassduette 
des »Israel in Aegypten«. Stockhausen strebt eben immer über | 



den blossen Notengesang zd innerlicher Erfüllung und drama- 
tischer Kraft. 

Wie sich dieser tiefere geistige Zug des Sängers vornehm- 
lich in dem mit dem feinsten Wortausdrucke unlösbar verbun- 
denen Recitativgesange zu bewähren hat, Hess Herr Dr. Gunz 
mit seinen viel zu gleichmüthig gehctfllenen Recitativen »Die 
Schmach bricht ihm das Herz« etc. deutlich erkennen. Sonst 
war es eine Freude zu hören, wie der trefflich geschulte Sänger 
in den (an sich wenig bedeutenden) Arien : »Alle Tbaie macht 
hoch«, »Erwach' zu Liedern der Wonne«, »Du zerschlägst sie 
mit eisernem Zepter« seine schwierigen Coloraturen und Par- 
force-Läufe, als ja ganz natürlich und selbstverständlich, so 
flott und munter dahinwarf. Darin schlug Lust und Leben, da 
war eine wirklich von aller Mühsal erlöste, gesangsfrohe »Golo- ' 
ratur«, d. h. doch mannigfaltigere, charakteristische Färbung. 

Vermissten wir dagegen in Recitativ und Gantilene den vol- 
len, innigen Gemüthston, so vermochte Frl. v. Edelsberg, 
bei dem offen hervortretenden Mangel geistiger Auffassung und 
seelischen Ausdrucks, noch weniger zu fesseln. Wir wenigstens 
haben aus dem, was sie sang, den lebendigen Anhauch einer war- 
men Empfindung, eines liebenden Antheils an ihrer Aufgabe nicht 
verspürt; sie stellte uns — als eine Sängerin, deren Stimme 
und äussere Persönlichkeit entschieden besser waren, wie ihr 
Gesang — so recht den Gegensatz zu einer Jenny Lind dar. 
So machten die der ohnehin rührenden Altstimme zugetheilten 
prächtigen Arien »0 du, die Wonne verkündet in Zion« und 
»Er ward verschmäht« nur geringe Wirkung; denn der Vor- 
trag war, kurz gesagt, schön monoton, ohne Seele und Inner- 
lichkeit , und das ist's eben , was besonders dem edel weib- 
lichen Gesänge einen so bezaubernden Reiz verleiht. »Gefühl 
ist Alles; Name ist Schall und Rauch umnebelnd Himmels- 
gluth«. Wir müssen wohl annehmen, dass die anerkannt vor- 
zügliche rheinische Altistin Fräul. Schreck, die Oratorien- 
Sängerin par excellence, nicht von Bonn abkömmlich oder an- 
derweit einberufen war, sonst möchten wir wohl befremdet 
fragen : Was sollen uns die ewigen Frauen und Mädcben aus 
der Fremde, wo das Gute doch so nahe liegt? 

Die Instrumentalsätze des Oratoriums: die etwa der zur 
Schöpfung zu vergleichende, kräftig charakteristische Ouver- 
türe — wie sich's da aus dem trüben Largo so rüstig empor- 
arbeitet, um zum Ende wieder wie erschöpft in sich zurück- 
zusinken ! — und die so wunderbar einfache Pastoral- 
S y m p h n i e im 1 . Theil fanden eine recht laue oder eigent- 
lich gar keine Aufnahme, sie gingen vorüber. Ja, auch die im 
weichen Geigenklange so himmlisch befriedete Heiterkeit nie- 
dersirahlende Pastoral -Symphonie! Das von dem virtuosen 
Quartett ganz vorzüglich, d. h. eben einfach, ungeziert ge- 
spielte Stück ist freilich kein pikant moderner , Meyerbeer'sch 
raffinirter Orchestersatz, keine maskirte verliebte Schäferei — 
aber eben das reinste Bild der heiligen Scene, von so ent- 
zückender Naivetät und Unschuld, so holder Kindlichkeit, wie 
nur eine »Anbetung der Hirten« von einem altitalienischen oder 
deutschen Maler. 

Von Orchesterwerken hörten wir nun zunächst, aus An- 
lass dei« neuerbauten Tönhalle, zwei Ouvertüren »zur Weihe 
des Hauses«, am ersten Tage die also betitelte Op. 4 24 von 
Beethoven, ein Werk, das durch seine erhabene Grösse 
(etwa noch mit der Mozart'schen Ouvertüre zur ZauberflÖle) 
eine Oratorien-Aufführung einzuspielen würdig ist. Zum zwei- 
ten Tage hatte der Düsseldorfer Director (zugleich Festdirigenl 
für die Orchesterwerke), Jul. Tausch, eine recht anspre- 
chende Ouvertüre geschrieben. Wir begrüssten darin ein ver- 
dienstliches Werk von wirklich orchestralem Charakter, inner- 
licher Entwicklung, feinem melodischen Gehalte, kurz, ganz in 
der guten Art der Ouvertüren von Rietz und Taubert. Wir 
sagen damit zugleich, dass das Ganze in wobigemessener. 
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fester Form gehalten ist, da nichts abknappt und überschiesst, 
und — im Gegensatze zu manchen neueren, die Hohlheit der 
Gedanken nur überlärmenden Stücken — von durchdachter, 
gut gewählter Instrumentirung. 

Weniger wollte uns der folgende Hiller'sche Ghor»Pfing- 
sten<r als Ganzes zusagen : wie Alles, was der vielseitig begabte 
Componiai schreibt, .geschickt und glatt in der Mache, aber es 
packt und w^rmt nicht, wir suchen die Gedanken , die unmit- 
telbar an's Herz greifen. Das Andante con moto »durch die 
Wälder geht ein Rauschen« geföllt durch seine klare , freund- 
liche Gestaltung, die zarte und sinnige Malerei, wogegen in 
dem für das kurze Stück zu lang hingezogenen Vivace-Schlusse, 
forte und fortissimo mit obligatem ganzen Orchester, das äussere 
Aufgebot mit dem inliegenden Charakter und dem Vorherigen 
in keinem rechten Yerhältniss steht. Da Herr Hiller »auf Er- 
suchen« selber dirigirte , so war der Beifall natürlich doppelt 
und dreifach sicher ; man weiss nur in solchem Falle nicht, was 
der Person und was dem Werke gilt. 

Näcbstdem spielte Frau GlaraSchumann das A moll- 
Goncert von Robert Schumann. Das war in dem geistduroh- 
strömten, männlich kähn vordringenden Spiele der seltenen 
Frau eine so vollendete Reproduction des in der That Beetho- 
ven*scb herrlichen Werkes, als gälte es — an jener Stelle, 
wo er einst selbst gewirkt -^ das Bild ihres genialen, unglück- 
lichen Gatten wieder hinaufzurufen. Wir wüssten, nach unse- 
ren verschiedenen Concertfahrten, ausser Joachim*s Spiele dem 
nichts der Art zur Seite zu stellen. Selbst das den meisten 
Spielerinnen eigenthümliche und besonders auch an Frau Schu- 
mann von der Kritik fort und fort gerügte Tempofreiben konnte 
uns da nicht beifallen; auch nicht im zweiten Gesangssatze, 
wo doch die leiseste Tempo-Uebernahme , als den Charakter 
des Stückes wesentlich alterirend, so leicht bemerkbar wer- 
den müsste* 

In der Leitung der folgenden Werke mit Chor : ausgewählte 
Scenen aus Gluck's »Armide« und Mendelssohn's»AthaKaa schien 
uns der Dirigent Herr Goldsohmidt -^ wie er mit den Armen 
und dem ganzen Körper sich 'in Hitze und Aufregung brachte 
und fast pedantisch an manchem Einzelnen und Nebensäch- 
lichen haften blieb — nicht den ruhig besonnenen Ueberblick, 
die sichere und wieder Sicherheit gebende Tactik der Führung 
der Chor- und Orchestermassen zu besitzen. So musste gar, 
aus dem äusseren Grunde, dass der Chor zum zweiten Gene- 
ral-Appell weniger zahlreich erschienen war, der allerdings 
durch seine fast überreiche Figuration sehr schwierige Doppel- 
chor von S. Bach »Nun ist das Heil« auf den folgenden Tag 
hinterlegt werden — was wenigstens das Gute hatte , dass 
damit diesem, zu Beethoven*s heroischer Symphonie, noch ein 
weiteres kräftigendes Element zugeführt wurde. 

InGluck's »Armidea entzückten besonders die durch 
die reizendste Instrumentirung gehobenen rein lyrischen Par- 
tien: Rinald*s »HeitVes Wonnegefild, ätherisch milde Düftea 
(Herr Gunz) und die Arien der Najade (J. Lind) »DurchPara- 
diese führt das Leben« und »Kehrte ohne Blumen uns der Früh- 
ling wieder^ ; erstere, die sog. Echo-Arie, wurde da capo ver- 
langt. Dagegen mussten die, vielfach noch durch Ballctmusiken 
getrennten, eigentlich dramatischen Scenen im Goncert sehr 
natürlicher Weise einen Haupttheil ihrer Wirkung verfehlen. 
Die Scfine passt einmal nicht iu*s Concert und das ihr Entnom- 
mene bleibt dramatisches Stückwerk. Frl. Rothenberger 
aus CÖln sang die, rein gesanglich betrachtet, wenig dankbare 
Partie der Armide mit klarer Stimme und vorzüglicher Aussprache, 
während in den Recitativsätzen der Lind mitunter (»Von all* der 
wüsten Lust« — Athalia) der breitere englische Accent vorklang. 
(Schluss folgt.) 



Nachrichten. 

London. Beide italienischen Bühnen (vergl. Nr. 23 d Bl.), 
deren Thätigkeit darch die Concurrenz gewaltig angespornt wird, 
machten, was nach den gegenwärtigen Zeitläufen zunächst die 
Hauptsache scheint, auch im weiteren Verlaufe der Saison recht gute 
Geschäfte. Covent-Garden, das u. A. Adeline Patti als Rosine 
iin Barbier und Zerline im Don Juan , »Mad. Vilda« (Marie Wild) als 
Norme, Frau Lucca in der Favorita , dann die Afrikanerin mit Nau- 
din und Lemmens-Sherrington, Hugenotten, Elisir d'Amore etc. auf- 
ziehen Hess, versteht sieb vorzüglich auf Wabrang der mercantilen 
Interessen, wogegen Her Majesty's«mit Gluck, Beethoven. Weber 
kunstwürdigeren Zielen zustrebt, wenn auch der pecuniäre Erfolg 
geringer ist. Letztere Bühne gab jüngster Zeit von classischen, in 
England weniger bekannten Werken : Gluck's Iphigenie auf Taurts, 
Cherubini's Medea , dann Oberon und Zauberflöte , wozu noch für 
den Ablauf dieser Saison Spontini's Vestalin und Mozart's Entfüh- 
rung (»/i Seraglioti) versprochen werden, natürlich Alles »in an Jtalian 
dressfn, Gluck's Iphigenie war zuletzt vor einigen dreissig Jahren 
von einer deutschen Gesellschaft und in deutscher Uebersetzung ge- 
geben und der gegenwärtigen Generation kaum dem Namen nach 
bekannt. Auch bei den jüngsten beiden Aufführungen war das Pu- 
blicum durch das Werk an sich wenig angeregt, der Beifall kalt und 
schwach und mehr ein conventioneller Tribut an die Sänger : Fräul. 
Tietjens, Santley, Gardoni. Man wollte finden, dass, wie schon die 
alte classische Schule mit ihren mythologischen Sujets uns weniger 
homogen sei,'dass insbesondere die Giuck'sche Tragödie lyrique, ob- 
gleich gross und schön, als zu planlos und einfach dem Geschmack 
des Tages nicht mehr entsprechen könne. Nalürliqh so, dass Fräul. 
V. Murska in Lucia, Somnambule und Meyerbeer's »schöner Idylle« 
Dinorah, Mongini und Fräul. Licbtmay im Trovatore reichere Lor- 
beeren pflückten, lieber die Zauberflöte (/< Flauto ifo^tco) ging, nach 
der jüngsten Aufführung, das englische Drtheil im Ganzen dahin, dass 
die Oper gewiss die schönste Musik der Welt enthalte, aber, dra- 
matisch betrachtet, auf einen so albernen, unsinnigen (?) Grund ge- 
baut sei, dass sie sich auf der Bühne nicht lange werde halten kön- 
nen (? hundert Aufführungen zu Paris I). Die glänzende Ausstattung 
entsprach der ausgesuchten Besetzung : Pamina — Frau Harriers- 
Wippern, Tamino — .Gardoni, Königin der Nacht — Frl. v. Murska, 
Sarastro — Foli, Papageno — Santley, Papagena — • Frl. Sinico. Für 
die von Covent-Gardon verlassene englische Oper hat The New Sur- 
rey Theatre unter Mad. Jenny Bauer mit Balfe's »Satanella« seine 
Saison eröffnet. * 

Aus Paris wird gemeldet, dass, nachdem Mozart dort in den 
Theatern zu hohen Ehren gelangt, nun auch Gluck an die Reihe 
kommen soll. In der »Academie Imp^ri(Ue*i soll die,Alceste, und im 
»TMdtre lyrique« die Armide zur Aufführung kommen. An letzterer 
Bühne soll man übrigens auch den Lobengrin in Scene gehen lassen 
wollen. 

Das Musikleben in Rostock in der letzten Saison brachte fol- 
gende Aufführungen und Programme , welche jenes nicht eben im 
günstigsten Lichte erscheinen lassen : DieSingacademie(Director 
Herr v. Roda) gab Haydn's Jahreszeiten und Mozart's Cosi fan tuUe 
{am Ciavier). Zwei Concerte des Hrn. Hünerfürst: \) Ouvertüre zu 
Leonore II von Beethoven , Gesangsscene von Spohr , Concert von 
Molique in A, Präludium von S. Bach, Abendlied von Schumann für 
Violine (Herr L. Straus) , Ouvertüre »Die Najaden« von Bennet. 
2) Symphonie in D von Haydn, Ouvertüre zu »Coriolan« von Beetho- 
ven, Ouvertüre »Im Frühling« von G. Vierling , Priestermarsch aus 
Athalia von Mendelssohn, Arie aus Figaro, Lieder von Schubert und 
Abt (Frl. Wellden, Opernsängerin in Rostock). Zwei Concerte des 
Oboisten Hrn. Lundb und seiner Gattin, worin Beethoven's Ouver- 
türen zu Leonore III und zu Prometheus, dann Oboe- und Gesangs- 
stücke das Programm bildeten. Hiermit ist die Reihe der grösseren 
Vocal- und Instrumentalconcerte verzeichnet; eine einzige Sym- 
phonie und keine von Beethoven wurde gehört! — Etwas reicher 
nehmen sich die Soireen für Kammermusik aus ; Herr Th. Bübring 
gab deren drei : 4) Sonate für Ciavier in B von Schubert, Slreich- 
trio von Beethoven , Ciavierquartett von Rubinstein. 2) Grosse So- 
nate in A für Violine und Ciavier von Beethoven, Stücke für Violon- 
cell von Corelli und AUari (Herr Bellmann aus Schwerin), Phantasie 
von Chopin Op. 49, Ciaviertrio in B-moU von R. Volkmann. 8) So- 
nate für Ciavier und Violoncell von Mendelssohn in D, Bouröe und 
Gavotte für Violine von S. Bach, Sonate in E Op. 409 von Beetho- 
ven, Ciaviertrio von Schumann Op. 63. Zwei Soir^n des Hrn. Stude- 
mund : \ ) Sonate in Fis von Beethoven , Romanze von Spohr und 
Lied von Schubert (Frau Müller-Berghaus), Etudes Op. 43 für Cia- 
vier von Schumann , Frauenliebe und Leben , acht Gesänge von 
Schuftiann (Frau Müller-Berghaus). 2) Ciavierstücke von D. Scar- 
latti, Pergolese, Ph. Em. und S. Bach, Clavier-Sonate in E-molI von 
Beethoven, Concert In F-moll für Ciavier mit Streichinstrumenten 
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von Ph. Em. Bacb. — Aach hier fehlt das Grdsste uod Wichtigste : 
die Quartette von Beethovenl — Ein Concert des Orgelvir- 
taosen Herrn Arn dt aus Berlin brachte an Orgelstücken : Toccata 
und Choralvorspiel von Seb. Bach , Variationen von A. Hesse und 
Chroniatiscbe Phantasie von L. Thiele; dann Stücke für Orgel und 
Yioloncell von Bockmühl, Arie aus Paulus von Meodelssoha, Geist- 
liches Lied von Schubert. Endlich ist eine Soir^ , gegeben von Frl. 
Steinhagen, SKngerin aus Berlin, zu erwähnen: Sonate in F-moU 
Op. 67 von Beethoven, Phantasiestücke von Schumann, Polonaise in 
Es von Chopin (Herr Bühring) ; Gavatine aus »Freischütz«, Erlkönig 
von Schubert, Lieder von Schubert, Wüerst und Mendelssohn (Frl. 
Steinhagen). 

Von Coussemaker stehen mehrere musikgeschichtliche Ar- 
beiten in Aussicht. Dieselben bestehen nach der »Berliner Hlusik- 
zeitung« in folgendem : Das erste Heft des zweiten Bandes : Scripto- 
rumde Mtaica; dasselbe wird fast den ganzen Tonarius von Reginon 
de Prus enthalten ; die folgenden Hefte bringen ein noch nie ^r- 
öffentlichtes Fragment von Humboldt (einem Niederländischen Mu- 
sikgelehrten des 44. Jahrb.), ein Tractat vom Abte Guy von Chaalis, 
ein nSpeculutn muiicaeti von Jean de Muris, einen höchst interessanten 
noch nie veröffentlichten Tractat von Guido von Arezzo und mehrere 
andere bisher noch unbekannte Schriften. Der unermüdliche Forscher 
wird hiermit der Musikgeschichte einen neuen wichtigen Dienst leisten. 

Herr von B U 1 o w , dessen Abgang von München wir neulich 
meldeten, hat in Bezug hierauf vom König von Bayern ein sehr 
schmeichelhaftes Schreiben erhalten. 



Literarisches Cariosom. 

Dr. Dom. Mettenleiler hat unter dem süssen Zunamen »Philo- 
meleii ein musikalisches Taschenbuch auf das Jahr 4866 heraus- 
gegeben (Regensburg, Bössenecker),das zu den einleitenden »musik- 
kalendarischen Notizen« die allerseltsamsten Dinge enthält. »Tag- 
buch-Fragmente«, von einem alten Bettelmusikanten um ein Almosen 



erstanden, »die Erzählung meinet Orgel-Claviers« , «lasikaliscbe 
Rttthsel und alles mögliche Andere an Schnurren und EinßLHeo in 
Dur und Moll machen auf 448 Seltchen die verwunderlichste farrago 
Hbeüi. Zur Chronik und Statistik des Jahres 4 865 finden wir an der 
Spitze neuer Oratorien und Opern — LiscVs Heüige Elisabeth lud 
Lowe's CoDcini und so vieles Andere, wo ungefithr die GeBaüt|iiich> 
keit aufhört. Der Herr Verfasser gehört sichtlich zu den gelehrteo 
Individuen, die mehr in der Vergangenheit wie in der Gegenwart 
leben und die Welt von ihrer einsamen Klau^ wie aus der Vogel- 
Perspective betrachten. Von der Kirchenmusik meint der fromme 
Herr,'es habe sich endlich die Ueberieugung der Wenigen, des /m- 
sUlMS grex, allgemeine Bahn gebrochen , dass eine Umkehr von dem 
frivolen, lasciven, unliturgischen, unfrommen Wege geschehen müsse ; 
im »Musikalien-Schrank« heisst es unter Lieder: »Diese sind Le- 
gion, darunter viel Spreu, wenig Korn«. Dazu Druckfehler in Menge 
der ergötzlichsten Art und Manches , was man nicht mehr Drack- 
fehler nennen kann , z. B. «jiter den Veriegem : »Ritter v. Bieder- 
mann« (I) in Leipzig, »Engelmann, Geschichte der Musik« (statt 
Schlüter . . . , Verlag von Engelmann) etc. Zum Schluss Ifisst der 
Verfasser, in der Scheidestunde des verflossenen Jahrs, einen Rund- 
gesang anstimmen und mit einem Walzer »fröhlich den Reiben 
schlingen !« DafUr denn zwei Miniatur-Musikbeilagen. Ritim teneaU 
amici! 

Briefkasten der Redaction. 

R. in B. Noch immer Nichts ! — 5. in< C. Mobilisiren Sie nicht 
zu arg und bleiben Sie lieber bei den Musen ! — sk in S^ Einem 
Originalbericht über A.'s A. sehen wir Jttngst entgegen ; die Ver- 
kehrsverhültnisse lassen es freilich jetzt bedenklich erscheinen, der 
Post Manuscripte anzuvertrauen. — G. in Si. Geduld I — P. in f. 
Auch von Ihnen haben wir Nichts erhalten. — S. in 0. und /. in S. 
ihre Beiträge werden nun bald au die Reihe kommen. 
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Aeltere Tonwerke in ersten oder nenen 

Ansgabezt 

I. 

Dom. Searlattfs Sonaten.*) 

(Ausgewählte Sammlang in einer neuen Ausgabe von Breitkopf 
und Härlel, 3 Hefte ä i Thlr. 4 Ngr. und 4 Thlr. 4 5 Ngr.) 

— a — Vor einigen Jahren veröffentlichte van Bruyck 
in den Wiener DRecensionencc einen Artikel ttber Domenico 
Scarlatti, bedauerte darin den Umstand, dass dessen So- 
naten in Gefahr stehen der Vergessenheit und dem Unter- 
gange zu verfallen (weil der letzte Verleger, Haslinger in 
Wien, die Platten bereits hatte einschmelzen lassen), und 
hegte wohl im Stillen den Wunsch , es möchte ein deut- 
scber'Verleger sich des Schatzes annehmen. Vielleicht ist 
es jenem Artikel mit zu verdanken, dass wir heute, zwar 
nicht alle, aber doch eine gute Auswahl dieser Sonaten in 
schöner neuer Ausgabe besitzen. *^) Man hat Ursache sich 
hierüber höchlich zu freuen, denn die Dom. Scarlatti'- 
sehen Sonaten sind uicht nur der Gipfelpunkt der italieni- 
schen Schule der Claviercomposition , sie müssen auch 
(zum Theil wenigstens) zu jener Universal- Musik ge- 
rechnet werden, die ihre Abstammung und Nationalität 
gleichgültig erscheinen lässt. 

Jener Aufsatz von van Bruyck scheint uns eine neuer- 
liche Besprechung Scarlatti's in d. Bl. um so vreniger ent- 
l)ehrlich zu machen, als angenommen werden kann, dass 
die »Recensionena in den eigentlich musikalischen Kreisen 
weniger gelesen wurden, und als van Bruyck damals wohl 
nur eine Anregung in Betreff dieses Meisters geben wollte, 
die ja auch, wie gesagt, ihre guten Früchte getragen hat— - 
wobei aber der Gegenstand bei weitem nicht erschöpft 

*) Gerber lösst Dom. Scarlatti 4688 »in Italien« geboren sein und 
1709 in Venedig mit Händel zusammentreffen, dessen Kunst ihn 
so fesselte, dass er ihm nach Rom folgte. Er lebte zuletzt in Spanien, 
^0 er um 4 760 gestorben ist. Sein Lehrer war Gasparini. Unter sei- 
len Werken wird auch eine Oper »Narcisso« angeführt. Sein Vater 
^lessandro Scarlatti war als Componist vielseitiger und wahrschein- 
lich überhaupt bedeutender. 

**) Vergleiche noch weiter unten »Üebersicht neu erschienener 
Musikwerke«. 
I. 



wurde. Für uns handelt es sich darum zu untersuchen, 
wie Dom. Scarlatti^s Musik sich zu der anderer Meister 
verhält, worin sie sich von dieser unterscheidet, welcher 
Platz ihr in der Ciaviermusik ein für allemal gebührt. 

Es stehen sich bei der Beurtheilung irgend ein^s Mei- 
sters immer zwei Fragen entgegen, die für sich beantwor- 
tet sein wollen, und deren gleich günstige Beantwor- 
tung in den seltensten Fällen das Resultat sein wird — 
wir meinen die nach dem historischen Werth und die nach 
der dauernden ästhetischen Wirkung cjler betreffenden 
Compositionen. Diese doppelte Betrachtungsweise wird 
häufig ausser Acht gelassen und es eutspringen daraus 
viele Irrthümer, ja der alierseltsamste Widersinn. So 
scheint man uns z. B., vielleicht gerade aus diesem Grunde, 
über Ph. Emanuel Bach noch nicht recht einig zu sein. Er 
ist der Vater der deutschen modernen Sonate; diese hat 
auch ihren Grossvater in Johann Sebastian (der ja auch 
schon Sonaten geschrieben), und überdies stammt die So- 
nate aus dem Geschlecht der Suiten, es reichen ihre Ahnen 
also w^eit hinauf in die Vergangenheit. Ph.. Emanuels So- 
naten nun sind gewiss historisch werthvoil, weil ihre 
Kenntniss auf Haydn und Mozart besonders einwirkte, 
wodurch auch wieder Beethoven noch von ihm beeinflusst 
ist. Er brachte mehr melodisches Element, in die Clavier- 
musik, gab an Stelle der absoluten Polyphonie der Homo- 
phonie das Uebergewicht, und führte manche freiere Wen- 
dungen ein. Im Laufe dieses Jahrhunderts schwand aber der 
ästhetische Werth und die Beliebtheit seiner Ciaviermusik 
überhaupt ; sie klang bald »veraltet«. Der Vater Sebastian 
stieg hoch über ihn empor, weil er als vielseitiger, kräf- 
tiger, reicher erkannt wurde, und. die Nachfolger, mit 
ihrem gegen Emanuel weit grösseren Talent drückten ihn, 
trotz ihrer Dankbarkeit gegen den »Papaa, .auch bedeutend 
herab. Wir mussten dies hier berühren, weil wir Dom. 
Scarlatti auch in seinem Verhältniss zu Ph. Emanuel zu 
betrachten und zu bemerken haben werden , das« jener 
vielleicht mehr Recht auf fortdauernde ästhetische und 
selbständige Geltung hat, als dieser: eben weil in ihm 
wirklich eine Schule cuiminirt, was bei dem andern 

29 
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Dicht der Fall.*) Den Deutschen war es vorbehalten auf den 
alten Meistern fortbauend eine neue Kunst zu schaffen. 

Versuchen wir nun Dom. Scarlatti im Allgemeinen zu 
charakterisiren und zu zeigen, wo sein besonderes Ver- 
dienst, seine Eigenthümlichkeit, und wo die ihm gesteck* 
ten Grenzen zu suchen sind. Ein Ueberblick über die vor- 
liegenden Hefte, in welchen, wie doch ^yohl anzunehmen 
ist, seine vorzüglichsten Werke aufbewahrt sind, wird 
uns hierzu die Anleitung geben. 

Die Breitkopf und Hürtersche Ausgabe enthält in drei 
Heften 29 »Sonatem und eine Fuge (»Katzenfuge« genannt, 
weil die über die Tasten des Claviers spazierende Katze 
des Meisters das Thema dazu gegeben haben soll). Alle 
diese Sonaten bestehen aus einem einzigen Satz, meist in 
schneller Bewegung.**] Sä ramt liehe Sätze, mit nur einigen 
weoigon Ausnahmen, sind von sprudelnder Lebendigkeit, 
grössteniheilü höchst erfindungs-und geistreich, ja witzig; 
der pikante Rbythmus überwiegt weitaus die Melodik, 
welche letztere der eigentlichi^n Cantilene noch ganz fern 
steht Auf dem Ciavier zu )>siiigem scheint demnach Scar- 
lalti^s Hauptslärke nicht gewesen zu sein. Die geistreiche 
und häufig überraschende Fülle seiner harmonischen und 
modulalorischen Erfindung wird durch eine ganz beson- 
dere Art der Technik unlerstütKl. Zum Theil bedingt diese 
jene iu solchem Maasse , dass die Sache ein wenig dem 
Virtuosenlhum nahe kommt; es werden äusserst spitzfin- 
dige Kunst« herbeigezogen, 2. B. enorme Sprünge, schnel- 
les Ueberschlagen und längeres Spiel der Hände in ver- 
kehrter Lage, so dass die linke die Oberstimme, die rechte 
den Bass spielt u. dergL — Sehen wir uns den musika- 
lischen Stil noch nüher an, so gewahren wir, dass der 
zweistimmige starkfigurirle Salz, weitaus überwiegt. Ein 
realer dreistimmiger Satz ist schon selten, die dritte 
Stimme wird dann meist nur vorübergehend zur Füllung 
angewendet; noch seltener ist der vierstimmige Satz* 
Harmonisch homophon schreibt Scarlatti fast nur in den 
Cadenzen ; Häufungen von mehr als vier Tönen zum Ac- 
cord sind dasÄllerseltenste, bilden dann aber auch manch- 
mal höchst sonderbare Zusammenklänge (van Bruyck hat 
in seinem Artikel mehrere solchi^r »Zukunftsaccordea aus- 
gezogen — in der vorliegenden Ausgabe findet sich der- 
gleichen nur sehr spärlich). Die Stücke fangen häufig mit 
dem der einen Hand anvertrauten Thema allein an, wor- 
auf die andere Hand es in einer andern Octave wieder- 
holt; also nicht wie bei Bach fugenartig in der Quinte. 
Von Seb, Bach ^ seinem Zeitgenossen, unterscheidet sich 



^) Wir kennen wenjg^l«ns keine italienische Claviermusik von 
gri^sserer Beileutun^ als diu von UQserem Domenico — man müsste 
de im Clementi siolche hei lüften , der aber an geistreicher Erfindung 
gewiss hinter ScarJatli zurückbleibt^ und mehr im Instructiven als 
im Poetiseheii geleistet hat. Ebensowenig kennen wir eine fran- 
züRLSche Schule noch Cou[)enn und Hemeau. 

**) Van Bruyck sögl in dem anji^ezogenen Artikel : »Unter den 426 
Tonstückao unserer Sammlung (nUmlicb der bei Haslinger von C. 
Czerny herausgegebenen} finden sich nur zehn Andante, alle andern 
Sätze sind im tempo di ÄUegro geschrieben, meist Allegro moUOf con 
spirito, Presttyi. Demnach passt unsere auf 29 Sonaten begründete 
AeU5»erung wohl auch auf Searlattr^ Sonaten überhaupt. 



Scarlatti auch in der häu6geren Verwendung des ganzen 
Umfangs der Claviatur : bei Bach bleiben die Hände mehr 
in ruhiger Lage und in der Mitte der Claviatur, Scarlatti 
lässt sie springend alle Chorden berühren und bringt da- 
durch nicht selten eine orchesterartige Vielstimmigkeit 
zuwege, die nur weniger Realität hat als die Bach'sche 
Polyphonie. — In Bezug auf Reinheit des Satzes ist Scar- 
latti nicht so vollkommen wie S. Bach, besonders scheint 
sein Ohr gegen Octaven und Quinten nicht sehr empfind- 
lich gewesen zu sein. Dagegen finden sich auch wieder 
Stellen, in welchen er durch Freiheiten , die heute gang 
und gäbe sind, in eine spätere Zeit geistreich vorgreift; 
so namentlich durchgehende Accorde zu anderen bleiben- 
den aber in gebrochene Manier aufgelösten Harmonien. In 
vollen Accorden wendet er zuweilen einen in der Mitte 
liegenden Orgelpunkt an, der nicht selten kakaphonisch 
wirkt. — Sehr beachlenswerth ist Scarlatti's freier 
und wirksamer Pftriodenbau, in welchem Punkte er oft 
wirklich genial, daher überraschend und modern er- 
scheint. Der strengen Gemessenheit des Seb. Bach^schen 
grossen Rhythmus gegenüber nimmt sich Scarlatti^s Satz 
nach dieser Seite ungemein anmuthig, reich, ja pitto- 
resk aus. 

In Bezug auf Form kann Scarlatti vielleicht am ehe- 
sten der Vorwurf der Schablone gemacht werden. Seine 
Stücke sind von einer Regelmässigkeit der modulatorischen 
Structur und Eintheiluug, die fast an egyptische Starrheit 
mahnt und nur durch die grosse Mannigfaltigkeit seiner 
thematischen Figuren und seiner Rhythmik einigen&aassen 
paralysirt wird. Er hat fast ausschliesslich solche ein- 
sätzige Sonaten geschrieben , *) deren jede zwei Theile 
hat, von welchen der erste in der Dominante (bei Moll- 
sätzen in der Parallele) schiiesst. Sie sind der Ausdeh- 
nung nach nicht allzu verschieden und haben überhaupt 
im Bau eine gewisse Uebereinstimmung. Also jene er- 
staunliche Vielseitigkeit eines S. Bach, der langsame und 
schnelle Stücke geschrieben, in allen möglichen Tanz- 
Rhythmen und Formen, gesangvoll imd figurirt, der ausser- 
dem die Fuge, das Präludium, die Variationenform be- 
herrschte wie keiner, der von den kürzesten bis zu 
den längsten Stücken alle Gattungen zum besten gab, 
Werke für Ciavier, Orgel, Violine, Violoncell, für Chor 
und Sologesang u. s. w., kurz jede Art von Musik geschaf- 
fen, die damals möglich (und unmöglich I) war, hat unser 
Scarlatti nicht aufzuweisen; er schrumpft jenem Riesen 
gegenüber in ein einseitig ausgebildetes Talent zusam- 
men. Doch da er auf seinem kleineren Gebiet sehr frucht- 
bar war und eine gewisse Eigenthümlichkeit ihm nicht 
abzusprechen ist, so kann ihm ein besonderer Ehrenplatz 
in unserer Kunst nicht vorenthalten werden. 

Aus dem Obigen ergiebt sich auch seine Stellung zu 
den späteren deutschen Meistern von selbst. Ph.Emanuel 



*) Es werden von Gerber auch SO »Capricen« namhaft ge- 
machti allein es fragt sich, ob diese später nicht ebenfalls unter die 
»Sonaten« aufgenommen worden sind. 



Nr. 23. 



231 



Bach's zierliche Melodik besitzt er nicht, dagegen klingt 
seine Musik auch hHufig weniger zopfig und ist unseren 
beutigen Instrumenten gemässer. Scarlatti ist feuriger, 
fliessender, naturwüchsiger. 

Mozart brachte mehr wirklichen, unverschnörkelten 
Gesang in die Ciaviermusik und würde hierdurch unse- 
rem Scarlatti etwas Werthvolleres entgegenzustellen haben, 
als Ph. Emanuel. Allein Mozart's Glaviergesang ist auch 
nicht frei von Manier, er wiederholt sich häufig in gewis- 
sen Wendungen (namentlich Schlussformeln) ; selbst seine 
Passagen sind von einer gewissen Einseitigkeit nicht frei- 
zusprechen. Dem gegenüber erscheint Scarlatti nicht sel- 
ten wieder freier, vielseitiger, weniger dem Modegeschmack 
unterworfen, mit zwei Worten gesagt : weniger abgenutzt. 
Vor J. Haydn rauss er dagegen wieder zurücktreten, da 
dieser Meister grosse Vielseitigkeit der Gestaltung und 
immer originelle Wendungen mit dem, Scarlatti fremde- 
ren, melodischen Wesen verbindet. 

Mit Beethoven unseren Domenico vergleichen zu wol- 
len, wäre schon absurd ; der Letztere würde bei solchem 
Vergleich allzusehr verlieren, denn sein geistreiches 
Wesen erscheint Beethoven gegenüber doch nur als eine 
geistreiche Manier, während dieser die ganze Kunst in 
sich repräsenlirt, immer neue, von den vorigen ganz ver- 
schiedene Bildungen bringt und überhaupt seelischen Em- 
p6ndungen einen dem Dramatischen sich nähernden Aus- 
druck giebt, wovon bei Scarlatti keine Spur vorhanden. 

Zur Charakteristik der Breitkopf und HärteFschen 
Sammlung wollen wir noch bemerken, dass das erste Heft 
diejenigen Sonaten enthält, welche als die schönsten die« 
ser Sammlung zu bezeichnen sein möchten. Das zweite 
und dritte möchten wir weniger werthvoll nennen. Einige 
Kleinigkeiten hätten vom Bedacteur vielleicht noch anders 
angeordnet werden können , zum Vortheil vieler Spieler 
und im Sinne unserer Zeit. So z. B. wissen wir nicht, 
wozu der alte Gebrauch, ein j| oder ein \^ weniger Vorzu- 
zeichnen, als die Tonart eigentlich fordert, festgehalten 
werden soll. Bei Stellen ferner, wo die linke Hand län- 
gere ieit über der rechten zu spielen hat, wäre es vorzu- 
ziehen gewesen, ihre Noten in der untern Zeile, mit Vor- 
zeichnung des Violinschlüssels, zu belassen. Viele Spieler 
haben Noth (wie wir aus Lehrer-Erfahrung wissen — 
man denke an die Hmoll-Etüde von Gramer) sich in die 
umgekehrte Notation und Spielart zu 6nden. 

Wir werden nun aus einigen besonders dazu geeigne- 
ten Sonaten zu den oben gegebenen Gesichtspunkten Bei- 
spiele mittheilen. 

(Scbluss folgt.) 



TTeberaicht neu erschienener Musikwerke. 

Zweihändige Ciavierstücke. 

Unter den zahlreichen neuen Heften für Ciavier , die uns 
abermals vorliegen, nehmen vorwiegend die Fortsetzungen der 
Schletterer*schen Sammlung: »Glassische Claviercom- 



Positionen aus älterer Zeita (Verlag von Rieter-Bieder- 
mann) unser Interesse in Anspruch. So können wir unsern 
Lesern nichts dringender empfehlen, als sich mit dem zweiten 
Heft der französischen Schule, 42 Stücke von J. Ph. Ra- 
raeau (4683 — 4764) enthaltend, bekannt zu machen. Das- 
selbe hat uns Stunden grosser musikalischer Erqüickung 
verschafft und uns in unserer Hochachtung vor diesem alten 
Meister bedeutend bestärkt. Es befinden sich einige wahr- 
hafte Cabinetsstücke darunter. — Auch die beiden Hefte italieni- 
scher Schule, «Studien und Diverfissemenlsu von Trancesco 
Durante (4693 — 4756), dann achlzelm »Stücke« (warum 
nicht »Sonaten«?) von Domenico ScarlutH enthaltend, 
haben uns vielfach angezogen. Den heule Hist nur noch durch 
einige Kirchenmusikwerke, wie besonders das Mugnilicat, in 
weiteren Kreisen bekannten F. Durante als Claviercompouist 
kennen zu lernen, kann nur interessant und belehrend sein, 
namentlich im Vergleich mit dem freilich imf diesem Gebiet be- 
deutender erscheinenden D. Scarlatti, der doch kein Naclifol- 
ger, sondern ein Zeitgenosse Durante's gennnnt werden miiss. 
Wir kommen natürlich auf die drei Meister eingehender zu- 
rück und wollen hier nur noch bemerken , dass unter den 4 8 
Stücken von D. Scarlatti nur drei auch in der Breilkopf und 
Härterschen Ausgabe (siehe oben) stehen, die anderen aber 
als eine willkommene Vermehrung zu betrachten sind , da wir 
nun 44 Sonaten dieses Meisters erballen sehen. 

An Werken neuester Tonsetzer haben wir mehrere Sonaten 
zu verzeichnen, was ganz erfreulich wäre, wenn die Kraft der 
betreffenden ausreichte, um in diesem Genre Vollbefriedigen- 
des zu schaffen. Eduard Grieg bietet eine Emoll-Sonale in 
vier Sätzen Op. 7 (Breitkopf und Härlel), die nicht gerade ge- 
dankenarm, auch thematisch gearbeitet, von ziemlich gesunder 
Modernität ist und Beachtung verdient. Schade, dass einer 
der wichtigsten Sätze einer Sonate, das Adagio oder Andante» 
gerade recht schwach gerathen ist. Es fehlt hier ganz an 
Tiefe, und die nationalen (nordischen) Anklünge bieten kei- 
nen Ersatz hierfür. Doch enthalten die andern Satze Geist- 
reiches, Lebendiges genug, um auch dieses Opus, wie Keine 
bereits angemeldeten Vorgänger, einer eingehenderen Becen- 
sion zu unterziehen.' — Eine ebenfalls viersUtrige Sonate von 
Cons tantin Bürgel Op. 5 (derselbe Verlag] dürfte mehr 
äusserlich brillant, als innerlich werthvoil genannt werden. 
Die Themas haben nicht genug ausbildungsfabit;en Kern und 
sind daher auch nicht im Stande, den Sätzen eine einheitliche 
Physiognomie zu geben. Doch sind das Scherzo und das Ada- 
gio nicht ganz uninteressant, letzteres hat sogar mehr Tiefe als 
das Grieg'sche, und so dürfte auch diese Sonate eine genauere 
Recension erfordern. — Von Cornelius Gurliit sind uns 
bisher nur zwei Werke bekannt gewe.<^en : ein Heft [Klaus 
Groth-) Lieder Op. 4 4, und eine FestouveriüfL'Op. 43. Ersterea 
fand im 4 . Jahrgang der » Deutschen Musikzeilung « warme 
Anerkennung, während die Ouvertüre im dELLlen Jahrgang der- 
selben als ein innerlich leeres Product bezeichnet wurde. Heule 
liegen als Op. 34 »Zwei Tonstücke in Sonalenform (leichteren 
Stils)«, mit dem besonderen Titel »Am eigenen Heerdeff^ vor.*) 
Diese kleinen Sonaten (ebenfalls aus dem Breitkopf und Harler- 
schen Verlag) , sind recht eigentliche Hausmusik , als solche 
recht niedlich und gut zu gebrauchen , namenlUch auch zum 
Unterricht. Der Stil hält die Mitte zwischen ModcrnilHl und 
älterer Einfachheit, der Satz ist wohlklingend und melodiös, 
die Haltung graziös, die Arbeit keineswegs werthlos. Und so 
mögen denn besonders von der vorgescbrilleneren Jugend 
diese Sonaten »am eigenen Heerdecr mit Vergnügen und -Nutzen 
gespielt werden. 

*) Die fehlenden Opera scheinen uns nicht eingesendet worden 
zu sein, was wir nur beklagen können, da uns dadurch olne richtige 
Würdigung dieses Componisten erschwert wird. 
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Von Moritz Weyermann, über dessen Op. \, ein Lie- 
derheft, wir in Nr. tl nur wenig sagen konnten, liegen als 
Op, t »Fünf Cbarakteisliicke« für Ciavier vor (Elberfeld, Ar- 
nold), deren Ueberschriflon beissen : Sonntagsmorgen , Was 
die Blumen auf der Wieso sich erzählen, Dunkle Wolken — 
heitrer Bimmel, Schmetterling im Sonnenstrahl, In Waldes Ein- 
samkeit. Die ganze Gattung ist bereits ziemlich abgenutzt, und 
da dem Autor besondere poetisch-cbarakterisirende und musi- 
kalisch bedeutScime Gedanken nicht zur Verfügung stehen, 
überdies in den gewühlten Bildern selbst eine schwUchliche 
Senlimenlalilät sich ausspricht, so sind wir leider nicht in der 
Lage, ihm zu seinen Erstlingswerken zu graluliren. Möchte er 
versuchen ordenlUche Musik zu machen, die an sich interessi- 
ren konn. 

Drei Hefte von Winand Nick, Impromptu Op. 3 (Frank- 
furt, Henkel}, Sonatine Op. 4 — «um Gebrauch beim Unter- 
richt — (Hildesheim, Gerslenberg) , Polonaise Op. 5 (derselbe 
Verlag), nehmen sich besser aus; es ist mehr gesunde Musik 
darin, weniger falsche Sentimentalität und aufgeblähtes Wesen. 
Am schwächsten scheint uns die Polonaise. 

Drei Charakterslücke von Joachim Raff Op. HG (!) : 
Menuett, Romanze, Capricciello (Bremen, Präger und Meier), 
müssen wir geradezu als Salonmusik der bedenklichsten Sorte 
bezeichnen, als solche nämlich, wo Obernächlichkeit des In- 
halts mit äusserem Bombast von Läufen, trivialer Accordbeglei- 
tung und Sand in die Augen streuender Technik vereint ist. 
Kein anstandiger gebildeter Musiker vermag heutzuUige der- 
gleichen ohne Missstimmung zu spielen. 

Unter oSalonmusikfr sind auch zu rangiren ein »Wnlzer« 
Op. 3 von G. H, Wille [derselbe Verlag), und vier Balladen 
Op, i von Carl Merz (Breitkopr und Härtel), Der Walzer von 
Witte, an sich immerhin nicht übel gemacht, zeigt wenig 
Eigenthümlichkeil und erscheint als Nachahmung Chopin's, 
der nur der poetische Duft des Urbildes fehlt. Der Titel »Bal- 
laden« bei Merz widerspricht geradezu den Titeln der einzelnen 
Stücke (Schlummerlied, Abschiedslied, Liebeslied, Ständchen), 
and wiederum will die Musik mit diesen einzelnen nicht recht 
congruiren ; so z. B. endigt das »Abschiedsliedcr mit einer wah- 
ren Paiikerei im ff[ Da mag denn einer zusehen , was er mit 
solchen Stücken anfangen soll! 

Durch »Sechs Ciavierstücke« Op. 9 [Serenade, Mazurka, Das 
Hltimeumädclien, An Sie, Ballade und Potka — Breilkopf und 
Härtel} Ist uns ein Componist Namens Fr. Niest zum ersten 
Hai vor die Augen gekommen, der uns vorläufig den Eindruck 
der Sehwaehlichkeil gemacht hat ; es fehlt fast an Allem, wo- 
durch etn Musikstück interessiren kann, und der Kreis, wo der- 
gleichen willkommen ist, liegt ziemlich weil ab von der Ställe 
der Kunst. 

Herrn Hans Schmitt, der mit zwei Heften nHochzeils- 
t^nze« Op. 5 {Wien, Wessely) zur Vermehrung der Clavier- 
literalur beigetragen, können wir nur aufrichtig rathen , das 
Componiren sein zu lassen, besonders wenn er nichts Besseres 
zu sagen hat als die allerschalsten Gemeinpllitzej wie sie in 
diesen Tänzen sich breitmachen. Gegenüber so nichtigem Ge- 
klingel niromi sich die neue, von ihm ersonnene und In Nr. 37 
der A. M. Ztg. ^664 veröffentlichte Pedalbezeichnung doppelt 
anspruchsvoll aus. 

Ein Op. 3 des in neuester Zelt vielfach genannten Wiener 
Componisten Heinrich von Herzogenberg — an den 
man namentlich in Leipziger Kreisen ziemlieh grosse Erwar- 
tungen knüpft: i>Acht Veränderungen « (Brellkopf und Hlirtel) 
zeigt idi Ganzen guten modernen Stil. Das Thema geflilU uns 
recht gut \ in den Variationen können wir uns des Eindrucks 
der Trockenheit nicht ganz erwehren. Der Schluss, wo ohne 
einleuchtende Gründe das ganze Thema nochmals wieder- 
kehrt, rundet das Ganze nur äusserlich ab. 



Von Fr. Sieb mann, dessen neuere Lieder in Nr. 24 
Erwähnung gefunden haben, liegen vor: Bunte Blätter Op. 48 
— 7 Stücke : Ballade, Scherzo, Albumblalt, Walzer, Flüch- 
tiger Gedanke, Romanze, Jagdlied — (Leipzig, Kistner), und 
Fünf Stücke Op. 49 — In stiller Nacht, Jagdscene, Kleines 
Lied, Frage, Sehnsucht — (derselbe Verlag). Diese Stücke 
sind im Ganzen zur besseren, aber jedenfalls auch zur senti- 
mentalen Salonmusik zu rechnen. Im Einzelnen fehlt es nicht 
an Widerhaarigem in der harmonischen Folge. Von irgeod 
welcher Bedeutsamkeit des Gehalts ist keine Rede. 

Abermals haben wir eine debutirende Dame zu nennen, 
diesmal mit recht gelehrt aussehenden Stücken : »Canon, Sara- 
bande und Gigue« (Breitkopf und Härtel); es ist die von London 
aus bekannt gewordene Pianistin, Frl. AgnesZimmermaun, 
die auch im Leipziger Gewandhaus mit bedeutendem Erfolg 
sich hören liess (vgl. A. M. Ztg. 4 865 S. 694). Die genannten 
Stücke bezeugen die musikalische Bildung der jungen Künst- 
lerin in erfreulicher Weise (der Canon z. B. ist ganz streng und 
zugleich ein hübsches modernes Musikstück). Im übrigen tra< 
gen sie die Spuren aller weiblichen Productivität deutlich an sich. 

Eine »Toccata« von Ernst Grenzebach Op. 9 (derselbe 
Verlag) macht mehr den Eindruck einer Etüde und dür.fte da- 
her füglich mit andern instructiven Werken desselben Autors 
unter besonderer Rubrik zu besprechen sein. 

Mendelssohn's Lied »An die Entfernte« dient zur Grundlage 
einer »Improvisation« von Hermann Franke Op. 9 (Leuckart). 
Man ist der Paraphrasen-Literatur geradezu müde, und dai? 
vorliegeudo Heft hat nicht dazu beigetragen, uns über die Un- 
gerecbligkeil dieses Schicksals einer Form zu belehren, die nur 
zu lauge die Salons und Concertsäle beherrscht hat. Wer keine 
eigenen Gedanken besitzt, sollle auch nicht diejenigen der 
Meister verunstalten. 

Ueber F. L. Ritte r haben wir in Nr. £4 gelegentlich #ines 
Liederheftes Op. 1 Hoffnungen und Bemerkungen ausgespro- 
chen, von welchen die letzteren bei dem heute aozumeldeDden 
Op. 3: nPreamhule und Scherzo^ (warum einen halb franzo- 
sischen, halb deutschen Titel? — L Schuberth u. Comp,) uns 
noch begründeter scheinen. Es fehlt hier noch mehr wie dort 
an melodischem Fluss. Aus der DedicatioD erfährt man, dass 
Herr H. M, Schlellerer der Lehrer dieses wohl jungen Kunst- 
novizen ist. 

Ein Wiener PiFinist Joseph Weidner bietet als Op, 3 
ein »Aliegro« (Wien, DunklJ. das offenbar für Salon oder Con- 
cert bestimmt ist und einen ziemlichen Grad von neuerer Tech- 
nik in Anspruch nimmt. Als Composltion ist das Stück weder 
schlecht noch belangreich* 

J. C. E seh mann, ein schweizerischer Musiker^ wird mfl 
seinem Op. 47 y>Deux Feuilkts (fAlbumn (Bleler-Biedermann) den 
Pianisten ebenso viel Vergnügen machen ^ wie er uns gemacht 
hat. Die Stücke gehören der Schumann-Chopin'schen Schule %o 
entschieden an, dass man^ Im Ungewissen über den Autor, 
wohl einen der beiden Meister für den Verfasser ballen mochtet 
und zwar bei Nr. t ohne Zweifel Schumann, bei Nr. S wenig- 
stens slellenweise Chopin. L^sst Eschmann demnach hier Selb- 
stUndigkeil vermissen, so freut es uns doch, ihn in dieser 
Richtung anzutreffen, umsomehr, als es keineswegs die be- 
denklicheren Seiten jener Meister sind, die er sich angeeignet. 

Von einem Franzosen, Namens Paul Lacombe, liegen 
vor: Fünf Gharaklerslücke Op. 7 (Breitkopf und Härte!) . Wir 
glauben aus denselben einen Musiker von guten Anlagen zu 
erkennen, dessen Entfernung von dem geistig-musikalischen 
Brennpunkte (er lebt in Carcassoune) ihn jedoch vielleicht über 
die eigentlichen künstlerischen VorgJinge der Neuzeit nicht ganz 
klar hat werden la.ssen. Das Mendcissohn'sche »Lied ohne 
Worte« scheint die Grundlage seiner Stücke abzugeben, nur 
dass der Autor, vielleicht eben in falschem Verständniss der 
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Zeit, seine Melodien mit sonderbaren und harten Harmonien, 
gehäuften Vorhalten u. dergl. ausstattet. Wir könnten ihm nur 
rathen, sich genauer mit Schubert'scher und Schumann'scher 
Ciaviermusik bekannt zu machen. Vielleicht dass es ihm dann 
gelingen möchte, die wahren Forderungen der Zeit zu ver- 
stehen und dann selbständig zu gestalten. 



Das 43. Niederrheinische Mosikfest^ 

gefeiert zuDüsseldorf den 2 0. bis %t. Hai 186 6. 
(Scbluss.) 

Auch In Mendelssohn*8 »Athalia« gefielen vor Allem 
die fest musikalisch abgerundeten Nummern : die Chöre »Herr, 
durch die ganze Well«, »0 Sinai, gedenk«, »0, welch* heilig, 
göttliches Gehota etc. ; das Terzett für Sopran und zwei Alte 
»Ihr wollet nur die Furchta , das Duett für zwei Soprane »0 
wie selig ist das Kind« , das Terzelt mit Chor »Ein Herz voll 
Frieden«. Doch das sind im Ganzen , den vielen Chordialogen 
und Ghorrecitativen gegenüber, der lyrischen Ruhepunkte zu 
wenig, zumal wenn durch die »verbindende Dichtung« die 
Composition zu einer unmSssigen LBnge gedehnt wird. Uns 
scheint es mit solcher verbindenden Dichtung (übrigens von 
Herrn Nielo recht brav vorgetragen) ein recht armseliges Ding ; 
wenigstens sollte sie so kurz wie möglich und durchweg me- 
lodramatisch behandelt sein. In solcher Ausdehnung aber »ver- 
bindet« ein Gedicht nicht mehr, nein, es trennt, es erkältet 
gründlich und macht uns ungefähr den Eindruck, wie wenn 
bei einem schönen Feste urplötzlich einer den vollen Gesang 
unterbricht, uns erklärt, weshalb wir da sind und von der Be- 
deutung des Tages etc. wohlgesetzt zu reden beginnt. Dass 
einmal ein Poet zu Athalia und Antigene oder Egmont etc. mehr 
oder minder gute verbindende Verse geschrieben , kann doch 
nicht zur Annahme eines so widermosikalischen Behelfs be- 
stimmend sein. Consequent müssten dann eben so wohl die 
resp. Vorgeschichten der Armide, Peri etc. in richtige Verse 
gebracht und abdeclamirt werden, um — einem rein erkün- 
stelten »dramatischen Zusammenhange« zu Liebe die Musik zu 
zerstückeln ! Und wenn einmal Alles so langweilig plan ver- 
ständlich gemacht werden soll, genügte doch eine kurze Vor- 
bemerkung im Textbuch vollkommen. 

Den dritten Tag eröffnete Beethoven's stolze Eroica, 
die, bis auf die gefSihrliche Hörner-Fanfare im Trio des Scherzo, 
vollendet dargestellt wurde — bei der Zusammensetzung eines 
Tonkörpers wohl natürlich, worin ein Auer, Bargheer, Königs- 
löw etc.* die erste Geige, ein Grützmacher etc. das Violoncell, 
ein Simon etc. den Contrebass spielten und überall die tüch- 
tigsten Künstler den Ripienchor bildeten. Der zweite Theil des 
Concerts wurde durch die schwungreiche, äusserst fein instru- 
mentirte »Fest-Ouvertüre« von Jul. Rietz eingeleitet und den 
Schluss bildete der Bach'sche Doppelchor, darin allerdings Man- 
ches noch wie eben angelernt, nicht aus eigener Empfindung 
wiedergeboren klang. In der ersten Abtheilung figurirte noch 
der schöne zweite Theil aus Rob. Schumann's weich ro- 
mantischer »Paradies und Peri« , die Ausführung war den vor- 
handenen Kräften ausnehmend angemessen. Wir erinnern nur 
an den Chor der Nilgenien, den Schlusschor, das Solo-Quartett 
und die Gesänge der sich in Liebe opfernden namenlosen 
^Jungfrau«. Auer, den man wegen seiner prallen Fertigkeit 
etwas zu übereilt den jungen Joachim nennen wollte, spielte 
ein Spohr'sches Violinconcert. 

Die Wahl des Uebrigen war, wie am zweiten Tage durch 
locale Erinnerungen, so jetzt durch rein persönliche Rücksich- 
ten bedingt. Wir sehen in dieser Praxis eine bedenkliche An- 
näherung an das Ullmann'sche Geschäflsprinclp : mehrere Vir- 
tuosen, wo möglich ersten Ranges, zugleich mit ihren Leib- 



stückchen vorzuführen . Da sang denn JennyLinddie Arie mit 
obligater Flöte aus HändeKs »L'Allegro ed il Pensieroso«, deren 
Trillerkünste und neckischen Wechselspiele mit dem Instru- 
mente sie so reizend natürlich ausführte , dass Alles zum be- 
geistertsten Dacapo -Rufe hingerissen wurde. Weiter thaten 
sich Gunz und Stockhausen zu dem Duette »Die Seeleute« aus 
Rossini*s »Soir6es musicales« zusammen (da capo) ; Gunz sang 
für sich Belmonte^s »Constanze , dich wieder zu sehen« (Mo* 
zart's Entführung) mit dem vollen, sehnenden Tone des ersten 
Liebhabers, Stockhausen R. Schumann*» schaurige Ballade 
»Die Löwenbraut«, ein Bravourstück recitativen Gesanges. Frau 
Julie nne Flinsch aus Leipzig, eine vortrefflich gebildete 
Sängerin, sang Mozart's liebes »Veilchen« und K. Schumann's 
stürmendes Liebesliisd »Du meine Seele, du mein Herzti, Der 
Violoncellist de Sweert spielte den zweiten und dritten Theil 
eines Moiique*scben Concerts. Last and least producirle FräuK 
V. Edelsberg ein «ot-ofoan^- Gesangstück aus J, ßenediet's 
»Die Bräute von Venedig«, in dessen Wahl die Sängerin er- 
schreckend wenig künstlerische Noblesse verrietli. Damit mag 
sie als gutem Stimmmuster zu John Bull reisen oder lieber es 
an eine Pariser Theresa ablassen , deutschen Musik festen aber 
fern bleiben. 

Das machte das sogenannte Künstler-Ctneert aus^ da- 
von man für ein Musikfest wohl wenig erbaut sein konnte. Das 
Orchester blies ein und der Chor sang den Epilog driu , dass 
einer nach dem andern auftrat, um sich »noch einmal, eh* wir 
scheiden« für seinen Theil beklatschen zu lassen. Da ist es am 
Ende nicht mehr die Kunst, sondern die Eitelkeit der Men- 
schen, der gehuldigt wird. Unseres Erachtens !;r>IHen für beide 
ersten Tage je ein grösseres Werk, nachher Ensemhieslücke 
aus Oratorien oder classischen Opern etc. gegeben werden. 

Doch lassen wir für jetzt die Frage einer mit der fori schrei- 
tenden Geschmacksbildung nothwendig werdenden Reorgani- 
sation der Feste. Schelten wir nicht, dass nicht Alles auf der 
Höhe früherer Festlage stand ; danken wir vielmehr den wacke- 
ren Männern des Comit^s, dass sie trotz muncher äusseren 
Missstände das Banner festgehalten und mitten im Getöse dro- 
hender Kriegsrüstungen der Kunst eine friedliche Statte zu be- 
reiten nicht anstanden. Danken wir insbesondere auch den 
edelen Frauen, denen mit keinem Lobe zu viel gesagt sein 
kann, die, durch die Macht des Geistes und wahre Kiinstier- 
scbafl über vergängliche Jugend und Schönheit triumphirend, 
den vollsten Kranz des Festes errungen : Jenny Lind und 
Clara Schumann! 



Die Wiener Concertsaison 1865—66, 

(Wegen Mangel an Raum verspätet. D. Red.) 

Ed. H, Die letzten Ausläufer unserer Concertsaison haben 
sich diesmal ziemlich weit in den Frühling hinein erstreckt : 
das grosse »Mozartconcerte (eines der bedeutendsten die- 
ses Jahres) fand am 4 5. April statt, das zweite CoDcert des 
Conservatoriums sogar erst am 28. April. Jetal erst ist ein 
vollständiger Ueberblick der Musikthätigkeit Wiens in diesem 
Winter möglich, ein Ueberblick, der meinerseits um so rascher 
und zusammenfassender geschehen muss, als Ihr gewöhnlichrr 
Wiener Correspondent Ihnen die einzelnen Vorkonmmisse der 
Concertsaison bereits von Fall zu Fall geschildert hat. 

Das eigentliche Virtuosenthum war auch in diesem Jahr 
neben den stabilen Orchester- und Kammermusikproduciionen 
schwach vertreten und wir^sind mit diesem sich alljährlich ent- 
schiedener ausprägenden Gharakterzug vollkommen zufrieden. 
Nur zwei berühmte Virtuosen haben die Theilnabme des 
Publicums in hohem Grade, wenn auch in sehr verschiedener 
Weise, erregt und festgehalten : C a r 1 o tt a P a t li und C 1 *i r a 
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Schumann. Während letztere, die Sehte grosse Künstlerin, 
die eigentlichen Musikfreunde und Kenner um sich versam- 
melte, wirkte die Erstere wie ein seltener bunter Vogel auf 
das grosse und grösste Publicum. Die glänzenden Specialitälen 
Carlotta's — ihrer Stimme sowohl als ihrer Virtuosität — erreg- 
ten in hohem Grade die Neugierde der Menge und konnten, 
als SpecialirüteD, auch den Musiker vorübergehend interessiren. 
Dazu kam die Neuheit der ganzen Unternehmung, das gefällige 
Arrnngemenl, endhch die billigen Preise, für welche man neben 
Carlolla Paul auch noch Vieuxtemps, Jaell, Piatti, 
Roger und Honconi in den Kauf bekam. Die Ulimann • 
scheu Concerte (vierzehn binnen 4 Wochen!) waren ganz 
eigentlich Unterhaltungsmusik, weder von erheblicher künst- 
lerischer Bedeutung, noch von tieferem, bleibendem Eindruck. 

Ganz anders verhielt es sich mit Clara Schumann, die 
sechs Concerte bei stets gefülllem Saal g?tb, ohne der Mode 
auch nur Eine Concession zu machen. Hier war die Virtuosität 
in ihrer edelsten und höchsten Mission repräsentirt. Clara 
Schumann spieU nur gute Musik und der goldene Boden ihres 
Spiels ist die Pietät, die nicht mehr, noch anders geben will, 
als was der Componisl vorschrieb. In dieser Eigenschaft ist 
Frau Schumann unübcrlrefflich j die wahre »Tonkünstlerina 
gegenüber den *Virluosentf, welche überall das Hervorkehren 
derBravourund ihrer interessanten Subjectivität im Auge haben. 
Als hervorsiechenden Charaklerzug der Schumann kennen Sie 
die klare, gegen jedwede Talsche Sentimentalität gepanzerte 
und doch niemals trockene Verständigkeit ihres Spiels. Die 
Künsüerin hat In den sechs Jahren^ seit wir sie nicht gehört, 
keinen ihrer Vorzüge eingebüsst oder abgeschwächt, ja ihr 
Vortrag schien uns häufig wlirmer, seelenvoller, als in früherer 
Zeit. Von grossem Einfluss sind ihre Concerte durch die reiche 
und Ireiniche Vorführung Schumann 'scher Compositionen, 
in welche sich kaum ein Zvteiter so tief eingelebt hat, als eben 
die treue Kunst- und Lebensgefährtin des uns so früh entris- 
senen Meisters. Schümann'» Musik ist hier sehr verbreitet und 
aufrichtig geJieblp Clara Schumann weiss dies und bezeugte 
es öffentlich durch die That, indem sie hier Schumann*sche 
Compositionen spielte j die sie dem Concertpublicum. anderer 
Städte noch nicht vorzuführen wagte ^ so z. B. die Humo- 
reske Op. äO (vollsllindig). Dasa auch die Davidsbündler- 
tätae, Kreisloriana, Carneval, das Clavier-Quartett und -Quin- 
tett, mehrere der Novelletten etc, nicht fehlten, versteht sich 
von ^rlhst, so wie dass diese Stücke mit Begeisterung aufge- 
nomnion wurden. Minder glücklich ist Frau Schumann in ihrem 
(sehr oiilschuidbaren) Eifer, für manche schwächere Sachen 
aus Schumann's letzter Periode Propaganda zu machen ; dazu 
zahlen wir die aPhantasieslückca Op. 80, die Lieder Op. 79 
und 1 1 E» und vieles Andere , was Frau Schumann diesmal in 
ihre Programme neu aufnahm. Von den übrigen von Frau 
Schuniaiin vorgetragenen Compositionen gefielen besonders 
zvsei Bijlladen von Brabms^ zwei wAlbumblätter« von Theod. 
Kirchner und Hiller's anmuthige Kleinigkeit »Zur Guitarre«, 
die jedesmal repetirt werden musste. Es Lst dies, nebenbei be- 
merkt, die einzige Composition des geistreichen und so frucht- 
baren Hiller, welche jemals in Wien einen wirklichen Erfolg und 
Popularität erlangt hat. — Die Zahl der beachtenswerthen 
Virtuosen, welche ausser Frau Schumann hier concertirten, war 
sehr gering ; wir nennen vor Allem den erstaunlichen Contra- 
bagsislen Botteslni^ den technisch hoch ausgebildeten Vio- 
linspieler Lotto und die jur»ge Pianistin Auguste Kolar, ein 
jlchtes, bedeutendes Talent, von dem noch Schöneres zu er- 
warten steht. 

Gehen wir zu der grossen Orctiestermusik über. Sie ist 
durch zwei treffliche Concertinstitute und zwar in Form regel- 
mässiger Äbonnementsconccrte vertreten: die Gesellschaft 
der Musik freunde und die Unternehmung der Philhar- 



monischen Concerte. Die Concerte der »Gesellschaft der 
Musikfreunde« wurden , vier an der Zahl , unter der energi- 
schen Leitung Herbeck*s im grossen Redoutensaal gegeben. 
Ihr Orchester steht, sowohl was die Kunst der Einzelnen, als 
was das feine Zusammenspielbetrifil, dem der »Philharmoniker« 
nach ; dafür sind gegen letztere die »Musikfreundea wieder im 
Vortheil durch das günstigere Local und die stetige Mitwirkung 
des »Singvereins«, dieses besten und grössten gemischten 
Chors, den wir besitzen. Seine Productionen (in diesem Jahre 
zwei Chöre von Schumann, zwei von Mendelssohn und einige 
von Herbeck arrangirte Volkslieder) sind Perlen der Gesell- 
schaftsconcerte. Letztere brachten in der verflossenen Saison 
an bereits bekannten Werken : B a c h * s Cantate »Gottes Zeit«, 
CateKs Semiraminis-Ouvertüre, Gade's »Erlkönigs Tochters 
Mendelssohn*s Adur- Symphonie, ein Concert von Mo- 
lique (Herr Laub) und das »Concertstück« von Weber (Herr 
Tausig), An Novitäten hörten wir: 4) Eine handschrift- 
liche Symphonie (D-dur) von Cherubini, geschrieben um 
das Jahr 1 8 1 5 für die Philharmonie Society in London. Es be- 
durfte der ganzen Pietät für den Namen des grossen Opern- 
componisten, um der Abwicklung dieses zopfigen Gebildes theil- 
nahmsvoll bis an das Ende zu folgen. Hoffe Niemand die Ideen- 
fülle und Energie aus Cherubini*s besten Opern hier wieder- 
zufinden. Er findet eine Haydn*sche Symphonie mit künstlich 
vergrösserten Gliedmassen und vertrockneter Seele. Der Erfolg 
war Null. 2) Beethoven*s vollständige Musik zu dem 
Kotzebu ersehen Festspiel »König Stephan« oder wie der 
Originaltitel lautete »Mozart's erster Wohlthätero. Das Werk 
selbst ist von bewährter Hand kürzlich in einem längeren Ar- 
tikel Ihrer Zeitung besprochen worden , gründlich und liebe- 
voll, nur vielleicht etwas allzu günstig. Mit Beethoven's Fest- 
spiel »Die Ruinen von Athen« ist König Stephan nicht zu ver- 
gleichen. Mehr decorativ und illustrirend als selbständig, mag 
Beethoven's Stephan-Musik ihren speciellen theatralischen 
Zweck vollkommen erreichen oder vielmehr erreicht haben 
(denn heutzutage ist das Kotzebue'sche Gelegenheitsmachwerk 
eine Unmöglichkeit) , aber im Concertgewand bleibt sie unmo- 
tivirt und unwirksam und machte hier in Wien, wo man doch 
mit dem ungarischen Stoffe noch am besten vertraut ist, einen 
sehr geringen Eindruck. 3) Franz Lachner*s vierte Suite 
(Es-dur) , unter persönlicher Leitung des Componisten. Sie 
theilt die glänzenden technischen Vorzüge ihrer in Wien so 
beiPällig aufgenommenen Vorgängerinnen in D-moli (I) und E- 
moll (II) : strenge und doch wohlklingende Polyphonie , reiche 
Figuration und brillante Instrumentirung. An Frische und 
Eigenart der Ideen steht jedoch die neue Suite hinter jenen 
beiden zurück ; neben schönen Einzelheiten erscheinen viele 
recht trockene Partien und manches triviale Motiv. Das Werk 
erntete reichlichsten Beifall — wir glauben nicht, dass er o h n e 
die Anwesenheit des verehrten Componisten ebenso enthu- 
siastisch geklungen hätte. Ueberdies scheint das Publicum des 
reichlichen Suite nregens, der seit Kurzem auf uns nieder- 
rieselt, etwas müde zu sein. Die heutige »Suite« ist ein Zwit- 
terwesen. Wie Esser 's jüngst gehörte zweite Suite ist auch 
die neueste Lachner*sche auf die Zahl von vier Sätzen her- 
abgegangen, nachdem früher beide Componisten ihre Suiten 
fünf- und sechssätzig schrieben. Wie die Zahl der Sätze, so 
ist auch ihr ursprünglicher Tanzcharakter bei Lachner und 
Esser auf ein Minimum reducirt. Endlich erscheint auch das 
dritte Gesetz der alten Suitenform, die Einheit der Tonart in 
sämmllichen Sätzen, definitiv beseitigt. Lauter beachtenswerthe 
Zeichen, dass die modernen Versuche zur Wiedererweckuug 
der alten »Suite« ihren archaistischen Ausgangspunkt bereits 
vollständig verlassen und unter Beibehalt des alten Namens 
sich der Symphonie wieder auf kleinste Distanz genähert 
haben. Die hohen Ansprüche, welche man seit den grossen, 
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classischen Schöpfungen in der Symphonie an diese Kunstform 
stellt, haben in neuester Zeit zwei Umgestaltungsversuche her- 
vorgerufen : Liszt's »Symphonische Dichtung«, welche den 
Inhalt der Symphonie in einen Satz zusammendrängt und die 
symphonische »Suite«, welche ihn in eine grössere Zahl von 
Sätzen auseinanderbreitet. Beidö Versuche scheinen eine ein- 
greifende, allgemeine Wirkung nicht zu üben und dürften ohne 
grosse Nachkommenschaft bleiben. Die indirecte gute Folge 
könnten sie jedoch haben, dass die Symphonie sich nunmehr 
eine grössere Freiheit in der Reihung und Gestaltung der Sätze 
erlauben wird — die schwer zu definirende aber dennoch un- 
entbehrliche Einheit des Gesammtbildes stets vorausgesetzt. 
Es ist nicht einzusehen, warum Künstler wie Lachner und 
Esser sich unter solchen Bedingungen nicht herzhaft zur Sym- 
phonie bekennen sollten : ihre letzten Orchestersuiten gehören 
der alten »Suite« gar nicht und der Symphonie jedenfalls mehr 
an, als irgend einer andern Kunstform, i) Zwei Sätze einer 
Symphonie in H-moll von Franz Schubert. Diese No- 
vität (die erfolgreichste und bedeutendste des diesjährigen Pro- 
gramms) gehört wie die unter 4. und S. angeführten (Beet- 
hoven und Cherubini) einer früheren Periode an und ist erst 
nach langem Schlummer zur Oeffentlichkeit erweckt worden. 
Die beiden Symphoniesätze (der Componist scheint nach we- 
nigen Takten des dritten abgebrochen zu haben) stammen aus 
dem Jahre 4 822 und sind Eigenthum des Hrn. Anselm Hüt- 
tenbrenner in Gratz, dem Herbeck's Beredtsamkeit sie glück- 
lich entwunden hat. Sie werden (falls Herr Hüttenbrenner ein- 
willigt) bald eine Zierde aller Concertprogramme sein, denn 
unter Schuberts Orchestercompositionen findet sich wenig, 
was an Jugendfrische, Melodienfülle und Klangschönheit diese 
beiden Sätze übertrifit. 

»Ausserordentliche Concerte«, wie deren die Gesellschaft 
der Musikfreunde sonst alljährlich zwei den vier Abonnementcon- 
certen beizufügen pflegte, fanden diesmal nicht statt. Dafür 
betheiligte sich diese Gesellschaft in erster Linie an dem gros- 
sen, der Errichtung eines Mozartdenkmals gewidmeten 
Festconcert am 4 5. April, dessen glänzender Erfolg zum gröss- 
ten Theil Herrn Herbeck zu danken ist. Die beiden von Ros- 
sini für dies Goncert eingeschickten Vocalcompositionen sind 
interessant als Gaben des ebenso liebenswürdigen als berühm- 
ten Componisten, bedeutend kann man sie nicht nennen. Noch 
sind hier die beiden Concerte zu nennen, welche das Conser- 
V a t o r i u m der »Gesellschaft der Musikfreunde« gab, um den Zög- 
lingen Gelegenheit zu öffentlichen Productionen zu geben. Die 
jungen Leute spielten mit einer Begeisterung und Sicherheit, 
dass es eine Freude war. Am vorzüglichsten ist die Yiolin- 
classe Hellmerberger's, der um die Leitung derselben die 
grössten Verdienste hat. 

Die acht »Philharmonischen Concerte«, welche 
(von dem tüchtigen, ebenso eifrigen als feingebildeten Des so ff 
dirigirt) im Hofoperntheater unter grossem Andrang gegeben 
wurden, brachten an bereits bekannten Compositionen — von 
Beethoven: die 3., 4. und 7. Symphonie, die Ouvertüren 
Op. 4 24 in G, Egmont und Coriolan, dann C moll-Concert (ge- 
spielt von Ernst Pauer) und den Liederkreis »An die ent- 
fernte Geliebte« (gesungen von Hrn. Gunz). Von Mendels- 
sohn die Ouvertüre zu Ruy Blas und das G moll-Concert 
(gespielt von Frl. Aug. KoÜr); von Schumann die Sym- 
phonien in B-dur und D-moll; von Haydn die »Paukenschiag- 
Symphoniea; von Mozart die Gmoll- Symphonie und die 
»Maurerische Trauermusik« ; von C h e r u b i n i die Ouvertüren 
zu »Lodoiska« und »Anakreon«; von G^luck die Ouvertüre und 
zwei Arien aus Iphigenia ; endlich Bach's (von Esser instru- 
mentirte) Passecaille und F. Hiller's Concertouvertüre in D- 
moll. Zu dieser reichen Auswahl aus unserer besten Orchester- 
literatur gesellen sich folgende Novitäten: 4) 0. Grimmas 



»Suite in canonischer Form«, ein äusserst sinnreiches, höchst 
gewandt gemachtes Stück. Die canonische Imitation ist durch 
alle vier Sätze und ununterbrochen durchgeführt, aber mit so 
viel Geschick und Grazie, dass der Hörer davon nur den Beiz 
dieser tönenden jeux desprit empfängt, das behagliche Ver- 
gnügen musikalischen Vor- und Nachdenkens, ohne von der 
Starrheit der Regel belästigt zu werden. Slünde der vierte Satz 
auf der Höhe der früheren, die er von rechts wegen sogar über- 
flügeln müsste, so Hesse der Totaleindruck nichls ?.\i wünschen 
übrig. Leider ermattet hier der Componist und das Publicum 
mit ihm. %) Ouvertüre zu »Sakuntala« von Carl Goldmark, 
das Wirksamste, was wir bisher dem ernslen , energischen, 
mitunter aber etwas gewaltsamen und wühlenden TRlente die- 
ses Componisten verdanken. Das charaklerislische, schön in- 
strumentirte Werk hatte entschiedenen Erfolg/) 3) « Wasser- 
musik« von Hand el (abgekürzt) , nur für den Historiker in- 
teressant. 4) Symphonie von Rein ecke (A-dur, Op. 79), 
nicht hinreissend durch Energie undOrignialiiul, aber anmuthig, 
fein, wohllautend und von trefflicher Technik. Wurde vom 
Publicum ziemlich kühl und von der Kritik über Gebühr streng 
behandelt. 5) Zweite Orchestersuite von Esser, interessant 
erfunden, reizend instrumentirt. Es dürfte heutzutage wenig 
Componisten geben, welche die Kunst der Polyphonie mit sol- 
cher Leichtigkeit, Correctheit und Eleganz handhaben wie 
Esser. Obwohl gerade der letzte Satz (stärker in der Instru- 
mentirung als in den Ideen) gegen die früheren abfällt, war 
der Erfolg des Werkes doch ein entschieden glänzender. 
6) Abortus Symphonie »Columbusa, das Werk eines ernst 
strebenden, technisch sehr erfahrenen und geticbicktcn, aber 
nicht sehr originellen Componisten, fand freundliche Aufnahme. 
Die Ueberschrift schadet der Composition. Mit einer Oper von 
Abert sollte man hier wohl den Versuch machen, Deulschland 
ist bettelarm an brauchbaren neuen Opern. 
(Schluss folgt.) 



Nachrichten. 

(Die Jahreszeit und noch mehr der schieckUchc Krieg werden 
unsere obige Rubrik zunächst wohl etwas ziuaiumen schrumpfen 
machen. Wir hätten fast nur Opernnuchrluhttio^ Gaslspiete u. dgl. 
zu melden, womit unsern Lesern kaum sonderlich jjedi&nlwäro. Doä 
Wenige, was von Interesse sein könnte, fassen wir In l^olgendem 
zusammen. D. Red.) 

Die »Gartenlaube« enthält in Nr. 27 einen Artikel : «^Ein Doppol- 
stern am Kunsthimmel«, worin einige Episoden aus Robert und Clara 
Schumann's Leben geschildert sind. Der ätil ^ühaitH E. Polko zu 
verrathen. — Die grosse Orgel der St. Jakobikirche in HambQrg 
ist von dem Orgelbauer J. C. R. Wohiien rcnovirt worden. Sie 
enthält 82 Register, worunter 60 klingende' Slimmco. Das Niihere 
über die Disposition kann man in der »Neuen BerUner Musikzeilung« 
Nr. 28 nachlesen. — Die Zauberflöte ist im Theätre lyrique im 
Theaterjahr 4 865/66 58mal gegeben worden. — In Leipzig Hndcn 
durch die Gesellschaften »Klapperkasten«, «Andante-AllegruHH «Lie- 
dertafeU u. s. w. mehrfach musikalische Autfabrungen zum Besten 
der Verwundeten und Arbeitslosen statt. — Herr C. Re i aec ke soll 
eine grosse Oper in der Arbeit und nahezu vollendet haben- — J, Ü. 
Grimm's »An die Musik« wird auch in Enghind mlLengliscliOm Text 
gedruckt werden. — Von N. W. Gade wird eine Coinpoattion für 
Chor und Orchester »Die Kreuzfahrer« bei Breitkopf und Härte! er- 
scheinen. 

Berichtigung. 

In der vorigen Nummer am Schluss des j^Lilerari sehen Cu- 
riosums« Seite 228 bitten wir zu lesen : Risum tmetäts amici. 



*) Anm. d. Red. Dieser Erfolg kann nur localen Gründen zugo- 
schrieben werden, denn das mittlerweile durch den Druck bekannt 
gewordene Werk ist nicht danach angethan, ein ^ehildeteä unba- 
fangenes Auditorium zu befriedigen. 



1^ 

r 



236 



Nr, 29. 



ANZEIGER 



[14 0] Im Verlage des UntcrirBichnGten sind erschienen : 

Ferd. HUler, 

Operette olme Text 

fßr Pianoforte zn vier Händen. 

Op. lOG. Preis 4 Thlr. 

[nhalt: Nr. 1. Ouverliire. Nr 2. Romanze des Mödchens. 
Nr. 3. PollerÄrie Nr. 4. iü^erchor und Ensemble. Nr. 5. Ro- 
men^e des Jün^^ing. Nr. 0. Duetlino. Nr. 7. Trinklied mit 
Chor. Nr 8, Marsch. Nr 9. Terzett. Nr. iO. Frauenchor. 
Nr. ii. Tünz. Nr. 14. Sohlusjtgesang. 
ObigeB Werkchen, das seit seinem Erscheinen sich so reichen 
BeifalJ der Ki^itik und des Publicums erworben, wird hierdurch den 
Liebhabern vierhlindiger Clavtermusik aufs neue warm empfohlen. 
Jede Huch- und Musiknltenhandjung ist in den Stand gesestzt, das- 
selbe zur Ansicht vorzulegen. 



Leiehte Lieder nnd Tänase 

für das Pianoforte 

tKUDpoiürt and 

der musikalischen Jugend gewidmet 



Op. U7, Pr. 3%Thlr.- 
[ n h alt: Nr. 1 . Marsch. Nr. 3. Irländisches Lied. Nr. 8. Barcarole. 
Nr. 4. Alifranzösisches Lied. Nr. 5. Hirtenlied. Nr. 6. Zwie- 
gBsang. Kr. 7. Deutsches Lied. Nr. 8. Romanze. Nr. 9. Böh- 
misches Lied. Nr. 10. Carillön. Nr. H. Choral. Nr. 42. Sol- 
datenlied. Nr. 4 3. Ständchen. Nr.U.Trauermarsch. Nr. 4 5. Me- 
nuett. Nr 16. Ballade. Nr. 17. Ländler. Nr. 48. Polnisches 
Lied. Nr. 48. Schottisches Lied. Nr. 20. Galopp. Nr.24. Elegie. 
Nr. aa. Gigue. Nr. tB. Wiegenlied. Nr. 24. Jägerlied. 
Nr. 25. GbaseL Nr, 26, RussUches Lied. Nr. 27. Geschwind- 
Marsch. Nr. 28. Fandango. Nr. 29. Gavotte. Nr. 80. Geist- 
liches Lied. Nr, 31. Italienisches Lied. Nr. 82. Courante. 
Nr. n. Kuhreigen. Nr. 34. Walzer. Nr. 85. Spinnlied. 
Nr. 30. Mazurka. Nr. 37. Sarabande. Nr. 88. Tarantella. 
Nr. 39. Schwedisches Lied. Nr. 40. Polonaise. 

Das ^Musik- und Literalurhiattw Nr. 2 in Wien sagt über obiges 
Werk u. A. , 

»Giarch Schumann, Mendel^ohn und früheren bedeutenden 
Componisten het auch Üiller hier einen Beitrag zur leichten Cla- 
viermusik geliefbrt und gezeigt, dass man auch im Kleinen gross 
nein kann Das Ajbum enthüll 40 verschiedene Nummern, ächte 
Perlen deutscher MusiJi, welche vorzüglich geeignet er- 
scheinen, Geschmack und harmonischen Sinn bedeutend zu för- 
dern. Es sind kleine Charakterstücke, in Bezug auf systematische 
An(M na nd erfolge und Form dem Schumann' sehen Jugend -Album 
»nver>vandl; unterscheiden sich jedoch hinsichtlich der Vermei- 
dung technischer Schwierigkeilen wesentlich von dem Schumann'- 
scheo. HiUer legt mehr Gewicht auf klare Entfaltung der Tech- 
nik, und aus diesem Grunde aUmn finden wir die Stücke so ausser- 
gewOhnfich, gnnz abgesehen von der musikalischen Tiefe und 
verschieden wechselnder Stimmung,« 

Fast aümmtliche Blatter heben sich über die Gediegenheit dieses 
Werkes einstimmiK wie obenaus^esprochen und hoffe Ich, dass es 
*icb auch die Gunst des Publicums im gleichen Maasse erwerben 
wird. — Die liübsche und geschmackvolle Ausstattung empfiehlt es 
besonders zu Fe.et- Geschenken, wie es auch beim Unterricht bestens 
2u verwenden ist, 

J* Rieter *Biedermaim in Leipzig und Winterthur. 



[44 4] 



Orgel-Compositionen 

aus dem Verlage v(m 
JT. Xl'ietoir-iOiedepiii.auii. 

in LelpBig und Winterthur. 

Bach, Joh. Seb., Prähidium und Fuge über den Na- 

men B-A-C-H. Für Orgel übertragen und mit Pedal-Applioator 
bezeichnet von Q. Ad. Thomas. Pr. 45 Ngr. 

Die Kunst der Fuge. Für die Orgel übertragen 

und zu Stadienzwecken mit genauer Bezeiebnung des Vortrags, 
sowie der Manual- und Pedal- Applicatur versehen von Gh. Ad. 
Thomaa. Pr. Heft 4. 4 Thlr. Heft 2-6 ä 22i Ngr. 
(NB. Heft 2—6 erscheinen demnächst.) / 

Merkel, Gustav, Op. 35. Adagio im freien stu rar die 

Orgel zum Gebrauch bei Orgelconcerten. Pr. 45 Ngr. 

— Op. 42. Zweite Sonate für die Orgel. Pr. 4 TWr. 

Mozart, W. A., Fuge mr das Pianoforte. Für Orgel über- 
tragen und mit Pedal -Applicatur bezeichnet von O. Ad. Tho- 
maa. Pr. 42iNgr. 

Muffat, Georg, FaSSacaglia für Clavier oder Orgel. Preis 
20 Ngr. 

Thomas, G. Ad., Concert - Fantasie fUr die orgei 

Auch als Fest-Pröludium zu dem Choral : »Eine feste Burg« zu 
gebrauchen. Pr. 45 Ngr. 



[4 42] In unserm Verlag ist erschienen: 



. Her Imp^iif tis 

für das Pianoforte componirt 

ond Herrn Professor loscheies gewidmet 

" H.WITTE. odmi 



von 



Pr. I. Heft 4 2% Ngr. II. Hefl tO Ngr. 
Verlag von Praeger & Meier in Bremen. 



[4 43] Soeben ist erschienen ; 



fVkr ö.eL» F^iaiaoforte 

jtt oter lattbett 

von 

Johannes Braluns. 

Op. 39. 

Preis 1 Thlr. 16 Ngr. 

J. Rieter -BiederoittMi in Leipzig und Winterthur. 



Verlag von J. Hieter-Biedermann in Leipzig und Winterthur. — Druck von Breitkopf and Hürtel in Leipzig. 



Die Leipdgvr AUgemeine Miuika- 

liMhe Zeitung encheint re^lmftnig an 

jedem Mittwoch nnd iit dureh «Ue 

PoetÜateriind Bnehhandiongen 

lu beliehen. 



Leipziger Allgemeine 



Preii: JihrUeh 5 Thlr. 10 Ngr. 

YiertelJfthriiehePrtnnm. i Thlr. 10 Ngr. 

Anseigen : Die gespaltene PetitieUe oder 

deren Banm 3 Ngr. Briefe und Gelder 

werden franeo erbeten. 



Musikalische Zeitung, 



Verantwortlicher Redacteur: Sehnar Bagge. 



Leipzig, 25. Juli 1866- 
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L Jahrgang. 



[ nh a 1 1 : Aeltere Tonwerke in ersten oder neuen Ausgaben. I. Dom. Scarlatti's Sonaten (Schluss). II. W. A. Mozart's Musik zu dem Drama 
»Thamos, Königin Kgyplen«. — Musikfest in Hamburg. — Die Wiener Concertsaison 1865/66 (Schluss). — Aphorismen ttber 
Kunst und Kritik. — Nachrichten. — • Anzeiger. ^^ 



Aeltere Tonwerke in ersten oder nenen 

Ansgaben. 

I. 

Dom« Searlattf 8 Sonaten. 

(AosgewShlte Saoimlung in einer neuen Ausgabe von Breitkopf 

und Härtel, 3 Hefte h i Thlr. 4 Ngr. und i Thlr. 4 5 Ngr.) 

(Schluss.) 

Wir wählen zu näherer Betrachtung drei Stücke aus ; 
eines in A-moU (Nr. 3), das zweite in F-dur (Nr. 6), das 
dritte in A-molI (Nr. 7). In diesen drei Sonaten scheint 
uns die EigenthUmlichkeit d^s Scarlatti^ sehen Satzes am 
reinsten und vollkommensten enthalten; weder stören 
darin unreine Stellen, noch sonstige Mängel ; dagegen liegt 
in ihnen die ganze Lieblichkeit, Grazie, Laune und Frei- 
heit. die wir als Eigenschaften Scarlatti's bezeichnet haben, 
und durch welche er seinen unveränderlichen Werlh 
behält. 

Jenes erste Stück in A-moll, das nur zwei Seiten füllt, 
birgt in sich eine nicht geringe Anzahl sehr verschieden 
gestalteter Motive, deren reizender Wechsel und Ausfüh- 
rung uns das Stück besonders werth machen. Es sind 
hauptsächlich folgende : 
{Preato.) 
a. b« 




I «^«-j 8va_j [^^}j I I r 

Die Art, wie Scarlatti diese Motive vej^endet und ver- 
knüpft, giebt ein sinniges Bild reizender Mannigfaltigkeit 
L 



und Einheit. Zuerst stürzt das Sechszehntelmotiv (a) wie 
ein Wasserfall über Felsen lustig herab; daran knüpft 
sich sogleich Motiv 6 , das viermal in verschiedenen Ton- 
arten wiederholt wird : A-moll, C-dur, D-moll, E-moU. 
Die beiden letzten Tonarten stellen eine sehr kühne Ver- 
bindung dar, die nur durch die Beziehung beider zur 
Haupttonart A-moll fasslich, annehmbar und schön wirkt. 
Hierauf folgt das chromatische , in der rechten Band mit 
nachschleppenden Synkopen begleitete Motiv (c) , in fünf 
Takten von oben nach unten schleichend und auf ff, der' 
Dominante von E-moll stehen bleibend, wo sich sofort 
jener Gang im verminderten Septimenaccord (d), durch den 
Bass H noch zum Nonenaccord geschärft, energisch und 
stolz wieder in die Höhe schnellt. Dieser itaktige Gedanke 
erscheint nun dreimal, in E-moll, D-moll und G-moH, 
worauf mit dem folgenden Takte G-dur als Dominante von 
C-dur, und jene eigenthümlich sich gleichsam um sich 
selbst drehende Figur [e] auftritt, die nach 8 Takten zu einer 
Cadenz in C führt, nach welcher aber zuerst nochmals 
jenes chromatische Motiv von oben herab steigt (wieder 
8 Takte in C), endlich das Sechszehntelmotiv in derselben 
Tonart sich hören lässt und den ersten Theil in 5 Takten 
mit Berührung des zweiten Motivs zu Ende führt. Der 
zweite Theil beginnt abermals mit dem ersten Motiv in C, 
worauf aber das zweite Motiv dur mit moU vertauscht und 
nach G-moll führt. Dasselbe Spiel wiederholt sich noch- 
mals, von G-moll nach D-moll führend ; zum dritten Mal 
in D-moll beginnend, setzt das erste Motiv wieder (wie 
schon am Schluss des ersten Theils) »seiner Länge eine 
Elle zu«, d. h. es läuft in D-moll durch 4 statt 3 Octaven, 
um den etwas in Unordnung gekommenen Rhythmus 
wieder in*s Gleichgewicht zu setzen : ein äusserst wirk- 
samer und fast komisch wirkender Zug. Zwei Takte dar- 
nach tässt sich das chromatische Motiv von der Dominante 
von D-moll aus herab und endigt auf E , der Dominante 
des Haupttons A-moll. Von hier steigt nun zweimal wie- 
der Motiv d in die Höhe, mit einer donderbareu Verände- 
rung jedoch , die ihren Grund in der folgenden Zusam- 
menziehung der 4 Takte in zwei hat und desshalb sehr 

so. 
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tnerkvvürdig und doch motivtrt klingt, Nim erst foigeo 
alle Motive, dio im ersten Theil in C staDden, in A-moll. 

In so kurzen Zeilraum zusanimengedri^ngtergiebt diese 
Mannigfaltigkeit einen Reiz, den man pittoresk nennen 
möchte und der durch geistreichen Vortrag unendlich ge- 
hoben werden kann. Von einem forte odeir piano ist hier, 
wie überall, nichts zu sehen ;^der Spieler muss daher sin- 
nige und poetische Auffassung, ja Humor mitbringen, sonst 
kannte das geistreiche Stück am Ende verworren und yn- 
schön zu Tage treten. 

Das andere Stück in F ist von ähnlicher Länge und 
Form, aber in den Figuren noch lebhafter, lustiger, über- 
müthiger; zugleich enthält es auch, wie das vorige, sin- 
nige melodische Züge, was^ wie weiter oben bemerkt, bei 
Dom. S Carla tli nicht gerade das charakteristische Haupt- 
merkmal ist. Die Hauptmotive lauten wie folgt: 

Aittgro, ft- 



u. s. w. 




Linke Hand 
± Oktaven tierer. 



t 



dreimal, immer eine 
Oktave tiefer. 



tr 






Motiv a ttntl b bilden zusammenhängend die erste Staktige 
Periode. Daran schliesst sich sofort r, worauf- mit Be- 
nutzung der Figur des ersten Takts des dritten Motivs in 
scherzhafter rhythmisch verschobener Weise und mit imiti- 
render linker Hand in fünf Takten nach C-dnr gelenkt 
wird; staU dem aber tritt in C-moll Motiv c in etwas ver- 
Underierf melodisch noch reitenderer Weise auf, gefolgt 
von Motiv b^ welches sich auf einmal von A aus. die C- 
Mollscala mit übermässiger Secunde hinabstürzt, haupt- 
sächlich auf der Harmonie von G bleibend, wo der Satx, 
wie aus einem Versteck hervorJugend, 8 Takte verharrt, 
um auf einmal mit Entschiedenheit als C-dur hervorzu- 
springen. Hierauf Motiv b durch vier Octaven von c bis C, 
auf diesem noch einen burlesken Triller — und der Theil 
sehliesst niit einem füjiften Takt^ hinter welchem wohl 
eine kleine Pause von einem Takt erlaubt sein wird, um 
nicht athemlos in die Reprise oder in doQ zweiten Theil 
überzugehen. — Im zweiten Theil erscheinen Motiv a und 
b wie zu Anfang j ^bev das erstere in G-dur, das zweite 
nach D-moU lenkend. Diese 8 Takte wiederholen sich in 
D-moll und G-moU^ worauf mit ähnlichen Motiven aber 
in anderer Weise in 7 Takten in die Dominante von F ge- 
leitet wird, lo F-nioll folgt dann jene frühere sinnige Me- 
lodie, und es wird mit weniger ÄufenthaU als im ersten 
Theil nach F-dur gelenkt und daselbst mit Motiv b und 
dem Triller auf F geschlossen. 

Der Wechsel von scharzhaftan» üliermathigen und sin- 
nigen Kiementen giebt auch diesem Stücke einen Reis, 



deiq man aioh nicht so leicht entziehen kann und der im- 
mer wieder an^s Ciavier lockt. 

Das dritte und letzte Stück , das wir betrachten wol- 
len, ist von etwas grOssoren Dimensionon (jeder Theil 
füllt zwei Seilen zu soohs Systeiqen aMsj und interessirt 
besonders durch den breiteren , fast aQ Beethoven erJD- 
nernden Ausbau des Seitensatzes, sowie durch dessen 
überraschend originelle Gestaltung. £s steht in A-moll 
Vs Presto^ hat eigentlich weniger verschiedene Motive als 
die vorigen Stücke, zeichnet sich aber durch äusserst 
geistreiche Verwendung derselben aus, da eigentlich das 
meiste, selbst das neu scheinende, aus ihnen hervorgehl. 
Als Hauptmotiv ist folgendes anzuführen : 



Presto, tr .^«^ ***^ *" 



Die linke Hand dasselbe einen Takt später eine Oktave tiefer. 

Aus ihm entspringt der ganze Seiten- und der Durchfüh- 
rungssatz. Das Nebenmotiv ist niclit bedeutend, ent- 
wickelt sich aber reizend und nimmt die ganze Stelle nach 
den 8 Takten des Themas bis zum Seitensatz in C ein 



(23 Takte) : 




Der Seitensatz selbst nun, der sich auf G als Orgelpunkt 
entwickelt, ist dadurch merkwürdig, dass er aus df>m 
Hauptthema selbst gebildet ist, aber durch eine rhythmi- 
sche Verschiebung das Ansehen von etwas Neuem erhält. 
Da nämlich mit einem vollen Accord auf dem dritten Achtel 
des Themas eingesetzt wird , so erscheint dieses als Auf- 
takt und der folgende zweite als erster oder schwerer 
Takt, und die Melodie wird so aufgefasst : 



paün^ 



Nun folgt aber erst die interessanteste Partie. Die Figur 
des Themas wird mit einer Veränderung in den Bass ge- 
setzt und die rechte Hand stürzt in 3exten dazu von oben 
herab, wodurch ein ganz moderner Effect entsteht : 



m 



Ö 



^^1:^ 



bis 



f -fcUf 



^ 



Bass in 8va u. con 8va. tr 

Die ganze Stelle folgt noch einmal in C-moIl , dann eine 
sehr schön ausklingende Coda in C-dur mit einer die 
drei c: Cj c^ c beständig durchspringenden Begleitung der 
linken Hand (19 Takte). Der zweite Theil gestaltet sjch in 
ähnlichem Sinne analog wie bei den obigen zwei Stücken, 
manches wird mehr ausgeführt, anderes ^sammeage- 
drängt. Die Wirk^mg des Stttcks U% Wj^^Ml- prächtig, 
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fasl grossartig , nAnlentlich aber phantasUsch und höofasi 
eigenartig. 

Wir haben schon im Eingang bemerkt, dass das zweite 
und dritte Heft uns weit schwächer erscheinen als das 
erste. Vielleicht war von Anfang die Herausgabe blos des 
einen Heftes beabsichtigt und man hat die werthvollsten 
Nummern darin zusammengestellt. Dann war es aber auch 
gerathen, bei dieser Absicht zu bleiben, statt dem präch- 
tigen ersten Heft ein Bleigewicht anzuhängen , das weder 
dem Publicum, noch dem Verleger von Nutzen sein kann. 
Die Stficke der beiden Hefte sind vielfach altmodisch, mit- 
unter kindisch , ja manches klingt nicht einmal gut. Es 
wäre interessant zu wissen, ob die Composition dieser 
29 Sonaten (aller drei Hefte] sich auf die ziemlich lange 
Lebensdauer des Componisten vejctheilt, ob die besten 
wirklich schönen Stücke einer besonderen Epoche des- 
selben angehören. Da damals weder die Sitte der Opus- 
zahlen, noch sonst einer chronologischen Nummerirung 
bestand, noch weniger aber bei Scarlatti eine solche bis 
auf uns aufbewahrt zu sein scheint, so bleibt es fraglich, 
ob dieser Gegenstand der Wissbegierde no<!h befriedigt 
werden kann. 

Von den IS Sonaten des ersten Heftes dagegen ist jede 
werthvoU und verdienen alle recht fleissig gespielt zu 
werden. Höchstens würden Nr. 5 und Nr. 9 als etwas 
schwächer, nafnentlich als altmodischer zu bezeichnen 
sein. Besonders müssen aber, ausser den oben analysiften, 
noch die Nummern 4, 2, 4, 8 (herrlich vierstimmig und 
äusserst gesangvoll), 10 und 12 als Prachtstücke her- 
vorgehoben werden. 

Somct sei denn der Italienische Meister unseren Cla- 
\ierspielern herzlich empfohlen. Er gehört gewisser- 
maassen als Gegensatz und Ergänzung zu dem deutschen 
Seb^. Bach, dem er an Höhe und Reicbthum zwar nicht 
gleichkommt, dem er aber immerhin in seiner Frische und 
Grazie, in seinem spradelndeti Uebermuth etwas entgegen- 
zustellen hat, was dieser immer gemessene Meister zu- 
weilen vermissen lässt. 



n. 

W. A. MoKurt's Mnstk zn dem Drama ^^Thamos, König 
in Egypten^^ 

(Clavier-Auszug mit Text nach der Originalpartitur von Hugo 
Ulrich. Leipzig und Berlin, Peters. Pr. 22*/» Ngr.) 

In der vorliegenden Ausgabe erscheint zum ersten Mal 
die Mozart'si^he Musik zu Thamos , von welcher 0. Jahn 
(Mozart H, 380) ausführliche Kunde gegeben hat, in ihrer 
wirklichen Gestalt und vollständig. Einige Stücke daraus 
waren nämlich , unbegreiflich genug , früher mit lateini- 
schem Text verseben und als Kirchenmusik heraus- 
gegeben worden , wofür die Unternehmer grosse Ursache 
haben^ die Manen Mozart^s um Verzeihung zu bitten. Dem 
jetzigen Verleger gebührt Dank, dass er dieses Werk nun 
wenigstens im Ciavierauszug herausgegeben hat, der ja 
genügen mag, um Mozart's Absicht bei diesem Opus zu 



würdigen und dasselbe seinen wichtigsten Zügen nach 
kennen zu lernen. Jener Dank wird um so lebhafter von 
den Mozart-Freunden empfunden werden, als der Ver- 
leger sich einen grossen Absatz wohl kaum versprechen 
konnte ; denn eine öffentliche Aufführung dieser Musik, die 
schon in Wien zu Mozart's Zeiten Schwierigkeiten begeg- 
nete, dürfte heute noch schwerer durchzubringen sein. 
Das Geble rasche Drama als solches der Mozart' sehen 
Musik wegen in Scene zu setzen, wird wohl keinem heu- 
tigen Theaterdirector beifallen; eine Aufführung der Mu- 
sik aber, ohne Drama, etwa im Goncert, dürfte bei dem 
strengen Anschluss der Musik an die Personen und Si- 
tuationen nicht leicht zu vollständiger Befriedigung her- 
zustellen sein, da die Begebenheit ziemlich verwickelter 
Art ist und selbst aus dem Jahn'schen Auszug, ohne die 
lebendige theatralische Vorstellung , nur mit einiger An- 
strengung verstanden wird. Indem wir auf Jahn's Aus- 
einandersetzungen hinweisen (jener Auszug der Begeben- 
heit ist der neuen Ausgabe vorgedruckt), können wir uns 
hier darauf beschränken, von unserem Standpunkte Eini- 
ges über die Musik zu sagen. 

Das Ganze besteht aus acht Nummern: einem grossen 
Anfangschor, vier Musikstücken im Anschluss an die vier 
ersten Acte, einem Chor zum Beginn des fünften Acts, 
einem Nachspiel zum fünften Act, dann einem nachcom- 
ponirten Solo des Oberpriesters mit Chor, welches Stück 
statt des vorausgehenden Instrumentalsatzes das Ganze 
beschliessen kann. 

Was Jahn über den Wertb dieser Stücke sagt, können 
wir fast unbedingt unterschreiben ; sie sind wirklich von 
grossem Zuschnitt und mit sichtlicher Liebe erfunden und 
gearbeitet. Nur in einer Beziehung sträubt sich unser heu- 
tiges verwöhntes Obr, «ins^r inusikalisch-ästhetischer Ge- 
schmack gegen die absolute Hingebung : wir meinen den 
fehlenden, uns aber unentbehrlich gewordenen Reichthum 
an Tonart- Wechsel , ein Mangel, der bei Mozart zuweilen 
Ursache des abnehmenden Interesses an seinen sonst so 
genialen und bedeutenden Tonschöpfungen ist uad viel- 
leicht noch mehr werden wird. 

Sehen wir den ersten, sonst so bedeutend erfundenen 
Chor auf seine modulatorische Gestaltung an, so finden 
wir folgende Disposition : einen Hauptsatz in C-dur für 
vollen Chor (59 Takte) ; nach einem sehr einfachen Ueber- 
gang in die Dominante ein Mittelsatz in G-dur der Prie- 
ster, an den sich dann der volle Chor anschliesst und der 
wieder in C endigt (33 Takte) ; dann ein zweiter Mittelsat« 
in F-dur der Jungfrauen, der ebenfalls nach C zurück- 
lenkt, und den Hauptsatz nebst kurzem Coda nach sich 
zieht (H4 Takte). Man wird trotz der Berührung der Do- 
minanten, die ganz kurz ist, und trotz verschiedener an- 
derer kleiner Abbengungen den Eindruck von C nicht los, 
und das wirkt bei einem so langen Stück , bei aller Ver- 
ehrung für Mozart sei es gesagt, doch etwas monoton. Man 
könnte dafür zur Rechtfertigung den feierlichen Charakter 
des Chors und seioe Bestimmung als EingangsainniDer 
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vorbringen, allein wir glauben, dass dem Bedürfhiss der 
Abwechslung Genüge geschehen konnte, ohne dass in 
beiden Beziehungen ein Abbruch zu fUrchlen war. Davon 
abgesehen isl aber dieses erste Stück färben— und aus- 
drucksreich ^ kräTlff;, ja vielfach von interessantem Detail. 

In den Zwischenaclen malt Mozart den Charakter der 
zuletzt aufgetretenen und dann erscheinenden Personen 
in sehr interessanter Weise; zum Theil scheint die Musik 
n»elodramalisch den bereits begonnenen neuen Act zu be- 
gleiten* Besonders charakteristisch ist die Musik nach dem 
vierten Act, der mit »allgemeiner Verwirrung« schliesst. 
b:inerseils thul hier die Chromatik, andererseits die Art 
des Periodenbaus ihre Schuldigkeit; dreitaktige Rhyth- 
men, bei Mozart sehr seilen, beherrschen das Stück, 
wechseln aber zeitweise mit zweitaktigen ab, wodurch 
eine gewisse, obwohl immer künstlerische, Verworren- 
heit entsteht. 

Der Chor Nr. 6 ist ein sehr prächtig klingendes Stück, 
doch wird auch hier wieder die Haupttonart D-dur etwas 
zu zäh festgehalten, besonders im Schlusssatz [Allegro 

Das Bass-Bolo Nr. 8 erinnert in Tonart und Haltung 
ein wenig an den Gesang des »steinernen Gastesa; der fol- 
gende muntere Chor, der wieder in D-dur steht, sticht da- 
von merkwürdig genug ab, zieht sich übrigens in Bezug 
auf Tonart auch etwas monoton hin. — Es würde immerhin 
sehr interessant sein, diese Musik einmal von Chor und 
Orchester aufgeführt zu hören. Möchten obige Bedenken 
Niemand abhalten^ der etwa Absichten hätte, das Publi- 
cum mit dem Werke bekannt zu machen. 
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Musikfest in Hamburg, 

(HerrA, vonDommer hat im Hamburger Correspondenten 
oinen »o sachlicb eingehenden and belehrenden Artikel über das 
dort gefeierte Mustkfest verülTentncht, dass wir mit Erlaubniss des 
Veifassers auch unsern Lesern dleseo Berichl auszugsweise mitthei- 
ten zu soJIen i^lauhen. Der Artikel über den ersten Tag folgt hier in 
B^üttfjwo, nur bei den folgenden glauben wir einige Speciali täten fort- 
lassen zu dürfen. D. Red.) 

Erster Tag, Dieüslag, d. !39. JlJai, in der grossen Michaelis-Kirche. 

Der Hesslas Ton Händel. 

Die Uebungen des Cbores hatte Herr Julius Stockhau- 
«en geleitet^ die letzten Proben, sowie die Aufführung standen 
luiler Direclion des Herr» Otto Goldschmidt. Der Chor, 
dessen Kern die Singacademie des Herrn Stockhausen bildete, 
bestand aus etwa ,?üO JUilgiJedern ; das Orchester war durch 
auswärtige Künstler^ von denen das Programm nur Hrn. v. Ko- 
ni gslöw aus Cöln als Goncertmeister nennt, namhaft ver- 
stärkt« Die Solopartien wurden ausgeführt von Frau Jenny 
Llnd-Goldschmidtj Fräul. Caroline Bettelheim aus 
Wien, den Herren Dr. Gunz aus Hannover und Julius 
Stockhausen. Die zweite Sopranpartie musste «wegen Er- 
krankung des Fräul. Schneider auf den Tenor übertragen wer- 
den. — Des Werk wurde nicht nach der Originalpartitur ge- 
geben , sondern mit der Lnstrumentirung von Mozart und mit 
Orgel, letztere gespielt von Herrn Musikdirector Weber aus 
Cöln. Der erste Theil blieb uriverkürzt ; im zv^eiten Theil war 
gestrichen : das Rccilativ a Darum dass seine Seele« , Recitativ 
und Chor £s-dur ifir trauete auf Gott«, Recitativ und Chor 



»Lobsingt dem ew*gen Sohne D-dur, und Arie »Du fuhrest in 
die Höh*« ; im dritten Theil : vom Recitativ »Dann wird erfüllt 
das Wort« bis inclusive »»Ist Gott für unsa. 

Die Aufführung gewährte in den meisten Punkten einen 
wahren und hohen Genuss, woran dem Chor kein geringer 
Antheil gebührt. Wenn auch in seiner Masse immerhin einige 
Nichtcombattanten sich befunden haben mögen , so kann ihre 
Zahl doch nicht gross gewesen sein, und ebenso hatte man für 
Herstellung eines guten Gleichgewichts der Stimmen möglichst 
Sorge getragen. Die Männerstimmen , sowohl Tenor als Bass, 
wirkten markig und durchschlagend , der Sopran kräftig und 
in höheren Stärkegraden und Lagen mitunter recht glänzend; 
auch der AU zeigte sich reichlich besetzt , wohlklingend , und 
in der Regel sehr gut vernehmbar. Der Gesammtklang des 
Chores war daher sonor und vollkräftig, im Forte recht mäch- 
tig, und verschmolz aufs Beste mit dem, nach dem DirigenteD 
hin keilförmig in den Chor hineingeschobenen Orchester. Zu 
dieser Fülle und Geschlossenheit der gesammten Klangroasse 
trug auch die günstige Aufstellung das ihrige mit bei ; die ge- 
troffenen guten baulichen Vorrichtungen ermöglichten eine 
bessere Concentration der Mitwirkenden , sowie eine bessere 
Communication des Dirigenten mit ihnen , als sonst bei den 
vorspringenden Seitenrundungen der Empore und anderen 
äusseren Hindernissen statthaben kann. Erhaltung dieser zweck- 
mässigen Vorrichtungen für spätere Concerte wäre wünscbens- 
werth. Uebrigens hat auch die Akustik der Michaelis-Kirche 
als ganz vortrefflich geeignet für Aufführungen mit grosser Be- 
setzung sich erwiesen. 

Wie Herr Stockhausen durch das Einstudiren der Chöre, 
so hat auch Herr Goldschmidt als Dirigent Verdienste um 
die gute Ausführung des Werkes. Seine Leitung zeichnet sich 
durch eine Präcision und Bestimmtheit aus , welche nicht nur 
die Aufmerksamkeit aller Mitwirkenden gespannt erhalten und 
auch dem Schwächsten Muth verleiben muss, sondern auch m 
Zuhörer das angenehme Gefühl sorgloser, zu einem freien 
Sichhingeben an das Kunstwerk gewiss nicht wenig beitragen- 
der Sicherheit erweckt. Sein festes Angreifen der ganzen Sache 
lässt Schwankungen und Ungewissheit der Betheiligten gar nicht 
aufkommen. Die Chöre erfreuten auch in erster Reihe durch 
entschiedene Sicherheit und Präcision , die Bestimmtheit der 
Einsätze und die Solidität der Durchführung liess nichts zu 
wünschen übrig. Dass sie im Einzelnen noch manche Feinheil 
zugelassen hätten , will ich nicht bestreiten , aber im Ganzen 
besassen sie die Haupteigenschaften des Oratorienchorstiles — 
dramatischen Schwung und Feuer, dabei aber feste, grosse 
Haltung ; vorzugsweise die Sätze »Denn die Herrlichkeita, »Sein 
Joch ist sanft«, »Kommt her und sehta, »Oeffnet das Thor« (die 
Männerstimmen mit den getheilten Tenören sehr gut), »der 
Herr gab das Wort«, »Hallelujah<r, »Würdig ist das Lamma, ins- 
besondere die Amenfuge. Im Chor »Der Heerde gleich« waren 
die Bässe zuweilen etwas zu schwer, der ganze Satz macht 
leichter gehalten einen bessern Effect ; im »Auf zerreisseta war 
der erste Sopraneinsatz nicht schön , was nur zur Beruhigung 
mancher Zuhörer, die gern Mücken seigen, aber ohne An- 
strengung Kameele verschlucken, nicht unerwähnt bleiben 
möge. Die Tempi, welche Herr Goldschmidt stets mit grosser 
Sicherheit nahm und unverändert durchhielt, waren im Gan- 
zen richtig getroffen, in den l)ewegteren Chören reichlich frisch 
und lebhaft , in zweien derselben (»Der Herr gab das Worte, 
»Ihr Schall gehet aus«) aber bereits die Grenzen des Eiligeo 
streifend. Entschieden zu schnell aber und zwar be^sonders 
durch Frl. Bettelheim getrieben, war das Tempo in der Ddur- 
Arie »0 Du, die Wonne«, das Figurenwerk der Begleiluög, na- 
mentlich der Blasinstrumente, wurde ganz undeutlich ; der aus 
der Arie entspringende Chor hingegen hielt die richtige massi- 
gere Bewegung ein. 
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Das Orchester hielt sich im Ganzen wacker; namentlich 
das durch tüchtige Kräfte verstärkte Streichquartett machte eine 
hier ungewohnte grosse Wirkung. Die scharf durchziehenden 
Geigen gaben der Klangmasse viel Glanz und Helligkeit, die 
schönen Gontrabässe eine vortrefflich markige Grundlage. 
Nichts verleiht einem Chor grössere Majestät, als ein fest ein- 
herschreitender Streichbass. Manchem Hörer mag vielleicht 
erst hier recht klar geworden sein , was der Geigenchor mit 
setner energischen straffen Haltung und seinem keuschen, 
idealen Klangcharakter bei Händel zu bedeuten hat, und wie 
überflüssig und in vielen Punkten geradezu störend und vom 
Uebel die auf moderne Art sich hineinmischenden Blasinstru- 
mente sind. Meine Anncht vom Werthe der Instrumentirungen 
und Üeberarbeitungen habe ich schon zu häufig ausgesprochen, 
um sie hier noch wiederholen zu müssen. 

Auch Mozart's grosser Name rechtfertigt keineswegs seine, 
mit den Bedürfnissen seiner Zeit allerdings im Einklänge , mit 
, Händel's Stil aber im directen Widerspruche stehende Instru- 
I mentiruDg des Messias. Die Clarinetten , Fagotten etc. in den 
Arien z. B. »0 du, die Wonne«, »Ich weiss, dass mein Erlöser«, 
»Er ward verschmähet«, im Chor »Denn es ist uns ein Kind ge- 
boren« etc., ihre wiehernden und kollernden Triller im Pasto- 
rale, die prätentiösen Posaunen im Grave der Ouvertüre, im 
»Würdig ist das Lamm« und »Hallelujahtf,#P7orin auch die Trom- 
peten von Mozart ohne alle Nothwendigkeit abgeänderi sind, 
entsprechen durchaus nicht Händel's Absichten; er hat, mit 
Ausnahme von Trompeten und selbstverständlich der Orgel, im 
ganzen Werke gar keine Blasinstrumente (nicht einmal Oboen 
und Flöten, wenn man diese auch im Tutti hinzugethan haben 
mag) , vorgeschrieben , sondern den reinen Geigenklang , als 
dem idealen Charakter des ganzen Werkes am bedeutsamsten 
entsprechend, durchaus herrschen lassen. Wenigstens das für 
den Verehrer Händers offenbar Störende in der Bearbeitung 
hätte man, wie Herr Deppe in einer früheren Aufführung ge- 
than, streichen und dafür die Orgel mehr in Anwendung brin- 
gen können. Uebrigens wurde die Orgel, wo sie in Gebrauch 
war, mit Gewandtheit und Erfahrung von Herrn Weber be- 
handelt, sowohl hinsichts der steten Präcision im Hinzutreten, 
als auch der guten Registrirung und des verständigen Abwä- 
gens der Klangstärken. Herr Weber lässt die Orgel da, wo sie 
nicht einen grossen Schalleffect machen, sondern nur füllen 
und den Chor tragen soll, mit durchaus richtigem Yerständniss 
ihrer Aufgabe, nicht als selbständigen Klangkörper hervortre- 
ten, sondern völlig in den Chor aufgehen — man hört sie gar 
nicht oder nur sehr wenig heraus, würde ihr Fortbleiben aber 
doch sogleich als Abfallen der Gesammtschallmasse empfinden. 
An mächtigem Durchgreifen der Orgel zur Erhöhung der gros- 
sen dramatischen Wirkungen in geeigneten Momenten, so z. B. 
in den Chören »Mein Joch ist sanft« , »Halleluja« , »Amen« und 
mehreren andern, hat es darum keineswegs gefehlt. 

Dass dem Concert durch Mitwirkung der Frau Jenny 
Lind-Goldschmidt noch ein besonderer Werlh verliehen 
wurde, ist für alle Diejenigen, welche diese grosse Künstlerin 
jetzt oder in früheren Jahren gehört haben , unnöthig zu er- 
wähnen. 

Frau Goldschmidt bewies aufs Neue, sowohl dass wahres 
Künstlerthum auch beim Sänger etwas Bleibendes und Unver- 
gängliches ist, als auch, dass ein kunstmässig entwickeltes und 
gebildetes Stimmorgan unvergleichlich längere Dauer hat, als 
ein, wie bei den meisten modernen Sängern, nur für den 
augenblicklichen Gebrauch oberflächlich oder gar nicht ge- 
schultes. Deshalb gewährt nicht allein der Vortrag der Frau 
Goldschmidt noch" heute denselben Eindruck vortrefflicher 
Kunstbildung ^ie vor einer Reihe von Jahren , sondern auch 
ihre Stimme hat noch bis in die höchsten Lagen eine ausser- 
ordentliche Klarheit und selbst einen Theil jenes wunderbaren, 



eigenthümlichen Klangreizes sich bewahrt, vermöge dessen sie 
stets einen so merkwürdigen Zauber ausübte ; daneben zeigt 
sie noch immer eine ungemeine Biegsamkeit, wodurch sie für 
jede Schattirung, für das feinste Zu- und Abnehmen der Stärke 
und für jede Nuance des Aufdrucks befähigt ist. Ansatz und 
Tragen der Töne in allen Stimmlagen, Triller und Figuren- 
werk, überhaupt der ganze technische Apparat, welcher bei 
Frau Goldschmidt stets im Dienste eines höheren Geistigen 
steht, sind vollkommen. Auffallend zart und schön bleibt das 
Pianissimo, selbst wenn man mit dem etwas zu häufigen und 
absichtlichen Gebrauch, den Frau Goldschmidt davon macht, 
nicht überall einverstanden sein sollte. Die höchste Bewunde- 
rung musste ihr Vortrag der Arie »Er weidet seine Heerde« er- 
wecken, in kaum geringerem Grade das [Recitativ »Es waren 
Hirten auf dem Felde« und die Arie »Wie lieblich«. Desgleichen 
auch »Ich weiss, dass mein Erlöser lebt« wenigstens bezüglich 
der rein gesanglichen Schönheit ; Auffassung und Vortrag die- 
ser letztgenannten Arie hingegen zeigten in Betonungen und 
Nüancirungen zu wenig Einfachheit, zu viel. Kunst und Ab- 
sicht ; man vermisste den grossen ernsten Stil HändeFs , der 
gerade in diesem Gesänge gewiss die festeste üeberzeugungs- 
treue mit innigster Wärme verbindet und ausspricht, doch aber 
auf dem Boden des Allgemeingültigen bleibt, und von aller 
dogmatisch-kirchlichen oder individuell-religiösen Anschauung 
vollständig absieht. Frau Goldschmidt aber prägte dieser Arie 
durch ihren Vortrag den Stempel eines religiösen Specialismus 
auf, welchen Händel, dessen Christenthum in dem historischen 
Boden der heiligen Schrift und nicht in zeitlichen Satzungen 
und Anschauungen wurzelte, notorisch niemals getheilt hat. 
Dass der reproducirende Künstler, namenUich den grossen 
Stiigattungen gegenüber, vor allen Dingen objectiv^sich zu ver- 
halten hat und nicht seine Auffassung über den Geist des 
schaffenden Künstlers und seines Werkes erheben darf, ist 
gegenwärtig wohl kein streitiger Punkt mehr ; wenn auch und 
besonders im Oratorium noch häufig dagegen gefehlt wird. 

Fräul. Bettelheim besitzt einen seltenen Reichthum an 
Kraft, Fülle und Klangschönheit des Organs, aber ihre Kunst- 
bildung hält diesen natüftchen Vorzügen bei Weitem nicht die 
Waage. Die Schule mangelt vielmehr vollständig, die Register 
der Stimme sind ganz unvermittelt, und der forcirte Gebrauch, 
den Fräul. Bettetheim von ihrer an sich prachtvoll sonoren 
Bruststimme macht, mag auf der Bühne allenfalls hie und da 
eine gewisse Wirkung äussern, im Oratorium, wo die rein ge- 
sangliche Schönheit noch strenger ihr Recht fordert, erscheint 
er nichts weniger als edel. Das Figurenwerk des Frl. Bettel- 
heim ist ausserdem nicht rund und fliessend, sondern wie 
auch die Intonation häufig hart und stossend ; namentlich der 
(auch vom Orchester zu spitz begleitete) Cmoll-Satz »Er gab 
den Schlägen« in der Arie »Er ward verschmähet«, erhielt durch 
heftiges Anschlagen und Losreissen der Töne etwas doch gar 
zu Aufgeregtes. Man musste unwillkührlich daran denken, wie 
vortrefflich Frau Joachim diese schöne Partie zur Geltung ge- 
bracht haben würde. Noch am meisten befriedigte Frl. Bettel- 
heim, vom Treiben des Tempo abgesehen, in der Arie »0 du, 
die Wonne«, und im Interesse ihres schönen Organs kann man 
nur wünschen, dass sie noch ernstlichen Studien sich unter- 
ziehen möge, umsomehr, da auch musikalisches Gefühl unver- 
kennbar aus ihrem Gesänge spricht. 

Herr Dr. Gunz schien vollständig der Ansicht zu sein, dass 
er nicht im Oratorium, sondern auf dem Theater sich befände, 
oder dass Oratorien- und neuester Opernstil ein und dasselbe 
sei. Seine Stimme, vom Kehlton in der Höhe abgesehen, ist 
noch immer angenehm, sobald er sich mässigt und nicht durch 
Forciren in Tonbildung und Vocalisation unedel wird, was 
freilich sehr häufig geschieht. Besonders durchdacht konnte 
Herr Dr. Gunz seine herrliche Aufgabe nicht haben, sonst bätte 
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er wohl elwas anderes herausfiddeD müssen als er gab ; er- 
zwungenes Pathos mit etfociuirükidem Heraüsstossen der Tone, 
iibersciiwäog Li ehern Durchziehe», grossen prätentiösen Scbluss- 
rüardaodos und anderem Effeciapparat von ganz gewöhnlichem 
Schlage katm kernen ErealE Leisten für Mangel an Tiefe und 
wahrer Innigkeit der Auffassung und des Ausdrucks. Gewiss 
müssen GesUnge wie u. A. die AmoH-Ario »Du zerschligst sie 
mit eisernem Scepter« mit dramatischer Belebung vorgetragen 
werden, aber eben so gewiss miisseh sie von solchen Unschön- 
heiten tind Ueberlreibungeo, wie Herr Dr. Gonz darin sich zu 
Schulden kommen liess, rein erhalten werden. Insbesondere 
weit mehr gesaugliche Feinheit und Vollknmmenheit in melts- 
maiischen Partien ^dert die (übrigens für Sopran wirksamere) 
Arte lErwach' zu Liedern der Wonne« ; der Cadenztriller darin 
hütte ohne Kränkung Händers unversucht bleiben können. 

Berr Stockhaiisen sang vortrefflich. Zwar hielt er sich 
nicht ganiE frei von einzelnen Betonungen, welche dem Orato- 
rien ^tlle fremd sind, wie 7. B. kein ausreichender Grnnd für 
ein so starkes xß. auf npldldieh« im Recitativ vMerkt auf« sich 
flnden lassen will. Doch ist sein Vortrag stets durchdacht, in 
keinem Moment zuftlllig oder unüberlegt, und seine angenom- 
mene Auffassung führt er consequent durch, so dass man be- 
züglich derselben hie und da wohl anderer Meinung sein kann 
und ihr doch Einheitlichkeit in sieh zugestehen muss. Sein 
Organ beherrscht zwar nicht Immer den grossen Rirchenraum, 
bleibt daher nicht jederzeit frei von Anstrengung, welche ein- 
oder zweimal auch auf die sonstige Schönheit der Vocalisation 
nachtheili^ zurückwirkte. Aber die unfehlbare Sicherheit und 
Reinheit der Intonation, die Rundung und Klarheit der Colo- 
ratur und des Trillers, überhaupt die gesammte knnstmässige 
Freiheit, über die Herr Stockhausen im weitesten Umfange ge- 
bietet, brachte er im heutigen Vortrage zu so vollkommener 
Geltung wie nur jemals, und es hält schwer, der einen oder 
andern seiner Arien den Vorzug zu geben. Will man zuerst 
die in D-moll ^Wer mag den Tag seiner Zukunft« (mit den 
Trillern) und nicht minder das ihr voraafgehende Accompag- 
nato nennen, so erschienen doch »D^ Volk , das im Dunkeln 
wandelt«! und »Warum enlbreonen die Heiden« nicht weniger 
vortrefllich. 

Einige unerhebliche Verrierungeo in manchen Solopartien 
hielten unterbleiben können: sie bedeuten eben nichts, ver- 
schönern weder den Gesang, noch erhöben sie den Ausdruck 
und sind, wie schon öfter bemerkt, nichts als äosserliche Ma- 
nier. Ebendasselbe gilt von manchen der von den meisten 
Sängern für ^telä unvermeidlich angesehenen Vorhalte in den 
BecitätivetJ, uümentüch bei sprungweiser Fortschreitung der 
Stimme. Neben dem, dass sie in der Regel gegen die Beglei- 
tung falsch und hässlich dissoniren, ist auch der zweimal an- 
geschlagene Ton büutig einfacher und der Recitation überhaupt 
entsprechender» 

Ueber das Werk selbst etwiis Neues und zugleich Gutes zu 
sagen, dürfte schwer halten, es ist mehr darüber geschrieben, 
fils sein eigner umfang wohl einigemale betragen mag, und als 
das auoh in Deutschland populärste Oratorium von Händel Jeder* 
mann bekannt, sowie auch in den letzten Jahren hier durch 
die Deppe'sche Singacademie zweimal zur Aufführung gebracht. 
Deshalb aber drängt sich auch die Frage auf, ob, unbeschadet 
seines Werthes, die Wahl diesmal nicht auf ein anderes Hän- 
deVsches Werk hätte fallen sollen, und zwar auf den hier wohl 
nur wenig bekannten Israel, Min hat hier nicht alle Tage so 
grosse Chor- und Orrhesterki^fle, wie der Israel fordert, bei- 
sammen, und wiewohl es ein Genuss war, auch den Messias 
einmal mit so starker Besetzung zu hören , so begnügt er sich 
doch eher noch mit einer geringera Zahl von Mitwirkenden. 
Möchte doch bei einer etwa wiederkehrenden ähnlichen Ge- 
legenheit der Israel nicht ausser Acht gelassen werden. 



Die Kirche war bei Weitem nicht in allen Theilen gefüllt, 
sondern nur massig besetzt, wie bei so ungemeiti hoben Em- 
trittspreisen von i und 2 Thalem kaum anders zu erwarten. 
Durch solche in Deutschland bis jetzt gläcklicberweise noch 
ungewohnte Steigerung der Eintrittspreise müssen darartige 
Unternehmungen einen Charakter von Exdusivität erhalten, 
welche doch nicht etwa in erster Reihe den wahren Kunstver- 
ehrern den Zutritt sichert , denn gerade unter diesen müssen 
viele nunmehr von dem erwünschten Genüsse abstehen. Uud 
bei keiner Gelegenheit ist solche ExehisiviUit weniger ange- 
bracht, als gerade bei Oratorien^Auffühningen , welche ihrem 
ganzen Kunstcharakter nach, und insbesondere noch bei Mu- 
sikfesten, etwas Volksm'ässiges haben sollen. Wie die Popula- 
rität im höchsten Sinne einer der edelsten Charakterzüge des 
Händerschen Kunstschaffens ist, so sollten die Aufführungen 
seiner Werke auch minder fiegüterten nicht unzugänglich blei- 
ben, da geringere Bemittlung Kunstsinn und Verständniss eben- 
sowenig ausscbliesst als grössere sie bedingt. Die Kosten dieser 
Aufführung mögen freilich sehr beträchtlich gewesen sein, aber 
bei massigeren Eintrittspreisen wäre auch die Anzahl der Zu- 
hörer um so grösser gewesen. An Raum fehlte es nicht. 
(Fortsetzung folgt.) 



Die Wiener Concertsaison 1865— 66. 

(Schiuss.) 

Wie die Orcheslerconcerte der »Musikfreunde« und die der 
»Philharmoniker« unbeirrt und unbenacbtheilt neben einander 
auf das Erfreulichste wirkten , so im Fach der Kammermusik 
die beiden Rivalen Uellmesberger und Laub. Jeder von 
ihnen gab acht Quartett-Soiröen im Abonnement , jeder hatte 
ein zahlreiches, dankbares Publicum. Bsexistirt eine starke Par- 
teiung zwischen den Laubianem und Hellmesbergisteo, 
die sich mitunter in leidenschaflliober Weise Luft macht, ßdbst 
nationale Sympathien wirken mit, indem Lvlkh (ehn ^Miragirier 
Czeche) die in Wien sehr zahlreiche Partei der Czeoben, Po- 
len, Südslawen und Ungarn für sich hat. Ich halte ihn für den 
weitaus grösseren Virtuosen, Helhnesberger hingegen für den 
feineren, geistreicheren, gebildeleren Musiker und Quarteti- 
spieler. Bezüglich des Programms war der Hellmesberger- 
sche Quartettencyclus viel interessanter als jener Lanb's, der 
eine einzige Novität brachte : R i c h t e r * s anständig correctes, 
aber schwungloses E moll-Quartett. In den acht Productionen 
Laubes (zu je drei Nummern] waren von Beethoven 8 Coro- 
positionen,. von Haydn 4, von Mendelssohn, Mozart, 
Spohr und Schubert je 2, von Schumann, Rubin- 
stein, Volkmann, Ricbter je eine. Uellmesberger 
brachte Novitäten von A. Rubinstein (Clavier-Quarlett in C- 
dur), Gottfried Preyer (Streichquartett) und Job. Hager 
(Streich-Quintett) — alle drei mit sehr massigem Erfolg. Ein 
neues Quintett von Br ah ms, worin Clara Schumann die 
Ciavierpartie spielen sollte und wollte, stand im Programm, fiel 
aber leider (aus nicht aufgeklärten Ursachen) hinweg. *) Ausser- 
dem enthielt Uellmesberger*s Programm 9 Compositionen von 
Beethoven (darunter Op. 7i, iS7, 130 und 135!) , je zwei 
von Seh. B^ach, Mozart, Schumann und Schubert, je 
eine von Haydn, Mendelssohn und Volkmann. — So 
hatten wir denn in der verflossenen Saison allen Grund mit der 
Vertretung der Orchester- und Kammermusik zufrieden zu sein. 

Gehen wir zu den Chorvereinen über. Hier muss zu- 
erst dasselbe Bedauern ausgesprochen werden, dem Sie jüngst 
jn Bezug auf das Leipziger Concertleben beredten Ausdruck 



*) Anm. d. Red. Wie wir aus ganz guter Quelle wissen, waren 
die Noten zti spät von Leipzig bestellt wordeb and es war dadurch 
zu wenig Zeit zum Studium übrig geblieben. 
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geliehen haben: das Bedauern über die dürftige Vertretung 
der geistlichen Musik. Die Oratorienmusik war in dieser 
Saison nur in den beiden Academien der j»Tonkünstler- 
Societät« vertreten. Die Aufführungen dieses aUehrwürdigen 
Pensionsvereins sind bekanntlich recht mittelmässig und wer- 
den niemals befriedigend werden , so lange sie an den schau- 
derhaft uQiiknstisGhen Localeq des Burgtheaters haften. Die 
TonkünstlenK>oi6tilt g^bzuWethiiachtßn Hay dn's »Schqifupg«, 
zu Ostern Beethoven's »Christus am Oelberg« und »Die Rück- 
kehr des Tobias« von Jos. Haydn (abgekürzt). Haydn's »// 
rilomo di Tohian ist seit dem Jahre 4 808 hier nicht gegeben 
worden; damals schon naopte es J. Fr. Beichardt (in seinen 
vertrauten Briefen aus Wien) eine schwache Jugendarbelt 
Haydn*8, die man nur aus Pietät für den grossen Meister wie- 
der hervorgesucht habe. Das Publicum von 1866 ist natürlich 
auf das Lebhafteste derselben Meinung und so dürfte es aber- 
mals lange dauern, bevor man diese Reliquie wieder dem Volke 
zeigt. — Die »Wiener Slngacademie«, welche in frühe- 
ren Zeiten so rühmliche Anstrengungen im Fac}i der geistlichen 
Musik gßthan, hat zwar nach längerer Sistirung am Schluss 
dieser Saison wieder einen Versuch der Auferstehung gemacht 
und nebst einigen Chören Schumann's »Pilgerfahrt der Rose« 
(bei Clavierbegleitung) gegeben. Ob sich aber die Academie 
am Lebea erhalten werde , ist neuerdings zweifelhaft , da ihr 
neuer Chormeister R. Wein wurm soeben als Herbeck's Nach- 
folger die Leitung des Mannergesangvereins übernom- 
men und damit wohl stillschweigend auf die »Singacademie« 
verzichtet. (Warum? D. Red.) fndess dürfte, seH[)st im Fall 
ihrer Reactivirung, die Singacademie sich aus materiellen Grün- 
den genöthigt sehen, mehr das weltliche und moderne Fach zu 
cultiviren, und wir werden an grösseren geistlichen Auffüh- 
rungen durch sie kaum reicher werden. Um so frdhli)»her blü- 
hen und gedeihen die MSnnepgesangvereine und Liedertafeln. 
Wien besitzt derex^ eine grosse Anzahl , in künstlerischer Hin- 
sicht kommen nur zwei derselben in Betracht: der Wiener 
Männergesangverein und der (aus Studirenden, beste- 
hende) »Academische Gesangverein«. Den erstgenannten 
hat H^r heck in der Th^ auf eine hohe Stufe der Kunstvollen- 
dung gehoben und dessen Programm treQlich zusammengestellt. 
Wie schwierig dies bei den engen Grenzen des Männergesangs 
und der dürftigen Auswahl an NovttSten ist , weiss jeder Mu- 
siker. In den zwei Concerten, welche der Männergesang- 
verein in dieser Saison gab, excellirte er durch den neuen 
glüeklichen Versuch mit älteren geistlichen Chören deutscher 
und italienischer Meister (allerdings meist arrangirt) ; von welt- 
lichen Chören gefielen zumeist ein neu aufgefundener »Morgen- 
gesang im WaUec VQp Fr. Schubert, ein kräftiger »Lands- 
knechtchor« von Herbeck und einige Chöre von Bngels- 
berg. Unter diesem Pseudonym verbirgt sich einer unserer 
liebenswürdigsten Componlsten (Dr. Eduard Schön, Mlni- 
sterialsecretär, Direcüonsmitglied der Gesellschaft der Musik- 
freunde etc.). Die meisten Engelsberg'schen Compositionen 
giebt der »Academische Gesangverein« , dessen geachtete Stel- 
hing ein Verdienst des Chormeisters Weinwurm ist, welches 
ihm auch die fast einhellige Wahl auf Herbeek's Posten im 
»Männergesangvereia« eingetragen hat. In der verflossenen 
Saison that sich der »Academische Gesangverein« hauptsächlich 
durch eine Rücker ^feier hervor, welche (mit starker Beto- 
nung des nationalen und politischen Elements) den Antheil 
Oesterr^iohs ap dem verewigten grossen Di^ehter würdig re- 
präsentirte. 

Schliesslich gestatten Sie mir noch , einer Aufführung zu 
erwähnen, die allerdings nicht in das Concertfach einschlägt, 
aber als eiiq höchst erfreuliches Ereigniss aqf dem Gebiete 
ernster Musik hier begrüsst wird. Es ist dies eine grosse Messe 
von J. Herbeck, welcher sich mit diesem Werke auf dem 



nunmehr seiner Leitung anvertrauten Chor der Hofborgcapelle 
würdig installirt hat. Dass sich die Hofcapelle keinen besseren 
Dirigenten wünschen konnte, als den nunmehrigen ersten Hof- 
capellmeister H e r b e G k , konnte selbst Neid und Abneigung 
nicht läugnen. Seine grosse Emoll-Messe liefert aber den Be- 
weis, dass Herbeck auch als Kircbencomponist keinen Rivalen 
in Oesterrefch habe und somit in jeder Beziehung seinen so. 
schnell erreichten ehrenvollen Posten mit dem bebten Repht 
einnehme. Die Messe, durchaus in grossem Stil gehalten» 
würdevoll und einheitlich, erreicht gleich sicher den Ausdruck 
des Erhabenen wie der sanften, frommen Bitte. Das ganze 
Werk ist vorwiegend polyphon zu 6 und 8 Stimmen gearbeitet, 
das »Agnusa ein meisterhafter achtstimmiger Satz. Das Stu- 
djuna der alten Italiener, sowie Seb. Bach's erkennt man deut- 
lich , das eigentliche Ideal , dem Herbeck's Messe nachstrebt, 
heisst aber: Beethoven. Ohne irgendwelche Nachahmung 
im tadelnden Sinn ist Herbeck der Auffassung und Ausdrocks- 
weise Beethoven's mit aller Energie gefolgt. In diesem Sinne 
ist das Werk ein eminent modernes. Von falscher, verwelt- 
lichender oder gar gefallsüchtiger Modernität trägt es keine 
Spur : es kommt in der ganzen Messe nicht ein Gesangssolo 
vor und die Instrumentirung entfernt sich bei all ihrer charak- 
teristischen Färbung und Fülle keinen Moment von der Würde 
und Heiligkeit des Gegenstandes. Die katholische Kirchen- 
musik ist seit geraumer Zeit durch kein so würdiges uod be- 
deutendes Werk bereichert worden, wie durch Herbeck'a 
Bmoll-Messe. 

AphQrismen Aber Sunst und Kritik. 

S. B, In der wirklichen Welt herrscht die Thatsache, im 
Reiche der Vernunft will sie wenig besagen. 

In der Welt der Thatsac^en fiDdei) beständig Widersprüche 
statt. Im Reiche der Vernunft herrscht die ewige Wahrheit und 
ewiger Friede. Erst |q $päterer Zeit finden sich die Sätze der 
Vernunft durch Thatsachen bestätigt. 

Die ächte Kritik ist Sache der VerQunft ; eine Kritjk, die vß 
Beurtheilung der Gegenwart den Thatsachen nachläuft, sich 
durch die jeweilige Meinung der Menge bestimmen lässt, taugt 
nichts, sie verdient den Namen gar nicht. 

Alle ächte Kunst hat die Kraft sich die Herzen der Ver- 
sehen zu erobern, indem sie zugleidi die höchsten Forderungen 
der Vernunft erfüllt. 

Jene Eroberung geht in der Regel um so langsamer vor 
sich, je sicherer sie eintreten muss. Schnelle Erfolge verran- 
cben oft bald wieder. Es kommt nämlich immer noch darauf 
an, wie die eroberten Herzen beschaffen sind, und durch wie 
geartete Mittel sie erobert werden. 

Diejenige Kunst gilt mit Recht als die höchste , welche die 
edelsten, tiefsten und zugleich kunstgebildetsten Menschen ge- 
winnt und dauerhaft befriedigt; diejenige als niedrig, welche 
den gesinnungs- und charakterlosen Theil der Gesellschaft durch 
unedle, dem Wesen der Kunst widersprechende Mittel für sich 
einnimmt. 

Zwischen beiden äussersten Linien liegen viele Tausende 
von Mittelstufen : Musikwerke , deren schwächerer oder ge- 
mischter Inhalt auch einen schwächeren oder gemischten Ein- 
druck zurücklässt. (Fortsetzung folgt.) 



Nachrichten« 

In Berlin hat der rühmlichst bekannte Organist Herr Haupt 
zum Besten der unterstützungsbedürftigen Familien Einberufener 
am 49. JuH ein geistliches Concert in der Parochialkirche veranstal- 
tet, dessen Programm Folgendes enthielt: Präludium und Fuge in 
A-moll von Seb. Bach , fünfstimmiger Choral »Der Herr ist mein ge- 
treuer Hirt« von i. Bccard; Arie »Vater in Himmelshöhe« von Gluck 
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(Frl. Eichhorn) ; Motette »Ergo sum panis^i von Palestrina ; Choral- 
vorspiel »Aus tiefer Noth« von S. Bach ; Motette »Ach Herr von gros- 
ser Güte« von Grell ; Phantasie und Fuge in C-raoll von S. Bach ; 
Ave Maria von Cherubini (Frl. Eichhorn) ; Choralvorspiel »Christ lag 
in Todesbanden« von S. Bach ; Doxologie von H. Bellermann ; Toc- 
cata in D-molI von S. Bach. 

In Re val fand kürzlich ein Sängerfest statt, wobei auch Instiii- 
mentalmusik hinzugezogen wurde. Das Programm enthielt u. a. 
Genovefa-Ouvertüre von Schumann, Es dur-Concert von Beethoven, 
Ave verum von Mozart, Halleluja von Händel, Faust von Rubinstein, 
C moll-Symphonie von Beethoven. 

In der Baltischen Monatschrift Heft 6 findet sich eine ausführ- 
liche Besprechung von Kreissle'a Schubert-Biographie ; dieselbe ist 
in der offenliegenden Absiebt geschrieben für die grössere Bekannt- 
werdung Schubert's im Norden zu wirken , wofiir. dem Verfasser, 
Hrn. Dr. Philipp Spitta, Oberlehrer der classischen Sprachen an der 
Ritter- und Domschule in Reval und Verfasser mehrerer kürzlich in 
dieser Zeitung besprochenen Compositionen , hiermit der Dank des 
Mutterlandes ausgesprochen sein soll. 

In Zofingen (Schweiz) fand am 47. Juni eine Aufführung des 
Oratoriums »Das verlorene Paradies« von F. Schneider statt. 

Leipzig. F. In 4er ersten Hälfte Juli gastirte am hiesigen Stadt- 
theater Herr Betz vom Berliner Hoftheater. Herr Betz hatte nachdem 
ausserge wohnlichen, um nicht zu sagen übertriebenen Beifall, den 
Frflulein Hedwig Raabe in Leipzig geerntet, offenbar einen schweren 
Stand. Das Publicum hatte eben den grössten Theil seiner Theater- 
fonds und seines Enthusiasmus geopfert; dennoch gelang es ihm, 
das Haus an allen Abenden seines Auftretens in einer, die schweren 
Zeiten betrachtet, fast überraschenden Weise zu füllen. Herr Betz gab 
den Neiusko in der Afrikanerin, den Wolfram im Tannhäuser, und 
im Teil, sowie im Hans Helling die Titelrollen. An einem Auftreten 
in Verdi's Troubadour verhinderte ihn, fast möchte man sagen 



glücklicherweise, eine plötzliche Heiserkeit. Herr Betz macht im 
Ganzen den Eindruck eines in jeder Beziehung tüchtigen , eifrigen 
und verständnissvollen Künstlers. Seine Stimme, die übrigens von 
dem Schmelz der Jugend schon manches eingebüsst, ist in allen Re- 
gistern gleichm&ssig ausgebildet, sein Vortrag ist frei von jeder 
unangenehmen Effecth ascherei , die leider auf unserer deutscheu 
Bühne nicb^t selten ist; überall tritt der kunstgebildete denkende 
Mensch hervor. Von hinreissender Genialitat in Gesang und Spiel 
vermochten wir allerdings auch wenig zu entdecken , doch wie ge- 
sagt, ein fehlerfreier verständiger Vortrag will heutigen Tags schon 
viel sagen. Eine eigenthttmliche Bescheidenheit legte der verdieost- 
volle Künstler dadurch an den Tag, dass er zu seinen Gastdarstel- 
lungen fast immer Stücke wählte, in denen er eigentlich nicht die 
Hauptrollen hatte. In der Afrikanerin sowohl wie im Tannhäuser, 
ja selbst im Teil trat die Partie des Gastes hinter der des ersten Te- 
noristen in den Hintergrund. Nur in Hans Helling schien uns die 
Wahl eine richtige zu sein, im Uebrigen hätten wir Herrn Betz vor 
Allem eine Mozart'sche Oper empfehlen mögen. Don Juan und der 
Graf im Figaro scheinen uns seinem Streben viel angemessener, als 
der wilde Sohn Hinterindiens und der etwas spiessbürgerlich zu- 
künfUerische Minnesänger. Das hiesige Personal unterstützte den 
Gast im Allgemeinen genügend. Herrn Gross wäre eine etwas be- 
deutendere Action zu wünschen. Auch in seinem Gesänge ist mehr 
der gute Wille als das Geleistete zu loben. Von Frau Dumont-Suvanny 
kann man sagen, dass es angenehmer ist sie singen zu s e h e n , als zu 
hö ren. Ob Fräul. Blaczeck im Stande sein wird das ausgeschiedene 
Frl. Karg zu ersetzen, scheint uns zweifelhaft. Das Orchester war, 
wie immer, vorzüglich, die Chöre wären ohne die sorgföltige Lei- 
tung des verdienstvollen Dirigenten gewiss noch schlechter gegangen. 
Die Ausstattung war den umständen einer nicht subventionirten 
Provinzialbühne angemessen ; nur die Schlussdecoration im Hans 
Helling zeichnete sich durch ungeheuren Aufwand von — Geschmack- 
losigkeit aus. 
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" " Robert Schumaxm's Werke 

aus dem Verlage von J. Bieter-Biedermann in Leipzig und Winterthur. 



Dp. 29. ZIgeanerleben, Gedicht von E. Geibel, für Meinen Chor 
mit Begleitung des Pianoforte. Für kleines Orchester instrumen- 
tirt von Carl G. P. Grädener. Partitur i Thir. 5 Ngr. Orchester- 
stimmen i ThIr. 40 Ngr. 

Od. 136. Oaverture za Goethe*B Hermann and Dorothea, 
nir Orchester. [Nr. 4 der nachgelassenen Werke.] (Seiner lieben 
Clara gewidmet.) Partitur in S^ i ThIr. 4 5Ngr. Orchesterstimmen 
3 Thlr. Clavier-Ausz. zu vier Händen, vom Componisten. i Thlr. 
Clavier-Auszug zu zwei Händen, vom Componisten. 25 Ngr. 

Op. 137. Jagdlieder. Fünf Gesänge aus H. Laube's Jagdbrevier für 
vierstimmigen Männerchor (mit vier Hörnern ad Ubitum). [Nr. % 
der nachgelassenen Werke.] Partitur und Stimmen 2 Thlr. 5 Ngr. 
Singstimmen einzeln ä 7i Ngr. Homstimmen einzeln ä 5 Ngr. 
Nr. 4. Zur hohen Jagd: »Frisch auf zum fröhlichen Jagen«. 

- 2. »Habet Acht !« 

- '8. Jagdmorgen : »0 frischer Morgen, frischer Mutha. 

- 4. Frühe : »Früh steht der Jäger auf«. 

- 5. Bei der Flasche : »Wo giebt es wohl noch Jägerei«. 

Op. 138. Spanische Liebeslieder. Ein Cyklus von Gesängen aus 
dem Spanischen von E. Geibel für eine und mehrere Stimmen 
(Sopran, Alt, Tenor und Bass) , mit Begleitung des Pianoforte zu 
vier Händen. [Nr. 3 der nachgelassenen Werke.] 3 Thlr. 

Dasselbe mit B/sgleitung des Pianoforte zu 2 Händen. 2 Thlr. 

Abtheilung I. 
Nr. i. Vorspiel. [Im Bolerotempo.) 5 Ngr. 

- 2. Lied : »Tief im Herzen trag ich Peincc, für Sopran. 6 Ngr. 

- 3. Lied : »0 wie lieblich ist das Mädchen«, fUr Tenor. 5 Ngr. 

- 4. Duett : »Bedeckt mich mit Blumen«, f. Sopr. u. Alt. 4 Ngr. 

- 5. Romanze; »Fluthenreicher Ebro«, für Bariton. 4 Ngr. 

- 5^i* Dieselbe für Bass. 4 Ngr. 

Abtheilung H. 

- 6. Intermezzo. (Nationaltanz.} 5 Ngr. 

- 7. Lied : »Weh, wie zornig ist das Mädchen«, f. Tenor. 5 Ngr. 

- 8. Lied : »Hoch, hoch sind die Berge«, für Alt. 74 Ngr. 

- 8W« Dasselbe für Sopran. 7i Ngr. 



Nr. 9. Duett: »Blaue Augen hat das Mädchen«, für Tenor und 
Bass. 4 Ngr. 

- 40. Quartett: »Dunkler Lichtglanz, blinder Blick«, für So- 

pran, Alt, Tenor und Bass. 42i Ngr. 
Op. 140. Vom Palmen and der Königstochter. Vier Baliaden 
von E. Geibel, für Solostimmen, Chor und Orchester. [Nr. 5 der 
, nachgelassenen Werke.] Partitur 6 Thlr. Clavier-Auszug 3 Thlr. 
Orcbesterstimmen 5 Thlr. Singst. 2 Thlr. C borst, einzeln ä 5 Ngr. 
Op. 142. Vier GesAnge flir eine Singstimme mit Begleitung des 
. PianofortCr [Nr. 7 der nachgelassenen Werke.] (Frau lAvia Frege 
gewidmet.) 22i Ngr. 
Nr. 4 . Trost im Gesang : »Der Wandrer, dem verschwunden so 
Sonn' als Mondenlicht« von Justinus Kemer, 1\ Ngr. 

- 2. »Lehn' deine Wang' an meine Wang« v. H.Heine. 5 Ngr. 

- 8. Mädchenschwermuth : »Kleine Tropfen, seid ihr Thrä- 

nen?« Unbekannter, Dichter. 5 Ngr. 

- 4. »Mein Wagen rollet langsam« von H, Heine. l\ Ngr. 
Op. 143. Pas Glück von Edenhall. Ballade von L. Uhland, be- 

arbeitet von R. Hasenclever, für Männerstimmen, Soli und Chor. 

> mit Begleitung des Orchesters. [Nr. 8 der nachgelassenen Werke.) 
Partitur 8 Thlr 45 Ngr. Clavier-Auszug 4 Thlr. 20 Ngr. Orche- 
sterstimmen 4 Thlr. 40 Ngr. Singstimmen 25 Ngr. Chorstimmen 
einzeln ä 5 Ngr. 

Op. 144. Nei^ahrslfed von Friedr. Rückert für Chor mit Beglei- 
tung des Orchesters. [Nr. 9 der nachgelassenen Werke.] Partitur 
4 Thlr. 4 Ngr.« Clavier-Auszug 2 Thlr. 20 Ngr. Orchesterstim- 
men 3 Thlr. 20 Ngr. Chorstimmen ä 40 Ngr. 

Op. 147. Messe für 4stimmigen Chor mit Begleitung des Orche- 
sters. [Nr. 4 der nachgelassenen Werke.] Partitur 6 Thlr. 40 Ngr. 
Clavier-Auszug 8 Thlr. 25 Ngr. Orchesterstimmen 6 Thlr. Chor- 
stimmen ä 4 2i Ngr. 

Op. 148. Requiem für Chor und Orchester. [Nr. 4 4 der nachge- 
lassenen Werke.] Partitur 5 Thlr. 4 Ngr. Clavier-Ausz. 8 Thlr. 
45 Ngr. Orcbesterstimmen 4 Thlr. Chorstimmen einzeln ä 4 5 Ngr. 
Clavier-Ausz. zu vier Händen von F. L.Schubert. 4 Thlr. 28 Ngr. 
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Aeltere Tonwerke in ersten, oder neuen 

Ausgaben. 

m. 

Classische Clayiercompositioiien aus älterer Zeit. 

(Gesammelt von H. M. Schletlerer. Leipzig und Winterthur, 
J. Rieter-Biedermann.) 

Ueber die ersten Hefte dieses dankenswerthen Unter- 
nehnnens ist in d. Bl. bereits Näheres mitgetbeilt. Heute 
sind es die Hefte Nr. 2 der französischen Schule, zwölf 
Stücke von Jean Philippe RameaufFr. 48Ngr. netto), 
dann die xwei der italienischen Schule : Studien und Di- 
vertissements von Francesce Durante (Pr. iS Ngr. 
noUo), und Achtzehn Stücke von Domenico Scariatti 
(IV. complet 1 Thlr. 9 Ngr. netto, einzeln ä 3 und i% Ngr. 
netto), die uns zu eingehenderer Betrachtung vorliegen. 

Von Rameau sind folgende Stücke in das betreffende 
Heft aufgenommen : Allemande in E-iooll , Gigue I ia E- 
moll, Gigue H in E-dur, Tambourin in E-moU, Rigaudon I 
in E-moll, Rigaudon H in E-dur, Sarabande in A-dur, 
Fanfarinette in A-dur, Le rappel des oüeaux in E-moll, 
Menuet I in G-dur, Menuet U in G-moll, La PoiUe in G- 
moll. Man sieht, dass hier lauter einzelne Sätze vor- 
liegen. Fttr den, welchem es hauptsächlich uro histo- 
rische Erkenntniss zu thun ist, liegt hierin etwas Bedenk- 
liches und Zweifelvolles. Hätte der Herr Herausgeber nicht 
wenigstens darüber Aufschluss geben können, was ur- 
sprünglich vielleicht zu einem und dems«lben Werke, 
etwa einer Suite, und in welcher Folge es dahin gehört 
hat? Denn da der Name » Suite a nirgend ausgesprochen 
ist, und doch die meisten Stücke ihren Titeln nach zu 
einer solchen zu gehören scheinen, so bleibt die Frage 
offen, was von denselben ursprünglich ein Ganzes bil- 
dete, was etwa nur als einzelnes Stück zu betrachten 
sei. Dass unter den vorliegenden Nummern mehrete zu 
einem Werke gehört haben, zeigt die zumeist herv- 
schende Tonart E-moll und E-dur; dagegen erfährt man 
nicht, ob etwa die Stücke in G-dur und A-dur, und gar 
die in G-moll zu demselben Ganzen gehörten. Da fer- 
ner bei Seb. Bach häufig zwei Stücke nach einander fol- 



gen, die mit I II bezeichnet sind , und wobei das zweite 
als Trio zu betrachten ist, worauf die Wiederholung von I 
folgt, so entsteht bei den beiden Giguen die Frage, ob 
hier auch ein solches Verhältniss stattfindet, was unwahr- 
scheinlich bleibt, da das zweite Stück länger als das erste 
ist. Kurz in dieser Beziehung lässt die Methode des Her- 
ausgebers oder Sammlers Einiges zu wünschen übrig.*) 
Der Stil Rameau's hat etwas Verwandtes mit dem S. 
Bach's; ob dasGemeiosame einfach Ausdruck allgemeiner, 
in Frankreich wie in Deutschland gleichmässig herrschen- 

; der Manieren ißt, oder ob die beiden Zeitgenossen (Ph. 
Raraoau 1683—4764, S.Bach 4685—1750) ihre Werke 
gegenseitig gekannt, lassen wir dahingestellt. Eine Be- 
urlheilung Rameau's als Totalität ist bei dem wenigen von 
ihm Erhaltenen nicht so wohl möglich wie eine ebensolche 
Bach's, dessen uns erhaltene Werke viele Folianten füllen. 
Nach dem, was ältere Schriftsteller von ihm gekannt oder 
gewusst haben, wird er S. Bach an Fruchtbarkeit und 
Bedeutung weit nachstehen müssen, imuterhin aber als 
einer der, nächst Couperin, bedeutendsten französischen 

I Componisten anzusehen sein. Er theilt übrigens, tvie man 
schon aus einigen der obigen Titel ersieht, mit Letzt- 

; genanntem die Eigenheit, seinen Stücken oft besondere 
Uebecschriften zu geben und in ihnen Tonmalerei anzu- 
bringen, ja geradezu gewisse Naturlaute (oder wie Cou- 
perin gar bestimmte Personen?) musikalisch zu copiren, 
dergleichen man bei dem deutschen S. Bach nicht findet. 
— Nach deo vorliegenden 1 i Stücken wiegt in Baineau's 
Stil die Homophonie vor. Fugirtes findet sich gar nicht; 
Imitationen, Contrapunktik erscheinen mehr zufällig als 
hauptsächlich. Seine Inventionen sind aber zierlich, geist- 
reich, lebendig, liebenswürdig ; die Harmonik reich, mit- 
unter überraschend; die Rhythmik eigenthümlich und 
prägnant. Was wir vorhin von einer Verwandtschaft mit 
Seb; Bach sagten, bezieht sich vorwiegend auf dessen 
Suitenstil. So. z. B. könnte man Nr. 4 , die AUemande, 



*) Nicht jeder Musikfreund vermag sich aus Gerber oder Fätis 
i darüber zu unterrichten , dass vollständige Suiten von Rameau gar 
nicht als vorhanden angenommen werden können. D. Red. 
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beinahe für eine Bach'sche ÄIIeniaDde halten und nur ein 
feiner Kenner wird die unterschiede herausfinden. Auch 
die beiden Monuelte babcn Aehnlicbkeit mit Bach^schen. 
Ganz apart sind dagegen jene Stücke mit besonderen 
Ueberschriften j wie das Tamöounn und la Poide. Das 
erslere erinnert an den Dudelsack (vergl.über Tambourin 
A. V. Dotumer'ä Lexikon) ^ da ihm ein beständiger, jedoch 
in rhythmisch- verschiedener Weise anzuschlagender Orgel- 
punkt zu Grunde liegt. Geistreich gespielt, mit treffenden 
dynamischen Veränderungen, ist es von äusserst eigen- 
thtlmllcherund reizender Wirkung, laPoufe hat ein Thema, 
welches das Gackern der Henne nachahmt, und führt das- 
selbe in sohr munnit^ralliger, harmonisch interessanter 
Weise durch; beide Hände heiheiligen sich an der Figur, 
die bald erweitert, bald verengert erscheint und mit gutem 
Geschmack zeilweise von andern Motiven unterbrochen 
wird. — Aeussersl apart und spasshaft ist auch Le rap- 
jjeldes oiseaiKü, ein höchst launiges Stück, dessen Figu- 
ren das Yosel"e^^Yilscher nachahmen. Das Hübsche darin 
liegt vomehnklich in den bald stehenbleibenden, bald 
rasch wechselnden Harmonien, während die Figur sich 
beständig fcrtschlängeJt. Trotz der an sich kindisch er- 
scheinenden Malerei hat der alle Meister ein reizendes 
Musikstück herzustellen gewussl, das auch ohne Titel an- 
regend und gefällig wirkt, und das ist ja die Hauptsache. 
Als treffliche und anmuthige Stücke müssen auch die bei- 
(ItMi Rigaudons bezeichnet werden, in deren erstem etwas 
lijHlalionswesen sieh geltend macht, in deren zweitem eine 
hübsche i^Double* [Variation] reizend wirkt. Die Sarabande 
gäbe für einen geistvollen Tonsetzer ein prächtiges Thema 
zu Variationen ab (die vielen Verzierungen darin kann man 
sich grössteothcils erlassen). Die beiden Giguen sind weit 
mehr melodisch als die gleichnamigen Stücke von S.Bach 
(wo häufig die fugirte Form herrscht) und mehr an- 
muihig als lebhaft. Die Fanfarinelle ist harmonisch inter- 
essant; auch railt darin die dreimatige Wiederholung des 
SehLussrefrains auf — ein Einfall, den man in so früher 
Zeit kaum gesucht haben würde. — Wir können nur noch- 
mals (wie schon in Kr. SJ9 geschehen) alle Freunde inter- 
essanter Ciaviermusik auf dieses lieft aufmerksam machen. 
(Weitere Miltheilungen über Hameau's Musik wären für 
diese Blätter erwünscht, D. Bcd.} 

Francesco Dur ante, der Neapolitaner, desisen 
Kirchenmusik zwar noch nicht in jene Weichlichkeit aus- 
geartet ist, welche sich bei Jomelli, Pergolese U.A. offen- 
bart, aber doch längst nicht mehr jene innere Hoheit, 
jenen grossarrigen Ernst athmet, welche Palestrina und 
solbst noch die Vcnotianer Andreas und Giovanni Gabrieli 
auszeichnen, stellt bereits ein merkwürdiges Geroisch con- 
trapunklischer Behandlungsart mit weltlichen, namentlich 
dramatischen Gesangsmanieren und instrumentalen Spiel- 
fonnen dar. Sern Magnilicat, dem ein gewisses gross- 
artiges Wesen nicht abzusprechen ist, verhält sich zu den 
Kirchen werken Palestrina's ungefähr wie die Erscheinung 
eines pomphaft auftretenden Bischofs zu dem einfachen 



Wesen der Apostel ; aber es ist Siegesgewissheit, Ueber- 
zeugung darin und so macht es denn auch heute noch 
einen imposanten Eindruck. — Die vorliegenden Ciavier- 
stücke vervollständigen das Bild dieses Meislers einiger- 
maassen, wenn auch noch lange nicht ausreichend, um es 
ganz klar aus dem Nebel der Vergangenheit hervortreten 
zu sehen. Das ihm gewidmete Heft enthält drei »Studien« 
und drei »Divertissements«, von welchen die ersteren eine 
ziemliche Ausdehnung haben, während die letzteren kür- 
zer gehalten sind. Die Studien enthalten fugirtes Wesen, 
die Divertissements sind entschieden homophone Hand- 
stücke. Was den allgemeinen Charakter betrifft, so ist den 
Durante'schen Stücken jene zierliche Lieblichkeit nicht 
eigen, die wir an dem Franzosen Bameau hervorzuheben 
hatten; sie sind ernster, gewichtiger, doch nicht ohne 
Humor, und in manchen Punkten denen D. Scarlatti's ver- 
wandt; das Ueberschlagen der Hände z. B., bei Letzterem 
so häußg, findet sich, wenn auch in weit geringerem 
Maasse, bei Durante ebenfalls. Merkwürdig ist das häu- 
fige Vorkommen des verminderten Septimenaccords , ja 
selbst die enharmonische Behandlung desselben; dieChro- 
matik spielt ebenfalls schon eine bedeutende Rolle. Da- 
neben sind Sequenzen nicht selten, namentlich solche, wo 
das Fundament immer eine Quarte aufwärts fortschreitet. 
Drei- und vierstimmig gehaltene Stellen wechseln mit 
homophonen Partien ab , wo die linke Hand bald gebro- 
chene, bald einfache Accorde angiebt. In den Themen 
wiegt das rhythmische Element stark vor, das melodische 
ist entweder springend oder melismatisch. Das fugirte 
Wesen ist überall , selbst dort, wo ausdrücklich »Fugac 
beigeschrieben ist, mit freien Partien gemengt, eine eigent- 
liche strenge Fuge enthält das Heft nicht. 

Eine gründliche historische Auseinandersetzung über 
den Zusammenhang des Durante*schen Clavierstils mit | 
dem anderer Meister kann hier nicht gewagt werden : wir , 
kennen zu wenig von ihm und zu wenig von den Leistungen i 
seiner Vorgänger auf diesem Gebiet; vielleicht indess . 
vermöchten Andere hierüber bessere Aufklärung zu ' 
geben. Rein ästhetisch betrachtet bieten die vorliegenden i 
Stücke Reizendes genug, um ihnen einen bleibenden Werth 
zu sichern. Bei allem Ernst, ja theilweiser Rünstlichkeit 
des Satzes, enthalten sie Neckisches, Launiges, Sinniges 
genug, um auch das heutige Ohr angenehm zu errcgon 
und zu befriedigen. Tiefer Ergreifendes oder Hinreissen- 
des dürfte in ihnen nicht gesucht oder gefunden werden; 
es ist geistreiche Mosaikarbeit, nicht Plastik im grossen 
Sinne, wie sie bei Dom. Scariatti bereits bemerklich wird 
und durch die späteren Deutschen, namentlich Mozart und 
Beethoven, zur höchsten Entwicklung kam. 

Um doch von der Art des Durante'schen Clavierstils 
eine Vorstellung zu geben , theilen wir hier noch Etwas 
über die einzelnen Nummern dieses Heftes mit. Das erste 
i>Studio(k beginnt fugirt wie folgt : 
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AUegro 



Rechte Hand. 




Ein Zwischensatz, der später ähnlich wiederkehrt, bringt 
dann Folgendes : 



^Si 8va Vg Sva 



Auffallend sind in diesem Stück erstlich zwei Stellen, wo 
der VsTakt plötzlich in % umspringt, um nach diesen neun 
Achteln sogleich wieder in die ursprüngliche Bewegung 
zu fallen. Der Herausgeber wird besser wissen als wir, 
ob dies authentisch ist, oder ob die Taktstriche etwa spä- 
ter dazugemacht worden sind. Als ein Beispiel kühner 
und damals gewiss nicht häufiger Harmonisirung möge 
femer Folgendes hier stehen : 



4 -»-g- I 



NB. 




Das Thema des zweiten StucUoy auch nPuga^ über- 
schrieben, ist von höchst eigenthümlichem Charakter. 
Man sehe : 



Moderalo, 




^ ^^^fm^=m ^^ 



Rechte Hand allein. "^ "^ 



^^5=^i 



L. H. 



ff ff 



AV AV 



Inwiefern diese »Fuge« unseren durch S. Bach gebildeten 
Regeln der Beantwortung entspricht, mag die Anordnung 
der Eintritte sagen, die hier folgt: Rechte Hand Thema 
allein; linke Hand das Thema darauf in der Octave, 
wozu als Gegensatz noch zwei Stimmen treten ; ein Zwi- 
schensatz für vier Stimmen; rechte Hand Thema in der 
Quinte; linke Hand darauf ebenfalls in der Quinte; yier- 
ttimmiger Zwischensatz; freies Zwischenspiel u. s. w. 
»päterhin kommt eine Stelle vor, wo das Thema (Tenor 
nd Bass?) in der Tonika und dann in der Quinte auftritt, 
'elcher Satz sich (in Alt und Sopran] wiederholt; einmal 
ttt das Thema auch taktweise wechselnd oben und unten 
ei, also in der Art einer Engführung. — Studio III be- 
gint mit einem melismatischen Adagio , woran sich ein 
fujrtes Allegro mit folgendem eigenthümlichen Thema 
scKesst : 




Auch hier antwortet der Bass in der Octave, und wäh- 
rend die eigentlich fugirten Stellen nie über den zwei- 
stimmigen Satz hinauskommen, sind die Zwischensätze 
häufig 3-, ja 4stimmig. — Hoflentlich genügt das oben in 
Noten mitgetheilte, um unsern Lesern zu sagen, dass die 
Durante'sche Ciaviermusik würdig \aij aufmerksam be- 
trachtet und gekannt zu sein. 

Nun noch einige Worte über dii; 18 j>Sl[lcliea von Dum, 
Scarlatti. Da wir nämlich dieseiu Meister einen be^on- 
deren Artikel bereits gewidmet, so kann es sieh hier nur 
um Einzelnes handeln. — Die drei besonders schönen 
Stücke, welche wir in Nr. 30 analysirl hnben, befinden sich 
auch im vorliegenden Heft (es sind hier die Nrn. 2, 3 und 
7). Die andern stehen gegen sie ebenso ein wonig zuiück, 
wie die zwei letzten Hefte der Breilkopf und Uärterschen 
Ausgabe gegen das erste zurückstehen ; doch ist Einzelnes 
darin immer von besonderem, eiiionUiüniltohem Werth. 
Nr. 1 gefällt uns fast am wenigsten ; die vielen Terzen und 
Sexten darin bringen ein triviales KIciiient in die Sache. 
Das liebliche i^Paslorale« Nr. 4 ist schon weit anziehender. 
In Nr. 5 finden sich neben ganz originellen und anziehen- 
den Stellen (wie besonders der pDchende Rhythmus: 

LJ — J |-< g )— J— I ) hässliche Quinten fortschreitungen^ die 
unserem heutigen gebildeten Ohr wehe thun: 




Nr. 6 ist sehr launig; besonders aber enthalt dieses Stück 
eine harmonisch höchst interessante Stelle: im zweiten 

Theil, System 3, 4 und 5, wo die Modulation von 5 ilber 

G 

J^ enharmonisch nach ^ führt. — Nr. 8 bringt im Sei- 
tensatz einen kleinen, aber allerliebsten S^ug, der neben 
dem gewichtig auftretenden Hauptthema besonders glück- 
lich absticht. Nr. 9 und 10 können als lecbnische Studien 
gute Dienste leisten. In Nr. 12 fällt einestheils die freie 
modulatorische Gestaltung auf, andcrerseils eine im zwei- 
ten Theil auftretende Ciavierfigur ^ die man nicht ftir so 
alt halten möchte : Sechszehnteltriolen auf einem und dem- 
selben Ton, also mit Fingerwechsel. Nr. 18 zeichnel sich 
wieder durch einen originellen Seitensalz aus^ und ^o liesse 
sich noch manches Einzelne anführen. 
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, Husikfefit in Hamburg. *) 

{ForlBotzuiig.} 

Zweller Tng^ Donnersing, dcaSI.Mui, im Suge- 

b l D r !S c li e n S :i a l e. 

Programni : Ciidlien-Ode, Diebtang von Dryden, 
Musik von HUndol; Sccne inir] Arie dus Orpbeus (Orpheus 
und die Furien) voti Ghick; die neunte Symphonie mit 
Scliiller's Ode an die Freude ton Beethoven. Die C'äciiien- 
Ode stand unter Leitung des Hrn. OUo Goldschmidt, die 
OrphensRcene und Symphonie nnler Herrn Stockhausen 's 
Direction. Solisten: in der CUcilien-Ode Frau J enny Lind- 
Golds c!imi d l , Herr Dr. Gunz; ijt der Orpheusscene: Frl. 
BeitelbeLm; in der Symphonie Fräul. Rosa Mandl (an 
Stelle des Frl. Thercse Schneider), Frl. Bette) heim, und die 
Herren Dr, G u n z und S l W g e m d lUK Orgel in der Cäcilien- 
Odc Uerr Weber. — Der Chor bestand nach einem dem 
heuligen Programm beige fügten Ver^eichniss sUmmtlicher Mit- 
wirkenden iius 3f5 Personen j nilmlieh 4 07 Sopranen, 85 Al- 
len, 55 Tenören und fia Bussen; das Orchester aus 98 Mit- 
wirkenden, und zwar: \1 ersten und 4 6 zweiten Violinen, 4 2 
Bra!:^che[i, H Violoncellj^ 9 Conlrablissen, 4 Flöten und \ Oc- 
tavHole, 4 Oboen, 4 CJorinellcn, 4 Fngotten und \ Contrafagotl, 
5 Härnern, i Trompelen, 3 Posaunen, Pauken, grosser Trom- 
mel und Harfe im Orpheus. Darunter (Altena mit eingerechnet) 
3 1 auswfirtige KünstEer. 

Die Ode von Dryden und Händel^ bestimmt für die ehedem 
allgemein verbreUeVe und namentlich in England ausgebildete 
Feier des Namenstages der heiligen C'äcilia, als der Schutz- 
patronin der Musik und insbesondere der geistlichen* Musik, ist 
im Jahre 1739 componirl und zum ersten Male in London auf- 
gefiihrl, hier in Hamburg bisher aber noch nicht gegeben wor- 
den. (Der Verfasser citirt hier die Stelle S. 431 aus »Händers 
Lcbenn U. Band von F'riedrich Gbrysander.) 

Die Ausführung der Werke am heutigen Abend kam der 
des Messias nicht gleich ; obwohl sie im Ganzen ohne Störung 
vorüber ging^ auch in manchen Partien Genussreiches bot, 
hätte sie in andern jedoch einer noch weit feineren Durch- 
arbeitung bedurft. Die Chöre zeiRtcn zwar meislentheils die 
Pr^icision und die dramatische Belebung, wodurch sie im Mes- 
sias insbesondere sich hervorthalei^, doch keineswegs überall 
auch die nämliche Klarheil, Discretion und sorgsame Felle. Es 
mag scbliesslieh an Zeit gefehlt haben, noch die letzte Hand 
anzulegen ; obwohl alle Mitwirkenden ihrer Sache den besten 
Eifer cnigegengebracht haben , dürfte es zuletzt der Anstren- 
gungen durch die Proben doch etwas zu viel geworden sein. 
Im ersten Chore der Ode wurden die gehaltenen Partien (»durch 
Harmonie*» elc.J mit Maass , Wurme und Wohlklang gegeben; 
die Durchführung der Scalaßgur auf den Worten »Durchlief die 
Schöpfung aller Tone Reich« blieb aber nicht immer deutlich, 
die Stimmen, namentlich der Anlauf des Altes vom tiefen a, 
wurden von den Instrumenten gedeckt. Diese standen nicht 
Ijberati in dem guten Verhaltiiiss ^um Chor wie in der Kirche, 
sondern beherrschten ihn nicht selten, während sie schon allein 
durch mehr MSssigung an solchen Stellen, wo es vorzugsweise 
auf Vocalwirkung ankomoH und die Vocalstimmen den Schwer- 
punkt bilden, zu mannigfaltigerer und belebterer Schattirung 
des Ganzen hytlen beitragen können, Üebrigens ist der Sage- 
biersche Sani, wie neulicji schon bemerkt, der Vocalmusik ent- 
schieden ungünstig, die Singstimmen, namentlich die Soprane 
und Alte, verlieren bei seinem Mangel an Resonnanz viel von 
ihrem Glänze und stumpfen ab, wahrend eigentbümlicher Weise 
das Orchester und namentlich die Violinen weit besser aus- 
geben, den Gesang aber aüch sehr leicht unterdrücken. An 



♦) Von A, V, Dommer, aus dem *Hamburger CorrespoDdeot«. 



sich und von seiner Herrschsucht abgesehen, wirkte das ver^ 
stärkte Streichquartett vortrefflich, insbesondere glanzvoll die 
Violinen. Die aufgestellte Orgel hingegen that ni^^hl die besten 
Dienste ; es konnte eben nur ein kleines Work ^ein und solche 
eignen sich in der Regel am wenigsten zum Begleiten , da »ie 
nur wenige und helle Stimmen haben, für das Solo keine 
Mässigung, überhaupt keine Mannigfaltigkeit im Regislerwech- 
sel gestatten, und im Chor durchschreien ohne zu fiilleii. 
Grosse Wirkung machten die Chorbeantwortungen des Sopran- 
gesanges »So wie durch heirger Lieder Macht«; vom Eintritt 
des Fugato »Was stirbt, ersteht« an durfte man mehr Nuanci- 
rung und Modulation wünschen, es wurde zu ebenmässig her- 
unter gesungen. Der Chor in der Tenorarie »Der Schall der 
Trompete« zeigte Energie, wie überhaupt solche Partien, in 
denen es mehr auf Massenwirkung und Schlagkraft, als auf 
Delicatesse der Betonung ankam , auch heute ganz wobl ge- 
langen. Die einzelnen Instrumentalsätze des Händerschen Wer- 
kes kamen mit dem kräftigen Orchester eflectvoll und recht 
frisch heraus. 

Das Organ der Frau Goldschmidt litt in der Sopraupartie 
der Ode zwar auch unter der ungünstigen Akustik des Saales, 
und verrieth mehr Anstrengung, ohne immer dieselbe Rundung 
wie im Messias erlaikgen zu können. Im Uebrigen jedoch zeigte 
ihr heutiger Vortrag dieselbe Vollkommenheit aller Mittel des 
Kunstgesangs, oder fand in diesem Werke vielmehr noch gün- 
stigere Gelegenheit sie zu entfalten. Jeder Ton und jede Wir- 
kung, welche Frau Goldschmidt hervorbringt, ist Product feiner 
üeberlegung und künstlerischer Absicht , welche^jedoch stets 
so unverkennbar auf die Natur des Gesanges sich gründet, dass 
es schwer hält zu bestimmen, wo in ihrem Vortrage die Grenze 
zwischen Unmittelbarkeit des musikahsehen Gefühl« and Kunst- 
reflexion sich findet. Schien letztere auf manche Ausdrucks- 
nüancen in der Messiaspartie zum Nachtheile der Einfachheit 
bestimmend einzuwirken, so wird man um so lieber zugeste- 
hen, dass in Frau Goldschmidt's heutigem Vortrage, nament- 
lich in der wunderschönen Arie mit Violoncello: »Wie hebt 
und senkt Musika, Gefühl, Kunstverstand und Vollkommenheit 
der Ausdrucksmittel zu einer Harmonie sich verbanden, deren 
Eindruck unvergesslich bleiben muss. In der Fleten-Arie er- 
regte besonders das reizende Piano mit den Trillern auf den 
Worten »der Laute Schlag« Wohlgefallen, und die Arie mit 
Orgel, wie auch namentlich das Solo zu Anfang des Schluss- 
chors zeigten eine Bedeutsamkeit der Auffassung , für welche 
auch die schönste Jugendfrische der Stimme kehien Ersatz zu 
gewähren vermöchte. 

Herr Dr. Gun z konnte auch in dieser Händerschen Partie 
weder erwärmen, noch sonst tiefere Befriedigung erwecken. 
Zwar wurde sein Forciren der hohen Töne, sowie sein starkes 
Auftragen in manchen opernhaften Betonungen durch die stumpfe 
Akustik des Saales etwas gedeckt ; wiewohl davon noch immer 
genug übrig blieb, um nicht angenehm zu berühren (z. B. das 
Outriren der Cadenztöne in der ersten Arie, nachher besonders 
der Worte »der stolzen Schönen Gunst« etc.), während man 
nicht behaupten kann, dass Herr Dr. Gunz im Uebrigen durch 
Feinheit der Auffassung oder auf seine Aufgabe verwendete 
besondere Sorgfalt sich bestrebt hätte , für die Mängel seine.' 
Gesanges ein Aequivalent zu bieten. — — — — — 

Auf die Händersche Ode folgte die Orpheusscene, dere 
Wirkung durch noch so häufiges Hören von ihrer erschütteri 
den Eindringhchkeit nichts verliert. Die Stärke des Chores up 
des Orchesters kam ihr wohl zu statten, und Fräul. Bette- 
heim würde in der für ihr Organ vortrefflich geeigneten Pr 
tie geglänzt haben, wenn eben nur Schönheit der Stimme vd 
musikalische Empfindung die einzigen von dieser prachtv(^n 
Rolle an den Sänger gestellten Anforderungen wären, und dse 
einfache Musik, ähnlich der HändeFs, nicht eine allsei^, 
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künstlerische Durchbildung zur besonderen Bedingung machte. 
Dass Fräul. Bettelbeim die Schönheiten ihrer Partie empfand, 
war ersichtlich, denn musilcalisches Gefühl geht ihr keineswegs 
ab, und nach dieser Seite hin war sie auch bestrebt, etwas 
daraus zu machen. Aber die Bewahrung jener ruhigen Grösse 
und Einfachheit bei aller tiefinnerlicben Gefühlserregung, wie 
Gluck's Musik sie aufweist, bleibt für Frl. Bettelheim eine noch 
zu lösende Aufgabe, eben wie auch die Ausgleichung der drei 
von einander durchaus abstechenden Rlangregister ihrer Stimme, 
und was sonst den Gesang über einen glücklichen Naturalis- 
mus hinaus erhebt und zum kunstmSssigen macht. Insbeson- 
dere eine Bruststimme von solcher Sonorität, Rundung und 
(wenn nicht forcirt) edlem Klange wird man nicht häufig fin- 
den ; aber die Mittellage ist gar nicht entwickelt oder vielleicht 
durch Singen zu hoch liegender Opernpartien beeinträchtigt, 
dennoch ebenfalls von warmer, sympathischer Farbe, woraus 
man schliessen kann, was gründliche Studien aus solch einer 
Stimme zu machen vermöchten. 

Die neunte Symphonie bildete den Schluss des Goncertes. 
Die diesmalige Ausführung stand in nur wenigen Einzelheiten 
der im Januar stattgehabten voran, im Ganzen erreichte sie jene 
nicht. Der erste Satz zeigt heute allerdings mehr Rundung und 
Freiheit, die Blasinstrumente aber litten oft an HSrte und Un- 
klarheit, z. B. in der Gruppe des zweiten Thema. Das Scherzo 
ging, mit Ausnahme einiger Unbestimmtheit im zweiten Vor- 
trage der ersten Periode, recht gut und von allen Sätzen am 

besten. . Das Adagio litt ziemlich denselben Mangel 

an Feinheit wie in der ersten Aufführung ; die Blasinstrumente 
waren nicht vollkommen und standen mit den Violinen nicht 
im Gleichgewicht und in guter Wechselwirkung, eines deckte 
zu Zeiten das andere , das feine Stimmenleben gelangte nicht 
zu klarer Anschaulichkeit, der ganze Satz hätte noch einer 
nachdrücklichen Peile bedurft. Auch die zweite Hauptmelodie 
Andante moderato im Dreivierteltakt durfte etwas lebhafter ge- 
nommen werden, um von dem melodisch und rhythmisch da- 
mit contrastirenden Adagio, Vierviertel, auch hinsichts der Ge- 
sammtbewegung sich loszusetzen. Der letzte Satz zeigte auch 
von Seiten des Chores beiweitem nicht die nämliche Solidität, 
auch nicht mehr dieselbe Frische wie neulich. Freilich waren 
unter den Mitwirkenden gewiss Viele, welche diesen Satz mit 
seiner meist so widerhaarigen Unsangbarkeit erst bei gegen- 
wärtiger Gelegenheit kennen gelernt haben , ausserdem muss 
man die voraufgegangenen anstrengenden Tage in Betracht zie- 
hen. Die Contrabass-Recitative kamen etwas gewaltsam und 
polternd heraus, wenn ich auch ihrer Auffassung bezüglich des 
schnellen Tempo vollkommen beistimme. Im Bass-Solo »0 
Freunde« und' im Bass des Quartetts zeigte Herr Stägemann 
einen bis in die höchste Lage gesunden und kernigen Slimm- 
fonds von gleichmässiger Klangfarbe und bedeutender Ausgie- 
bigkeit. Sein Vortrag des Recttativs war correct und unge- 
sucht. Die übrigen Mitglieder des Quartetts sind bekannt, den 
Sopran hatte Fräul. Mandl, -wie schon neulich, übernommen. 
Die berüchtigte Stelle mit den Triolen und Sechszehnteln »Wo 
dein sanfter Flügel weilta stand auch diesmal wieder nicht auf 
den festesten Füssen, wie sie überhaupt prädestinirt scheint in 
Verwirrung zu gerathen ; unter zehn Malen wird man sie kaum 
zweimal ganz sicher zu hören bekommen. 

Das Programm des Abends braucht wohl nicht noch aus- 
drücklich als reichhaltig und sehr interessant bezeichnet zu 
werden, die Werke selbst haben hier deutlich genug gespro- 
chen, ihre Vortrefflichkeit erhielt die Spannung der Zuhörer 
bis zum letzten Augenblick rege. Daher hinterliess auch der 
zweite Abend gleich dem ersten überall eine gehobene Stim- 
mung und bezüglich seines Gesammteindrucks allgemeine Be- 
friedigung. (Schluss folgt.) 



Musikleben in Oldenburg. 

(Wegen Mangel an Raum verspätet.) 
S. Die grossherzogl. Capelle, unter Leitung des Hofcapell- 
meisters A. Dietrich, beschloss ihren Concertcyklus am 
4 6. März. Obgleich abermals nur sechs Winterconcerte statt- 
fanden, so entschädigte doch die Gediegenheit des Inhalts und 
die Vortrefflichkeit der Ausführung für den Mangel eines reich- 
haltigen und vielseitigen Gesammt-ProgrammS. An Sympho- 
nien brachte die Saison: Beethoven, A-dur und F-dur (Nr. 8); 
Schumann, Es-dur (Nr. 3) ; Haydn, B-dur und Es-dur(Nr. 3); 
Mozart, Es-dur. An Ouvertüren: Beethoven, Leonore (Nr. \ ) , 
Fidelio; Cherubini, Wasserträger und Abencerragen ; Weber, 
Freischütz und Euryanthe ; Niels Gade, »Im Hochland« ; Men- 
delssohn, Ruy Blas; B. Scholz, Goncertstück in Form einer 
Ouvertüre. AnOrchestersniten: J. Raff, D-dur; O.Grimm, 
Suite für Streichorchester. An kleineren Orchestersachen: 
Beethoven, Gratulations-Menuet. — An Instrumentalconcer- 
ten kamen zur Ausführung : Beethoven, Goncert für Pianoforte, 
Violine und Violoncell mit Orchesterbegleitung (Op. 56). Vor- 
tragende : die Herren Dietrich, Engel iT (Violine), Ebert 
(Violoncell) ; J. Brahms, Goncert für Pianoforte mit Orche- 
sterbegleitung, vorgetragen vom Gomponisten ; G. M. v. Weber, 
Clarinettconcert , vorgetragen von Berrn Pauling; Beetho- 
ven, Romanze für Violine, vorgetragen von Herrn Engel I. — 
Der Sologesang >war vertreten durch Frau H. Höfner aus 
Jever, Frl. Übrig und Hrn. Stägemann aus Hannover; es 
kamen durch diese Sänger zum Vortrage : Mozart, Arie aus »Ti* 
tus«; Haydn, Arie aus »Schöpfung«; Rossini, Arie aus »Semi- 
rami«; Mendelssohn, Arie aus »Elias«, ausserdem Lieder von 
Mendelssohn, Taubert, Schumann, Marschner. — Endlich hör- 
ten wir im letzten Goncerte die vollständige Musik zu Shake- 
speare's »Sommernachtstraum« von Mendelssohn, mit verbin- 
dendem Text von G. von Vincke. Als neue, hervorragende 
Werke bezeichnen wir unter den aufgeführten : Grimmas Suite 
und Brahms' Glavierconcert Op. 4 5. 

Der Singverein führte uns unter A. Dietrich's Lei- 
tung folgende Werke in gelungener Weise vor : Händel, Orato- 
rium »Belsazar« ; Mozart , Hymne (Splendete te) ; W. Bargiel, 
Psalm 13; H. Sattler, Psalm 130; Mozart, Scenen aus den 
Opern »Gosi fan tutte« und »Figaro's Hochzeit«; Mendelssohn, 
Sonate für Pianoforte und Violoncell in B-dur (Dietrich und 
Ebert) : L. Meinardus, Oratorium »König Salomo« (neu). Letz- 
teres Werk sprach im Ganzen sehr an und verdient in weite- 
sten Kreisen Beachtung. Die Aufführung war eine gelungene ; 
als Solisten wirkten Frl. Dannemann aus Düsseldorf , Herr 
Donner aus Cassel, die Herren Manek, Häser, sowie eine 
Dilettantin von hier, unter denen aber Erstere in jeder Beziehung 
sich auszeichnete. 

In den Abendunterhaltungen für Kammermusik (Dietrich, 
Engel I. und IL, Schmidt und Ebert) wurde uns der Reihe 
nach vorgeführt : R. Schumann, Variationen für zwei Glaviere 
(Op. 46), vorgetragen von den Herren J. Brahma und A. 
Dietrich; Beethoven, Quartelt (Es-dur, Op. ^Äl Nr. 12); 
Seb. Bach, Phantasie und Fuge für Pianoforte (Brahms) ; Joh. 
Brahms, Trio für Pianoforte, Violine und Hörn (Brahms, 
Engel, Westerhausen) ; J.Raff, Quartett (D-moll Op. 77); 
Beethoven, Trio für Pianoforte, Violine und Violoncell (D-dur, 
Op. 70 Nr. ; J- Haydn, Quartett (Es-dur, Op. 64 Nr. 3) ; 
Beethoven, Quartett (G-dur, Op. <8 Nr. 2); J. Brahms, Quar- 
tett für Pianoforte, Violine, Alt und Violoncell (A-dur Op. 26) ; 
Mendelssohn, Quintett (B-dur Op. 87) ; Haydn, Quartett (B-dur 
Op. 7<); Fr. Gernsheim, Quartett (Es-dur Op. 6); Mozart, 
Divertimento für 2 Violinen, Viola, Violoncell, Contrabass und 
2 Hörner. 

In einem Extra-Goncerte des Schauspielers und Sängers 



1 



250 



Nr 3i. 



Herrn Manek bauen wir GeEef^ettlit^il, eine Junge Inientvolle 
SüngerlEi, Frl. Miirjnhn^ UJiit eiiinii PiHuisLofi , llürni Ii<ik(?- 
mann jius BrcnH'u, 7m hÜren ; bHileti iM T.ifeuL iiiid vm ho- 
{leuleniter Grad von Kunslbtltlung nU-ht ahj^uspruchcu ^ a[lcU\ 
das Streben nach au.^serui Eirecl scheint noeli vorherrschend 
2U sein. 

Wenn wir uns jeder weilern Bemerkung über den Werih 
der »usgeführlen Cornpo^itionen, sowie ülier die Au!?:führan^en 
selbst enthalten, so können wir Joeh nicht unlcrbssen, die 
Anwesenheit J. Brahuis im i;inuar hiescibsl als ein musika- 
lisches Ereigniss (hier Br^hms- Woche genannt) zu registrircn. 
Wie dessen Composi(ionen elektrisch einschlugen , st) seine 
eigene Personlichkeil, ßrahms kann ein Bdunn der ZuLiinn wer- 
den^ er wird es werden, wenn die Geslirne ihm £;vinKLi^ biet- 
beji. Elvvni^ bescheidener sprechen wir von unserni ;kli^cniein 
hehcblcn A, Dietrich , dennocli miisf^cn wir auch seiner noch 
besonders erwähnen, da er in diesem Winler zum Erstennhiie 
nh Pianist in en^i*rer IkMh'ulung an die üeffenllichkeit getre- 
ten iat und durch seim^ Vorlrüge bewiesen hat, dass Univer- 
galitat der ßildui^g blosses Fachstudium bedeutend in i^chat- 
len stellt. 



Miscellen. 

Text lur Trauer-Ode von Heb* Baeh» 
Tjudichtaug^ vou Friiii:^ llüffor. 

S. B. tn unserer Besprechung der Trauer -Ode In Nr. 19 

h^tllon wir unter Anerkennung^ der Geschmack losigkeil des ur- 
sprlin Jülich en üottschcd'schen Textcü dem Bedaticrn Worte ge- 
liehen, dass Herr \V. Rusl in seiner »Umdirhtunga die Grund- 
lage jenes Textes, n^imlich die Beziehung desseiben auf den 
Tod der Königin Eberhardine, beseitigen i.u müssen geglaubt; 
wir hatten ferner den Wunsch einer and er weiten Umdichlnng 
ausgesprochen ^ in welcher bei Beseitigung der argslen Miss- 
stunde des Gottsched'schon Gedichts doch der ursprünglichen 
Bestimmung und dadurch derBach^schen Feinheit im Anschmie- 
gen an dieselbe ihr Recht gelassen sei- Herr Fran^ Hüirer ans 
Alijnster bietet uns nun die foigtinde Umdichlnng an^ welche 
uns das schwierige Problem einer Nachbildung glücklich zu 
lösen scheint. Es kam näniticb hauptsächlich darauf an , den 
EigenthümliclLkeiter^ Bach'scher Dectamjdion^ dann den von die- 
sem Meister gebrauclden Wortwiederholungen in einer Weise 
gerecht zu werden, dass auch die musikalische Behand- 
lung ftes Geibchts, bis in die einzelnen Stellen des Ton- 
sliicks hinein , /.ur Gellung gelangen kfinne. Die Nachbildung 
musste sich bis auf die Satzfügung und fntcrpuncMoti erstrecken 
und hierin sogar eine ihrer Hauptaufgaben erbticken. Verän- 
derungen \ii den Noten, wie sie bei Rusl noihwendig geworden 
sinrl^ hiit llüffer zu vermeiden gewusst und können vorliegende 
Verse der Bnch'schen Musik ohne erhebliche Beeintrachtiguni^on 
untergelegt werden. Dass dabei ei[i Tre ies poetisches Gebilde 
nicht entstehen konnte» ist klar, und wir sagen dies btos, um 
der Beurtheilung der nun folgenden Umdichtung den rich- 
tigen Slandpunkt aniu weisen, welche übrigens für Auffüh- 
rungen, als Untertage der Musik, von uns hiermit unmaassgeb- 
lieh empfohlen sei. 

1- TheiL 

CKor^ 0, Fürstill, htick' vom HimmelsseeJt 

Herab auf uüs're letzte Gabe, 
und äieh' die 'J'hräri', die an dem Grabe 
Der Thoun?»!^ früh Verhornen fallt. 

fiecilativ. Die tlerzen atr in deinen Reichen 

Füilt Leid, es trauert Stadt und Flur. 
Die Freudü Uüh, rings Thränen nur — 
Der Sehmerzi der Gram ist ohne Gleichen. 






iiceitath. 



At'ie. 



liecitaiit\ 



Chor. 



Arie. 



Hecitativ. 



AritKQ. 



Hecitaliv. 



Chor, 



Es klagt der Fürst, der Tod entroisst 
^Sein Liebstes ihm, er sank darnieder 
Unit M'ine kla^ün hellen wif^der 
Im treuen Volk, da:» nun verwaist. 
Verstummt, verstummt ihr holden ^^aitei»^ 
Kein Ton verniag der Länder Noth 
Bei ihrer Iheuren Mutter Tod, 
O Schraerzenswort ] recht anzudeulen. 

Der Glocken ernster Trauerklung 
Vorbreitet rings mit ehr'nem Mundo 
Von unserm Schmer-z die trühe Kunde, 
Von unsern ThrUnen heias und hang. 
Ach 1 Wo ihr traurig-dumpfes Schallen 
Don Wep! zu Mctischonherien fand, 
Süll ringä das ganze weite Land 
Von lauten Klagen wicderhallen. 

Nicht starb die Heldin zag*) und bang, 
Kicht schreckte sie die letzte Stunde^ 
Kein Klagelaut entUoh dem Munde, 
Bis sich der freie Geist entsehwang. 
Wer immer durch das ganze Leben 
Sein Herz dem Höchsten zugewandt, 
Jm Besten Trost und Freude fand, 
Hr wird im Tode nicht erbeben. 

Ü selig, dessen hohen Geist 

Des Tedes Schrecken nicht bezwingen, 

Der kühn auf heiligen Glauhensschwingen 

Der Erde Fesseln sieh cnlreisst» 

Ja du, o Vorhild aller Frauen, 

Ja du bezwangst des Todes Wuth, 

ja du haät uns gelehrt mit Muth 

In's bleiche Antlitz ihm zu scheuen, 

3. TheiL 

Der Ewigkeit erhabnes Thor 
ErorTnot aWh vor deinem Schritte, 
Du ward 'st erhöht ans uus'rer Mitte 
Und steigst zur SeH£;keJt empor. 
Der vollste Strahl der Gnadensonne 
L^m^ieht dein tlaupt mit lichtem Glanz 
Und ruhet deine Seele ganz 
Mit ungetrübter hoher Wonne. 

Ja du l>ist werlh gekrünt zu seiUj 

Denn treue Liebe, tlutd und Milde, 

Sie gaben deineni edlen Bilde 

Schon hier der IJa schuld Glorienschein. 

Jetzt äohmückt des Kinrmels Strahlenitrone 

Dein hohes Haupt; du haiit vollhrachtj 

Besiegt des Todes ünslre Macht 

tJnd stehst verklart an Gottes Throne. 

In tiefe Trauer eingehüllt 

Knie'n wir an deineni Sarkophage, 

Von hei^sem ächnierz^ von bilt'rer Kla^e 

ist uns're (hange) **) Bnist erfullL 

Uns ward die Mutter ja pntrissenp 

Der !>cliutz des Sehwachen in der Noth; 

Die engsten Bande bat der Tod, 

Der herbe, schonungslos zerrissen. 

Doch Königin, du stirbest nicht, 

Du hast des Vcdkes Herz besessen, 

tJnd nimmer wird es dein ver);essen, 

Bis dieser Krde Bau zerbricht. 

Ehr Dichter, preist in tloehgesünf^en 

Der .^rmen Schulz, der Schwachen Horl; 

Sie lebe ewig ewig fort 

In unsYer Lieder Dankes klüegen. 



Aphorismen über Kunst und Kritik. 

(Fortsetzung.) 
Kfinnte die Kritik die edlei] und die unedlen, die bnii^t- 

leriselien und unkiinstleriscben Motive, die im Schatfeudcit un<l 
EmpTangenden thUlig sind, auseinanderlegen ^ zur Bechleu tirn) 

*} Bei der Wiederholung folgt hier : n i c h t b a D g. 
**] i>Bangea f^tlt bei den Wiederholungen Tort. 
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1 zar Linken thun , aller Streit hätte sofort ein Ende , und eine 
solche Kritik musste als göttlich verehrt werden. 

Die beste Kritik hat bei der Grösse des Kunstumfanges und 
bei der unvermeidlichen subjectiven Beschränktheit des Kri- 
tikers nur eine Ahnung des wahren Sachverhaltes; sie sucht 
im besten Falle die Ahnung zu klarem Bewusstsein zu bringen. 

I Manche Schwierigkeiten, auf welche die Kritik in speciellen 

Fällen stösst, lassen sich zurückführen auf die doppelte Forde- 
rung der Erkenntniss und der Gerechtigkeit. 

! Das blosse Wohlwollen ohne scharfe Erkenntniss macht 

' eine schlaffe und schwache Kritik. Erkenntniss ohne Gerech- 
tigkeit ergiebt kalte Egoisten und vereinsamte trockene Pe- 

i danten. 

Die schädlichsten Künstler und Kritiker sind die , welche 
der Wahrheit in Kunst und Kritik nicht einmal bewusst und 
entschieden nachgehen, sondern dieselben zu Nebenzwecken 
missbrauchen, etwa blos um Ruhm und Geld zu ernten. 
(Fortsetzung folgt.) 



Nachrichten. 

London. Die hoch gestiegene Concertflatb ist im Verlaufen 
und auch die Slagione beider italienischer Bühnen geht rascher dem 
Ende zu. Das 8. Philharmonie Cwicert brachte Mozarts erste Sym- 
phonie in C-dur und Beethoven's Eroica , St. Bennelt's Ouvertüre 
i^The Wood Nymphm und Weber's ^ubilee Ouvertüre^, A. Jaell spielte 
Schumann's Amoll-Goncert, Fräul. Tietjens sang die Ane^Deitiwi 
figlU aus Cherubini's Medea, Dr. Gunz sein Lieblingslied aus der 
weissen Dame. St. Bennett ist zu allgemeinem Bedauern wegen »viel- 
facher anderer Beschäftigung« von der Leitung der Concerte zurück- 
getreten. — Die Musical Union für Kammermusik producirte Beetbo- 
ven*s Trio in G Op. 4 , Schumann's Quintett in Es, verschiedene Cla- 
vierstücke (JaeU) , dann in einer Scbluss-Malinöe Beethoven's Septett 
(Auer, Ries, Piatti etc.), das Hummerscbe Septett mit JaeU, Men- 
delssohn's C moU-Trio mit Lübeck, und Gesang (Mad. Parepa) . — 
Die nunmehr durch ihre sechste Saison gekommene National Choral 
Society unter G. W. Martin brachte in Exeter Hall Uändel's »Acis and 
Galtüea» und Lock's Macbeth-Musik zur AufTührung. Die Gesellschaft 
war damit einmal aus der engen Rivalitäl gegen die ältere, nur geist- 
liche AufTührungen besorgende Sacred Harmonie Society recht glück- 
Ucti herausgetreten. — ImKrystallpalastzu Sydenham , der 
schon durch seine herrliche Umgebung Tausende auf einen Mussetag 
hin auslockt, gab es als letztes Hauptwerk »The Walfmrgis Night» 
(Mad. Lablache, Cummings, Santley) und durch die Damen v. Murska, 
Trebelli etc. verschiedene italienische Opernmusik. In einer andern 
Aufführung Hess man, zu einigen Glaviervortrttgen von Mad. Goddard, 
Letztere ausschliesslich gelten (Frl. Murska, Gardoni, Stagno etc.). — 
Die zwei für diese Saison letzten Monday Populär ConcerU gaben : 
Schumann's Quartett in F Op. 41, Beethoven's Pianoforte-Sonate in 
Es, Quartett von Mozart in C, Schubert's B-Trio, Beethoven's Quar- 
telt inGOp. 48. Mozart's zweiciavierige Sonate inD, Trio von Uaydn 
in G, Mendelssobn's »Tema convariazionin in D für Pianoforte und 
Violoncell. Das Streichquartett bildeten Wieniawsky, Blagrove, Ries 
und Piatti, am Ciavier sassen G. Uall^ und Mad. Goddard. Dazu 
sangen im letzten, als Benefiz des Dirigenten Arthur Chappell ge~ 
gel>enen Concerte Santley Htfndel's Arie »0 voi delV Erebo« und 
Haydn's t^Now heaven in füllest glorym und Miss Banks ein Wiegenlied 
von Glinka und Gounod's Standeben. — Andere Benefize , in Mati- 
n6cs und Soirees, gabs die schwere Menge, mehr wie je; man könnte 
diese Zeit die Saison der Benefiz-Concerte nennen. Jeder für sich, 
und Anderen zu Gegendiensten bereit. Mr. Macf arren hielt unter 
Assistenz von Mr. Ganz ein *Piano forte- RecitaU mit Handel, Mozart, 
Beethoven und Eigenem, Mr. Jo b n Tho m as ein »Grand Harp Con- 
cerU, enthaltend Soli von Benedict und ihm selber, ein Harfenduett 
*Scenes ofmy childhood* (Thomas und Chatterton), endlich einen Chor 
aus Benedicts »Undine« und alterthümliche>Wato«-cAortt«e«K, beglei- 
tet von einem Harfenchor I Wieniawsky und Osborne besetzten 
Hanover-^quare Rooms, Osborne spielte Salonstücke fUr Pianoforte, 
Wieniawsky seine Faust-Phantasie und mit Auer ein Spobr'sches 
Duett, Piatti sein beliebtes Solo von Boccherini, dazu verschiedener 
Gesang. Auch Benedict hielt sein jahrliches Moming-Concert in 
St. James Hall, wo eine vmost fashionable Company* die vorleuchten- 
den vocalen und instrumentalen Grössen Londons zu bewundern 
Gelegenheit hatte. MissGreening gab eine erste Matinee in den 
Beethoven Rooms von Herbystreet — man hörte da u. A. Gounod's 
da capo gerufenes Stttndchen »Quand tu chantesu (mit obligater Flöte, 



Mr. Pratten) , verschiedene Duelte, Weber's Aufforderung etc. — , 
Mr. Jacques Blumenthal associirte sich mit Mad. Grisi, Fer- 
ranti etc. und ähnlich wirkten Andere minorum gentium. Damit nichts 
fehle, sei noch erwähnt, dass — wie in den Blüthenzeiten des Vir- 
tuosen th ums — auch wieder die Hocharistokratie bei sich Concerte 
halten lässt, so der Marquis of Downshire, bei dem u. A. die Sänge- 
rinnen Parepa , Lablache, Trebelli, Signor Betlini und der Cellist 
Pezze (dieser mit Boccberini's 6. Sonate in A und einem Cbopin*- 
schen Duo) zu Gast waren. Der ^»Noblemen and Gentlemen Catch Clutm 
(Liederverein) hatte für die besten von seinen Mitgliedern componir- 
ten »glees« zwei Preise von 25 und 4 Pfund ausgesetzt. Den ersten 
Preis gewann der berühmte Tenorist Cummings mit seinem »Oh, 
ihe Summer Nightu, den zweiten der Earl von Beauchamp. Eine jeden- 
falls harmlose noble Passion , wie ähnlich in den alten Madrigal- 
Sodety's. 

Von August Langert kommt in der nächsten Zeit in Coburg 
eine neue Oper »Die Faber« zur Auffuhrung. 

Otto Prechtler in Wien bietet zwei Opern texte, roman- 
tischen und biblisch-historischen Inhalts zur Composition an. 

C. A. Fischer, Organist in Dresden, hat eine neue Loreley- 
Oper geschrieben. 

H. Vieuxtemps ist von Frankfurt a. M. , wo er seit einigen 
Jahren domicüirte, mit Familie nach Paris übergesiedelt. 

Cassel. Die durch den Tod des Herrn Seh uppcrt vacant ge- 
wordene Stelle eines Hoforganisten wurde dem Hofcapellmusiker 
Carl Rundnagel übertragen. 

Der Pianist Leo Lion, seit mehreren Jahren in Paris, starb 
Anfang Juli im Irrenbause zu Prag. « 

Leipzig. (Stadttheater: Zauberflöte und Hugenotten.) F. Auf 
das Gastspiel des Herrn Betz folgte das des Herrn Bafalsky vom 
Stadttheater in Nürnberg. Herr Rafalsky ist ein ehemaliges Mitglied 
der hiesigen Bühne und wurde dessbalb von dem pietätvollen Leip- 
ziger Publicum schon beim ersten Auftreten (als Sarastix)} mit Applaus 
empfangen. Ob diese günstige Aufnahme verdient war, scheint uns 
mindestens zweifelhaft. Die Stimme des Herrn Rafalsky ist einer 
jener schweren wuchtigen Bässe, die nur bei sorgfältigster kunst- 
gemässer Ausbildung und der vorsichtigsten Benutzung den Chorak- 
ter roher Naturkraft verlieren. Diese vollständige Beherrschung 
des ungefügen Materials lässt Herr Rafalsky vermissen. Die Into- 
nation ermangelt der Leichtigkeit und Freiheit, in der Tiefe stellt 
sich zuweilen heftiges, vielleicht wohl auch nur durch Indisposition 
veranlasstes Tremoliren ein ; die ursprüngliche Kraft und Frische 
sucht der Gast durch ein eigenthümliches Hervorstossen des Tones 
zu ersetzen, welches in den herrlichen Mozart'schen Cantilenen 
zuweilen einen förmlich beängstigenden Eindruck machte. Auch 
war sein Spiel dem Charakter des erhabenen Weisen durchaus nicht 
adäquat. Alle diese Mängel traten in der zweiten Partie des Gastes, 
dem Marcel in den Hugenotten, mehr zurück. Meyerbeer hat wohl- 
weislich den Mantel des übertönenden Bleches über die Schwächen 
moderner Gesangskunst gebreitet und so konnte man die Rolle des 
Marcel als eine im Ganzen wohlgeiungene Leistung bezeichnen. Den 
Raoul gab Herr Hacker, Hofopernsänger aus Dessau, in dem wir 
einen vielversprechenden mit kräftiger, wohlklingender Stimme be- 
gabten Tenoristen kennen lernten. Näheres behalten wir uns vor. 
Was das einheimische Personal betrifft, so sang Fräul. Blaczeck die 
Pamina wie die Valentine zur vollen Zufriedenheit der Anwesen- 
den. Herr Schild, der den Tamioo gab, könnte im Spiel von jedem 
Statisten lernen, seine Stimme ist beneidenswerth frisch und wohl- 
klingend, doch möchte ein kleines Repetilorium über Ansetzen und 
Schwellenlassen des Tones nicht überflüssig sein. Die übrige Be- 
setzung war in der Zauberflöte, wie in den Hugenotten durchweg 
angemessen, nur scheint es uns einer grösseren Bühne durchaus 
unwürdig, die drei Genien in der Zauberflöte durch ungeschulte Chori- 
stinnen singen zu lassen. Die Vorstellung der Hugenotten wurde 
durch einen bedauernswerthon plötzlichen Krankheitsanfall des 
Frl. Blaczeck mitten im Duett des vierten Acts unterbrochen. 



Briefkasten der Sedaction. 

St, in B, Angekommen, mit Dank angenommen; nur von den 
übermässigen Notenbeispielen werden wir uns erlauben Einiges zu 
streichen. — Ä'. in H. Lassen Sie uns die Frage noch ein wenig ver- 
tagen; ohne die Noten geht die Sache doch gar nicht, wenigstens 
nicht in der jetzigen Form des Textes. — B. in B. Wir haben keine 
Antwort von Ihnen, obwohl der Weg zwischen hier und B. frei ist. 
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ANZEIGEB. 



Duos, Trios, diiartetten uiid 
""' aMiutetten 

ftlti* I*iaixoforte 

aus dem Verlage 

von 

J, Rieter -Biederfflaan in Leipzig und Winterthur. 

Bach, Job, S^b., Erstes Yiolm-Concert (in A-moll) für Violine 
und l'iaiiofojLc bearheitct van Fertl. David, i Thir. 5 Ngr. 

Seelis Orgel-Sonaten, für Pianoforte und Violine eingerichtet 

von Ernst Naumann, Nr. 4^6 u ^5 Ngr. bis i ThIr. 7i Ngr. 

BBcbiCM'li.E., Sonaten fXlavieru. Violine. Nr. 4. 2ä4 Tir. ^ONgr. 
Bach, W. Frier]., Sonate für ^wei Cla viere, i ThIr. 20 Ngr. 
Barglel, Wold., Op. ^7. Suite (Allemande, Sicilienne, Burleske, 

Menuett, Miirschj für Pianofortu und Violine, i Thlr. 15 Ngr. 
Brahins, Jolii^. , Op, a4. Quintett für Pianoforte, zwei Violioen, 

Viula und VifdontJLill. 5 Thlr. 
Cgghard, Jiil., Op. aa. Sonate p. V'mm et Violoncell. 2 Thlr. — 

Arrangement pour Pianu et S iolon par E. Röntgen. 2 Thlr. 
Gcrnshiaiu, Fr., Op. i. Sonate f, Pftc. u. Violine. 4 Thlr. 45 Ngr. 
Hermann, Fr,, Op, 13. Sechs Stücke für Viola oder Violine oder 

Violonf:eU und Pianoforte. üeft 4. u 1 Thlr. Heft 2. h 25 Ngr. 
KalHwodii, J. W., Op, 34 0. Air varie pour le Violon avec Ac- 

coaipa^neuient de Piano. 25 N(^r. 
Kücken, Fr., Op. 7{). Am Chiem&ee, Drei Tonbilder für Violon- 
cell (Violine itder Clai iacitti ) und Piaooforte ä 1 Thlr. 4 5 Ngr. 

Nr. 4. Soruitierabend. 4 5 Ngr. Nr. S, Auf dem Wasser. 4 7i Ngr. 

Nr. 3. Kirmes. 3i| Nj^r. 
Op. 76. GroAaeB Trio für Pianoforle, Violine und Violoncell. 

4 Thlr 4 5 Ngr. 
Marechnor, Heinr«, Xjieder und Gesänge für eine Singstimme, 

für Violoncell und Pianoforte üherLragen vom Componisten. 

Hoa 1—3 a 4 Thlr. 5 Ngr, 
Naaiuaniif Krtist^ Op. 4. Brei Fantasiestücke für Violoncell 

oder Viola und I4anoforle. 1 Thlr. 

Op. 5. I3rei Fantasiestüoke für Viola oder Violine u. Piano- 

forte, 1 Thlr. 4 Ngr. 

RnlT, Joach., Dp. H6. Zwei FantaeieBtücke für Pianoforte und 
Violnnccll. Nr. I. Uegegnung. Nr. a. Erinnerung, ä 25 Ngr. 

Op. 413. Zweitee grossee Trio für Pianoforte, Violine und 

Violoncell. 4 Thlr. 

Reiter, Eni^t, Op. 44. Sonate (A-dur) für Pianoforte u. Violine, 
i Thlr. 4 5 Ngr, 

Hchauseli, WiUi«, Drei Fantaeiestücke für Pianoforte u. Vio- 
line. S7i Nj^r. 

Taabert., Wllh.f Op. 450. Sonate für Pianoforte und Violoncell 
oder Violine, ä 2 Tblr. 4.'i Ngr. 

Terscliak, Ad., Op. 51. Conüertatück für die Flöte mit Beglei- 
tung des Pianoforlfs. 4 Thlr, 4 5 Nfj;r, 

[416] SocLeu erschien im Verlane des Unterzeichneten : 

Compositioneu fiir die Orgel 

aus dem 16*, 17., 18. Jahrhundert 

zum Geh rauch bei in Goltesdionsl^ gesammelt und heraus- 
gegeben von 

Cah. L aai Ngr. Cah. 3. f3| N^t. Gab, 3. 45 Ngr. Cah. 4. 45 Ngr. 
Cah. & und G erscheinen demnächst. 

D« H. Geissler in Leipzig. 



Zwei- u. dreistimmige Lieder 

aus dem Verlage von 
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Hioter-IBiedleiriiaLaiiii 

in Leipsig und Winterthur. 



Beez,Ed., Op. 4. Venite adoramus! (Kommt, laset uns an- 
beten.) Vier Motetten zum allerheiligsten Sakramente für zwei und 
drei weibliche Stimmen mit Begleitung von Orgel oder Harmo- 
nium oder Pianoforte. Partitur und Stimmen 4 Thlr. 7i Ngr. 
Stimmen einzeln ä 5 Ngr. 

Greith, Jos., Zwölf dreistinmiige Lieder für S Soprane und All, 
vorherrschend religiösen Inhalts für die oberen Classeo der Kna- 
ben- und Mädchenschulen, wie auch anderer Singvereine als Vor- 
bildung für den höheren Chorgesang, netto 4 Ngr. 

Achtzehn dreistimmige Lieder für 2 Soprane und Alt, vor- 
herrschend religiösen Inhalts (worunter sechs Marienlieder) Tür 
die oberen Classen der Knaben- und Mädchenschulen, wie auch 
anderer Singvereine als VorbUdapg für den höheren Ghorgesaog. 
netto 6 Ngr. 

Hiller, Ferd.y Op. 94. Acht Gtosänge für drei weibliche Stimmen 
mit Clavierbegleitung. Heft 4. %. Part. u. Stim. ä 4 Thlr. 20 Ngr. 
Stimmen einzeln ä 5 Ngr. 

Hol, Rieh., Op. 26. Drei Gesänge für drei weibliche Stimmen 
mit Begleitung des Pianoforte. Part. u. Stim. 4 Thlr. Stimmen 
einzeln ä 2i Ngr. 

Holstein, Frz. v., Op. 45. Viersehn Lieder für zwei weibliche 
Stimmen. (Im Freien zu singen.) Heft 4. 2 ä 40 Ngr. 

Hörn, Aug., Op. 4 0. Drei zweistimmige Lieder mit Begleitung 
des Pianoforte. 20 Ngr. 

IMarscbner, Heinr., Op. 4 88. Fünf Gtosange für drei weibliche 
Stimmen mit Begleitung des Pianoforte. Heft 4. 2. Partitur und 
Stimmen ä 4 Thlr. 4 Ngr. Stimmen einzeln ä 5 Ngr. 

Ortner, Ant., Op. 42. Drei geistliche Gesänge für drei weib- 
liche oder drei Männerstimmen mit willkührl icher Begleitung von 
Orgel oder Physharmonika oder Pianoforte. Partitur und SUroraen 
4 Thlr. 5 Ngr. Stimmen einzeln h 5 Ngr. 

Röhr, L., Op. 4 3. Acht dreistimmige Lieder für zwei Sopran- 
und eine Alt-Stimme oder zwei Tenor* und eine Bass-Stimme. 
Part. u. Stim. 4 Thlr. Stim. einzeln ä 7i Ngr. 

Scholz, Bernh., Op. 4 4 . Sechs zweistimmige Lieder mit Be- 
gleitung des Pianoforte. 4 Thlr. 7i Ngr. 

Schumann, Rob., Op. 4 38. Spanische Liebeslieder. Ein Cyclus 

von Gesängen aus dem Spanischen von E. Geibel für eine oder 

mehrere Stimmen mit Begleitung des Pianoforte. 2 Thlr. 

Nr. 4. Duett: »Bedeckt mich mit Blumen« für Sopran und Alt. 

Nr. 8. Duett: »Blaue Augen hat das Mädchena für Tenor u.Bass. 

[4 48] Demnächst erscheint im Verlage des Unterzeichneten mit 
alleinigem Eigenthumsrecht für alle Länder : 
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J. Rjleter-BiederQiann 

in Leipzig und Winterthur. 
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Prela: Jihrlieh 5 Thlr. 10 Ngr. 

Vierie^jIhrlichePrtnum. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Anseigen : Die gespaltene PetitwUe oder 

deren Aanm 2 Ngr. Briefe nnd Gelder 

werden franco erbeten. 
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Aeltere Tonwerke in ersten oder neuen 

Ausgaben« 

IV. 

Requiem Ton Nieolo JomellL 

(Bearbeitet von Jul. Stern. Peters^sche Ausgabe. Preis der 
Partitur ai% Ngr.) 

Wenn es wahr wäre, was vielfach behauptet wird, dass 
die Kirchenmusik von jedem Zeitstile und jedem Zeil- 
geschmacke unbedingt abhängig, dass also später dieser 
Zeitgeschmack unter allen Umständen dem Componisten 
bei seiner Beurtheilung zu gute zu halten sei; wenn fer- 
ner die Talenlfrage nicht in Betracht käme, bei welcher 
es sich doch erst zeigt, ob der Componist, über den Ge- 
schmack seiner Zeit hinausgreifend, im Stande gewesen, 
etwas allgemein Gültiges, die Wahrheit aller Zeiten in 
sich Enthaltendes zum Ausdruck zu bringen, — wenn 
obige Voraussetzungen oder Annahmen ohne Weiteres als 
wahr hinzunehmen wären, so müssle Jomelli zu den gros- 
sen Meistern, sein vorliegendes Requiem zu den unsterb- 
lichen Werken gerechnet werden; denn er bewegt sich 
vollkommen consequent in dem Stile seiner Zeil und sei- 
nes engeren Vaterlandes. Dagegen sträubt sich aber unser 
musikalisches Empfinden, unser Begriff von historischer 
Wahrheil und kirchlicher Musik derart, dass wir imGegen- 
theil die Geföhrlichkeit obiger Principien für die Kritik 
recht lebhaft und deutlich zu ersehen glauben und nicht 
umhin können, die Aufmerksamkeit unserer Leser auf jenes 
Requiem in dem Sinne zu lenken, dass sie darin ein ziem- 
lich eclatantes Beispiel jenes falschen Kirchenstils er- 
sehen werden, der eine vorgeschrittene Zeit nicht mehr 
zu befriedigen vermag. Die Raritäten- und Antiquiläten- 
lust einiger Musiker unserer Zeit, denen Alles als bedeu- 
tend gilt, was alt ist, während gleichzeitig das schOne Neue 
oft genug mit Stumpfsinn und Geringschätzung von ihnen 
aufgenommen und behandelt wird, geht wirklich manch- 
mal zu weit. Unsere »Gelehrten«, namentlich aber die 
Buchmacher, greifen in ihrer Verlegenheit um neue Stoffe 
irgend einen der tausend Namen heraus , die in Gerber 
oder sonstwo verzeichnet stehen, über deren Werke die 



Zeit aber längst zur Tagesordnung Übergegangen ist; sie 
thun dies nicht um — was ganz in Ordnung wäre — die 
darauf verwendeten Forschungen zur Herstellung histori- 
schen Zusammenhangs zu benutzen, sondern um verges- 
sene Grössen mit einem neuen künsllichen Lichte zu um- 
geben, das aber freilich nicht länger anhält, als der Appa- 
rat des freigebigen Lichtspenders seine Schuldigkeit thul. 
Gott bewahre uns doch davor, dass alle Todten wieder 
lebendig werden — haben die Lebendigen doch genug zu 
thun, um ihr Recht auf die Gegenwart zur Gellung zu 
bringen. Wozu neuerdings alle schwachen und schwäch- 
sten Producle von Capellmeistern, Muslkdirectoren, Can- 
toren etc. , die in früherer Zeit etwas gegolten haben, 
wieder ans Tageslicht ziehen? 

Wir möchten nicht gern missverstanden sein und zu 
der Annahme verleiten, als schätzten wir das Alte gering. 
Allein wir sind der Meinung, dass die Erhaltung, resp. 
Wiederherstellung und Erneuerung älterer Werke sich 
auf jene Meisler und ihre Productionen beschränken müsse, 
die nicht blos historisch interessant sind, sondern noch 
heute ein allgemeineres Kunstinteresse erwecken und 
sich erhalten können; also nicht die Vertreter der jewei- 
ligen Verfallsepochen, sondern die der Höhepunkte. 

Dass die katholische Kirchenmusik nach Palestrina 
abwärts gehen rousste , sobald sie auf den von Durante, 
Pergolese, Leo, Jomelli, Caldara u. A. eingeschlagenen 
weltlichen Wegen blieb, ist klar. Die italienische Oper 
nahm bereits alle Aufmerksamkeit in Anspruch, die 
ganze Musik wurde von ihr beeinflusst, das Sologesang- 
wesen, die Caslratenu. s. w. kamen auf; schöne Stim- 
men zu hören, dieselben nach allen Richtungen bewun- 
dem zu können, bald im Mezza -Voce und einem die 
Sinne gefangen nehmenden Portamento, bald in Passagen, 
Trillern, Sprüngen — darauf ging die Neigung und das 
Verlangen jener italienischen Periode aus, und es mussten 
alle daraus entspringenden Manieren in die Kirche über- 
gehen, da es keine Macht gab, die das zu verhindern im 
Stande gewesen wäre. Das Sologesangwesen schleppte 
auch das Orchester mit in die Kirche, und nun wollte auch 
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hnld jeder In^trunioDtalisl seine ^aakbarea P«riie haben. 
Ein Genie wie das S. Baches, das alle diese neuen Mittel 
im Dienste der kirchlichen Idee zu verwenden gewusst 
hütle, erschien in Halfen nicht; die reinste AeAisserlichkeit 
will de herrschend und so allmälig jener Zustend herbei- 
geführi, der jelzt in der iiaiienischen Kirche zun) Gut- 
Seiten der K^Bf^rbaren(r slnhil ist. In Deutschland konnte 
es iroU S.Bach ^mch nicht viel besser werden, so lange die 
Fürsten, in ihrer Urlheilsiinr^higkeit tiber mUßikalißebe 
Kunst, Italiener oder italienisch gebildete Deutsche an 
alle Höfe riefen und die besseren wirklich deutschen Be- 
strebungen entweder nicht begünstigten oder gar unter- 
drückten. So kamen diese Hasse, Graun, Naumann, Sa- 
lieri und viele Andere ^ die für uns jetzt nur den Zopfstil 
repr^sentiren^ zur Geltung! Auch Mozart, Haydn und die 
andern Wiener Componrsten konnten davon nicht ganz un- 
berührt bleiben: die achten Muster waren verloren ge- 
gangen, die falschen beherrschten die Zeit. 

Unser Jomellinun, der um 4774 starb, war bereits 
ziemlich vergessen, bis eifrige Sammler alter Kirchen- 
musik das y^L^ix aelerna^ des vorliegenden Requiems und 
einige anderer Stücke neuerdings verüffentlichten ; dass 
dieses Lux aeterna mehr sei als ein dankbares Chorstück 
über die Esdur-Scala, dass darin irgend ein besonderer 
Gehall, ja auch nur ein reiner und edler Geschmack ent- 
halten sei, wird uns Niemand zu beweisen vermt»gen. 
Und doch ist dieses Lux OPAerna noch das beste Stück des 
Ilequiems, und der Herausgeber jener erwähnten Samm- 
lung hat in der Thf^l mehr Geschmack bewiesen, indem 
or blos ein Fragment miltheifte, als der neuere, der das 
Ganze gab. 

Wie die ganze Schule, der das Requiem angehört, so 
besteht auch hier der ganze Unterschied von der Opern- 
musik einmal in der häufigeren Anwendung der Mollton- 
art| deren weichlicher Charnkter sich in den vielen kleinen 
Secunden ausprägt , dann im Chorsatz (da in den Opern 
die Arie dominirte), endlieh in einer gewissen Contra- 
punktik, die sich aber zum wahren Contrapunkt, z. B. 
dem Palestrina^s oder S. Bach's, ungefähr so verhält, wie 
das Kirchenlalein zum Latein c^ines Cicero oder Horaz. Der 
alte Geist ist gewichen ; die eigentliche gesangsmässige 
Polyphonie hat Fij^uren Platz machen müssen, die man von 
den Instrunienten hergeholt hat; der alte Cantus firmus ist 
»usammengeschwunden und sind ganz gewöhnliche Inter- 
valle und trockene Tonleitern an seine Stelle getreten ; die 
weichlichen Vorhalte und andere Schnörkel nehmen be- 
sonders im Sologesang überhand; im Orchester fangen die 
M^vrschrhytbmen an sich auf bedenkliche Weise einzubür- 
fi^iMU ; die weichliche Chromatik tritt an die Stelle der 
würdevollen, markigen Diatonik; das Cadenzen-Unwesen 
stört den grossartigen Verlauf der Sätze und giebt dem 
Güuzen einen zerstückelten Charakter, es ist, als müsste 
sich die Musik alle Augenblicke setzen, um ein wenig aus- 
zuruhen — lauter Kennzeichen eines eingetretenen Ver- 
falXSf einer nicht mehr zu verbergenden Schwäche. 



Wir kdnotan et «iofach bei der abigan XlkarakterisUk 
bewenden und es demXeser überlassen, &i&b*ZiU überzeu- 
gen, ob in dem vorliegenden Werke sich die Sache wirk- 
lich so verhält ^ir wir saj^a. Doch um dapesliwillen. die 
dazu nicht in der La^e ^nd, woUen wr auf «inige Sätze 
des Requiems «twas näher oingflibeQ. 

-Das erste "Sttidk t^Uequiem aetemam dona eis Dommet 
steht in Es-dur. Der Chor singt diese Worte rein accor- 
disob; %M«d6r 'Harmonie noch Melodie haben irgend etwas 
Besonderes , Ausdrucksvolles oder Tiefes an sich. In »e/ 
lux(k u. s. w. machen sich zwei Solostimmen in 3 Takten 
bemerklich, worauf der Chor wieder in ganz .gewöhalicben 
Accorden fortsetzt und schliesst. — Nr. 2 nKyriea Es-dur 
Vi nimmt ein gelehrtes Ansehen an. Fuge und Contra- 
punkt, später Engführungen machen 3ich bemerklich; aber 
es ist alles sehr trockene Schularbeit, wie man schon aus 
den Motiven ensehenkana, die ibeils niioblss^gaild, 4heils 
violinartig zopfig genamU wavdwk müssen : 

Sopran. 




Trrr. 



Als Mittelsatz {r> Christen C-moll %) treten Soloalimmen 
in Terzen-Gesang auf, vom Chor beaqtwortAt. Keine irgend 
bedeutsame reiche Melodie, keine tiefsinnige liarmonie, 
alles sehr gewöhnlich. -^ Nr. 3 i^Dies irue% — £s-dur % 
Maestoso -^ zerstückelt den Text upier Chor- iiod Solo- 
pbrasen ohne allen innerlichen Ausdruck : 

Di-^es i-rae JSoIi- 4i-«s il - ^ k 



1 



S g^ J -^ 



ms. 



41 -CS il - - IB 

As Es ^ d Es 



Es B Es 

Von i>QiuvUus tremonk an folgt (§ol4»cesaQg*iaiit>vieJ«o Ver- 
zierungen uod kindi&efaen Malereien, die nur die Obcr^ 
fläche berühren, so z. B. w^nn dasi^qucmdojudexiL mit 
Oclavsprüngen des Tenorsolo oder das fper s^imkhraa mit 
tiefen Basstöfuen des Solobasses ansgedrttekt -wird , w4ih- 
rend die Harmonie und sonsiigea Mittal so gewQjhAiieh 
und gleichgültig wie möglicä bleiben, b(k»b6teais das Or- 
chester ein wenig Seufzer oder gehiefterisobes Wesen 
(Marschrhytiimen) u. dgl. bringt. Bei ^judioondU gebt die 
Geschmacklosigkeit bis zu folgepder F^ur 4^ AUeeJ« : 

tr tr ir isr k fr 



''• ^' ^ w 'ey"' r^ w ff W w w w- 




IjaHÜ-ean •* - ti, juvdi - eaa » i ti re-spoMa - ra. 
C h C h CJi C EC C 

Das ganze r>Sab)ame9. bewegt sieb in süssUcbsa Solos. 
Bei r^o^futaäs makdietm sieht fnan woh)^ dass der Co«*- 
ponist sieh vorgesetzt hat, etwas recht Fürchterliches tu 
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machen ; der Chor tritt plötzlich forte und in C-moll zwi- 
schen den Sologesang; aber sehr nachhaltig wird der 
Schrecken nicht sein, den er den Gläubigen bereitet, denn 
Tonica und beide Dominanten, hernach ein Gang durch 
den QuintoDBirkel , das ist Alles, was ihm eingefallen; 
kern Uebergang, keine Metodie , nur ein Bischen Rhyth- 
mus und etwas Orchestergetöse machen sich bemerklich. 

Es mag mit dem Obigen genug sein, und wir wollen 
blos noch erwähneH, dass im A^ui Dei ein recht häss^ 
licher Uebergang zweimal vorkommt , den wir nicht ver- 
winden können, einma^l von Es-moll nach F-mol), dann 
von F-tooll nach G-moll. Bei der sonstigen Modulations- 
armuth Joraelli*s nimmt sich dergleichen besonders auf— 
fällig aus. 

Es befinden sich in dieser Ausgabe einige recht schlimme 
Druckfehler. Dass der Clavterauszug mit besondei*er Sorg- 
falt gearbeitet sei,' kann man anch nicht sagen. Ob fol- 
gende Stelle dem Bearbeiter oder dem Corrector oder dem 
Gomponisten zur Last fällt, müssen wir augenblicklich da- 
hin gestellt sein lassen : 




B^eensionen. 

CMnytsttieBe« fir Iteierebor «id •rehester. 

F. Oemshefkn, WSchterlied (aus Scheffers Frau Aven- 
tfure). Op. Y. Leipzig, Breitkopf und Härtet. Partitur 
«5 Ngr. 

£. JT. Von den neuesten Gesangstücken namentlich des 
Männerchors ist keines, das uns so ernstlich angemuthet 
h)iü6 in seiner natürlichen und geistigen Formation : frische 
geborM Irtelodien, di« rund heraus sagen, was sie wollen, 
gesunde Modulation, die auch in den entlegenen Seiten- 
gängen Verstand und Besonnenheit bewahrt, wohl erwo- 
gea« rhythmische Wirkung — diese Geben sind es , die 
den dem Referenten bij&helr unbekannten Autor vor vielen 
Zeitgenossen auszeichnen. 

uiut» 



^p ^^J jzd i \ r f=epr_|rr f ^ 



d^hwingft eaeh t^üf Po - sau «^ den Chö-re, dass in 




sterilen kia *• rer Natht Gott 4er Herr ete. 

Dieses Thema voll milder männlicher Kraft z£>igt den 
Grundgedanken des Ganzen, welcher die feierlicb freudige 
Stimmung ohne Umschweife und Räthseiklrafii feststellt 



und sicherlich der unbefangenen Empfindung wie dem 
besonnenen Künstler zu Herzen gehen wird. Es ist eigene 
Melodie, Fülle und Bildsamkeit darin, die sich danach in 
Glieder auslogt und bei dem bewegteren Mittelsatze doch 
nicht aus der Bahn schweift. Die wohlgewählte Tonart, 
an Hohe, Umfang und Farbe dem Männerklange schön ent- 
sprechend, nimmt das Uebergewicht ein, indem von den 
98 Takten des Ganzen 33 den Anfangssatz (Vers), 35 den 
Schlusssatz ausmachen, zusammen s 68 : 98 = 4 : 6, so 
dass 33 : 98 = »/, den beweglichen Seitengängen zuge- 
hören, letztere einmal in D-dur verweilend, in Des As 
Ges durchgehend. Dieses naturgemässe Modulationsver- 
bältniss , wie es nach Mozart selten gefunden wird , giebt 
dem Ganzen edles Ebenmaass des Beweglichen und Festen, 
mit richtigem Uebergewicht des Festen. Es ist im wah- 
ren Sinne volkstbümlich , wenn gleich mit concerthaftem 
Orchester geschmückt; doch wäre eine Reduction auf 
reines Vocalmaass nicht unmöglich, wenn der Autor, ge- 
linde Aenderung wagend, es umwandeln wollte zum gan- 
zen Volkslied, das aller Orten über Wald und Flur klänge. 
Als bedeutende Einzelheiten heben wir heraus : -1) den 
Schönen allerthümlichen Rbythmuswechsel : 



uu 



rrr 



iiM 



in Stimmen und Instrumenten S. 2, 2 — 3, 2 und öfter; 
i) den wirksamen Einlriil des grösseren Taktes • S. 13 — 
denn so würden wir lieber und deutlicher schreiben als 
l I * wie der Verfasser thut; 3) den heilerglänzenden 
Aufschwung in D-dur S. 14, zwanglos herbeigeführt, 
wenn man nicht Anstoss nimmt an dem etwas harten Fort- 
schritt S. 12, 3—13, 1 : 



H-»-J-^^ 



2 
G 



3 

Fis 
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E — 



üeberhaupt wäre in diesem Wendepunkt S. 12—14 eine 
grössere Breite, vielleicht mit Ausdehnung um 1 —2 Takte, 
für harmonisches und declamatorisches Verständniss er- 
wünscht. — Gleich darauf aber wird die Rückkehr zum 
Fundament, obwohl kühn genug von D durch G-moll Es B 

7 

^ modulirt, doch rhythmisch klar ausgeführt, so dass 
Des 

das Ungewöhnliche vollkommen verständlich bleibt. 4) Die 
Instrumente sind sehr gut verwandt, der Gegensatz der 
Geiger und Bläser sinngemäss bald in Besponsorien, bald 
im Zusammenklang erscheinend, und nirgend so, dass die 
Stimmen verdunkelt würden, es sei denn bei allzuschwa- 
cher Vocalbesetzung: denn weniger als 32 Männer wür- 
den doch nicht die H Blfiser sammt vollem Geigeaq<uar- 
tett beherrschen. 5) Der Gebrauch der Pauken, dieses 
wunderbaren Bhythmuspfeilers , dessen Grösse von den 
Kleinmeistern so oft missverstanden, zum Spektakelmachen 
missbraucht wird -^ ist hier durchaus angemessen zu 
Erb0tHißg der W^ndepopkte £>4ng^führt. ^^r ejnmal, 
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S. 16| 3 scheinen sie uns weniger nothwendig, vielleicht 
verfrüht um 3 — 4 Takle ; doch mag das subjecliv und be- 
streitbar sein — so auch das Umgekehrle, dass wir das 
Paukentreniolo am Schlüsse ununterbrochen wünsch- 
leiij obwohl auch die 2 Takle Unterbrechung während des 
reinen Vocal--Acrords S. 27 ihre Wirkung thun. 

Wegen des Gedichts bemerken wir, dass es, wie das 
grössere Werk, dem es entnommen, zwar sittlichen Ernst 
und edle Gedimken gut ausgesprochen enthlilt, aber von 
der beabsicfJ igten mittel aller licrhen Sprach- und 
Denkweise wenig darin zu spüren ist. — Dem Tonsetzer 
nber werden viele aufmerksame Hörer mit uns zurufen : 
juWir wollen dich weiter hören la 



Kusikfest in Hamburg. ^) 

(Schluss.) 

Dritter Tag, Freilag, den I.Juni, im SagebieT- 
sehen Saale. 

Neben dem Zweiten Theil aus Paradies und Peri 
von Robert Schumann, demHalleluja aus dem Mes- 
sias und den Ouvertüren zum Freischütz von C. M. v. 
Weber und ^u^ Schönen Melusine von Mendelssohn- 
Bar t h o l d y, enthielt dieser Goncertabend nur Solovorträge ; 
und zwar der Frau Jenny Lind*Goldschmidt, des Fräul. 
Caroline Bellel heim, der Herren Joachim und S tä ge- 
rn an n, sowie {mir in Paradies und Peri mitwirkend) des Fräul. 
Rosa Mandl und der Herren Dr. Gunz und Julius Stock- 
hausen. — Die Orchester- und Ensembleslücke standen 
unter Leitung des Hrn. Otto Goldschmidt. 

Dass der heutige Abend die Theilnahme der Zuhörer nicht 
nur gespannt ^u erhallen, sondern periodisch sogar zu hoch- 
steigendenn Enlhusiasmus anzuregen vermochte, ist sehr na- 
türlich, sowohl bei dem Interesse, welches manche gut ge- 
wilhUe und ii^runter einige weniger bekannle Stücke an sich 
ciiinüsseo musslen, als auch bei der Vorlrefflichkeit, mit wel- 
cher verschiedene derselben gegeben wurden. Unter die we- 
niger bekannten Stücke wird die Freischütz-Ouvertüre 
nun ^war schwerUch von Jemand gerechnet worden sein, es 
müsslen denn etwa Eingeborene aus Mittel-Afrika unter den 
GUsten sich befunden haben; dass sie aber eins von den Wer- 
ken ist, welche» tausendmal gehört, doch immer von Neuem 
eine durchschlagende Wirkung äussern, bewies die Dacapo- 
Forderung, von der das Publicum — zugleich nicht minder in 
Änerkeimung der (bis auf einen voreiligen Trompeleneinsatz 
und eine Unfeinheit in den Hörnern) beide Male tadellosen und 
schwunghaften Ausführung — durch alles Zaudern des Hrn. 
Goldschroidt sich nicht abbringen liess. 

Die Hauptnummer der Ausdehnung nach bildete der Ab- 
schnitt aus Paradies und Peri. In vielen Stücken ist das 
Werk unstreitig dem Schönsten, was Schumann überhaupt ge- 
schalTcn hat, beizuzählen. Schon die Wahl des seiner gan- 
zen Empfind ungsrichlung so durchaus entsprechenden Textes 
U^il Schumann gtücblich getroffen; das in orientalisch märchen- 
hnftem Glänze schimmernde Gewand der Dichtung umhüllt eine 
tiefe und schöne Idee, welche, in Verbindung mit den Reizen 
des Fremdartigen der ganzen Hergänge und Scenerie, ihm 
reiche Anregung bot zur Entfaltung seiner eigentbümlichsten 
musikalischen Eigenschaften. Die zarte ätherische Lichtgestalt 
der Peri rückte er, ohne sie ihres fremdartigen Zaubers zu entr- 
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kleiden, uns doch menschlich nahe, indem er ihre Theilnahme 
am Handeln und Leiden der Menschen, sowie ihre Sehnsucht 
nach dem höchsten Ziele von den wärmsten menschlichen Ge- 
fühlen durchglüht erscheinen lässt. Schwimmen allerdings auch 
einzelne Thelle des Werkes ohne feste Formen in einander, 
sind manche Partien auch nicht frei von Künstlichem und Ge- 
suchtem, so ist doch eine Fülle schönen Gesanges und eigen- 
artiger Tongedanken darin niedergelegt. Insbesondere der 
zweite Theil enthält auch manche interessante und charakteri- 
stische Orcheslermalereien, welche in der heutigen Aufführung 
allerdings gar nicht zur Geltung kamen; das Orchester kämpfte 
noch zu merklich mit dem Material, konnte daher die Poesie 
des Inhaltes bei weitem nicht zu freier Erscheinung bringen. 
Die Farben waren weder fein gemischt noch wirksam vertheilt, 
sondern überall und ohne Rücksicht auf Schattirung zu stark 
aufgetragen. Namentlich die Hörner imponirten an einzelnen 
Stellen durch die Freimüthigkeit ihrer keineswegs immer un- 
fehlbaren Kundgebungen. Auch die Chöre thaten sich nicht 

besonders glänzend hervor. 

Die Partie der Peri macht zwar eigentlich ein in vollster 
Jugend frische; stehendes Organ zur Bedingung, allein mehr 
Genuss als ein solches nur irgend hätte bereiten können, ge- 
währte die Feinheit in Auffassung und Wiedergabe, welche 
Frau Gold Schmidt ihr zu Theil werden liess. Sie durch- 
drang ihre Melodien mit schöner Innigkeit und umgab sie mit 
einem zarten Hauch von Romantik. Iq ähnlicher Weise auf der 
Höhe seiner Aufgabe stand unter den übrigen Solisten allein 
Hr. Stockhausen, der zwar nur wenige Worte (den Jüng- 
ling) zu singen hatte, aber in ihnen an Charakteristik und Aus- 
druck mehr und Bezeichnenderes gab, als so mancher Sänger 
in einer dreimal so grossen Partie, z. B. als Hr. Dr. Gunz in 
der seinigen. Zwar wird man ihm gerne zugestehen, dass sein 
Vortrag heute gemässigter blieb und von jenem unfeinen opern- 
haften Uebertreiben, welches im Messias so unangenehm be- 
rührte, mehr sich frei zu halten strebte, in der ganzen Ton- 
gebung mehr Sorgfalt verrieth, überhaupt für das Ohr einen 
bessern Gesammteindruck hervorbrachte. Aber ungeachtet der 
Ton und Ausdruck, den die Strophen des erzählenden Solo 
fordern, nicht lange gesucht zu werden brauchen, sondern 
vielmehr in Worten und Melodie so oben aufliegen, dass man 
nur die Hand danach auszustrecken nöthig hat, schien Um. 
Dr. Gunz die Sache doch nicht der Mühe werth, er bewahrte 
sich einen hohen Grad von Indtfferentismus und sang seine 
Partie ganz ausdruckslos. Denn dass man etwa das Wort »Pest« 
in Ton und Miene plötzlich ernst werdend hervorbringt, ist 
doch ein gar zu äusserlich Ding, wenn man in der ganzen vor- 
aufgehenden Schilderung nichts gethan hat, um die in der Mu- 
sik gewiss deutlich genug gezeichnete Stimmung und Situation 
auch im Gesänge sich abspiegeln zu lassen. Selbst der Be- 
schreibung des Herannahens und der liebeerfullten opfermutbi- 
gen That der Jungfrau (»Doch sieh, wer naht dort leise schlei- 
chenda) schien Hr. Dr. Gunz keine tiefere Theilnahme abge- 
winnen zu können, er blieb gleichgültig und liess den Zuhörer 
in derselben Stimmung, und man muss Frl. Man dl zuerken- 
nen, dass sie in dem Gesänge der Jungfrau »0 lass mich von 
der Luft durchdringena wenigstens bezüglich des Ausdrucks 
weit mehr Streben nach Wärme und Wahrheit verrathen hat. 
Frl. Bettelheim gab in einzelnen Stücken des erzählenden 
Solo und der kleinen Partie des Engels, ausser ihrer schönen 
Stimme auch nichts Hervorragendes oder Neues, worüber noch 
etwas Besonderes zu bemerken wäre. Das schöne Quartett 
»Denn in der Thrän* ist Zaubermachta wurde vortrefflich aus- 
geführt und fiel selbst In der vom Publicum lebhaft begehrten 
Wiederholung in der Wirkung nicht ab, während sonst ein 
Dacapo in der Regel den ersten Eindruck nicht mehr erreicht, 
folglich schwächt. 
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Der Glauzpunkt des Abends war die Arie Lamero sard co- 
stante mit obligater Violine aus H rS pastore von Mozart, von 
Frau Goldscbmidt und Hrn. Joachim ausgeführt. Mit der 
Partie in der Gäcilienode bildete der Vortrag dieser Arie die 
Krone von Frau Goldschmidt's Kunstleistungen. Die Verbin- 
dung des Schönen mit dem Bedeutenden, die freie Handhabung 
uod Gediegenheit der virtuosen Mittel, eine hoheSntwickelung 
und Eindringlichkeit des Kunstverständnisses, dem kein noch 
so feiner Zug entgeht, sind Eigenschaften, welche Frau Gold- 
scbmidt in seltenem Grade in sich vereinigt, wie sie auch in 
der Arie aus dem Re pastore bewies. Die Lebhaftigkeit ihrer 
Kunstempfindung erschien darin so frisch, dass sie auch dem 
Organe rückwirkend sich miUheilte und es fast seine frühere 
Zauberkraft auf die Zuhörer üben Hess. Allerdings verstand 
aucb Mozart auf eine seither nicht wieder erreichte Art für Ge- 
sang zu schreiben, und auch das Duettiren der Geige mit der 
Singstimme in jener Arie ergiebt sehr angenehme Wirkungen, 
namentlich wenn die Begleitung des Soloinsirumentes dem Ge- 
sänge in so decenter Weise sich anschmiegt und unterordnet, 
ihm nur als Folie dienen, nicht aber um die Priorilät mit ihm 
ringen will. Niemanden konnte es entgehen, mit welch* sorg- 
Tältiger Beobachtung Hr. Joachim allen Wendungen und Mo- 
dulationen des Vortrages der Frau Goldschmidt, ihren Figuren, 
ihrem wundervollen Triller etc. sich anschloss und ihr überall 
fr«ie Bahn Hess — eine künstlerische Bescheidenheit, welche 
I kaum weniger Anerkennung verdient, als Hrn. Joachim's Ge- 
schick im Accompagniren. Diese Nummer gewährte In der 
That einen ausserordentlichen Genuss. 

Auch im Viotli'schen Goncert, sowie in der Sara- 
bande und Bourree mit Doubles von Seb. Bach bestätigte 
Hr. Joachim seine allseitig anerkannte Meisterschaft, an wel- 
cher sich zu erfreuen unser Musikpüblicum im Laufe dieses 
Winters bereits mehrfache Gelegenheit hatte. Ein besonderes 
Verdienst erwirbt er sich durch seinen vollendeten Vortrag 
Bacb^scher Stücke, denn er steht zu diesem Meister in wirk- 
lich innerer Beziehung, er begreift ihn nicht aHein der Form, 
sondern auch dem Geiste nach und ist unter den ausübenden 
Künstlern gewiss einer der vornehmsten seiner berufenen Ver- 
treter. Sein Spiel Bach's vereinigt, je nach Maassgabe des 
Charakters dieses oder jenes Tonstückes, Gravität und Kraft 
mit Gefühl, Zartheit und jener würdevollen Anmuth und Zier- 
lichkeit, welche ein so reizender Charakterismus mancher Bach - 
sehen Stücke ist — bleibt dabei aber immer einfach und auf 
die Wesenheit des Stiles gerichtet, ohne Nebensächliches zur 
Hauptsache zu machen oder einzelne der Zeit angehörige Stil- 
eigenheiten zu Effecten auszubeuten, wie manche Virtuosen, 
welche sich einbilden, Bach's Geist schon erfasst zu haben, 
sobald sie nur in seine Perrücke greifen. Ebenso entfernt wie 
solche äussediche Effectspielerei liegt Hrn. Joachim auch jene 
etüdenbafte Nüchternheit, zu welcher wieder Andere, denen 
Classicität und Trockenheit für gleich viel gilt, den Meister Bach 
gerne herunterzubringen und ihrem Verständniss anzumessen 
pflegen. Was er bietet, ist nicht mühselig anempfunden und 
herausreüectirt, sondern stets Gabe des durch unzweifelhaft 
grosse Studien getragenen und zu allseitiger Freiheit gelangten 
künstlerischen Genies. 

Eine Zierde des Programms, namentlich durch grossen 
edlen Gesang-, war auch eine Arie »Ah! rendimi quel core^t aus 
der Oper Mi träne (4686) von Francesco Rossi, einem 
venelianischen Geistlichen und angesehenen Operncomponisten 
zu Ende des 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts. Frl. Bet- 
te 1 h e i m trug sie vor, und es ist nicht zu bestreiten, dass ihre 
herrliche Stimme in den ernsten, gehaltenen Tönen dieser Arie 
zu fast noch grösserer Geltung gelangte, als in allen bisher von 
ihr gehörten Stücken. Dass aber der ihr gespendete reichliche 
Beifall eben nur ihren Naturgaben und nicht ihrer Künsller- 



schaft gegolten haben kann, wird Frl. Bettelheim hoffentlich 
selbst eingesehen haben. Möge sie doch in jenen Kundgebun- 
gen von Wohlgefallen, wie nicht minder in dem hier ausge- 
sprochenen Tadel, auch zugleich eine Aufforderung und Auf- 
munterung zum ernsten Streben erblicken, sowie den aufrich- 
tigen Wunsch, ihre schönen Anlagen, bevor die Frische schwin- 
det, durch kunstmässige Studien entfaltet, und den Beifall, den 
heute nur ihre Begabung empfing, auch der Künstlerin gespen- 
det zu sehen. 

Hr. St'ägemann, den wir bereits in der 9. Symphonie 
von vortheilhafter Seite kennen gelernt, trug Recitativ und 
Arie des Telasco »Oü courrez-^ous peuple de traitres^ aus 
Ferdinand Cortez von Spontini vor, ferner zwei Lie«- 
der: »An die Leyera von Schubert und s Wanderlied« von 
Schumann. Seines kräftigen, durch alle Lagen sehr gleich«- 
massig entwickelten, dabei wohllautenden Organes ist schon 
gestern gedacht worden. So kernig nun seine Stimme, so ernst 
und bei lebhaftem Ausdruck frei von aller Künstlichkeit und 
Uebertreibung war auch heute sein Vortrag. Sein Gesang hin- 
terliess einen zwar nicht äusserlich glänzenden und bestechen- 
den, wohl aber durch Ernst und Solidität wohlthuenden Ein- 
druck. ' 

Die Ouvertüre zur Schönen Melusine von Mendels- 
so h n, welche den zweiten Theil de^ Concerts einleitete, hätte 
füglich durch ein anderes Werk ersetzt werden können. An 
sich nicht bedeutend genug, fiel sie, wiewohl recht gut ausge- 
führt, ziemlich ab« Sollte Hendelssohn auf dem Programm ver- 
treten sein, wogegen Niemand etwas einwenden wird, so wäre 
doch die Ouvertüre zu den Hebriden oder zum Sommernachts- 
traum besser geeignet gewesen. Letztere ist zwar vor Kurzem 
gehört worden, doch hätte sie mit dem verstärkten Quartett 
immerhin eine neue schöne Wirkung hervorgebracht. 

Den Sohluss der Goncerte, wie schon so manches musika- 
lischen Festes, machten die grossen und feierlichen Klänge des 
Halleluja aus dem Messias — vortrefflich geeignet, dem gan- 
zen Hergange einen würdigen Abschluss zu geben. Es wurde 
schwunghaft und mit Begeisterung ausgeführt. -— Hr. Gold- 
schmidt hat sich, wie neulich im Messias, so auch heute als 
tüchtiger Dirigent gezeigt, der die ihm selbst eigene Sicherheit 
und Bestimmtheit auch auf die Mitwirkenden zu übertragen « 
weiss. Die erwähnten vorgekommenen Unebenheiten sind 
selbstverständlich nicht ihm zur Last zu legen. 

Ueberblickt man die Hergänge dieser Tage noch einmal, so 
ergiebt sich als Gesammtresultat entschiedene Befriedigung in 
den wesentlichsten Punkten. Die Auswahl der Werke war 
durchgängig vortrefflich, und die Ausführung, wenn sie auch 
hie und da Ausstellungen zuliess, bot doch wieder in anderen 
Partien sehr reichlichen Ersatz dafür. Es bleibt daher nur 
noch der beste Dank den Mitwirkenden sowohl als den Unter- 
nehmern des Festes auszusprechen. 



Musikleben in Stettin. 



4f: Ueberblicken wir das Feld der in der hinter uns liegen- 
den Saison gehabten Musikgenüsse und wollen wir nach Qua- 
lität und Quantität derselben die Parallele ziehen zwischen der 
Vergangenheit, der Zeit unseres ersten Berichts vor 3 Jahren, 
und heute, so wagen wir kaum ein Urtheil zu fällen, inwiefern 
sich unsere Stadt den Bestrebungen auf dem Gebiete der Kunst 
angeschlossen und zur Vervollkommnung des musikalischen 
Geschmacks beigetragen hat. — Trotzdem Stettin die erste See- 
und Handelsstadt Preussens ist, ist es leider nur zu wahr, dass 
sie ungeachtet allgemeinen und specieli musikalischen Kunst- 
sinns eines bedeutenden Theils ihrer Bewohner nicht ein einzi- 
ges Institut aufzuweisen hat, in welchem die Pflege und Verbrei- 
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fotijE^ ddrRünMe angestrebt \^^cf, sie, dfe da2:ti bläh!ifen ist, den 
NächbarstlSdten d^s $.0 Bt^ge ävnth Erdefibahnen unberühden 
Vör-OTid Hinier-portmiorn dliA \^ege cf6is PortschHttes vorzti^eich- 
net1 . Vor Allem mössen \9W ufnstefr*n Väterö dfer Stadt das^ Vei*scbul- 
d^ti dieser Debt^lsC^f ide tat Last legen, die s^ffh^r wenig 6der gar 
hichis zut Hebuni^ des Rani^tsinnes bei i^deblich törhahdeni^n 
MiUeln gelhatJ haben. Dann It^gt deK* Char*akle^ nnseref Stadt 
aT^ Festung utid die seit Jahren dll^n Törkehr dar Mensehen 
unter sich hemmende Erhebung des Einzugsgeldes, ^^ erst 
seit deiW Anfänge diesÄ Jahres horte let^^e auf — , keifies- 
^eges iä deren maleritillöi^ und geistigö»^ Entwickelung bfti, 
WTe dar Schleswig -hölsfeiniäche Kt*ieg tait seinen jetztgeri 
Wirrten und dem gefoTglen Bi^ddörkrlege Hätidtet ortd Wandel 
hhm gelegt hat. Alle diese Aindefnl^se äindl seither dazu gis^ 
eignet gewesen, Stettin ntirf* 6in6 untei^gebrdn^te Stdie Ih dei* 
Rftfuikw^U antuweisen, öowohl bezüglich dör Opör als der In- 
srrntiienlalmu^ik. Ersfere hat sich seither ohne Stibv«fttion 
duh^h Stnat oder Commune, deh Bankerott dörÜnternehtnet* stets 
loa Gefolge, bis htufe Ifingeschleppf und 6^st in der abgelaufe- 
nen Saison scheint Jtg D^^ection nicht ohne Nachthei! der Kunst 
dl» Babnee zwischen lElntiahtniß dkid Ausgäbe gefunden tn 
haben. Die Hauptzugkraft übte in den letzten Tagen die erst^ 
Dialige Aufführung der Ot)^/- Hlönzi Von Rfch. Wagner toit ter- 
starktem Orchester sorgfältig etnstudlrt. SchdTd oder Verdienst 
trUgt vietleicht weniger die Th^ater-^Diröction, die sonst alle 
gerechten Anforderungen nach den disponiblen Mitteln zu er- 
füllen suchte, al^ vrehöehr 6^ Dirigent Herr Capellmefster 
SrhÖneck, dem wir es al^ Schiller dM Gomponiätön nicht ver-^ 
dacht haben, wenn er <Jie Werke seines Meistens tur Aherken-» 
nilng zxt brm^en sucht, bie Üeberzeugung wird sich ihm bei 
(Jen spJUeren Aurfiihrungen aber atifgedr'ängt haben, dass Stet- 
tin kein Boden ?a\t Verbreitung Wagher'sther Musik fst, ve^•* 
ifiöge des gesunden Sinns seiner Bewohner för gute Mtrsik. 
DTti Neugierde des Publieüuis, welche in dieser Oper Anregung 
ggnug e^hyit, wtrd nie eine Entscheidung Ober den Erfolg ab-^ 
g^befi, — UngeachEet dieselbe nach des Cotnt)oni^ten eigenem 
Aiisdrnt^ke sich ^eit unt^r detö Niveau sein^Ät- spHlerön Werke, 
s^Tminhausertt und uLohengrib«, befindet und sieh am kneisteh 
an die älteren Componisten Weber und Marschneh anlehnt, 
«auch ein^.^hid hervorragende Momente besonders ib den ersten 
ilfBi A{iteh aufzuweisen hat, $0 wird sie doch nie Gömelngut 
des Volkes werden. Alle spliteren Ausschreitungen in der Har- 
mönieführung, die ewigen chromatischen LUüfb durch alle Ton- 
arten, die härmontsch unvorbereitet eint^etenden Singstiminen 
lind die l^rtnende tuslram^ntatlon, die in der Oper Tristan und 
Isolde, von der wir durch Merrn Schöneck's Vermittelung das 
Ybrsfjfel gehöri haben, ihren höchsten Ausdruck finden, ziehen 
steh irt ihren Anfängen düi-ch die ganze Oper. Unter den ver- 
sE^hied^tren von uhs vernomn^eneb Urtheilen War das äin mei- 
sten vertreten, dass sie mehr Effect- als OefOhlsmusik und dies 
letztere nur im gewissen Sinne sei, die den Geist aufrege und 
momentan gefesselt halte, aber über das Theater hinaus nicht 
mehr wirke. Unter dem Sängerpersonal zeichneten sich be- 
f^onders Herr Tllenberger als hienzi , Frau und Herr Burger- 
Weber und FräuL Frey forlheithafl aus, namentlich suchte der 
Erstel-a seiner, bedeutende musikalische Durchbildung und 
groifsti Kraflfttllc der Stimme fordernden Partie in dramatischer 
wte gestinghcher Beziehung nach seinem Vermögen gerecht zu 
werden. — Herr Sehfineök ist unbestreitbar tüehtiger Musiker 
und Dirigent, g^^en Einführung Wagner*6chär Tendenzi^n wird 
unser Publicum aber immer im Inter^s^e des guten Geschmacks 
Verwahrung einlegen. 

Herrtt Cat^ellm^istcr l^osmaly, dem Unternehmer der ^ym^- 
phonie-^Coticerte, gebührt das Verdienst ausgeharrt zu hab^n 
auf seinem, aller materiällbn Uhtel^Slützüt^g baär^n Posten , als 
die Wog^n der Gäbmilät alle Handels-^ und G^werbstwieig^ in 



ihren Sltnd^l sfcogen. Wlt* bbben es Mnw Energie und Opfer- 
bidt*eitsdhafl tu danken^, dass uns^ Publieuin dio Gelstiespro- 
duct6 der besten Meister schlitzten und verehreiV gelernt hat; 
d\enn die von hiesigen MittlSrcapellen verafislaUeten Ceneerte 
tragen woM ztim Bekanntwerden derselben fBr die grosse 
Menge bei mrid sind deshalb , wemi auch nur etnen kleinen 
Raum im Musikleben aue^iillend, nicht abzuweisen; indessen 
entziiehen sie sich ibrer üAiergeoi*dneten Ausföhtevig wegen der 
kritischen Betrachtung. (dcMiüs folgt.) 



Apherismeii Aber Kunat und Kritik^ 

(t^ort^etzung.) 

bn musikalischen Kunstwerke lassen dich objective Ele- 
mente von subjectlven unterscheiden. Die objectiven sind das 
aller Musik Gemeinsame. Die subjectiveo sind das Besondere 
des Individuums oder im weitern Sinne der NationantSl. Wo 
sich nicht beide Elemente vorhanden und tbätig erweisen, hat 
man kein achtes Kunstwerk vor sich. 

Die historische Kritik macht sich vorzugsweise mit dem 
Objectiven, die Usthetische Rrilik mit dem Subjectiveo zii schaf- 
fen. Beide begehen nicht selten Ausschreitungen und werden 
sogar ihrem eigenen Ausgangspunkte untreu, ohne dabei dem 
gegentheiügen gerecht zu werden : die historische , wenn sie 
um einzelner Meister willen die Geschichte entstellt ttnd fölscht; 
die ästhetische, wenn sie das Schöne zu engherzig äuffasst 
und nur das gelten lassen will, was als Ausdruck der Zeltideen 
im Augenblicike entsteht, tn bisiden t^ällen sind Vtn Kritiker 
entweder unfeine Motive thätig, ode^ eä lät Cunfü^iön def 
Kunstbegritfe vorhanden. 

Die Kunst kann »forischreiten« odät* wesentliche Bereiche- 
rungen erfahren auf öbjectiveiö Wege, oder auf sübjefctiverti, 
oder auf beiden zugleich. Auf bbjectivem, wenn dreh das vor- 
handene Ideen-Material in andei'en, gemodelten t^ormen aus- 
pi'Sgt, wenn die Formen erweitert oder verengt werden. Auf 
subjectivem, wenn ein neuer Inhalt, eine beUe Persönlfchkeit, 
sich in den gegebenen Ft)rmen ausspricht. Mul* der im böchsfeti 
Sinne geniale Künstler vermag beided txi vereinigen. 

«Neue Formens haben sieh erst als wirkliche Potmeti, 
und als wirklich neue Portnen zu legltlmiren. Es wird mit 
diesem Schlagwort viel Unwesen getrieben und die Legitima- 
tion bleibt oft aus. (Fortsetzung folgt.) 



Btiädelleü. 
Aetoblographisches vöb €« GoUmick» 

S. Carl GoUmlok itk Frankfurt (geb. iu Dessau i1^6)i aesfiben- > 
der utid lehrender Musiker, auch ein Stück Gompoolst ued musika- 
lischer Schriftsteller, hat zum bescheidenen Gedachtoiss seiner Erden- 
tage eine gleich der Spohr'scheo recht gepiütblicb zu lesende »Auto- 
biographie« erscheinen lassen (Frankfurt a. M., Adelmanb 4866). Es 
sihd keioe abenteuertiden, fahreeden Oenietouren durth aller Henl*D 
Länder^ die uns hier beschrieben werden» wir haben kein oettes Vir- 
tuosen-Wanderbuch ä la Miska Hauser, es ist eben nur die schhcbte 
Lebensgeschichte eines ehrlichen deutschen Musikanten, der als ein- 
facher Gemuthsroensch nicht den »Kerl, der speculirt« zu ^pblen 
verstand und es fbiglit^h zu nichts VTelter^ffl in tfet* Welt gebhicftt 
hat. indem wir die vielfachen Beitrüge tur Geschichte dbr aveiks- 
liscben Zustände der alten freien Reichsstadt als weniger sieber 
und allgemein hemerkenswerth hier zur Seite legen, wollen wir im : 
Folgendeh vom elgehlllch Autöbiogräphtschbn l^ihig^s mitlheileti: 

^ ^ In Folge eines Studenten*Kra#aits ven stres^burg releglK, 
wendet sich Gollmick nach Frankfurt^ wo er *^ «da dieser Kahrungs- 
zweig noch nicht so vergriffen war, wie in der jetzigen Epidemie, 
da auf jeder Seele ein Clavierlebrer lastet« — mit Musikunterricht 
ein durchgreifendes Glück hatte. Desbnderis lehrreiche Erfahrungen 
machte der juhge dlaVibri-Döcent mit, den üebeh jüdgeh Ftiuleins, > 
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die nun einmal, wie auch Papa und Mama meinen, einiges httb«cl)e 
Notenpapier zur fashionablen Gesellschaflstoilette notbwendig haben. 
Da konnte er als Lehrmeister »von Gottesungnaden« Heiteres erleben, 
znmal wo er di^ UpvorsichtigkeU begiftg, s^in^n ver^hrlen Eleven 
etliche kleine Opuscula zu dediciren. Die Angewidroeten wussten es 
ihm in der Regel recht wenig Dank, indem es ()er eine als Angriff 
auf seinen 6elc)t]0iltßl, .der andere als ver4t#okta Xiabeserklärung an 
die Frl. Tochter aalf^aßta ekc, 

Von einem wohlwollenden Gönner besonders nach letzter Seite 
hin belehrt, gab dennGoIlmick endlich. das Dediciren dran und wurde 
auch sonst so praktisch, dass er nebenbei die Stelle als — Pauk ist 
im Frankfurter Orchester annahm. »Es bedurfte allerdings dßr (Jeher- 
redung, den Dienst eines Tympanisten zu JlMrneiimen ; .als aber 
Herr Schnyder mir Aufschluss gab über die Poesie der Paukenschlä- 
gel und Spohr mir versicherte, der Pauker sei der zweite Director, 
da erwachte anoia >JS)i|!§ala, itad ^ter .{and Ichi itaiS sich in der 
That auch poftifMlia ISIem^nke aus diesen ^Isfell^o heraufwirbeln 
Hessen und «PS Mß^M' mil Uamar pauiiao kößjmA .Unsere Erfah- 
rung bestätigt die eigenthümliche Erscheinung, dass selbst hochbe- 
rähmte UnivensitäU-Professoren , Doctoren und Juristen sich mit 
grösstem Eifer den Mysterien des nur bei Uneingeweihten gering ge- 
achteten Instruments hingaben — und welche wichtige Rolle spielt 
gerade der Pauker in Griepenkerrs »Die Beethovener« 1 
(Fortsetzung folgt.) 

In dem Essay üb^r Friedrich d. Gr. (»Deutsche Charaktere«, 
Neue Ausgabe, Leipzig 4866) erwähnt Gust. Kühne eine frappante 
Aeuss^rui^g Aß» Fidiei»mei9taiv Quanz über den König : Als man 
Quanz beglückwünschte, den grossen König in der Musik zu unter- 
richten, schüttelleer den Kopf «tnd meinte, der König liebe eigent- 
lich gar nicht die Musik, iumdern nur die Flöte, und. A ig A piiyph Auch 
nicht die Flöte, sondern nur seine Flöte. 



.]r»4h]4(»iitfi]u 

London. Wie i|ie grpisen C^certvereine spielen auch die ita- 
lienischen Bühnen geinaoh ^um Sfide. Vi^n Covmt Garden ist nur 
eine zweimalige AufTührung des Fra Diavolo zu registrtren, worin 
Frau Lucca die Zerline.gal> MOd NMylin :den fröhlichen, galanten 
Rttnber trefflich sang und darstellte ; die Haupifreude aber war Ron* 
coai aJs Lord, d^ssf n |{rotesk«s «Spiel die lächerliche Figur d^r 4^ 
Continent bereisenden »reichen« Engländer zu allgemeinem Jubel 
persiflirte. J7erJtf(ve<|y'^ vewucbieaoch. ein ife letzte Trümpfe. Eine 
zweimalige Auffühn]|ig.4as Oheron (Tietjans i— Rezia , Mongini — 
Hüon, Bettini — Oberen, Trebelli — Fatime, Santley — Scherasmin) 
bewies den Engländern dhf s Neue, dass der Oper, ähnlich der »un- 
sinnigen« Zauberflöte, zu waipig draiaatisches Interesse innewohne ; 
sie habe daliar stit Ihi^ iO lehren keinen poptl^m Zug gewinnen 
können. BaaowAerin Ei^ltt ma^ti» aonft der Krv^-T^nor Mon- 
gini, der an den berühmten Braham erinnerte , für den die Hüon- 
Partie uraprttngiieh geschrieben war. Auch Mozart*s Entführung 
(The Seraglio) wurde von drametis^r Seite interesselos, ja trivial 
h ftf undan ö.\9 Musik groBfifln Theils lieblich -wia-aie der jmiae Mei~ 
ster nur je geschrieben , allein im StU^ einer vergangenen Zeit i— 
rien pour nous. Tietjens sang dieiieroische Constanze, der gewandte, 
»ganz deuisohoi Pr. Guoz den so k^ühuen wie xärüichen Mekiliaher; 
die anmulhigeSinico war ein vorzügliches Blondchen und Rokitansky 
erwies sich mit seinem Osmin als einen der mächj^^sten Bässe der 
Gegenwart, ia ^tospipl^s ^»t^'namtda« iiv^eht^ Fnä^. Tietjens durch 
Energie der Aeüon <und -Iragisflfces Feuer an die 4Pasla erinnern; die 
Trebelli als Arsaces sang, während sie weit besser agirte, die Jilusik 
so gut wie die Alboni ; das Ganze machte sich gross und ausdrucks- 
voll. So nach engMaokem OPtheii. Die Wiederaafaateme des »Ernani« 
machte keinen Effect und besonders schien SaaiJiey aU aeJbn.Taleot 
zur LebendIgmachuDjg des insipiden Königs ui98ax^4J>fgiewaAdt su 
haben. Hier hatte man doch zu viel Haadlong , au w^nig Charakter 
und Musik. — Für den September ist wieder ein üpnstre-^U^kfest 
angefkündigt, das Worcester Musical Festival. Ißtiga^risindru. A. Frl. 
Tietjens , Sims Reeves , Santley und Mad. Sainton-Dolby. Die in der 
Domkirche abzuhaltenden Morgen- Aufführungen für geistliche Musik 
vertfaeüen sich auf vier Tage : 4) ifänders Dettinger TeDeum^ die 
Schöpfung, Mendelssohn's Antham »J|9#r fr^yjirxiyenf, »Selection«aas 
Costa's Naaman. a):.j|||is. $yiyfi3»'s Qi^vmi^^ ^The iMt JudgmenU, 
Beethoven's Messe in C, Auswahl von Händel's »Josua«. 4} Wie stets 
gßbrättchlich : der »Messias«. Die folgenden Aufführungen »welt- 
licher« Musik sind noch nicht festgesetzt. -^ Der Pianiste-ComposUeur 
Mr. Bar nett hat ein Oratorium »Tke Raising of Lasuirus» fertig ge- 
bracht ; dasselbe soll auf dem nächsten Birmingbanaer Musikfest zur 
Aufführung kommen. — ZuMargate, dem besonders von London 
vielbesuchten Badestädtchen an der Themsepkünd^ng, ist eine, den 



schönsten andern ebenbürtige, grosse Concerthalle im Bau vollen- 
det. Dieselbe misst 990' in die Länge bei 80' Breite; dazu kommen 
Kfibenräume vou gleicher Breite und 44o' Länge. 

Berlin. In einer der n|l(;hatep Pcpfiester-Concerte zum 9<a^t^p 
der Verwundeten und Hinterbliebenen wird unter Andern J. 0. 
Gri»n|'s ^uitp ip fqnpiifQrw Pp. 40 (Ycrja^ yqn Jf. 4Hf>>er-HJeder- 
mann)in einer Besetzung von 450 Mitwirkenden zur Aufführung ge- 



Auch die Neger haben schon ihre Clavier-Wunderkin- 
d er aufEUweisen ! Eip solches, BUpd Toip seines Namens, soll in 
Amerika Aufsehen gemacht haben , und kürzlich in England ange- 
kommen sein. Offenbar eine gute Acquisition für Ulimann ! 

In der Catbedrale St. Pierre zu Genf ist eine neu# Orgpl von 
MerkIin-3ohütze aufgestellt worden, welche yon d^r |>€^utach|gnden 
Commission (unter welcher Herr Bischoff in Cöln als Vorsitzender 
genannt wird) als ein Meisterwerk gerühmt wird. Sie soll das Pro- 
duct einer Verschmelzung des deutschen und fraosösischen .Orgel- 
baues sein. 

Demnächst erscheint in Berlin eine Biographie OttoNicolai's. 

AloysSchmitt ist, 77 Jahve alt, am %& Juli gfistarbeo. 

Viva Verdil Seit dem Abgange des Triumvirats Rossini-Bel- 
Uni-Donizetti \ßi bek.aanUich Maästro V^rdi der eigentliche National- 
compopist der l^alieper, wobei auch scf^on sein Name ihnen eine 
besopdere Bedeutung hatte. So lapge po^n ^lles geheim thun musste, 
grpsstp mßa sich mit dem Zurufe: Viva Verdi! das sollte aber 
heUsep : Viva Vißore jfSmmßnuele Jße ffflßliß! 



BlbliograpUe* 

GoUmick, Carl, Autobiographie. Nebst einigen Mnipenten aus 

der Geschichte des frankfurter Theaters. .FpaakAjtr^a. M.» C. Adel- 

is^nn. $. A % Thir. 
Jahn, 0., Gesammelte Aufsätze über Musik. Leipzig, Breitkopf und 

Härtel. 

Krüger, Dr. E., System der Mnsik. Leipzig, Breitkopf u. Härtal. 
Mühlbrecht, 0., Beethoven und seine Wefke. Einebiogr^iphisch- 

jbibliQgraphische Skizz;^. Leipzig, Afersebprger. gr. 8. 48Ngr. 
Rocke, L. , Per Selbslunterricht im G^sangß. Eine AbJttandlung in 

4 9 Briefen pebst Beispielen, jüieidelb^rg, B^^s^rmapp. gr. 8. iSNgr. 



#. Piß 1^00 Btrünar Nue^mtuAi^R, evo^^be in j«d4r N[9n)in§r 
den Inhalt der andern Müsikzeitnngep kprz mittheilt iv9dip.l^l9Uaster 
Zeit sogar mit kritischen Bemerkungen begleitet, spricht in Nr. 39 
auch über den Artikel »Die Musik auf den Universitäten« (von Prof. 
Chr. Paimer in Tübingen, Nr. Vi und %% d. Bl.). Sie gesteht zwar 
SU, dass derselbe »vieles Riohiige, zu Beherzigende , .... in seiner 
Gesammtheit sehr viel Gutes« enthalte, findet aber darin euch »man- 
chen bedenklichen Rath , dessen BeMgoag e4>eo nur eine Bafiörde- 
niM% gecnüthlicher Musikmacherei zur Folge hätte.« Wir finden dies 
äobi heriinisoh attstraet gesprocbeo. Vm eine reine Kunslfrage han- 
delt es sich hier ja gar nicht, sondern um die StaUun^ der Kunst zu 
anderweitigen ganz a^elbs^MMndjig^n vpd ^aMAderüeii^ .VerhältAV^ 
sen, und von sol9hen Be^jehungen dürfte denn doch auch in einer 
wissenschaftlichen Zeitung einmal gesprochen werden. Die »Neue 
BerUner Muaikzeitung« nimmt vieileioht aa Punkt % besonderen An- 
stoss. Sie mag aber einmal lusehen, pb sie deutsche, namentlich 
attdde«iache, kleinatädtiachc üniversitl^n finde, wo der Musik- 
director nicht vom Commersoder Mon der academisehen Liedertarel 
aus sich fiir seine höheren Absichten zu nacrutiren genöthigt ist. 

B. In Nr. 24 der Niederrheinischen Musikzeitupg befand sich 
ein Artikel »Aus Prag«, wo die jammervollen Musikzustände dieser 
Stadt einfach der österreichischen Regierungspolitik in die Schuhe 
geschoben werden. Dies ist miflydeatens ül»ertriebeo. Dervllaa|>i- 
grund ist die Mischung der Nationalitäten an sich, und das tr<^ige, 
gewaltsame Vorwiegen des czechischen Elements in Pfag. ^in rei- 
ches Musikleben hat sich bisher inimer nur da entfalten können, wo 
das gerpaanische Element das herrschende ist. Ein anderer Haupt- 
fehler in Prag war immer der, dass man vpn dem deutschen Musik- 
leben anderer Städte sich nur die angeblich »fortschrittlichen« Er- 
scheinungen aneignete, wodurch .der feste .Boden unter dop FjUssen 
zusammenbrach und die musikalischen Ele^mente der böhmischen 
Hauptstadt den natürlichen Vereinigungspunkt verlorep. pas Musik- 
leben in Prag war übrigens nie von grosser Bedeu.tung^ nur die Oper 
und die katholische Kirchenmusik hatte dort eine schöne Blüthezeit. 
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[U9] 

J. Hieter-lBiederinaiiii 

in IialpBlg und Winterthiir. 

Conipositionen 

von 
Op< 47- Deux Föuillets d'Album pour le Piano. 1 5 Ngr. 

Stimmen der Völker in Liedern. 

Op* 53. 20 Schottische Volkamelodien für das Piano forte 
eint!encht6L Heft U 2. i\ 22% Ngr. 

Heft L Nr. 1. Boiinie Dundes. Nr. S. Bannock's o' Barioy-meal. 
Nr. a. The Cos^enanter's Tomb. Nr- i. Lowe will üm\ out 
ihe way. Xr. 5. Las», what art Ibou? Nr. 6, The Klo wer 
o' Dunoon. Nr 1. Bonnie wee thing. Nr. 3. The morn re- 
lurns in Salfron drest. Nr. 9. The Queen Mary 's farcwt:ll 
of France. Nr. iü. Chariic's Farewell. 

Heft IL Nr. ^^. My hoart's in the Highlands. Nr. iä. Mill, MilJ, 
o 1 Nr. i3. Tbe Yellow Haird Luidie. Nr. ik. A. puir mither- 
le*i3 Wean. Nr. 15. Cherub content. Nr. ITk Tbe Bunal 
of Sir Jo bn Moore. Nr. 1 7. The nn awa Bdde . Nr. i S . Char- 
lie Js niy darliog. Nr. 1Ö. Cia nier a Surra' sinn fuiraoh. 

Op, 64. 12 Franz ößisclie Volkamelodien für das PifiBo- 
forte ein^erichlet- Heft L 2. a 20 Ngr. 
Heft l, Nr. ^. La honne aventure, Nr, 3, En revenant de Bdle 
en Suis^e. Nr. a. Air de Ja pipe de tabac. Nr. 4. Fuur- 
ntssez un csoäI nu ruissettu. Nr. 5. Eh ! Jon Ion la Lande- 
rioellel Nr. 6. Air de la vonde du camp de Grandpre. 
Heft tL Nr. 7, Une filJe est un oiseau. Nr. 8. La Vivandi^re, 
Nr ft. Ce jour-lo, sous son oinbrage. Nr. 10. L© bnut des 
rouJettes gilte lout. Nr. f1. La marniotle a mal hu pied. 
Nr. il. Epilogue. j'ai vu pnrloiit dans mes voyageB. 

Op. 55^ EngüBcha, Schottische und Iriäadi»che Volks- 
melodien für l'iano forte zu vier Händen bearbeitet, 
Heft 1. 2. a 20 Ngr, 

HeftL Nr. r. The rising of the larlt. Weich air. Nr. S, The 

heavingof theJead. Nr a. On a bank of i-Jowers. Nr. 4.TJie 

oyster glrl. 
Hea IL Nr. 5. The Garb of oJd GmiL Nr. 6. The Coquetto new 

mouJded, Nr. 7. Ab Colin , wby. Nr. 8. Gladsmnir. 

Nr. 9. Dirge of Sir WtiJiam WalJece. Nr. 10. The Widuw 

of Worebam. 

Op. 56. 10 Volks melodien aus B^arn für Pin no forte zu 
%ier Händen bearbeitet, lieft t. 2. h 2^% Ngr, 

Heft L Nr. l. Pia poudou truca I'ore oun m'apary d'eyma, 
Nr. a. Nou, Nou, poutctte, nou'n ey douUat. Nr. B. Moun 
c6 tu b'aa en gatye. Nr. 4. Moun diu , quine soufTrence. 
Nr. 5. Lr>u Joung d'aqnere ayjictte. 

Heft n. Nr. G. Bqus, qu'öl bfere et qu'öt yotienne. Nr. 7. MaJayo 
quoanttbeby, Nr.8.Janel!b1a]'ies*eaeybachade. Nr, 9. Kouä- 
signoulet, qul cantes. Nr, 10. Cruellej nau'm en bos 
ayma. 

Op. 57> 12 Böhmische Volksmelodien für Pianoforle zu 

vier Händen bearl)ejtel. tieft \. 2. h 17% Ngr. 

HeA (, Zalo dewue, £alo lrä\vn. Nr. S. Coi se mne mä miläj 

hütkä idd^l Nr. 3. Divertimento a) Kaulelo se , Icauleto 

cerwen^ gabty^ko, b] A gä ^idycky, co mne mä htawit^ka 

poboJJwa, c) Mela sem bolaubka. Nr, 4. Pdsla panonha 

Heflll, Nr. 5. a] Wtom naäem tadecku, b} Kdyi sem husy 
pä^ala. Nr. 6. Diverliniento: a} Kdc pak si , inA mild, 
b) GJ gseu to Konj^ky , c} Choweyte mne^ mä matieko^ 
d) TJu^u, lIuJu, o tewtete. 



[120] Soeben erschien im Verlage des Unterzeichneten : 

Grosse Messe 

(in J5) 
für Chor und Orchester 

coroponirt von 

FRANZ SCHUBERT. 

Clavler- Auszug zu vier Händen ohne Worte 
yon Fr. WüUner 

Pr. 8% Thlr. 

Früher erschienen : Partitur 7Vt Thlr. — Clavier-Auszug 5 Thlr. - 
Orchesterstimmen cpit. 6*/, Thlr. — Singstimmen cpit. 2 Thlr. 

J. Rieter-Biedermann 

in Leipzig und Winterthur. 



li%i] Im Verlage von J. Rieter-Bledermaon in Leipzig und 
W i n te r th u r ist erschienen : 




in Canonform 

für zwei Violinen, Viola, Violoncell u. Contrabass 

(Orchester) 

componirt von • 

Jnlins 0. Grimm. 

Partitur 22i Ngr. Stimmen 1 Thlr. 4 Ngr. Vierhttndiger Clavier- 
Auszug vom Componisten i Thlr. 5 Ngr. 

[^22] Verlag von 

J, Rieter-Biedermann in Leipzig udcI Winterthur. 

Theodor Kirchner. 

Op. 2. Zehn Ciavierstucke. Heftl. 27iNgr. Heß IL 25 Ngr. 

Op. 7. Albmnblätter. Neun kleine Clavierstticke. 25 Ngr. 

Op. 8. Scherzo für das Pianoforte. 15 Ngr. 

Op. 9. Präludien für Clavier. (Frau Clara Schumann gewidmet] 
2 Heae ä i Thlr. 5 Ngr. 

Op. 10. Zwei Könige. Ballade von Em. Geibel für Bariton und 
Pianoforte. (Seinem Freunde Julius Stockhauseo ge- 
widmet.) 15 Ngr. 
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^i^fiUrtm H<. 



liefert auf Bestellungen prompt und zu den hilligsten Be- 
dingungen die Buch- und Musikalienhandlung von D. H. 
Geissler in Leipzig^ Königstrasse 24. 



Verlag von J. Hieter-ßiedermann In Leipzig und Winterthur. — Druck von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 



Di« Leipiig»r Allgemeine Masika-> 

üfche Zeitung eneheint regelm&asig an 

jeden Mittwoch und ist durch alle 

PoetAmterund BachhandlaRgen 

XU beliehen. 



Leipziger Allgemeine 



Frei«: JlhrUch 5 Thlr. 10 Ngr. 

Vierteljährliche Pr&num. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Anseigen: Die gespaltene Petitveile oder 

deren Aaum 2 Ngr. Briefe und Gelder 

werden liraneo erbeten. 



Musikalische Zeitung, 



Verantwortlicher Eedacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 15. August 1866. 



Nr. 33. 



I. Jahrgang. 



Inhalt: AnmerkungeD zur Ausg»be voq Seb. Buch's Werken durch die Bacli -Gesellschaft. — Receosionen (Gesdnge für eine Stimme mit 
Ciavielbegleitung). — IJebersicht neu erschienener Musikwerke (Clavicrmusik zu vier Händen). — Musikleben In Stettin (Schluss). — 
Miscellen (Autobiographisches von C. Gollmick [Forlsetzung]). — Nachrichten. — Anzeiger. 



Axunerkungen zur Ausgabe von Seb. Bach's 
Werken durch die Bach-Gesellschaft. 

Von Dr. Bauiagurt. 

Ein Unlernebmen, wi^ das der Bach-Gesellscbafl, das 
zur Aufgabe hat, grösslentheils unbekannte , seit länger 
als einem Jahrhundert geschriebene Werke möglichst cor- 
recl und treu dem Drucke zu übergeben, ist um nichts 
weniger schwierig, als das eines Philologen, der alte Co- 
dices, noch dazu gewöhnlich sehr schlecht geschriebene, 
entziffern und veröffentlichen will. £s isi dazu ein Fleiss, 
eine Kenntniss, eine Sorgfalt nöthig, die nicht eben Jeder- 
manns Sache ist, die aber, wie wir hier sogleich als un- 
sere aufrichtige Meinung bekennen wollen, gerade den 
thatigsten Mitarbeitern und Redacteuren der Bach- 
Ausgabe nicht fehH. Wir wünschten wohl, die Heraus- 
geber von UändeFs Werken nähmen sich die ßechen- 
schaflsberichle in den Vorreden zu Baches Werken etwas 
mehr zum Muster und verhielten sich nicht gar so wort- 
karg über ihre Quellen. — Indess Fleiss und Sorgfalt, 
Geduld und scharfe Augen, Kenntniss des Stils und der 
Handschrift vermögen nicht Alles. Unleserliche, ver- 
blichene, beschädigte Stellen sind in einer alten Hand- 
schrift für den geübtesten Philologen gar manchmal nicht 
mehr zu enträthsein, und Correcturen von derselben oder 
anderer Hand oft schwer erkennbar. Da gilt es denn, mit- 
unter die diplomatische Kritik durch Gonjectural- Kritik 
zu ergänzen, und es dürfte wenigstens nicht immer 
der geübte Handschriften-Leser auch die beste Conjec- 
tur in einem zweifelhaften Falle machen. Umgekehrt 
scheint wohl auch manchmal eine Conjectur nöthig , wo 
man sich bei der Ueberlieferung beruhigen sollte, und da 
kommt es auf Interpretation an. Wir erlauben uns, im 
Folgenden einige solcher Stellen zu besprechen und un- 
sere abweichende Ansicht zu begründen. 

Die erste derselben findet sich im Weihnachts- 
Oratorium (Band V, Lief. Ä), beim Eintritte der Sing- 
stimmen im ersten Chor derCantate : »Jauchzet, frohlocket« 
(Part. S. 7, T. 6). Der Herausgeber dieses Bandes, Heri-* 



W. Rust, rechtfertigt den auffallend tief liegenden Sopran 
in der Vorrede S.XI. Er bemerkt dort, dass die Original- 
Partitur eine Correctur zeige , nach welcher der Sopran 
die ersten 5 Noten eine Octave höher singen sollte. Die 
Handschrift der Correctur ist mit Sicherheit als eine 
fremde nicht zu erkennen, und die Urkunde lässt uns also 
hier mit der Kritik im Stich. Der Herausgeber hat sich 
gegen die Correctur entschieden und die tiefere Octave 
allein für acht gehalten , — aus mannigfachen Gründen, 
wie er angieht. Als solche sind ihm maassgebend gewe- 
sen: 4) dass Bach anderwärts den Sopran bisweilen noch 
tiefer herabführe, als hier, nämlich bis zum kleinen g 
(vergl. Bd. II, S. 4 49, T.3, in einer Arie aus einer Oster- 
Cantate) ; 2) wenn Bach bloss »Kraft« in unserer Stelle 
beabsichtigt habe, warum habe er dann nicht auch Alt 
und Bass eine Octave höher gelegt? 3) es lasse sich nicht 
annehmen, »dass der auf der Orgei gross gewordene Mei- 
ster mit einem unisono von drei verschiedenen Siimm- 
registern, d.h. im vereinten 46-, 8- und 4-Fusstone an- 
fangen sollte, um einige Takte darauf das tiefste Register, 
den 46-Fusston, aufzugeben«; 4) das Drama per musica, 
aus dem der ganze Chor entlehnt ist, habe ebenfalls die 
tieferen Noten. 

Uns haben diese Gründe nie befriedigt. Wenn Bach 
auch anderwärts den Sopran in ähnlich tiefer Lage ver- 
wendet, so beweist eine Stelle nicht sogleich die Richtig- 
keit einer andern. Abgesehen davon, dass jene Osler- 
Cantate nach unserm Dafürhalten aus einer früheren und 
weniger reifen Periode Bach's stammt, als das Weihnachts- 
Oratorium, ist der Unterschied zwischen Solo und Chor 
wohl nicht ganz ausser Acht zu lassen ; für die Arie konnte 
Bach eine passesde Stimme mit der erforderlichen Tiefe 
wählen und finden, um so ober, als das Musikstück in der 
Höhe nicht über 7 hinausgeht, also nicht einmal über das, 
was einer Altstimme zugemuthet werden kann. Wir legen 
indess hierauf kein besonderes Gewicht, sondern möchten 
vielmehr fragen, ob jene Stelle der Arie , wenn sie wirk- 
lich von einer Sopranstimme gesungen worden ist, be- 
sonders geschickt und wirkungsvoll geklungen haben 
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wird? Wir nielnen das um so weniger, wenn wir an die 
zu ßach'ä Zeiteti bekcinnllioli liefere Stimmung denken, 
lind stehen nicht an, hier lieber eine Schwäche, als eine 
gelungene Absicht zu sehen- Soll aber in dem Weih- 
nachts- Oratorium die tiefere Octave als die bessere 
Lesart erkannt werden , so kann ein in seinem Werlhe 
jedenfalls zweifelhaftes Beispiel keine Ueberzeugungs- 
kraft baben, — Dass der liefe Sopran die Kraft nicht 
forden, gesteht derHerausgeber in seinem zweitenGrunde 
impbctte zu; er meint, Bach hübe eben nicht blos Kraft 
beabsichtigt. Da bleibt aber, wie gewöhnlich bei rein 
negativen Gründen, die Frage übrig: Was hat er an- 
deres gewollt? önd darauf erhalten wir keine Antwort, 
wüssten auch keine zu geben , die uns Baches Sinn und 
Absicht befriedigend erschlösse, wenn wir den Text nicht 
ganz ausser Acht iassen wollLeD. — Den dritten Grund 
haben wir, oETen gesagt, nie recht klar verstehen können. 
Er ist wohl theoretisch gründlicher, als praktisch von Be- 
lang. Die vermeintliche Inconsequenz Baches wird sich 
vielleicht am besten heben durch das, was wir später als 
unsere Ansicht über Herstellung und Bedeutung dA* rech- 
ten Lesart zu sagen haben. Jetzt sei uns nur die Frage 
erlaubt, ob denn »einige Takle darauf« der vermisste 16- 
Fusston hülte beibehalten werden können? Ist, wie wir 
richtig zu vermuthen glauben, mit jenen Takten das trom- 
petenarlige Motiv zu den Worten : »auf, preiset die Tage« 
bezeichnet, wo die Singstiminen allerdings nicht mehr in 
drei, sondern nur noch in zwei Octaven sich bewegen, so 
wissen wir nicht, wie sie mit Beibehaltung des 16-Fuss- 
tons hcttten geführt werden solfen, um überhaupt noch 
ausfuhrbar zu sein. Konnte hier der Bass und Sopran 
etwa, wie vorher^ eine üctave tiefer gesungen werden? — 
Der vierte Grund endlich will uns wie ein logischer Zir- 
kel vorkommen. Der Herausgeber will beweisen, dass 
eine Correctur, die sieh in der Oratoriums -Partitur 
vorlindet, nicht vom Componisten herrühre und beruft sich 
darauf, dass sie in der Draoia - Partitur nicht vorhanden 
sei. Eben daher rührt ja aber der ganze Zweifel , und 
eben deshalb ist ja die ganze Abweichung der Lesart mög- 
licherweise als Correctur an7aisehen, weil sie sich im 
Drama nicht findet. Der Schluss beweist unseres Be- 
dUnkens nichts als die Voraussetzung, dass eine Abwei- 
chung zwischen beiden Quellen stattfindet , aber nicht, 
welche von beiden das Richtige bietet. 

Die Entscheidung hierüber konnte nur entweder nach 
urkundlichen Gründen gelrolFen werden, — in diesem Falle 
durch den Beweis, dass die Correctur entschieden nicht 
von Bach's Hand herrühre , — oder nach Innern , indem 
nachgewiesen würde, dass dieselbe dem Sinne nicht ent- 
spreche oder musikalische Bedenken errege. Die urkund- 
lichen Gründe, wie oben bereits erwdhnt, sind zweifel- 
haft; Über die Handschrift ist nach des Herausgebers Mit- 
theiiung, den wir als vollstyndtg competent hierin ansehen, 
nichts zu bestimmen : die corrigiiten Noten können also 
von Bach ^selbst herrühren. — Hinsichtlich der musika- 



lischen Bedenken haben wir den vom Herausgeber auf- 
gestelllen nicht beizupflichten vermocht und müssen viel- 
mehr diejenigen, die von der unkrliftigen Wirkung des 
tiefen Soprans hergenommen werden können , als fortbe- 
stehend betrachten. Somit bleibt uns nur noch eine Be- 
sprechung des Sinnes übrig , und dieser entscheidet nach 
unserer Ueberzeugung zu Gunsten der Correctur. 

Jeder Unbefangene wird den tiefen Sopran im Wider- 
spruche zu den Texlesworten : »Jauchzet, frohlocket« fin- 
den. In solcher Tonlage jauchzt kein Mensch! Reinem 
mittelmässigen Componisten wird es einfallen, solche 
Worte in solcher Tiefe mühsam und dumpf in der wir- 
kungsreichsten und hellsten Stimme herauspressen zu 
lassen ; Bach aber sollte in seiner reifsten Zeit so unge- 
schickt gewesen sein? Verfuhr er absichtlich und wich er 
aus Gründen von der natürlichsten Auffassung und Aus- 
drucksweise ab, so sind wir wenigstens ausser Stande, 
solche Gründe hier im Texte oder in irgendwelcher be- 
sondern Intention aufzußnden, und glauben, das dies über- 
haupt schwer gelingen dürfte. 

Die wirkliche Sachlage scheint uns eine ziemlich ein- 
fache zu sein. In dem Drama, aus dem der ganze Chor 
entlehnt ist, heissen die ersten Worte: »Tönet, ihr Pau- 
ken«. Für Bach war das nicht sowohl ein Wink, als ge- 
radezu eine unabweisliche Nöthigung seiner Conception, 
das Stück mit den Pauken wirklich zu beginnen, und beim 
Eintritte der Singstimme auch diese den tiefen Paukenton 
nachahmen oder vielmehr vorbilden zu lassen; denn als- 
bald nach der Aufforderung lassen die Pauken sich in 
derselben Tonfigur hören und thun gewissermaassen 
buchstäblich, w^as der Chor verlangt. Bach kann gar nicht 
anders, als tonmalerisch componiren; und ob ihm nun die 
Pauke als 16-füssiges oder 8-füssiges Instrument er- 
schien, was unseres Wissens jetzt noch bestritten ist, 
Jedermann wird ohne Zweifel einsehen , dass er hier für 
die Nachahmung eines Bass-Instruments nur den tie f lie- 
genden Sopran, Alt und Bass brauchen konnte. Dass er 
den Tenor dabei nicht so ängstlich naturgetreu behan- 
delte, wird wohl nicht viel verschlagen. — Heisst es nun 
im Texte des Dramas weiter: »erschallet Trompeten«, 
so ist sofort klar, was das Trompeten-Motiv der Singstim- 
men bedeuten soll, und warum Bach den hoch liegenden 
Chor gewählt hat, statt sich etwa mit einem Nothbehelf 

durch Umbiegen der Stimmen, wie : zEfe 
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zu begnügen ; dazu war gar kein Grund vorhanden, viel- 
mehr jeglicher Grund dagegen. 

Dieses zweite Motiv konnte nun im Weihnachts-Ora- 
torium zu dem veränderten Texte ohne alles Bedenken 
beibehalten werden ; aber nimmermehr das erste , wenn 
es irgend noch eine Beziehung zum Texte bewahren sollte. 
Das Mindeste, was hier geschehen musste, war die Ver- 
setzung des Soprans in die höhere Octave, wie sie die 
Correctur vorschreibt, und selbst wenn sie nicht von 
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Bach's eigener Hand stammt, so neigen wir uns noch iu)~ 
mer stark zu dem Glauben, dass sie doch nur Bach's 
Meinung und Willen darstellt, den er bei der Ausführung 
des Oratoriums seinen Sängern durch eine leicht verständ- 
liche mündliche Notiz zur Pflicht machen konnte und wohl 
gemacht haben wird. Deshalb ist auch auf den Umstand, 
dass die Original-Stimmen die Gorrectur nicht enthalten, 
kein Gewicht zu legen. Das Mindeste, was Bach zur sinn- 
gemässen Umformung der Stelle gethan hat, erscheint uns 
zugleich auch als das völlig Genügende ; durch den corri- 
girten Sopran und den keiner Gorrectur bedürftigen Te- 
nor erhält das Unisono Kraft und Frische genug, um jedes 
Missverhältuiss zwischen Wortsinn und musikalischem 
Ausdruck schwinden zu machen. Wir haben die sämmt- 
lichen Aufführungen dieses ersten Theils des Oratoriums 
unter Mosewius mitgemacht oder mitgehört und hätten 
vor dem Erscheinen der gedruckten Partitur niemals an 
die Möglichkeit einer andern Gestaltung der besprochenen 
Stelle gedacht; wir haben nach Mosewius' Tode auch ein- 
mal Gelegenheit gehabt, die Tonwirkung des vermeint- 
lichen Originals zu erfahren, und könn'en uns seitdem nur 
noch weniger mit demselben befreunden. Unsere Ueber- 
zeugung wird es wohl bleiben, dass die Gorrectur für das 
Weihnachts-Oratorium, die andere Lesart für das Drama 
das Aechte ist. Wem tvir sie scheinen begründet zu 
haben, dem wird es ja leicht sein, bei AuffUhrimgen des 
Chors darnach zu verfahren, eben so leicht, wie es nach 
unserer Meinung dem alten Bach selbst gewesen ist. Ge- 
druckt aber sähen wir lieber die Gorrectur. 
(Fortsetzung folgt.) 



Secensionen. 

CMUge fir eine Stimie mit Clafierbegleitug. 

Johannes Hager. Drei Balladen Op. 24 (Pharao, von 
Strachwitz; Die nUchtliche Heerschau, von Zedtlitz; 
Traumkönig, von Geibel). Pr. ä <0, 15 und {%% Ngr. 
Wien, Spina. 

Drei Balladen Op. 38 (Der Herr des Meeres, von Leil- 

ner ; Die Rose am Jordan, von Eginhard ; Der Fischer, 
von Goethe). Pr. a 10, 7*/, und 10 Ngr. Derselbe 
Verlag. 

— a — Wo immer die Musik sich mit dem Wort ver- 
mählt, mus6 das letztere in der ersteren aufgehen, derart, 
dass die Musik, für sich betrachtet, schön und interessant 
ist. Wo dies nicht der Fall, kann von einem Kunstwerk 
nicht die Bede sein ; die Musik erscheint dann als Diene- 
rin zu irgend einem Zweck, nur nicht einem wahrhaft 
künstlerischen. Blosse Declamation, und wäre sie noch 
so genau den Hebungen und Senkungen der Worte ange- 
passt, kann noch nicht künstlerischer Gesang heissen ; erst 
der musikalische Gedanke, der in einer glücklichen 
Verbindung von Melodie, Harmonie und Rhythmus besteht, 
dann die Ausführung desselben zum Musikstück, bringen 
das Kunstwerk zu Stande. 



Das Wesen der Ballade, als der Erzllhlung eines 
Vorganges von grösserer oder geringerer Vit^lseiligkeil der 
Einzelmomente, widerspricht zwar von vornherein einigor- 
maassen dem Wesen der Musik als einer vorwiegend 
lyrischen Kunst, doch haben die j^tmiafi^n Musiker Mit- 
tel und Wege gefunden, dem erzählenden Tone ein lyri- 
sches Fllement einzuimpfen, indem sie ihn durch volks- 
thümliche Rhythmen und fassliche scJiöne Melodien aus 
der Fessel des Recitativs, welches dem Text gegenüber 
das natürlichste schien, befreiten. Schon die Balladen des 
alten Zumsteg, noch mehr aber die der neueren Fr. Schu*- 
bert und G. Loewe geben für das Gesagie vielfache selbst- 
redende Beweise und müssen nach dieser Seilü als Muster 
betrachtet werden. Für unsere erste Forderung: des mu- 
sikalischen Gedankens, bietet die Ballade daher kein Hin- 
derniss; der geniale Gomponist wird ini tiegenlliJ^il äicb 
durch die Vielheit der gegebenen Bilder zu einer reichen 
Entäusserung seiner Erfindungskraft, zu Slilzen von ver- 
schiedenartigster Gestallung, angeregt fühlen. Schwie- 
riger ist schon die Erfüllung der anderen Forderung: der 
musikalisch consequenten Ausführung, der Einheit in der 
Mannigfaltigkeit. Die stets wechselnden Bilder und Stim- 
mungen der Ballade verleiten leicht zu einer caleidoscop- 
artigen Durcheinanderwürfelung verschiedennrtiger musi- 
kalischer Motive, zur Formlosigkeit, die dem Kunstwerk 
entschieden feindlich ist. Dazu kommt noch ein anderes 
rein praktisches Bedenken, welches der Wirksamkeit und 
Beliebtheit der gesungenen Ballade immer im Wege ste- 
hen wird: die Schwierigkeit für den Sünger, den Text 
unter allen Umständen vollkommen versländlich zu Tage 
zu bringen. Im Liede liegt weniger daran ^ dass jedes 
Wort vom Hörer sofort verstanden werde; der lyrische 
Grundton ist die Hauptsache und dieser kaum zu verfeh- 
len. In der Ballade werfen einige undüullich ausge.spro- 
chene Worte den Hörer in ein Meer von Zweifeln über 
das, was diese häufig wechselnden Rhythmen, Melodien 
und Tonarten denn eigentlich bedeuten ; einmal aus dem 
Zusammenhang gerissen, wird ihm die ganze Begebenheit 
unklar, und über dem Suchen nach dem verlorenen Faden 
geht ihm der ruhige Genuss verloren. Daher haben nur 
jene musikalischen Balladen sich weiterer Verbreitung und 
allgemeinerer Beliebtheit erfreut, derm Text Allen in 
Fleisch und Blut übergegangen war, wie dies namentlich 
bei Schiller und Goethe der Fall. Jener obigen Schwie- 
rigkeit, die Einheit herzustellen, sind aber auch die gröss- 
ten Musiker nicht immer Herr geworden , und nur dann, 
wenn sie den rechten Grundton fanden, der durch das 
Ganze, oder mehrere Theile desselben in irgend einer 
Weise, in Bewegung oder Taktart, in melodischen Moti- 
ven, die von Zeit zu Zeit wiederkehren, festgehalten wer- 
den konnte. — Ein geniales ZusammeuHiessen der melo- 
dischen Motive mit dem Rhythmus des Gedichts ist ausser- 
dem überall unerlässlich , und zugleich das beste Mittet, 
dem Wort zu seinem Recht und zu seinem deutlichen 
Verständniss zu verhelfen. 
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Mun sieht, dass diu Fordcrilngen, die an eine Ballade 
von» musikalischen Slandpunkto gestellt werden müssen, 
Keine geringen sind* Viel (eicht ist es, abgesehen von ge- 
wissen besonderen ErForderntssen, noch schwieriger, eine 
schöne ßcillüde zu schreiben als eine Oper; denn die Breite 
der theatralischen Dnrslellungj wobei die Ereignisse sich 
doch immer noch mit einer gewissen Langsamkeit fort- 
schieben, lässt der Musik immer noch mehr Raum zu der 
ihr ei|:^i'nlhllm]icht!n und nothwendigen Entfaltung, sie 
giebl immer noch eher Veranlassung zu lyrischen Ruhe- 
oder llt^heirnnklen, als die Bailade, wo ein in sich reich- 
halliger Vorgang gleichsam im ßrennspiegel zusammen- 
gefasst wird* 

Die beiden oben genannten Serien von Balladen des 
jedenfalls geistvollen L Hager sind in ihrem Erscheinen 
durch einen Zeilraum von mehreren (vielleicht zum min- 
desten acht) Jahren gel rennt; wir fassen sie aber hier zu- 
sammen, theils weil auch die erste Serie,*) als in Wien 
erschienen , wenig Verbreitung gefunden haben dürfte, 
iheils weil uns die Frage interessirt hat, ob in der zwei- 
ten Serie vielleieht ein Fortschritt gegen die erste vorliege. 

Dass es Hager an schönen musikalischen Gedanken 
nicht fehlt, werden Alle zugeben, die auch nur mit eini- 
gen seiner Werke bekannt sind ; auch die vorliegenden 
Hefte bezeugen es vielfach, wenn wir auch nicht sagen 
könnten , dass sie uns überall dem Gegenstande gegen- 
tlbcr volles Genügen böten, oder dass die declamatorische 
Uebereinslimmung überall ersichtlich wäre. In Bezug auf 
einheitlichen Grnndton sieht man wohl, dass Hageres Kunst- 
versland ihn die Nolhwendigkeit desselben hat fühlen 
lassen; nur scheint er hierin theils zuweilen zu weit zu 
gehen, theils bindert ihn leider hier, wie auch in anderen 
Werken, mitunter seine besondere Liebhaberei an klein- 
lichem Detail , etwas Volles und Ganzes herzustellen, das 
den Anschein hätte, aus unbewusster Naivetät hervorge- 
gangen zu sein ; trotz Einheit der Bewegung und der Ton- 
art macht doch Manclies den Eindruck eines zerstückelten, 
mehr zusammengesetzten als auseinandergelegten Wesens. 
"Wenn wir darüber nachdenken, wie ein Mann von der 
Kunstbildung Hager's in solchen Dingen nicht das absolut 
Richtige habe treffen können, so müssen wir zu der An- 
nahme gelangen, dass ihm doch die rechten Vorbilder 
nicht in Fleisch und Blut übergegangen waren, dass er 
vielmehr, wenn auch nur zeitweise, sich Einflüssen hin- 
gegeben hat, die ihn auf unrichtige Fährde führten. — Es 
lösst sich hierüber nur weiter sprechen, wenn man direct 
und positiv an das Vorliegende herangeht und an dasselbe 
den Maassslab anlegt, den wir bhen als den eigentlich 
künstlerischen bezeichnet und näher beschrieben haben. 

Die Ballade vPharao« enthält in ihrem Stoffe die gross- 
ten und erliabensten Gegensätze, die man denken kann; 
dieselben sind in dem einen zusammenzufassen : Menschen- 
macht und Gottes Wunderkraft; im Detail haben wir die 

*) Kurz aber warm besprochen von van Bruyck in der »Deut- 
scheu MuSikZGLiUDga 4S0Q S. iki. 



dcmüthige Ergebung und das Vertrauen auf ihren Gott bei 
den Juden , dagegen das hastige Getriebe des pharaoni- 
sehen Heers; die grosse That Moses' und den wunder- 
baren Durchzug der Juden durch's Meer, und die herein- 
brechende Fluth der dem König nicht zu Willen stehenden 
Naturgewalten, — also jedenfalls scharfe Gegensatze, die 
in der Musik zur Geltung kommen müssen. Hager scheint 
uns denselben nicht so vollkommen gerecht zu werden, 
als es hier erlaubt und geboten wäre. Einige ailmälige 
Steigerungen des Tempos bei gleichmässiger Taktbewe- 
gun^ und bei Modulationen , denen eine besondere Kraft 
nicht innewohnt, wollen uns nicht zur Wirkung des gros- 
sen Gegenstandes hinaufkommen lassen. Die Behandlung 
desselben Stoffes durch Fr. von Holstein*) scheint uns 
grossartiger und balladenmässiger. Dass es bei Hager an 
sinnigen, feinen Zügen auch hier nicht fehlt, sei gleichwohl 
ausdrücklich bemerkt. So das Thema selbst, dessen Mo- 
tive im Verlauf öfter wiederkehren und das am Schluss 
sehr glücklich aus Moll nach Dur vorsetzt ist. Wir glauben 
nur, dass in diesem Stücke durch gleichbleibende Motive, 
wenn auch etwas verändert, die oben bezeichneten Gegen- 
sätze nicht auszudrücken sind , dass namentlich die »be- 
kümmerte SeeP Israels« und der »heranbrausendc Fbaraoc 
nicht mit demselben Thema charakterisirt werden durf- 
ten. Ein solches Verführen mag* man dem Strophenliede 
überlassen (obwohl dieses auch schon ebendeshalb seine 
bedenkliche Seite hat] . In der Ballade erheischt der poeti- 
sche Ausdruck durchaus Freiheit von solchem Zwang. 

»Die nächtliche Heerschau« scheint uns schon als Ge- 
dicht wenig der Musik vortheilhafte Elemente zu enthal- 
ten. Sie stellt grausige Gemälde auf, aber keine Gegen- 
sätze und keine Pointe, wenigstens keine musikalische. 
»Frankreich ist die Parole, die Losung: Sanct Helena!« 
Was kann daraus der Musiker machen, was für eine Art 
nothwendiger Lyrik Hesse sich hierauf anwenden? und, 
wir wiederholen es, ohne Lyrik giebt es keine Mu^ik. 
Diese Schwierigkeiten haben den Componisten offenbar zu 
kleinlicher Delailmalerei in der Begleitung verleitet, wo- 
bei aber der Sänger, der doch der Träger der Hauptsache 
bleiben muss, ziemlich leer ausgeht. Nur ein populärer 
Rhythmus des Gesanges, der etwas apartes und doch dem 
Text-Rhythmus ganz analoges gehabt hätte , würde hier 
wirksam gewesen sein. Dieses vermissen wir aber. Gleich 
zu Anfang stört uns eine mehr gemachte als gefundene und 
entsprechende Rhythmik; wir würden wenigstens statt 
des hier gegeben Rhythmus : 



--U-H^ 



folgenden vorgezogen haben : 

Nachts um die zwölfte Stande verlttsst der Tambour sein Grab 



*) Vergi. Allgem. Masikai. Zeitung 4865 S. 832. 
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Davon und von ftfanlichem abgesehen, zweifeln wir über- 
haupt, dass dieses Gedicht, wie schon bemerkt, als eine 
günstige Unterlage für Composition zu betrachten sei. 

Besser gefällt uns »Traumkönig«, besonders desshalb, 
iTveil dem Gomponisten hier eine ttcble Balladenmelodie 
geglückt ist, deren Volksthümlichkeit sogleich fesselt : 

Mlissig bewegt. 



i 



a 
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Säss schlummert das Mäd-chen im Käm-mer- 
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lein, go - bet-tet auf rein- U- ehern Pfüh-le u. s. w. 

Dennoch ergeht ea uns hier wie bei »Pharaoa; wir Gnden 
die Gegensätze zu wenig auseinandergehalten, mit andern 
Worten, wir hätten gewünscht, dass Traumkdnigs Gesang 
durch Tonart, Rhythmus u. s. w. sich selbständiger von 
dem erzählenden Tbeil abhöbe, überhaupt dass hier mu- 
sikalische Poesie zu Tage käme, von der wir, aufrichtig 
gesagt, wenig 6nden. Eine gewisse Trockenheit wirkt 
gerade hier störend und legt die Frage nahe, was wohl 
Schubert oder Schumann in diesem Falle geleistet haben 
würden. Im Einzelnen nehmen wir Anstand an Gesangs- 
figuren wie z. B. : 




Ktih - - le, 

Da in der Ballade der Sprechton im Gesang herrschen, 
muss, so würde grössere Einfachheit: 



Küh - ie, 
hier und in ähnlichen Fällen vorzuziehen gewesen sein. 

In der zweiten Serie macht uns »Der Herr des Meeres« 
durch die Balladenmässigkeit seiner Hauptroelodie , sowie 
durch den wiederkehrenden Refrain einen guten Eindruck. 
Die nöthige Mannigfaltigkeit der Bildungen ist wenigstens 
im Rhythmus enthalten [% und y^)^ und ein gewisser ge- 
nialer Ton bringt Eigenthümlichkeit und Leben in das 
Ganze. Hauptmelodie und Refrain lauten wie fdigt : 
mf 
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In der »Rose am Jordam ist die Veränderung von C- 
moll in C-dur, und von dem punktirten Marschrhythmus 



zu ruhiger Ächtelbewegung am Schlüsse , bei sonst fest- 
gehaltener Melodie ein glücklicher Einfall; auch sind 
die Nebentonarten G-moll und Es-dur für die mittleren 
Partien des Gedichts wohlthuendund sinngemäss. Gegen- 
sätze, die Hauptsache der Ballade, sind also in diesem 
und dem vorigen Stück zu schöner Einheitlichkeit des 
Ganzen verknüpft, und hierin finden wir einen Fortschritt 
gegen Op. 84. 

Dagegen wissen wir in der That nicht, was wir zu dem 
»Fischera sagen sollen, besonders wenn wir bedenken, 
was Fr. Schubert aus diesem Gedicht gemacht hat. 
»Das Wasser rauscht, das Wasser schwolk — wer denkt 
dabei nicht an Unergründliches, Geheimnissvolles? Unser 
Componist lässt das Ciavier ein Vorspiel bringen, das eher 
einem Springbrünnlein gleicht; pp in hoher Lage bewegt 
sich ein niedliches imitatorisch geführtes Figürchen , das 
durch das ganze Stück durchgeführt ist. Vor lauter klei- 
nen Einzelheiten kommt es überhaupt zu gar keinem Ge- 
saromteindruck, am wenigsten zu einem, der dem Goethe'- 
schen Gedicht analog wäre. Ob wir hierin Recht haben ? 
Der Leser vergleiche das Stück und urtheile selbst ! 



TTebersicht neu erschienener Musikwerke. 

Claviermuslk zu vier Händen. 

Was In dem genannten Genre in letzter Zeit erschienen 
ist, lässt sich leicht übersehen ; wir stellen es hier in der Rei- 
henfolge zusammen, welche die betreffenden Stücke dem Werthe 
nach einnehmen möchten. 

Zuvörderst ist ein Heft Walzer (16 an der Zahl] von Job. 
Brahms Op. 39 (Verlag von Rieter-fiiedermann) zu nennen, 
das wir allen Musikfreunden auf das Wärmste empfehlen möch- 
ten. Das prächtige Erfindungstalent unseres verehrten jungen 
Meisters macht sich auch in dieser Form in so eminenter Weise 
geltend, dass man die niedrigere Stufe der Gattung ganz ver- 
gisst. Die verschiedenen Walzer sind von verschiedenem Cha- 
rakter, bald stolz und feurig, bald sanft wiegend, bald zärtlich, 
bald wild wie Zigeunerklänge — immer aber originell und 
trotz der Kürze der Form (die Walzer nehmen in der Mehr- 
zahl nur eine Seite eines Spielers ein) schwungvoll und irgendwo 
bedeutungsvoll sich erhebend. — Wir versparen alles Weitere 
darüber auf eine Reccnsion, dereii diese »Walzer« ihres Reich- 
thums an schönen Ideen halber unbedingt würdig sind. 

Von Carl Reinecke liegt eine »Musik zu Hoffmann's 
Kindermärchen vom Nussknacker und Mausekönig« vor (Op. 46, 
Verlag von Breitkopf und Härtel) . Die Ouvertüre dieser nied- 
lichen Musik ist bereits vor Jahren erschienen, der Componist 
bat jetzt eine Folge einzelner Stücke dazu erscheinen lassen, 
welche mit der Ouvertüre in einem Heft vereinigt oder auch 
apart zu beziehen sind. Zur Charakteristik dieser Stücke wird 
es genügen , die Titel zu wissen ; sie heissen : Weihnachts- 
baum, Pathe Drosselmeyer's Automaten, Schlagt den General- 
marsch getreuer Vasalle Tambour, Pathe Drosselmeyer's Uhren- 
macheriiedchen, Schäferballet im Puppenreich, Barcarole, Hoch- 
zeitsmarsch. Zu jedem Stück sind noch die betreffenden Partien 
des Gedichts, welche durch Töne zur Darstellung kommen 
sollen, vorgedruckt. Bei Reinecke's Talent für kleine und 
kleinste Ideen und Formen . lässt sich denken , dass das Heft 
viel Niedliches und Hübsches enthält. Die sehr hübsche 
Ouvertüre scheint uns indess ausschliesslich das musikalische 
Interesse in Anspruch zu nehmen und bleibt es uns zweifei- 
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haft, Qb die übrigen Sliicke ihr Publicum fmdcti werdon, da 
der Sloir für Erwaclisene zu kindisch isl, die Musik nber für 
Kiiid£>r zu eigener AasfüUruri^ viel vürausselztj sowolil in Be- 
zug ouf Ten]{ii wie Unuhblingigkeit der Blinde in rhytb mischen 
Dingen u. s, w. Für Kitiderfesle mil bildiiuhen Üurstelluiigen 
der Objecle^ und we^n die Musik mit genügender Ferligkeit 
gespicil wird, dürüe die ganze Composilion jedoch von unter-- 
Iialtender und anregender Wirkung sein. 

Fünf Impromptus von Ernst Nnnmann Op. 8 (Verlng 
von Rieler-Biedermann) geben neuerdings einen Beleg für das 
sinnige und geschrnacLvolle GestaUungslBlent dieses Musikers, 
der freilich wenig Eigenes zu geben hal, sondern nur das vor- 
handene Gemehjgul künstlerisch zu handhaben versteht und in 
anderer Form neuerdings auf den Markt bringt. Das fünfte 
Impromptu isl insofern eigenartig, als es rhylli mische Fünfer 
enthlilt, welche, wie uns scheint, besser gewirkt hätten, wenn 
sie ersliich nicht zu laLige forlgesetzl, dann aber vori ganz vcr- 
stUndiictien Vierern gefolgt und unierbrochen waren* Wie das 
!>tück vorUegt, Iflingt es mehr confus und gezwungen als schon. 
Von den andern möchten wir Nr, 2 und 4 als die gelungensten 
bezeichnen. 

\c\tl Stücke in zwei Ueflten von G, J, van Eyk en Op. 12 
(Verlag von Th. J< Uoothaan und Comp.) haben im Einzelnen 
folgende Titeh Idylle, Klage, Cavallerie-Marscb, Trüber Tag — 
Abondlied, Trauermarsch, Unter der Veranda , Zum ScUluss, 
und kon[}en als gute Unterhaltungsmusik und brauctihar zum 
Unterricht bezeichnet werden. Möchte man sieh von dem erstell 
Stück, das für den ersten Spieler gar zu langweilig durchaus 
in Octaven gesellt ist^ nicht abschrecken lassen ^ auch die an- 
dern zu spielen, die mit Ausnahme des vulgaren Cavallerie- 
rnarsches und einzelner nichtssagender SteHen besser äiiid. 
Irt;end welchen selbsliindigen Werth haben die beiden Hefte 
nicht. 

Der Theoretiker Wcilzmann hat bekanntlich den wunder- 
samen Satz aufgestellt: ^Nach jedem consonirenden Accord 
kann jeder consonirende Accord folgeuv, womit ungefUhr so 
viel gesagt ist als ; «Nach jedem Hauptwort kann Jedes andere 
llauptworl oder Zeitwort folgen«- Der Wiener Componist Carl 
Guldmark, der von den Wiener Kritikern und einem Theil 
des dortigen Publicum^ in arger Täuschung über seine Gaben 
und Bildufkg erhatten wird , scheint obigen Grundsatz Wettz- 
niann's noch daliin erweitern zu wollen, dass sonach jedem ilis- 
Ronirenden jeder dissonircnde Accorda kommeu kann. Aber, 
Scherz bei Seite, unsere Obren haben sich nachdrücklich ^egen 
Drei Stücke Op. \1 (Wien, Dunkl) gewehrt, in welchen 
Platli lüden und Phrasen mil Uebelklängen zu trauriger Ein- 
tracht zusammentreten* Die ürgsten Stellen sind die in Nr, Ä, 
Anfang des zweiten Theils, urul in Nr. 3 Takl t Q und 1 1 ; aber 
auch sonst klingt Vieles geschraubt und unnatürlich, während 
die Themen Jene fiEtgergeläufigOr Phantasie und Gemüth leer 
lassende Phrasenhaftigkeit aufweisen, die so viele heutige Com- 
ponisten charakterisirt. 



Hnaikleben in Stettin. 

Die llauptschwierigkeilen, welche seither in der mustcr- 
feülligen Ausführung der Instrumenlal-Compositionen zu über- 
winden gewesen und noch zu überwinden siud, liegen in den 
Elementen des grösstentheils aus Mititarmusikern bestehenden 
Drchesterpersonals. Die ziussere Unterwerfung unter den Wil- 
len des Dirigenten muss ausser einer vollkommenen Be- 
herrschung des teciniiscben Materials verbunden sein mil der 
nur tüchtigen Spielern eigenen Gabe^ die durch Winke ge- 
gebene Auffassung des Dirigenten aufzunehmen und auf sein 
Instrument zu übertragen ; dann wird die Idee des Componisten 



in ihrer gan^üen Schönheit vollendet wiedergegeben werden 

können. Diese Eigenschaften fehlen diesem Orchester zum 
grösstcn Thclle ganz. Sie würden aber zu erreichen sein, wenn 
dasselbe zur ausschliesslichen Verfügung des Dirigenten bliebe. 
Wir werden daher, so lange nicht in städtischen Mitteln eine 
Stütze zur Erreichung dieses ins Auge zu fassenden Zieles ge- 
funden wird, auf eine correcte Wiedergabe Plianlasie und 
Emptindung verfangender Worke verzichten und mit dem Gebo- 
tenen uns begnügen müssen^ die Verwirklichung der ausge- 
sprochenen Wünsche einer ruhigeren Zeit überlassend. Dessen- 
ungeachtet conslaliren wir die Thatsache, wofür dio regere 
Theilnalime des Publicums gegen früher Zeugniss abgelegt hat, 
dass die Capelie in ihrer jetzigen Gestalt allen unter diesen 
Ver hUltnisseu zu stellenden Forderungen genügte. Deson- 
dere Aufmerksamkeit unter den Musikfreunden erregte die 
durch Schönheit der Gedanken, prägnanten Ausdruck und Man- 
nigfaltigkeit niH Wohlklang verbundene Instrumentation ausge- 
zeichnete grosse Symphonie [Hj in C von R. Schumann, des- 
sen äusserst interessant, reich und glänzend Instrumenlirlc 
Ouvertüre zur Genofeva und die zu Hosamuude von Fr. Scliu« 
bert, Werke, die uns selten geboten werden, aber immer einen 
Ehrenplatz in unserem Repertoire einzunehmen verdienen. 
Neben diesen wurden noch aufgeführt; Symphonien; Beetho- 
ven in D- und A-dur, Mozart G-moll, Ilaydn G-dur, Ouvertüre 
und Entr'acts zu Egmont von Beethoven mit verbindendem 
Text von Moseugeilj »Stille Frage", '»Mondschein« aus den Nacht- 
faltern von G, Flügel für Orchester von Hrn, Kosmaly instru- 
menlht, die uns von dem Componisten am Clav lere vorgetra- 
gen besser gefallen haben und drei, anscheinend das Urtheil 
herausfordernde Faustouvertüren vonSpohr, Wagner und Lind- 
pa ininer. Nach unserer Wahrnehmung konnten sich die Zu- 
hörer mit der sich am meisten an den Charakter des Goethe'- 
schcn Gedichts anschliessenden letztem befreunden, wenngleich 
die von Spohr zwar ohne kräftige, hiureissende Elemente im- 
merhin dem Zuhörer die ungethcilte Achtung abnoihigt, Die 
Wa^ner'sche Ouvertüre mit dem ihren Inhall anzeigenden Motto 
verdient /war nicht das ihr bei der ersten Aufführung in Mün- 
chen — irren wir nicht im Jahre 1857 — durch Auspfeifen 
bereitete Schicksal , aber eine weitere Aufmerksamkeit als die 
des einmaligen Anhörens wird sie bei den achten Kunstfreun- 
den nicht in Anspruch nehmen können , denn nirgend prunkt 
ihr Urheber mehr mit leeren, sich in das Wine und Gesetz- 
lose verlierenden und die Kunst Wahrheit aufhebenden Phrasen 
als hier, die rohe Natur mit regelloser Willkühr des subjec- 
liven Einfalls an Stelle der vollendeten Korrnscbönbeit setzend. 
Wir wissen nicht, welche Gründe vorgelegen haben, dieselbe 
auf Verlangen eines Einzelneu nochmals auf ein späteres Pro- 
gramm zu setzen; glauben aber, dass der Herr Dirigent zu 
seinem eigfnen Vorllieite der Stimme einer ablehnenden Ge- 
sammtheit Beachtung schenken werde. — In einem dieser, an 
Abweclislung im Programm reichen Symphoniecuncerte Hess 
sich die Pianistin FrL Nanette Fatk aus Berlin hören und errang 
ausserordentlichen Beifall mit dem Vortrage des herrlichen 
ßecthoven'schen Clavierconcerls in Es-dur, den Ruf erfüllend, 
der ihr als einer routinirten, in jeder Beziehung durchgebilde- 
ten Pianistin voranging. Wie sibr Herr Kosmaly den allgemei- 
nen Wünschen nach Mannigfaltigkeit gerecht zu werden sucht^ 
ergiebt das uns so eben zu Gesicht kommende Progranun sei- 
nes letzten Concerts, das ausser mehreren Gesangssachen, un- 
ter denen i»Licderkreis an die ferne Geliebte« und Opferlied von 
Beelboven. noch aufweist : Quintett A-dur von Mozart, dcsglei* 
eben in Es von B. Schumann und Sonate in D von Beethoven, 
letztere und der Ciavierpart in den Quintetts von Fräulein M. 
Breidenstcin^ einer hier vortheilhaft eingeführten Pianistin aus 
Erfurt, vorgetragen. — Ebenso verdient macht sich derselbe 
durch die Wiedererweckung des, seit der Erkrankung des nun 
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leider ganz von dem Schauplätze musikalischer Th'ätigkeit ab-* 
tretenden königl. Musikdirectors Dr. Loewe, in Vergessenheit 
gerathenen Gesangvereins für classische Musikv^erlte älterer 
und neuerer Meister. Bei dieser Gelegenheit wollen wir nicht 
versäumen Herrn Kosmal y auf Werke von Mendelssohn und 
Schumann und neuerer Meister, die keinen geringen Platz in 
der Musikliteratur einnehmen, wie : Gade, Kiel, Bargiel, Abert, 
Hiller, Raff, Reinecke, Reinthaler, Lachner, Volkmann, Wücrsl 
u. A. — wir haben die Namen ohne alphabetische Ordnung 
herausgegriffen — aufmerksam zu machen, die hier bis jetzt 
noch gar nicht ihre rechte Würdigung gefunden haben. 

Unter den vielen Concerteu, die meistens der unfruchtbaren 
Virtuosität gewidmet waren, halten wir noch das von dem kgl. 
Sachs. Concertmeister Lauterbach und das des Hofpianisten Hans 
V. Bülow gegebene Concert erwähnenswerlh, durch die künst- 
lerische Auffassung, die keine Spur des Salon- und Bravour- 
Stils und jene Innerlichkeit und Gediegenheit verrieth, die nur 
ächten Künstlern eigen ist. 

Für die Quartettfreunde hatten die Herren Reissner , 'Ge- 
brüder-Wild und Krabbe wiederum Soireen arrangirt, deren 
der Vollendung nahen Vorträge von fleissigem Studium und 
Eifer für die Sache zeugten und ihre Belohnung in einem zahl- 
reichen, andächtig lauschenden Auditorium fanden. Wie wir 
oben auf neuere Tondichter in der Instrumentalmusik die Auf- 
merksamkeit lenkten, so wünschen wir diese von den Herren 
Quartettspielern auch auf die neueren bedeutenden Talente in 
der Kammermusik, wie : J. Brahms, Gernsheim, Hager, Kiel, 
Naumann u. A. übertragen zu sehen. 

Die hiesigen Liedertafeln und sonstigen Gesangvereine, die 
sich unter dem Namen »Pommerscher Sängerbund« constituirt 
haben, concentriren ihre Kräfte gegenwärtig zu einem grossen 
Vocal- und Instrumental-Goncert. Der Ertrag soll die Mittel für 
ein im nächsten Jahre abzuhaltendes pommersch - märkisches 
Gesangfest decken. 

Wir schliessen unseren Bericht mit dem Resumö, dass aus 
Vorstehendem das Ringen nach Vervollkommnung zwar nicht 
zu verkennen, — die Zeit, wo das Stettiner Liebhaberconcert 
eines der geachtetsten Deutschlands war, mit welcher Mitthei- 
lung uns Herr Dr. HansÜck in einer neueren Nummer Ihres 
geschätzten Blattes grosse Freude bereitet hat, wird sobald 
nicht wiederkehren — , dass eine fruchtbringende Wirksamkeit 
auf diesem Gebiete aber erst dann eintreten kann , wenn un- 
sere Communalbehörde Verdienst, Opfer und Mühen entspre- 
chend entschädigt und die Bildung einer, wenn auch noch so 
kleinen Musikschule zur Erziehung tüchtiger Orchesterkräfle 
und zur Ausbildung von Musikern im wahren Sinne des Worts 
in die Hand nimmt. So lange die Belebung der Künste im Volke 
stümperhaften Händen anvertraut ist, — denn die Zahl der 
Auserwählten ist bei uns nur geringe — so lange werden wir 
auf Verbesserung der hervorgehobenen Uebelsliinde Verzicht 
leisten müssen. 



Hiscellen. 
Autobiographisches vqd C GoUmicic. 

(Fortsetzung.) 

Gleichwohl war unser neu installirter Paukist oft schwach ge- 
nug, seinen Stand zu verleugnen, und wo er ernstlicher nach seiner 
Function im Orchester befragt wurde, fand er gewiss eine Vorrede 
und Umschreibung, ehe er das Schreckenswort »Paukenschläger« 
hervorbrachte. »Eines anderen Factuins erwähne ich hier mit be- 
sonderer Beschämung: dass ich mir das Recht anmaassle, an mei- 
nem Instrumente wöhrend der Pausen, ungenirt um Welt und Pu- 
blicum, Bttcher zu lesen, Gedichte zu machen etc. Dass mir das 
Jahre lang so hinging, kann ich noch nicht begreifen, und wohr- 
Bcheinlich war es die Grösse einer solchen Unverschämtheit, welche 
den Leuten imponirt hat. Die Sache fand Nachahmung, denn unser 



Posaunist gab sich ebenfalls mit Literatur ah, nur etwas versteckter. 
Am bequemsten machte es sich mein trompetender Voisitzer, wel- 
cher während längerer Pausen, z. B. im Don Juan , aus CJüvierauii- 
Zügen Militärmärsche für Blechmusik arrangirle.fr Hinler Allen aber 
wachte die rächende Nemesis, der »Genie-] nspectori Ludwig ßdrtie, 
welcher zur Pein aller Spieler auf einem an daR LamponLileclj des 
Prosceniums angehefteten Papierstreifen seine kritischen Notizen 
machte.« 

Recht hübsch erzählt sind einige persünMcke Begeh^nungc-n rniL 
musikalischen Berühmtheiten. Auf einer Seh wt-Uor Tour mtt Schny- 
der V. Wartensee klopften die Wanderer auch bei RicU. Wagner 
an, der, um ungestört arbeiten zu können, ribseits der Stadt auf dein 
Zürichsberg wohnte. Der grosse Mann tbat jedoch nicht auf, weil er 
in Gollmlck, nicht ohne Grund, einen krilischen Feind wittern 
mochte. 

Um so freundlichere Begegnungen hatte der ehrsame Paukist 
mit Mendelssohn, Liszt, Meyerbeer u. A. Müyurhe«?r verpfltchtel 
ihn unter Handschlag, seine nächste Oper nach den Hugenoüon zu 
übersetzen und bittet zugleich, da er »so vieJ »uf Keit^pn und slets so 
arg tourmenlirt« sei, ihn an diesen VertrajL; zu t^rinnorn, »Unsere 
Hände kamen während dieser Unterredung gar nicht aus einamter. 
Der Componist des Robert scheint mir ein tüchliger Weltmann,« 
Und Liszt, sagt er weiter, gönne ihm, so oft er nach Frankfurt 
komme, die Ehre seines Besuches. »Es ergützte mich dann vorzüg- 
lich, wenn er, gleichwie mit Müncbhausen's zcrschniltenei' Zunge, 
mehrere Sprachen redete, während ich mich rühmen durfte, sie ein 
für alle Mal ins Deutsche zu übersetzen. Eine umgekehiieTranscrip" 
tion also, die mir vielleicht in seinen Augen eine gewisse Schätzung 
erworben haben dürfte.« 

Ganz besonders, als »ein Dekameron von Geist und Laune«, 
rühmt Gollmick eine mit Liszt improvisirte^fif/^iff? inmlmle h^l dem 
Lieder-Componisten Wilh. Speyer. »Es war gerade am Tage des 
heil. Franciscus, als der berühmte Franz auf seiner Rei^ie nach Mün- 
chen mit mir bei Speyer zusammentraf. Unter Andcrm Jcf^te Pischek 
(der tretriiche Bariton-Sänger) auch Esser's pDes Sangers Fluclisr auf, 
den Liszt noch nicht kannte. Ich freute mich schon heimlich , dass 
er nun in Verlegenheit kommen würde. Denn die Bcyieilung ist 
enorm schwierig, und schon der poetischen Auflassunf^weizcn tnöchto 
ich Niemandem rathen, sich so mir nichts dir nichts hinzusetzen, 
als ob er ein t>Sul margine d'un rio«t vor sich hütte. Aber nun fehlen 
mir die Worte. Wie ein Feuerstrom wälzte Liszt die Massen seiner 
Töne über die Tasten hin, den Sänger begeisternd und von ihm be- 
geistert. Das war die Wechselwirkung eines üchl poetischen Flui- 
dums. Vor einem tausendköpßgen Auditorium liältt^n beide Künst- 
ler nicht ehrgeiziger singen und spielen kennen. Hine Steigerung 
erzeugte die andere, und bei den Worten des Fluchs : »Weh Kuch U 
ergoss sich ein Schauer durch unsere Glieder. Als der Gestan^ zu 
Ende war, blieb Alles eine Zeit lang stille, deim es giebt Eindrucke, 
die sich nicht anders kundgeben können. Pischek's Wnngen brann- 
ten, und gedankenvoll liess er das Blatt sinken, Liszt hJäUerte noch 
etwas nach, einzelne Schönheiten citirend, dnmi niengle er ChocO' 
lade mit Kaffee, liess es kalt Werden und meinte , das sei gut gegen 
Erhitzung.« (Schluss folgt.) 



STachrichten* 

London. Am 29. Juli gab Prof. Moscheles aus Leipzig in Ver- 
bindung mit dem Damen -Comite zur UnlersUit/ung verspundeter 
und erkrankter Krieger ein grosses Concert, hei weli^hem die Damen 
Goldschmidt-Lind, Art6t, Parepa und die Herren Gunz, Hallü und 
Goldschmidt mitwirkten. 

Am 29. Juli fand in Dresden in der Frauenkirche 2um Besten 
der hülfsbedürftigcn Familien gefallener Sachsen eine grosse (geist- 
liche Musikauffübrung statt. Das Programm entUiett : OrgelpräJu- 
dium (Herr Hoforganist Merkel) ; den Bach 'sehen Clioral »Gjeb dich 
zufrieden« etc.; Mozart's »Requiem« fdie Sok gesungen von Frau 
Kammersängerin Bürde- Ney«, Frau Krebs-Micha lesi und den Herren 
Weixistorfer und Scaria) ; A moIl-Fuge von Bach (Herr Merkel) und 
den 42. Psalm von Mendelssohn (die Soli gesungi^n von FrüuL Alvs- 
ieben und Fräul. Hänisch, sowie den Herren Eichsherger, Hollmann, 
Mitterwurzer und Weixistorfer). 

Der französische Kritiker M. Escudier hat in der France mu^ 
sicale einen herzhaften Artikel »Le Thirismne« verüfTentlicht, in wel- 
chem endlich einmal der bessere französische Geist sich gegen den 
schamlosen Misshrauch auflehnt, der in den Pariser Kreisen mit der 
Kunst getrieben wird. Die Niederrh. Musik/ 1^?. bringt in Nr. 29 eine 
Uebersetzung desselben. 

Weimar. Hier ist die Trauerkunde von dem am 3. AugJnWies- 
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baden crrolgten Ableban des betagten Künstlers Eduard Genast 
ein^(;tro(Teti. Der Vereivigte tiahro einen Ehrenplatz unter den deut- 
j^eli^n BühnenkünstJcrn c\n und seine Wirksamkeit erstreckte sich 
noch zurück in d^s olasHisehe Zeitalter Weimars. 

Leipzig. (AuJTührung des Riedel'schen Vereins zum Besten 
verwundeter Krieger.) F. W^o die Wohlthätigkeit Hauptzweck ist, 
niLL^s das rein kUnstJahsche Interesse zurücktreten, ein solcher 
Zweck heiligt eben alle Mittel . selbst das eines Programms von wahr- 
haft merkwürdiger Buntscheckigkeit. Auf dem Programm des oben 
gend Linien Qmeerts deü Hieüt'l'schen Vereins figurirten nicht weni- 
ger wie 10 vcrscbierJene Coinponisten aus allen möglichen Nationen, 
JnhrhunderLcn und Kunstgattungen. Was man über den ästhetischen 
Werlh einer solchen HnnUilensammlung denken will, ist eine andere 
Frage, der Zweck, die geräumige Nicolaikirche bis in die letzten 
Winkel zu Pulten, war vollsLimdig erreicht, üeber die einzelnen Num- 
mern, Bowie alle iiu!jrührc*nden Künstler zu sprechen, verbietet die 
Haumbe^chrunkung. Als hervorragend heben wir hervor: die bei- 
den Baoh 'sehen Fugen fE-müll und G-moll) von Herrn Thomas auf 
der wundervollen Orgd vorlrofflich vorgetragen, fernerden vielleicht 
etwiiB zu langen und ein1ün>^en Psalm von Marcello mit Cellobeglei- 
tung, iri welchem die prächtige Altstimme der Frau Krebs-Michalesi 
durcli die discrele und doch tonreiche Cellobegleitung des Herrn 
Hegfir bestens untvrsliitzt wurde. Herr Schild sang die Tenor-Arie 



aus Elias mit einer Vollendung im Vortrage und einer Fülle das 
Tones, wie wir sie von ihm noch nie gehört haben. Sein Beruf für 
Concertsaal und Kirche im Gegensatz zur Bühne trat mit über- 
raschender Deutlichkeit hervor. Herr Concertmeister Auer spielte 
em Spohr'sches und ein Beethoven 'sches Adagio, sowie das Aeeom- 
pagnement zu dem unvergleichlich schönen Agnus Dei aus Bachs 
»hoher Messe« (Frau Krebs Michalesi) mit jenem klaren perlenden 
Tone und der überraschenden manchmal geradezu an das Cello er- 
innernden Klangfülle, die diesen Künstler so hervorragend auszeich- 
nen Der Vortrag der Sopran- Arie aus Httndel's Messias : »Er weidet 
seine Ueerde« durch Frau Flinsch war wie immer ionig und verständ- 
nissvoll. Die Chöre besonders in dem unvergleichlich schönen Ecce 
quomodo von Palestrina gingen kröftig und prSicis, sodass der Ein- 
druck des Ganzen durchweg erfreulich zu nennen ist. 
' — Am Stadttheater ging Halevy's Oper »Der Blitz« neu ein- 
studirt und mit günstigem Erfolg in Scene. 

— Nächstens wird unter Direction des Herrn Capellmeister 
Gustav Schmidt vom hiesigen verstärkten Stadt- Orchester und den 
Gesang- Vereinen Ossian, Xenia, Melos, Arion, Hellas, Frohsinn und 
Tonica ein grosses Concert zum Besten verwundeter Krieger und 
zur Unterstützung bedrängter Familien von zur Armee Einberufenen 
stattfinden. Zur Aufführung kommen Werke von Beethoven, Men- 
delssohn, Mozart, Weber u. A. 
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©|i, 70. Ilvel^n. Polka t^l^gante pour le Piano. \%\ Ngr. 
Op. 77. 4'h«iif$oD d'ainour pour le Piano. 4 Ngr. 
Op. 83. Frohe noteichaft. Mazurka für das Pianoforte. 40 Ngr. 
Op. 114. Im Moudetischein. Nachtgesang für das Pianoforte. 

Op. 1 15. La tsazellc. Valse elegante pour le Piano. \^\ Ngr. 

Op, 110. liP petit Tambaur. Marche facile et brillante pour le 
Piano, lai Hgf. 
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Op. 188. Fünf Gesänge für drei weibliche Stimmen mit Beglei- 
tung des Pianoforte. (Herrn Prof. Carl Pichier m Wien gewidmet.) 
Heft 1. i Thlr. 40 Ngr. 
Nr. i. Weihnachtsabend: »0 du fröhliche, selige Nacht!« 

- 2. Die Nymphen im Rhein : »Herbei ! Ihr Schwestern her- 

bei I « von C. 0. S te r n a u. 
Stimmen einzeln k 5 Ngr. 

Heaa. 1 Thlr. 4 Ngr. 
Nr. 3. Storchs Ankunft: »Sieh, der Storch ist* wieder hierla 

- 4. Die kleine Strickerin : »Wenn der Mensch kein' Füss' hütt'«. 

- 5. Empor: »Musst du denn, o Menschenherz«. 
Stimmen einzeln k 5 Ngr. 

Op. 189. Sechs Lieder von CarlSiebelfUr eine Siagstimme mit 
Begleitung des Pianoforte. (Seiper lieben Frau Tkereas , geb. 
Janda.) 

Hea 4 . 20 Ngr. 
Nr. 4. In der Nacht : »In der Nacht, wenn die Sonne zur RuhV 
" S. Nacht am Rheine: »Es waren drei lust'ge Gesellen^. 

- S. »Ob du mein Lieb bist?« 

Heft 2. 20 Ngr. 
Nr. 4. Der treue Ritter: »Es war ein Ritter ohne Furcht«. 

- 5. Warnung : »Mädel, ich warne dich gut«. 

- 6. »Dunkelbraune Aeugelein«. 

Op. 190. Drei komische Qesange für eine tiefere Singstimme mit 
Begleitung des Pianoforte. 4 Thlr. 
Nr. 4. Die Zeitungsleser : »Der Herr, der schickt die Köchin aus«. 

- 2. Unglückliche Liebe: »Nichts Schöneres mir auf Erden 

geällf«. Romanze, Abends im Freien zu singen. 

- 3. Ballade vom Rjtter Huge: »Mit seioea wilden Knappen 

zwo«. 

Lieder und Qesange für eine Singstimme, für Violoncell mit Be- 
gleitung des Pianoforte übertragen vom ComponUten. 
Heft 4. Mein besseres Ich. Beseligtes Sein. Assat's StäAdcbeo. 
Ueberfahrt. 4 Thlr. 6 Ngr. 

- 2. Nachtgesang. Beim Scheiden« Spielmann's lied. Guk 

Nacht, mein Herz ! Turan's Z»IL 4 Tbh>. S Ngr. 

- 3. Was man nicht antasten soll. Wenn sich zwei Herzen 

scheiden. sieh mich nicht so lächelnd an^ Melek's 
Wanderlied. 4 Thlr. 5 Ngr. 
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Anmerkimgen zur Ausgabe von Seb. Bach's 
Werken durch die Bach-Oesellschaft. 

Von Dr. Baumgart 
(Fortsetzung.)- 

Ein wenig anderer Art sind die Stellen, die wir im 
Folgenden untersuchen wollen. Es handelt sich in ihnen 
um ein Princip) und deshalb glauben wir vor dem Ver- 
dachte der Silbenstecherei gewahrt zu sein ; denn theil- 
weise ist das, was wir en sagen hftben , sachlich gering- 
fügig , erscheint uns aber nicht so , wenn wir die Gonse- 
quenzen dabei im Auge behalten. 

Bei Bach ist mit Parallel stellen, die anderwärts 
50 willkommene Anhaltspunkte für die Herstethiug rich- 
tiger Lesarten bieten, nicht viel anzufangen. Verhältniss- 
massig nur selten kehrt ein Gedanke Note für Note , blos 
transponirt wieder; die immer wechselnden, in stetem 
Flusse befindlichen Combinationen seiner Motive bedingen 
selbst bei der Wiederkehr derselben Themen gewöhnlich 
grössere oder geringere Abweichungen, und man sucht 
manchmal im ganzen TonslOcke vergeblich nach zwei 
ganz gleichen Stellen , so fest auch die Hauptmotive ge- 
halten sind und so oft auch die Durchführung sich ähnlich 
gestaltet. Symmetrie überall , Gleichheit höchst selten I 
Eine zweifelhafte Stelle nach einer andern zu verbessern, 
ist daher in sehr vielen Fällen bedenklich, und wir mei- 
nen, der Herausgeber Bach'scher Werke thut am besten, 
hier von consequentem Verfahren so vorsichtig als 
möglich Gebrauch zu machen, und wo keine dringende 
Veranlassung vorhanden ist, von der Ueberlieferung der 
Urkunde nicht abzuweichen. Manche ganz gleichgiltige 
Abweichung, die sich in Parallelstellen findet, kann eben 
deshalb richtig sein, weil sie unwesentlich ist. Bach hatte 
keine Zeit, vielleicht noch weniger Lust und Willen, in 
solchen Dingen zu feilen und scrupulös zu glatten. 

Wir betrachten hier zunächst eine Stelle, wo uns eben 
einsoconsequentes Verfahren unberechtigt dünkt. Im 
Xh Bande, 3« Lieferung, in dem Drama per mhmca : »Der 
Streit zwischen Phöbus und Pan«, findet sich Seite 67, 



System 3 folgende Stelle in Bach's eigenhändiger Original- 
Partitur : 

Zwei Flöten.^. ^ 




Nach einer Bemerkung in der Vorrede (S. VII) ist das oben 
im zweiten Takte bezeichnete fis von Bach selbst »a Her- 
wärts« in e verbessert, offenbar wegen des gleichzeitigen 
f\n der zweiten Flöte. »Allerwärts« kann nur faeissen : in 
der Partitur und den Originalstimmen an dieser Stelle: 
denn eine zweite ganz gleiche Stelle giöbt es in dem Stücke 
nicht. Nun ist es allerdings von Bedeutung, dass nach der 
Angabe des Herausgebers — W. Rust — die Correctur 
von Bach selbst gemacht ist und zwar in allen Stimmen 
des Continuo, der sich dreifach vorgefunden hat, einmal 
zum grossen Theile und zwar mit Einschluss unserer 
Steile sogar von Bach selbst geschrieben. Auffallen aber 
wird es, dass Bach hier an einem Zusammenklange An- 
Btoss genommen hat, wie er deren ohne alles Bedenken 
anderwärts Dutzende hinschrieb. Wer ist wohl je in 
Durchgängen ungenirter zu Werke gegangen, als er? — 
Und klingt denn jenes fii zu /'hier wirklich soblechter^ als 
einen Takt vorher eis zu d oder einen Takt später c su A? 
Es fällt uns in der That schwer zu glauben , dass Bach 
plötzlich einmal ängstlich geworden sei und dass er sich 
das fliessende Haupt-Motiv des Contittuo in ein aiemlicfa 
trockeues und stockendes verschlechtert haben soll Wegen 
einer leicht vorübergebenden Härte , weldhe man bei der 
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Ausruhrung wirklich kauin wahrnimmt. Wenigstens ist 
das gnni ^egen seine Art, Indessen vertrauen wir dem 
kundigen HerRUsgeber, dass Bach eigonhUndig die 
überfltlssi{5e Correctur gemacht hat, und rechten nicht 
darüber, di^ss sie in der gedruckten Partitur steht. Wenn 
aber wegen der » Symmetrie des Periodenhaues«, wie es 
m der Vorrede (a. a, 0,] heisst, auch zwei Takte später 
das oben be^teichnele e ohne Rach^s Willen in d geändert, 
und dies für ngehoten« ernehlel wird, so scheint uns hier 
der Herausgeber ängstlich und unberechtigt. Für solche 
Verbesserungen, mögen sie an bestimmten Steilen auch 
nicht belangreich sein, giebt es unsers Erachtens keine 
genau erkennbare Grenze bei ßüch, und die urkundlich 
bezeugte Inconsequenz ist in jedem Falle sicherer, als die 
blos vorausgesetzte Consequenz, Viel eher wären wir mit 
Hrn. Uusl einverstanden gewesen, wenn er die Correctur 
des ersten e Bach wieder abeorrigirt hätte. 

Dass eine solche Benutzunp: vorausgeselzter Paralleli- 
tät auch an andern OrLen zu unbeglaubigten und theil- 
wejse recht bedenklichen Aenderungen geführt hat, zeigt 
mehrfach die Johannes -Passinn (Bd. XII, Lief. 1). Die 
Vorrede sucht S, XXI mehrere dergleichen zu begründen. 
So wird eine Stelle des Alls im ersten Chor (S. 13, T. 3), 
die im Original nach ausdrücklicher Angabe ganz deut- 
lich geschrieben stelil, blos deswegen geändert, weil nichts 
vorliege, was die genaue Nachahmung des vorausgegan- 
genen Basses hindern könne, und weil der von Bach vor- 
geschricliene Ton (ü/) schon zwt-imal vorher gebraucht sei. 
Thalsächltch ist das freilich rirlitig; das hohe d kehrt so- 
gar unn^itteJbar darauf noch einmal wieder. Aber die Phi- 
lologen pQegen bei zweifelhaften Lesarten zu fragen, wie 
ein Irrthum entstanden sein kann, und halten es als Pn'n- 
cip fest, dass das Ungewöhnliche dem Autor sicherer als 
dem Abschreiber gehört. Stellt man hier dieselbe Frage, 
so wird es doch wohl wahrscheinlicher sein, dass ein Ab- 
schreiber eher die genaue Nachahmung des Basses, als 
eine nicht eben alltägliche Abweichung in die Partitur ge- 
bracht h^Llc. Der Abschreiber ist aber Bach selbst; denn 
jene Stelle gehört noch zu dem autographen Theile der 
Original-Partitur (Vorrede S. 1). Haben wir nun irgend 
ein Recht, ohne zwingenden Grund ihn selbst zu corrigi- 
ren? Und sind die Gründe des Herausgebers zwingende? 
Der erste |>ewiss nicht, wenn man nicht über die Bedeu- 
tung der rarallejstellen mit iliin einverstanden ist, und 
hier gerade braucht man das gar nicht zu sein, da die 
Durchführung des Themas mannigfache Abweichungen 
zeigt. Sodarm aber weicht Bach von der allergewöhnlich- 
sten Fortschrei tun fi^ gai- nicht. selten ab, um ein die Har- 
monie vervollständigendes Intervall zu gewinnen; das 
si heint er auch hier mit dem d beabsichtigt zu haben, 
da die Oetave des Dreiklangs schon zweimal, in Bass und 
Sopran, vorhanden ist. Ausserdem spricht wohl auch die 
erste Geige mit ihrem hohen d dafür, dass er die Harmo- 
nie durch die Quint-Lage in der Schwebe erhalten wollte, 
und das erreichte er gerade durch den Octaven-Sprung 



der Altstimme über den Sopran hinaus; sonst hätte er sie 
auch auf dem tiefern d können Hegen lassen. Die öftere 
Wiederholung desselben Tons halten wir für sehr erträg- 
lich ; die ersten zwei d sind durch das Thema selbst ge- 
geben, das letzte trifft auf einen rhythmischen Einschnitt, 
wo die nielodische Rücksicht weniger, als die harmo- 
nische gilt. 

Desgleichen müssen wir die auf derselben Seite der 
Vorrede erwähnte Aenderung des Continuo (in der Alt- 
Arie S. 21, T. 8) für fraglich erachten. Auch hier beruft 
sich der Herausgeber nur auf Parallelstellen. Es lassen 
sich aber eben so gut Parallelstellen gegen die Correctur 
citiren. Man vergl. S. 21 , T. 2; S. 22, T. 5; ebenda- 
selbst letzte Zeile , T. 4 , an welcher letzten Stelle sogar 
der Querstand [eis in der Oboe, c im Continuo) Bach nicht 
abgehalten hat, das Motiv in dieser Form zu wählen; ja es 
erscheint in derselben S. 21 und 22 consequent (auch in 
den Oboen) , mit der einzigen Ausnahme, die durch den 
Herausgeber entstanden ist. Erst S. 23, T. 41 kehrt Bach 
zur ersten Gestaltung zurück, ohne Zweifel wegen zu har- 
ter Querstande. 

(Schluss folgt.) 



Becensionen. 



KaMHemuik. 

Friedrich Kiel, Trio für Ptanoforte, Violine und Violon- 
cell. Dp. 33. Leipzig, Peters Bureau de Musiqoe. I 

St. Der Verfasser des Bequiem verleugnet auch in 
dieser Composition die Eigenschaften nicht, die ihn auf 
einen ehrenvollen Platz unter den neuern Tondichtem stell- 
ten. Feines Gefühl für die Harmonik, interessante Gestal- i 
tung der Polyphonie, sowie der Modulation, welche bei 
kühner Zeichnung musikalischen Sinn bewahrt, und wenn 
auch vielleicht mehr eine Frucht anstrengender Studien 
als freier Ausfluss schöpferischen Bildens, doch jmmer 
künstlerisch empfunden, nicht blos geistreich gemacht , 
erscheint. Man behauptet gern , dass die geheimnissvolle ' 
Gabe ächter Erfindung, welche sympathiscluden Hörer er- i 
greift, sich durch Studien nicht erwerben lasse; sicherer 
erscheint uns, dass sie sich wahrhaft nur den strengeren 
Studien treu erweist, und dass es daher letzte Pflicht des | 
Künstlers ist, das Rüstzeug musikalischen Denkens unab- ' 
lässig zu üben, in seinen Arbeiten das Zufällige mögliebst { 
auszuschliessen , und so zu Productionen zu gelangen, 
welche wie die Werke der Natur den Stempel einer ge- 
heimnissvollen Nothwendigkeit tragen. 

Mit Vergnügen haben wir ein glückliches Streben nach 
diesen Eigenschaften eines ächten Kunstwerks in dem 
obigen Trio gefunden, in welchem wir eine wirkliche Be- 
reicherung der Kammermusik erkennen , wenn wir auch 
hinzufügen müssen, dass die Arbeit sich nicht überall auf 
gleicher Höhe hält. 

Der erste Satz, ein Allegro in Cis-moll %, beginnt mit 
einem geheimnissvoll anklingenden Vordersatz : 
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etc. 



der wie eine Frage zweimal mit einem Or{2elpunkl ah- 
schliesst. Aus dem Nachsalz, der Antwort, entwickelt 
sich aus einem leidenschaftlich bewegten Gange das ener- 
gische Hauplthema : 




welches mit dem aus jener Frage gebildeten Bass 
^r- ^ f — \—fp — ^^ etc. abwechselnd von den Streich- 



'^ßm 



inslrumenten und dem Ciavier vorgetragen in entschlos- 
sener und conscquenter Bewegung zu einem Seitensatz in 
Gis~moll hindriingt, der sich sanft klagend herabsenkt : 




B 



^jj^fcfe^^^^feeg 



um nach einem kurzen energischen Gange mit dem Hnupl- 
thcma in Gis-moll abzusch Messen. Die ganze Bewegung, 
alles Ueberflüssige vermeidend , dasjenige wirklich aus- 
sprechend, was gesagt werden soll, ist von einer vortreff- 
lichen und gedrungenen Form. Der zweite Theil , dessen 
Harmonie rasch nach A-dur hinübergleitet, beginnt dort 
mit einem neuen Motiv, Cantabile ed espr. : 
VioliDo. 




5^«^ 



i: 



^ 



=^ 



Cello in Oct. 
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^^ 



poco cresc. 



^ 



£ 
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einem wirksamen Gegensatz zu dem trotzigen und dttslern 
Wesen des ersten Theils, aus dem sich in Verbindung n)it 
dem melodischen Seitensalze ein langalhmiger Gang bil- 
det. Derselbe führt in natürlicher Modulation nach F-dur 
hinab. Hier bildet sich eine neue, spannende Bewegung, 
ein Canon in der Secunde zwischen Violine und Cello, den 
das Clavier in harmonischen Rückungen begleitet; die 
Slelle ist interessant, aber von etwas gesucht erscheinen- 
der chromatischer Formation. Durch den in den letzten 
4 Takten enthaltenen neuen Gegensatz, der allerdings 
etwas wie ein Deus ex machina auftritt, erhält sie im wei- 
tem barmoaiscben Verlauf erhöhte Kraft, es wird eine 
stetig fortschreitende Steigerung herbeigeführt, welche 
direct zu dem ersten Thema in T'V -^'oll aber diesmal ff 
positiv ausgesprochen zurück^l^^ j 

Man mag die Modulation etwa»'gewaltsam fmden, und 
einen natürlichem Fluss diesem scharfen chromatischen 



Wesen vorziehen, jedenfalls muss man der consequenten 
strengen Bildung, dem ernsten entschlossenen Gedanken- 
gang alle Gerechtigkeit widerfahren lassen. Von der Wie- 
derkehr des llauptthemas an erfolgt Alles im natürlichen 
Verlauf. Die Schlussperiode bildet den Ansatz eines drei- 
fachen Canons in der Octave aus dorn ersten Thema, wel- 
cher Motiven des zweiten Themas Platz macht. Das Ganze, 
wie es aus dem pp heraus sich entwickelte, kehrt auch da- 
hin zurück. Der ganze Bau dieses Satzes in seiner logi- 
schen Einheit, seinem klar und bestimmt ausgesprochenen 
Inhalt ist höchst beachtenswerth und kunstwürdig. 

Der zweite Salz, Allegro vivace^ von scherzoartigem 
Charakter ist nicht als solches bezeichnet, und bringt auch 
statt des herkömmlichen Trios einen interessanten cano- 
nisch gearbeiteten Seitensatz in B-moll. 

Das erste Thema erscheint in directer geistiger Bezie- 
hung zum düstern Schhiss des ersten Salzes, wie ein lieb- 
licher Trost nach Leid, mau söhnt sich mit* den rhythmi- 
schen RUckungen seiner utusikalischen Form aus, die im 
Anfang den Charakter unruhiger machen , als nöthig er- 
scheinen möchte — doch wir wollen dem Componisten 
nicht auf dem Gebiet subjectiver Berechtigung zu nahe 
treten, und nehmen ihn, wie er hier ist, liebenswürdig 
und geistvoll. Der erste Theil schliesst in As. Der zweite 
tritt mit einem neuen Motiv alsbald in Fis-moll auf: 



^^^^^^m 



ff 

das wohl etwas zu viel schon dagewesen ist, um sich 
noch als etwas Anderes denn als Phrase bezeichnen zu 
lassen. Es verschwindet auch bald, um dem ersten be- 
deutenderen Satz wieder Platz zu machen, der nun voll- 
kommen in Des-dur abschliesst. Stall des Trios folgt nun 
jener interessant erfundene Satz, von springender rhyth- 
mischer Bewegung: 




der sowohl in dem angeführten Theil, als auch seiner me- 
lodischen Beantwortung dreifach in der Octave cauonartig 
durchgeführt wird, und mit einer durchgehenden harino- 
nichen Achtelbewegung ein wirklich anmuthiges, nicht 
nur gelehrtes Tonspiel enthalt, dem man sich mit Ver- 
gnügen hingeben kann. Einem ziemlich voilslüudigen Ab- 
schluss in B-moll schliesst sich in kurzer Ueberleitung 
der erste Satz in Des-dur wieder an, rhythmisch ein we- 
nig, aber glücklich variirt, der, ohne zu ermüden, in na- 
türlicher und inleressanter Weise zu Ende gebracht wird. 
Dass zu diesen Sätzen, wie auch wahrscheinlich zu 
den folgenden , Beethoven'sche Gedanken eine mächtige 
Grundlage bilden, möchten wir nicht verschweigen, sein 
Genius erscheint auch darin göttlich, dass er wie all- 
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gegenwärtig sich selbst da entbttllt, wo er äusserlich durch 
keine Remintscenz hemerkhar erscheint. 

Der dritte Sati^ Andante am moto, wird mit dem zwei- 
ten durch ein Adaffio quasi Becitativo von 26 Takten ver- 
bunden, einem Tonsatz von fremdartigem GeprHge, wenn 
auch in einem Motiv noch an das Vorhergehende anklin- 
gend. UeberlUsst sich der Tondichter einem rhapsodischen 
Erguss, indem er nach neuen Weisen suchend die Phan- 
tasio durch das Reich der Harmonie schweifen lassl? ist 
es ein Ringen der£mpHndung nach der festem Stimmung 
des folgenden Andante t — ^jedenfalls hat die Stelle etwas 
Gesuchtes y und ist in ihrer Gestaltung den Bach*schen 
Phantasien stammverwandt, hier dem Charakter desUebri- 
gen etwas femtiegend und nn sich nicht bedeutend genug, 
um TM befriedigen. Das darauf folgende Andante con moto 
in E-dur, ein breit- und nobel angelegtes Lied mit reich 
ausgeführten Variationen hat uns bei den vorzüglichsten 
Intentionen doch manche Bedenken erregt. Zunächst das, 
dass es wirklich recht schwer erscheint, eine edle und 
reizvolle Melodie lu erfinden, um so schwerer, je mehr 
sich der Componist in die ßeethoven*sche Innigkeit und 
Keuschheit der Empfindung hineingelebt hat, und aus die- 
ser Stimmung heraus die Quelle der Dichtung entspringt. 
Ein Mangel an Reiz oder Originalität wird sich um so 
sichtbarer machen, je breiter die Melodie angelegt ist und 
Je mehr darauf gebaut wird. Femer: es ist gewiss ver- 
dienstlich, die Gedanken möglichst eigenartig durchzu- 
bilden, und wenn hierbei strenge künstlerische Formen 
durchgeführt werden können, so ist das sfcher kein Feh- 
ler; die Form des Canons entspricht zudem sehr wohl der 
meladischen Gleichberechtigung der Violine und des Cello. 
Fühlt man aber hindurch, dass der Canon gesucht er- 
scheint, dass vielleicht die Melodie vorzüglich mit Rück- 
sicht auf ihn gezeichnet vi'urde, dass sich das Ganze nicht 
wie von selbst in einander fügt, sondern zusammenge- 
arbeitet ist, so schwindet bei dem Hörer etwas von dem 
Zauber, und das Vergnügen an vortrefflicher Arbeit kann 
für den Mangel an Berriedigung der musikalischen Em- 
pfindung nicht genügend entschädigen. 

In den letzten Jahren hat das erneute Studium der 
Werke Baches die Freude an strengen Formen wesentlich 
gefördert und einen regen Wetteifer hervorgerufen, sie zu 
beherrschen und wirkungsvoll anzuwenden; indess lässt 
sich die Gefahr nicht verhehlen, dass das Mittel unwill- 
kuhrlich zum Zweck erhoben erscheint, dass reiche Com- 
pos^fonstecbnik an die Stelle wirklichen und gesunden 
Lehens des Kunstwerks tritt. Wir überlassen dem Spieler 
und Hörer lu beurthcilen, wie weit diese Gedanken auf das 
Andante des Kierschen Werkes Anwendung finden möch- 
ten ; auf der andern Seite kann es das Verdienst feiner 
Arbeit und geistvolter Züge, wie edel gedachtes Wesen 
für sich in Anspruch nehmen. Eine Skizzirung der Hanpt- 
themen, so interessant sie wäre, dürfte zu weit führen. 
Der letzte Satz des Werks, ein leidenschaftliches AUegro 
[moHo] ifi Cis-moll bat wieder die knappen und präcisen 




Hier wird behauptet, diese Stelle könne Mozart nicht so gedacht 
und geschrieben haben, es könne nur aus Versehen eines Ab- 
schreibers oder aus welcher unbekannten Ursache gegen seinen 
Willen im 26. Tact der ersten Violine die erste Phrase des 



Themas 



1 1 "f"n""t" weggeblieben sein und müsse des- 



halb wieder eingesetzt werden, denn es lasse sich nicht denken, 
dass Mozart gerade beim Eintritt des Themas, welches sieb 
ganz bestimmt als MiUelsatz charakterisire, den Anfang dessel- 
ben, das Hauptmotiv, weglassen und nur dessen angehängte 
Schlussnoten habe vorführen wollen — der Eintritt der ersten 
Violine hn 27. Takt mit der dfssonirenden Septime ohne Vor- 
bereitung sei Mozart nogewöhnlieh — am auffallendsten aber 



1 



Formen des ersten Satzes, das vorwärts zum Schluss 
dringende kernige Wesen, hier fügen sich die cafionisehen 
Formen viel naturwüchsiger zu interessanten Gängen zu- 
sammen , das Ganze quillt wie aus Einem Gus& hervor, 
ist charaktervoll gedacht — und spannend durchge- 
führt. Fehlt es auch zuletzt an dem chromatisch aufstei- 
gend construirten Gange nicht, so ist er doch künstlerisch 
motivirt und thut seine Wirkung. Rücksichtlich der Tech- 
nik, namentlich des Claviers, sei noch erwähnt, dass sie 
die Errungenschaften der Schumann'scben Schule in An- 
spruch nimmt; bei dem vorwiegend ernsten, ja düslem 
Charakter, bei einer Gedankenricfatung, in der onehr Zeich- 
nung als malerische Farbenpracht torwaltet, wird die 
Technik zuweilen einseitig werden ; wir ziehen diese Be- 
schränkung der reich ausgestatteten Phrase vor. Somit 
sei das bedeutende Werk der Ausführung bestens em- 
pfohlen. (Einige Druckfehler der Partitur in den Ver- 
setzungszeichen in dem sonst vortrefiTlich ausgestatteten 
Werke werden sich beim Spielen deicht rectificiren lassen.) 



Ueber eine zweifelhafte Stelle in Mozarf s 
Quartett Nr. 6 C-dvr. 

G. v,T, Dasselbe herrliche Quartett Mozart's, dessen eigen- 
thümliche Introduction eine Zeitlang manchem Theoretiker Kopf- 
brechen verursacht, doch aber endlich nach vielem zur Zeit 
Gottfried Weber's und noch nachher geführten Streit Anerkea- 
nung in Gnaden gefunden hat, bietet in dem wunderschöneu 
Andante cant. F-dur noch eine Stelle dar, welche, obwohl auf- 
föllig, doch von den Meisten, selbst dem unermQdet üeissig^n 
und sorgßiltigen Otto Jahn ganz unbeachtet geblieben ist , von 
Manchen aber und zwar von ganz tüchtigen, namhaften Musi- 
kern und genauen Kennern Mozart's als verfälscht bezeichnet 
wird. Jedoch ist dem Schreiber dieses nicht bekannt, dass sie 
schon einmal Gegenstand öffentlicher Besprechung gewesen sei. 
Es ist das die Stelle , mit welcher der Mittelsatz C-dur einge- 
führt wird und von Takt 26 an also lautet : 

26 27 2S 
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sei» dass in zweiten Tbeil im 85. Takt, wo Mozart das 
in der Haupitonart F-dur wiederholt, der volle Gedanke 
kürzt ausgeführt wird : 

' m 86 87 



Thema 
unver- 




Jff^rr^:^frf^~\^ ^^rr^^j 



Dagegen wurde geltend gemacht, dass die eigentliche Wie- 
derholung des Mittelsatzes in der Haopttonart auf regelmUssige 
Weise Mozart*s im 75. bis 79. Takt erfolge und hier ganz genau 
Note för Note In die Quarte versetzt vorgeführt werde : 



l 



i 



75 



76 Viola. 




^_f^t7*::5^ 




dass aber ein zweimaliges ganz gleiches Abschreiber versehen 
oder sonstiger Zafall eine gänzliche Undeokbarkeit bilde, dass 
die offenbare Intention Mozart's gewesen sei, die schöne Bass- 
6gur, die aach wirklich den Hörer fesselt und ihm lange nach- 
klingt, ehidriBgUch hervortreten zu lassen, welche Inten- 
tion nach zweimaliger Vorführung derselben gegen die unver- 
kürzte Aosföhrung des Themas im 85. Takt zurücktreten 
nnisste, dass die frei eintretende Dissonanz im 27. und 76. 
Takt als Vorhalt des J^-Accords weder fehlerhaft noch unge- 
wöhnlich genannt werden könne u. s. w. 

lieber die Richligkeit der einen oder andern Meinung kann 
deshalb nor die Einsicht des noch vorhandenen, nach Otto 
Jabn's Mittheilong (Leben Mozart's Bd. I S. 69) im Besitze des 
Herrn Plowden in London befindlichen Originals entscheiden. 
Auf Versnlassung des Schreibers dieser Zeilen hatte nun der 
gleichfalls in London wohnende Herr Musikdirector Otto Gold- 
schmidt, selbst sehr gebildeter und tüchtiger Musiker, die Güte, 
diese Einsichtnahme zu bewerkstelligen. Dass nicht der lei- 
seste Zweifel sowohl gegen die Authenticität des Originals, als 
gegen die Wahrhaftigkeit des bei der Frage ganz unbetheilig- 
ten Mannes obwalten kann, bedarf wohl kaum der Erwähnung. 
Nach genauer abschriftlicher Mitlheilung vorstehender drei 
Stellen aus der bei J. Andrö in Offenbach erschienenen Par- 
titur antwortet derselbe Nachfolgendes, was nun mit dessen 
Erlaubniss der Oeffentlichkeit übergeben wird : 

»Die Origiaalpartitur enthält die fraglichen Stellen genau 
wie auf dem mir zugesendeten Manuscript und dies sowohl 
beim Beginn des Mittelsatzes, vne bei der Wiederholung im 
75. Takt D. ff. Takt 85 und 86 sind ebenfalls in Mozart's Manu- 
seripte, wie von Ihnen verzeichnet.« 

»Mozart's Handschrift ist so überaus reinlich, deutlich, klar 
und erschöpfend (dies mit Bezug auf Vortragszeichen, Bin- 
dungen etc. in allen Stimmen, wiederholt, wenn egal be- 
absichtigt) in diesem Manuscripte, wie in den übrigen fünf zu 
dieser Folge gehörigen Quartetten, dass ich von einer zufälli- 
gen Hmweglassung der von gewissen Musikkennern desiderir- 
ten Ergänzung keine Spur einer Begründung finde.« 

iHteh habe die Pausen in den drei obern Systemen in allen 
drei Stelten genau verglichen mit denen im übrigen Quartette. 
Sind di« letztem von Mozart^s Hand, so sind es auch diese.« 



»Ich bemerke auch, dass die Einleitung des Adagio des 
ersten Satzes, die ebenfalls zu manchen Zweifeln Anlass ge- 
geben, ebenso bestimmt klar im Mozart'schen Manuscripte 
und übeinstimmend mit den gedruckten Ausgaben — sich ge- 
schrieben findet, wie jene zweifelhaften (?) Stellen im zweiten 
Satze. Dieser Stelle im ersten Satz hat man bereits im Manu- 
scripte nachgeforscht, denn ich finde über den querständ- 
lichen Dissonanzen im Takte 2 und 6 Bleistiflkreuze X deut- 
lich angebracht.« 

Hiermit bat die fragliche Differenz wohl ihre Erledigung ge- 
funden. 



Abortus Oper ,,Astorga^S 

Text von E. Pasquö. 

Stuttgart, sr Diese Oper kam bekanntermaassen im Mo- 
nat Juni in Stuttgart zum Erstenmale auf die Bühne. Die tragi- 
schen Lebensschicksale Astorga's, des zu Ende des 17. Jahr- 
hunderts in Sicilien geborenen Componisten, sind den meisten 
Lesern dieser Zeitung bekannt; solchen aber, denen Astorga's 
Namen und sein Stahat mater dennoch unbekannt geblieben 
wäre,- empfehlen wir in Riehrs musikalischen Charakterköpfen 
hierüber nachzuschlagen. Der Qichter des Libretto führt den 
Helden der Oper ein, wie er am Hofe des Herzogs Farnese 
(Bass) in einem Uhnlichen Verhältnisse wie Tasso lebt, für die 
Nichte des Herzogs, Eleonoren (Sopran), in stiller Liebe glü- 
liend, welche jedoch nicht ganz unerwidert bleibt. Intro- 
duction, Chor, Lied und Ensemble auf der Terasse vor dem 
Palast des Herzogs. Der Chor, weiblicherseits KrUnze windend 
und in malerischen Grruppen gelagert, stimmt eine ruhige, 
sanfte Weise an, Astorga (Tenor) im Vordergrund zu den 
Füssen Eleonoren's sitzend, singt ihr ein Lied, das aber ziem- 
lich trivial ausgefallen ist, wesshalb es beinahe lächerlich er- 
scheint, wenn nach Beendigung desselben Eleonore dem Sänger 
einen Lorbeerkranz aufs Haupt drückt. Das ihm folgende 
Ensemble ist von guter sanglicher Wirkung, wenn auch an 
Erfindung matt. Die zweite Scene beginnt mit einem Terzett, 
in welchem Leonore durch ihren Oheim, den Herzog, von einer 
Werbung des Herzogs von Balbazes (Bariton), Gouverneur von 
Sicilien, um ihre Hand erfährt. Die Bestürzung Eleonoren's, 
das Drängen des Herzogs, das Auftreten des Balbazes und sein 
Entzücken über die königliche Erscheinung seiner künftigen 
Gattin, dies Alles ist von Abert sehr gewandt zu einem schönen 
Ganzen verwoben. Dritte Scene: Auftritt Angioletta's (Sopran), 
der von ihrem Lehrer Astorga hierher gerufenen Schülerin; 
die Einleitung im Orchester (Holzblasinstrumente) halten wir 
für sehr gelungen, überhaupt scheint uns diese Angioletta der 
ausgesprochenste Charakter in der Oper. Folgt Finale, wel- 
ches, mit einer sehr gewöhnlichen und überflüssigen Ballet- 
musik beginnend, in einen Hochzeitgesang übergeht, Hymne 
genannt, welche uns aber etwas langweilig anmuthete. Sie 
aber führt den ersten dramatischen Knoten herbei. Astorga 
hatte nämlich diesen Hochzeitsgesang auf Befehl des Herzogs 
componirt und hegte dabei die geheime Hoffnung, seiner Liebe 
zu Leonoren (welche dem Herzog unmöglich verborgen bleiben 
konnte) und ihrer baldigen Verlobung gälte dieser Befehl. Er 
sieht sich getäuscht — als Angioletta, begleitet von seinen 
Schülern, eben diesen Sang begonnen hat, tritt Balbazes, ge- 
führt vom Herzog, auf und wird von Letzterem als der neu er- 
wählte Bräutigam Leonoren's dem versammelten Hofe vorge- 
stellt. Astorga erkennt sofort in ihm den Mörder seines Vaters, 
welcher auf Balbazes Befehl einstmals hingerichtet wurde, und 
erzählt nun in grösster Aufregung die bekannte Hinrichtung, 
wobei Mutter und Sohn (Astorga) zugegen sein mussten. Diese 
Erzählung ist ein höchst bedeutendes, dramatisches Musikstück, 
dem sich ein Quintett .anschliesst , welches das Herz des Zu- 
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hörers erbeben mncht und ihti unwillkühriich mit fortreisst. 
D^ilb:izes will Jiuti wylbentbranni atif Astorga eindringen, da 
schaaren sich dessen Schüler um ihn, und während diese ein 
ijchönea (lebet s^utn [}immet schicken^ deckt Angioletta den ge- 
liebten Lehrer rnuthig mit ilircm Leibe, vor welch schöner Er- 
scheinung Balbazes^ Hand erlahmt. Sem Blick ist wie gebannt 
auf diesem holden Antlitz und Astorga's Schüler, diesen Mo- 
ment benutzend j entfernen sieh schnell mit dem halb ohn- 
mächtig gewordenen Sänger. Der Vorhang Pdllt. — Zweiter 
Act. Astorga hat sich in die Wohnung Angioletta's , in der 
Nühe von Parma, gellüchtel und hier in der Einsamkeit nach 
den sturnivollen Erlebnissen zeigen sich zum Erstenmale die 
Spuren einer liefen Gemüthskrankhuit , deren Entstehung auf 
dem Ilocligerichle zu suchen ist, wo er, als schwacher Knabe, 
seinen Vater enlhauptt^n sehen musstc und wo er seine Mutter 
verlor, welcher aus Verzweitlung und Entsetzen das Herz brach. 
Er beginnt hier nun sein Stabal malet, verliert sich dabei aber 
in liefsinnige Gedanken, die Müt(r duhrosa wird ihm zur eige- 
nen klagenden Mulier, er kann nicht weiter schreiben und 
sinkt ermaltet zusammen. Vleich an einzelnen Schönheiten ist 
diese Scene, doch entschieden zu lang. Angioletta weckt ihn 
aus seiner Schwermulh mit einem abgeschmackten Lied von 
Liebe, Glaube und HolInung;^in der Liedform hat Abert kein 
Glück, auch hier fällt er wieder in's AillUgliche. Um vor den 
Nachstellungen, vor welchen Astorga noch immer nicht sicher 
ist, sich zu verbergen, begiebt er sich auf Angioletta*s Bitten, 
zu welcher er seit dem telzlen Vorfalle eine fast mehr als brü- 
derliclke Neigung gefasst hal, in die nahgelegene Klosterkirche. 
Kaum ist er abgegangen, erlont von fern auf dem Fluss lustiger 
Männersang und eine grosse Scene beginnt, in welcher Graf 
Laurislan (ßass) , Intendant der Capelle Leopold L und acht 
Cavaliere, denen sich auch Balbazes beigesellt hat, unterrich- 
tcl von dem schönen Gesänge des lieblichen Kindes, dasselbe 
bewegen wollen, mit ihnen nach der Residenz zu gehen , um 
dort als Sängerin au der Oper zu glänzen. Hier wollte Abert, 
wie es scheint, sich auch im leichten Genre versuchen, aber 
es gelang ihm nicht mit Gliiek. Die Musik erhebt sich kaum 
über das Niveau der Mittelmlissi^keit. Dagegen ist die Probe 
(Improvisation) , welche Angiolella von ihrem Gesänge giebt, 
sehr geistreich gehallen und tür die Sängerin äusserst dankbar. 
Die Ca V allere gehen aber Irolzdemnn verrichteter Sache wieder 
ab. Ein sehr schönes Oboesolo verkündet die Ankunft Leono- 
rens ; dieselbe ist versclileierl in der Diimmerung hierhergeeilt, 
um sich nach dem Schicksale des armen Sängers zu erkun- 
digen. Da IriHt sie unglückseliger Weise mit ihrem Gemahle 
Balbazes zusammen , der , ein ausgemachter Lüstling, um das 
Haus Angioletta's herumschleicht. In der Dunkelheit der Nacht 
Leonoren für AnRioletla hallend, fasst er sie bei der Hand und 
ficht um ihre Liebe ; Leonore, eulrüslet, giebt sich zu erken- 
nen, er ahnt eine geheime Verbindung seiner Gattin mit dem 
Sänger, woraus sich ein leidenschaftliches Duett entwickelt. 
Am Schlüsse desselben kommt Aslorga aus dem Kloster zu- 
rück, ist vuu dem gleich e[) Irrlhum, wie anfangs Balbazes, über 
iUq Person Leonorens gefangen, will die vermeintliche Angio- 
letla aus den Händen des unbekannten Verführers befreien 
und es ents^nmii sich ein Duell zwischen den beiden — die Mu- 
sik hierzu im Orchester isl neu untJ frappante Balbazes sinkt 
gelrolTen, che Volk mil l'^ackeln auf Leonorens Hülferufen her- 
beikommL An^^ioleKa eill herbei, triit /u Astorga. Dieser aber, 
Leonore noch immer für Angioletta haltend , sieht Erstere bei 
deoj sterbenden B^ilha^cs knien^ und wähnt sich von Letzterer 
tA[fcgioleüa) verlassen. Hier bricht seine Gemüthskrankheit in, 
völligen Wahnsinn aus, zuduI Balbazes ihn laut vor allem Volke 
für seinen Mörder erklärt. Nun entwickelt sich ein grosses 
Ensemble, an Wagner's Seplelt im Tannhäuser erinnernd. 
Astorga's Sinn ist wirr , Angioletta will ihn beschützen, da | 



eben Wachen ihn ergreifen. Da tritt Graf Laurislan, der in- 
dessen wieder zurückgekehrt war, hinzu und flüstert Angio- 
letta zu^ sie könne ihren Lehrer retten. Wenn sie ihm unge- 
säumt zur Oper folge, so erkläre er vor Gerichte, dass Balbazes 
in ehrlichem Kampfe gefallen sei. Angioletta entschliesst sieb 
um so mehr, als nun auch Leonore verspricht, für den wabD- 
sinnig gewordenen Sänger zu sorgen. Nun nimmt Angioletta 
in einem einfachen, aber tief gefühlten Lebewohl Abschied von 
Astorga, welcher zwischen schwach aufloderndem Bewusstsein 
und mächtig hereinbrechendem Wahne unter der Macht des 
Gesanges zusammenbricht, indem von ferne die letzten Tone 
Angioletta's »leb wohl, es giebt ein Wiedersehen! 
versöhnend verhallen. Diese Töne haben in der Thal, ura mit 
Goethe zu reden, etwas »Menschengeschickbezwingendesa, und 
Furcht und Mitleid werden am Schlüsse dieses Actes wohl kei- 
nem musikalisch fühlenden Menschen eine Thräne ersparen. — 
Dritter Act. Scene und Duett im Palast der Herzogin Eleonore. 
Sie hat Astorga zu sich genommen und vergebens auf seine 
Genesung geharrt ; sie will das Letzte versuchen und sein Sto- 
bat mater ihm plötzlich zu Gehör bringen, vielleicht dass seines 
Geistes schönstes Licht die anhaltende Dunkelheit desselben 
verscheucht. Da hat es sich treulich gefügt, dass eine berühmte 
Sängerin sich bei der Herzogin melden Hess, die nach kurzer 
Besprechung sich als Angioletta herausstellt. Kleines Duett ohne 
Bedeutung. Sie wird die Solopartie beim Stahat mater vertre- 
ten und ist so um so mehr Wirkung auf Astorga zu erwarten. 
Dieser tritt, nachdem die beiden abgegangen sind, auf und wir 
hallen diese Scene mit für das Beste der ganzen Oper. Der 
Wahnsinn Astorga's, die Ruhe, die er sich selbst singt, indem 
er diese Empfindung aus sich heraus seiner Mutter in den 
Mund legt, die er im Geiste sieht, wie sie ihm Muth einspricht 
— dies isl von ergreifender Wirkung in der Musik wieder- 
gegeben und zeugt von psychologischer Kennlniss eines kranken 
Gemüthes. Ein Duett zwischen Leonore und Astorga, welches 
nun folgt, passt lediglich gar nicht mehr in die Situation, weil 
ja die Herzogin es aufgegeben hat, ihn durch Worte und Er- 
innerungen aus ihrem Munde zur Vernunft zu bringen ; ausser- 
dem ist es nichts weniger als originell — ganz und gar Meyer- 
beer. Astorga, nunmehr wieder allein, eben im Begriffe aufs 
Neue in Tiefsinn zu verfallen, hört plötzlich sanfte Töne erklin- 
gen , die ihm nicht ganz fremd sind : die ersten Takte seines 
nStabat materoi. Er scheint sich zu besinnen, der Chor, hinter 
einem Vorhange im Hintergrunde des Zimmers aufgestellt, wird 
stärker, Astorga's Erinnerung flammt auf, die Begleitung tritt m 
mächtigen Accorden zum Chore, Angioletta's Sang, wie eine 
Engelsstimme schwebt darüber, Astorga richtet sich auf, »ja 
es sind meine Töne«, sein Verstand beginnt wiederzukehren, 
der Vorhang theilt sich , Chor und Orgel im Hintergrund , in 
der Mitte auf der Gallerie stehen Priester mit gefalteten Hän- 
den, Astorga erblickt und erkennt seine geliebte Schülerin — 
sie stürzt ihm entgegen, sie umarmen sich, seines Geistes 
Klarheit ist wiedergekehrt, dankend blicken sie zum Him- 
mel. Der Vorhang fallt. Finis coronat opus. Gewiss lässt uns 
diese letzte Scene manche langweilige Partie der Oper ver- 
gessen. Abert hat vom ersten Chor des Originals ungefähr fünf 
Takte beibehalten, Mittelsatz und Schluss ist eigene Coropo- 
sition. Von dramatischer Kraft getragen schreitet die Situation, 
Astorga zu seinem Heile mit sich ziehend, in rascher Entwick- 
lung dem Ende zu. Abert ist mit einem sehr feinen Gebor be- 
gabt und hat viel gelernt; an Meyerbeer und Wagner bat er 
glückliche Studien gemacht. Meister der modernen Instrumen- 
tation kann er sich in dramatischen Erzählungen , wie die im 
ersten Acte kecklich an die Seite obiger Meister stellen. Aber — 
und dieses Aber ist eben die Hauptsache — an melodischer 
und rhythmischer Erfindung ist er arm. Sobald die Situation 
ruhiger wird, sobald der Born melodischer GedankcD sich er- 
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' schliessen soll, da wiederholt sich in ähnlichen Figuren ein 
trivialer %Takt und die spärliche Quelle eigener Dichtung ver- 
I läuft gar bald im Sand. In jedem Acte der Oper sind Schön- 
! heilen, aber das ganze Werk tragt nicht den Stempel dessen, 
was man ein Kunstwerk nennt. Die Oper wird allenthalben 
gern gehört werden, aber einem Repertoire einverleibt wird sie 
nie, weil ihr doch der eigentliche Genius fehlt, der über Mode 
und Zeit erhaben ist. 
1 Die Besetzung der Oper war gut; Herr Sonntheim als 

Astorga hatte Gelegenheit, seine Kraft und Ausdauer zu ent- 
falten, auch sein Spiel war diesmal erträglich. Frau Leisinger 
(Leonore) sang mit sichtlicher Liebe ihre Partie, aber ihre Zeit 
I ist vorbei. Frl. Klettner als Angioletia war vortrefilich, ebenso 
' Herr Schütky (Balbazes) und Herzog Farnese (Herr Wallen- 
reiter). Der Chor, die Achillesferse unserer Oper, liess man- 
ches zu wünschen übrig; die Capelle unter Abert's ruhiger 
Leitung wie immer vortrefflich. Dass Herr Hofcapellmeister 
Eckert, wie wir von verschiedener Seite hörten, Herrn Abert 
aufs liebenswürdi^le unterstützte , gereicht ihm zur Ehre , da 
er, als erfahrener Meister, wohl wusste, auf wie viele Unan- 
nehmlichkeiten ein junger Componist bei Einstudirung seiner 
Oper stössty Unannehmlichkeiten, welche Aufregungen mit sich 
bringen, vor welchen ihn Niemand bewahren kann. 



Aphorismen über Kunst und Kritik. 

(Fortsetzung.) 

Das Erweitern und Verengern der Form hat seine ent- 
schiedenen Grenzen, da man endlich in's Unübersichtliche und 
Abenteuerliche, oder in's Kleinliche, Minutiöse verfällt. Unsere 
Zeit weist beide Extreme in erstaunlicher Ausbildung auf. 

Erweiterungen der Form haben nach Beethoven keinen ab- 
soluten Erfolg mehr gehabt ; wo sie versucht wurden , muss- 
ten es die Werke durch geringe Popularität büssen. Im Gegen- 
theil ist beachtenswerth, dass die verhältnissmässig bedeutend- 
sten Erfolge, die nach Beethoven erzielt worden sind (mit 
einziger Ausnahme Fr. Schubert's, dessen reiche Erfindung 
allein im Stande war, Längen »bimmlisch« erscheinen zu las- 
sen), dies den auferlegten Beschränkungen zu danken 
haben. 

Durch allzugrosses Zusammendrängen oder Ver- 
engen wurde (dagegen jene kaleidoscopartige Kleinlichkeit 
herbeigeführt, die beute ebenfalls ihre Rolle ausgespielt zu 
haben scheint. Was bedeutend wirken soll, und vermöge der 
aufgebotenen Mittel bedeutend wirken muss, wenn nicht ein 
Missverhältniss gefühlt werden soll, bedarf auch eines breiten 
Raumes und eines consequeuten Ausbaues der einzelnen Theile 
im Sinne des Ganzen. 

Das Subjective findet seine Schranken in der Forderung 
an die Musik als einer universellen Sprache. Keinem 
Menschen ist verwehrt, seine Eigenlhümlichkeit bis zum Ab- 
sonderlichen oder gar zur Caricatur auszubilden ; aber er 
muss sich gefallen lassen , demgemass erkannt 'und behandelt 
zu werden. (Fortsetz uug folgt.) 



Hiscellen. 

Autobiograpfiisches von €. Oollmick. 

(Schluss.) 
Mit dem gemüthlichen Lortzing, der im eleganten, kalten 
Berlin so elend zu Grunde ging, war Gollmick öfter zusammen, so 
in Baden-Baden, wo die Musiker, wie sie Lortzing erkannt hatten, 
eine Pitee nach der andern aus seinen Opern aufspielten. Vor der 
ersten AufTührung des »Wildschütz« in Frankfurt waren die beiden 
Freunde täglich bei einander. »Die Einladungen aber in vornehme 
Häuser waren ihm stets unbequem, und doch mussle er von Zeit zu 
Zeit sein »Heusamen-Wassem, wie er es nannte, schlürfen und gleich 



Papagcno Feigen und Zuckerbrot verspeisen, musste siel» von sich 
und vom Theater schwatzen , was ihm nun vollends zuwider war. 
Wie wohl es ihm daher werden musste, wenn er, alles Zwan.us ent- 
ledigt, sich wieder »losgeeiscU, kann nur der viclpeploiite Tonkünst- 
ier empfinden. Aber dann auch, wenn wir hinaus ins I'Yeie kamen, 
Lortzing die Weste und flaisblnde lüftete, wenn wir in ein wohlbe- 
kanntes Gässchen schlüpften, wenn wir, der Freude ^ewörlig, uns 
zwischen PapaValentin's besten Flaschen breit machten und Lortzing 
froh wie ein junger Bacchant ausrief: »So, nun kann's losgchn !<« — 
Bald darauf musste Lortzing in sein neues Engagement nach Leipzig. 
»Als wir uns am Postwagen die Hunde drückten, sprach er gerührt 
zu mir: »Lieber Gollmick, wir thaten grosses iJnrecht, dass wir 
nicht Brüderschaft mit einander tranken, aber hier ist leider nicht 
der Ort.« Nun, was nicht ist, kann ja noch werden, hier oder dort, 
antwortete ich, und nach einem herzlichen Kuss trennte uns der un- 
barmherzige Schwager « 

Zum Rossini- Feste in Frankfurt (1836) fertigte Gollmick ein 
Akrostichon auf die Namen des Mai^stro, wobei er seine gutgemein- 
ten Huldigungsverse nach der Melodie des schönen Quartetts aus 
Graf Ory »Noble chcUelaifiea absingen Hess. Dafür durften auch Dich- 
ter und Sänger »am Tisch mitessen«, und Rossini fügte zu seinem in 
italienischer Sprache gebrachten Danke eine an Gollmick dedicirte 
lange Cadenz, die er während der Tafel mit Bleistift niederschrieb. 

Dies in Kürze die musikalischer Seits interessirenden Mitthei- 
lungen , woncben auch eine Anzahl humoristischer Sendschreiben 
von und an Lortzing und andere Briefe Beachtung finden mögen. 
Meyerbeer erwiedert auf das Anerbieten des Operntextes «Cidw . er 
finde den Stoff grossartig, Schade nur, dass derselbe so vielfach (?), 
namentlich in Italien durch Sacchini benutzt sei. Auch Mendelssohn 
findet das Sujet höchst interessant, es verspreche für die Sinne 
grosse Wirkung; doch sei er zur Zeit ganz von einer grösseren In- 
strumentalarbeit in Anspruch genommen. Gollmick übersetzte sonst 
auch manche Operntexte, wie llalevy's »Musketiere der Königin«, 
Auber's »Des Teufels Antheil« u. a. Aus seinen Bekanntschaften 
mit der »Selecta der Stingerwelt« erwähnt Gollmick mit besonde- 
rem Lobe Frau Haase-Capitain, eine Frankfurterin, und Sophie 
Löwe. Letztere, die bei ihm den ersten Gesangunterricht genossen, 
habe der damals berühmte Baritonist Hauser, später Director am 
Münchener Conservatorium, hei einer Consultation vollständig ver- 
urlheilt, sie besitze weder Organ, noch Talent! Eine originelle Ge- 
wohnheit erwähnt Gollmick von dem Frankfurter Capellmeister 
Guhr. Derselbe habe, wenn er in einem Concert zugleich als Geiger 
und Pianist aufgetreten, in der Pause die Halsbinde gewechselt, um 
so gewissermaassen in zwiefacher Gestalt zu erscheinen. 

Seinen letzten Paukenschlag führte Gollmick 1859 in der Oper 
»Raymond« von Thomas, worauf er mit einem solennen Abschieds- 
feste unter dem Vorsitze von Roderich Benedix feierlich pensionirt 
wurde. »Was meine gegenwärtige Stellung betrifft, so habe ich ausser 
Briefwechsel und — testamentarischen Arbeiten keine eigentliche 
Stellung. Wie ich meinen seligen Vater gepflegt und ihm die Augen 
zugedrückt habe, so thun es jetzt meine braven Kinder und Enkel 
an mir. Sie unterstützen mich in meinen gichtisch-nervösen Uebeln 
und erhalten mein erlöschendes Augenlicht, d. h. sie lesen mir meine 
alten Classiker vor, die ja immer neu bleiben.« 



In seinen neuesten »Kritischen Gängen« (Stuttgart, Cotta 4866) 
protestirt Th. Vischer, der berühmte Aestheliker, eifrig gegen das 
durch neuere Richtungen wieder hervorgetretene Symbolist ren 
in der Kunst. Ihn selber erfüllte ein wahrer Widerwillen gegen das 
Predigen mit dem Pinsel oder der Leyer ; es sei eben künstlerisch 
schwerer, aber auch schöner und tiefer, den göttlichen Geist in die 
Dinge zu legen*, als in Personiflcationen und Symbolen neben sie 
zu stellen. Dass der Verfasser sonach von den verwandten Pro- 
grammmusiken schlecht Freund ist, versteht sich schon. »Wo die 
Tonkunst als Instrumentalmusik reiner als irgendwo in Wirkung 
tritt, liegt mir das bezeichnende Wort jeden Moment auf der Zunge 
und löst sich nicht von ihr.« 



STachrichten. 

Aus Wien wird uns geschrieben : »Die Prüfungen am hiesigen 
Conservatorium der Musik haben den ganzen Juli hindurch, trotz 
der colossalen Wirren und grossen Beunruhi^un^\ >(rittgt?fiindQn, !«n 
z. B. am 4. Juli (!) die Prüfung in der Theorie jl'irif. Sechler]. Kin 
Artikel über diese Productionen in der Wiener J^n^sst! vom 7. Aug. 
zeigt, dass man hier wenig Lust hat, die jetzige Uc'l>eH(?genhnitN(Hd" 
deulschlands auch in Beziehung auf die musikalischen Lehronstall^^ii 
anzuerkennen; das klingt immer noch, als oh Wien die gosammte 
Kunst gepachtet hätte, als ob die Pflege der d eu I s n he n KutisI \ttr 
allem in Wien zu Hause wäre, während die Thatsachen doch auch 
hierin vernehmlich genug sprechen. »Wien allein«, so heisst es dort. 
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ml die Wtcge di?3 nationalen (?) Musiklebens.« Und weiter: »Unsere 
Violinen und Pi^no möchten leicht in einem Wettkarapfe (mit Ber- 
lin, Leipztg, Hünchen saromt Paris) die Rolle des Zündnadelgewehrs 
ilbernehmeau arge Verblendung, nicht zu sehen, dass in der 
Kunfit, wio im Krieg der Geist entscheidet, die Tüchtigkeit und der 
Geineinsinii, nicht der glänzende Schnin. Mehr wie Schein ist aber 
der gansie Prunk unseres Conservatoriums mit seinen fünflbalb 
hundert nlicrriacblich gebildeten Schülern doch nicht! So lange 
man sieb hei uns hierüber Täuschungen und der alten Ueberhebung 
über die Hnorddt'ytschen« Bestrebungen hingiebt, ist wenig Aussicht 
auf Besserung vorhanden. —Charakteristisch für Wien und Oester- 
reich ist u. n. auch, dass der bekannte Wiener Kritiker L. Zellner 
vor Kurzem die österreichische Medaille für Kunst und Wissenschaft 
erhalten tiat.» 

B a 1 e 1 d j e u ' s »Rothkäppchen« sollte, wie gemeldet wurde, die 
Opf^rnsaison in Wien eröffnen ; die Oper ist seit 30 Jahren daselbst 
nicht gegeben worden. 

Von G e V B n r t erscheint in Paris unter dem Titel »Les Gloires de 
lllaiie«^ eine Sammlung italienischer Gesangscompositionen aus dem 
47. und i&. .Tiihrhundert. Die erste Lieferung enthält Stücke von G. 
Caccini, Carissimi, Stradella, Scarlalti, Jomolli und Cimarosa. Ein 
Band liestcht aus vier Lieferungen, jeder kostet 5 Frcs. 



N. Es dürfte wohl nicht bekannt sein, dass «in grosser Thefl des 
im vorigen Jabre bei C. F. Peiers io Leipzig erschieDenea zweicbd- 
rigcn Credo a capella von L. Cherubini schon längst gedruckt ist. 
Es ist das die grosse Fuge zu dem Text »Et vüam venlurk etc. (S. S6 
bis 64 der Leipziger Ausgabe). Man findet sie in Cherubini's »Court 
de contrepoint et de fuffuev, auch bei Kistner in Leipzig mit denischer 
Uebersetzung erschienen (S. 457 ff.). Den acht Stngstrmroen ist hier 
eine unbezilferle Generalbasssttmme mit der Vorieicfanttog »Organo^ 
beigegeben. 

Leipzig. Das RiedePsche Concert zum Besten der Verwunde- 
ten, dessen in der vorigen Nummer Erwähnung geschab, hat die be- 
deutende Einnahme von 4 084 Thir. geliefert. 



Beriohtigimgeii. 

In Nr. 27 S. 248 Sp. 4 Z. 24 von unten ist zu lesen statt war: 
was; Z. 44 v. u. statt schmelzender: schwelgender. In Nr. 28 
S. 226 Sp. 4 Z. 22 ist zu lesen : in den getragenen Säisen ; Sp. 2 Z. 9 
statt wenig: weniger; S. 227 Sp. 2 Z. 26 statt planlos: plan. la 
Nr. 34 S. 254 ist in der Nachricht über eine neue Oper von A. Langert 
der Name derselben zu lesen : Die Fabier. 



ANZEIGER. 



[ISV] 



J. Stockhausen'8 



Gesang- und Musikschiüa 

iL grolle ^taittfixa^t. 
Hamburg. 

Sola- und Chor-Gesang : Herr Julius Stookhausen. 
Harmonie : Herr Carl Oradener. 
Ciavier und Solfeggio : Herr Franz Stockhauaen. 
Der Unterricht beginnt am 15. Heptember und wührt bis zum 
15. Juni, 

Preis: llondert Thaler [per aunum] (250 Mk. Ct.). 
Schriflliche Anmeldungen 3 Qurlitt- Strasse. Prüfungen zur 
Aufnahme finden vom 4. Sept. an im Locale der Gesangscbule statt. 
üambarg, im August. 

[428] Neuer Verlag von Breitkapf A lirtel in Leipzig. 

So eben erschienen und durch alle Buch- und Musikalienhandlungen 
zu beziehen : 

System der Tonkunst von Dr. Ednard Erilger. 

Bruchirt. Prüis 2 Thaler 24 Ngr. 

Gesammelte Aufsätze Aber Hnsik von o. Jahn. 

Broohiil. I^rds 4 Thaler 24 Ngr. 
[4 2S] Im Verlnf^e des Unterzeichneten ist erschienen : 

Drei 

CHOR-LIEDER 

für 

weibliche Stimmen 

fSopfan I., n., Alt) 

rtiil Beglnlijng \DD kleinem Orchester oder Pianoforle componirl nnd 
lux Iiamni feinem friilirrrn 3lad|(U(r Cl|or0 

zugeeignet von 

Franz Wüllnen 

Op. 16. 

Partttar t ThIr Ciavierauszug und Chorstimmen 4 ThIr. 4 Ngr. 

Orchesterslimmen 4 Thlr. 4 5 Ngr. 

J. Rieter ^Biedermann in Leipzig und Winterthur. 



[4 30] 



Studien-Werke 



eingeführt in den Conservalorien zu Bet^lm, Genf, Leipzig, 
Prag utid Wien 

aus dem Verlage von 

J. Rieter -BiedemaM in Leipzig und WiDterthur. 

A. Phii^firte. 

Bergsou, Alichel, Op. 60. lies CaraotöriatiqiieB. Etudes de 
Style et de Perfeclionnement. Cah. 4. 4 Thlr. Cah. S. 2S Ngr. 

Bralims, Johs., Op. S5. Stadien. Variationen über ein Thema 
von Paganini. Heft 4. S. ä 4 Thlr. 

Egghard, Jal. , Op. 84. Douse Btudes de moyenne difliciilt^. 
Cah. 4. 25 Ngr. Cah. ». 4 Thlr. 

Kirchner, Th., Op. 9. Präludien« Heft 4. i. ä 4 Tbk. 5 Ngr. 

Köhler , L. , Op* eo. Immerwährend« Studen in Doppelpas- 
sagen für den Ciavierunterricht als technische Grundlage zur Vir- 
tuositöt. 4 Thlr. 

•— Op. GS. Ciavier -Etüden für Geläufigkeit und gebundenes 
Spiel zur gleichen Uebung beider Hände. Heft 4. 20 Ngr. Heft 2. 
4 Thlr. 5 Ngr. 

Op. 94. Sechs melodisohe Salon -Binden. HeR 4. 2. ft 

221 Ngr. 
Krause, An4on, Op.9. Zwölf Etüden in gebrochenes Accordea. 

Heft 4. 22i Ngr. Heft 2. 26 Ngr. 

B. desasg. 

Panofka, Henri, Op.85. Vingt-quatre Vooalises progressives 
dans TEtendue d'une Octave et demie pour toules les volx, la voix 
de basse except^e. Cah. 4. 4 Thlr. 5 Ngr. Cah. 2. 4i Thlr. 

Qesangs-ABC. Vorbereitende Methode tur Erlernung des An- 
satzes und der Feststellung der Stimme lum Gebraoch in Semi- 
narien, Gesangsschulen, Gymnasien und Instituten. 25 Ngr. 

Rdhr, Louis, Op. ZS» Materialien für technische Studien im 
Gesänge zum Gebrauch in Gesangschulen und beim Privatunter- 
richte. 4 Thlr. 7i Ngr. 

G. TisIsBcUL 

Büchler, Ferd., 84 Studien mit theilweiser willkührücber Beglei- 
tung eines zweiten Violoncells. Heft 4. 2. ä 4 Thlr. 40 Ngr. 

D. ttgel. 

Bach, Joh. 8cb., Die KunAt der Fuge. Für die Orgel übertra- 
gen und zu Slttdienzwecken mit genauer Bezeichnung des Vor- 
trags , sowie der Manual- und Pedal-Applicatur versehen von G. 
Ad. Thomas. Heft 4. 4 Thlr. Heft 2—6. ä 22i Ngr. 



Verlag von J. Rieter-Bicdermann in Leipzig und Winterthur. — Druck von Breitkopf und Härtet ftl Leipzig. 
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Leipziger Allgemeine 



Freii: JibrUch & Thlr. 10 Ngr. 

ViertcyahrlichePriünmi. 1 Thir.lONgr. 

Anieigen: Die getpaltene PetitieUe oder 

deren Baam 2 Ngr. Briefe und Gelder 
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I. Jahrgang. 



Inhalt: Anmerkungen zur Ausgabe von S. Bach's Werken durch die Bach-Gesellschaft (Schluss). — Recensionen (Neue Ciaviersonaten). — 
Aphorismen über Kunst und Kritik (Fortsetzung). — Miscellen (Biographische Skizzen [I. Frau Julienne Flinsch-Orwil]). — Nach- 
richten. — Anzeiger. 



Anmerkungen zur Ausgabe von Seb. Bach's 
Werken durch die Bach-Oesellsohaft. 

Ton Dr. Bammgart. 
(Schluss.) 
Am allerbedenklicbsten aber ist uns die Beobacbtung 
des Parallelen-Princips in dem Chore erschienen : »Lasset 
uns den nicht zertheilena (S. 96 u. ff.). Wir verkennen 
nicht einen Augenblick, welche Schwierigkeiten aus der 
Beschafienheit der Quellen hier für die Kritik hervor- 
gingen, und eine völlig zweifellose Herstellung des Con- 
tinuo S. 99 — 401, wie ihn Bach gedacht hat, dürfte kaum 
möglich sein. Uns liegt es um so mehr fern, hierüber eine 
Meinung gegen den Herausgeber aufzustellen, als wir die 
Originale nie gesehen haben. Aber wenn derselbe das 
Schlussmotiv des Themas (auf »losena) in den ersten 21 
Takten gegen alle Quellen blos aus Consequenz und we- 
gen schwieriger Intervalle Überall verändert, und wenn 
er dabei dem Componisten an vier Stellen — nicht blos 
an zwei, wie er angiebt — auch noch Octaven-Fortschrei- 
tungen zumuthet, so w*ill uns dies doch über das Maass 
und das Recht hinausgehend bedünken. Herr R. meint, 
man könne ihm aus den Octaven keinen Vorwurf machen. 
»In beiden Fällen nämlich«, sagt er, »schreiten Sopran und 
Tenor auch ohne veränderte Note in Octaven fort. Die 
syncopirte Bewegung des Soprans ändert, wie Figura zeigt, 
in der Sache durchaus Nichts : 



i 
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Somit ist die vierte Octave nichts als die nothwendige 
Consequenz der drei vorhergehenden.« (Vorrede S.XXI). 
— Sind dies vier Octaven , so ist der ganze Takt nichts 
als ein Unisono der beiden Stimmen, und da dieselbe 
Corobination beider Motive im ganzen Chor etwa siebzehn 
Male wiederkehrt — (nur später mit Aenderungder vier- 
ten Octave) — so hätten wir hier ein ganz eigenthümliches 



Stück Fugato oder Fuge vor uns, in welchem immer einen 
Takt lang Führer und Gefährte, oder — wenn man lieber 
will — Gefährte und Gegenharmonie sich in ein Unisono 
auflösen ! Dass der Erz-Conlrapunktiker Bach auch ein- 
mal einen solchen sich selbst negirenden Contrapunkt zu 
Stande gebracht haben soll , dafür ist unser Glaube nicht 
stark genug I Nach Baches Auffassung, so behaupten wir, 
waren dies keine Octaven, weil eben durch die Synkope 
die Accente der Oberstimme verschoben wurden und 
nicht auf Octaven , sondern auf Terzen (Decimen) fielen ; 
das Ohr fasst auch heut noch diese harmonische Bezie- 
hung der Intervalle schärfer und unmittelbarer auf, als die 
von H. Rust mittels besonderer Reflexion hevorgehobene. 
Wenn die Bedeutung der Synkope als nichtig angesehen 
wird, so wissen wir nicht, wie wir z. B. mit folgendem 
Contrapunkte Joh. £ccard*s (im Weihnachtsliede : »0 
Freude über Freud'«) fertig werden sollen:*) 

die hat ihn zu der 
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der zum Schlüsse des Stücks einen Ton tiefer noch ein- 
mal wiederkehrt. Und der Satz enthält nur eine vielfach 
nachgeahmte Combination , wie Jeder zugeben wird , der 
alt -italienische Kirchenstücke kennt. Ja bei den alten 
Italienern wimmelt es von Quinten und Octaven, wenn 
wir die Synkopen als motificirend nicht gelten lassen, und 
so manche Engführung eines Themas auch aus neuerer 
Zeit müsste dann falsch sein. Das langsamere oder schnel- 
lere Zeitmaass kann nicht von wesentlichem Einflüsse auf 
die Grenzbestimmung zwischen Erlaubtem und Unerlaub- 

*) Wir haben nur die für unsem Zweck nothwendigsten Stim- 
men des Sstimmigen Satzes citirt. 
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tetii sein, schoi^ weil zwischen »sohnelU mvd ileogsam« * 
selbst die verschiedensten Abstufungen Hegen. Vcber dfe 
sublilen Regeln des «strengen« Satzes war Bach sicherlich 
hinweg; aber Iteineswegs kOnnen wir zugeben, dass er 
bSenbare Verstösse gegen den correcteo $atz — noch 
dazu in solcher Atizabl and Cwsequcni — Jemals hinge- 
schrieben hid. Wer Ihn als AnterHät für ßaisfehler mk« 
beulen wollte, der würde — nun jal um die Kenntniss 
einiger classischer Quinten und Octaven aDerdings rei- 
cher werden ; er nehme sich dann aber auch die redliche 
Mühe, alle davon freien Stellen zu zählen, damit er genau 
weiss, welchen Schatz er entdeckt hat! Herr Rust kennt 
Baeb besser, als dass wir ihn hierüber zu belehren brauch- 
ten; es ist ihm jedenfalls auch bekannt, dass die AUen 
sich mit einer festen Grenze zwischen falschen und gut 
oder schlecht verdeckten Octaven und Quinten gerade so 
resultatlos abgequält haben, wie wir noch heut zu Tage, 
und dass sie das Erlaubte manchmal viel naiver betrach* 
telea, als wir, ohne deshalb lax über die Berechtigung 
des Verbales zu denken. Fux wird für streng genug gel- 
len, und doch wagt er einen Satz, wie : 
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nicht geradezu zu verdammen, wenn auch die Bechtfer- 
ti^Liag ziemlich lahm ist. Denkt man aber hier die zweite 
Slimure als tiefste (eine Folge von Sext - Acoorden mit 
LigalureD} , so ist der Satz gar nicht selten , von Fux in 
mehreren Beispielen vorgeführt, und noch von Haydn in 
der bekannten Ddur-Sympbonie nicht gescheut: 
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(vergL Fux, gradus ad Patmasiumj übersetzt von Mitzier, 
S. 99 u. (!". , nebst Tafel XI). Wie hier die Ligaturen als 
Entschuldigung gelten müssen, so anderwärts auch Syn- 
kopen, wie die Beispiele bei Fux, Taf. XII hinreichend 
zeigen. Man sieht wohl, dass als entscheidend für fehler- 
halle Fortsehre i tunken schliesslich doch blos die Gleich- 
zeitigkeit übrig bleibt, wenn man auch die Nöthigung zu 
einer gewissen Dlscretion fühlt. ' 

Wenn wir also hiernach die Existenz der drei ersten 
Octaven bei Bach bestreiten müssen, so fällt für uns na- 
türlich die »nalhwendige Gonsequenz« der vierten voll- 
ständig weg, und darnach müssen wir jene ganzen S4 Takte, 
in welche der Herausgeber seine Meinung und ... die 
oS'enbar fehlerhaften Ociaven-Parallelen am Schlüsse des 
Themas hineiocorrigirt hat, für willkührlich verändert er- 
klären. Die ültere Traut wein^sche Partitur erscheint uns 
hier gewissenhafter und richtiger. In dieser (S. 80 u. ff.) 
schliessl der Bass das Thema zunächst mit dem Octaven- 
spruuge abwärts, die drei höheren Stimmen, die Takt um 
Takt nach ihm eintreten, sämmtlich mit der Septime. Bei 



dar zv^eHao OprchfdhrQng schliesst der ßas9 noit dw^ Etn- 
klänge {Umkehrtmg der Octave), der Alt gFeicbfalls, wäh- 
rend der Tenor die Septime, der Sopran eine Aenderung 
der ganzen Figur hat, wie »iq auch Herrn Biisi'jS. Ausgabe 
f eigt. In der dritten Durchführung erscbeioen lauter Sep- 
timen. Haob ihr folgt ^ne Cadiftz in E-dtir, und dann 
fi6h#n wir 4m Thema bei J6d«f Wiederkehr mit ^m Quin- 
ten-Sprunge schliessen, übereinstimmend mit der neuen 
Avsfpabe. Herr Bust bestätigt in der Vorrede (S. XX) die 
Septimen und Einklänge als auch in den Originalen be- 
findlich, nur »dass in diesen auch noch Secunden auf- 
wärts und Octaven abwärts« hinzukommen. Die Angabe 
ist jedenfalls. nicht ganz genau; »Octaven abwärts« stehen 
auch in der Trautwein'scben Ausgabe, und sie müssen 
also für beglaubigt gelten; es könnte nur eben fraglich 
sein, ob sie an allen Stellen mit den Originalen überein- 
stimmen ji Secunden finden sich allerdings nicht. Doch hät- 
ten wir wohl gewünscht , dass Herr Rust hier zwiseben 
Sing- und Orehesterstimmen genau geschieden hätte ; fin- 
den sie sich in den Singstimmen, so kann dies eine will- 
kührliche Umkehrung der schwer zu treffenden Septimen 
sein; stehen sie in den Orehesterstimmen, so kann der 
Grund einfach darin liegen, dass das Instrument den tie- 
fen Ton gar nicht oder nur schwer erreichte. Wie das Ma- 
terial uns vorliegt, lässt sich hierüber nichts entscheiden ; 
die Notizen des Herausgebers sind zu allgemein, und in 
der Trautwein*schen Partitur sind die Instrumentalsiim- 
men gar nicht abgedruckt, sondern nur als gleichlautend 
mit den Singstimmen angegeben, was theilweise ganz un- 
möglich ist, wie z. B. ein Blick in die mit dem Tenor in 
Octaven gehenden Flölen zeigt. Hr. Rust hat hier ofienbar 
urkundliche Ausgleichungen aufgenommeuv 

Bei so schwieriger Sachlage kann unsere Meinung nur 
mit Wahrscheinlichkeitsgründen gestützt werden. Wir 
suchen diese aber natürlich nicht mit Hrn. Rust in der con- 
sequenten Gestaltung des zweiten Theils, sondern in an- 
dern Erwägungen. 

Zunächst kommen wir hier auf den früher erwähnten 
Grundsatz der Kritik zurück , dass einem Corrector nicht 
füglich das Ungewöhnliche, sondern viel eher das leicht 
Verständliche zuzuschreiben ist. Nun sind die Quinten- 
sprünge, die in der neuen Partitur stehen, durch die Quel- 
len ganz und gar nicht beglaubigt, wären aber jedenfalls 
leichter herzustellen gewiesen, als Septimen und die über- 
haupt noch fraglichen Secunden. Ist es also wahrschein- 
licher, dass diese eine Correctur der augenblicklich Jedem 
einleuchtenden Quinten, oder dass sie original sind? Die 
Wahrscheinlichkeit ist sicherlich für das Letztere. Ein 
Verbesserer schreibt schwerlich statt des fasslichsten In- 
tervalls ein recht schwer zu treffendes, und wenn Hr. Rust 
gerade den letztern Umstand gegen die Septime als die 
genuine Lesart geltend macht, so verstärkt derselbe viel- 
mehr die Gründe dafür. Bei Bach ist die Rücksicht auf 
leichtes Treffen gar zu oft eine sehr secundäre, als dass 
man davon Gründe gegen die Richtigkeit der Quellen ent- 
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nehmen konnte. Die HmoU^^Messe und so manche Gantute 
beweist, was er in dieser Beziehuog für Ansprüche maehle. 
— An xufällige Yerderbniss der Originale ist nicht zu 
glauben; denn aus der von uns oben gegebenen Uebei^- 
sicht der Variaolen ^ird bolfenlliob $o viel hervorgehen« 
dass t^Xk völlig »regelloses Verv^ndeln der Intervalle 
eines Themaa stattgefunden hat. Octaven und Septimen — 
und «war die letztera überwiegend ^^ nebst einigen Um» 
kehrangen beider finden sich vor. Es wSUre wahrhaft 
wunderbar, wenn ein xunilliger Irrthum des Absohrei* 
bers So oonsequent und methodisoh geralhen wlire. Legi 
Herr Busi darauf Gewicht, dass das letzte Intervall eines 
Thema nicht überall festgehalten ist, so wird es keines 
Nachweises bedürfen^ wie zaMrvidi» berechtigt und noth- 
wendig solche Abweichungen sind, die von jedem Lehrer 
des Contrapunkts als erlaubt behand^ werden. •— Der 
Hauptgrund des Hrn.Eust für seine Gonjectur beruhi aber. 
Wie bekannt, auf den Parallelstellen. Nachdem wir über 
das Trügliche dieses Grundsatzes genug gesprochen haben, 
bemerken wir hier nur noch das für unsern speciellen 
Fall Nothwendige : Bach hat späterhin das bequeme Inter- 
vall der Quinte überall schreiben können, weil nirgends 
der Fehler einer Ociaven-Parallele entstand, wie dies im 
ersten Theile an vier Stellen unausbleiblich eintrat (Takt 
5, 42, 48 und 49). Die harmonische Gestaltung des Satzes 
brachte das von selbst mit sich. Wir wollen diese hier 
nicht zergliedern. Kundigen wird ein aufmerksamer Blick 
in die Partitur und ein Vergleich z. B. der ersten 5 Takte 
S. 96 mit den ersten 5 Takten S. 400 das einfache Sach- 
verhaltniss klar machen. 

So glauben wir, dass der Octaven-Sprung, wie ihn der 
Bass im ersten Thema nach Trautwein^s Ausgabe hat, das 
ursprünglich von Bach Gedachte ist. Er änderte ihn in die 
Septime, wo die Octave durch die Harmonie nicht gedul- 
det wurde und weil die Septime zugleich an Entfernung 
der Octave am nächsten kam. Die Stellen mit dem Ein- 
klänge sind vielleicht Correcturen aus Bequemlichkeits- 
gründen, über die wir unsicher bleiben, so wie noch mehr 
über die Secunden. Grosse und kleine Septimen ergeben 
sieb je nach der Harmonie. 

Es bleibt nur noch die Frage übrig : Warum erscheint 
im zweiten Theil nach der von uns angenommenen Crge- 
stalt des Themas keine Octave mehr? — Darauf*— wir 
bekennen es ganz offen — haben wir keine Antwort. Die 
Octave wäre an den meisten Stellen eben so gut, wie die 
Quinte möglich, und wo sie nicht passte, in die Septime 
umzubilden gewesen. Warum Bach es nicht gethan hat, 
wissen Wir nicht, und haben eigentlich auch bei der Ver- 
öffentlichung seiner Manuscripte gar nicht darnach zu fra- 
gen. Was diese uns bieten, ist nicht nach Consequenz und 
Incon»eqneDz 'ZU corrigfren, ausser wo unzweifelhafte Irr- 
ihümer und Fehler dazu auffordern. Hier ist das so wenig 
der Fall, dass vielmehr erst durch die Correctur Satzfeh- 
ler entstanden sind ; und über deren Bedeutung mag ein 
Herausgeber denken , was er ii^end glaubt verantworten 



und begründen zu können : — niemals darf er sie einem 
Amor ebne die unzweideutigsten Zeugnisse der besten 
Quellen imputiren. Wir können es daher nur bedauern, 
dass HeiT Rust nicht zurückhaltender verfahren ist, und 
stellen anheim, ob es in schwierigen, urkundlich nicht zu 
entscheidenden und eben so schwer zu interpretirenden 
FaHen nicht am gerathensten ist, das vorhandene Material 
in bester Auswahl treu wiederzugeben, zweifelhafte Les^ 
arten zu bezeichnen, unsichere Verbesserungs- Vorschlage 
aber nicht an die Stelle derselben zu setzen , sondern in 
der Vorrede darzulegen und übrigens Jedem zu überlas- 
sen, ob er sie praktisch verwenden oder sich selbst eine 
andere Ansicht bilden will. 



Becensionen. 

Note Clftfierseiiatea. 

Eduard Grieg, Op. 7. Leipzig, Breitkopf und Härtel. 
Pr. ^ Thh». 5 Ngr. 

Constantin Bürgel, Op. 5. Derselbe Verlag. Preis 
4 Thir. «0 Ngr. 

— a — Die Sonate ist vorzugsweise Hausmusik, nicht 
Goncertmusik , mag sie auch in Folge ganz besonderer 
Eigenschaften, die selbst im Concertsaal sich Geltung ver- 
schaffen müssen, zuweilen dahin verpflanzt werden. Beet- 
hoven's Glaviersonaten wurden concertßlbig, weniger der 
in ihnen zu entfaltenden Technik wegen, die ja heutzutage 
nicht allzuviel bedeuten will , als wegen der grossartigen 
Gedanken, die sie enthalten, und welche einem grösseren 
HOrerkreise in künstlerischer Vollendung zu vermitteln als 
Ehre betrachtet wurde. Dieser Umstand scheint heute 
nicht allgemein beachtet und anerkannt zu sein, denn sonst 
würde man nicht Sonaten im Concertstil schreiben, da- 
durch aber diese Gattung ihrer ursprünglichen Heimaths- 
slätte entfremden. Es ist ja allerdings wahr, dass der 
Ciavierstil sich geändert hat, dass das moderne Ciavier- 
stück überhaupt eine andere , neue Art der Technik zur 
Voraussetzung hat. Allein es bleibt immer noch ein Un- 
terschied bestehen zwischen der Technik, die etwa Schu- 
mann und Chopin in ihren leichteren Werken angewendet 
haben, und jener bravourhaflen Technik , die nur Sache 
des Virtuosen ist. Die musikalische Production , die nun 
eiumal ein nicht blos hörendes, sondern ein kaufendes 
und selbstspielendes Publicum zur Voraussetzung hat, 
wird immer an eine gewisse mittlere Technik gebunden 
sein, wenn sie wirklichen nachhaltigen Erfolg erreichen 
will, einen Erfolg, der freilich ohne bedeutende musika- 
lische Erfindung, ohne Gedankenreichthum und künst- 
lerisch vollkommene Form ohnehin nicht gedacht werden 
kann. 

LSsst man obigen Unterschied im Allgemeinen gelten, 
so wird man sich auch der näheren Merkmale desselben 
nicht verschliessen können. Die Hausmusik verlangt 
Schlichtheit der Gedanken, Freiheit von allem Flitter und 
Pomp, dagegen Geistes- und Herzensfülle, musikalische 
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Combinationen, die auf die Dauer fesseln. Die Concert- 
musik sollte dieser iunern Eigenschaften natürlich auch 
nicht entbehren, aber es wird gestattet sein, dass für den 
Vortragenden Gelegenheit gegeben werde , seine erwor-< 
bene Geschicklichkeit nach verschiedenen Seiten darzu^ 
legen, und ihm dadurch einen Antheil an der Ehre und 
dem Ruhme des Erfolgs zu sichern. Es wird sich dami^ 
so ziemlich verhalten, wie mit einem Vorleser im häus- 
lichen Kreise und einem Schauspieler. Der Vorleser wird 
einige Eigenschaften besitzen müssen, die beim Schau- 
spieler selbstverständlich sind, aber bei weitem nicht 
alle. Ein Clavierspieler, der zu seinem Vergnügen und 
Genuss , sowie zu dem eines Kreises mit massigen Aufor- 
forderungen, eine Sonate spielt, und ein Glaviervirtuose, 
der öffentlich mit vollkommener Sicherheit die schwierig- 
sten Sätze vortragt , werden auch immer zwei verschie- 
dene Leute bleiben. — Dazu kommt noch , dass die der 
Sonate nothwendigen Eigenschaften, eben die Beschei- 
denheit nach aussen und der Reichthum nach innen, ihre 
Stellung vor einem Publicum , das für sein Geld die ver- 
schiedenartigsten Ansprüche erhebt, wesentlich erschwert. 
Man hat ja im Concert fast ein Recht, ein reicheres Zu- 
sammenwirken verschiedenartiger Musikorgane zu ver- 
langen, und sich von der Farbeneinti$uigkeit und den ver- 
zweifelten Anstrengungen eines einzelnen Künstlers, diese 
Eintönigkeit durch Kunst zu verdecken , nicht befriedigt 
zu erklären. 

Die Beethoven'sche Sonate steht in der Rücksichts- 
losigkeit der aufgebotenen Mittel trotz ihrer wundervollen 
Conception und Erfindung schon häufig genug ausserhalb 
der eigentlichen Hausmusik. Die leichteste seiner Sonaten 
enthält Stellen, die selbst dem Künstler bedeutend zu 
schaffen machen, und vor welchen der Dilettant nicht sel- 
ten rath- und hülflos dasteht. Trotz dieser ärgerlichen 
Hemmnisse findet sich der letztere aber doch so angezo- 
gen, dass er immer wieder von Neuem auf diese Werke 
zurückkommt, weil in ihnen ein hoher und tiefer Geist sich 
manifestirt. Was soll er aber mit Stücken anfangen , in 
welchen ihm Schwierigkeiten entgegenstarren, deren Noth- 
wendigkeit im Organismus des Ganzen er nicht einmal 
einzusehen vermag, und neben welchen ihm eine trost- 
lose Oede der Gedanken, ein Mangel an Allem, was ihn 
musikalisch und gemülhlich fesseln könnte, sich aufthut? 

Unseren oben ausgesprochenen Begriffen von dem We- 
sen einer Sonate , wobei einstweilen andere Fragen, wie 
z. B. die von der Form und Zusammensetzung der einzel- 
nen Sätze der Sonate unberührt geblieben sind, entspricht 
von den obigen das BürgeTsche Werk, das, eine wahre 
»Concertsonatea, von Schwierigkeiten strotzt und nur von 
Virtuosen ohne grossen Aufwand von Mühe und Zeit be- 
wältigt werden wird, am wenigsten. Das Grieg^sche ist 
bedeutend einfacher; gegen den musikalischen Inhalt 
desselben wird sich jedoch Manches erinnern lassen. Be- 
trachten wir zunächst diese Grieg'sche Sonate. 

Der erste Salz (E-moll V^ AUegro moderato) beginnt 



sogleich mit dem Thema, dem man Verve und Charakter 

nicht absprechen wird : 

Form der Be- 
gleitung. 



II a b etc. gle 

E E P~ 



m 



simile. 

Dasselbe wird spttter /f wiederholt, doch sogleich mit freier 
Nachahmung der linken Hand, die einen Takt spSter mit 
demselben eintritt. Der Satz beharrt, mit kleinen Abbeu- 
gungen in die Oberdominante, im Wesentlichen fest in der 
Hanpttonart, woselbst auch noch ein zweiter Gedanke' sich 
hören lässt : 



gj^. i^n ^^M- 




jz In der höhe- 
f¥ rcn Oclave 



r r 7 

wiederholt. 

der nach 13 Takten in die Parallele G-dur führt: hier tritt 

zunächst ein Seilensatz auf, der folgendermaassen lautet : 

dasselbe in 
^>moll wie- 
derholt mit g 
und a im S. 
u. 4. Takt. 




Bass. D 



U^l^ 



G D 



Das fremdländische Colorit darin werden Manche inter- 
essant, Manche widrig und für eine Sonate zu apart fin- 
den. Die folgenden 8 Takte, in welchen der Rhythmus 
jenes Seitensatzes chromatisch und enharmonisch , mit 
etwas weitgehender Kühnheit und nicht allzu grossem 
Wohlklang fortgesetzt wird, führen zu einem andern Gdur- 
Motiv, in welchem die Sechszchntelbegleitung des Themas 
sich wieder vernehmlich macht und mit 16 Takten den 
ersten Theil derart zu Ende führt, dass die Haupttonart 
wieder vorbereitet wird. Statt derRepetition folgt aber so- 
gleich der zweite Theil, indem das Thema /f auftritt. Die 
Anlage jenes ersten Theils scheint uns nicht ganz befrie- 
digend : dem langen Verweilen in der Haupttonart gegen- 
über, hätte unseres Bedünkens eine ausführlichere Be- 
handlung der Parallele und des Seitensatzes eintreten und 
das richtige Gleichgewicht herbeigeführt werden müssen. 
Wir wissen wohl , dass Schumann mit der Verkürzung und 
leichteren Behandlung des Seitensatzes vorangegangen ist, 
können hierin aber keinen Fortschritt, keine zweckmässige 
Neuerung erkennen, da der erste Theil in seinen architek- 
tonischen Verhältnissen sicherlich dadurch verliert. Im 
zweiten Theil wird sowohl Motiv a wie b des Themas 
reichlich genug, aber nicht ohne modulatorischen Zwang 

7 ^k 

(wie der Eintritt von ^^ nach ^*), durchgeführt (36 Takle), 

dann folgt ein Orgelpunkt auf H, der nach 12 Takten zum 
Thema zurückleitet. Das Weitere gestaltet sich dem ersten 
Theil analog (der Seitensatz in E-moll), bis ein AUegro 
moUoj mit dem zweiten Seitensatz beginnend und auch 
das Hauptthema nochmals kräftig zu Gehör bringend, den 
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Satz abschliesst. Wir sind im AIIgemeiDen gegen die S(r6^^» 
bei ersten Stf Uen eingenommen , weil solche zu sehr ab- 
schliessen , um fOr Folgendes Raum und Noihwendigkeit 
zu lassen. Hiervon und von der verkürzten unselbstän- 
digen Form des ersten Theils abgesehen, finden wir aber 
den Satz einheitlich gestaltet, nicht arm an Gedanken und 
von eigenthümlichem Ausdruck. 

Den zweiten Satz bildet ein i^Andante moüod (was heisst 
das?) in C-dur Y«, mit folgendem Thema : 






sim, 
C 



9 



l^¥? 



7 3 4 3 theilweise wiederholt mit harpeggirter 

Ä — G Begleitung. 

Wir müssen zugestehen, dass uns nach dem ersten ziem- 
lich aufgeregten Satz ein tiefer empfundenes, bedeut- 
sameres Andante^ oder Adagio-Thema wohlgethan hatte. 
Schlimmer aber isU, dass das Thema nicht festgehalten 
und vertieft wird. Gleich nach den ersten 8 Takten folgt 
eine ganz andere Melodie, wieder in C ^V«, die weder als 
Gegensatz noch als Forlselzung gelten kann uud nur zer- 
streuend wirkt. Nach allerlei weiteren Abschweifungen 
kehrt endlich das erste Thema /f mit grossem Pomp |und 
wogender Secbszehntel-Sextolenbegleitung in C wieder, 
später auch die zweite Melodie in C, dazwischen heulende 
chromatische Läufe und höchst leidenschaftliche Aufwal- 
lungen — man weiss nicht recht, wie sich das zum Thema 
verhält und empfängt nicht den Eindruck des Organischen. 
Dass es sehr bequem sei, ein Thema ausschliesslich durch 
dynamische Hülfsmittel in die üöbe zu bringen, wollen 
wir nicht unbemerkt lassen. Der Verfasser sollte sich Beet- 
hoven'sche Adagios genauer ansehen. 

Der dritte Satz heisst liAlla JUenuetto, mapocopiü lentoa. 
Von dem Charakter einer Menuet ist freilich ausser dem 
'/«-Takt so gar nichts übrig geblieben , dass wir eine an- 
dere Ueberschrift (oder gar keine) vorgezogen hätten. Das 
Stück (E-moll) bringt folgende Melodie : 
In vollen Accorden. 



i 



L^Aj \ shj-. 



Bass: 
in und mit 8va 



-r 



^^^ 



G 



E 



•^ äHr ft ete 



es gliedert sich in einem Hauptsatze mit zwei nicht repe- 
tirten Theilen und einem Trio in E-dur %, nach welchem 
der Hauptsatz, aber ohne zweiten Theil, wiederkehrt. Die 
Eigenthümlichkeit des Hauptthemas und das sinnigzarte 
Wesen des Trios machen uns das Stück werth und dürf- 
ten ihm gewiss noch mehrere Freunde erwerben. 

Dem Finale endlich (E-moIl y«, Motto il/fe^o-Schluss 



E-dur) , das sonst sowohl prägnante geistreiche Motive, 
wie auch thematische Durchführung aufzuweisen hat, 
scheint uns nur die rechte Plastik des Aufbaues zu mangeln. 
Es fehlt an Höhepunkten der Empfindung, der Componist 
hat sich schon in seinen Themen erschöpft und hilft sich 
zuletzt, um eine Wirkung zu erreichen, mit äusseren statt 
inneren Mitteln. Die Anlage ist folgende : Nach einigen 
einleitenden Takten tritt das Thema auf : 




g a fii g a d 

Es steigert sich unter Beibehaltung des rhythmischen Mo- 
tivs zum fortissimo hin, wo auf der Tonika das Thema in 
folgender Veränderung auftritt : 



i 



^^yg-r^i^rN^^ m^ 
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E 



wiederholt. 



Später kehrt das Thema nochmals in der ersten Gestalt 
wieder, steigert sich nochmals, sinkt dann ins piano zu- 
rück und es erfolgt ein verhallender Schluss in der Tonika. 
Hieran schliesst sich nun der Seitensatz, der dadurch be- 
sonders auffällt, dass die Melodie in der untem Octave 
verdoppelt ist, wodurch, da kein Bass zu Grunde liegt, die 
Aussenstimmen in Octaven gehen : 




Wir verstehen , dass hier eine Art Orchestereffect nach- 
geahmt ist und sind deshalb nicht unbedingt dagegen ein- 
genommen, wenn wir auch nicht recht., einsehen , warum 
ein leichter Bass (quasi Cello oder Fagott) vermieden wurde. 
Dieser Seitensatz wird mehrmals in verschiedenen Modu- 
lationen angeschlagen und zweimal durch 4 Takte unter- 
brochen, die in mysteriöser W^eise den Thema-Rhythmus 
erklingen lassen. Dann aber gestaltet sich der Seitensatz 
ununterbrochen aus , wird im fortissimo unisono und dann 
accordisch wiederholt und läuft wieder mit dem Thema- 
rhythmus in C-dur breit aus. Hierauf folgt ein Durchfüh- 
rungssatz, dem ebenfalls diese rhythmische Form zu Grunde 
liegt und wo durch allerlei spukhafte Gänge eine Art Wolfs- 
schlucht-Musik in Scene gesetzt wird, bis das Thema in 
seiner zweiten Form im fortissimo die Oberhand gewinnt 
und man allmälig zur Dominante gelangt , wo endlich in 
E-moll das erste Thema wieder eintritt. Abermals geht 
dieser Theil im pianissimo in E-moIl zu Ende, und der 
Seitensatz folgt in E-dur. Von hier an hat sich's der Com- 
ponist nun etwas zu leicht gemacht. Er transponirt ein- 
fach, bringt den Seitensatz in E-dur fortissimo mit etwas 

6 
sonderbaren Harmonierückungen (^ ^4 Üs etc.), hängt 
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ela Presto vo& 10 Takten an, und das Stttck ist aus. Troit 
jener seltsamen Accorde bleibt die Tonart E^iur vom Se'}-^ 
tetisati Bn ausschliesslich herrscheiHl; hierdurch ergieht 
sich eine geradaus laufende Linie anstatt einer energisch 
aüfsirebenden und dann jSh abfallenden, wie es fttr ein 
Btuck leidenschaftlichen Chamktera passend wäre. Jöden^» 
MU ist der Schluas im VerhaUniss zur Breite des Seiten^ 
saUes zu kur;;, d^!^ Hauptlhema erscheint Verdrängt und 
die Zweibein dieser beiden Charaktere onvermittelt. Die 
etwas eerhaekte form der vorhergegangenen TheMe mit 
den hUaHgen Schlugen tragt das ihrige bei, um das Stück 
nicht als organisches Ganzes auftreten zu lassen. 

Wie schon mehrfach erwähnt, finden sich in örieg's 
Musikstücken sehr eigene harmonische Combtnationen, die 
mitidesiens auf der Grenze zwischen Originalität und Ka- 
kaphonie stehen* Wir wollen hier nur noch auf einige 
Stellen aufmerksdtti ntachen, tfber welche wir vorhin hin- 
x'^^ggehen mussteti, Ea wird § Antigen diese Steilen zu be<- 
zeichnen; wer sich fUr dergletehen im Grunde unbedeU^ 
tendere Einzelheiten interessirt, mag sie selbst beaugen- 
scheinigen: Seile 16, Syst. 5, die Achtel der linken Hand 
namenliich beim Accordweehsel. Seite 47, System 4« der 
D moU-^Accortl in G-dur. Seite 48, System 4, der Wech- 
sel des Seprimenaccords a ets g mit as c es. S. 90, Syst^d 
und 4, dh Modulation u. A. 

Im Ganzea ist nicht zu Verkennen , dass in Grieg eine 
cigenthUinlicbe und acht musikalitche Begabung vor una 
steht, d*#, »eeh in der Etttwtckhmg beg i iCfen , natA glück- 
licher Ueberwindung alles Schlackenhaften, ein reines 
Gold ha^nüich in imiiief reicherem Maasse zu Tage for- 
dern wird. ^- Die äonate ist dem Landsmann des Com- 
ponisten, N. W. Gmlc, z ug e eignet . 
(Sehioss feigt.) 



Aphorismen aber Kunst und Kritik. 

(FertseisungO 

Ein UDgeh^urur Fortschrill geschah in der Musik durch 
Beethoven, nicbt weil er Früheres umgeworfen oder unnöthig 
gemacht halte, sondern weil er Dasjenige, was in jenem Frü- 
heren däuerhnfi und der j^orthildung f^hig war, in sich aufge- 
nommen und für GeEn besonderes Gebiet verarbeitet hat, — • 
und weil eine neue, höchst bedeutende Pensöfilidik^it afch in 
seinen Werken oü'enbirt, föhlg Zettidetd in Tönen bleibeiKlid 
Gestalt zu geben. 

Diejenigen Werke &eethoven*s, wo er in der bewussten 
Selbständigkeit und im Eigenwillen zu weit ging und sich ausser 
Eesammenbang mit seinen Yofgängern und tnit dem AHgetnef' 
nen der Kunst seizte, sind ««8 e^loer besotodcfren Org&niMtfOn 
zu erklären, und können ebendesshdlb nicht schlechthin de 
Grundlage für eine neue Kunst dienen — die Nachahmung 
führt hier sofort zur Caricatur. Jene Werke hätten ihn übri- 
gensj 5vUren sie seine einzigen geblieben , hur einem kleinen 
Kreise wertEi gemacht , ihm die allgemeine Anerkennung und 
Wirkung nicht gesichert. 

Beethoven 's Persönlichkeit ist dadurch »höchst bedeutend«^ 
dass sie bei aller Vielseitigkeit und aller Räthselbaftigkeit doch 
entschieden auf siUtichetti Grunde Steht, nach Tiefe uad Höhe 
der Weltanschauung glelich bewundemswerth ist. 



Die Ausstellungen, wekhe selbst den verh&ltnfssmSssig be^ 
deutendsten und erfolgrelchaIeD Hervorbringungen der neiaesten 
Seit noch ieainer tow Seüe gehen , beai^MD sich seUeoef auf 
ungenügende Neuheit in Form und Inhalt, als auf Mangelhaf- 
tigkeit der t^orm und zu grosse Eigenthümlichkeit des Inhalts. 
Künstler, die sich hierüber täuschten, geriethen In Sackgassen, 
wo die Omkehr verdriesslreh und manchoiBl sogar schwer ist. 
(Schluse fblgk) 



IMßscellen. 
Biosrapfai9vhe iSkixzett. 

S. S, Wenn ki diesen Blättern über dfe Ltistun^n so vie- 
ler ^hafifenden Und ausübenden Künstler berichtet wird , so 
denken wir oft, es müsse den Lesern nicht uninteressant ^in, 
aüCh über die Lebensgeschichle der Belreffendeü wenigstens 
In allgemehien Umrissen dasjenige zu erfahren, was zur Ver- 
vollständigung des Bildes beizutragen vermöchte. Ist doch die 
Geschichte jedes einzelnen Menschen, wofern er nur überhaupt 
mit der äussern Welt in lebendige Berührung gekommen, lehr- 
reich, ja bildet sogar nicht selten einen anziehenden Roman. 
Wie viel mehr muss das Leben des Künstlers , des selten an 
die Scholle gebunden und meist reich an Beziehungen zur 
Welt und zu andern Künstlern ist, Stoff zur Erzählung geben. 
Der Himmel bewahre freilich jede Musikzeitung, jedes Fach- 
blatt vor jener Manier romanharier Lebensbeschreibung, wo 
um ein Fünkcfaen Wahrheit herum eine umibersehbare Masse 
von Schilderungen gelegt wird, die ihre Heimath nirgend an- 
ders haben, als in dem phantasiereichen, aber der Pietät meist 
unzugänglichen Gehirn ihres Schreibers. Die Leser dieser Zei- 
tung mögen beruhigt sein : was ihnen unter der obigen tlubrik 
geboten wird, soll rein thatsächlrcber Natur sein, und keinerlei 
Ausschmückung enthalten , die vor dem Liebte der Wahrheit 
als nicht zur Sache gehöriger FliUer erscheinen würde. 

Wir beginnen mit einer Dame , und zwar einer Leipziger 
Künstlerin. 

I. 

Frau Julienne Flirtsüh^Orwil. 

Diese hochgeschätzte Sängerin, welche ihre unter manchen 
Sorgen erworbene Kunst jetzt nur mehr aus Liehe s« derselben aus- 
übt, hat sich erst vor Kurzem wieder ausserhalb Leipzigs, und awar 
am Düsseldorfer Musikfesle, wohin sie als Zufaörerin gekommen 
war, Im Drang der Noth (wegen plOtzlicber Absage einer fftr das 
Fest engagirten Sängerin) hören lassen, und ist dadurch, sowie durch 
den unter solchen Umstanden doppelt ehrenvollen Erfolg, neuer- 
dings auch in weiteren Kreiseo Gegenstand der Theilnahme und des 
Interesses geworden ; wir dürften daher mit den folgenden Notizen 
auch den Besuchern jehes Festes eine willkommene Gabe bHngen. 

Julienne Orwil ist am 8. April 4830 in der steyerischen Stadt 
Marburg, unweit Graz, geboren. Der Vater war Beamter und nicht 
musikalisch ; die M »Her dagegen war lettleres desto mehr und wtisste 
bald mit ihrem Gesang ^^ scMnoimernde Talen! des Kindes e« 
Wecken, das Aoch heiito das Beethoven 'sehe Lied «Kemist du das 
Land«, von ihrer Mtltter häufig und ausdrucksvoll gesungen, als eine 
HaupterinnerUng an ihre früheste Jugend m sich trägt. Jultenne em- 
pfing auch den ersten Musikunterricht von ibrer Mutter. Als Episode 
ist zu erwähnen, dass das noch ganz junge Mädchen eine C esp ie l ta 
halte, die, ebenfalls in Marburg gebürtige ihr an MuSlkanlage mclits 
nachgab. Die beiden sangen und sfielten zusammen fröhlich in Gar» 
ten und Stube, und es hätte wohl Niemand gedacht, dass au» ihnen 
einst gefeierte Künstlerinnen werden würden. Jene Gespielin hiess 
Am alte. Wer von unsern Lesern die deutschen Künstlerinnen der 
Gegenwart kennt und ml würdigen weiss, wird aogieiofa von diesen 
Vornamen auf den rechten Zunamen geführt werden ; auch wir selbst 
wüssten augeubüddich ntir die eine bedeutende däifigerin dieses Vor- 
naanens au nennen: Amalie Joachim, des Geigen rdfrSleA liebe 
Ehefrau. (Sie hiess eigentlich Amalie Schneeweiss ; am Hoftheater in 
Wien, wie später in Hautiover, war sie als Präül. Amalie W^^s be- 
kannt.) Doch kehren wir a« Julie zurück. In Ihrem 4ft»iahre waren 
die Eltern nach Graz gezogen ; dahin kam einige Jahrer später auch 
efin reicher Onkel aus Amerika auf Besuch. Als dieser das Mädchen 
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siDgeD gallört, bot er sofort d«ii Biter« an^ es im Pariser Coiifer«- 
vatorium ausbilden zu lassen, was denn auch nacb maucbeo Gegen«- 
redeo und Bedeoken xugestanden wurde. Der Onkel bracbte das au« 
lejdbrige Mädcbeo uacb Paris, sorgte für die Aufoeboie in einer an*- 
stündigeu Pension« und Hess es im Conservatorium eintreten. Nun 
folgte aber eine scbümme Zeit flir die junge Künstlerin. Die RIelbode 
ihres Gesanglebrers neigte ßiob bald als eine solche, leider nicht sel- 
tene, welche die Stimme, anstatt sie zu kräftigen und zu bilden, un- 
tergrabt und niinirt. Nach vierjährigem Aufenthalt in Paris war das 
frische Organ und die Gesundheit des Mädchens schwer geschädigt, 
Zeit und Mühe schien verloren, die Zukunft zerstört. Zum Glück 
wendete sieb Julie mit der Bitte um Rath an eine ebenso geist«- als 
kenn tnissreicbe Sängerin, Frau PaulineViardot^Garcia, deren 
freundschaftliche Hingebung (sie nahm Julien zu sich ins Haus) und 
richtige Methode ihr Gesundheit und endlich auch die Stimme zu«- 
rückbrachte, zu geschweigen von dem Lichte, das der jungen Sänge- 
rin über Kunst und Gesang in dieser Umgebung erst anfing. Ihr will 
sie noch beute Alles verdanken, und wir fügen hinzu, dass der ge* 
sunde musikalische und auch sonst natürliche Sinn des Mädchens 
nur das Gute der Meisterin annahm , dagegen dasjenige von selbst 
ahstiess, was in der etwas exaltirten Natur der Spanierin, und in 
der Ueberbildung der modernen dramatischen Gesangskunst für die 
junge Künstlerin Fremdartiges lag. Nun folgte eine Periode der glän- 
zendsten Künstlerlaofbahn. Julie Orwil reiste mit ihrer Lehrerin 
nach England und Frankreich, und trat mit ihr gemeinschaftlich in 
wirkungsvollen und auch in bedeutenden Opern und Partien auf. In 
Edinburg wurden die beiden als Norme und Adalgisa hoch gefeiert 
uDd mit Beifall und Blumen überschüttet. Sp auch in Liverpool. 
Noch mehr Freude aber machte der jungen Sängerin der gleiche 
Erfolg, als sie mit FrauViardot Oluok's »Orpheus« sang (Orpheus 
Frau Viardot, Eurydice Fräul. Orwil). Das Theätre lyrique in Paris 
bestätigte den britischen Beifall und feierte beide Künstlerinnen in 
dieser classischen Oper in ganz ungewohnter Weise. 

Hierauf ging Fräul. Orwil nach Deutschland zurück, sang mit 
grossem Beifall, unier andern auch im Gewandhause zu Leipzig, ^el 
aber hier mit ihrer Kunst und Person in eine [gefährliche Schlinge, 
aus der sie zum Nachtheil für die musikalische Welt, gewiss aber zu 
ihrem persönlichen Vortheil, nicht wieder herauskommen sollte. 
Schon m Paris auf der Pension hatte Herr Alex. Flinsch, Kaufmann 
in Leipzig, der daselbst eben %Ufik verschiedene Studien machte, sie 
kennen gelernt. Die in Leipzig erneuerte Bekanntschaft führte zur 
Heirath. Das Leipziger Publicum aber geniesst, wie die Berichte die- 
ser Zeitung aufweisen, den herrlichen Gesang der Frau Flinsch nicht 
allau selten und hat Ursache <lafür höehtioli dankbar zu sein. 

Die Stimme unserer Säugerin ist nicht von jener üppigen Fülle, 
welche manchen anderen, besonders italienischen Sängerinnen, ver- 
liehen ist; aber sie trägt weit und fesselt sofort durch gewinnenden 
Schmelz, dem es an einer gewissen Schärfe nicht fehlt. Dadurch ist 
ihr Gesang besonders Tür deutsche Musik geeignet, wo es mehr auf 
geistigen Ausdruck als auf blos sinnlichen Wohllaut ankommt. Der 
Umfang ist nicht ungewöhnlich , aber innerhalb desselben erquickt 
die absolute Ausgeglichenheit der Register und das vollkommen Un- 
merkliche der Uebergänge, Der To.nansatz ist von nUea Manieren 
und Unarten frei ; kein falscher Beiklang stört den beginnenden und 
verhallenden Ton. Dazu kommt eine sehr schöne und deutliche 
Aussprache, namentlich auch des Deutschen , eine Beiobeit der In- 
tonation, die man golden nennen kann, und eine Innigkeit des Aus- 
drucks, die» keusch und edel auch in der Leidenschaft» die Sängerin 
als ächte deutsche Künstlerin kennzeichnet. Das südlich warme 
Naturell, verbunden mit intelUgenz und namentlich hohem musika» 
llscben Verständniss, geben ihrem Gesang jenen Reiz, der nur aus 
solcher Vereinigung hervorgehen kann. Dieser Eigenschaft, als 
deutsche Künstlerin, wünschten wir, dass Frau Flinsch sich im- 
mer klarer bewusst werde. 

Frau Fliaseh is4 eminente Liedersängerin. Aber da sie im Be^ 
sitz vollkommen schöner und correcter Coloratur, und überdies für 
dramatischen Ausdruck ganz gemacht und gebildet is^ so bringt sie 
auch in der Arie und überhaupt im dramatischen Gesang immer die 
ausgezeichnetste künstlerische Wirkung hervor. Für Leipzig speciell 
ist der Besitz einer Sängerin wie Frau Flinsch von unsobätabfirem 
Werth. Wie in früheren Jahren Frau Livia Frage, so kann jetzt 
sie als das Muster betrachtet werden, das dem Publicum und der 
Kritnt einen Maassstab für ächten Gesang an die Hand giebt; beson- 
ders Sängerinnen gegenüber^ die ein paar T^ne mehr in ihrer Kehle 
haben als andere, deren Bildung nur auf den Effect vor der grossen 
Menge gerichtet ist, denen aber Gemüth, Leben und Geist fehlt, ist 
vom künstlerischen Standpunkt ihr Besitz als ein hoher Vortheil zu 
betrachten. VollkommeneSohule und Oesangstecbnik zeigen sich hier, 
was so selten, mit dem vereinigt, was erst die Kün stier in macht. 



Ifaehrieliten. 

Uiiter den vielen in der letzten Zeit für verwundete Krieger und 
tthuHche Zwecke veranstalteten Concerten ist auch ein Kirchencon- 
oert zu nennen, das In Esslingen (Württemberg) am 6. August vonpL 
dortigen Oratorien-Verein unter der Leitung von Prof. Chr. Fink 
gegeben wurde und zwar mit folgendem Programm : Gloria patri 
von Palästn'na ; Kirchenlied aus dem 4 7. Jahrhundert »Jesu meines 
Lebens Leben« ; Orgel-Präludium von Seb. Bach ; Sopran-Arie aus 
dem »Messias« von Händel ; dreistimmiger Chor von Barth. Cordans 
(Venedig f nach 1780) ; vierstimmiger Chor von J. A. Hasse; Bass- 
Arie aus »Elias« von Mendelssohn ; Chor mit Solo-Quartett aus »Die 
letzten Dinge« von Spohr; Sopran-Arie *Agnui Deiv von Mozart; 
geistliches Chor-Lied von Chr. Fink ; Sopran-Arie aus »Paulus« von 
Mendelssohn ; Motette »Macht hoch die ThUric von M. Hauptmann. 

Das Hoftbeater in Hannover befindet sici^ in Folge der Zeit- 
ereignisse in ziemlichen Nöthen. Gegenwärtig gant geschlossen, 
bleibt es zweifelhaft, wann und unter welchen Verhältnissen es wie- 
der eröffnet werden wird. Ein Artikel in den »Signalen« hofft , dass 
das Institut aueh ohne Hof sich ehrenvoll erhalten könne. Die gänz- 
liche gegenwärtige Schliessung , welche zu einer Reduction der Ge- 
halte auf die Hälfte gefuhrt bat, ist eine bureankratische Maassregel, 
die gegen alle Rücksichten für Personal und PubMoum verstösst. 

Das Conservatorium für Gesang in Coburg bat mit Ende Juli 
sein erstes Studienjahr gesohlossen. Die Resultate werden von Co- 
burger Musikern sehr gerühmt. Herr Musikdirector Töpler hat fol- 
gendes Gutachten über die Leistungen des Instituts abgegeben : »Die 
am 27. und 28. Juli abgehaltenen Prüfungen des hiesigen Conserva- 
toriums für Gesang , welches bekanntlich seit dem November vori- 
gen Jahres gegründet ist, lieferten durchaus erfreuliche, theilweise 
sogar überraschend günstige Resultate , sowohl in Bezug auf den 
Hauptzweck des Instituts: Ausbildung der Zöglinge zu Gesangs- 
künstlern, als auch in Bezug auf die nothwendig damit verbundenen 
Nebenzweige — Harmonielehre, Ciavierspiel, Kenntniss der italieni- 
schen Sprache, Declamation etc. Erstere anlangend , so war bei 
sämm trieben Zöglingen , selbst bei den erst seit S — 4 Monaten auf- 
genommenen, die vortrefITiche Lehrmethode des Musikdirector Pranz 
nicht zu verkennen, deren Hauptaufgabe ist : gleichmässige Ausbil- 
dung der Stimmregister, ruhiges Tragen und Binden der Töne, und 
feine Nüancirung im Vortrage. Die übrigen Fächer anlangend, deren 
Leitung meist von hiesigen als vortrefflich bekannten Lehrkräften 
Übernommen wurde, so waren auch bierin die Leistungen der Zög- 
linge iobenswerth.« 

In der Wiener Hofoapelle kam Scbubert's Es-Messe durch Hof- 
capellmeister Herbeek sur ersten Auflübrung. 

Rieb. Wagner's »Rienzi« geht demnächst in Wien in Scene i 
der Componist ist eingeladen worden, die Oper bei der ersten Auf- 
führung zu dirigiren. Derselbe soll an einer neuen Oper »Friedrich 
von Hohenstaufen« arbeiten. 

In Paris soll eine Jugendarbeit Mo zart 's (aus seinem zehn- 
ten Jahre) , und zwar ein Stück für Ciavier , Strelohinstrumente, 
zwei Hörner und Fagott Aufgefunden worden sein, das angeblich 40 
Nummern enthält und »viel Frische der Erfindung und überraschende 
Geschicklichkeit der Factur und namentlich der fugirten Schreibart« 
offenbart. 

C. H. Bitter hat bei Bote und Beck in Berlin »sechs deutsche 
Lieder« von J. S. Bach mit Ciavierbegleitung von Vincenz Lachner 
herausgegeben. 

Die »Signale« (Nr. 19) bringen eine Notiz, nach welcher Rossini 
dem Papst eine Abhandlung Über den Verfall der Kirchenmusik ge- 
schickt und von demselben eine Antwort erhalten habe. Rossini er- 
blickt den Hauptgrund des Verfalls in dem Ausschluss der Frauen 
aus den Kirchenchören, worin man ibm freilich kaum allseitig bei- 
stimmen wird , auch soll der Papst in seinev Antwort diesen Punkt 
gar nicht berührt haben. 

Dr^Aloys Schmitt, dessen Tod wir in der vorigen Nummer 
meldeten, war 1 789 in Erlenbach am Main geboren. Sein erster Leh- 
rer war der Vater» der selbst Organist gewesen. Im 44 . Lebensjahre 
übernahm Hofratb Andrö in Offenbach seine Weiterbildung. Dann 
wirkte er als Lehrer ki Frankfurt , ging nach Berlin und Hannover 
^MM 4feMP%e tvvv wieder Daen rraniCTsrt surtieK , wo er ois an sein 
iUKle blieb. Sein grösstes Verdienst besteht wohl tn seinem Musik- 
unterricht, der ihm zahlreiche Verehrer erwarb. Sein eigener An- 
schlag und der seiner Schüler wird jedoch von Vielen als »hart« be- 
zeichnet, und Jedenfalls hat Schelble In Frankfurt nacb dieser 
Richtung bessere Resultate ereielt. Ausser seiaeh Studienwerken sind 
von seiner Compösition auch Symphonien, Ouvertüren, Kammer- 
musikwerke und Concerte erschienen, Oratorien und Opern sind auf 
anderem Wege bekannt geworden ; doch scheint Schmitt zum Ton- 
setzer wenig Talent gehabt zu haben. 
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Die in Paris erscheinende Zeitung M'opinion nationalem bringt am 
il. JuJi in ibrtim Feuilleton unter der Ueberschrift »les oeuvres inädi^ 
tei de HotsinHi tijn«n Artikel und ein Verzeicbniss von Compositionen, 
welche Ko^smi jiröästentheiis in der Zeit von etwa 4857 bis Mitte 
t SS6 in Passy (bei Paris) geschrieben haben soll. Es werden da an- 
geführt etwa fiO Stücke verschiedener Art für Gesang mit und ohne 
Begleitung, grüsstentheils über französische und italienische Texte; 
ferner mehr als 6» Stücke für Ciavier allein und einige Composi- 
tiancn für Ciavier mit Begleitung anderer Instrumente. Von sämmt- 
[ichen Tonstücken sind nur wenige bekannt oder gedruckt worden, 
so z. B, ein H<jesflnf; der Titanen«, welcher in Wien in einem Concert 
flir das Baydn-Denkmal zur Aufführung gelangte; ein in der Zeit- 
BchriR »fa fnaiirise* gedrucktes Salutaris für 4 Singstimmen u. s. w. 
Von den übrigen machen wir folgende namhaft: eine kleine vier- 
stimmige Messe miL Begleitung zweier Pianofojte und eines Harmo- 
niums; — ein »Caiton anti-^avant ä trois voix, d6di^ aux Turcos par 



le Oygne de Pesaro* ; — ^Hecitativo ritmaton (Text von Dante) ; — 
Hymne für Bariton und Chor; — »Choeur de chasseurs d^mocrateu 
für M&nnerstimmen, zwei Trommeln und Tamtam; — »Ave Mariot 
für Frauen- und Männerstimmen ; — *EchanHllon m^odique rar les 
noires de la tnain droite» für Pianoforte; — »Pr^lude, ThHne et \a- 
riations pour cor et pianom ; — nUn mot ä Paganinim, Elegie für Violine 
und Pianoforte; — kleine Caprice »style Offenbacha für Pianoforte; — 
»marche et r^miniscences pour mon demier voyage* für Pianoforte ; — 
•receuil semi-comiqne de 56 morceaux pour le piano^i u. s. w. Der letzt- 
erwähnten Sammlung Ciavierstücke (welche sflmmtlich Ueberschrif- 
ten haben, z. B. nies figves sechesm ^ »Pr^lude convulsif*, •Valseanti- 
dansantea, *Sp6cimen de mon tempsm, »Sp^dmen de l'avenir« u. s. w.) 
ist folgende mit Rossini's Name unterzeichnete Notiz beigefiigt: »Je 
d6die ces P6ch€s de vieillesse aux pianistes de la quatriSme classe , ä la- 
quelle fai l'honneur d'appartemm. 
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J. Stockhausen's 



Gesang- und Musikschule. 

44. stoße St|eater^ra|ie. 
Hamburg. 

Solo- und Cbor-Gesang : Herr Julius Stookhauaen. 
Harmonie : Herr Carl Gradener. 
Cta vier und Solfeggio: Herr Frans Stockhausen. 
Der Unterricht beginnt am 15. September und währt bis zum 
15, Junlt 

Preis : Bondert Thaler [per annum] (250 Mk. Ct.). 
Schriftliche Anmeldungen 3 Gurlitt-Starasse. Prüfungen zur 
Aufnabnie finden vom 4. Sept. an im Locale der Gesangscbule statt. 
Hamborg, im August. 

[1 ai] In unser m Vorlage sind erschienen : 



Op. 30* SEldJEh. Elegie pour Yioloncelle ou Yiolon avec 
ncc. de Piano. Pr. fl. 4. 40 

Op. 40. Drei Gtodichte für Sopran und au mit Begleitung 
des Pianoforte. Pr, fl. 4. 80 

Amsterda m. 

Th. J. Roothaan & Co. 

[4 la] Soeben erschien im Verlage des Unterzeichneten -. 



Ottverture 



du 
par 

Heotor Berlioz. 

Op.21. 

ijTaiigemeut pour le Piano par H. G. de Bulow« 

k V^ains SO Ngr. ä 4/mains i Thlr. 

Jt Rieter -BiedermanM in Leipzig und Winterthur. 



[^•*] Im Verlage von 

nrii« J. Xtootlici/au Sc Oo« 

in ^Xm^eriiatit 

ist erschienen: 

Op. 1 1 . Fünf Gedichte nir eine Slngstlmme mit Piano. 

Thlr. 4. - 

Op. 12. Acht vierhändige Ciavierstücke. 

Heft 4. Thlr. 4. «0 

Hefts. - 4.10 



[485] Im Verlage von J. RleteF*Bie4enitM in Leipzig' und 
Wintertbur sind erschienen : 

Fritz Spindler, Op. 136. Sechs Sonaten fOr 
Pianoforte zu 4 Händen. 

Nr. 4 . Sonatine mit russischem Volkslied. 4 7i Ngr. 

- 2. Sonatine mit Serenade. 47i Ngr. 

- 8. Sonatine mit Jagdstück. H Ngr. 

- 4. Sonatine mit Sicilianischem Tanz. 47^ Ngr. 

- 5. Passions-Sonatine. SSi Ngr. 

- 6. Zigeuner-Sonatine. 2Si Ngr. 

[4 86] Soeben erschienen : 

G. A. Heinze, Op. 45. Verlangen, Lied fUr eine mutiere 

stimme mit Piano. Pr. fl. 4. 40 

Richard Hol, Op. 18. Gtobetrur Männerstimmen (SoU und 
Chor) und Orchester. 

Ciavierauszug Pr. fl. S. 70 

Chorstimmen .80 

Emil IMohr, Op. 1. Pidces caracteristiquespourie 

Piano. Pr. fl. 4. 50 

C. F. van Rees, Op. 23. Andante et Allegro pour 

le Piano. Pr. fl. 4.20 

Amsterdam, August 4866. 

Th. J. Boothaan & Co. 
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Von heutigem Tage an befindet sich mein Geschäftslocal in der 

Dorrienstrasse Nr. 13. 



Leipzig, 27. August 1866. 



O. G. Röder, 

Notenstecherei und Lith. Anstalt. 



Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterthur. — Druck von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 



Bit Laipiifsr Allgemein» Muilka- 

Ueeha Zeitung enoheint regelmKadg an 

jedem Mittwoeb und Ist dureh alle 

Pottibnterand Bachhandlangen 

n bedehen« 



Leipziger Allgemeine 



Preii: Jihrlieh 5 Thlr. 10 Ngr. 

ViertelJlhrliehePrftnnm. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Anieigen : Die jeepaltene Petitaeile oder 

deren Btstan 2 Kgr. Bdefe und Gelder 

werden franeo erbeita. 



Musikalische Zeitnug« 



Verantwortlicher Bedacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 5. September 1866. 
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L Jalirgang. 



Inhal e: Scfbumann und die Schumannianer. — Recensionen (Nette Claviersanateii [9chlu8S]. Kircfaengesang). -^ ApfeforiSDieo Ober KoMt 
uod Kritik (Schlius). — Miscelien (ErioaeruDgen an Ems). -^ Nacbrichten. — Anzeigier. 



Schumann und die Schumannianer. 

E. R. Id Nr. 8 d. Bl. hatten wir versucht, unsere An- 
sicht über das moderne Opernwesen im Gegensatz zu dem 
eigentlich musikalischen Bedürfen unserer Zeit zu begrün- 
den. Wir hatten dort den Helden jener Kunstgattung von 
so breiler Grundlage und von so grosser Wirkung auf die 
Massen einen jüngeren Künstler entgegengestellt, der, ob-^ 
wohl in weit bescheideneren Grenzen sich bewegend, 
doch von vielen Musikern höher geschätzt, ja mit Schu- 
mann als der wahre Eröffner »neuer Bahnen« angesehen 
wird. Mittlerweile ist uns Kunde zugekommen, dass die- 
sen Blättern von gewissen Seiten her die Betonung solche^ 
Vorliebe für Schumann und seine 9 Epigonen« verübelt 
wird. Wir bitten daher heute die Leser dieser Zeitung 
um geneigtes Gehör, wenn wir einmal den Versuch machen, 
die Ziele dieser ganzen Schule einer näheren Betrachtung 
zu unterziehen. 

Die Sympathien oder Antipathien, welche man den 
sogenannten Schumannianern entgegenbringt, sind na- 
turgemäss zurückzuführen auf die Stellung , welche man 
zu Schumann und seinem Verhaltniss zu Mendelssohn ein- 
ninomt, und auf den Werlh , welchen man dieser ganzen 
neueren Schule überhaupt , gegenüber den ]>classischem 
Meistern, einzuräumen geneigt ist. Auf den letzteren Punkt 
wollen wir hier nicht näher eingehen ; die Zeit scheint noch 
nicht da, wo man über Werth und Wirkung der Kunst- 
richtung einer ganzen neuen Zeitepoche, zu deren Gunsten 
doch offenbar viel zu sagen wäre , im Gegensatz zu einer 
früheren sicher aburtheilen kann. Wir wollen, die erstere 
Frage im Auge behaltend, nur die Stellung erörtern, die 
man vemünftiger Weise zu Mendelssohn und Schumann 
und deren »Schulen«, als zu einem gegensätzlichen Ver- 
hältniss einzunehmen berechtigt ist. 

Meaiielssohn und Schumann weisen als Zeitgenos- 
sen fast eben so viel Berührungspunkte als Momente 
divergirender Richtung auf. Erstere liegen im Geiste der 
Zeit, dem beide sich nicht entziehen konnten, dem sie 
vielmehr, soweit sie mit demselben sich im Einklang 



fühlten y mit aller Kraft der Ueberzeugung folgten; letz- 
tere sind das Product der persönlichen Verschiedenheit 
und des ganz verschiedenen Bildungsganges. 

Mendelssohn , von seiner frühesten Jugend an in den 
feinsten Gesellschaftskreisen verkehrend , musste Alles 
von sich abstossen, was allzu apart oder nach irgend einer 
Richtung übertrieben erscheinen konnte. War zugleich 
sein Formensinn und sein formelles Vermögen frühzeitig 
in hohem Grade entwickelt, so lag die Gefahr nahe (und 
er ist ihr auch nicht ganz entgangen) der Phrase zu verfal- 
len. Seine ganze Natur konnte unter den obwaltenden 
Verhältnissen keine energisch einseitige Gestalt annehmen : 
die Weltbildung überwand alle Ecken und Kanten, und 
mindestens ist es ihm nicht gelungen , die concrete Welt 
seines Innern künstlerisch rein und entschieden auszu- 
sprechen. Etwas Räthselhaftes liegt für uns in der ersten 
Epoche Mendelssobn's insofern , als sie fast unvereinbare 
Gegensätze aufweist. Man denke an die ungetrübte Hei- 
terkeit und den fast kaustischen Humor der SommeruachtS'- 
traum-Musik , dann an die tiefmelancholischen , ja welt- 
schmerzlichen Klänge des Octetts für Streichinstrumente, 
die man in Betracht der Jugend und der Annehmlichkeit 
der äusseren Verhältnisse fast unerklärlich finden möchte ; 
dann wieder an die ziemlich blassen und farblosen Cla- 
vierquartette Op. 1, 8 und 3. Man erhält aus diesen Wer- 
ken ebenso viele verschiedene Bilder von dem inneren 
Wesen des Componisten als es ihrer selbst sind. Wohin 
neigte Mendelssohn vorwiegend? Mit der Bibel ebenso 
vertraut und beschäftigt wie mit H. Heines Dichtungen, 
ist Mendelssohn bald fromm ^ singt und spricht wie ein 
Heiliger, der alle Schmerzen hinter sich hat, bald melan- 
cholisch bis zur Verzweifelung; ein tiefer Gram lastet dann 
auf seinen Tönen. Die Momente des Humors, die sich zeit- 
weilig geltend machen , scheinen nicht kräftig genug ge- 
wesen zu sein, um diese Gegensätze zu versöhnen. Men- 
delssohn verblasst in seinen späteren Werken, die religiöse 
Richtung, anfänglich so ernst gemeint, wird mehr äusser- 
lich, die krankhaft nervöse Beschaffenheit seines ^Leibes 
wirkt offenbar auf seine Kunst ein, der zuletzt immer 
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häufiger das rechte ianere Marli abhanden gekommen zu 
sein scheint. 

Ganz anders Schumann > Was Mendelssohn in frühe- 
ster Jugend spielend sich angeeignet und gelernt hatte, 
musste von Schumann erst spät und fast mit krampfhafter 
Anstrengung errungen werden. Kein Uebermaass von ge- 
selliger oder Wellbitdung drohte seine Selbständigkeit zu 
verwischen oder zu ertödten; dagegen lag die Gefahr nahe 
in Einseitigkeit und Grubelei zu verfallen. Eine edle, 
tiefe und reine Natur, grosse geistige Begabung, tiber- 
wanden die hieraus entspringenden künstlerischen Nei- 
gungen bis auf einen gewissen Grad, vermochten aber 
nicht ihrer ganz Herr zu werden; das traurige Ende des 
bedeutenden Mannes'legte die physischen Ursachen dar, 
welche auf das künstlerische Gestalten nicht ohne Folge- 
wtrkung sein konnten. 

Hallen wir demnach die Kunsl Mendelssohn's und die 
Schumann^s gegen einander^ so wiegt in der ersteren das 
formelle Element, in der anderen das inhaltliche vor. Mit 
andern Worten und positiv: Mendelssohn ist vollende- 
ter Meister der Ausgestaltung, Schumann vollendeter Mei- 
ster nach Seite reicher und mannigfaltiger Erfindung; 
negatiir: Mendelssohn lässt nicht selten reicheren, tiefe- 
ren Inhalt zu wünschen übrig, Schumann ebenso Präg- 
nanz, Durchsichligkeiip Klarheit der Form, im Einzelnen 
wie im Ganzen. 

Die heutigen jüngeren Künstler nun haben die Wahl, 
sich einer der beiden Richtungen anzuschliessen , oder, 
von beiden nur berührt, ihren eigenen selbständigen Weg 
zu gehen. Die Entscheidung erfolgt zumeist unbewusst, 
je nach Richtung und Roichthum des Geistes und des pro- 
ductiven Talents, nach Schule und Bildung. Ihre Werke 
geben besseren Aufscbluss über ihre Wahl, als sie wahr- 
scheinlich selbst zu geben vermöchten. Der Kritik aber ist 
es zur Pflicht gemacht, das Publicum darüber au faxt zu 
erhalten, welche Wege die bedeutenderen Talente der 
Zeit einschlagen und was ihnen gelingt oder misslingt. 
Heute kann man wohl schon ein Unheil gewinnen , wohin 
die Nachfolge Mendelssohn^s und Schumann^s geführt hat, 
und wo Selbständiges vorliegt, das nicht zum Nach- 
ahmer- oder Epigonenlhum gezählt werden darf. 

Die Nachahmung oder einseilige Nachfolge Mendels- 
sohn s bat dem Meisler keine neuen Lorbeeren eingetra- 
gen. Das, worin er gross war^ konnte seine Schule doch 
nicht erreichen, und das, worin seine Schwächen beste- 
hen, kam durch dieselbe noch mehr zur Evidenz als 
durch seine eigenen Werke; das sentimentale, monotone 
und elwäs lässige Wesen jener nSchulea brachte dem Mei- 
ster sogar Schaden — über der Aufdeckung der Schwä- 
chen vergassen Viele, dass die bedeutenden Seiten des 
Meisters nicht erreicht wurden, ihnen auch nicht nachge- 
strebt worden war. 

Eine einseitige Nachahmung Schumann's konnte nur 
zweierlei im Gefolge haben, entweder Manier oder ün- 
produGtivität. |n gewissen Neuerungen und harmonisch- 



rhythmischen Experimenten auf Schumann*^ Wegen noch 
weiter gehen, war das bedenklichste, das gewagt werden 
konnte. Es wurde gewagt; aber auch hier bewährte 
sich das Wort: »Wie er sich räuspert, wie er spuckt, hat 
er ihm trefflich abgeguckta — auch diesen Meister in sei- 
nen grossen Seiten zu erreichen, vermochte kein Nach- 
ahmer , und wenn die böse Welt dies zur Yeranlassung 
nahm, Schumann^s Grösse selbst anzuzweifeln, so war 
dies nur die Revanche für das, was die Schumannianer an 
Mendelssohn verbrochen hatten. 

Mit welcher Berechtigung kann nun bei einigen neueren 
Musikern, wie Brahms, Bargiel, Grimm u. A. von einer 
Schumann -Epigonenschaft gesprochen, und kann damit 
ein Vorwurf begründet werden? Das ist jetzt die Frage. 

Ihren Ausgangspunkt haben jene Musiker aller- 
dings von Schumann genommen, und darin lag für sie 
immerhin die obenbezeichnete Gefahr. Die spätere Ent- 
wicklung aber zeigte, dass sie, wie alles Organische, von 
einem bestimmten Punkte ausgehend, sich mehr oder we- 
niger selbständig ausbildeten, indem sie nach und nach 
die Gesammt- Tonkunst auf sich hatten wirken lassen. 
Ist dies der Gang bei allen Meistern gewesen — selbst 
Beethoven schreibt ja zuerst*] Mozartisch oder Haydnisch 
— so darf man auch den jüngeren Musikern keinen Vor- 
wurf daraus machen. 

Man wird demnach wohl unterscheiden müssen , wo 
oder bei welchen neueren Componisten offenbares Nach- 
ahiTien, Copiren, vielleicht auch Ueberbieten Schumann- 
scher Manier vorliegt, und wo im Gegentheil blos geistig- 
nationale Verwandtschaft und ähnliche Ziele sich bemerk- 
lich machen. Wo das erste der Fall, da findet ein gewisser 
Tadel seine Berechtigung, oder es kann doch wenigstens 
dem Betreffenden diejenige Selbständigkeit nicht zuge- 
sprochen werden, welche als Merkmal bedeutender Be- 
gabung gilt. In dem andern Fall ist der Tadel so wenig 
begründet, dass man in diesem Sinne sich als Schuman- 
nianer zu bekennen keinen Anstand nehmen sollte. Schu- 
mann repräsentirt in der neueren Musik das Moment des 
richtigsten Uebergangs aus dem Alten zu einem künstle- 
risch werthvollen Neuen, indem er von der Musik poeti- 
schen Ausdruck fordert und doch zugleich auf rein musi- 
kalischen Werth und tüchtige Arbeit dringt, auch in sei- 
nen gelungensten Werken diese Forderungen selbst erfüllt. 
In diesem Sinne Schumannianer sein schliesst aber jede 
Einseitigkeit des Urtheils (etwa gegenüber Mendelssohn) 
von selbst aus, denn kein grosser Meister hat anderes ge- 
wollt. Da aber Mendelssohn in seinen Werken, nament- 
lich den späteren, mehr rück- als vorwärts schauend sich 
verhielt, auch in seinen mündlichen Aeusserungen einen 
strengen Conservatismus darlegte, während Schumann 
voraussehend das Einschlagen »neuer Bahnen« für möglich 
hielt, so darf es nicht Wunder nehmen, wenn die jüngere 
Generation, von Geist und ernstem Streben erfüllt, sich 

*) Man muss unter »zuerst« nicht die ersten Opuszahlen ver- 
stehen I 
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lieber an Schumann anschloss, vielleicht zuerst an ver- 
kehrten Punkten anknüpfend, doch das Panier dieser 
Schule treu und hoch in der Band tragend. 

Und sollte eine Zeitung wie die vorliegende solchem 
Streben sich nicht anschliessen dürfen, sollte sie es nicht 
für ihre Pflicht halten, geradezu und aufrichtig dieser 
»Partei« anzugehören oder ihr als Organ zu dienen? Frei- 
lich darf dies nie in der Weise jener Partei geschehen, 
die, wenigstens bis vor Kurzem, eine Goterie gegenseitig 
sich Belobender darstellte. Der Kritik muss immer Selb- 
ständigkeit in dem Sinne gewahrt bleiben , dass sie die 
Principien festhält und zwischen den vorhandenen Ge- 
gensätzen und bedenklichen Abbeugungen vom Wahren 
und Natürlichen im richtigen Fahrwasser hindurch steuert, 
namentlich aber dem Besonderen und Persönlichen, bei 
aller liebevollen Anerkennung desselben, immer das 
Ganze und Allgemeine der Kunst entgegenhält. 
Kommt es jedoch einmal auf Beurtheilung der Gegenwart 
an, so wird das wohlverstandene Schumann'sche Princip 
doch das einzige sein , womit heute durchzukommen ist 
und entschiedene Erfolge zu erringen sein werden. 

Möchten die Leser dieser Zeitung ihr also es nicht ver- 
übeln, wenn die »Schumannianer« darin eine wichtige 
Rolle spielen. Die Schumannianer in unserem Sinne 
sind die ächten Künstler unserer Zeit überhaupt, und kann 
unserer Ueberzeugung nach kein Tondichter, dem seine 
Zukunft lieb ist, sich von dieser Schule ganz unabhängig 
oder gar ihr entgegen stellen. Schon fangen die Folgen 
solchen Thuns, wo es wirklich unternommen wurde, an, 
sich für die betreffenden Künstler in bedenklicher Weise 
zu äussern. Dem Schumannismus aber blüht nach vielen^ 
und schweren Kämpfen der endliche fröhliche Sieg I 
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Neie CUfierteiatei. 

Eduard Grieg, Op. 7. Leipzig, Breitkopf und Härte). 
Pr. i Thlr. 5 Ngr. 

Constantin Bürgel, Op. 5. Derselbe Verlag. Preis 
4 Thlr. f Ngr. 

(Schlass.) 
Dass die Sonate von C. Bürge j zu den concertmässig 
schwereren Stücken gehört, haben wir schon angedeutet 
und geht auch schon fast aus der Dedication an H. v. Bü- 
low hervor; doch würde dieser Umstand uns weniger 
gegen dieselbe einnehmen, Wbnn der Gehalt bedeutend, 
wenn die Mittel zur Wirkung im rechten Verhältniss stün- 
den. Dass diese Sonate Übrigens nicht ganz gewöhnliches 
Gestaltungstalent verräth , auch in manchen Partien recht 
Geschmackvolles enthält, wollen wir nicht verschweigen 
oder in Abrede stellen. Wir sind nur einmal gewöhnt an 
die Gattung höhere Anforderungen zu stellen und kön- 
nen von diesem Standpunkte nicht abgehen, ohne uns der 
Beschuldigung auszusetzen, dass wir es mit der Hoheit der 
Kunst zu leicht nehmen. 



Die Hauptfrage bei einem Werke von solcher Art 
bleibt immer die nach dem Grade der Erßndung und nach 
der thematischen Arbeit, also nach den Momenten seiner 
augenblicklichen und andauernden .Anziehungskraft. Nun 
ist es bei unseren heutigen Componisten zweiten oder drit- 
ten Ranges die gewöhnliche Erfahrung, dass ihnen ein 
Thema und allenfalls eine Seitensatz-Melodie leidlich ge- 
lingt ; aber das Uebrige giebt sich mehr als Frucht müh- 
samer Arbeit denn als von selbst strömende Erfindung, 
und diesen Eindruck haben wir auch von einigen Sätzen 
dieser Sonate, während andere Sätze derselben durch 
andere später zu bezeichnende Mängel Bedenken erregen. 

Der erste Satz (A-dur y^, AUegro moderato) beginnt 
mit dem Thema, welches nicht übel klingt und einer sanf- 
ten, anmuthigen Stimmung Ausdruck giebt. Der Vorder- 
satz desselben , dem ein beweglicherer Nachsatz folgt, 
lautet : 




Dass diesen vier Takten, die doch den Kern des gan- 
zen Satzes bilden sollten, jene rhythmische und melo- 
dische Mannigfaltigkeit fehlt, die eine reiche Entwicklung 
der einzelnen Glieder zulässt, musste der Gomponist als- 
bald einsehen. Er sieht sich daher unwillkührlich ge- 
nöthigt, die wesentlichsten Züge bald durch Abbeugungen 
zu verwischen und bald ganz davon abzuspringen. Nach 
den ersten acht Takten hebt der Satz in H-moIl an, als 
wollte sich das Thema nochmals auf anderer tonischer 
Grundlage wiederholen ; allein es ist kaum mehr zu er- 
kennen. Nach weiteren fünfzehn Takten lässt es sich noch 
einmal im forte in A-dur vernehmen, und zwar im Vorder- 
satz wesentlich unverändert, dann aber entschwindet es 
den Blicken gänzlich. Die Stimmung, die es ausspricht, 
herrscht zwar im ersten Theil auch durch den Seitensatz 
hindurch ; aber im zweiten Theil verflüchtigen und ver- 
mengen sich die Elemente , anstatt sich auszubilden und 
zu erstarken : man erfährt ad oculoSy dass das Bauptthema 
zu wenig Fülle und Tiefe birgt, oder dass der Gomponist 
nichts daraus zu machen weiss ; er wollte , so scheint es, 
ein brillantes Stück herstellen, und doch war das Thema 
nur nothdürftig ausreichend, um eine ganz kleine Sonatine 
daraus zu bilden. Das Resultat ist, dass dieser Satz keine 
ausgeprägte Physiognomie trägt und der Eindruck dem- 
gemäss unbestimmt und etwas flau bleibt. 

Im Scherzo (D-moll %, AUegro capricciosamente) \nssi 
der Autor folgende zwei Motive gegen einander spielen : 
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Das zweite derselben ist aus Schümann allzusehr bekannt, 
um sich zur Grundlage und Durchführung eines neuen 
Stückes zu empfehlen. Im Ganzen scheinen uns diesem 
Satze Klarheit der Gestaltung und hinreichende Gegen- 
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Sätze zu fehlen; ein Mittelsatz in B-dur ist nicht von 
Trockenheit freizusprechen. 

Das folgende Adagio (F-dur V4} beginnt mit einem 
Themüf das einen Anflug von tieferer Empfindung hat und 
vielleicht eine gute Grundlage zu Variationen gegeben 
hj^lte: . 
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Leider aber hat der Componisl auch mit ihm nichts rechtes 
anzufangen gewussi : es erfährt keinerlei wirklich inter- 
essante Verwendung; weder durch Gontrapunktik , noch 
durch spannende Modulationen und überraschende Auf- 
lassungen und Eiütrilte gewinnt es im Verlauf unser nä- 
heres Interesse; nur ein Mantel von wenig sagenden Cla- 
vierpassagen wird ihm später umgehängt, und ein Seiten- 
sai'i in C trennt eg zuweilen von sich selbst, um es dann 
wieder in F zusamnienrinnen zu lassen. Auch mit dem 
Ohr unseres Autors möchten wir rechten, wenn es das as 
des Basses im zweiten Takt für eine Schönheit zu halten 
scheint; theoretisch betrachtet hat os keine Beziehung 
zum folgenden G-moll und erscheint als ein ungeschick- 
ler Eindringling, der sich zur Unzeit wichtig machen will. 
Wir würden a natürlicher und richtigerfinden. Der Pomp, 
mit dem das Thema gegen den Schluss hin auftritt, ist ein 
recht moderner Eßect, dem wir in einer Sonate am un- 
liebsten begegnen. 

Das Rondo endlich (A-dur •/•» Allegro vivace) belehrt 
uns abermals, dass der Autor, der vielleicht in anderen 
Formen ganz Annehmbares zu schreiben im Stande ist, 
für die »Sonateu das rechte Zeug nicht hat. Das Thema, 
mit einer synkopirten Figur beginnend : 
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lässl sich wohl mehrmals im Stücke vernehmen;, ohne 
aber dem Satze einen bestimmten Charakter zu geben. 
Schon im Thema selbst lassen sich bald heterogene Ele- 
mente vernehmen, die sich im Verlauf des Stücks noch 
bedeutend vermehren und einen festen Charakter nicht 
aufkommen lassen: die Synkopen treten eben ein, wenn 
die Form der Spinale es zu erheischen scheint, verschwin- 
den aber bald wieder und gewinnen nirgend jene Bedeu- 
tung, die ihnen zukommen sollte, wenn der Verfasser sie 
an die Spitze seines Stücks stellt. 

Wir können nicht umbin, hier einmal ernstlich darauf 
hinzuweisen, dass viele Componisten das Wesen der So- 
nate blos in ihrer äussern Form zu finden scheinen. Man 
glaubt f wenn man drei oder vier Sätze in verwandten 
Tonarten, den ersten und letzten in gleicher Tonart ge- 
schrieben, darunter In der Mit!« ein Adagio und ein Scherzo; 



wenn man femer jedem einzelnen Satze durch flaupt-, 
Seiten—, Durchführungssatz, durch Modulation in die Do- 
minante u. s. w. die nOthige Form gegeben hat — eine 
Sonate gemacht zu haben, die sich sofort sehen lassen 
kann. Wir sind aber der Ansicht, dass jene Eigenschaf- 
ten oder vielmehr äusseren Kennzeichen nicht genü- 
gen. Man sehe doch Beethoven's Werke an, und bemerke, 
wie es ihm immer darauf ankommt, seinen Themen im 
Laufe des Stücks erhöhte Bedeutung zu geben, sei es 
durch thematische Zerlegung, modulatorischen Wechsel 
und überraschende Zurückteitung , oder durch contra- 
punktische Behandlung und reiche Variation. Mag man 
an Tiefe und Beichthum der Ideen, an kunstvoller Be- 
arbeitung immerhin dem Biesen nachstehen müssen, mag 
man Originalität der Gedanken, diese seltene Gabe, ver- 
missen lassen, immer dürfte man doch in eigenen Werken 
zu zeigen haben, dass man den Geist des grdssten Sona- 
ten-Meisters versteht und, auf seinen Pfaden wandelnd 
(natürlich nicht blos nachahmend oder gar seine Ideen 
und Manieren sich aneignend), dem Geiste der Kunst über- 
haupt am nächsten kommt. Das, worin Beethoven am 
grössten ist, ist zugleich dasjenige, was in aller Musik gilt 
und seine Geltung behaupten wird. 
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G. Döring, Choralkunde in drei Büchern. Danzig, 1865. 
X und 500 Seiten. 

H. M. Schletterer, üebersichtliche Darstellung der Ge- 
schichte der kirchlichen Dichtung und geistlichen Mosik. 
Nördlingen, 1866. VI und 3S3 Seiten. 

C P. Den Verfassern dieser beiden hymnologischen 
Schriften gebührt das Lob grossen Fleisses, womit sie 
sich in das weite und stets sich erweiternde Gebiet kirch- 
licher Dicht- und Tonkunst eingearbeitet und die Resul- 
tate der seit Jahrzehnten in demselben betriebenen For- 
schungen der Hymnologen zusammengestellt haben. Ihr 
Zweck ist ein wesentlich praktischer und populärer und 
als solcher durchaus anerkennungswerth ; wer irgend mit j 
Ernst und Hingebung dazu beiträgt, den Musikern, Schul- 
lehrern, Theologen und Liebhabern kirchlicher Kunst zu j 
näherer Kenntniss derselben zu verhelfen, sie also nament- 
lich in die Geschichte und Literatur derselben einzufüh- 
ren und dadurch auch auf wirkliche Hebung dieser Kunst 
hinzuwirken, der verdient unsem Dank. Nur darauf kön- 
nen und werden die beide*n Verfasser keinen Anspruch 
machen, dass sie als selbständige Forscher wesentlich 
Neues für die Wissenschaft zu Tage gefördert hätten. 
Döring theilt zwar eine namhafte Anzahl literarischer No- | 
tizen mit über Gesang- und Choralbücher, die er zum j 
Theil selbst gefunden : aber viel mehr als die Titel er- I 
fahren wir nicht |Von denselben. Es hat sein Buch über- 
haupt vielfach das Ansehen blosser Sammlung von Titeln, 
Lieder- und Choralanfängen und Namen , also eigentlich 
eines im Ganzen wohlgeordneten Katalogs, zwischen des- 
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sen Hauptrubrikea dann freilich Erläuterungen und Re- 
flexionen hergeben, die aber häufig durch ihre Breite den 
Mangel tieferer und s*elbständigerer Erkenntnisse nicht 
decken. Winterfeld, Koch u. A. sind stark benutzt, wo- 
gegen man da, wo der Verfasser auf theoretische und 
princtpielle Fragen einzugehen sich anschickt, die Kennt- 
nissnahme von neueren theoretischen Werken ttber Hym- 
nologie vennisst. Auch Schletterer giebt mehrfach, um 
recht vollständig zu sein, umfangreiche Kataloge von Na- 
men und Büchertiteln ; aber der Hauptinhalt des Buchs 
besteht doch mehr aus zusammenhängenden, gutgeschrie- 
benen Darstellungen, die dem Leser mehr ein lebendiges 
Bild von den Leistungen der einzelnen Zeiten und Künst- 
ler geben. Er hat dabei freilich manchmal auch die ihm 
gesteckten Grenzen insofern überschritten, als er Man- 
ches sehr ausfuhrlich mit aufnimmt, was nicht noth wen- 
dig zur hymnologischen Kenutniss gehört; z. B. S. 39 ff. 
aus der christlichen Missionsgeschichte; S. 95 aus der 
Geschichte der Hussiten. Man bekommt den Eindruck, 
dass dem Verfasser der kirchenhistorische Stoff, in dem 
er sich doch erst aus abgeleiteten Quellen eingearbeitet 
hat, hie und da über den Kopf gewachsen ist. Freilich 
scheint uns , dass auch in Döring's Werk der ganze Ab - 
schnitt über die Liederdichtung, also über die Texte eigent- 
lich nieht hineingehört ; denn eine Choralkunde hat es nur 
mit der Musik zu thun; ein Liedertext für sich wird ja 
niemals Choral genannt. 

Im Einzelnen möchten wir für etwaige zweite Auf- 
lagen auf Folgendes aufmerksam machen . Bei D ö r i n g sind 
uns da mid dort Verstösse und Unrichtigkeiten aufgefal- 
len. S. 366 und 368 schreibt er jedesmal Glareau (als ob 
dies eine französische Endung wäre) statt Glarean ; weil 
der Mann aus Glarus war, nannte er sich Glareanus, wie 
Bugenbagen, weil er aus Pommern war, Pomeranus. 
6. S95 zählt er Lampe unter die kirchlich -orthodoxen 
Dichter, statt ihn erst S. 328 unter den reformirten auf- 
zuführen; ebenso nennt er sehr irrig S. 331 den schwä- 
bischen Bauer Michael Hahn einen Dichter »im Geiste des 
Kirchenglaubens«, während er als Theosoph ähnlich wie 
Jakob Böhm vielmehr der kirchlichen Orthodoxie feindlich 
gegenüberstand. So ist auch Gottfried Arnold S. \ 64 nicht 
unter die Pietisten, sondern unter die von diesen sehr 
scharf geschiedenen Mystiker zu rechnen. Ob S. 10 die 
Namen des Athenagoras und Tertullian vom Verfasser 
selbst falsch geschrieben wurden , wissen wir nicht ; im 
Druckfeblerverzeichniss sind sie nicht corrigirt. Vielfach 
haben wir auch eine Ungleichheit der Behandlung wahr- 
genommen; von Zinzendorf z. B. ist S. 287 zu viel, von 
andern Dichtem zu wenig gegeben; S. 7? ist das Neue, 
was Lucas Osiander in den mehrstimmigen Choralsatz ge- 
bracht hat, viel zu kurz abgethan. S. 174 f. wird das 
Eigenthümliche von Knecht, von Schicht, von Weimar, 
deren jeder eine besondere Ansicht vom Choralsatz reprä- 
sentirt, nicht genügend hervorgehoben und auf klaren 
Ausdruck gebracht. S. 46 tritt Philipp Nicolai auf, aber | 



ohne eine Bezeichnung des Epoche-Machenden , wodurch 
er der Anfänger einer neuen, sich vom 16. Jahrhundert 
wesentlich unterscheidenden poetischen und musikali- 
schen Production geworden ist. S. 52 ist über Lobwassers 
unsägliche Geschmacklosigkeit kein Wort gesagt. S. 801 
fehlen die weitverbreiteten zweistimmigen Choräle von 
Layritz, S. 210 die »Stimme aus dem B eiche Gottesci von 
Kocher, und so noch Eins und Andres, was trotz dem un- 
gemeinen Sammlerfleisse desVfs. ihm doch entgangen zu 
sein scheint. So 331 unter Schöners Liedern grade das 
beste : »Himmelan, nur himmelan etc. «. Ueber die alten 
Kirchentonarten wird zwar 366 ff. das Bekannte gesagt ; 
aber statt der allgemeinen Phrasen über die VortreflFlich- 
keit derselben und über den Nachtheil, der aus dem Ver- 
lassen derselben erwachsen sei , wäre auf Grund neuerer 
Untersuchungen ein schärferes Urtheil über den nur sehr 
relativen Werth derselben und ihren Zusammenhang mit 
dem specifischen Geiste der katholischen Kirche am Platze 
gewesen. Auch passt die Charakteristik, die S. 369 von 
der jonischen Tonart gegeben wird , sehr wenig zu der 
als Paradigma dafür geoannten Melodie: »Eine feste Burg 
ist unser Gott.« Ebenso wenig genügt das S. 373 über die 
alten Bhythmen des protestantischen Chorals Gesagte ; es 
hätte erst untersucht werden müssen, in wie weit das 
darin sich kundgebende Volksthümliche und zugleich 
Declamatorische wirkliche Berechtigung hat. Auch mit 
dem Vorschlage S. 389, dass man dieselbe Melodie, wenn 
. sie zu verschiedenen Liedern gebraucht werde, in ver- 
schiedenen Tonhöhen singen soll , können wir uns nicht 
befreunden, weil er ganz unpraktisch ist; die Tonhöhe 
bestimmt sich im Choral keineswegs nach den ohnehin 
sehr illusorischen Charakterunterschieden der einzelnen 
Tonarten, sondern sehr einfach darnach, dass die Höhe 
und Tiefe möglichst dem Umfange der meisten Stimmen 
angepasst wird, damit die Maäse die Melodie mitsingen 
kann , ohne durch zu hohe oder zu tiefe Gänge daran ge- 
hindert zu werden. — Die Umsicht des Vfs. hat seinen 
Blick auch auf ausserdeutschen Kirchengesang gelenkt, 
den vollständiger zu behandeln freilich sehr ins Weite ge- 
führt und das Interesse deutscher Leser kaum mehr an- 
gesprochen hätte. Es gehörte ohnehin, dem Titel gemäss, 
nur das hieher, was den Namen Choral verdient, womit 
von selber das Meiste ausgeschlossen ist, was z. B. dem 
englischen Kirchengesang angehört. Dankenswerth ist es, 
dass der Verfasser uns auch mit einigen slavischen evan- 
gelischen Texten und Melodien bekannt macht. — Eine 
reiche Fülle von Stoff hat der Verfasser sich angeeignet 
und so ist auch für den, der etwas lernen will , immerhin 
des Guten nicht wenig bei ihm wirklich zu lernen ; aber 
eine gründlichere, mehr wissenschaftliche Durcharbeitung 
dieses Materials werden wohl mit uns noch manche Leser 
wünschen. 

Zu dem Werke von Schletterer, das sich mit weit 
mehr wirklichem Genüsse lesen lässt, möchten wir uns nur 
folgende Bemerkungen erlauben. S. 1 44 knüpft derselbe 
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an Pdlestrina*s Leheosgeschichte eine HerzensergiessuDj; 
über die Kargheit der Kirche^ die zwar ihren Klerus auch 
mit zeitlLohen Gütern wohl bedenke, dafür aber die ihr 
dienenden Musiker darben lasse. Wir wollen dieses Un- 
recht, dessen sich übrigens nicht nur die Kirche, sondern 
ebenso auch Fürsten und Städte schuldig zu machen pfle- 
gen, gewiss nicht beschönigen; aber unangenehm fühlt 
man sich berührt, wenn der Vfr., darauf gestützt, S. 153 
das sehr prosaische Resultat zieht : »man thut besser, auf 
Anerkennung und Dank bei den Lebenden zu zählen, als 
auf den wohlfeilen Trost einer Vergeltung im Jenseits, mit 
dem die Kirche bis auf den heutigen Tag die ihr dienen- 
den Künstler so gerne abspeist.« Ist wohl »Anerkennung 
und Dank bei den Lebendem ^ so sehr Jeder sich dies 
wünschen mag und so gern wir Jedem solch gerechte 
Würdigung gi^nnen , die er noch zu geniessen hat, — ist 
das das höchste Gut, um das die ächten, grossen Künstler 
gerungen haben? Wir hatten statt solcher Expectoratio- 
nen lieber S. H8 eine genauere, wirklich musikalische 
Gharakterisirung Palestrina^s gewünscht, da uns mit all- 
gemeinen Lobsprüchen für unser wissenschaftliches £r- 
kenneu wie für die echte Verehrung solch eines Meisters 
nicht gedient ist, Ueberhaupt sind doch auch hier manche 
bedeutendere Erscheinungen in kirchlicher Kunst und 
Poesie, wie S. iSl Paul Gerhard, S. 288 Marcello zu kurz 
abgemacht; wir bekommen nichts Festes, Bestimmtes, 
woran wir diese Männer genau von allen andern unter- 
sclieiden könnten, so z. B. genügt uns nicht, was S. 164 
über Eccard gesagt ist. — Gleich die Erörterungen, die 
am Anfang über die neu testamentliche und apostolische 
Zeit gegeben sind, verrathen c^inen Mangel an schärferem 
Beobachten und Durchdenken ; S. 1 ist die Bezeichnung 
»Oß'enbarungswort^i für den Hymnus mehr verwirrend als 
erklärend ; der Psalm ist vom Hymnus ebenfalls nicht ge- 
nau genug unterschieden ; und wenn der Verfasser so vie- 
len Andern folgend behauptet, die Christengemeinde habe 
von Anfang an Lieder gesungen, es. gehe sogar ein lyri- 
scher Hauch, eine poetische Strömung durchs ganze Neue 
Testament, so stimmt ersleres nicht mit dem, was Verf. 
selber S. 8» beibringt, dass erst ein Bischof Nepos ums J. 
^60 den Gesang in die Kirche aufgenommen habe; das 
zweite aber ist eine schiefe Behauptung, die, in strengem 
Sinn genommen, wohl von den alttestamentlichen Pro- 
pheten , weit weniger aber von den neutestamentlichen 
Schriftstellern gilt. 5. 32 sollte die Litanei genauer von 
der Messe unterschieden, d, h, ihre Ausdehnung über das 
fCyrie eleison hinaus und dadurch ihre Gestaltung zu einem 
ganz selbstJindt^en, liturgisch- hymnologischen Stück 
deutlich gemacht sein. Einzelne Ungenauigkeiten (z. B. 
dass die MeL T>Wir glauben all an Einen Getto, die nach 
den neuesten Forschungen ein älterer liturgischer Gesang 
ist, noch Luthern zugeschrieben wird), wollen wir nicht 
betonen; dagegen müssen wir S. 151 der Behauptung, 
die freilich noch Manche theilcn, dass in die Kirche nur 
Vocal- Musik und nur Chorgesang gehöre, entschieden 



widersprechen. Dass die Instrumente, wie S. S27 gesagt 
wird, gleich dem Sologesang entbehrt werden köDoen, 
das freilich ist gewiss ; aber im Gebiete der Kunst beweist 
die Möglichkeit, mit dem Gesang allein auszukommen, 
durchaus noch nicht, dass die Anwendung weiterer Ton- 
mittel und mannigfacherer Kunstformen unerlaubt oder 
unter allen Umständen zweckwidrig sei. 

Indessen hindern uns diese Ausstellungen durchaus 
nicht, das Buch zur Orientirung in diesem Gebiete als 
brauchbar und lesenswerth zu bezeichnen. Der Vf. stellt 
(laut Vorrede) ein grösseres Werk über denselben Gegen- 
stand in Aussicht, das demnächst erscheinen soll; wir 
zweifein nicht, dass dort unsere Anstände gehoben sein 
werden. 

Aphorismen über Eniurt und Kritik. 

(Scbluss.) 

Ueber Mendelssohn und Schumann ist des Streites noch im- 
mer kein Ende. Dass dies im Auslande der Fall ist , oder Tiel- 
mehr, dass im Auslande Mendelssohn der Vorzug gegeben wird, 
ist begreiflich. Wenn aber in Deutschland einer auf Kosten des 
andern herabgesetzt wird, so möchte man mit dem Dichter 
sagen: Seid froh, dass ihr zwei solche Kerle aufzuweisen 
habt I Und es ist ganz richtig , dass die beiden sich ergänzen, 
dass der eine hat, was dem andern fehlt. 

Man spricht viel von Epigonenthum und es ist noch gar 
nicht lange her, dass man selbst Meister wie Mendelssohn und 
Schumann zu den »Epigonen« zählte. Dann nannte man wie- 
der Gade einen Nachahmer Mendelssohns und Brahms und 
andere nennt man Epigonen Schumann*s. Mit all dem ist nichts 
gesagt , und das ganze Gerede geht von Dilettanten aus , die 
überall nur die Aehnlichkeiten herausfinden, für das Besondere 
und Abweichende aber kein Verständniss haben , oder sehr 
spät dazu gelangen. (Vgl. übrigens den heutigen Leitartikel.) 

In allen ernsten, wahrhaft bedeutenden Musikwerken wer- 
den von tieferen Menschen übereinstimmend drei Momente ge- 
funden ; wenigstens werden sie nicht ganz vermisst oder ab- 
sichtlich verleugnet scheinen dürfen: Das Antike oder die 
schöne Form ; das Germanische oder kräftig Charakteristi- 
sche, endlich das Religiöse oder der Zusammenhang mit dem 
Ueberirdischen. Vielleicht ist bei Beurtheilung neuester Com- 
ponisten der richtige Gesichtspunkt nur aus diesen Momenten 
der Tonkunst abzuleiten. In letzter Zelt haben Richtungen sich 
breit machen wollen, in welchen alle drei Momente gleich- 
massig fehlen. Das war dann eine unglaubliche Verirrung! 



MUcellen. 

Erinnerongen an Ems. 

S. Die Musik ist im modernen Badeleben neben »dem Besten«, 
dem Wasser, als gese)lscbafllicbes Bindemittel wohl ein unentbehr- 
liches Element. Diese bunt vermengte, im wahrsten Wortsinne »ge- 
mischte« Gesellschaft empfängt eben zunächst mit BeihUlfe der Masik 
wenigstens einen Schein von Leben und Zusammenhalt, einen wär- 
menden Hauch menschlicher Empfindung und Theilnahme. Die 
Musik ist hier, wie der scharfe und geistvolle Lichtenberg zu einem 
Hogarth'schen Blatte bemerkt, gerade was die Wärme dem Körper. 
»Was sich sonst abstiess oder in todter Berührung neben einander 
lag, fängt an seine subtileren Stoffe zu mischen, und so fliesst am 
Ende das Ganze zusammen.« 

Für diesen nächsten, social-intemationalen Zweck ist die auf den 
Tagesbedarf gelieferte Musik längst gut genug , ja eine andere wäre 
zu gut dafür : itSonate que me veux-tu?« Kaum anders aber, ja wohl 
noch geringer im Werth finden wir die von Zeit zu Zeit arrangirten 
Gala-Concerte, für deren Inscenirung allemal und überall d i e Pra- 
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xis gilt, dem verehrlichen vornehmen Vulgus, i»quod siupet in Utu- 
Usü , eine längere Reihe tn der publiken Gunst accreditirter, womög- 
lich »berühmter« Namen gleichsam auf einem Brett hinzuschieben. 
Das ist anzuerkenneui und da sollt ihr nicht so vorwitzig sein, auch 
noch wissen zu wollen, was sie spielen und singen werden — »le 
Programme äujour donnera le cMailK. 

Da uns in diesem Sturmjahre die Emser Heilquelle nicht eröffnet 
und auch von Musik begreiflicherweise kaum die Rede war, so wol- 
len wir , zumal das Wo und Wann derartiger Concerte meist ganz 
gleichgtUtig ist, alsSpecimen der Gattung das Haupt-, nnd Staats- 
concert der vorjährigen Emser Saison vorführen, das am 4 7. August 
zum Besten des in Wiesbaden zu errichtenden Schillerdenkmals vor 
sich ging. Auch hier galt es , wie wir vbrhin allgemein bemerkten, 
die mehr sinnliche, materielle, mit dem Klange schwindende Wir- 
kung der Musik in den Vordergrund zu heben , wogegen ihre Geist 
und GemÜth bildende Seite gar sehr zurücktrat — j>wie es Euch ge- 
fiUlt!« 

Wir hörten zunächst — der classischen Muse als schuldigen Tri- 
but vorabgereicht — Andante und Scherzo (die immer leichter ein- 
gänglichen Sätze der Sonatenform) aus Mendelssohn's CmoU-Trio, 
vorgetragen von Jaeli, Wieniawsky und Piatti. Wo drei solcher Vir- 
tuosen in ihrem Namen versammelt sind , da ist es fast selbstver- 
ständlich, dass über der brillanten Technik der poetische Gehalt 
nicht immer zu gleich schönem Ausdruck gelangt. So schien uns 
auch hier die Melodie des Andante zu leicht genommen , und das 
elfentrippelnde Scherzo wurde wie ein kleines Tripel -Concert der 
Behendigkeit abgethan. Der Beifall war nicht bedeutend , recht arg 
aber, wie Mr. Ar b a n, Ventil-Trompeter aus London, sich nur blicken 
Hess. »0 selig, ein Kind noch zu sein« , mochten wir uns still sagen, 
als die Variationen »sur un (Mme suisseti (vom Schweizerbub' t) 
losgingen. Ja , das waren die alten Töne aus der faulen Restaura- 
tionszeit , den friedlich ruhigen Tagen , da Mutter und Grossmutter 
noch jung waren , das die landläufigen, kümmerlich hingezogenen 
Flöten- und Ciavier- Variationen der seligen Kummer, Charles Czemy, 
Henri Herz etc. Doch halt , er sass ja just leibhaftig und wirklich 
neben uns, Herr Henri Herz , mit dem obligaten rothseidenen Bänd- 
chen im Knopfloch , ruhend auf den Lorbeeren seiner Variationen 
und vergnügt wie ein Schulmeister in den Ferien. Weiterhin spielte 
Mr. Arban mit einer für sein Blech gewiss erstaunlichen und auf der 
Promenade oder Parade sehr schätzbaren Fertigkeit Variationen 
eigener Arbeit, die unter Assistenz des Herrn Henri Herz (der über- 
haupt mit dem Publikum stets d'accord schien] mit gedoppeltem Bei- 
fall autgenommen wurden. Gerechte Götter, sollte diese urkind- 
licbe Vergangenheitsmusik noch ferner zu Recht bestehen, wir könn- 
ten Euch auf die ganze Zukunft und ihre neueste Offenbarung »Tristan 
und Isolde« schwören! 

Ein er und sie von der (versteht sich französischen) Emser Of- 
fenbach-Operette sangen Mozarts »Bei Männern« und ein »Dtw du 
Pr6 aux ClercH von Herold. — Wir hätten das ünerbauliche über- 
standen und wenden uns zu den Künstlern , die uns gleich anfangs 
als Trio begegneten. Freilich stand auch hier für den reineren Ge- 
schmack die meisterliche Ausführung mit der durchweg ganz auf die 
specielle Fertigkeit bereiteten Composition (Selbstverlag des Verfas- 
sers) iin umgekehrten Verhältnisse. Es blieb im Grunde ein Concert 
ä la Ullinann , ein Virtuosen - Conceri vom reinsten Wasser — wir 
waren zu Ems. 

Piatti, der renommirte Londoner Salon -Cellist, spielte eine 
»Phantasie« über Verdi's Trovatore (deren Hauptthema natürlich 
die uns von allen Orgeln bekannte Miserere-Melodie) , von sich eine 
mit Mendelssohn'schen Liedphrasen gespickte »Elegie« und ein 
fälschlich »Taranteile« genanntes Scherzo. Ja eil wählte, zu den 
vorzüglich ausgeführten kräftig frischen Variationen Uändel's , von 
seinen Compositionen eine mit starkem Pedalgebrauch in leerste 
Bravour verlaufende Paraphrase über Meyerbeer's Afrikanerin, dann 
seine Leib- und Paradestücke älteren Datums : das anmutbig ma- 
lende »Ä.la Foniatnem und jene fast mit seinem Namen verschwister- 
ten Liedvariationen »Home, sweet harne*. Das lief ihm Alles so glatt 
und rund von den Fingern , als rührte es ihn kaum , als könnte er 
noch eine gute Weile ruhig so fortspielen und trillern, und es schien 
ihm erst recht wohl zu werden , wenn er in beiden Händen tüchtig 
zu arbeiten bekam. 

Eine geistig bedeutendere, originalere, voll künstlerische Natur 
erschien uns in H. W i e n i a w s k y , ein Violinist k la Paganini , der 
wie im Vortrag des »Camaval de Venise; so durch sein ganzes inne- 
res und äusseres Wesen an den grossen Italiener lebhaft erinnern 
mochte. Reden wir nicht von seinen technischen Künsten , seinem 
in den rapidesten doppelgriffigen Passagen golden reinen Spiele , er 
bat dazu das seltene Bessere : den aus dem grossen Bogenstriche er- 
wachsenden seelenvoll ausklingenden Ton, Feuer und Begeisterung, 
musikalische Innerlichkeit. Er war der ächte Künstler, der. mit sei- 
nem ganzen Wesen im Spiele ist und darin aufgeht. Wieniawsky, 



der ausser dem Carneval seine Phantasie über Gounod's Faust vor- 
trug, wurde auch vom Publicum , trotz Arban, durch zweimaligen 
Hervorruf ausgezeichnet. 

Zum Schluss spielte, den Titel des Concerts zu rechtfertigen, das 
för Mr. Arban und er und sie engagirte Orchester Meyerbeer's Schil- 
ler-Marsch — »der fromme Dichter wird gerochen«. Folgenden Abend 
war in Wiesbaden ein »grosses« Concert mit Servals, Wachtel u. s. w. 
Doch wir hatten Wieniawsky gehört und trugen kein weiteres Ver- 
langen nach musikalischen Kurhausabenden, wir waren curiri. 



Nachrichten. 

London. Wie die grösseren Concert-Institute , so haben jetzt 
auch die italienischen Opernbühnen ihre Arbeit eingestellt. Her Ma- 
jesty's schioss seine »Sttbscription setuonti mit einer splendiden Auf- 
führung von Mozart's »FlatUo Magicoa. Dem folgten einige »Farewell 
performance»i, zu ermässigten Preisen und ohne den uns unbegreif- 
lich rigorosen Toilettenzwang. Ckwent Garden hatte mit Gebrüder 
Ricci's lebendiger komischer Oper »Crispino e la Comareti glatten Er- 
folg, wozu Ronconi's BuflTo-Spiel und Adelioe Patti's Gesang nicht 
wenig beitrugen. Nachdem diese Bühne noch Figaro's Hochzeit mit 
Frau Lucca herangebracht, werden dort allabendlich Mellon's »Pro- 
menade Concertsn unter grossem Zudrange ausgespielt. Der erste die- 
ser Abende brachte Beethoven's grosse Leonoren-Ouvertüre, Prie- 
stermarsch aus Atbalia , Andante und Scherzo aus Schumann's Es- 
dur-Symphonie, dann »Phantasien« für Pianoforte und Violine (Frl. 
M. Krebs, Wieniawsky), Lieblingslieder von Fräul. Liebhart, *The 
grand orchestral selecUonk aus der Afrikanerin und iBiatt not leastm, bril- 
lante Walzer und Quadrillen von Coote »und anderen populären 
Componisten«. »Wer Vieles bringt« u. s. w. I Auch eine wckusical 
nightn gab's, hauptsächlich Mendelssohn, und ein ander Mal Lock's 
»berühmte* Macbeth-Musik. '— Moscheies, in London durch lang- 
jährigen Aufenthalt wie zu Hause bekannt und beliebt, veranstaltete 
in St. James' Hall ein Concert für die beiderseitigen Verwundeten 
des letzten Krieges. Jenny Lind, Mad. Parepa und Dr. Gunz unter- 
stützten das edle Werk des greisen Meisters , der in seinen eigenen 
Vorträgen der englischen Kritik an gediegener Auffassung , energi- 
scher Grösse und Schwung des Stils gegen früher noch vorgeschrit- 
ten erschien. — Die Sängerinnen Schwestern Georgi gaben eine letzte 
Maiin^, mit Beihülfe der Soli von Lazarus (Clarinette) und Ascher 
(Pianoforte) ; sie selber sangen Verschiedenes von Auber und Rossini, 
schottische und englische Lieder ; Gounod's berüchtigte Lach-Medi- 
tation figurirte als Gesangsolo , mit Harmonium und Pianoforte. — 
Eine als 42-oder43jährig angegebene Pianistin aus Venezuela, BUle. 
Teresa Carnaro, machte in St. James' Hall mit Beethoven's »Moon- 
light Sonatan u. A. Aufsehen. Selbst Musiker glaubten in ihrem Spiel 
Bedeutendes erkennen zu müssen. — Die drei Vereine von Gloucester, 
Worcester und Hereford alterniren mit Veranstaltung jährlicher Mu- 
sikfeste. Das letzte Gloucester-Festival ergab nach einem Besuche 
von 9844 Personen die Einnahme von 8800 Pfd. St., wovon u. A. für 
den Festsaal eine neue Orgel erbaut wurde. — Dr. Sterndale Bennett 
wurde zum *Principal«i und Mr. Otto Goldschmidt zum t^Vice-Prind^ 
pal ofthe Royal Äcademy ofMusi<» ernannt. 

Flotow's neuester Oper »Zilda« wird eine leicht melodische, na- 
türlich geföllige Musik nachgerühmt. Diese muss freilich schon was 
thun, denn die Handlung, nach einem Mährchen aus 4004 Nacht^ ist 
so simpel wie möglich : Eine junge Schöne gefällt stracks nach ein- 
ander, in immer höheren Instanzen, einem Doctor, einem Kadi, einem 
Vezier. Auf den Rath eines Derwisches , dem sie ihre liebe Noth 
klagt, verspricht sie allen Dreien zu gleicher Zeit ein Rendezvous, 
wobei es natürlich zu verschiedenen Ueberraschungen und Ver- 
steckenspielen kommt. Der Sultan — eben jener Derwisch — kommt 
schliesslich dazu, und die drei Courmacher, die nur auf Fürbitte der 
schönen Zilda der Bastonnade entgehen , müssen ihr jeder tausend 
Goldstücke zahlen I 

In Bezug auf die Hannoversche Theater-Angelegen- 
heit schreibt das Hannoversche Tageblatt vom 47. August: »Die 
beabsichtigte und theilweise auch schon verfügte Kündigung der 
nicht fest angestellten Mitglieder des Hoflbeaters und Hoforchesters 
ist jetzt ganz sistirt, weil der Civilcommissar aus dem mit Beschlag 
belegten Kroneinkommeu die nöthigen Fonds angewiesen bat. Frhr. 
V. Hardenberg hat bereits mit dem Hofscliauspieler Marcks Über die 
Eröffnung des Theaters Rücksprache genommen , da aber das Ge- 
bäude und sämmtliches Inventar Privateigen thum des Königs ist, so 
wird zuvor die Genehmigung des Königs einzuholen sein. Wie wir 
hören, sind dazu die eriorderlichen Schritte eingeleitet.« 

Von W. H. Riehl erschien ein zweiter Band »Geschichten aus 
alter Zeit«, darunter »Demophoon von Vogel«. 
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Das KeuiiJeton der i>I>ebal&* vom 5. Aug. enthält ia einem Con* 
certbenchL von J. d'Orü^ue folgende Stelle über F. Hiller: »Ich 
möctitf! süt wie ich es wirkÜeJi gethan, auch hier Ferd. Hiller über^ 
aj] hin, wo er in JUatinecn und Soireen seine Compositionen wäh' 
rend seines Jetisten, nur aJJzu kurzen Aufenthaltes unter uns hat hö" 
ren Jansen, begleilen. Ferd. LJiJler, einer der grössten, wo nicht der 
grüästo der gegen wtirLigen Con^ponisten in Deutschland, ist doch ein 
Enfant de Puris gebjicfben. Er hat alte Bekannte hinterlassen und in 
ibnen huUn' Bewunderer seines Talents wiedergefunden. Welche 
krUftige, breite, schöne, durchdachte Erfindung, Plan, Entwicklung 
in allen den neueren Compo^'iiLUooen , die er uns hat hören lassen, 



wie in der Sonate für Piano mit Violine, deren scbwieriige Stimme 
Alard so trefflich vortrug und in der Sonate mit Violoncell, die er mit 
Franchomme spielte I Welche reizende und brillante Phantasie ia den 
Solostücken, z. B. der »Gavotte«, einem frischea und glücklichen 
Wurf des Genies, und der vi er band igen »Operette ohne Text«, worin 
nach der sehr hübschen Ouvertüre die buntesten Sceaeo in lebhafter 
musikalischer Schilderung auf einander folgen I — Dreimal haben 
wir das allerliebste Werk mit immer neuem Vergnügen gehört, vom 
Componisten und der trefflichen Dolmetscherin seines Geistes, Frau 
Szarvady, vorgetragen.« 



[4*8] 



AN ZEIG ER. 
Conservatorium fOr Musik in Stuttgart. 



Olit dem Anfang des WintersemeBters, den 18. Ootoberd. J., können in diese, für vollständige Ausbildung, sowoki vo» KüBstiem, 
als auch msbesond^iro von Lehrern und Lehrerinnen bestimmte Anstalt, welche aus Staatsmilteln snbventioDBrt ist, nene Schüler und 
Schülerinnen ein traten. 

Der ünterrJcbi erstreckt sich auf Elementar-, Chor- und Sologesang, Ciavier-, Orgel-, Violin- «nd VioleaceUspiel, Tonsatzlehre 
[Harmonielehre, CüulrBpunkL, Formenlehre, Vocal- und Instrumentalcomposition, nebst Partiturspiel), Geschichte der liosik, lltthodik. des 
Gesouff- und ClavierunternchU, Orgelkunde, Declamation und italienische Sprache, und wird ertheilt von den Herren Stark, Kammersöoger 
Rausßher, lieber t, Horptanist Fruokner, Speidel, Ijevi, Professor Fainst, Hofmusiker DebuyB^re, Hofmnsiker KeDer, Concertmeister 
SlBj^er, Hofrnuiiiker Boch, Concerlmeister Ooltermann, sowie von den Herren Alwens, Tod, Attinger, Häuser, Benm, Hofscbanupieler 
Ajrodfc und Secrelür Bunker. 

l'iir das En^emblespiol sind regelmässige Lectionen eingerichtet. Zur Uebnng im öffentlichen Vortrag und im Orcbesterspiel ist den 
dafür büfähigt^u ScbüLern ebenfalls Gelegenheit gegeben. 

Das jlihrlichc Honorar für die gewöhnliche Zahl von Unterrichtsfächern beträgt für Schülerinnen 40» Gulden liieiii. (&7% Thlr., 
34 S Frcs.). für Schüler liö fl. (6875 Thlr., »57 Frcs.). 

Anmeldungen wfjüen vor der am 13. October stattfindenden Aufnahmeprüfung an die unterzeichnete Stelle gerichtet werdoi, 
von welcher auch das ausfuhrJtehe Programm der Anstalt unentgeldlich zu beziehen ist. 

Stiittgarl im August 4866. 

Die Direction des Conseryatorinins fSr Mnsik. 
Professor Dr. Faisst. 



^'''^ !\ova-ScndaDgNr.3. 

Im V«dage des Cnterzeichneten erschien mit Eigenthumsrecht : 



jtsnitlsf bewsky, n. v., Op. 9. Conoert-Ouverture für 



^7^ 



grosses Orchester. Partitur 4 25 

Dieselbe. OrchostersLimmen 3 20 

Bach, loh. Seb., ETrauor-Ode« bearbeitet von R. Franz. 

l'artilur, 3 

Orchcsler-Slinimen 4 

C h o r - S t i m m e n 4 

Brninbaeli, C Joj^., Op, i-£. I4^acht am Meere. Chor für 
Mtünn^rstiminen mit Dej^letlung des Orchesters. 

Ciavier -Auszug . . . — 

Chor-Stimmen — 

Part! t ur . — 

Orchester-Stimmen 4 — 

Frans, Hob., Üp. 3i. Secba Geaange für eine Singstimme 
mit Bügleitung dos Pianoforto Complet — 20 



Einzeln Nr. 4—6 
Heck«;!, Aftalbert, Dp. &. »Der fireie Zecher«. Gedicht 
vüU Herrn. HeisL, Trinklied für eine Bass-Stimme mit Be- 
gleitung des f^i^ino fülle . . 

üp- fi. Sohnfiucht« Lied für eine Sopran- oder Te- 
no r - S t i Ol m e mit De^leilun^ des Pianoforte .... 

Küeken, Fr., Op. Si. »Zwei Ifärsohe« , Arrangement für 
das Pitmoforle zu 4 Hunden vom Componisten. 

Nr. 1. Geschwind marsch 

- ^. »Spanischer Marsch« 

Öp. 83 Nr. r Serenade für Männerstimmen (Solo- 

QuertelL oder Chor). Pflrlitur und Stimmen 

Dret bellobtä Iiieder für das Pianoforle zu 4 H&nden 

eingcricblet von A, Strulh. 

Nr, 1. Du schüue Maid 

- a. Das Sleruleiii 

- 3. Her kleine Rekrut 

lU^Ddelssohn-ßarllioldy, F«lix, »Bacchus-Chor« aus 

AnLi^ono de^ Sophokles mit Begleitung des Orchesters. 

Se para i- Ausgabe, Cla vier -Auszug 

Pfeiircr, fweorge, Dp. ^9. Marguerite ä Ia fontaine. 
Idylle pour Piano 



20 



45 
40 
20 



— 5 



— 5 



— 40 



— 40 

— 40 

— 40 



— 40 
~42i 

— 40 



— - 20 



40 



Pfeiffer, George, Op. 30. Scossalae. Air de Ballet pour 
Piano — 45 

Schttffer, Aog., Der sanfte Heinrich als Polka-Mazurka 
für das Pianoforte einger. von A. Struth — 5 

Schletterer, H. 91., Op. 49. 5 Iiieder für eine Mezzo- 
Sopran-Stimme mit Begleitung des Pianoforte . . . . — SO 

8chabert, Franz, Op. 70. Bondeou brillant für Prano^ 
forte und Violine, für das Pianoforte zu 4 Hftoden einge- 
richtet von Carl Geissler 4 25 

Karsoh (aus dem Nachlass) für das Pianoforte zu vier 

Händen einger. von Carl Geissler — ♦<► 

Schumanii, Hob., Op. 4 4 . Grande^onato pour le Piano, 
arrang^e pour Piano h 4 ms. par Louis Röhr .... 2 25 

Op. 88. Fhantasieetüeke für Pianoforte, Violine und 

Violoncell. För das Pianoforte zu 4 Httnden eingerichiet 

von Aug. Hörn , , . 4 2t 

Leipzig, August 4866. 

Fr. Kistner. 



[4 40] In unserm Verlage sind erschienen : 



Op. 30. Saidjah. Elegie pour Violoncello on Violon avec 
ncc. de Piano. Pr. fl. 4. 40 

Op. 40. Drei Gtodichte für Sopran und Alt mit BegleHuDg 
des Pianoforte. Pr. fl. 4. 80 

Amsterdam. 

Th. J. Roothaan & Ca 
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liefert auf Bestellungen prompt und zu den billigsten Be- 
dingungen die Buch- und JMusikalienhandlung von D. H. 
Geissler in Leipzig^ Königstrasse 24. 



Vertag von J, Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterthur. — Druck von Breitkapf und HArtel in Leipzig. 



Dim Lelpiifer Allgemeint Mutilui- 

liteh« Zeitaaf eneheint regdmkwigr an 

Jede« MiUwopb q^il ist (V«r«)i «1^ 

Pofamterand Buchhandlungen 

. lubttaioheb. 



Leipziger Allgemeine 



Preis: Jlhrlieh & Thir. 10 Ngr. 
Viertelj&briichePrinum. IThlr.lONgr. 

deren Baum 2 Ngr. Bnefe und Gelder 
Wf r^en i^igpcA mbet^n<i 



Musikalische Zeitung, 



Veruatwcstlicher Eed«cte«r: Selmav B«gge. 



Leipzig, 12. September 1866. 



Nr. 37. 



l Jalirgwig 



Inhalt: KecensioDen (Vierhändige Walzer von Joh. Brahms. Op. 39. — Kammermusik). — Aphorismen von Ä. Hahn. — Mi»cellen (Biogra- 
phische Skizzen ßl. Joseph I>erfiCel]). — Nachrichtap. — Zeitungsschau. — Berichtigung. — Anzeiger. 
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Becexuionen« 
Tierhänäige Walzer ran loh. Brahms. Op. sa. 

(Verldg voD J. Riettf-rBiedermaim in Leipzig und Winterthur. 
Pr. 4 Thlr. 4 5 Ngr.) 

S. 5. »Wie? Eine Recen^iop über Walzer in dieser 
sona^ so «rosthaften Zeitung? Und an der Spitze des Blat- 
tes? Und Walzer von Brahms, diesem Componisteu, der 
von Manchen für unklar, verworren und immer in höhe- 
ren Regionen Dschwebejnd und nehßloda angesehen wird? 
K a ni| demi Brahvns Walzer componiren ?« 

Solche und Ähnliche Fragen hören wir in Gedanken 
manche Leser aufwerfen, die diese Nummer unserer Zei- 
tung in die Hand nehmen. Wir werden die Antwort nicht 
schuldig bleiben. Die Kritik hat die Aufgabe, das Schöne 
ia Tonwe^'ken aufzusuchen und nachzuweisen , es allen- 
falls von den minder schönen Partien zu trennen und an 
denselben abzij^w^en. (Wo g^r nictits Schönem zu finden, 
wo die hässlichen Züge überwiegen, da hat die Kritik 
nichts tVL suchen, ihre Aufgabe ist erloschen und es tritt 
dann höchstens die Nothwendigkeit der Polemik, oder 
doch der Aufstellung allgemeiner, unaufechtbarer Princi- 
pien ein — dann nämlich , wenn andere Leute das Häss- 
liche für schön' erklaren.) Wenn wir nun in einem Werke 
viel, sehr vle! Schönes finden, so dass es Mühe kostet, die 
Schönheiten alle aufzuzählen und zu begründen, dann kann 
es uns gleicligültig sein , ob das Werk den bescheidenen 
Titel »Walzer« führt, imd wir fangen gleich eine Nummer 
mit der Reoension an, damit wir Raucp genug haben dar- 
über zu reden. Da wir uus bewusst siqd , in den Holten 
Reethoveo'scher Symphonien und im Biach-sohen »Aller- 
heiligstem mit aller Aufrichtigkeit des He#zens zu sehwar- 
men , und uns eiobilden, wir ahnten ungefähr etvas vq|i 
deui Göttlichen, das d^rin steckt, so steigep wir getrost 
aucb mt einfacbeq Blumie herab |ind bewuudern das Gött- 
liche hierin, spräche es sich auch in der sinnliQjjpiePajiji Fora) 

Die Andere Fragen wie 9rahm& siich 9W Forip de^ 
WaUer^ yerhftU, beantworten wir vorläufig dahin, da$s 



dem wahren Talent einerseiits kein« F^iTfn zu geiring ist,^ 
um in ihr nicht Schönes niederzulegen, sie a^ur Höhe des 
Künstlerischen zu erheben, wie aBdererseit;». dem falschen 
Talent keine Form zu hoch ist, dass es ^e nicht in die 
Trivialität seines Wesiens herabzuziehep wüsste , — und 
d^ss Brahms sein eminentes Talent gerade dadurch bewahrt 
und alle unrichtigen AussteUungen mit einem Schlage 
dadurch niederwirft, dass er zeigt, er verstehe sich auch 
in einer Form, wo absolute Klarheit das erste Erforder- 
nis^ ist ^ mit teiohtigkeit ^ Grazie , Gemjüth und Genie zu 
bewegen,. Freilich beweist Brahms durofe ein äusserst ge- 
lungenes Walz^rheft nicht, dass ihm ebenso tine Sym- 
phonie oder eine Oper gelingen müsse ; das ist eben etwas 
anderes und gehört nicht hierher ; aber er beweist, dass 
er höchst einfach und doch in dieser Einfachheit Schö- 
ne s schreiben kann; dieses aber haken wir ja für den 
Prüfstein des wahren Talents und freuen uns höehiich, 
dass Brahms diese Probe abgelegt hat. Man denke nur 
einmal zurück, wie oft allen den Leuten, die sich an So- 
naten und Quartetten oder an Symphonien u. s. w. ver- 
suchten, mehr oder weniger verblümt gesagt wurde: 
Schreibt doch einmal Kleines, dann wollen wir sehen, ob 
ihr das Zeug habt^ Grosses zu schreiben ; Tasst doch ein- 
mal z. B. einen Walzer oder dergleichen hören, damit wir 
merken, ob euch eine Melodie »einfällt«, oder ob euer 
ganzes Musiciren nur Gemachtes und Gelerntes, mühsam 
in einige Form Gebrachtes enthalt. Nun, Brahms hat hier 
eine Reihe von Walzern gedichtet, welche alle Jene, die 
Brahms' Begabung und Erfindungskraft noch irgend in 
Zweifel stellten, über dieselben belehren muss. 

Das H§ft ^qthftlt 1 6 Walxet jn eigentlich zieiplich losem 
Zusammenklang, d. b. sie bilden, streng geRommen,^ kein 
Itbgerundetie« Gav^e»; jeder kann und sqII vieHeicbt eiiH- 
zeiti oder im Zusammenhang nit einige» »einer Yoifganger 
oder Nachfolger gespielt und genossen werden. Wir fin- 
den es eigentlich ^ck9A^ , d9s$ Qrahm$ jepe bösere Forvi 
u\c\^ angewendet tat, durch welcji^ nicht allein 4k3 einr 
zelne $ttAcl^, sondern au^b das G^n^e ^s Qanie^ kduat-r 
lerischen Wer* ejcli^Ueni fcatt». U^4 dft9, ^äi-e jfi \wU 
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gewesen; der Cotnpoaist dürfte zuletzt nur nach H-dur, 
der Änfangstonart, zurücklenken, und mit einem längeren 
Walzer codaarlig hieria abschliessen. Vielleicht haben 
Slu^sere Gründe dies verhindert. Sechszehn Walzer, selbst 
wenn sie so kurz sind wie die vorliegenden (die meisten 
haben einen ersten Tbeil von B, und einen zweiten Theil 
von 8 oder 1 6 Takten] , sind etwas viel , und nicht Jedem 
ist zuzumulhen , sechszahn solche Stücke hinter einander 
zu hdren und als ein Ganzes aufzufassen. Doch , wie ge- 
sagt^ es scheint uns schade, dass diese Einheit des Gan- 
zen nicht hergestellt ist, und zwar schade vom künstleri- 
schen Standpunkt. 

Die einzelnen Walzer stehen übrigens durch Verwandt- 
schaft der Tonart in Verbindung', wie sich aus dem Fol- 
genden ergeben wird. 

Der erste Walzer in H-dur versetzt uns mitten in das 
ÄuFbrausen der Lust durch kräftig schwunghaften Grund- 
gedanken und festen nhytbmus: 

Tempo giuitü.^ ,-^, . .^--;;^->. . 




4 ^ ' 



!m zweiten Theil macht sich vorerst eine kleine Coquet- 
terie der Begleitung mit dem '/»-Takt, über welchen aber 
der %-Takt der Melodie seine periodische Herrschaft be- 
hauptet, reizend bemerk lieh, und sehr hübsch ist dann, 
dass das Hauplthema in der Ünterdominante E-dur ein- 
setzt, um gegen den Schtuss nach /T zurückzulenken. 
Dieses Tonarlwechseln steht in engster Beziehung mit den 
melodischen Gedanken, und so giebt dieser erst« Walzer 
dem Schönheitssinn gleich genug zu denken. Soweit in 
einem »Walzer« von ^4 Takleo thematische Arbeit mög- 
lich, ist sie hier geboten, denn es herrschen in dem Stück 
nur zwei Motive (o und ö), ans denen das Ganze hervor- 
gewacbsen ist. 

Der zweite Walzer in E-dur schlägt einen anderp Ton 
an. Ein sanft wiegendes Motiv mit einer schnell nach- 
schlagenden Begleitung l^sst eine zarte Saite erklingen: 



i 






Ä ~ Fa B H 

Der 7*weite Theil mit seinem schwankenden Wesen in der 
Harmonik f wo der verminderte Accord a c dis fis nach E- 
moll oderC-dur zu führen scheint, zuletzt aber doch wie- 
der in das vollbefriedigende, selige Lust athmende E-dui* 



zurückführt, erinnert an das »Hangen und Bangen in schwe- 
bender Pein«, und macht einen sehr originellen Eindruck. 
Der ganze Walzer entsteht aus dem rhythmischen Motiv 

Im folgenden dritten Walzer in Gis-moli, dem das 
rhythmisch« Motiv [■#'### I zu Grunde liegt,, wird das 

wiegende des vorigen noch inniger, es gesellt sich ein Ge- 
fühl der Sehnsucht dazu. Die Art, wie das rhythmsiche 
Motiv melodisch sich abwechselnd von oben nach unten, 
und von unten nach oben wendet, und wie die erste Note 
bald als harmonische, bald als Vorschlagsnote erscheint, 
ist bemerkenswerth und der Grund der manuigfaltig-ein- 
heitlicheu Wirkung ; man sehe den ersten Theil : 



i 



m 



Gis h e Cis 



dis Cis H Gis Fis Dis 



H Gis Fis Dis 

Nun folgt ein stolzer Walzer in E-moll poco soste- 
nuto, dessen Hauptmotiv sich auf energischen ACcordfol- 
gen wiederholt und erstaunlich einprägt. Es lautet : 
Poco sost. 




f ^ E D^^ C ^-«-^ 

Im zweiten Theil steigert sich der Ausdruck des Stolzes 
bis zum Drohenden. Scharf klingende Harmonien und Uni- 
sonos, bei fortwährender Beibehaltung des rhythmischen 
Hauptmotivs, ergeben höchst anziehende Gestaltungen; 

besonders der Bückgang 'durch die Accordfolge 5 «^a « 

gis a a 

nach E-moll, wo das Thema verstärkt eintritt, dann der 
harmonisch reiche und kraftvolle Schluss, verleihen die- 
sem Stück ein^ imposante Wirkung, die man nicht leicht 
wieder aus dem Sinn bringt. 

Hieran schliesst sich als Nr. 5 , wieder besänftigend, 
ein gehaltener Walzer in E-dur von innigem und ruhigem 
Ausdruck. An die Hauptmelqdie, die zuerst im Alt liegt 
und über welcher die Quinte sich ruhig ausbreitet, schliessi 
sich eine ruhig wogende Begleitung an : 




Wundervoll finden wir den zweiten Theil, wo der Alt auf 
herrlich benutztem Orgelpunkt sich gegen zwei in Terzen 
geführte Oberstimmen bedeutungsvoll und musikalisch 
reich abhebt. 

Nr. 6 in Cis-dur Vivace ist von capriciöäem Charakter 
und wird vielleicht nicht Allen gleich gefallen,' umsotfiehr 
als er ziemlich schwer zu spielen ist und einige unge- 
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wohnte Harmoniefolgen darin vorkommen. Bei näherer 
Bekanntschaft dürfte man aber auch dieses Stück inter- 
essant genug finden. 

Nr. 7 Gis-moll, poco piu Andante, hat schon in seiner 
Melodie einen melancholischen Charakter, der durch die 
Begleitung, welche ein Accordvorschlagsmotiv selbstän- 
dig dazu durchführt, noch vermehrt wird. Der zweite 
TheH, in E-dur unter Beibehaltung des rhythmischen 
Hauptmotivs beginnend, zieht sich zuerst in geheim- 
nissvoller Stille über einen Orgelpunkt hinab — man wird 
diese Partie nicht ohne inneren Schauer spielen — nimmt 
aber dann einen höchst leidenschaftlichen Charakter an 
und modulirt stark, vielleicht ein Bischen zu viel , bevor 
er in Cis-dur zur Ruhe gelangt. 

Der 8. Walzer in B (der Zusammenhang mit dem vori- 
gen ist als enharmonisch aufzufassen: Cis-durs=Des-dur 
mit B-dur durch /* vermittelt), dann der 9. in D-moll 
scheinen uns weniger bedeutend als die vorangegangenen. 
Wenn sie auch, an sich betrachtet, ganz hübsch sind, so 
werden sie doch, im Zusammenhang des Ganzen gespielt, 
leicht den Eindruck machen, als nähme die Stimmung 
einen flaueren, weniger ausgeprägten Charakter an. 

Dagegen sprudelt der zehnte von innerem Leben und 
Bewegung, wenn auch noch mit einer gewissen Heim- 
lichkeit. Ein Motiv aus sechs Achteln, welchem drei Vier- 
tel folgen : 
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wird reizend durchgeführt und giebt dem Stück den Cha- 
rakter des Anmuthigen. Eine kleine harmonische Caprice 
im ersten Theil (das ais im 7. Takt) klingt an Kakaphonie 
an, wird aber nur bei unfeinem Vortrag auffallen (man 
niuss nämlich dem h der rechten Hand die gehörige Fülle 
des Tons geben, dann erscheint das ais als Vorschlag) . 

Vom i i . Walzer (U-moU) an tritt efh ungarisch oder 
zigeunerhaft rbythmisirtes Element ein, das sich später 
Doch entschiedener bemerklich macht. Er selbst muss 
seiner musikalischen Erfindung nach höchst originell ge- 
nannt werden. Prächtig ist wieder der zweite Theil mit 
seinem Wechsel von Fis-moll und -dur, seinem plötz- 
lich aufschnellenden H-dur und dem zweistimmig sich 
berabsenkenden Schluss. Wir halten diesen Walzer für 
einen der schönsten des Heftes. 

Hierauf folgt als Nr. IS wieder ein gehalteneres Stück 
in E-dur, dessen Empfindungsgang vom geruhig Heiteren 
sich in der Mitte (Anfang des zweiten Theils) hinabsenkt 
in die Tiefen geheimnissvoller Betrachtung oder ernster 
Beschaulichkeit, um sich dann wieder aufzurafien und in 
energischem Tone zu schliessen — alles bei strengster 
Einhaltung der melodisch-rhythmischen Grundmotive.*) 

*) Die obere erste Note der linken Hand in der letzten Zeile 
Takt % muss wohl a statt gis beissen. 



Der 43. Walzer schlägt in C-dur wieder markige, 
kraftvolle Weisen an und hinterlässt eine hinreissende 
Wirkung; besonders bemerkenswerlh sind die kühnen 
Modulationen des zweiten Theils , wo nach dem 4 . Takt^ 
(G) Es-dur, und nach dem 5. Takt [B) G-dur einsetzt, 
um im ersten Fall in Es zu bleiben, im andern nach C zu- 
rückzukommen. Auch hier herrscht, wie immer, das 
Hauptmotiv, so dass die Modulationen nur dessen Bedeu- 
tung erhöhen, nicht als blosse harmonische Gewaltsam- 
keiten erscheinen. 

Im 14. Walzer (A-moll) werden wir förmlich im Wir- 
bel fortgerissen : das ist achter Zigeunerklang, aber mu- 
sikalisch dabei — alles harmonisch streng logisch , wenn 
auch kühn, und thematisch höchst consequent. Die Mo- 
dulationen des ersten Theils von A-moll nach G-dur, G- 
moll, As-dur, F-dur, sowie des zweiten Theils von F-dur 
nach Des-dur und endlich enharmonisch von as h d über 
gis h d nach A-moll zurückführend, entsprechen ganz dem 
angeführten Wesen und geben dem Stück einen äusserst 
phantastischen und leidenschaftlichen Charakter. 

In Nr. 45 (A-dur) kehren wir zum gemüthlichen Länd- 
ler zurück. Ein schön und zart wiegendes, sinnig ausge- 
prägtes Thema : 



»s.w. 
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das im ersten Theil in Cis-moll und im zweiten in der 
Haupttonart schliesst, besänftigt den Sturm des vorigen 
Stücks so wirksam und eindringlich, das Stück ist so ge- 
eignet, den angenehmsten Eindruck zurückzulassen, dass 
wir auch desshalb nicht recht verstehen, warum noch ein 
46. Walzer in der Moll-Tonact (D) darauf folgen muss, 
der, ziemlich melancholisch und keinesfalls so bedeutend 
wie die meisten andern, den Eindruck des Heftes nur ab- 
schwächen kann. Wir würden denken, dem Componisten 
schwebe überhaupt nicht die Idee eines abgerundeten Gan- 
zen vor, er wolle eben eine gewisse unbestimmte Anzahl 
von Stücken in Walzerform bieten ; allein der Zusammen- 
hang der Tonarten, das gegensätzliche Verhältniss der 
Charaktere, auf welches, wenn nicht immer, doch häufig 
Bedacht genommen ist, lassen dieses Argument nicht auf- 
kommen. Freilich bleibt der Werth der einzelnen Stücke 
dadurch unbeeinträchtigt, und wird der besprochene 
Umstand dem Hefte weiter keinen Nachtheil bringen. 

Wir resumiren : In dem besprochenen Hefte liegt eine 
Fülle schöner und charakteristischer Tongedanken und 
Tonbilder vor. Dieselben durchlaufen alle Grade eines 
Empfindungskreises, der vom Weichsten und Süssesten 
bis zum Heftigen und Leidenschaftlichen geht. Der Autor 
hat nicht blos schöne, schnell erfundene Einfälle hin- 
geworfen, sondern er hat du(ch die Kunst der themati- 
schen Arbeit jeden einzelnen consequent zum Kunstpro- 
duct ausgeftthrt ; er hat sich nicht begnügt, einen hübschen 

ersten Theil i^u machen, und im zweiten, in der Erfindung 
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nachlassend, Irgond wälcfaen bequemen Mörtel zu be- 
nuU^n , um wieder zum Thema zu gelangen ; sondern er 
hnl mit küns^llcriscber Gewissenhaftigkeit gerade in den 
zweiten Thcil oft das Schönste gelegt, und jedenfalls einen 
selbsl^ndigen SdU gebildet dufch welchen das Thenia 
mil neuem Interesse eintritt. Es sitid ihm ferner zwar, 
was bei der Zahl 16 begreiftich, nicht alle Walzer gleich 
badeulend gelungen , 6m tlhergrosse Mehrzahl aber ist 
derart, dass der strengste Musiker, wenn er kein Philister 
ist, seine Freude daran haben kann und tnuss. Somit 
gkmbeii wir die Stetlung^ die wiv dem Opus und dem 
G(y[rrpömsten selbst einräumen, nicht ohne Begründung 
gela^eo zu haben. 

t>io Walzer sind dem Herrn Dr. E. Hanslick zugeeignet. 
Kine Ausgabe für zwei HUnde ^ und vielleicht sogar eine 
geist-- lynd farbenreiche InKimmrentirung für Orchester 
findehlien wünschenswerth erschf^ineVl. 



Henri Stiehl. Troisihttie Grmd Trio piMr Piano, VMon 
^t Violoncdk, Op. 50» Leipzig, Breitkopf und Härte!. 

S£. Das Siiehrsch« Trio (<}-moll) hat nicht die strengen 
und geschlossenen Formen des KiePschen neuHch in Nr. 34 
besprochenen Werkes gleicher Galtung; es ist reicher 
und bebaigl icher, Oen Gcdatikea kann man Energie und 
ein blühendes Wesen nicht absprechen^ sie bewegen sich 
auf der Habe feingebildeter Empfindung, doch verieuglien 
sie nicht eine Beziehung KUr elegaoleii Phrase ; es scheitit 
mehr darauf angelegt zu erregen, Zu gefallen, als wirklich 
EigenthUinliches auszusprechen. Das Werk wird dahe^ 
vielvn Spielern zusagen, es bietet ihnen €M«(genheit ffidh 
dui'ch geschmackvollen Vortrag au^feueeidhnen , auch eine 
grosse Anzahl Hürer dürlte es dem Kierschen vorziebeto^ 
da es sich uomulhiger anhört und in jene bekanntere Stim-« 
mtmg hineinklingt, die Mendelssohn so meisterlich be- 
herrscht^f imd bei der man doch voü der Erinnerung an 
SabU und elegante Henscben nicht losk^inntit. 

Bdion das Thema des ersten Allegro, das sieb aus einer 
IntrodDciion i(Ädagio) heraushebt, von Vi oüne onddello 
als Duett iftiter bewegter ßegleiCong dto Piabo Vorge- 
tragen : 

AUegro, 




^r fCTff r^ 



va. U.S.W. 



ve^leugrrrt söinett Ut'spfüng nicht ; aus dem Motiv der Be- 
g]«itting entwickelt sich eine lebhafte Bew^^gcmg, die dhi- 
sikdltsch wohlgebildet don ll^^rer spannt, was nttn kom- 
Gh^ w^de; nacbdein aber die DHisikalisdie Reise eine 
W«ile Sa eit^gegäifgen , gleich unffdngs <düt*ch irfeMiKch 



fremdartige Gegenden^ uhd man noti einen reisebden Sei- 
tensalz erwartet, der die Bewegung weher treibt, an- 
muthig fördernd nach dem Ziele der Fahrt, «tockt die 
Sache plötzlich auf der Dominante der Parallefo , es tritt 
der Satz auf: 




zunächst vom Glavier, sodann wiederholt von Violine und 
Cello, mit dem wir uns wieder bei einem Lied ohne Worte 
befinden, welches in seiner weiteren Führung zum Schluss 
in B-dur nach dem Vorhergehenden den Eindruck der 
Ermattung hinterlässt. Von hier aus schreitet der Coropo- 
nist ohne Wiederholung des ersten Theils zu einer breiten 
Durchführung des gewonnenen Inhalts; zunächst mit ge- 
schickter Ausbeutung des ersten Themas, während die 
Einflechtung des tweiten abschwächend wirkt. Die Vcr- 

wandelidng des Motivs " aJ/ J J ^ ^ ' ^ I f^f~\ ^ ^^^ 
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welches weit- 



hin ausgebeutet zum Abschluss auf der Dominante der 
Haupttonart führt, scheint uns etwas herbeigesucht; glück- 
licher ist dielBenutzung der Introductiod, die auf dem Or- 
gelpUnki von Neuem in das Hauptthema zurückführt. Nach- 
dem der weitere Verlauf — mannigfacher Veränderungen 
und Klangwirkungen nicht entbehrend — ziemlich regel- 
mässig stattgefonden — hebt sich de'r Satz noch in ei&em 
breitem Anhang, bei welchem das Hauptmotiv, sowie das 
Motiv der Einleitung t-u einer glücklichen Steigerung be- 
nmtzt wird, so tlass ein energischer und befriedigender 
Schluss herbeigeführt i^. 

Der zweite Satz des Werkes , ein Scherzo in D , ist in 
Erfindung und Ausführung als ein glücklicher Wtirf zu 
bezeichnen; durch interessante Modulationen wird das 
gefällige Thema iü anmutbiger Weise nach verschiedenen 
Tonarten gefÄhrt und sehr ge^cbickt zurückgebracht; 
ebenso naVürlich und frisch schliesst sich das Trio daran, 
sowie die Wiederholung des Scherzo mit neuen interes- 
santen Modulationen, die ebenso überraschend als unge- 
zwungen erscheinen. Der ganze Satz Wird beim ersten, 
wie öftereti Hören gefallen und Manchem , der gegen die 
Schwächen des ersten Satzes empfindlich ist, das Werk 
als Ganzes näher bringen. 
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Es folgt eftk Andatild th B-dur , welches 8ioh an das 
vorhergehende brillante Scherzo zunächst als ein ange- 
nehmer Gegensatz anschliesst ; es spricht bei seinem Be- 
ginn in einfacher und edel angelegter Liedform die Stim- 
mung sinniger Träumerei aus. Nachdem das Ciavier allein 
das erste Thema vorgetragen^ hebt die Geige "den zw^eiten 
Theil recht aniAuthtg an, bei der Wiederholung des erstes 
Liedihefls unter reicherer Begleitung tritt das Cello hinzu, 
das Lied macht eine um so angenehmere Wirkung, als es 
nicht zu gedehnt ist. Ihm gegenüber stellt sich jetzt ein 
Satz in B-moli von melancholischem, schwärmerischem 
Charakter, zntiächst vom Cello ^anz alMa gesungen, vom 
Clavier durch «inen einschneidenden Oedank^i beantwor- 
tet, um demnächst mit der Geige etc. wieder aufgenom- 
men zu werden ; seine Wendung indess liach G-molI zu- 
rück, von wo aus mit neuen in starkem Gegensatze ste- 
henden Motiven ein gangartiger Satz gebiMet wird, erscheint 
uns mehr äusserlich effectvoll, als aus der Sache mit inne- 
rer Nothwendigkeit hervorgehend. Desselben Eindrucks 
vermögen wir uns weiterhin nicht ganz zu entschlagen, ob- 
wohl der interessantere Tbeil des Bmoll-Satzes nun in A 
wirkungsvoll wiederkehrt und in seinen Motiven geschickt 
zu einem Gang verwendet wird, der nach dem HaupUhema 
in B-dur zuiückführt. Auch das Hauptmotiv erscheint uns 
durch die neue glänzende Ausstattung nicht gewonnen zu 
haben ; und warum hören wir diesmal nur die letzten 6 
bis 8 Takte von demselben? Schien dem Componisten 
selbst das Ganze zu breit und nicht wesentlich genug, um 
es das zweite Mal ganz zu geben? Zwar biegt die Schluss- 
formel gleichsam als Frage gefasst spannend in den zwei- 
ten Satz hinüber, diesmal in die Haupllonart (G-raolI, B- 
dur) doch auch hiervon hören wir nur die eine interessante 
Gesangsphrase, die nochmals in einen leidenschaftlichen 
Gang ausgleitet , um in ziemlich schroffer Modulation am 
Schlnss noch einmal zu einem Anfang oder Anklang des 
Hauptthemas zurückzukehren. Es ist in diesem ganzen 
Satz, wie uns dünkt, zu Vieles um viel zu sein; bei so 
manchen interessanten Stellen vermissen wir die künst- 
lerische Einheit. Sollen wir den Schlüssel hierzu in einem 
poetischen versteckten Programm suchen? Wir wollen 
das den Hörern überlassen , die bei schön empfundenen 
und glänzend colorirten Gedanken es lieben , sich ange- 
nehmen Trtlumereien auf dem Gebiete der Poesie hinzu- 
geben; doch sei hinzugefügt, dass das Ganze sich auf der 
Höhe feiner und mannigfach angeregter Stimmung hält ] 
und sich sehr wohl anhören lässt. 

Weit bedeutender und kerniger dünkt uns der letzte 
Satz AUegro vivace \^ dessen Thema sogleich kräftig 
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in gesunder und interessanter Weise sich weit^ «ent- 
wickelt. Das zweite Thema, in Es-dur auftretend, hält sich 
vielleicht nicht ganz auf der Höhe des ersten : 
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etnpordriDgt, und dessen leidenschaftlich bewegter Inhalt 



wenigstens scheint bei der häufigen Wiederholung und 
Ausbeutung des Motivs der melodischen Kraft desselben 
viel zugemuthet. tn der vorwärtsdrängenden Bewegung, 
die einen fühlbaren Absatz auf der Parallele als Schluss 
eines Tbeils verhindert (denn den Halbschluss des auge- 
führten zweiten Themas wird man nicht dafür halten kön- 
nen), in dem Hineinziehen neurei* Motive erhält die grosse 
und glänzende Partie des Salzes, welche die Stelle der 
Durchführung einnimmt, und in welcher das Hauptthema 
als Mittel der Bewegung in den verschiedensten Tonarten 
auftaucht, bei allem Leben zugleich etwas Unruhiges und 
Zielloses ; es erscheinen mehr Truppen in das Feid ge- 
führt, als zur Erreichung des Sieges nöthig sind, etwas 
weniger Reichthum und -es würde mehr Einheit da sein, 
das Werth volle an den Gedanken würde deutlicher her- 
vortreten, eine kürzere Siegesbahn, und sie wäre wohl 
schöner und wirksamer. Trotz dieser vidleicht subjecti- 
ven Ausstellung finden wir in dem Satze so Vieles glücke 
lieh erfunden, geschickt und geistvoll aufgebaut, dass wir 
ihn als Ganzes, so wie das ganze Werk der Ausführung 
bestens empfehlen können; das Trio ist eine dankbare 
Aufgabe für die Spieler, es ist mit vollkommener Keuftt- 
niss der Wirkungsfähigkeit der Instrumente geschrieben, 
und wird auf den Kreis der Hörer m Soireen der Kam- 
mermusik — wir hoffen *- einen günstigen Eindruck nicht 
verfehlen. 

Aphorismen 

von Albert Hahn. 

Es giebt eine zweifache Art Kritik, zwei weit von einander 
verschiedene Weisen das Gebotene aufzunehmen und zu be- 
urtheilen. Wir möchten sie die negative und die )>ositive nen- 
nen. Zwar ist In der Wirklichkeit die eine von der andern 
nicht absolut geschieden. Dem Begriffe nur stellt sich der Ge- 
gensatz deutlich dar. Die negative hält die Leistung gegen das 
Ideal und zählt auf, was dazu fehlt, die positive gebt vom An- 
fange der Kunst aus und sucht zu skizziren , was erreicht ist. 
Jene befriedigt den inisgebildeten Kanstsinn vielleicht mehr, 
diese thut dem tbeitoehmenden Menscbenfaerzen mehr Genüge. 
Jene wahrt vor SelbstgeföUigkeit und tadelnswerther Crenüg- 
samkeit, diese erstarkt das SellBtvertrauen und feuert zu neuer 
Erprobung der Kraft an. Jene stellt den Gegenstand zwischen 
das schauende Auge und das Sonnenlicht, dass die Zeichnung 
in der Schärfe eines Schattenrisses sich gestaltet, diese lässt 
den vollen Lichtstrom darauf sich hin ergiessen, dass er im 
Farbenglanze gehoben erscheint. Die letztere wäre in der Na- 
tur dem Sonnenschein zu vergleicben , der hdrvorlockt , aber 
schliesslich audi verdorrt, die erstere den Elementen , die zu 
rechter Zeit Segen, häufig freilich aucbSefaaden zur Folge haben. 
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HomüijenitUt (Gleichartigkeit] ist die Grundbasis des Yer- 
^ländnisscä und der Synipcilhic. Sie findet sich unter den Ge- 
nies rast nie, eher scbon unter den reproductiven Künstlern so 
häutig, dass sich Parteien di^nach bilden; aber unter den 
Kuiisirreunden. In ihr reichen sich der Genius, der Kunsttrieb 
und der Kunstsinn die Uand. Die schaffende Kunst wird von 
der » treibenden a begrlDfen und schiesst mächtige Triebe , an 
deren Wohigerucb^ Gestalt und Farbe der Sinn sich ergötzt. 
So hiidcii sich die grossen Musikkreise, an deren Spitze die her- 
vorragenden Kraflgenies stehen, welche belebt werden von den 
in der Musik eine so grosso tloile spielenden reproducirenden 
Künstlern — im Gegensatz zu den Urgenies reproductive Genies 
zu nennen — und in denen die Masse der Dilettanten, welchen 
das Coinponirtc aus der Seele geschrieben und das Vorgetra- 
gene in der eigeneti Weise wiedergegeben zu sein scheint, das 
gros bilden. 

Es heisstj die bildende^ Künste und die Poesie haben in 
der wirklichen Well, deren Miilerial sie in ihrer Weise ver- 
{jrbeilen, einen Maa^sstab der Kritik. Dieser Maassstab fehlt der 
Musik auch nicht. Nur gebrauchen wir ihn selten, so scheint 
es. Wie oFl werden denn Landschaften, Figuren und Lebens- 
vorglinge von der Masse geprüft und das Urtheil darüber ge- 
übt? Seltener, als man glauben möchte. Und wie sehen wir 
Jedermann von seinen frühesten Jahren an jeden Klang, der 
sein Ohr trifft, sondiren, ihn schön, hässlich, wohlthuend, ver- 
letzend, süss, kreischend nennen. Es wäre noch eine Frage, 
oh der Gehörsinn nicht empfindlicher zu nennen, als der des 
Gesichts und der sogenannte innere. Allein einen grossen Vor- 
zug haben die sinderen Künste, es ist der einer durch Offen- 
barung auf feßten Grund errichteten Ethik. Dass eine Minerva 
ethisch über einer Venus steht, dürfte Niemand zu bezweifeln 
wagen. Wie wlire aber zu beweisen, dass die eine Compo- 
sition desselben Liedes z. B. hoher steht als die andere? Der. 
ÄuTwand der Kunstmittel ist kein Handleiter hierbei. Hier muss 
der gÖtUiche Geist sich immer erst noch von Neuem offenbaren. 



Zwei interessante Fülle , wo Gluck durch verpönte Stimm- 
führung fern liegende Töne aufsucht und mit dem Intervall des 
Sprunges sowohl , als vermöge des gewählten Intervalls der 
rolgenden Harmonie höchst geniale, dem Gebiete des Charakte- 
ristisch-Schönen angehörende Wirkungen erzielt, finden sich 
in dem Duette zwischen Kalchas und Agamemnon aus der 
Oper Ipliigenie in Äulis. Der erste lautet: 



Kalcha«. 



. ^, ■j , j tJj-^J_^ 



teurs in - lle - xi - bles d^crets 
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wo zu der Hauptsylbe des Wortes »unbeugsam« der Gesang 
den Bass begleitet, wie der Sclave dem Herrn zu folgen hat, 
während über den gleichen Tönen sich nicht der in ihnen schon 
enthaltene naturgemässe Dreikbng aufbaut, sondern der Ac- 
cord, welcher uns fest in das G-molI versetzt. Der zweite ist 
dieser; 



AgaEDemnon, 



S 



m 
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Je a'obäirais pas k cet ordre in - hu - main. 



Hier stürzt sich die Melodie zur Hauptsylbe des Wortes »un- 
menschHch« vom Leitton zum fremdesten Intervall des Gmoll- 
Accords hinunter. Er erklärt sich selbst. 



Das Formal- Schöne fusst auf dem Kunst -Material und 
formt Gebilde, indem es dessen Gesetzen nachgeht, seinea 
Boden umgräbt und durchfurcht, dass ihm die Vegetation gleich- 
sam aus sich selbst entsprosst. Das Charakteristisch-SchÖDe 
liebt den Widerstreit mit dem sinnlichen Wesen der Kunst, es 
sucht den Kampf mit dessen Gesetzen und lebt der titanenhaf- 
ten Lust es zu knechten. Jenes giebt schliesslich immer noch 
das Natürliche, dieses erschliesst uns zuweilen die Mysterien 
des erhabensten Gottesbewusstseins und die lehrreichsten Mar- 
tyrien der sich aus dem Staube emporringenden Menscbenseele. 
Man hat nur Haydn, Mozart, Bach, Beethoven zu nennen, und 
ein Jeder fühlt und weiss, welches Ideal der Schönheit ihnen 
vorgeschwebt hat. Unter deren Nachfolgern nimmt Bob. Schu- 
mann in dieser Beziehung die eigenartigste Stellung ein. 



HCscellen. 

Biographische Skiszea. 

n. 
Joseph Derffel. 

Der Name des Pianisten Joseph Derffel hat in Wien , Londoa 
und Petersburg den besten Klang, ist aber im übrigen Deutsch- 
land bis jetzt nur aus Zeitungsberichten bekannt. Erst im vorigen 
Frühjahr hatten wir in Leipzig Gelegenheit, den Künstler in Privat- 
kreisen nach mehreren Seiten kennen und schätzen zu lernen (vgl. 
Notizen hierüber in Nr. 19 u. 28 d. BI.). — Seine Lebensgeschichte 
ist in Kürze folgende : In Triest am 28. Sept. 4827 geboren, war der 
erste Musikunterricht des Knaben bis zu seinem 14. Jahre dem dor- 
tigen Musiklehrer Hartl anvertraut, in welchem lahre Derffel nach 
Wien ging, um seiner weiteren Ausbildung in der Musik obzuliegen. 
Sein Lehrer im Clavierspiel wurde der damals in der Blüthe seines 
Ruhmes stehende C. Bocklet, der unsern jungen Musiker 4i Jahr 
lang unterrichtete. Der damalige Musikgeschnoack in Wien und in 
Oesterreich überhaupt war noch sehr schwankend und nicht geeig- 
net, Jüngern Musikern eine feste Richtung zu geben, wenn ihnen nicht 
das eigene Innere dieselbe gab. Glücklicher weise ist das letztere bei 
dem jungen talentvollen Künstler der Fall gewesen : die Sonaten von 
Beethoven stellten seine Richtung unwiederruflich fest, und es ent- 
wickelte sich ein leidenschaftlicher Beethoven-Cultus in ihm , der 
ihn aber mit seinem Vater in Collision brachte, dessen musikalischer 
Geschmack nacH anderer Richtung hin gravitirte. Die noth wendige 
Unterstützung blieb aus, der weitere Unterricht musste vom 4 4. Jahr 
an einstweilen aufgegeben werden, der junge Künstler blieb auf einige 
Zeit sich selbst überlassen. Zum Glück hatte sein Talent ihm be- 
reits Freunde und Gönner erworben, die dem jungen Manne die wei- 
tere Existenz in Wien ermöglichten. Es beschäftigten ihn im Ver- 
lauf der nächsten Jahre neben der Musik anderweitige Studien, 
namentlich philosophische und naturwissenschaftliche: er wurde 
Schüler der Wiener Professoren Ettingshausen und P e t z v a I 
(Mathematik), später wieder in der Musik von S. Sechter und 
T h a 1 b e r g. Wie sehr die Waage über den eigentlichen Lebensberuf 
noch schwankte, geht daraus hervor, dass Derffel bald darauf im 
Lyceum zu Salzburg das Doctorat der Philosophie machte; 4850 
wird er sogar Assistent Privatdocent und supplirender Professor 
der Physik und höheren Mathematik am Polytechnlcum in Wien, 
lässt sich aber seit 4852 in Wien öffentlich als Pianist hören. Docli 
wirkt sein Spiel vorerst besonders in Privatkreisen, wo man von sei- 
ner Beethoven-Auffassung besonders entzückt ist und auch , wenn 
wir uns recht erinnern, seine freie Phantasie rühmt. Im öffentlichen 
Musikieben konnte er damals noch keine rechte und feste Stellung 
einnehmen : er galt den einen als Dilettant — war auch in gewisser 
Beziehung damals vielleicht mehr geistvoller Naturalist als durch- 
gebildeter Künstler — und mochte wohl principiell dem herrschen- 
den Geschmack keine Goncessionen machen. In Folge seiner poh- 
tisch-froien Anschauungen kommt Derffel in Wien noch in andere 
Conflicte, giebt seine Stellung am Polytecbnicuro auf, verifisst dann 
die Kaiserstadt, geht 4855 nach Paris, 4856 nach London, wo wir 
ihn als treuen Hüter und Verbreiter deutscher Tonkunst durch öffent- 
liches Spiel und Unterricht bis 4864 thätig sehen. Doch mögen die 
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Engländer y sonst seinem Geschmack und seinem Wesen sehr zu-^ 
sagend, ihn in musikalischer Beziehung nicht sehr befriedigt haben, 
er kehrt nach 8^9jährigem Aufenthalt in London^ der ihm in man- 
cher Beziehung sehr nützlich gewesen sein mag, nach Wien zurück, 
wo er im Herbst 4864 in verschiedenen Concerten öffentlich spielte 
(vergl. hierüber Wiener »Recensionen« 4864 Nr. 49, 4865 Nr. 4 und 
Allgem. Mus. Ztg. Berichte aus Wien). Im Februar 4865 erhält er 
die Berufung als Vorspieler der Grossfürstin Helene von Russland 
und geht nach Petersburg ab. Auf einer Urlaubsreise nach Deutsch- 
land im Frühjahr 4866 lernten wir ihn in Leipzig persönlich kennen 
(vgl. oben). 

Was den Künstler besonders charakterisirt , ist die Conse- 
qaenz seiner Richtung: er spielt fast ausschliesslich, aber mit gröss- 
ter Hingebung und niit geistvoller Auffassung Seb. Bach, Beethoven 
und Schubert. Technik und Anschlag sind nach dieser Richtung 
höchst bedeutend zu nennen, wenn auch eine gewisse Abhängigkeit 
von augenblicklicher Stimmung ihn mitunter ungleiche Resultate 
erzielen lässt. In Bezug auf die Technik kommt ihm eine Hand zu 
statten, deren Muskelkraft und Ausdehnungsfähigkeit wahrhaft un- 
erhört ist; er vermag z. B. mit der rechten Hand folgenden Accord 



zu greifen und die Finger darauf liegen zu lassen 






Doppeltriller in Octaven in einer Hand mit abwechselnden Fingern 
*i fr 



ausgeführt 



^ ff ^ 



: und dergleichen Künste gaben in Leipziger 
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Musikkreisen vielen Stoff zum Staunen und Lachen. Diese physi- 
schen Eigenschaften, verbunden mit vorzüglich durchgebildetem 
Anschlag und grosser Unabhängigkeit der Finger und Hände gestat- 
ten ihm Manches, namentlich Lieder-Tran scriptionen u. dergl. , in 
einer Weise zu spielen, dass man stellenweise schwören möchte, 
4bändiges S^piel zu vernehmen, namentlich da sich das strengste. 
Legate der Finger mit sehr feiner Pedalanwendung verbindet. Kraft 
und Schwung des Vortrags vereinigen sich ferner mit ungewöhn- 
licher Zartheit der Wiedergabe melodischer Züge. Derffel ist übri- 
gens auch eminenter ä vista-Spieler und im Besitz eines bedeuten- 
den musikalischen Gedächtnisses. 

Was seine Begabung als Componist betrifft (erschienen sind 
von ihm , soviel wir wissen , nur in England einige Hefte Ciavier- 
stücke), so sind wir über dieselbe noch nicht vollkommen im Kla- 
ren. Wir finden in den uns bekanntgewordenen Stücken manchen 
geistreichen und schönen Zug, doch will uns scheinen, als sei Derf- 
fel erstlich mit der Compositionstechnik nicht ganz fertig geworden, 
als hindere ihn dieser Umstand an vollkommen freier und künst- 
lerisch consequenter Ausgestaltung seiner keineswegs der Eigen- 
thümlichkeit ermangelnden Erfindungen ; dann aber glauben wir, 
dass die Exclusivität seines Geschmacks seiner Productivität nicht 
förderlich war. Die Schumann'sche Richtung ist ihm ferner geblie- 
ben als billig. Hoffentlich wird ein längerer Aufenthalt in Nord- 
deutschland, den wir dem Künstler wünschen möchten, ihm Man- 
ches klarer werden lassen, was man in Weltstädten am aller- 
schwersten begreift. 



Nachrichten. 

Eine unmittelbare nächste Folge des Krieges werden voraus- 
sichtlich noch längere Zeit die Unterstützungs-Goncerte sein. Zu 
Wien wird eine grosse derartige Aufführung in der Winter-Reit- 
schule der Burg am 47. Oct. stattfinden und zwar für Männergesang 
unter Herbeck's Leitung. Das Programm lautet auf: Beethoven's 
»Die Ehre Gottes«, Chor aus Oedipus von Mendelssohn, »Die Capelle« 
von C. Kreutzer, Chor der Soharwache von Gretry, Vineta von F. 
Abt, »Widerspruch« von F. Schubert , zwei Volkslieder von Silcher, 
Pilgerchor aus Wagner's Tannhäuser, »Liebe und Wein« von Men- 
delssohn, »Kriegers Gebet« von Lachner. Zum Schluss wird ein gros- 
ser Festmarsch (I) von zwei Capellen ausgeführt. — Zu Baden- 
Baden veranstaltete Frau Viardot-Garcia, unter Mitwirkung Clara 
Schumann's und anderer Künstler, ein Conoert für die Hülfsbedürf- 
tigen im Odenwalde. Nach dem ausserordentlich zahlreichen Be- 
suche belief sich die Einnahme auf über zweitausend Francs. — Zu 
Coblenz gab's — als Abschlagszahlung für's ganze Jahr — in 
einer Woche zwei Orsgelconcerte ; mögen nur nicht zu viele der 
Benefizianten mit. andern Orgeln concertiren, das Miserere aus dem 
Trovatore kennen wir hinlängficfh. Das erste vorgenannter Orgel- 
concerte gab Herr Musikdirector Dötsch aus Cöln — beiläufig ge- 
sagt, weder Musikdirector, noch aus Cöhi —, der im Registriren 



üxe Fertigkeit, im eigenen »Phantasiren« durch äusserliche, program- 
matistische Malereien etc. wenig Phantasie bekundete. 

N. W. G ade 's neue Composition »Die Kreuzfahrer« ist im letz- 
ten Concert des Musikvereins zu Kopenhagen aufgeführt und 
vom Publicum mit lebhaftem Interesse aufgenommen worden. Das 
Werk, welches etwa eine gute Stunde in Anspruch nimmt, besteht 
aus drei Theilen mit den besonderen Titeln : In der Wüste — Ar- 
mida — Gen Jerusalem. Als Personen treten darin hauptsächlich 
auf: Armida, Rinaldo und Peter der Eremit. 

An der Pariser Op^ra Comique hat JulesCohen, ein Schüler 
Halevy's und sonst ein vermögender Mann , mit einer Oper »Jos6 
Maria« Glück gehabt *r- eine diesmal nach Mexiko verlegte Räuber- 
geschichte ä la Zampa und Fra Diavolo. 

Die Statue Gretry 's zu Brüssel ist vom Universitätsplatze auf 
den Place du Spectacle verpflanzt, wo dieselbe in günstigerer Stellung 
und auf höherem, neuem Piedestal einen weit vortheilhafteren Ein- 
druck macht. 

An dem von dem Congress zu Mecheln ausgeschriebenen in- 
ternationalen Concurse für geistliche Compositionen hatten sich 72 
Tonsetzer betheiligt. Den ersten Preis , eine goldene* Medaille und 
4000 Frcs., erhielt der Organist Ed. Silas in London, den zweiten, 
eine silberne Medaille und SOO Frcs., der Domorganist und Vice- 
Hofcapellmeister G. Preyer in Wien, den dritten, 250 Frcs., der 
Organist Job. Habertin Gmünden. 

In einem am 84. August zu Castel, vis-ä-vis Mainz, von dem 
Violoncellisten Enders gegebenen Concerte spielte dieser nur 
Romberg, nämlich ein Concert und die russischen Lieder. Ein 
seltener Fall, wo Ailes in Servals etc. macht! 

Der Componist J. CarlEschmann, unter anderra Verfasser 
des in weiten Kreisen bekannten »Musikalischen Jugend breviers«, 
hat sich vor Kurzem in Zürich niedergelassen, um sich daselbst 
vorzugsweise dem Musikunterrichte (Theorie, Ciavier und Gesang) 
zu widmen. Er ist zu diesem Zwecke mit der Vollendung verschie- 
dener Unterrichts werke beschäftigt. 

HansvonBülow wird sich künftigen Winter in Basel aufhal- 
ten, um daselbst mit .den Herren Abel und Kahnt Trio-Soir6en zu 
veranstalten und zugleich auch Unterricht zu geben. Am 45. Sept. 
gedenkt er von Luzern, wo er den Sommer zubrachte, dorthin über- 
zusiedeln. 

In Hannover sollen die Schwierigkelten wegen des bisherigen 
Hoflheaters soweit gehoben sein, dass am 46. oder 48. d. M. die 
Saison beginnen kann. 

In Kopenhagen soll unter Gade's Direction ein Conservatorium 
in's Leben gerufen werden. 



ZeitongsBchaiu 

Unser Mitarbeiter Herr A. Saran veröffentlicht in der »Alt- 
preuss. Monatsschrift« einen von ihm über die Pflege der Musik, ins- 
besondere der italienischen Oper am Hofe Friedrich's d. Gr. im kgl. 
Schlosse gehaltenen Vortrag. Der Verfasser hat die in Jahn's Mo- 
zart, Scbletterer's Leben Reichard t's, L. Schneider's »Geschichte der 
Oper in Berlin« und den Biographien des Königs von Preussen und 
Kugler zerstreuten Nachrichten tibersichtlich zusammengebracht. 
Das Wesentliche des Aufsatzes reproducirt die Wochenschrift »Eu- 
Topa« Nr. 89. — In der Pariser musikal. Zeitschrift »le M^nestreU 
giebt P. Richard eine neue , mit diplomatischen Actenstücken und 
Correspondenzen belegte Darstellung über die romanhaften Lebens- 
schicksale und das tragische Ende des durch seine »Kirchen- Arie« 
und die Flotow'sche Oper neuerdings populär gewordenen Sängers 
und Componisten AlessandroStradella. Darnach ist die aus 
Bourdelot's »Histoire de la musique et de ses effeU«^ auch von Vater 
Felis in der Biogr, urUv. wiederholte Geschichte von den durch die 
Musik bezauberten und bekehrten Banditen als Fabel zu betrachten, 
wogegen Stradella's spätere Ermordung zu Genua als historisch nicht 
bestritten gelten kann. So schwinden die romantisch-frommen Illu- 
sionen eine nach der andern. 

Einen neuen Bericht über die erste Aufführung der Gluck'- 
schcn Oper »Orpheus und Euridice« giebt Alex. Meyen in der »Deut- 
schen Schaubühne« (im Wesentlichen abgedruckt in der »Europa« 
Nr. 34). 

Berichtigung. 

In Nr. 84 S. 275 Sp. 2 Z. 80 ist zu lesen statt Sinne: Scene. 
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Np. 37. 



ANZEIGER. 



\H^] Bei dem Ktttil gl leben Nlederlindlsel^eii 5. Dragoner- 
Hegiment werden bU Trompeter gesucht : 

1 guter Cornetlst, 

2 Tromp^^ter, 

1 zweiter Tenorhorniat, 
1 Tuba oder Bombardon. 

Sollten genannte Ingtrumente auch Geige oder Alt spielen, auch 
Clari nette blasen, so wllre solches eigener Vortheil. 
Raermond, ai. August 4866. 

(Provinz Liraburg,) j^ Bernhardt, 

Trompeter-Major. 
[<*ajl Im Verlage von 

Tli. JT. XlootbaA»!! äc Oo. 

in Ztnßerba« 

ist erschienen: 

@. L im ifkei. 

Od. i 1 , Fünf Gddiohte für eine Singslimme mit Piano. 

Thlr. i. — 

Op. 12. Acht vierhändige Clavlerstucke. 

Heft i. Thlr. i, 40 

Heft 2. - 4.40 

[144] In meinem Vorlag ist erschienen : 

za vier HäDden 

von 

Johannes Brahms. 

Op. 38. 
Pr, 1 Thlr. 15 Ngr. 

(Itr. dh i^MM j^rtgctignet.) 
J. Rieter •Biedernnum ia Leipzig und Winterthur. 

[4 45] Soeben eräciiienen : 

G, A, Hetnie, Op, 45. VorlangOi;!, Lied mr eine mittlere 

Stimnie m>l Piano/ Pr. 11. 4. 40 

Richard Hol, Op. 18. Gebet mr Männerstimmen (SoU und 

Chor) und Orchester. 

Clavicrauszug Pr. fl. 2. 70 

Chor.slinitiien . 80 

Emil Mohr, Dp. 1. Pidees caracteri^tiquespourie 

Piano, Pr, ü, 4. 50 

C. F. van Rees^ Op. 23. Andante et Allegro pour 

le Piano. Pr. fl. 4. »6 

AmsterdaiDi August 4 866. 

Tb. J. Boothaan & Co. 



[4 46] In unserm Verlage sind erschienen : 

Op. 30. Saidjah. Elegie pour Violoncelle ou Violon avec 
acc. de Piano. Pr. fl.. 4. 40 

Op. 40. Drei Gedichte mr Sopran und au mit Begleitung 
des Pianoforte. Pr. fl. 4. 80 

Amsterdam. 

Th. J. Roothaan & C(k 



[4 47] 



Studien- Werke 



au$ dem Verlage yon 
J. Rieter -Biedermann in Leipzig und V^interlhur. 

A. PtMtftrte. 

Bergson , Michel , Op. 00. Les Caraotöristiques. Etades de 
Style^et de Perfectionnement. Gab. 4. 4 Thlr. Qah. t. %ü Ngr. 
Adopt^es aux Conservatoires de BerNn et Genöve. 
Vrahms, Johs., Op.. $$^ Studien. VajriationeH über ein Thema 

von Paganini. Heft 4. 2. ä 4 Thlr. 
Egghard , Jul. , Op. 84. Douze Etudee de n»oyenne difficult^. 

Cah. 4. 25 Ngr. Gab. «. 4 Thlr. 
Kirchner, Th., Op. 9. Fraludion. Heft 4. 8. ä 4 Thlr. 5 Ngr. 
Köhler, L. , Op. 00. Inunerwährende Etüden in Doppelpas- 
sagen mr den Ciavierunterricht als technische Grundlage zur Vir- 
tuosit^. 4 Thlr. 
Eiogemhrt in der »Neuen Academie der Tonkunst« und im aStem'- 
sehen Gonservatorium« in Berlin. 

Op. 63« Clavler- Etüden mr Geläufigkeit und gebundenes 

Spiel zur gleichen Uebung beider Hände. Hefti. 90 Ngr. Ue(l2. 
4 Thlr. 5 Ngr. 
Eiogemhrt in der »Neuep Academie der Tonkunst« und in» »Stern'- 
sehen Gonservatorium« zu Berlin. 

Op. 94. Seehs melodiAche Salon -Etüden, Heft i. s. ä 

22i Ngr. 

Eiogemhrt im »Stern'schen Gonservatorium« zu Berlin. 
Krause, Anton, Op. 9. Zwölf Etüden in gebrochenen Accorden. 
Ueft4. ni Ngr. Heas. 25. Ngr. 

Angenommen am »Gonservatorium« zu Leipzig. 

B. CestBg. 

Ponofka, Henri, Op.85. Vingt-qnatre Vocalisee progressives 
dans TEiendue d'uqe Octave et demie pour toules les voix. la voix 
de hasse exceptöe. Gah. 4. 4 Thlr. 6 Ngr. Gab, 2, 4* Thlr, 
Adopl^s par les Gonservatoires de Prague et Vienne. 

Qeeangs-ABC. Vorbereitende Methode zur Erlernung des An- 
satzes und der Feststellung der Stimnie zum Gebrauch in Seauna- 
rien, Gesangsschulen, Gymnasien und Instituten. 25 Ngr* 
Eingemhrt an den »Gonservatorien« zu Prag und Wien. 

Röhr, Lonls, Op. Itö. Materialien för technische Studien im 
Gesang zum Gebrauch in Qesangschulea und beim Privatunter- 
richte. 4 Thlr. H Ngr. 

G. TielenceH. 

Biiahler,Ferd,, 94Studien mit theilweiser wiUkührlicber Beglei- 
tung eines zweiten Violoncells. Ueft4. 2. ä 4 Thlr. ift Ngr. 
Eingemhrt an dem »Gonservatorium« zu Wiea. 

D. trgeL 

Sach, loh. 8eb. , Bie Kunst der Fuge. Für die Orgel Übertra- 
gen und zu $iudienzwecJ(en mit genauer Bezeichnung des Vor- 
trags, spiwie der Manual- und Pedal-Applicatur versehen von G. 
Ad. Thomas. Heft 4. 4 Thlr. Heft 2—6 k 22* Ngr. 



t^*8] Von heutigem Tage an befindet sich mein Geschäftslocal in der . 

Dörriensträsse Hr. 13t 

Leipzig. 27. August 1866. O, G. RÖdeP, 

Noten&teqherei und Lith- Au&tsJt, 



Verlag von J. Rieter-Biedcrmann in Leipzig und Wintqrtkar. ^ Druek von BreiUcopC undl Wirie^ in ielpsig. 



IM* L«ipdgttr Allgunein« Murika- 

liMbeZeltiing eraebeint regdmSnig an 

Joleo MtUwocIi uM ^ ^nx6h lU« 

FMttvtoriind Bachhandlani^ 



Leipziger Allgemeine 



Prtia: Jihrlleh ft TUr. 10 Nr- 

VierteU&hrliehePrftmmi. 1 Thlr.lO ITgr. 

Anui^en : Di« ffeipaltone PetititiU Qder 

deren JUum 3 Ngr. Bri««» nnd Cklder 

wwdes flnaeo erbtten. 



Musikalische Zeitung. 



Veorantwwtliicher ßecUtcteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 19. September 1866. 



Nr. 38. 



I. Jalirgang. 



Inhalt: Au8<l«in Maftuscript der Dod Juan-Partitur. — Receosionen (Kirchenmusik). — Uebersicht neu erschienenor Mu9ikw9rke(Lnstruc- 
tives. a) Für Pianoferte). — Misceilen. -^ Nachrichten. — Briefkasten. — Anzeiger. 

■ ■ . I iw, I w I II r TK ^R 



Aus dem Hannsex^it der Don Juan-Partitnr. 

B, G, Man weiss, dass Mozart eine Composition in der 
Regel erst dann zn Papier brachte , wenn er sie vor sei- 
nem innem Ohr in allem Wesentlichen durchgearbeitet 
baue. Gleichwohl bat er hie und da noch während des 
definitiven Niedersohreibens geändert, und zwar meist an 
den Hauptstimmen, sehr selten in den nachher geschrje« 
beneo Füllslimmen. Da dergleichen Aenderungen immer 
einen gelegentlichen Blick in die geistige Werkstätte des 
Meisters gestatten, mögen den von Jahn (III, S.4i6 — 454) 
aus verschiedenen Opern mitgetheiiten Beispielen noch 
einige aus dem J.uaa~Mauu3eript nachgebracht wer- 
den. Sie sind stets Verbesserungen, bald von geringe- 
rem, bald von grösserem Belang, und öfters zeugen ge- 
rade die scheinbar unbedeutenden Unterschiede zwischen 
dem Beseitigten und dem Neuen von Mozart's feinem Gefühl. 

4) In dem Hocbzeitsgesang mit Chor (Nr. 5) hat Zer- 
lioe, wo sie allein singt, die zwei Takte : 



•^ eimh 



diese hiessen zuerst 



•^ qua, ve-de-le lo qua, ve-de - te lo qua. 



i) Dass Annans erste Arie (Nr. 40) ursprünglich so 
begann : 



^ rti* aoS /»kl Vr\ _ nn-ra iu&^ni_i»o fk nriA 



^ti-ti. 



Or sai chi l'o - no-re 



pa-pl-re a me 



? 



EgE 



▼Ol -86, Chi f& \\ tra-di - tore. 

steht schon bei Jahn. Vier Takte später ißt aber noch eine 
Aenderung eingetreten, nicht in der Siagstimme, sondern 
in der ersten Violine. Diese hatte über dem Worte iolze 



einlaob 
I. 



^°j t [?,ryi j:^d und ioi m&dbston Takte die jetzt 



der zweiten Violine übertragene Begleitung in Sechszehn-r 
telscxtolen. Der schwungvolle Lauf im letzten Viertel des 
eben geschriebenen Taktes und der Afiscblufis der Violine 
an die Singstimn^e m folgenden ist als Correctqr darüber 
gesetzt und wiederholt sich dann als Imitation im Bass. 

3) Ueberschlägt man im Finale des ersten Acts ikis 
AUegro und Andante ^ so kommt man im AUegretto (%) zu 
dem kurzen dreistimmigen Satz zwischen Juan, Masetto 
und Zerline, nach welchem die Genannten sich entfernen 
und die drei Masken auftreten. Hier wollte Mozart der 
Musik, die jetzt in ununterbrochenem Fluss sich nach 
D-moll wendet, einen Abschnitt geben, denn er hatte 
nach den Worten rxmdiamo tuUi treu folgenden Bass ge- 
schrieben : 

'>'(u\ra \ din:nrtdi 

(tre) 
Dann strich er die drei letzten Takte wieder (ehe noch 
andere Orchestersiimmen eingetragen waren) und bildete 
die Fortsetzung so, dass der Bass die Gestalt erhieH : 



4) In dem Terzett (Nr. S des zweiten Acts) tritt zu 
Juan^s Worten i^Discendi^ o gio/a beUaln eine Modulation 
aus E-dur nach C-dur ein. Dort hiess die Singstimme 
zuerst: 

Die zwei letzten Takte siAd sofort wieder gestrichen und 
durch die jetzt bekannte Form ersetzt. 

5) Zehn Takte später im Terzett scheint Mozart, nach- 
dem Elvira dreimal die Worte mh, non ti credo, o barbaro^ 
gesungen hat, ihr gleich die Pausen zugedacht zu habeUf 

*) S o nämlich Bteht der gütige Pass im Mao«acr^t. Pie von der 
^ruckten PartHur (S. 383 der ^sjlea od^r $.449 der zweiten Aus- 
gabe) gelieferte Form : 



ist fehlerhaft. 



lA' r n r n r < I f f ■ jjtJ 1 1 



B8 



■-'t'?=''T*'?\.^;,B^»;j«57P»r^''^,^ ^f^rrTt**?;"f?SE . 



^ 'ü^'wr-vz^^ 
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welche jetzt einen Takl nnchher eintret^ßO ; er Snderte aber 
and verlllngerte die Stelle um einen halben Takt, inde^i 
er der Sliniuie Kivirn's einen Zusatz [mion ti credoik) gab. 
Äüfongs stand nUmlich : 



D. Giov, 



Lepor. 



Basso. 



^^ ^:^ ^J$ t ■ ==: 



Ah credtmi o m'ucci 



do 



wirro 



Se se>gui-ta-te io 



^^ 



cresc. 



g^ 



i=t 



10 m'uc-ci - do 



ife fe= ^ ü p ji ,f s faafe£ 



ri-do, 



se scguitato io ri-do 



Weiter war noch nichts eingetragen, als Mozart strich, um 
anders fortzufahren; er hat sich also mitten im Beischrei- 
hen des Basses zur Abänderung entschlossen.*) 

6) Im Ailegf^o molto des SexteUs (Nr. 6 des zweiten 
Acts) war (nach 2ö Takten) dort, wo die Singstimmen nu't 
den Worten itCAe gio^mata eic.« zusammentreten, unter dem 
Bass ein Wechsel zwischen forte nnd piano angegeben. 
Es stand : 




w-^-j^i ^—S- ^-S^^'S^ ' S^-^ 






Die vier letzten Zeichen sind wieder ausgestrichen. Wahr- 
scheinlich erfolgte der Strich, als Mozart bei der Instru- 
mentation sich zu der aus der Partitur (S. 369 oder 211) 
ersichtlichen Ablösung zwischen Trompeten und Hörnern 
entschloss, womit (sowie durch die Accorde und Pausen 
der Holzbläser) eine llhntiche, nur weniger schroffe Ab- 
wechslung von Licht und Halbschatten erzielt war. **) 



*) Ueber dem Takte ^ dessen erste tlUlfle jetzt im Basse ganz 
darch Fij ausgefÜlU \virdf iät in der Pdm-Violine der gedruckten 
PartUnr (S, Sil oder i 75) die erste Note etne Octave zu hoch ge- 
setzt und am Schluss des Taktes fehlt der ßmdungsbogen. Es muss 
heisaen : 



mmmlm 



und der Verb Indungs bogen soll sich auch nachher zweimal wie- 
derholen. 

**J Wenn im Andanle des Sextetts Leporello sich zu erkennen 
giebt {nPerdon, Perdono etc.o)^ erbebt sich nach 8 Takten seine Stimme 
mit den Worten »viver iasciatem* stufen wolse von G auf Es, Auf das 
dort stehende crescetido soll nicht sf. folgen, wie in der gedruckten 
Partitur (S. 36$ oder £05} steht, sondern [mit Eintritt des Basses C) 
forte: ebeDso in dar Wiederholung. — Zu Anfang dieses lamentabeln 
Gesangs (über dem Wort »perdonti} liat Mozart in seinem Manuscript 
betgescb rieben ; gnon' piangendo. 



7) In der Bdur-Arie Octavio's (Nr. 8) hat 40 Takte nach 
Beginn der Singstimme diese die Figur ||il| - LU "^LT p- 



und dartlber die erst« Violine iL f *h 
der Violine hiess ursprünglich Ät [U^ ^^ J 



Dieser Taki 



.*) 



8) Nachdem im Edur-Duett zwischen Juan und Lepo- 
rello (Nr. 9) dieser zum zweitenmal (in H-dur) mit »0 sta- 
tun gentüissimatL angesetzt hat und (nach 8 Takten) durch 
Juan's fiMori, Morih bedroht wird, entgegnet er: 



Nö, n6, 
Zuerst hiess es 



n6, n6, atten - de-tel 



^ö, n6, n6, n6, atten 

>s: 



at-ten-dete. 
Die unscheinbare Einschaltung der Achtelsnote bringt mit 

dem Rhythmus ^ J^ W J^ I die Stelle in schöneren Fluss. 

Ein paar später vorkommende Notenvertauschungen in 
Leporello's Stimme sind nicht erheblich genug, una die 
Mittheilung zu lohnen. 

9) Bedeutender ist eine Aenderung gegen den Schluss 
des Duetts. Im fünftletzten Takt singt Leporello: 



'^T'^ ^ r ^^^ 



via di qua, via di qua 

Dieser Takt war vorher gerade so gebaut wie die beiden 
vorhergehenden; er hiess nämlich: 



di qua, di qua, di qua, di 



Durch die Nachbesserung tritt jetzt das allmälige Aus- 
klingen auch schon im Rhythmus derStimme(JJJJ ^ I 

J J'J'J ^^ I A /f /f M J i J i I J i -) deullicher 
hervor. **) 

4 0) Der letzte Satz des zweiten Finale [Presto) hatte 
zuerst so begonnen : 



*) Wo 24 Takte spüler in der Singstimme dieCoIoratur beginnt, 
fehlt in der gedruckten Partitur (S. 403 oder 280) dem Fdur-Accord 
die Terz, weil in den Violinen, welche beide den DoppelgriflT 



^^ 



1? 



haben soUen, die untere Note wegge- 



lassen ist. 

**) In der gedruckten Partitur ist (S. 428 oder 244) der letzte 
Eintritt der Fagotte um zwei ausgefallene Takte verspätet. Die Fa- 
gotte sollen gleichzeitig mit den Hörnern und Flöten einaetzen und 
statt zweier Pausen die mit den Flöten gehenden Terzen haben, also : 



Fag- 



m 



d 



j 



?^ 



Bass. 

(Die hier nur nebenher aus anderem Anlass beigemerkten Druck- 
fehler mögen schliessen lassen, wie gross 4hre Zahl überhaupt ist.) 
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m 



"^- 



^ 



gs 



Questo 6 

Da aber vor dem Durcbslreichea des dritten und vierten 
Takts nirgends weitere Noten, nicht einmal Textworte ein- 
geschrieben waren, ist keinerlei Vermuthung möglich, 
wie sich Mozart den Ausbau der Stelle mit diesen beiden 
Takten gedacht haben mochte« 



Nachtragliche Aenderungen hat auch die Oper als Gan~ 
zes, nachdem sie schon vollendet war, insofern erfahren, 
als neue Stücke hinzukamen und alle (wenigstens zeit- 
weilig) wegblieben. Bekannt ist, dass Mozart für Wien 
zum zweiten Act die Arie Elvira's i>Mi tradi quelP alma in- 
gratm und das Duett zwischen Zerline und Leporello »P^ 
queste tue manfnen nachcomponirte, dass dagegen Lepo- 
rello's Arie i^Ahpietm und die Bdur-Arie des Octavio (9// 
mio tesoro mtanto«) ausgelassen wurden und Ociaviö als 
Ersatz eine neue , einfachere Arie zum ersten Act (»Da/fti 
suapacev) erhielt. 

Nachcomponirt, d.h. hinterher der fertigen Oper (oder 
einem fertigen, in sich zusammenhängenden Abschnitt der- 
selben) zugesetzt, sind aber auch das Hochzetts-Duett mit 
Chor [i^Giovinette che fate alt amoren) , die Arie M«nsetto*s 
(»Hb capüwü) und die Ddur-Arie der Elvira {oAh fuggi ü 
ir€uiüorn), obwohl diese drei Nummern schon in Prag (wie 
das älteste Textbuch zeigt) gegeben wurden. In Mozart's 
Manuscript geht nämlich die ursprüngliche Foliirung*) 
ununterbrochen bis zur Zahl 70, mit welcher die grosse 
Recitativ-Scene vor Anna's Arie i>Or sai cht Ponor&i endet; 
die drei genannten, jetzt vorher stehenden Stücke sind 
jedoch in dieser Zahlenreihe nicht eingeschlossen, bilden 
also später entstandene Zugaben. Durch ihre Einschie- 
bung war eine neue Foliirung nölhig geworden, welche 
(nach der alten Zahl 45) in rothgeschriebenen Zahlen neben 
den ursprünglichen (schwarzen) Ziffern herläuft und sich 
auch über die Arie Annans hinaus fortsetzt, während die 
älteren Zahlen nach 70 wieder mit 4 beginnen. 

Dass das Hochzeits-Duett nicht von Anfang an vorhan- 
den war, **) Hess sich schon aus dem Textanfang des dar- 
auffolgenden Secco-Recitativs vermuthen. Juan beginnt : 
TiManco male ^partitaln (was sich auf den Abgang Elvira's 
vor dem Duett bezieht) und ruft dann: nOh guarda, 
t guarda, che bella gioventu! che belle donneh (Er sah also 

ursprünglich die Landleute eben erst herankommen.) 
I Die spätere Entstehung der Masetto— Arie (P-dur) lässt 
nun auch nicht mehr auffallend finden , dass das voraus- 
gehende Secco-Recitativ in D-dur schliesst. Mozart hat es 
licht der Mühe werth gehalten, den Schluss des sclion 



*) Es sind nicht die Seiten, sondern die Blätter mit fortlaufen- 
3n Zahlen versehen. 

**) Jahn sagt (IV, S. 894, Note) : »Dieses kleine Duett mit Chor 
\ auf einen besonderen Bogen geschrieben, wie die Arie Masetto's, 
id wohl während der Proben in Prag geschrieben, wo diese ganze 
krtie erst redigirt zu sein scheint.« 



vorhandenen Recitativs zu ändern, dafür aber das uner- 
wartete F-dur der Arie gleich breit und kräftig vom Or- 
chester anschlagen lassen. 



Beoensionen. 

Urchenisik. 

Friedrich Kiel. Stabat mater für Frauenchor und Solo 
mit Orchester. Op. 25. Ciavierauszug. Leipzig und 
Berlin, Peters. Preis 8 Thlr. Solostimmen 4 Ngr. 

C. P. Nach Pergolese*s Vorgang hat der Autor den so 
oft componirlen Text wieder einmal für weibliche Stim- 
men allein gesetzt; wir finden das ganz angemessen, da 
das Stück auch im Text etwas Nonnenhaftes an sich trägt; 
waren es doch nach dem Evangelium vorzugsweiseFrauen, 
die den Erlöser auf dem letzten Gange mit Klagen und 
Weinen begleiteten. Nonnenhaft ist nun freilich diese neue 
Musik zu den alten Versen nicht; sie ist, obgleich wür- 
dig, doch sehr modern und — im guten , erlaubten Sinne 
des Wortes — effectvoller, als wir uns in einer Kloster- 
kirche solch einen Gesang denken würden ; es ist, auch in 
Betracht der Schwierigkeit, namentlich für den Solo- 
sopran, ein Concertstück, aber immerhin in den Grenzen 
geistlicher Musik sich haltend. Für die besten Nummern 
darin halten wir den ersten Satz, wo eine einfach edle 
Melodie zuerst durch die verschiedenen Stimmen canouisch 
hindurchgeht, die sich gegen das Ende kräftig einigen ; 
dann S. i\ die Altarie Pia mater, fons amoris, an der wir 
nur das starke Moduliren in fremde Tonarten beanstanden 
möchten, und die eine sehr intonationsfeste Sängerin erfor- 
dert; ferner S. 25 den schönen dreistimmigen Hymnus in 
E-dur auf die Maria, und endlich den Schlusssatz. Da- 
gegen scheint uns die Melodie des zweiten Satzes S. 7 
weniger ansprechend, zu sehr ersonnen und zu wenig 
frisch gefunden, wie eine schöne Melodie eben nur gefun- 
den werden kann; der dritte Satz, S, 9, quam tristis et 
afflicta, wird uns nach würdigem Anfang zueflectmachend ; 
der folgende Gang des Solosoprans wird wohl die meisten 
Sängerinnen, die ihn überhaupt bewültigen können, zum 
Schreien verfuhren, zumal da die Orchcsterbegleitung voll 
und stark und die Modulation etwas gewaltsam ist : 
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So scheint uns auch in Pro peccatis suae gentis S. .13 der 
Coloraturen, die noch dazu schwierig sind, etwas zu viel, 
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lier Solosopron häufig zu hoch gehalten tu se?n ; and so- 
dann der 3ch]üSs dum emüü spiritum mit den abgebrocbe4 
Den Seufzert^^nen oder Athemzügen fadt aUzu n^aleriscb. 
Der kurze, S. 20 folgonde Instrumentalsatz in Ä-dur soll 
wohl die Seligkeit der zum Himmel aufsteigenden und in 
den Händen des Valera sich zur Ruhe legenden Seele des 
Erlösers bezeichnen? Wir lassen's uns, da der Satz schön 
isl, gefallen, VerfebiL aber scheint uns die Auffassung In- 
ftammatm et accensiis S, 30 ; man meint ein Confutatis ma- 
ledktii aus eineiu Requiem zu hören, während hier ja von 
Andfichtsgluih und Liebesflammen im Herzen, nicht vom 
Hüllenfcucr die Rede ist. Nachher wird wohl der Tag 
desGerichiä genaant^ aber nicht so, dass er schon zu 
jenen Anfangs Worten musikalisch dürfte angekündigt wer- 
den. — Öas.s der Aulor die Formen imitatorischer und 
canenischer Arbeit verj§tehly sieht man wohl; dass er sie 
sehr frei gebraucht, ohne sich (wie im Anfang des letzten 
Satzes} an strenge Regeln zu binden, ist ein Recht, das 
man einem modernen Componisten nicht bestreiten kann. 

ErnstReiter. O&lermorgen, Gedicht von Geibel, für vier 
AJynnerstiinmen , Solo uud Chor. Op. 4 5. Als Einzel- 
gelang von der Basier Liedertafel am eidgenössischen 
S^ngerresHdSl gesungen. Leipzig, Breifkopf nndHärtel. 
ParUtur und Slinimen 4 Thir, 

Bin KirrhenslUck ist dies nicht und will es nicht sein ; 
der Text giebt als OsterQcdnnken nur den Satz, dass Liebe 
stärker ist als der Tod. Am Ende zwar hören wir den 
Cborah Wachet auf, ruft uns die Stimme etc., aber er ist 
immer durch fremde Figuren unterbrochen, die den Hörer 
stets daran mahnen, dass er diese seine Andacht nicht in 
der Kirche, sondern in Wald und Feld halte. Immerhin I 
Da das Stück für etn S^ngerfest bestimmt ist, so machen 
wir nicht die Anforderungen an dasselbe, wie an ein Kir- 
chensiuck. Aber, so wie es vorliegt, können wir auch 
kaum glauben, dass es Überhaupt einen ganz befiriedigen- 
den oder gar begeisternden Eindruck gemacht haben kann. 
In demselben Grade^ in welchem es an frischer, fesseln- 
der Melodie fehlt, herrscht dagegen in Melodie und Unter- 
slimmen ein Ueberm^ass von Chromatik. Auch die Triolen 
für den Chor 5, 3, wie die Soloflgur des Baritons S. 9 : 




wacht 



attf, — wacht 



auf 



woUenuns, alszu sehr ins inimental, nicht munden. Jeden- 
falls gehören, um das Ganze rein und krilftig auszuführen, 
sehr geübte Solo- und Chorsflnger dazu. Dem Schluss- 
überal würde unseres Erachtens, statt der gesuchten Har- 
monisirung gerade als schöner Gontrasl zu den vorherigen 
Accordfolgen ein ganz einfacher, dem ursprünglichen Satze 
des Prätor ius möglichst gleicher Stimmsatz am besten 
angestanden haben. 



F. B. Bern er. »Der Herr ist Gott«, Hymnus für vier MSn- 
nersUmmen (Chor und Soli) mit Begleitung von Blas- 
instrumenten oder Orgel. Zweite Ausgabe , neu lostru- 
mentirt und herausgegeben von Wilhelm Tschirch. 
Breslau, Leiickart. Partitur und Stimmen 4 Tbir. 

Ohne Zweifel hat auch dieses Stttek die BeslimoHtAg, 
bei Gesangfesten von Liedertafeln gesungen au werden ; 
die Iniention geht, mit Ausnahme eines contrastirendeA 
Zwischensalzes in As-dur swiseben den Hauptstttaen in 
C-dur, aufs Pompöse. Wenn, laut Titel, statt der Blas- 
instrumeute auch die Orgel die Begleitung übernehmen 
soll, so scheint uns dies in vorliegendem Fall weit weni- 
ger thunlich, als wenn man etwa bei einem Hilnderschen 
Oratorium statt der modernen, hinzugesetzten Blasinstru- 
mente die Orgel eintreten lässt; hier ist so viel Marsch- 
artiges, der Rhythmus ~T^f^ f kommt so vielfach 
zur Anwendung, dass gerade hierzu die Orgel oech we- 
niger taugt, als selbst das Glavier. Die Musik ist itn Gan- 
zen mehr declamatorisch, als melodisch; bewegtere Fi- 
guren, die auch eine gewisse Polyphonie anstreben (wie 
(S.^7J, kommen wohl an geeigneter Stelle zum Vorschein, 
aber sie sind etwas verbraucht und thun nur eben, als 
Gegensatz zu dem Massenhaften. ihren Dienst. Ob in den 
an sich nicht übeln BassgHngen S. 9 f. die QuersUMide 
(/*—•/&, g — gO) erlaubt sind, möchten wir bezweifeln; un- 
serem Ohr klingen sie hart. Am besten gelungen schien 
uns der erwähnte Zwischensatz S. iS L in As-dur, wenn 
gleich auoh dort die Melodie nicht gerade bedeutend ist; 
na6h den pathetischen Sätzen wird sie doch wohlthun. In 
der Instrumentirung ist uns, ehrlich gesagt, S. 28 f. und 
34 des Trompetengeschmetters etwas au vieL 

AntonKrause. SanctutA und B^n^dkiba, für Solostimmen, 
Chor und Orchester. Op. 4 6. Leipzig, Breitkopf und 
Härlel. Partitur mit unterlegtem Ciavierauszug 277« Ngr. 
Chorstimmen 4 Ngr. 

Ist diese Composition vielleicht nur ein Bruchstück aus 
der Musik zu einer ganzen Messe? vielleicht ein Probe- 
bogen, dem erst das Ganze folgen soll? Wir müssen uns 
wohl etwas dergleichen denken, denn zu einem blossen 
Concertstück schemt es, seiner ganzen Haltung nach, 
nicht bestimmt zu sein; in der katholischen Kirche aber 
pflegt man solch ein einzelnes Stück aus dem Messcanon 
nicht aufzuführen. Man könnte höchstens noch daran den- 
ken, dass es bestimmt gewesen sei, in eine andere Messe 
eingelegt zu werden. — Der erste Satz, Sanciu^^ ist un- 
seres Erachtens der gelungenste; schwebten dem Autor 
auch bekannte Vorbilder dabei vor, so wird doch die Wir- 
kung ohne Zweifel eine würdige , dem gotlesdienstlichen ' 
Momente, den das Sanctus ausfüllt, entsprechende sein.! 
(Nur im 3. Takte will uns der Gang im Basse : I 
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Do-mi-nos De-us 
dieses d—cis nicht gefallen«) Im Otorma fängt 6. 5, wi 
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es Oblich isi^ eine Art Fugentheina ao, aber da die Reibe 
an den Bass kommt, hat dieser das Thema vergeasen; es 
wäre dort eine etwas ISlDgero Festhaltutig und Fortfüh- 
rung gewfss am PFatze gewesen. Die Melodie des Bene- 
dictus, die gewöhnlich den Vollklangen des Sancius und 
Osanna gegenüber den Charakter der Anmulh, des Lieb- 
licheo tragt, ist hier sehr einfach : 

Sopran 



^ Be-ne-dictu8, be - ne - dictus. aui ve-nil in 



*^ w^A ^ m^l ^ »A A^ «.A .< 



iio-iDi-*ne do - mi - ni, 

der Tenor nimmt sie auf, und nach stark modulirten Zwi- 
8chensi4tzett wiederholt sie sich io) vollen Chor. Sie wird 
aber belebt durch die beständige Bewegung der Violinen, 
der Viola und Iheilweise des Cello, so dass, wie überdies 
noch durch die sich in Singstimme und Orchester immer 
steigernde Tonfülle, das Ganze sich, ebenfalls als Gegen- 
satz zum Vor- und Nachsatz, dennoch gut herausheben wird. 

AntontCrause. Kyrie, für Solostimmen, Chor und Or- 
chester. Op. \ 6*. Partitur mit untergelegtem Clavieraus- 
zug. Leipzig, Breiikopf und HSrtel. 

Es ist dies ein anderes Bruchstück einer Messe , wie 
das oben von uns angezeigte Sanctus und Benedictits des- 
selben Autors ; auch dieses Kyiie lässt uns im Zweifel, 
ob derselbe beabsichtigt hat, in dieser Weise — vielleicht 
nach und nach -— eine ganze Messe zu bearbeiten ; dieser 
erste Satat dünkt uns für deti Anfang einer solchen etwas 
zu lang; wenn das JSTyni^ schon in solchem Umfang und 
so massenhaft auftritt, wie muss sich dann erst das Gloriß 
und Credo gehend machen? — Der Hauptgedanke in D- 
dur, der nach einem Mittelsatze zum Schlüsse wieder- 
kehrt, ist schon, würdig und kraftvoll; dagegen haben wir 
von der Instrumental -Einleitung (Takt ♦— 8) den Ein- 
druck, da^s er — als Anfang einer Hesse gedacht — etwas 
zu unruhig ist; die G^tnge der Bratsche und des ersten 
Fagotts wollen sich zur Grundlegung einer heiligthüm- 
lioben Stimmung nicht recht hergeben. Desgleichen ist in 
dem Mittelsatze, mit Takt 49 in H-moH beginnend, zwar 
die Factur theilweise, namentlich am Anfang schön und gut 
in einander greifend, wird aber im weitern Verlaufe nach 
unserem Gefühl etwas zu künstlich und gesucht; die Mo- 
dulation geräth S. 49 nach E-dur und geht dann durch 
einen unerwarteten Secundaccord auf D S. SO ziemlich 
rasch, wie wenn der Autor sich etwas zu weit verstiegen 
hätte, durch A-dur nach D-dur zurück. Was wir an den 
genannten Stellen vermissen, ist also grössere Einfach- 
heit, die uns für ein üT^rte namentlich dann, wenn es nicht 
polyphon ausgeführt wird, im Verbaftniss zu den spateren 
Nummern einer Messe geboten scheint. Abgesehen da- 
von, blos etwa als Concerlstück behandelt, wird das 
Ganze ohne Zweifel eine schöne Wirkung machen. — Der 



Druck ist insofern etwas maogelhafti als in mehreren 
Takten (S. 5) die Textworte, später (S. 46) einmal sogar 
die Noten in den Singstimmen fehlen. 

I 

Th. i. Roothaan» Magnifieat, pro quaiuor vocibu» virili- 
hus, obiigatoque organorum concentu. AmstelodanU, apud 
Th, /. Roothaan & Socios; Lipsiae apud Fr. Hofmeister, 
4 861. Pr. Part. fl. i, voces 80 Cu. 

Eine Kleinigkeit hat uns gleich beim ersten Blick auf 
das Titelblatt dieses Musikstücks angenehm berührt : näm- 
lich, dass doch auch einmal eine Jahreszahl darauf steht. 
Werden unsere Musikverleger nicht endlich von einer Un- 
sitte abstehen, die ihren Grund in einer höchst albernen, 
jetzt von Niemand mehr getheilten Absicht gehabt hat, 
däss man nämlich — wie eine alte Jungfer — die Welt 
über das Alter der Musikalien zu täuschen, jedes Stück 
als nagelneu präsentiren zu können wünschte? Unserem 
geschichtlichen Sinne wäre es viel werth, könnten wir 
auch durch die Jahreszahlen die Bntstehungszeit eines 
jeden Werkes, wie wir es bei Büchern können , authen- 
tisch bestimmen! 

Vorliegendes Kirohenwerk ist gesetzt in Des-dur and 
es wird sein erster Satz mit Maestoso bezeichnet, »üfoesto^, 
Des-dur« — mit den zwei Worten hat bekanntlich Beet- 
hoven den Klopstock als Dichter charakterisirt. Hier haben 
wir freilich nicht Klopstockische Poesie, sondern biblische 
vor uns ; und ein Scrupeifilnger könnte fragen , ob solch 
ein heroischer Männerchorgesang, wie diese Musik, der 
ganz entsprechende musikalische Ausdruck sei für die 
Dankes werte einer stillen, demüthigen Jungfrau Maria, für 
die sie Niemanden zum Zuhörer gehabt hat, als ihre alte 
Muhme Elisabeth? Doch ist's ja auch manchem andern 
Sänger, Propheten und Apostel , atich manchem latemi- 
schen und deutschen geistlichen Dichter, so ergangen, 
dass, was er in der Stille nur seinem Gott gesagt hat, ein 
Echo von hundert und tausend Stimmen gefunden hat; 
und so darf sich's auch Maria gefallen lassen, wenn ein 
dichter Haufen von Tenorcn und Bässen mit gewaltigen 
Accorden das Echo vorstellt, das ihr bescheidener Lob- 
gesang in der Kirche gefunden hat. 

Die Sätze dieser neuen Composition des alten Textes 
sind durchweg kurz, den Strophen des letzteren entspre- 
chend; ein eigentlicher Kirchensatz, d. h. eine polyphone 
Bearbeitung findet sich nicht darin. Der Stil hält die Mitte 
zwischen der Art einstimmiger Lieder und zwischen de- 
clamatorischer Haltung ; beides ist, wenn auch durchaus 
modern, dodi in würdiger Weise erfunden ; auch der Or- 
gel nichts Unangemessenes zugemuthet, mit Ausnahme 
der dem angehängten Gloria beigegebenen VollgrifTe in 
punktirten Achteln, die wohl dem Ciavier und Orchester, 
trotz vielfachen Vorkommens in Orgelsachen aber nie- 
mals der Orgel anstehen, vielmehr geradezu als ein Miss-^ 
kennen ihrer Natur zu rügen sind. Wir gestehen auch, 
dass die Violinpassagen S. 6 und 7 der Partitur und S. 7 
die Triller zu den Worten misericordiae tuae unserem Be- 
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griffe vom Orgelspiel nicht entsprechen, wissen jedoch 
Wühlj dass sich auch E^rosse Orgelmeister, darin offenbar 
mehr dein Guschmack der Zeit als der Idee ihres Instru- 
ments unterthan^ hiL^riu tlber Gebühr viel erlaubt habeo. 
Zwischen den GhorsliUen hat der Tenor und der Bass 
SolopartieD, die namentlich für letzteren S.4 sehr dank^ 
bar sind, doch unserem Gefühl nach etwas zu nahe ans 
Theatralische streifen; für desto gelungener halten wir 
das Duett für Tenor und Bass, As-dur, Andante, S. 6 und 
7 (mit Ausiiobrne des schon erwähnten Instrumental- 
Schlusses). Als RircUenconcertstück wird das Ganze eines 
erhebenden Eindrucks nicht ermangeln. 



üeberfiicht neu erschienener Musikwerke. 

lustractives. 

a. Für Piano forte. 

Ünler den vorlvcs^enden , zum Theil den instructiven mit 
einem allgemeiner pUdiigogischen Zweck verbindenden Werken 
Ist vor allem hervorzuheben: »Hiller- Album ; leichte Lieder 
und Tänze für das Piano Torte componirl und der musikalischen 
Jugend gewidmet« von Ferd. Hiller Op. H7 (Verlag von J. 
Rieter-Biedermann) . Der liebenswürdige und geistreiche Autor 
bietet hier eine reiche Gabe von 40 Stücken, dem Zweck und 
Sinn nach Schumnnn'^ Jugend-Album verwandt und wohl ge- 
eignet, der musikiilischen Jugend zur Unterhaltung, Anregung 
und zu mannigfachem Nutzen zu dienen, indem sie sowohl dem 
poetischen fiedürfen Nahrung zufübren, als auch, wie es scheint, 
bestimmten instructiven Absichten dienstbar sind. In letzterer 
Beziehung durfte namentlich ein leichtes Handgelenk und Un- 
abhängigkeit der beiden Hände nach Seite des legato- und stac- 
ca/o-Spieles der eigentliche Zweck sein, den das starke und 
vielseitige Heft erreichen will. In poetischer Hinsicht sind es 
die verschiedenen lilLeron uud neueren charakteristischen Tanz- 
formen, dann das Element der Nationallieder, in welchen sich 
HiLier's graziöses Talent ausspricht, um dadurch den Sinn für 
anmiUhig belebtes und sinniges Spiel zu befördern. Die Vor- 
aussetzungen, welche der Autor an die Spielenden erhebt/sind 
keine so hohen wie die, welche Schumann in dem erwähnten 
Album stellt, ebendcsshalb aber auch wahrscheinlich häufiger 
anzutrelTcn. Auch möchten wir eine grössere Vielseitigkeit dem 
Hillor'schen Album gern zugestehen, während freilich die wirk- 
lich hübe und romanlisclie Poesie, die Schumann dort in Tönen 
ausspricht^ hier nicht erreicht, auch wohl gar nicht intentirt 
ist. Dfis ganze Werk ist durch eine gewisse anmuthige Leich- 
tigkeit der Bewegung eUarakterisirt , während bei Schumann 
eine gewisse Schwere vorhanden, namentlich im zweiten, 
wohl für Erwachsenere berechneten Heft, — Zu bemerken 
ist noch, dass das ganze Werk sich aller weiten Griflfe, selbst 
der Octüve enthlilt, so dass die geistig begabte, aber körper- 
lich, besonders in der Fingerlänge und Spannungsfähigkeit zu« 
rück gebliebene Jugend diese Stücke sehr praktisch und ange- 
iieluQ zu spielen fmdeu wird. — Die Absicht dieser Rubrik 
lUsist kci uo weiteren Bemerkungen zu, als höchstens die Frage 
und den Zweifel^ ob die mit Bewusstsein hie und da geschrie- 
benen Quinten durch die Rücksicht auf die zusammengehaitiäne 
Hnnd, oder auf den Charukter der Stücke (besonders der i^na- 
tionalen»] , zu rechtfertigen sind. Namentlich Nr. 2, Irländi- 
sches Lied f enthält Quintfortschreitungen , die unserem Ohr 
wehe thun, und die wir der Jugend nicht gern einimpfen 
möchten. Glücklicherweise sind es blos wenige Nummern, die 
dergleichen enlttalLen, und die uns daher auch nicht abhalten 



sollen, das schöne und reiche Heft der Jugend und den Leh- 
rern aufrichtig zu empfehlen. 

Ein anderes Werk, das in seiner Art alle Berücksichtigung 
verdient, betitelt sich: »25 Clavier-Btüden (Vorstudien zu den 
Werken neuerer Schule)« und hat AdolfJensen zum Ver- 
fasser (Op. 32, in drei Heften, Verlag von G.F.Peters). Gegen 
den musikalischen Inhalt und die Gestaltung dieser Etüden ist 
nichts einzuwenden ; sie klingen gut, sind nicht trivial in den 
Ideen, die Form lässt an Abrundung nichts zu wünschen übrig, 
die Motive sind consequeot durchgeführt. Auch hier ist der in- 
structive Zweck mehr verhüllt, keinerlei scholastische Trocken- 
heit macht sich bemerklich, die Stücke könnten allenfalls auch 
anders heissen als gerade Etüden. Die instructiven Absich- 
ten, die den Autor sichtlich geleitet haben, sind mannigfacher 
Art; es handelt sich zumeist um mehrstimmiges legato^Spiel 
bei gespreizter Hand, überhaupt um polyphone orchesterartige 
Ciavierbehandlung, wie solche seit Schumann und Chopin in 
Aufnahme gekommen. Nach allen diesen Seiten sind die drei 
Hefte unseres Erachtens unanfechtbar, ja zu loben. Nur in 
einem Punkte fanden wir uns minder befriedigt : Der Autor zeigt 
in den 25 Stücken gar zu wenig Selbständigkeit, er ist ganz 
in dem allgemeinen Typus der modernen Schule aufgegangen, 
hat sich nichts Eigenes zu bewahren und auszubilden gewusst. 
Wir führen dies als Thatsache an, ohne darauf ehien Tadel zu 
begründen, denn es wäre unrecht zu verlangen, was im Men- 
schen einmal nicht liegt. 

Zwei Hefte »Etüden in fortschreitender Schwierigkeit« Op. 8 
und eine Toccata Op. 9 von Ernst Grenze bach (Verlag 
von Breitkopf und Härtel) erheben weder an sich so grosse 
Ansprüche wie die vorhergenannten Werke, noch ist die Vor- 
aussetzung in Bezug auf den Schüler dieselbe : sie sind weit 
entschiedener ausschliesslich instructiv intentirt und bewegen 
sich etwa in der Weise Clementi*s, Cramer's und Czerny's, 
d. h. es handelt sich hier mehr um Ausbildung der Unab- 
hUngigkeit und um Kräftigung der Finger. Die genannten 
Meister thun hierin gewiss die besten Dienste und eine Ver- 
mehrung dieser Art lehrhafter Literatur möchte daher leicht 
überflüssig erscheinen, wenn nicht doch für den Lehrer 
eine Abwechselung nöthig wäre, um nicht durch das ewige 
Anhören derselben Etüden ertödtetzu werden. In diesem Sinne 
können wir den Lehrern die Grenzebach'schen Etüden em- 
pfehlen, welche ausserdem anständig componirt sind und in 
ihrer ausschliesslichen Absicht keinen Anspruch auf besonde- 
ren musikalisch-poetischen Werth erheben. 

Aus »6 Kinderstücken« von Jul. Kiengel (Op. 5, Verla 
von J. Rieter-Biedermann) , weiche nicht erst ganz kürzlich 
erschienen sind, zu deren Anzeige uns aber bisher die rechte 
Gelegenheit gemangelt bat, sieht der treffliche Leipziger Musik- 
Pädagog mit allen seinen Vorzügen sprechend heraus; man 
merkt bald, wohin solche Leitung zielt und wird sich freuen zu 
finden, dass ein Schüler, der diese Stücke gut vortragen kann, 
schon ein halber Bachspieler ist. Diese Compositionen, an sich 
vortrefflich, sind in der That sehr geeignet vorwärts zu bringen 
und können nicht genug empfohlen werden. Der Schüler wird 
daraus lernen, sich ganz gehörig, wenn auch mit kleinen Hän- 
den, auf der Claviatur herumzutummeln, und wenn ihm Alles 
rein gelingt, kann er sich selbst gratuliren. Das erste der sechs 
Stücke klingt ein wenig an Mendelssohn's Kinderstücke an, die 
übrigen aber lehnen sich mehr an Bach , Scarlatti und andere 
ältere Meister. 

Ganz auf die Elemente des Musik- und Ciavierunterrichts 
zurück greifen zwei uns noch vorliegende Hefte: »Der erste 
Ciavierunterricht«, von dem rühmlichst bekannten Frankfurter 
Musiklehrer Heinrich Henkel verfasst (Verlag von M. Die- 
sterweg in Frankfurt), und »Instructive melodiöse Ciavierstücke 
zu 2 und 4 Händen« von F. G. Klauer (Verlag von G. Reichardt 
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in Eisleben). Beide Werkchen, deren Inhalt trotz seiner Un- 
scheinbarkeit wirklich musikalisch künstlerische Kesoltate an- 
zubahnen geeignet ist, können wir Aeltern und Lehrern nur 
aufs Beste empfehlen. 



lEiflcellen. 

S, In einer als Beitrag für das Wiener Schubert-Denkmal [Stutt- 
gart, Nitschke 4865) herausgegebenen Godttchtnissrede auf Fr. Schu- 
bert giebt Prof. Scholl eine recht passend geschriebene Lebens- 
skizze des gefeierten LiederfUrsten. Recht auflttUig wurde uns in 
dieser kurzen Zusammenstellung der Hauptmomente die Aehnlich- 
keit, wir möchten sagen Wahlverwandtschaft von Fr. Schubert's 
und Beethoven's Wesen und Charakter : seine grossentheils aus ge- 
drückter äusserer Stellung und körperlichem Leiden erwachsene 
vorwiegend melancholische Gemttthsstimmung und Hinneigung zu 
scheuer Zurückgezogenheit. Scholl bemerkt dazu u. A. : »Ueber- 
haupt» was wollen wir es läugnen, er hatte das eigenwillige Wesen 
eines genialen Kopfes, der sich in Andere nicht so leicht findet. 
Wahrend er an den heiter geselligen Freundesabenden , den soge- 
nannten Schubertiaden, so recht die Seele des Ganzen war, gefeiert 
als Mensch und KUnstler, zeigte er, sobald er auf fremden Boden 
kam, einen hohen Grad von Schüchternheit; er zog plötzlich die 
Ftthlfliden ein und drückte sich in eine Ecke. Dieses Wesen war 
ganz dazu angethan, ihn oft genug in die trübsten Gemüthslagen zu 
bringen. Das feine Empfindungsleben eines Musikers hat ohnedies 
auch seine Schattenseite. Keinem Künstler bringen nervöse Ver- 
stimmungen so schwere Leiden und machen ihn zeitweise so matt 
und lebenssatt, als den Meister der Töne. Wie schwer musste Schu- 
bert's Gemüth gepeinigt sein, wenn er einmal in einem Briefe ein so 
trauriges Bild von sich selbst giebt: »Denke dir einen Menschen, 
dessen Gesundheit nie mehr richtig werden will , und der aus Ver- 
zweiflung darüber die Sache immer schlechter statt besser macht. 
Denke dir einen Menschen, sage ich, dessen glänzendste Hoffnungen 
zu nichte geworden sind, dem das Glück der Liebe und Freundschaft 
nichts bietet als höchstens Schmerz, dem die Begeisterung für das 
Schöne zu schwinden droht, und frage dich, ob das nicht ein elen- 
der Mensch ist. »Meine Ruh' ist hin, mein Herz ist schwer, ich finde 
sie nimmer und nimmermehr!«« Bis zu welcher Tiefe des Schmer- 
zes sehen wir die Künstlerseele in einem solchen Augenblick herab- 
gedrückt 1 Scheint's nicht, als sollte der ächte Genius, der den Men- 
schen zur Freude das Schöne schafft, zum Dank dafür nichts als 
Leiden für sich zurücknehmen ? 

Und doch glaube man auch in einem solchen Falle nicht, dass 
dieser Dornenweg des Künstlers ohne Rosen sei. Sollte er wohl um- 
sonst Über eine Welt herrlicher Melodien in sich selbst gebieten? 
Gerade weil diese glückliche Energie des Wesens in ihm ist, hat ein 
solcher Mann auch den Muth, in seiner vollen Eigenthümlichkeit zu 
leben und sie sich der ganzen übrigen Welt gegenüber zu bewah- 
ren. Die ausserordentliche Kraft, die Leichtigkeit im künstlerischen 
Schaffen — sollte man zweifeln können, dass sie ein Glück ohne 
Gleichen ist? So konnten auch vor Allem künstlerische Erfolge das 
Herz unseres Schubert wieder zu so freudigem Schlage heben, dass 
er selbst für einen unglücklich gestimmten Freund der Seelenarzt 
sein und ihm schreiben mochte : »Niederträchtig ist die Trauer, die 
ein edles Herz beschleicht ; wirf sie von dir und zertritt den Geier, 
der sich in deine Seele bineinfrisst !« Wohl ihm, dass er auch solche 
Stunden hatte und auch damals noch hatte, da schon der unerbitt- 
liche Geier auch an seinem Leben zu nagen begann. Bald nachher 
trugen sie seine sterblichen Reste hinaus and begruben ftie an Beet- 
hoven's Seite. Kaum dS Jahre war er alt geworden. Da denkt ein 
Anderer wohl daran, seine Laufbahn zu beginnen — er hatte sie be- 
schlossen. Er war wie ein reichbetadener Baum , der Blülhen und 
Früchte zugleich herabschüttet, dann aber plötzlich, vom heiligen 
Feuer erfasst, zum Himmel emporlodert.« 



Nachrichten, 

A. In Osnabrück kamen im Winter 4865/66 folgende musika- 
lische Werke zur Aufführung : a) In vier Concerten und zwei Mati- 
neen des Musikvereins unter Direction des Herrn Ed. Krenzhage die 
Symphonie in D-dur von Beethoven, G-moU von Mozart, Es-dur von 
Haydn, D dur^Suite von Bach; Ouvertüren zu Fidelio von Beetho- 
ven , Ipbigenie in Aulis von Gluck , Heimkehr aus der Fremde von 
Mendelssohn , altfransösiscfae Lieder, Zigeunerleben von Schumann, 
Scenen aus dem Orpheus von Gluck, geistliche und weltliche Chöre 
von Hauptmann , Cherubini , Schumann und Kreuzhage , Gesangs- 
scenen von Spohr, Romanze von Beethoven und Präludium und Fuge 
von Bach (gespielt von Herrn Joachim) , Arien und Duette aus Hans 



Helling von Marschner, Titus von Mozart, Streichquartett von Mo- 
zart, Ciavierquartett und Schottische Lieder von Beethoven, Solo- 
piecen für Violine , Violoocell und Ciavier und ein- und zweistim- 
mige Lieder von Beethoven, Mendelssohn, Schumann, Schubert, 
Franz und Kreuzhage, b) In drei Concerten des Concertvereins un- 
ter Direction des Herrn C. Klein die Symphonien in C-moll und B- 
dur von Beethoven, B-dur von Gade, Ouvertüre zu Oberen von We- 
ber, Ouvertüre von C. Klein , Ouvertüre zum Sommernachtstraum 
von Mendelssohn, Neujahrslied von Schumann, Scenen aus dem 
Oberen von Weber, Volkslieder von Brahms, Chor und Terzett aus 
der Schöpfung von Haydn, E moll-Concert von Chopin (gespielt von 
Frl. V. d. Hoya aus Bremen), Ciavierquintett von Schumann, Lieder 
\K>n Schubert, Mendelssohn u. A. — In einem vom Musikverein zum 
Besten der verwundeten Krieger veranstalteten Concerte kamen der 
Trauermarsch aus der Heroica, »Verleih uns Frieden« von Mendels- 
sohn, Meeresstille und glückliche Fahrt von Beethoven, Chöre a ca- 
pella von Mozart und Bortntansky, Arie aus dem IS. Psalm von 
Kreuzhage, Finale der C-moU zu Gehör. — Der Concertverein ver- 
anstaltete eine Aufführung des »Elias« von Mendelssohn , in dem die 
Herren Stdgemann und Pirk die Solopartien übernommen hatten. — 
Frl. von der Hoya aus Bremen und die Geschwister Frl. Friese gaben 
zwei eigene Concerte , in denen sie unter andern die Appassionata 
und die Kreutzer-Sonate von Beethoven, Rondo von Schubert und 
Bravourpidcen von Ernst, Liszt und Thalberg spielten. 

Man schreibt uns aus Münster: Herr G. A. Bargheer, der 
seit 5 Jahren am Musikverein zu Münster als Concerlmeister in der 
erfolgreichsten Weise thätig war, hat, wie wir hören, einen Ruf nach 
Basel als Concerlmeister des dortigen Capellvereins, sowie als Pro- 
fessor des Violinspiels an einer zu errichtenden Musikschule ange- 
nommen. Die vollstöndige technische Beherrschung seines Instru- 
ments, der verständnissvolle, durchaus künstlerische Vortrag der 
besten Meister, sowie seine regsame Thatigkeit als Concertmeister 
lassen alle Musikfreunde in Münster sein Scheiden lebhaft bedauern. 
Andererseits kann man sich aber im Interesse des strebsamen Jungen 
Künstlers nur über ein so ehrenvolles Engagement freuen. 

Mo zart 's koroische Oper »Der Schauspieldirector«, welche 
seit einiger Zeit aus dem Musikverlag ganz entschwunden war, ist 
nun in einem neuen Ciavierauszug mit Text (von A. Dörffel) und in 
sehr hübscher Ausstattung bei D. H. Geissler in Leipzig neu er- 
schienen. Wir machen die Mozartfreunde auf diese Edition beson- 
ders aufmerksam. 

Von Job. Brahms sind neuerdings bei Simrock in Bonn er- 
schienen: Sextett für Streichinstrumente in G-dur Op. 86 und eine 
Sonate für Ciavier und Violoncell. 

Die königliche Hofbühne in Dresden brachte in der ersten 
Woche seit ihrer Wiedereröffnung nur classische Opern: Fidelio, 
Jakob und seine Söhne, Freischütz, Figaro's Hochzeit. Möchte das 
Repertoire diesen Charakter behalten I 

Von H. Stiehl wird eine einactige Operette »Jery und Bätely« 
(Text von Goethe) bei Breitkopf und Hartel erscheinen ; in demsel- 
ben Verlag wird auch Abert's »Astorgaa das Licht der Welt er- 
blicken. Von Stiehl's Operette heisst es, dass sie vielleicht zuerst in 
Wien gegeben wird. 

Leipzig. Hier verstarb am H. Septbr. der Gesanglehrer W. 
Chr. Pögner. 

— Die Abonnement-Concerte im Saale des Gewandhauses wer- 
den den 4. October beginnen. 

— Im Rath unserer Stadt müssen in neuester Zeit einige musi- 
kalisch fühlende Persönlichkeiten sich Gehör und Wirkung ver- 
schafft haben , denn nicht nur wurden bei dem letzten »Tauchaer 
Jahrmarkt« die üblichen greulichen Thon-Trompeten nicht mehr ge- 
hört (auch das Pfeifen sollte für die Zukunft verboten werden 1), 
sondern es ist sogar die Messmusik für die jetzt beginnende und hof- 
fentlich für alle künftigen Messen verboten worden. Für diese Maass- 
regeln sagen wir dem Rath oder Bürgermeister- Amt den tiefgefühl- 
ten Dank Aller, deren Ohren die wünsehenswerihe Empfindliakkeit 
und Feinheit besitzen. 



Briefkasten der Bedactioii. 

S. in K. Glücklich daheim? Soll nun wieder Alles in den alten 
Gang kommen ? Wir sind auf Nachrichten sehr gespannt. Schade, 
dass Sie hei dieser Gelegenheit nicht »ganz hinein« gekommen sind. 
Wenn die Recension ganz unmöglich, so schicken Sie gef. die O. zu- 
rück. — S. in C. Wir sind natürlich von L zurück, geben aber viel- 
leicht nochmals fort. Beiträge erbitten wir uns hierher. — J. M, in 
C. In den Noten lag ein Brief; hoffentlich bemerkt. 
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ANZEIGER. 



(4 49] Bei dem K^iiiigUcbeii Niederlindlsclieii 5. Dragoner- 
BegEment w&raun nh Trompeter gesucht : 

1 guter Cometist, 

3 Trompeter, 

1 zweiter Tenorhomist, 

1 Tabft oder Bombardon. 

SoHten gtüiaDnte tnstramente auch Geige oder Alt spielen, aucl 
Clarin«tte blasen, so würe solches eigener Vortheil. 
Roermond, 34. August 4866. 

(Provinz Limburg.) j^ Bernhardt, 

Trompeter-Major. 
(4S9] Soeben erschienen im Verlage des Unterzeichneten : 

Danse des Sylphes 

de la 
I> a. m n a* t i o n de F a. n s t 

de 

Hietor Berlioi^ 

Iraiiscrile pour le Piano 
■ par 

Fran^ois Liszt. 

Fr. SniTgr. 



Marche des P^lerins 

de 1a Sinfonie 

Harold ezi Italie 

de 

Bector Moz 

transcrite pour Je Piano 
par 

FRANgOIS LISZT. 

Pr. 1 Thlr. 



Marche au Supplice 

de \n SiDTonle faTUastique (Episode de la Vie d'uo Arliste) 

de 

£3:eCTOXi BTTRT.TQZS 

transcrite pour le Piano 

par 

FrajiQois Liszt 

Pr. 25 Ngr. 
J* Bieter^ Bledermanii in Leipzig und Winterthur. 



[454] Soeben erschienen : 

G.A. Heinze, Op. 45. Verlangen, Lied mr eine mittlere 
stimme mit Piano. Pr. (1. 4.40 

Richard Hol, Op. 18. Gebet fUrüttonorsUinmeD^SoU und 
Chor) und Orchester. 

Clavieraoszug Pr. II. %. 7« 
Chorfttimmeo .80 

Emil Mohr, Op. 1. Pitees caraotörlstlquespourie 

Piano. Pr. fl. 4. 50 

C. F. van Ree$, Op. 23. Andante et AUegro pour 

le Piano. Pr. fl. 4 . 9# 

AmfiterdaM, A«gu9t 4S6i. 

Hl J. Soothaan & Co. 



[452] Soeben erschien im Verlage des üoteneicbneteo : 

Per $(^att(jiiefbmctor. 

Komische Oper 

in einem Aufzuge von 
Clay.-Anszag mit Text ron A, Dorffei ITlilr.SONgr. 

Einzeln : 
(Hnrertore zu 2 Händen 40 Ngr. 
Nr. 4. Arie: »Da schlägt die Abschiedsstujnde« 7l Ngr. 

- 2. Arie: »Bester JUngling, mit Entzücken« 7| Ngr. 

- S. Tersett: »Ich bin die erste Sängerin« 90 Ngr. 

- 4. Sohluasgeqang: »Jeder Künstler strebt nach Ehre« 45 Ngr. 

D. H. GMmler in Leipzig. 



[458] Ina Verlage von 

iit ;Xiiißer5aBi 

ist erschienen: 

(^. J. im if kea. 

Op. 1 1 . Fünf Oedichte rur «Ina SingsUnme mit Piano. 

Thlr. 4. — 

Op. 12. Acht vierhändige Giavlerstacke. 

Ben 4. Thlr. 4. 4 

Hefts. - 4. 40 



An die geehrten Abonnenten. 

Mit nächster Nummer schliesst das dritte Quartal der lieipziger Al^ememen 
Musikalischen Zeitung*. Ich ersuche die geehrten Abonnenten, Aie nieht sehen auf 4en 
gauzeii Jalirg-ang abonuirt haben, ihre Bestellungen auf das vierte Quartal schleu- 
nigst aufgeben zu wollen. j. Bieter-BiedermiEam. 

Vtrlag von J. Rleter-Biedermann in Leipzig aod Wintertlinr. — Dni(A von Brottkopf and RBrtel In XeipziR. 



Di« Leipiiger Allgtmeine Mosika- 

liflehe Zctton; erfeheint refelminif aa 

Jedem Mittwoch und iit durch «Ue 

Poftlmterand Baohhandlonfen . 

ra beäehen. 



Leipziger AUgemeine 



Preit: JlhrUch 5 Thlr. 10 Nr. 

VierteyjUurUchePrinum. i Thlr. 10 Ngr. 

Ajueigen : Die gespaltene Petitiefle oder 

deren Baum 2 Ngr. Briefe und Gelder 

werden franco erbeten. 



Musikalische Zeitimg. 



Verantwortlicher Bedacteur: Selmar Ba^e. 



Leipzig, 26. September 1866. 



Nr. 39. 



L Jahrgang. 



Inhalt: Gesammelte Aufsätze über Musik von Otto Jahn. — Recensioneo (Kammermusik). — Uebersicht neu erschienener Musikwerke 
(Instructives. b) Für Gesang. — Salonmusik für Pianoforte). — Miscellen. — Nachrichten. — Zur Berichtigung. — Aniejger. 



Oesammelte Aufsätze tlber Musik von 0. Jahn. 

Leipzig, Breitkopf und Härtel 4 866. Pr. 4 Thlr. 14 Ngr. 
\ I. 

A. S. Der grosse Kreis von Musikfreunden und Ken- 
nern wird bei der Nachricht eines neuen musikwissen- 
schaftlichen Werkes aus der Feder von Otto Jahn die Hoff- 
nung gehegt haben, dass es die längsterwartete Biographie 
Beelhoven's sein möge , zu deren Abfassung er wie kein 
Anderer befähigt und ausgerüstet ist. Beim Durchlesen 
dieser neuen Gabe aber wird das Gefühl einer kleinen 
Enttäuschung, wo es überhaupt aufgetaucht sein sollte, 
schwinden und der Empfindung ernster Belehrung und 
Förderung, bleibenden Genusses Platz machen. Es ent- 
hält dieser Band im Ganzen 13 Aufsätze, welche grossen- 
theils in den Grenzboten und der Allgemeinen Musika- 
lischen Zeitung erschienen waren und einen Ueberblick 
über die bisherige musikwissenschaftlich -journalistische 
Thätigkeit ihres Verfassers gewähren. 

Wer die musikalische Tagesschriflstellerei verfolgt, 
wird bald zu der Einsicht kommen, dass auf keinem an- 
deren Gebiete, selbst das der bildenden Kunst nicht aus- 
genommen, die Durchschnittsleistungen so gering und 
werthlos sind, wie gerade in dem Fache der Musik. Dieses 
Urtheil muss gleichmässig über die Concerlreferate, wie 
über rein kritische Musterung musikalischer Werke, ja 
zumeist auch über selbständige musikwissenschaftliche 
Aufsätze ausgesprochen werden. Noch liegt dieser ganze 
Kunstzweig so sehr im Argen, dass man die wenigen sehr 
ehrenvollen Ausnahmen unter den Musikschriftstellern 
und den jener Kunst gewidmeten Zeitungen mit leichter 
Mühe namentlich aufführen kann. Man wird freudig aner- 
kennen, dass in den letzten 20 Jahren auch hierin ein 
entschiedener Fortschritt eingetreten ist. Aber noch im- 
mer ist die Zahl Derer gross , welche über Musik schrei- 
ben, ohne entweder auch nur die billigsten Anforderungen 
an technische Ausbildung zu erfüllen , oder auf der an- 
deren Seite mit der erforderlichen universellen Bildung 
ausgerüstet zu sein und sich über den engen Horizont des 

rein Technischen erheben zu können. 
I. 



Wer Otto Jahn's musikwissenschaftliche Schriften 
kennt, vor Allem seinen mustergültigen Mozart, weiss, 
dass gerade er den beiden augeführten Erfordemisäcn in 
seltener Gleichmässigkeit gerecht wird ^ und somit auch 
wohl geeignet ist, der grossen Zahl musikaliscbfr Schrift- 
steller, welche nach der einen oder der anderen Seite hin 
zu wünschen übrig lassen, zum Studium empfohlen zu 
werden. Und es leuchtet ein, dass gerade seine |iross- 
artige und umfangreiche Mozartbiographie sich zu diesem 
Zwecke weit weniger eignet, als die vorliegende Samm- 
lung einzelner Aufsätze, deren einige gerade durch die 
Methode der Untersuchung und Darstellung als muster- 
gültig zu bezeichnen sind. Inwiefern vor Allem der letzte 
Aufsatz hier als besonders hervorragend angesehen wer- 
den muss, wird im Verlaufe noch näher beleuchlet wer- 
den. Allen gemeinsam ist erstlich die sichere technische 
.Durchbildung, auf welcher sie beruhen. Der Grundsatz, 
dass ein jedes Kunstwerk, und vornehmlich die vorzüg- 
lichen, aus sich selbst heraus erklärt werden müsse, er- 
scheint hier als oberster Leitstern. Was hierzu nölhig ist, 
Kenntniss der musikalischen Formenlehre und Grammatik, 
der Mittel, mit denen diese Kunst die Ziele erreicht, welche 
nur ihr vorgesteckt sind, umfassende Bekanntschaft mit 
den Musikwerken älterer und neuerer Zeit, Kunde der 
Geschichte dieser Kunst und ihrer Meister, kurz, die voll- 
ständige Ausrüstung des Fachmannes steht dem Verfasser 
zu Gebote, und diese Eigenschaft, welche ao sich unent- 
behrlich für einen musikalischen Schriftsteller sein musste, 
so dass sie keineswegs ein ausgezeichnetes Lob in sich 
schliesst, wird zu einem solchen im Vergleich mit der Ein- 
gangs berührten äusserst mangelhaften technischen Durch- 
bildung der meisten seiner Genossen. Daneben aber zeigt 
sich der Verfasser als einen harmonisch und umfassend 
durchgebildeten Schriftsteller, was dem nicht auffallen 
wird, welcher weiss, dass Otto Jahn einem nicht musika- 
lischen Berufskreise angehört, sondern einer der ersten 
Vertreter unserer heutigen Alterthumswlssenschaft ist. 

Als nach dem Erscheinen der Mozartbiographie darauf 
hingewiesen wurde, wie viel unsere heutige nMusvikschrift- 

3& • 
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steiler aus ihr und an ihr lernen köimlai, wurden tertiD-» I 
Zelle Stimtnen laut^ welche theils aus Missverstdudtiiss, ] 
tbeils aus Unverstand oder anderen noch schlimmeren 
Beweggründen hehaupleten, das ^erk ej»UMhe sich ein- 
mal dem grüäseren PubUGU»^ dana aber nch einem be- 
daulenden Thelle dar >u0iker uad Musikfi^unde. Hm 
sehe ihm an, dass es von einem tjeiehrtcn geschriefaen 
sei. Die Gewissenhaftigkeit, mit weicher fast jedes von 
Mozart gepflegte musikalische Gebiet wissenfichajTilicii um-* 
grenzt^ tbeorelisch beleuchtel und historisch entwickelt 
werde, könne nur Wenigen zu gute kommen. Ganz vor- 
züglieh wurde hervorgehoben, dass es sich so ganz in 
einer vergangenen Zeil bewege, dass sonach auch die heu- 
tige Masikkrilik nichts daraus schimpfen ki5nne, welche be- 
fugt und genüthigl sei, die moderne Musik, wie sie sich 
seit ßeethf)ven gestattet, zu verfoigen. Von den Lesern 
dieser Bt^Uer darf vorausgesetzt werden, dass sie das 
Unbegründete jener Äeusseruogen erkennen. Gerade das 
ist eSf was Jahn's Kunstbetracbtung auszeichnet, dass sie 
sich des historischen Zusammenhanges und der unwandel- 
baren in dem Wesen der Musik selbst liegenden Gesetze 
forlgeseiit bewusst zu werden strebt, und somil eine 
sichere und klare Basis der Beurlheilung gewinnt, welche 
letztere zwar im Einzelnen irren kann, nie aber im Eigent- 
lichen und Bedeutenden fehl^eifen wird. Hierfür giebl 
die f^anze Sammlung Zeugniss. Aber wenn wir vorläufig 
auf das Erscheinen der grossen Beethovenbiograpbie ver- 
zichten mtissecj so bietet die vorliegende Sammlung auch 
in der Rücksicht hierfür einen Ersatz, dass sie sich fast 
ausschliesslich mit der Entwicklung der nachmozarti- 
schen Musik beschäftigt. Im besten Sinne moderne The- 
matn sind es, die hier abgeiiandelt werden, und so 
wird der, welcher das Dargebotene recht zu fassen ver- 
stellt, auch manchen Wink, manchen dankenswertfaen 
Hinweis für die Betrachtung der Musik ^unserer nächsten 
Vergangenheit und Gogenwart, manchen fruchtbaren Ge- 
sichtspunkt für die Prüfung der musikalischen ei^^eren 
und weiteren Zukunftsziele erschlossen finden. Eine nä- 
here Durchmusterung wird dieses erläutern. 

Der Inhalt gliedert sich in verschiedene kleinere Grup- 
pen, Den Reigen eröffnet eine ;Biographie des Kieler Or- 
ganisten, Musiklehrers und Musikdirectors G. Gh. Apel, 
in welcher dem verewigten Lehrer, Freunde und tttcb- 
tigen Musiker ein pietätvolles Denkmal gesetzt wird. 
Hieran reiht sich ein kleinerer Aufsatz, »Mozartparali- 
pomenan«, ein Muster besonnener historischer Einzel- 
untersuchung und scharfsinniger Combinalion.* Zugleich 
giebt die kleine Untersuchung erwünschte Aufklärung über 
ein trauriges Ereigniss, welches die frivole und skandal- 
sUchlige Wiener Tradition in einer Weise umgedichtet 
hatte, die einen schlimmen Schatten auf Moznrt's Andenken 
EU werfen drohte. 

Die zweite Gruppe wird gebildet aus den beiden Auf- 
stltxen über Mendel ssohn^s Oratorien Paulus und Elias. 
Der Verfasser hlUt hier den Gang ein, zuerst den Bau des 



GaoiBf n oioih der S#ile des Textes Un zu prüfen und daran 
eine Analyse der musikalischen Gestaltung zu scbliessen, 
bei welcher die Intentionen des Gomponisten in ihrer Ge- 
«ammtheit und ihrem inneren ^usammenhao^e, wie in den 
tinzelnen Theilen Wür4i9Ung ^ndeou J>ef Sioe , in dem 
dies IMohitbt I wird dintih die ^nleiUlndm Worte be- 
teicx&nei , ttt^ kui% n^cii ttem früht^n "TPode ttes Verehrten 
Meisters niedergeschrieben sind: (S. 40j »Wenn es über- 
haupt kehle leichte Anfgabe ist, ein umfassendes Werk 
eines grossen Meisters sofort seiner ganzen Bedeutung 
nach zu würdigen, so wird dieselbe bei der Beurtheilung 
des Elias in eigenthümlicher Weise erschwert. Noch ist 
das Grab zu frisch, das den früh volteBdelen Meisler deckt^ 
um nicht den reinen Genuss an seinem Werke durch die 
Trauer über seinen Verlust zu trüben. Das ist keine Stim- 
mung für eine unbefangene Beurtheilung , weim sieht die 
Erinnerung an sein wahrhaftes, uoermüdeCes Streben 
nach dem Höchsten in der Kunst es zur Pflicht machte, in 
diesem Sinne sein Werk zu betrachten. Dem Jünglinge 
lege man den Lorbeerkranz auf den Sarg im Angedenken 
dessen, was er versprach; der gereifte Meister wird nur 
durch die Achtung und den Ernst geehrt, mit welchem 
wir seine Schöpfungen wahrhaft zu verstehen bestrebt 
sind, denn in diesem Verständniss allein liegt die Befahl— 
gung zu beurtheilen, was er gewollt und geleistet habe.« 
In diesem Sinne wird bei Jahn die Beurtheilung der bei- 
den grössten Werke Mendelssohn^s zu einer lebensvollen 
Würd^ung des Künstlers selbst, und ohne dass diesem 
Punkte eine abgesonderte Betrachtung gewidmet wird, so 
findet doch schliesslich sein fein gebildeter künstlerischer 
Sinn, sein durchaus dem Edlen und Hohen zugewendetes 
Wollen und seine in melodischer Erfindung, formaler Ge- 
staltung und architektonischer Gliederung vor Allen her- 
vorragende Leistung gebührende Würdigung. Besonders 
hervorzuheben ist hier das kürzer gefasste Unheil über 
diesen Meister, welches bei Gelegenheit des 34. Nieder- 
rhein. Musikfestes ausgesprochen ist (S. 206) . Noch machen 
wir auf eine gelegentliche Besprechung der Hayduschen 
Schöpfung aufmerksam, an welche sich eine sehr beber- 
zigenswerthe Erörterung über die Tonmalerei in der Musik 
schliesst (Besprechung des 33. Niederrbein. Musikfesies 
S. 4 84 fi. und 484 fif.). 

Die dritte Abtheiiung enthält zwei ausführliche Be- 
richte über die beiden genannten Düsseldorfer Musikfeste. 
Sie seien der Aufmerksamkeit ganz besonders empfohlen. 
Der Kunstkenner und Musiker von Fach wird mit Ver- 
gnügen und Belehrung die Fülle interessanter und treff- 
licher Bemerkungen über die aufgeführten Werke selbst 
und ihre Urheber, wie über die Aufführung lesen. Orche- 
ster, Chöre, Solosänger — Alles ist mit gleichem Ver- 
ständniss behandelt und beurtheilt, das Lob begründet, 
der Tadel nicht minder, und ausgezeichnet durch ein takt- 
volles Maasshalten, das der Sache und den Personen er- 
spriesslich sein will. Ein Bedenken soll nicht verhehlt 
werden. Wenn ein Musikkenner wie Jahn seine verstreu- 
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ten mu&ilialischen Aufsätze sammelt^ so sind wir befugt, 
dieselben eben nichl als eine zufäUige^ rem äusserliche 
SaiBmJung einzelner Blätter zu betrachten. Ein Autor von 
seinem Gewicht wird auch bei dem Einzelnen die Füh- 
lung des Ganzen bewahren, er wird es wissen, dass diese 
seheinbaren Kindor des Tages uerth sindj der Vergessen'^ 
beit entrissen zu werden, welcher sonst die Tagesscbiif- 
ten anheimfallen. Aber gerade weil wir nach bester lieber- 
zengmig sein Werk trotz des bescbetdeaen Titels als ein 
Ganzes ansehen ^ welches einen Beitrag zu unserer mo- 
dernen Musikgeschichte liefern will und in vollem Maasse 
liefert, vermissen wir die eingehende Würdigung Eines 
Musikers in Uun, welcher in einem Buche^ das die hervor- 
ragendsten Erscbeiixungen unseres Musiklebens in Men- 
delssohn und R. Wagner bespricht und so trefflich be- 
spricht, mit möglichst gleich eingehender Behandlung be- 
dacht werden sollte. Und in der Thai ist das verhältniss- 
massig Wenige,, was 0. Jahn über Robert Schumann sagt 
(S. 486,. 488 ff. über Paradies und Peri , und S. 218 Über 
sein Adventlied], so anziehend,, dass es nur zu beklagen 
ist, wenn die Rede über ihn allzuschnell verstummt. Wir 
gestehen offen, dass wir die zwei Berlioz gewidmeten Auf- 
sätze der 4. Abtheilung, so amüsantste zu lesen sind, und 
so anmuthig die Schärfe einer vernichtenden Kritik hinler 
scherzhafter Laune verborgen ist^ doch gerne umtauschen 
würden gegen eine Beurlheilung der musikalischen Thä- 
tigkeitSchumann's aus Otto Jahn- s Feder. Sicherlich würde 
in einem solchen Gesammtbiide neben den mannigfachen 
Bedenken, welche die Schumannische Gestaltungsweise 
und ßocmeagebung hervorruft, auch die Bedeutung noch 
mehr hervortreten^ welche seiner genialen Schöpfungs- 
kraft zuzuerkennen ist und ven Tag tu Tag mehr zuer- 
kannt wird. 

lu. der vierten der Zukunftsmusik gewidmeten Ablfaein 
long finden sich die zwei bereits erwähnten Aufsätze Über 
Berlioz und zwei Aufl^ze tkber Richard Wagner^s Tasa^ 
häuser und Lohengrin. Die beiden letzten sind, soweit 
wir die bezügliche Literatur kennen, unserer Meinung 
nach das Beste, wae ttberiraupt über jene Opern* ge* 
schrieben wordeir isU Es ist nur Wagner's eigenen Prin^* 
cipien entsprechend, wenn hier vor Allem eine kritische 
Prüfung der Texte , der Stücke als dramaiiseher Kunst- 
werke unternommen wird, dhi allerdings nicht zu Gunsten 
des Gepriesenen ausfallt. Undtrang auch in der darauf fol- 
genden Analyse der eigentlich, musikalischen Leistung hie 
und da der Begabung Wa£ner^s etwas mehr eingeräumt 
werden müssen — das Grundurlheil mit seiner bis in's 
Detail'gehenden Motivirung ist und bleibt richtig. *] Zur Zeit, 
da es^ geschrieben wurde [^1853 und 1854),^ war der Wag- 



*) Anmerk. d. Redv Wir scliaUien hiM die MUtheiluDg ein, d«8S 
uns, seit wir in Leipzig leben, muludaAlL ijofiorderungen zugegangen 
sind , de* WagiMpi-'Ebeina ei nmal k» O ea ge n zu bebandeln. Alien 
Jenen , die einen sieben Aplikei vermisst haben soUtea , bemerken 
wir, dass scboa- ia-der »Oeutseben Mueilizettuflg«r ISSe Nr. 7 bl» ff 
dieser Gegenstand ven aas pers^Uefahzar umfessendea AuseincHider* 
Setzung gebracht worden ist. 



ner-Entbusiäsmus gerade in vollster Blüthe. Jetzt scheint 
ein böser Wurm an seiner Wurzel zu na^n — sehen seit 
Jahren gedeiht er nicht mehr. Wollen wir unser beschei- 
denes Bild weiter ausfahren^ so verralhen wir dem Leser, 
dass der Wurm eigentlich ein doppelter ist, einmal die 
Reihe späterer Werke Wagner's, in denen er sein Princip 
bis in's Unglaubliche zu Tode heizt, und der zweite Wurm 
ist die klare, scharf zusehende Kritik. Fretfich , ein ge- 
wisser' Theil unseres grossen Publicums <^ wir dürfen 
behaupten^ nicht der beste -* füllt nach wie vor die Thea- 
ter bei Wagnerischen Opern. Er ist von des Gredankens 
Blässe nichli angeknüBkelt, ihm haben auch Jahn's Aufsätze 
d«Q Genus« nijchi verdiorban. Aber es ist ohne Frage zum 
grossen Tbeiie des Yerdiiensi Jahn*», wenn ein nicht un^ 
kedeuiender TheiL unseres gebildelsen Publicums, de«, 
verlockt duvch Wagner's seenisches und decoratives Ge- 
schick und nicht senderltcb befähigt, sich ein eigentliches 
niusikalischea Urtheil zu bilden.,. GeCahrvlief» gleioh. den 
anderen verzauJE^ept zu werden, die Augen (^ffiaete und vor 
Allem die Qhren., und damit clem Zauberbanne entrückt 
wurde. Es ist, scheint uns, für alle: Zeiten eia zutreffisn- 
des. und' im Ganzen endgültiges Urtheil gefällt, wenn Jahn 
über die Wagnerische Oper sagt (S. 86) : »« . . sie er-> 
soheini in ihrem Grund wesen der ans Paris stammenden 
Decorationsoper, wie' sie- von Meyerbeer zwar nicht erfun- 
den -^ denn was 'häAte der wahrhaft erfunden? — aber 
doch hauptsächlich ausgebildet und bei uas in Gurs ge-> 
bracht hat, völlig verwandt, indem die Wirkung auf das 
Publicum hauptsächlich durch äussere materielle Mittel 
erreicht wird, so zwar, dass in Zweifelfällen das künst- 
lerische, namentlich musikalische Interesse zurücksteht. 
Dass Wagner selbst heftig gegen den Meyerbeerismus po- 
lemisirt, beweist an aich nichts dawider, däss er selbst 
demselben verfallen sei ; es ist eine bekannte Erfahrung, 
dass man an Fremden die eigenen Schwäcben am unnnge- 
nebmsten empfindet und am schärfsten tadeil. Ohne alle 
Frage hat Wagner m^hr Sinn für das Poetische und mehr 
Feinheit des Geschnaeks als Meyerbeer, er wählt dahec 
seine Stoffe besser, und die einzelnen Effecte, die bei 
fetten wie aufgenagelt auf eine gleichgültige Unterlage 
ersebeinen, weiss er geschiclLter aus seinem Stoffe herzu- 
leiten; auch in der Instrumentation ist er ihrai dadurch 
überlegen, diass er Lttbner und freier in'a Volle greift und 
nicht so gar ängstlich wie Meyerbeer mosaieiirt. Aber alles 
dieses und was man hier noch Yerwaadles hervorheben 
mächte^ sind doch nur VeRsefaiedeobeiteadeA Grade nacb^ 
und gehen wir bereitwillig zu, dass im Einzelnen in 
dradUscher Gfaarakteriaük. YieJea getvagt und Einiges ge** 
lungen sei, so ist aus diesentEtemenien doch nimmermehir 
ein. Kunstwerk zu gaatollen, das den Anforderungen auch 
nur der Gegenwart gearfftge.« Nicbt minder tre&nd lautet 
der Schhisasalz des zwwten Aufsaizea , der vielfaeh er- 
gänzend und verallgemeinernd neben den ersten triU 
(S. 463 f.) : nkus unseren Betrachtungen geht hervor, dass, 
wenn Wagner gleich geschickter ist in der BandhabuBK 
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der musikalischen ab der poeliscben Technik, doch von 
oitieDi SU] seiner Musik nicht die Rede sein kann. Die 
erste Bi^dtn^ung des Stils ist EigenthUmlichkeit der Pro- 
ductioQskriift^ welche man einem Manne nicht zuschreiben 
kann, b^i dein niao nichlnur die Einflüsse Weber's, Marsch- 
uer's, Mendelssobu's, Meyerbeer's u. A. im Ganzen und 
Einzelnen nachweisen kann, sondern dessen künstlerische 
EigenthUmlicbkeit wesentlich darin besteht, dass eine An- 
zahl heterogener Bildungseiemente unserer Zeit bei ihm 
in bedenkliche ConTusion gerathen sind. Femer ist Stil 
bedingt durch die Fähigkeit des Künstlers, den künstleri- 
schen StüET in der innersten Tiefe seiner Natur zu erfas- 
sen und so zu gesLolten, dass das Subjective und Objec- 
live im Kunstwerk sich durchdringen, und endlich, um 
diese künstlerische Schöpfung zu vollziehen, Einsicht in 
die Form und Technik und Meisterschaft in der Behand- 
lung derselben als künstlerische Mittel zu einem künst- 
lerischen Zweck. Eine ausMissverständniss und Uebertrei- 
bung hervorgegangene willkürliche Theorie bei mangeln- 
dem Sinn für Motiv irung und Gestaltung aus dem Ganzen, 
und eine einseitige Virtuosität, die nur äusserliche Mittel 
für Busserl i che Zwecke zu verwenden geschickt ist, füh- 
ren Qoth wendig ^nr Manier, die deshalb eine Zeitlang 
Itin sehen und blenden kann, weil sie den Fehlem und 
Schwachen ihrer Zeit entgegenkommt.« 

Den Beethoven gewidmeten Aufsätzen der fünften 
Gruppe sei eine Besprechung in der nHchsten Nummer 
vorbehalten. 

Becensionen. 

kiiimeniatik. 

Ernst Bf e « m a n n . Sonate pour Piano et Violon {ou Violon^ 
eeUe]. Op. 16. Leipzig, Breitkopf und HSrtel. 
St. Meumann's Violinsonate ist ein Werk, welches Ta- 
lent verrcith ; der Componist hat technische Sicherheit, 
gtückliche Gedanken, Frischein der Erfindung, er ahmt 
nicht nach, sondern sucht selbständig zu gestalten. Von 
den vier SUtzen des Werkes möchten wir als gesundem 
Gan?.en dem ersten bei weitem den Vorzug geben; er hat 
(trotz einiger kleiner Sonderlichkeiten in der Harmonik, 
z, ü, einer Vorliebe für den Nonenaccord mit seinen Con- 
sequenzeii] f^n^enehmen Fluss und wirklich schöne, ge- 
songvoll sich in einander fügende Melodien. Ist der Com- 
ponist noch jung? wir wissen es nicht,*) jedenfalls hat das 
Werk eUvas von der Fülle und dem Drang der Jugend 
möglichst viel zu sagen, wobei denn freilich nicht Alles 
reif und abgeklärt herauskommt. Aber es ist gefällig, und 
man kann sich den Gedanken hingeben , wie man einen 
jungen Maon recht wohl leiden mag, wenn er auch nicht 
vollkommen ist. Die Mangel der Arbeit erscheinen mehr 
im zweiten Satz^ dem Andante, und dem Finale. 

Gleich das Thema des zweiten Satzes ist mehr hübsch 
als schön zu nennen : 



Andantd sa$t. 




In dem weitem Verlaufe, worin so Manches gesungen oder 
gesagt wird, scheint sich hinter der Gewundenbeit der 
Melodie eher ein Mangel an Ausdruck, als eine Fülle der 
Gedanken zu verbergen ; und die Sache bebt sich nicht, 
wenn uns die gesangreiche Violine noch einmal das Lied 
vorträgt; ja als hierauf das Ciavier statt eines neuen Ge- 
dankens den ersten jetzt mit Variation aufnimmt, so sagt 
man sich, der Inhalt solle doch als bedeutend gelten 
müssen, wenn man ihn dreimal hören soll ; und gern wen- 
det man sich der den Schluss Umwandelnden Entwicke- 
lung zu, die sich plötzlich spannend in einem bedeutungs- 
vollen Ausruf abbricht. Doch was enthalten die vier fol- 
genden Takte, die zu einem neuen Gesang in H-dur über- 
leiten? 

espressivo. 




ist das etwas Anderes als eine wenigsagende Phrase? 
Das zweite Lied in H hebt sinnig an : 
Violine. 



*} Meumann steht dem Vernehmen nach im mittleren Mannes- 
aller und lebt in Lissatiütt, D. Red. 




Piano. 
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wenn gleich die folgenden Takte mehr eine bequeme als 
bedeutende Fortsetzung enthalten. Die Ausschmückung 
der Reprise der H dur-Meiodie ist zu elegant, gleichsam 
zu geleckt, um schön zu sein. Die Wiederaufnahme des 
ersten Motivs, als Gegensatz in Moll, seine Verwendung 
zu einem Gang würde sich glücklicher machen, träte nicht 
hierbei wieder das i>Gewühnlichea des Motivs hervor, und 
käme der Gang besser von der Stelle, der durch die Be- 
zeichnung pm mosso as^ai innerlich nicht beweglicher wird. 
Jetzt tritt das erste Lied wieder ein , ausgeschmückt mit 
den Reizen säuselnder Ciavierbegleitung; aber wir ge- 
stehen, es ergeht ihm wie den Schönen, die nicht wirk- 
lich schön durch reichen Schmuck noch mehr verderben 
als sie gewinnen. Hat zu nachfolgender Veränderung des 
oben erwähnten viertaktigen Ganges Schumann^sche Weise 
das Vorbild geliefert, so ist es wenigstens keine glückliche 
Nachahmung des grossen Harmonikers. Auch der weitere 
Verlauf des Andante, der nur den bisher gehörten Inhalt 
in der entsprechenden Modulation wiederbringt, bestä- 
tigt, dass das Andante nicht die starke Seite des Werkes 
ist. Es ist übrigens nicht allzulang, und wird die Hörer, 
welche sich oiit sinnlich angenehmem Eindruck, mit feinen 
Formen begnügen, befriedigend unterhalten. 

Der dritte Satz ist ein Intermezzo alla Mazurka, Wird 
man überhaupt der Mazurka unter Umständen die Stelle 
des Scherzo nicht versagen können — es wird freilich 
immer auf den Charakter der Mazurka ankommen — so 
kann man dieses Intermezzo als ein graziös und frisch er- 
fundenes bezeichnen, welches beim musiklustigen Hörer 
die Scharte des Andante auswetzen wird. Es geht präch- 
tig voran, ist geschickt variirt und klingt brillant. Wir für 
unsern bescheidenen Theil entbehren allerdings in der 
Kammermusik recht gern den immerhin abschüssigen, um 
nicht zu sagen schlüpfrigen Boden der glänzenden Ma- 
zurkaformen, die mehr dem Bereich der »Salon-a als der 
ächten Kammermusik angehören. 

Das Finale der Sonate, wenn auch nicht ohne Schwä- 
chen, ist wieder bedeutender. Es beginnt mit einem an- 
muthigen und anregenden Gesang im Fioal-Charakter, 
einem abgeschlossenen Lied , von der Geige unter flüssi- 
ger Begleitung des Pianoforte vorgetragen , welches viel 
Gutes verspricht; die Schlussformation in der Tonica 
scheint freilich etwas phrasenhaft. Der darauf folgende 
Gang in Triolenbewegung fängt interessant an, leider ist 
er im weiteren Verlauf etwas zu affectirt, um innerlich 
wahrhaft lebendig zu sein ; von D-dur wendet er sich in 
den ersten 8 Takten nach Fis-moll, berührt vom 4 3. Takte 



ab, wo er auf 
monien : 




^= angelangt ist, folgende Kar- 




in leidenschaftlichen Tnolen-Figurationen und Harpeggien, 
um hierauf 4 Takte in F-dur das Motiv : 






^ 



unter forllaufendem 



m 



zu bringen, wor- 



auf plötzlich durch Verwandelung des C in eis mit absteigen- 
der harmonischer Bewegung des Piano die wirkliche neue 
Melodie in Fis-moll, ein breiter, leidenschaftlicher Gesang 
der Violine mit voller Triolenbegleitung beginnt. Der Gang 
entbehrt eines glänzenden Eindruckes nicht, das Ueber- 
raschende in demselben scheint aber nicht logisch; der- 
artige Pointen sollte man sich am Anfang auch eines 
Schlusssatzes nicht gestatten, sie sind mehr sonderbar 
als geistvoll. Die zweite Melodie, die aus einer Vergrösse- 
rung des angeführten Pdur-Motivs herauswächst: 
Viol. 



^i 



£* 



£ 



frr , f% 



u. s. w. 



m 



Harmon. ßs moü a dur, eis dur, fU moU, ßt h, fU, 

ist sehr wirkungsvoll, es schwebt ein Hauch ächter Poesie 
darüber, sie umfasst 24 Takte, bricht hier auf der Domi- 
nante von Fis-moll ab, der hierauf folgende Gang energico 



in Achtelbewegung 




hält 



nicht,* was er verspricht, er fährt in den Tonarteu umher, 
man fühlt, dass er gemacht ist, um die Fismoll-Melodie 
von Neuem wirkungsvoll erklingen zu lassen. An seiner 
Stelle hätte etwas Bedeutendes stehen müssen , und der 
Satz würde sehr gewonnen haben, denn beide Hauptthe- 
men sind glücklich und haben wirklich Verve und Feuer. 
In Fis-dur tritt statt der Durchführung ein neuer, ange- 
nehm erfundener Satz von 8 Takten auf; doch auch hier 
zeigt der weitere Verlauf desselben eine Unreife in der 
Durchbildung, so dass das hübsche Motiv keine besondere 
Wirkung hinterlässt, wenn es zum ersten Thema in D nun- 
mehr in reicher Ausstattung zurückführt. Der weitere Ver- 
lauf des Satzes ist aber glücklicher in der musikalischeu 
Bewegung, und freier von den obeu bemerkten Uebel- 
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sländeo; die Wirkung der chroinattschen Rückung (dies- 
mal von F nach Fis] erscheint nicht so gesucht ^ da das 
Vorhergehende natürlicher und breiter fliesst- Der Anhang 
da^eg^a, welcher nach Beendigung des zweiten Themas 
ia H-duf mit Maliven des Mitteisatzes und einer brillao- 
ten Wiederaufnabnie deß Haiiptthemas züjn Schltiss fuhrt> 
ist nicht frei von iTiodulatoriächenSonderlicbkeiten. Weder 
das plötz Liehe Umschlagen des Themas aus der Haupttoo- 
an nochmals nach H-dur, dem mau die Absicht des Effects 
zu sehr nachfühlt^ noch der Gang, der uns vonGis-moM in 
7 Takten wie über Stock und Stein nach D-dnr zurück- 
führte ist befriedigend. Beim Anhdren whd vielleicht für 
Viele die glSnxendeÄussen&eitediese Schwache verdecken, 
wir wollten sie nicht verschweigen, weil so vieles Talent- 
volle in dem Meumann'scben Werk : Gcdankenfriscbe, 
Leichtigkeit der Arbeit, dem Coniponisten für die Zukunft 
ein gutes Prognostikon stellen, falls es ihm gelingt in die 
Tiefe zu dringen, wahrhaft logisch iU bleibeu und das 
Briliant-^Phrasenhafte m^güchst zu verbannen. 



üebersidit neu erschieneiier Uuiikwerke, 

iDBtraelives^ 

h. Für Gesang« 

Es därfie wohl ausser Zweifel sein, dass die Herrschaft 
über die Getangstechnil: dem GesaagsküiistJer unlar allen Um-* 
Stränden unenthchrlich sei, singe er nun vorwiegend deutsche 
oder Uj^Üenlsche MusiL. Erst in allerneuesler Zeit ist man in 
Deutschland zu dem unhaltbaren Exlrem vorgeschritten, wo 
der Gesang im Text aufgeht, anstatt umgekehrt. Für Sänger 
dieier ElichtUtt^ bedarf es aJJerdjjngs keiner Solfeg^ien und kei^ 
Der Vocalisen, wir haben aber gesehen, dass «iie Gesangs- 
kunst dabei in Trümmer geht und dass solche Naturalisten, 
denen die Declamation alles ist, auch isltere deutsche Mu- 
sik, d. h* Gluck, Moxart, Händel und Bach, nicht singen 
können. Eine geschmeidige Reble thut überall noth, und nur 
jenes Extrem deutscher Manier, das sich sowohl im drama- 
tischen wie im Liedgesange geltend zu machen sucht , glaubt 
derselben entlieh ren zu können. Wenn nun Jene Geschmeidig- 
keit in der lelchlen Verbindung der Tone aller Begisler besieht 
und dieselbe durch die Verschiedenheit der Vocale und ihrer 
Bildung in der Kehte, dann die der deutseben Sprache eigene 
Häufung der Consonanten wesentlich erschwert wird , so sieht 
der Gesanglehrer sich immer auf das Mittel der Solfeggien und 
Vocalisen. angewiesen^ er wird ihrer, wiU er anders eine wahre 
Stimmtechnik erzielen, nicht entrathen können. Diesem Be- 
dürfniss ist der bekannte Gesangtehrer Ferd. Sieb er viel- 
fach entgegenzukommen bemüht, und hat derselbe jungst wie- 
der eine Sammlung von »Sechzig zwei--, drei- and vierstimmig 
ger V^aati^en mit Begleitung des Piano forte« (SocIm Hefte, 
Op* &t — Ö7, Verlag voa lleiarichshofen in Magdeburg) er- 
scheinen lassen. Die gewüblte Mehrstimmigkeit hat offenbar 
ihren Grund in der Möglichkeit gleichzeitiger BeschUfligung 
Mehrerer in der Gesangsstunde, welche wieder musikalische 
Vortheile mit sich bringt : Uehung im Ensemble -Gesang, im 
Vertex; von Mittelsttmmen u. e. w. -^^ Gesanglefarer werden 
diese Sammlung, von welcher uns ^wei Hefte, drei- und vier-* 
stimmige Vocalisen^ vorliegen, mit Vortheil gebrauchen können. 
Vom Standpunkte der Composilion wäre zwar Manches zu 
sagen, diese oder jene etwas triviale Wendung konnte vermie- 
den werdieo^ iiidees ist der Sat£ im Ganzen doch liemlich gut 



und rein , und man würde wohl zu wert gehen ^ wollte man 
bei m^trucliven Sachen denselben Maüssstab anlegen, den 
man an reine Kun^roducte anlege» muss. Für cften iuslfoc- 
tiven Zweck schreite eben doch nur der Lehrer, und dt«ser 
ist eben nur in soweit Com|)onist, als et «s Cüf «ciuen Letir- 
beruT nötbig hat. Allzu grd&Ae Abtfrnngai^ V4»«k «dten und r«irini 
Stil sind freilich von eiueui höheren pSdagogiscben Gesiclitß- 
punkte zu tadeln , doch Keksen solche In den voQ vm^ durch* 
gesehenen Heften, wie gesagt, nicht vor. 



S« I o n m IIS I k ni r PI« n o forte. 

sVler Impromptus« von G. H, Witte Op, i in zwei Herten 
(Bremen, Praeger und Meier] geben neuerdings Zeuguiss vtm 
dem elegüiien Talen! des boIl^üLscben , In Leipzig lebenden 
Componislen. Die Beweglichkeit seiner Ciavierthemen und Fi- 
guren, die stellenweise uicht uninteressante Stimmführung, die 
Gelenkigkeit seiner Modulationen beweisen gute tectmiscbe 
Schulung und Bekanntschaft mit der besten neueren Clavier- 
musik. Dennoch müssen wir den Componieten warnen, ^eb 
der verführerischen und augeEÜ>licklich j^dankbam erscheioeQ' 
den Salonmusik nicht zu sehr hinzugeben. Es liegt zu nid 
Gift, zu viel Nahrung für die Eirelkeit in diesem Genre, als dass 
er nicht bestrebt sein sollte, durch ernstere Arbeiten sein bei- 
geres Ich und sein künslleriscbes Können für eine höhere 
Laufbahn zu stSblen. 

»Auf derBarke<c Op, (03* und «UylleB Op. iOa^' von 
Fraa^ois Bendel (Verlag von Heinnchshofen in Maf^deburg^ 
lehren uns den viel reisenden Prager Pianisten als Anb^n^^er 
und Abkömmling von Taubert und Schulhof kennen. Wer fiir 
deren Clavierslücke schwärmt, wird sicherlich auch ein em- 
pf^ngfiches Gemüth für Fraii^oJ>s Bendet besltaen , dessen Mu- 
sik so glatt ist, dass auch nirgends ein Sieincben des Anstosse^ 
auffallen dürfte. 

uVier Picces caracli'risttquem Op, ( von Emil Mohr, und 
»Andante und Allegro« Dp. S3 von G, F. van Rees (Vertag; 
von Roothaan in Amsterdam} scheinen Besseres vorsteUen in 
wollen, als blosse elegante Satonmusik, ja sie sind eigentlich 
nicht modern genug und zu einfach, um dafür gelten zu können. 
Zu einer höheren Gatlujig können wir sie aber auch nicht zSV 
len, denn dafür ist der Geholt zu gering. ^Unschuldige« Cla- 
viermusik wird das bezeichnende Wort sein und als solche md- 
gen sie , unbelSstigt von der scharf zusehenden Kritik, ihren 
Weg gehen, 

HisoeUezi. 

S. Alex. Dumas klagt m selaen xieuesten Memoiren über die tau- 
setidfyilige Noth, die es gehabt habe, für Meyerbeer Dichter zu 
sela. Allerhand grosse Di age scheltertco an saitieti Kleinigkeiten, So 
bat er Dumas auch eine Oper »Der CaraevaJ io Rom« mit Baaditea, 
Pilijürn und PifTerari aufgegeben. Eines Abends kommt Meyerbwr 
und verlimgt auf steine bereits Fertige Musik ein dreist roph ig» Waih- 
aacbtslied mit einem heslimmten Refrain. Da Dumas nur zwei Hetm^ 
darauf hatte j brach er die Sactie ab und gln^ wieder zu seinem 
Scribe, der nach besonderer Klausel für Jeden reteuchirten Vers 
50 Ceniimes erhielt. «Mayerbeer wollte wenigstens das Ausser- 
gewühntlcbej wenn er da*; Unm{>gLiche nicht haben konnte; die Un- 
sik trug er immer l^rtig in der Tasche, der man dann ein^ Dnett^eine 
Cavttane oder ein Hecitativ anpoisea Scilla, so dass in Wahrbeii 
nicht er die Musik zu dem Gedicht, sondern der Ltbreltist die Vers« 
ztt der Musik machte.* 

G, Kästner in Paris hat eine i>Par^mialogie«» d. h. eine SsmiB* 
lung aller auf Musik bezüglichen französischen Spruch würier ver- 
ÖfTeaUicht. Bei jeder Getegenh^Lk om «iL d&r Franzase mll eimr Aj^ 
spielung a^f die Musik. Wenn man Ihn eingesperrt, »agt er: on m'a, 
mis au violon ; giebt sich einer ein Ansehen, so heisst es : il prtnd äti 
rww, und unser »Ww gewonnen SD zerr onaen« lautet int Franzd^SH 
sehen : CO qu& vieni attfc in fifre, s'en va Qvec le iambovr; ein »wnm^ 
derJicher Relligera helsst: un ptaisant violon u. s, w. 
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Nachrichten. 

Die Neue Berliner Musikzeitung bringt in Nr. 37 eine Mitthei- 
lung über das Pariser Conservatorium , die nicht eben sonderlich 
vortheilbaft lanilei. Bs wird dort unter anderm gesagt t *Dio ieteten 
Prüftingen des Conservatorium s haben zu sehr ernsten und ^rech- 
ten Bedenken Anlafis fiegeben. Es stellt sieh immer mehr und mehr 
heraus, dass d«5 Institut einer Umgestaltung, und zwar einer gründ- 
lichen bedarf, wemi es nicht zulettt ganz und gar versumpfen soll. 
Im Gesangsunterrichte, der noch am besten gejyflegt wird , geht das 
Hauptstreben dahin, dass dem Scbtiler, je nacn dem Genre, tiaft er 
cultiviren will , ein paar grosse dramatische Arien, oder ein paar 
sogenannte komische Partien eingepfropft werden; mit diesen tritt 
er bei der Prüfung vor die Jury ; bekommt er einen Preis, so wird 
er sofort von den Tlnateni eagagirt — die grosse Oper hat sogar ein 
durch Statuten festgesteHies Recht auf die ersten Laureaten — be- 
kommt er keinen , dann muss er sehen, wie er anderweitig durcb- 
schligt. Was UVB den Inttrumental-iJAlerricht enlengt, so ist der» 
selbe ven wahrhaft erschreckender Oberflächlichkeit. Die Schüler 
lernen alle ein und dieselben virtuosen Kuoststückchen, und führen 
sie je nach ihrem Talente, mit mehr oder weniger Fertigkeit aus, 
aber von einer grüfMÜioJiefi musikaiisoben Bllduog ist kein Gedanke. 
Die meisten der jungen Violinvirtuosen , die bei den Prüfungen vor 
einem Publicum voiTSOO — 4000 Tanten, Cousinen und Hausfreun- 
den flta i^ch prodwüren, die Geneerte von Vfotü, Rode, oder auch 
Variationen von Paganini unter dem grössten Beifall vortragen, sind 
nicht föhig, ein einfaches Haydn^sches Quartett zu spielen, ge- 
schweige denn eine etwas schwierige Conpositioii regelreeht vom 
Blatte zu lesen. Und doch stehen sie noch über den Pianisten und 
Pianistinnen 1 Denn sie sind doch schon durch ihr Instrument ange- 
wiesen, an eine künftige Stellung in einem Orohetter zu denken, und 
sich daher mit einigen musikalischen Handgriffen vertraut zu ma- 
chen, ohne welche sie an einen Broderwerb nicht denken dürfen; 
den Clavier-Husaren und Marketenderinnen aber t>iet0t ihr tnstru-* 
ment den Yortbeil , dass man es zu einem gewissen Grade ausser- 
lieber, gefälliger Ausführung bringen , dass man ein paar brillante 
Stücklein vortragen kann, ohne die mindeste Bildung, ohne vielleicht 
einen rechten Begriff von Dur und Moll zu besitzen. Es giebt aller- 
dings einige Lehrer, die sich Mühe geben, ihre Schüler auf den Weg 
der musikalischen Selbstbildung zu leiten, aber im Ganzen herrscht 
der Geist der Gleichgültigkeit ; wenn der Schüler nur sein PrüAiRgs- 
stück herunterspielen kann, so ist damit der grosse Theii der Pflicht 
des Lehrers erfüllt.« — Wir haben nur hinzuzufügen , dass der hier 
geschilderte Geist auch an anderen Conservatorien herrscht, nur mit 
dem Unterschiede, dass In dem Pariser Staatsinstitute Manches leicht 
besser sein könnte , während andere Institute aus Mangel an Geld 
und Rüumlichkeiten keinen rechten Aufschwung gewinnen können. 

Am 2. Sept. fand in der Nicolai-Kirche zu Görlitz eine geist- 
liche Musikaufführung zum Besten der Familien von Landwehrmön- 
nern u. s. w., und unter der Direction des Hm. Musikdirector Kiin- 
genberg statt, wobei folgende Musikwerke zu Gehör gebracht wurden : 
Miss« von H. Gottwald, Bussgesang für Sopran und Harmonium von 
demselben, Motette von G&hrich, Ave vervn^ von Mozart, Chor aus 
Elias von Mendelssohn, Schlusschor aus demselben Werke, Motette 
»Herr ich habe lieb die Siütte« von Graun , Geistliche Melodie aus 
dem 4 7. Jahrhundert von J. W. Frank, Introduction, Chor und Cho- 
ral aus Paulus von Mendelssohn, Schlusschor aus Israel in Egypten 
von Händel. 

Leipzig. In den Silen des H6te1 de Pologne l&sst sich auch in 
der jetzigen Messe wieder die Capeile des Herrn Bilse hören , jene 
Capelle von so trefflichen, tbeilweise virtuosen Kräften, jenem fein- 
poiirten Ensemble und jenem — Allerweltsprogramm, wie es frei- 
lich bei Capellen dieser Art so häuflg ist. In letzter Beziehung wtfre 
eine Purificirung immerhin zu wünschen und sollte Herr Bilse sich 
den Berliner Liebig. mehr zum Muster nehmen. 



Wir sind ersucht worden Folgendes aufzunehmen : Ich beab- 
sichtige im Interesse der Kirchenmusik eine Anleitung xur 
Behandlung der Ventilblasinstrumente herauszugeben unter beson- 
derer Berücksichtigung der hierzu bereits vorhandenen H4ülfsm1ttel 
antrtmte ddber die Herren Verfasser von Anleitungen, Schulen, Ta- 
bellen, Etüden etc. für diese Instrumente mir gefälligst im Interesse 
der guten Sache recht bald durch Vermittelung der Musikalienhand- 
lung der Herren Jenke & Sarnighausen in Breslau 4 Exemplar sol- 
cher Werke zugehen zu lassen. Den Chordirigenten sind diese Hülfs- 
mittel mehr oder minder sehr unbekannt, weshalb ich gewiss auf 
recht ausgedehnte Berücksichtigung dieser Bitte rechnen darf. 

Adelnau, Pr. Posen. Dr. Altmann. 



Zur Berichtig^ang. 

In Nr. m des Jahrgangs 4868 der Allg. Musikal. Zeitung hatten 
wir ein für den Geschmack des Concertgebers Herm. Nttgeli in 
Zürich bedenkliches Programm mitgetheilt und tlaran den Atis^ 
druck der Besorgniss geknüpft, dass solche Programme für äeA nft» 
gemeineren Musikgeschmack in der Bohweis als Zdugniss gelten 
könnten. Hierauf hatte unser Züricher Corre8|»oBdent in diesem 
Jahrgange Nr. 25 reclamirt und bemerkt, das Musikleben in Zürich 
dürfe danach nicht benrifaeilt werden. Vor etlichen Wochen nun 
kam uns eine Entgegnung des H«mi NögeK «u, von derem Abdruck 
m ^SDim9Q wir atroehen zu dürfen glauben, in welcher aber der Ver- 
fasser zu seiner Ehrenrettung anderweitige Repertoire- Nan»mem 
seiner Concerte mittheilt. Die Anführung derselben glauben wir nicht 
unterlassen zu sollen, da hiermit etwas Factisches gegeben wird. Hier 
folgen dieselben n«ch der Reihenfolge und dem Wortlaute , wie sie 
Herr Nögeli uns mittheilt, und bedauern wir die unabsichtliche Krän- 
kung, die ttrn. Nageti durch Hervorhebung eines «tn^etnen Conecirt- 
Programms, welches allerdings AngriCbpunkte vom künstlerischen 
Standpunkte enthielt, und doroji d4e darauf basirte, die Seche nidit 
zugleich richtig elellende Bemerkung unseres Correapondeaten wf^ 
derfahren ist. 

a) Pianoferte^Compostiionen : Bach (J. Seb.), Conceil für 4 Cla- 
viere , Ricercata aus dem »musikalischen Opfer« , chromatische 
Fuge und Präludium im »dreidoppelten« Contrapunkt; Bach 
(C. Ph. E. ), Phantasie; Bach (W. F.), Duo für « Ctaviere; 
Beethoven, Trio Op. 14, Sonaten mit Violine oder Hern 
(Op. 12, 17, 84, 30) , zweite Symphonie Op. 86 (für 2 Claviere 
zu 8Hfinden eingerichtet), Solo-Sonaten Op. 18, 29, 90, 109 und 
Variationen (mit Schiussfuge) Op. 85; Brahms, Variationen 
(mit Schlussfage) Op. 24 ; Clementi, Sonate in G ; Flügel, 
Octaven-Fuge (aus den Feldblumen, Op. 29) ; Händel, Suite 
in A ; Hummel, die beiden Septuors, Op. 74 und 1 1 4 (als Duos 
für 2 Cla viere) und Sonate mit Violoncell Op. 104; Mos ehe- 
les, Trio Op. 17 und Sonate mit Flöte; Mozart, Trio Op. 14; 
Rietz (Dr. J.), erste Sonate; Schubert (F. von Wien), Phan- 
tasie Op. 1 5, Sonaten Op. 58 und nachgelassene in B, Variationen 
Op. 1 42 (dem Vater des Concertgebers, Dr. H. G. Ntfgeli, gewid- 
met); Scfanyder von Wartensee, Sonate; Thaiberg, 
Phantasien Op. 20, 27, 87, 40, 68; Telemann, Suite (unge- 
druckte, in vierhändigem Arrangement des Concertgebers [dem 
Vater des Concertgebers. Dr. H. G. Nügeli, gewidmet]) ; Toma- 
scheck, Sonate Op. 14. 

b) Vocalmusik : Zwei-, drei- und vierstimmige Gesfinge von Che- 
rubini, Mozart, Nfigeli (Vater), Schnyder von War- 
tensee, Spohr (Dr. L.) ; Sologesttnge (Lieder, Romanzen, Bal- 
laden, Arien, Variationen, Psalm, Solo-Caotate) von den Letzt- 
genannten, Haydn (J.) , Kreutzer (C.) , Loewe (Dr. C), 
Marcello, Mendelssohn, Reichardt(J. F.), Stadler 
(Abbö), Schubert, Schumann (Dr. R.), Weber (C. M.). 

c) Coropositionen für Bogen- und Blasinstrumente und Harmo- 
nium: Von Bach (J. Seb.), Beethoven, Boehm, Bric- 
cialdi, David, Tulon, Terschack. 

B. G. Die in Nr. 87 abgedruckten »Aphorismen« von A. Hahn ent- 
halten 2wei »interessant« sein sollende Beispiele aus Gluck. Beide sind 
unrichtig citirt. Das erste (der taktmttssig werdende Schlnss eines R e - 
c i t ati V s , nicht »Duetts«, zwischen Agamemnon und Kalchas) soll in 
der ersten Note fU (statt f) haben. Wollte man in diesem Schlüsse 
irgend etwas üngew((hnlicbes finden, so würe es hüchstens, dass die 
Singstimme von g aus den übermässigen Quartsprung in das höhere 
eis macht. Herr Hahn scheint aber das (ganz regelmässige) Eintreten 
des ^Accords auf dem D (statt des Dominant- Accords unmittelbar) 
für ungewöhnlich eu halten. — Das zweite Beispiel hielt ich an- 
fangs für einen Druoklahler, de Hr. Hahn ve« Hinunterstürzen »zum 
fremdesten Intervall des Gmol f- Accord sn spricht, als 
welfBhes doch wohl nicht die kleine Terz K^^iten kann (Anm, d. Hed. 
Herr Hahn meinte wohl den übermässigen (juttttsprun^, der aller- 
dings etwas Fremdartiges hat). Aber ^i-i ai7u der Ausdruck »Hin- 
unterstUrzena deutet doeh derauf hin, Herr IJ^ihn habe wirklich so 
geschrieben wie die Noten gedruckt sind. Welcher fehlerhafte Cia- 
vier-Auszug ihm dabei vorlag, weiss ich nicht. Das B der SingsUxmne 
ist. aber falsch. Das sonderbare Beispiel könnte vermuthen las- 
sen, Herr Hahn habe in der ächten Partitur jenes von den Clavier- 
Auszügen abweichende B entdeckt. Selbst in diesem Falle würde 
Jeder Andere einen Stichfehler angenommen haben. Allein die 
gestochene Pariser Partitur (unmittelbar nach der ersten Aufführung 
der Iphig^nie en Aulide erschienen) giebt ganz richtig g, die natür- 
liche Auflösung des Leittons. (Das Gluck'sche Werk war uns gerade 
nicht zur Hand, und wir hatten der philologischen Genauigkeit des 
Herrn Hahn vertraut. D. Red.) 
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[154] Bei dem Ki^niglidsen JVIederläudleclien 5. Dragoner- 
negimeilt werden als Trompeter ges^uchl; 

1 guter Cornetigt, 

2 Trompeter^ 

1 zweiter Tenorhornkt, 
1 Tuba oder Sombardon. 

SoJUen f;e nannte Inslrumexite auch Geige oder Alt spielen, auch 
Clarfnelte blasen, so wäre solches eigener Vortheil. 
RoermoDd, Si4. August IS 56. 

(Provinz Limburg.) ^ Bernhardt, 

Trompeter-Major. 
[^^,^1 Terlag ran Breit kofiT d llilrtel in Leipzig. 

PERLES MUSICAT.es. 

Sammlung kleiner Klavierstücke 
für Coneert und Salon. 

i - Buh, Joh, Seb-i Gif«*?, b dur. s Nkt, — 2: Baeli, Joh- Beb., Bondo, C moU. 
b N^. — 3. ÄeadelMahn BÄrthoidy , FeÜi, Frtludiüm, Hmoll, aus Op. 36. 
No. ;j, 7Vi Kjfr, — L SchluaAnn E,^ RoflouDuiMaiict ., Ai dur, aua Op. 9. J Wfr. 

— S. SohumanCLtB,! PromenAd*;, Dtedur, au4 üput*. 5Kjr. — 6.Paradi6f, ^. B., 
TocdatFt;, A dar. b Ngr. — 7. He in ecke, C*, Courantc, D moU, aua Op. 57, No. 2. 
&, NV- — 8' Beinecke, €., Liüdlrr, Atdur, aufi Op. 57, No. 3. 5 Nrr. — 
ff. EokBrt, C, CljurfiktPrÄiücJi, lidur, Jiut üji. 17, No. 1. 5 Ngr. — 10. Liut, F., 
CoDiohitioDi, Nu. 'iy iHi; Jur. 10 Ngr. — 11. Luit, F., ConsolatioM, No. 5, Edur. 
7 Vi Klt. — 12. Schamann^ E., Romaji«, Fli dur, um Op. 28, No. 2. 6 Nfr. — 
13. Schumaan, B., Träumerei^ F dur, »u« Ojn 15^ No. 7. 5 Ngr. — 14. Bach, 
JolLSeb., Schcnö, A jüoU, 5 Npr. — 15. BAuh, Soh. Beb., Aria, Ddur. 5 Nfr. — 
H, KlengAX, A. A^^ Canou ubd l<u^, Li dur, mtm den Canons und Fugen Bd. I, 
Ko. 7. l'-i'/i N^r- — 17. Klengelj A. A., Cmon tind Fuge, D dur, aus den Canons 
und Ftigtn Bd. H, Na. 5. 10 Ngr* — IS- E«ill©cke, C., Maxurka, G moU, aus 
Op* lä. 5 Kp-. — !». Sohnmaim, B., am CimiQ, F dur, aus Op. 15. No. 8. 6 Ngr. 

— 20, flcUTimaiin, B., Kiod jm Einschlumniprii, K moll, am Op.l5, Ne. 12. 5. Ngr. 

— ai. Bftch, Joh. Beb., Pracaiubnlum Cdyr 7"/, Ngr. — 22. Baoh, Joh. leb.« 
Eclio, H m'iJI. & NgT. — ia. BleJELgel, A. A», Canon und Fuge, Dmoll, aus den 
CanonBuisd )■ ni^m , HA. H, No. ^. l.2Vi Xgr. — 2-1. Klüngel, A.A., Canon und 
Fu|e, GmoUt aum den Catinbs und Fugen Bd. U, No. Ui. 10 Ngr. — 25. Sohu* 
mazin, B. , Valie nolile, Bdur^ am Op. 0. & N^r. — 26. SohnmaBn, B., Valse 




und ruscn, fld, I, Nn. U*. 10 Jfgr. — 32. Chopm^F», Prtiude, Fisdur, aus Op. 28, 
Nr. i;i. ÄN^r. — a:l. Chopin^ F., Pr^lude, Deadur am Op. 28. No. 15 7Va Ngr. 
— ^4, jÄdaiaOhn , S„ Mr de Ballet, No. 3, Adur, Hui ,, Bai raasqu«" , Op. 26. 
5 Ngr. — ;i5. JadaftöOhii, S,, Air da ballet, No. 4, Fdur, aus Op. 26. 5 Ngr. — 



A dur. 
Chopi 



BiMdl, Joli. 8eb,, Fjiiuosla , CiftolL 7V, Ngr. — :i7. Field, J., 4« Notturno, 
ur. in Ngr. — 'JH. Field, J., i* Notturno. Bdur. 5 Ngr. — 39. Sohomaim, B., 
>piii. As dur, ans fip. S>. S Ngr. — 40. Clomentl, M., Adagio sostenuto. Fdur, 
au4 dfiii Oradu* ad paraaJinira , Bd. J, No. 14. 7V, ^'g^. — 41. Heller, St., PriÜu- 
dium. AduT, nua Oj». Üi. Heft 1, No. 7- 5 Nfr. — 42. Heller, St, Präludium. 
DrtdüT, ELui Op. &1. Jleft 2, No. )5. 5 Ngr. — 43. CMrnv , Ob., Andacht (Doto- 
UoüJ, Hdui, aui d<^n 2i Eludeii, Op. 602. No. IS. & Ngr, — 44. Bacb, Job. Ohr., 
Andante. Sitlur. 7'/, N^. — 4h. T halber g, S., Mi^lodk de la Semiramide, aus 
Od. 51, 7'/. Nar. — JO, DreiMJ, 0., Hchluminerlitd, aus Op. 5. No. 1. 5 Ng- 



Op. 51, 



iNgT. 



"F" -"' 'i^igr. — ^o, j/rBBioj, v. , Hcnmminerlitd, aus Op. 5. No. 1. 5 Ngr. 
— 47. Dreflael, 0., Prac^ludlum, aui Dj». 5, No. 2. Qei dur. 5 Ngr. — 48. Heller, St., 
Praeludiuü], wus (ip. h\. No. lü. Fdur. 5 Ngr- — 4'i. MarUBl, (Padre), Gavotte, 

Fdur. h Npr. — 50. Kimb erger, J. P., Gavotte. D moll, 5 Ngr.—Sl. Bameau, J. P., 
Muu^tte. E dur. 5 Ngr. — 52. BameaUj J* F., L« Taitibourin. E moU. 5 Ngr. — 

5:1. Baoh, Job. fleb,, G^Totte. Qmoii. s Ngr. ^ M. Conperin, F., Soeur 

Moaiqtw, Bflndeau. Fdur. 7"/, Ngr. ^ 55. Conperi^t F., Le reveille-matin. Fdur. 
Ä^Ngr. — 5ä. H&ndel, G. F-, Gavotte variee. G duT. 7% Ngr, 

W. A. Mozart's 
SONATEN FÜR PIANOFORTE. 

Neue Ausgabe. 

Bq. 1—17. 7oDstftQdlg iB EiBem Bande, Elegant brocbirt. Prtifl n. 3 Tblr. 



Die Pianoforte- Fabrik 



von 



M'<^] Brettkopf & HSrtel In Leipzig 

bietet gegenwärtig eine reiche Auswahl ihrer anerkannten Piano- 

fortes aller Gattungen, in Flügel- Tafel- und aufrechter Form, 

zum Preise von 200 bis 700 Thalem, und ladet zum Besuche ihres 

Magazins ein. 

[157] In meinem Verlag erschien : 

Ooncert tsymplxonique 

pour le Piano 

aveo Aooompagnement d'Orohestre. 
Op. n. 

Arrangement pour Piano seul par l'Auteur 

Preis 1 Thlr. 25 Ngr. 
Partitur und Stimmen sind in Abschrift zu beziehen. 
Von demselben Componisten erschienen ferner : 

Op.l45. Marohe des Vivandiöres. Caprice de Genre pour le 
Piano. 45 Ngr. 

Op. 6L Le Tatamaque. Dense havanaise pour le Piano. 45 Ngr. 

Op. 60. Lee OaraotMatiqueB. Etudes de Style et de Perfection- 
nement pour le Piano. (Approuv^s par le Conserva- 
toire Imperial de Paris. Adopt^es par les Conserva- 
toires de Berlin et Genöve.) — Cah. 4. La Naive. La 
Folatre. La Passionöe. La Sensitive. 4 Thlr. — Cah. 8. 
L'Imp(^tueuse. La Sörieuse. Pour la maio gauche seule. 
25 Ngr. 

Op. OL Jadia et Arvlourd'hui. Deux Moroeaux caract^risliques 
pour le Piano. (Jadis ; Menuet. Aujourd'hui ; Medita- 
tion.) 20 Ngr. 

J. Bieter- Biedermann in Leipzig und Winterthur. 



in Leipzig und 



[458] Im Verlage von J. Rieter-Bieden 

Winterthur sind erschienen: 

Fünf 

IMPROMPTUS 

für 
Pianoforte bu vier Händen 

componirt von 

Ernst Naumann. 

Op. 8. Pr. 1 Thlr. 

Von demselben Componisten erschienen bereits in 
demselben Verlag: 

Op. 3. Fünf Lieder von J. v. Eichendorff, für eine Singstimme 
mit Begleitung des Pianoforte. 20 Ngr. 

Op. 4. Drei Fantaslestttcke für Violoncell oder Viola und Piano- 
forte. 4 Thlr. 

Op. 5. Drei Fantaslestüeke für Viola oder Violine und Piano- 
forte. 4 Thlr. 4 Ngr. 

Op. 6. Quintett (Cdur) f. 2 Violinen, 2 Viola u. Violoncell. 2 Thlr. 



[159] Von heutigem Tage an befindet sich mein Geschäftslocal in der 
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Gesammelte Aufsätze über Musik von 0. Jahn. 

Leipzig, Breilkopf und Uärtel 4 866. Pr. \ Tbir. 24 Ngr. 

II. 

Bereits in dem ersten Artikel ist erwähnt worden, 
dass die vorliegenden ÄufsiStze zum Tbeil gewisserniaassen 
als ein Ersatz für die langerwarlete Beethoveubiographie 
gelten konnten. Dies stützt sich auf die drei letzten Auf- 
stttze der Sammlung: Leonore oder Fidelio? S. 236 fl'., 
Beethoven im Malkasten S. 860 ff. und: Beethoven und 
die Ausgaben seiner Werke S. 274 ff. 

Der erstgenannte Aufsatz löst in eingehender Detail- 
Untersuchung ilie Frago, ob Leonor« oder Fidelto, dahin, 
dass Beethoven aus einer von selbst begreiflichen Rück- 
sicht seiner Oper den Titel Leonore geben wollte, dass 
«iber die Theaterdirection , sei es aus Unachtsamkeit, sei 
OS aus Uebel wollen, ihm Anfangs diesen Wunsch versagte 
und die Oper unter dem Titel Fidelio aufführte. Hieran 
schliessen sich werthvolle Mittheilungen über die ver- 
schiedenen Ueberarbeitungen dieser Oper , wobei beson- 
ders das im Privatbesitz befindliche Originalskizzenbuch 
derselben erhebliche Dienste geleistet hat. 

»Beethoven im Malkasten« ist einer sonderbaren Ver- 
irrung gewidmet, die der Düsseldorfer Künstlerverein »Mal- 
kasten« sich einst gegen die Bcethoven*sche Pastoralsym- 
phonie hatte zu schulden kommen lassen. Jene — in des 
Worts verwegenster Bedeutung — »guten Leute und 
schlechten Musikanten« konnten, so scheint es, es nicht 
über sich gewinnen, still und ruhig der Musik zu lauschen. 
Demzufolge betheiligte sich Pinsel undDecorateur bei einer 
Aufführung der Pastoralsymphonie nach Kräften durch 
lebende oder wandelnde Landschaftsbilder, entsprechend 
den drei Sätzen der Symphonie. Auch für lebhafte und 
wechselnde Staffage, Schnitter, Bauern, Städter, sogar 
den Dorfpfarrer mit inbegriffen, war gesorgt. Man sieht, 
an jenem Abend war die Pedanterei des alten Oheims 
im Wilhelm Meister*] völlig überwunden. »Er konnte 



*) Goethe, Ges. W. 4 7. T. S. 82S. 



nicht ohne Musik, besonders nicht ohne Gesang leben und 
hatte dabei die Eigenheit, dass er die Sänger nicht sehen 
wollte. Er pflegte zu sagen : das Theater verwöhnt uns 
gar zu sehr, die Musik dient dort nur gleichsam dem Auge, 
sie begleitet die Bewegungen, nicht die Empfindungen. 
Bei Oratorien und Concerlen stört uns immer die Gestalt 
des Musikers; die wahre Musik ist allein für^s Ohr.« Wie 
würde der würdige Oheim gestaunt haben, wenn er es 
erlebt hätte, wie deutsche Künstler sich die Klänge eines 
Beethoven'schen Orchester Werkes gewissermayssen durch 
Auge und Ohr eingehen liesseu! Dieser Zug von Kuiisl- 
barbarei, der besonders bei Künstlern doppelt schmerz- 
lich berührt, hat in dem angeführten Aufsatze gebührende 
Zurechtweisung erfahren. Und fast möchte man es dem 
Malkasten Dank wissen, dass er uns durch seinen wun- 
derlichen Einfall eine so warm und lebendig geschriebene 
Betrachtung der Pastorale eingetragen hat, bei der natür- 
lich auch die Frage der Tonmalerei Berücksichtigung findet. 
Als den hervorragendsten Aufsatz aber in der ganzen 
Sammlung möchte ich den letzten bezeichnen : Beethoven 
und die Ausgaben seiner Werke. Nachdem hier der Ver- 
fasser übersichtlich die verschiedenen früheren Ausgaben 
aufgeführt und betrachtet hat, wendet er sich zu derjeni- 
gen, welche zuerst und abschliessend den Namen Ge- 
sammlausgabe führen darf, der grossen Ausgabe von 
Breitkopf und Därtel, die wir bei den Lesern dieses Blattes 
als bekannt und verbreitet voraussetzen dürfen. Der Ver- 
fasser erörtert nun die Frage, in welcher Weise die 11er- 
ausgf'ibe stattfinden müsse, und da bei derselben die For- 
derung unabweislich erscheint, dass sie mit Benutzung 
aller Hülfsmiltel , vor Allem aber nach der Methode phi- 
lologischer Kritik gearbeitet werde, so erläutert er diesen 
beim grossen Publicum noch allzu oft mit philologischem 
Kleinigkeitskram verwechselten Begriff in einer Auseinan- 
dersetzung, der die vollste Anerkennung gebührt und weit 
verbreitete Beachtung zu wünschen ist. Besonders die 
Abschnitte auf S. 306 und S. 309 — 343 seien hier warm 
empfohlen. Ausser diesen rein theoretischen Theilen ist 

der ganze Aufsatz reich an bedeutsamen Einzelheiten, die 
/ 40 
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Zur Erläulerijng und Begründung dienen, wie auch durch 
da.s Gnn'io hindurch manche inloressanle Beiträge zur 
Beelhovenbiographie vcrslreiit sind und trüfl'tvnde Bemer- 
kungen über die ergöUlicbon Im wfli^c, aiff vvf^lche die Aus- 
lei;er Beethoven's fbesonders L^iz Tjnd Marx) durch phan- 
tas lisch es Aus- iind Unterlegen verleitet und schlecht 
beliiUet durch il^re uni^entigende historische Kenntniss ge- 
rat hen sind. Ein gliJnzendes Beispiel von erfolgreicher 
kritischer Benutzung der Quef^en und 7iurUökgcheti aivf'die 
idtesle lieber] ieferung giebt das letzte Quartett Op. 135, 
wo erst jetzt zwei durch Abschreiberversehen ausgefal- 
lene Takte der ersten Violine nachgetragen worden sind. 
Äehnliche Verbesserungen hebt der Verfasser in der oft- 
behandelten Scberzostelle der Cnioll- Symphonie und in 
der Egmonlmusfk hervorj auch die schwierige Frage über 
die nuthentischo Gestalt des Viotinconcerts (Op. 61) findet 
(9. 3S4 ff.) Erlumerung. 

Die Kunst der kritischen Herausgabe von Musikwerken 
ist von jungem Daluni. Um so dankenswerthcr ist die zu- 
sammenfassende Darstellung, welche if^r liier geworden 
ist. Denn es leucblel ein, dnss diese! Iteu Grundsätze, wie 
sie hier dargelegt werden, auch in jedem andern Uhnlichen 
Falle gellen müssen, und da nicht allen Musikern das Lob 
zukommen kann, welches S, 307 den Beethovenheraus- 
gebern und hexsonders dem auch in dieser ThHtigkeit aus- 
gezeichneten Cnpellmeister Dr. Julius Bietz gespendet 
wird, so ist zu wünschen, dass die von .lahn in fass Hoher 
und kinrer Gestalt erlikitorleu Lebren auch unter dem 
rein musikalischen Publicum mehr ernste Beachtung fin- 
den mögen. Denn es w^ill uns bedtlnken, als ob die hier 
niedergelegte Anschautmg auch insofern von Nutzen sein 
könnte, als sie manchem Musiker den historischen Sinn 
schürfen, die Gewissenhaftigkeit in der Auffassung und 
Wiedergabe rremdcr Werke steigern und IS^utern, und vor 
Allem auch dazu beitragen werde , die Scheu vor will- 
kürlichen Aenderungen und ZusHlzen, die zwar immer 
mehr schwinden, aber doch noch nicht ganz gewichen 
sind, zu vermehren. 

So betrachten wir den ganzen Aufsatz gleichsam als 
eine Einleitung zu dem grossen Deethovennnlernehmen, 
auf das wir mit Fug und Becht stolz sein dürfen. Für jetzt 
ersetzt er vor Allem die versprochenen kritischen Supple- 
mente, welche unseres Wissens noch uicht erschienen 
sind. Er giebt Rechenschaft von dem Sinn und der Me- 
thode, den Quellen und Mitarbeitern , welche zusammen- 
gewirkt haben, um das vaterländische Unternehmen zu 
verwirklichen, und tluu das mit einem freien weiter— 
sciiauenden Blick, welcher es gestattet, die gleichen Ge- 
sichtspunkte auf jede andere ähnliche Aufgabe zu über- 
tragen. Und so seh li esst diese Abhandlung die bisherige 
Tlültigkeit, die der Verfasser in der musikwissenschaft- 
lichen Tageslitoratur ausgeübt bat, würdig ab, undwieman 
überhaupt von der ganzen Sammlung den Eindruck einer 
feinen und durchgebildeten kriiiscben Natur davonträgt, 
so wird man ganx besonders unter dem Eindrucke der 



Beethoven gewidmeten Blatter f*ine laute oder leise Mahnun|: 
und Bitte an den Verfasser nicht unterdrückeu können 
Möchte man seine Worte wie ein Versprechen ansehen 
xlürfen, wic^die Zusage, d»ss^r seinem Moziirt den grossen 
'Genosstna im die Seke^^eüle« ^oUetnnd werde. 

Ptkr^as :grösserc Publicum aber spridit noch eine andere 
^Malinung aus tlera Werke, insbesondere aus den "Berichten 
über die beiden Düsseldorfer Musikfeste. Wie bei der 
blldendeniK<ufksK.i4a& Sehen gelernt sein will, so bei der 
Musik das Hören. Es ist das besondere Verdienst be- 
deutender Musiker und Dirigenten gewesen, auch in ihrem 
Publicum diese Kunst auszubilden, und die Leipzigerz. B. 
wissen, wie viel sie Mendelssohn in dieser Beziehung ver- 
danken. Vor Allem gehört dazu ein reiner und edler Sinn 
und Begeisterung, ein Gut, welches heutzutage der Runs! 
gegenüber seltener zu werden anfangt. Das zweite aber 
ist die Fähigkeit, sich seines Selbst zu entaussem, sich 
ganz und voll hinzugeben dem wahren Schönen und Guten, 
statt eines flüchtigen augenblicklichen Reizes vielmehr 
dem Höchsten und Besten nachzutrachten. Es ist wahr, 
die Tage sind vorüber, wo das Herz unseres Volkes am 
lautesten klopfte bei den Klängen der Tonkunst und dem 
tönenden Worte des Diohters. Die politische Arbeit hat 
der Kunst ein gutes Theil der Herzen voll Begeisterung 
und Liebe entfremdet, die sonst ihr allein angehörfen. 
Aber so gewiss auch dieses Verhfiltniss wieder in's Gleiche 
kommen wird, so gewiss nach dem Goethe^schen Worte 
auf die sauren Wochen auch frohe Feste folgen werden, 
so nothwendig ist es auch für die Musik , dass von dem 
Publicum ein anderer Sinn ihr entgegen getragen werde, 
soll sie nicht ihrem Verfall entgegengehen. Alle die Tu- 
genden, die oben genannt sind, und die wir auf anderen 
Gebieten so strenge fordern, sie gebühren der Kunst in 
gleichem Maasse, dem Künstler nicht minder wie dem 
Kunstfreunde. Möchten viele aus diesen Aufsätzen lernen, 
dass der ächte wahre Kunstgenuss nur durch ernste Ar- 
beit gewonnen wird, dass es auch von der Kunst gilt, und 
der Freude daran, man müsse sie erwerbeu, um sie zu 
besitzen ! Denn es ist ein altes Wort, was ein edler Kunst- 
sinn in den Leipziger Gewandhaussaal schrieb : res sewa 
verum gauditim. Es bleibt wahr, auch wenn wir uns ge- 
statten wollten dafür zu sagen : Es ist eine ernste Sache 
um die wahre Freude. 

Diesen Gedanken lehren Otto Jahn's Aufsätze für den, 
der zu lesen versteht, mit eindringlichen Worten und, 
was oft mehr wirkt als alles Lehren — sie verkündigen 
ihn durch ihr Beispiel. Darum seien sie den Musikern und 
Musikfreunden warm empfohlen. 



Becensionen. 
Neueste BeethOTen-Llteratnr. 

4) Musikahsches Skizzenboch, von Dr. Lud. Nohl. Mön- 
chen, <866. (Nr. IV. IX.) 
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%) Beethoven uod seine Werke. Eine biegraphisch-^bibliogra- 
phische Skizze von Otto Müh Ib recht. Leipzig, 1866. 

H.D. Weuiii man wohl die Musik als die vorwiegend 
sttbjective unter den Künsten bezeichnen hört, so scheint 
dies namentlich insofern seine Richtigkeit zu haben, als 
bei denjenigen, weiche es unternehmen über Musik zu 
schreiben, eine nicht genügend abgeklärte Subjectivität 
in bedenklicher Weise vorzuherrschen scheint, und man 
nirgendwo die löbliche Tugend der Selbstkritik seltener 
fiinlet als bei ihnen. Wir finden es schön und erfreulich, 
wenn die Begeisterung für unsere Kunst und deren er- 
habenste Vertreter immer tiefer und weiter sich verbrei- 
tet, und wir verzeihen es gern dem Einzelnen, wenn diese 
Begeisterung mitunter Formen und Richtungen annimmt, 
in welchen ihm das Verständniss der gewöhnlichen Sterb- 
lichen nicht folgen kann. Wer aber mit dem Ansprüche 
auftritt, andere zu belehren, Resultate der Forschung oder 
ästhetischer Speculation zu bieten, von dem verlangen 
wir mit Recht, dass er die Träume seiner subjectiven Be- 
geisterung von klaren, neuen Gedanken und wissenschaft- 
lich brauchbaren Ergebnissen zu scheiden wisse. Für 
diese sind*wir dankbar; jene verlangen wir nicht zu hö- 
ren, und weVden ungeduldig, wenn sie mit allzugrosser 
Zudringlichkeit an uns herantreten. Ist es denn etwas Be- 
sonderes, Auszeichnendes, sich für Beethoven zu begei- 
stern? thun wir das nicht Alle? alhmen wir nicht Alle die 
erwärmende und kräftigende Luft, die von dem Geiste sei- 
ner Werke durchdrungen und erfüllt ist? bedürfen wir zu 
unserer Verehrung Beelhoven's noch vorher der Versiche- 
rung, dass ihn viele Andere ebenso verehren? Also ver- 
schone man uns mit den endlosen Ergüssen über ihn und 
den Analysen des Geistes Beethoven'scher Werke; es sei 
denn, dass man uns wirklich Neues zu erzählen wisse 
oder uns ganz neue Gesichtspunkte zu eröffnen im Stande sei. 

Herr LudwigNohl denkt anders. Mag er nun wirk- 
lich immer Neues zu wissen glauben, oder wenigstens 
seine Betrachtungen für so interessant und wichtig hal- 
ten — er muss schreiben. Da ihm jedoch die Fortsetzung 
seiner angefangenen Beethoven-Biographie ernstliche Be- 
denken zu machen scheint, so wählt er zu seinen Milthei- 
lungen andere Formen ; und nachdem auch der Erfolg 
seiner Sammlung Beethoven'scher Briefe ihn gewiss nach 
keiner Seite hin befriedigen konnte, kleidet er seinen Stoff 
neuerdings in das Gewand kurzer Aufsätze und Erzäh- 
lungen. Das in der Ueberschrift genannte »Musikalische 
Skizzenbuch« enthält eine Reihe früher schon in Journalen 
erschienener Aufsätze, umgearbeitet und ergänzt, in denen 
der Verfasser sich zwar zunächst an die »Aussenstehen- 
den« wendet, aber doch für das, was sich auf neuere Com- 
ponisten bezieht, den Werth eigener Forschung in An- 
spruch nimmt. Von den neun Aufsätzen sind drei all- 
gemein-ästhetischen oder historischen Inhalts, drei haben 
Mozart, einer Haydn und zwei Beethoven zumGegenstnnde. 
Wir überlassen die Beurtheiiung der übrigen demjenigen, 
der Geschmack daran finden sollte, sie aufmerksam zu 



lesen, und betrachten nur die beiden letzten etwas auf- 
merksamer. 

Der erste, »Bonn zur Zeit Beetho ven's«^ weiehor 
die auf den jungen Beethoven wirkenden Joch Ion t'jnflUsse 
schildern will (S.67— 86), war 1863 im Hümhuiger Orion 
erschienen; wunderlicher Weise behanüell der Verfasser 
hier einen Gegenstand noch einmal besonders, der schon 
in seiner Biographie seine Stelle gehabt halle* Man sollte 
also glauben, er habe über diesen Gegenstand erheblich 
Neues beizubringen, habe neue Quellen enldeckl, neue Un- 
tersuchungen angestellt; aber so viel uns augeoblicklleh 
aus der Biographie gegenwärtig ist, ist nur die ilussere Ge- 
schichte der regierenden kölnischen Kurfürsten, sowie die 
Darstellung der Theaterverhältnisse in Bonn um ein Ge- 
ringes ausführlicher; während wir von der Geschichleder 
dortigen musikalischen Institute, von dem geselligen Leben 
Bonns, von der Familie Beethoven — den Elementen also, 
welche am nachdrücklichsten auf den Jungen Künstler 
einwirken mussten — durchaus keine erheblichen neuen 
Beiträge erhalten. Schlimmer aber ist^ dass auch diese 
zweite Bearbeitung von groben Irrthümern und Ungenauig- 
keilen nicht frei ist. Der Grossvater Beelhoven's, der alle 
Capelimeister Ludwig van Beethoven, sei, sagt Nohl, schon 
1761 in Bonn gewesen; allerdings, denn er war schon 
dreissig Jahre früher dorthin gekommen. Aber Herr Nohl 
scheint überhaupt nicht zu wissen , dass das Musikleben 
jener Stadt schon alt war, und dass auch die Vorgänger 
Max Friedrich's (1761 -»-84) bereits eine grosse Truppe 
unterhielten. Den Gegensatz zwischen den Kurfürsten 
Max Friedrich und Max Franz stellt er zu scbrofT dar, und 
ist bei dem Letzteren immer noch in gewissen panegy- 
rischen Schilderupgen befangen. Ferner sas^l er, diiss bei 
Mattioli's Abgang unter Max Franz Luchesi uh C^i- 
pellmeister gefolgt, und dann 1787 Joseph Beicha ah 
Concertmeister engagirt worden sei; vdtllg falsch^ Maltloli 
war nie Capelimeister, sondern diese Stelle bekleidete 
Luchesi von dem Tode des alten Beethoven (1773) bis xur 
Auflösung des Kurfürstenthums ; neben ihm war MaUioli 
Concertmeister, und als dieser 1784 abging, kam Jos* 
Reiche an seine Stelle, der sicher schon 1785 in Bonn 
war. Ebenso verkehrt ist die Angabe, dnss der Kurfürst 
Beethoven »trotz Neefe« zum Hoforganist en nidühle; Beet- 
hoven, der mit Neefe in durchaus guLetii VerUüUnisse 
stand und ihn schon als Knabe oft vertreten hallej wurde 
eben zweiter Hoforganist neben Neefe, Dann komuien 
wieder die schon aus der Biographie bekannten Phrasen 
über die französische Revolution und den auch in Beetho- 
ven mächtigen Freiheitsdrang, der ihn in seinen Frei- 
heitshyrancn, d. i, seinen Symphouieen begeistert habe* 
Beethoven, von Natur in sich gekehrt, in engen und ge- 
drückten Verhältnissen aufgewachsen und 7.\i der Zeit^ als 
er nach Wien ging, nur seiner Kunst lebend, trieb gan?. 
gewiss damals keine Politik, und hat sicberJieh die durch 
die französische Invasion herbeigeführte Auflösung d(2s 
Kurfürstenthums zunächst als ein grosses persönliehes 
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MissgescMck etnpfuTiden, — Bei diesen snehiichen SchwH-- 
eben verlohnt es sich wohl kaum der Mühe , auch auf den 
Stil noch einzugehen ; isl derselbe aucli im Ganzen ein- 
facher und ntlch lerner wie in der liiogrnphie j so Tehlt es 
doch auch hier Tiichl an jenen küJinen Metaphern , wie 
wenn z, B. der 30jilhrjge Kriog »das arge Blutgesehwtir 
der Reformalionft genannt, odrr von den Deulsclien im 
vorigen Jahrhundei^t gesagt wird, sie seien im Begi'ifTo ge- 
wesen sich zu whilutena nnd aus einem theologischen Volke 
ein literarisches zu weiden. 

Mit grösseren Ansprllchen Iritt der zweite Aufsalz auf: 
^Beclhoven^s Tod, Eine documenlnrtschcChro- 
nikft (mehr wie hundert Seiten, S, 309—319), 1864 in 
den Westerman naschen Monaisheflen verülTenllichL Die 
wesenllk-hen UmsUinde in Reziohung auf Beethoven's 
letzte Krankheit und Tod waren von Schindler, der selbst 
von Allem Augenzeuge war, in einem Briefe an Schott 
vom i 2. A pril 1 8S7 (ahgednickt in der CJicilia Bd. VT S . 309) , 
sowie in sein er Biographie Bd. 11 S. 131 fg. milgcthnilt 
worden. Nohl sagt nun, er habe verschiedene Quellen 
theils 'zuerst, theifs genauer benutzt, hal)e Forschungsrei- 
sen au (ho nhein und nach Wien unternommen nnd dort 
namentlich mit Frau van Beethoven (der Wiitwe von Beel- 
boven's Neffen) Onterredungon gehabt. Diese letztere hat 
er vermuihlich in Folge der ernstlichen BtJgc aufgesucht, 
die ihm in Veranlassung der ersten Gestalt dieses Auf- 
satzes in Nr. 45 der A. M. Ztg. von im'6 durch A. W. 
Thayer ert heilt worden war, w^onach er auf unsichere 
Quellen hin Falsches und Verletzendes über Beelhoven's 
überlebende Verwandle erzählt hatte, was er denn, frei- 
Jich ohne Thayer zu nennen, jetzt berichtigt. Das sonstige 
bisher nicht benutzte Material reducirt sich im Ganzen auf 
den Nachlass Schindler's, den er bekanntlich auch zu sei- 
ner Briefsammlung benutzt hat, aus dem hier verschie- 
dene Noiixen über Beelhoven's Bruder Johann (an wel- 
chen sich iUJch ein Bruchstttck eines Briefes gefunden hat), 
und die Briefe Schindler^s an Moscheies, von ihm zurück- 
gefordert, entnommen sind. Dann hat er noch vier unbe- 
kannte Briefe Beethoven's an Schott in Mainz aus den 
Jahren ISSß und 1827, alle von anderer Hand geschrie- 
ben und von Beethoven unterschrieben, erhalten und mit- 
gotheilt; dieselben betrelTcn theils seine letzten Werke, 
theils eine Sendung von Bheinwein , der ihm %^erordnet 
worden. Aus dem Besitze von Frau van Beethoven druckt 
er ferner ehien interessanten Brief Wegeler^s an Beetho- 
ven vom 1. Febr. 4827 ab; aus ihren Erzählungen istauch 
ohne Zweifel geflossen, was über die spätere Zukunft des 
Neffen Carl v. B, und dessen Familie crzühlt wird. Ausser 
ihr lieruft er sich an verschiedenen Steifen (so z. B. in 
Bexug auf das BegrHbniss Beethoven^s) auf das Zeugniss 
von Frau EglolT, der überlobenden Schwester Schindler^s, 
ein Zeugniss, welehes ihn, ohne dass wir sonst der Glaub- 
W'ürdigkcit desselben zu nahe treten wollten, doch in 
jenem vorher erwähnten Falle in bedenklicher Weise irre 
geleilet halt©» Ausserdem hat er noch einen Brief an den 



Advoeaten Bach von 1823 in Wien — er sagt nicht wo — 
gefunden und aus den bei Ärlaria befindlichen Papieren 
eine jener Beethoven sehen Selhslbctrachtongen entnom- 
men. Das ist so ziendich Alles, was dieser Aufsatz an 
neuem Material bringt, und wir sind weit entfernt zu 
Icui^nen, dass dasselbe, so wenig es ist^ mit Freude zu 
begrüssen wilre; von einem, der, wie er sich darstellt^ seil 
Jahren für Beethoven sammelt ^ erwarten wir, dass er 
nicht blos Bekanntes tiiebl. Wäre man also geneigt, einem 
Schriftsteller, dessen Feder bisher so wenig Erfreuliches 
entflossen ist, auch einmal eine Anerkennung des Fieisses | 
zu zollen, so wird man leider sofort wieder durch die 
Priltensionj dia aus Kleinem Grosses machen n^öchle, und I 
durch dio ganze Anschauun;:^ und Arbeitsweise Gosiörlp | 
Wie war es mf^glich, fragen wir, aus Mitl!ieiluogen, in 
denen was neu war auf 10 Seiten Platz finden konnte, 
eine über hundert Seiten lange Rrz^hlung zu machen? 
Einfach dadurch, dass neben jenen die ganze Schindler"- i 
sehe ErzJthlung mitunter mit denselben Worten wieder- 
holt und in NohPscher Weise ausgeschmückt wird , und ' 
in dieselbe eine Menge früher bereits gedruckter, theil- 
weise jirösscrer Documcnle volfstiindii^ hineingesetzt wer- 1 
den; dahin ein Brief an Frau von Streicher vom 18. Juni i 
1818 (aus der D. M. Z. 18C1, S. iU; auch diesen hatte ! 
er bei seiner Sammlung übersehen], der Aufsalz »Beeibo- 1 
ven in Gneixendorfa aus der D, M. Z. 1862, S. 77, ver- [ 
schiedene schon in seiner Sammlung und anderswo ge^ 1 
druckte Briefe (so der letzte an Wegeier), ein Bericht von | 
Bellstab, zwei Berichte Jens^er's an Pachler, der Krank- [ 
heilsbericht des Dr. Wawruch und verschiedenes Andere. ' 
Man würde sich min auch dieses Alles gefallen lassen, » 
zumal wenn man an den ersten Zweck des Aufsatzes ' 
denkt, die »Aussehstehendena, also z, B. die Leser der : 
Westermann*sc!]en Monatshefte zu unterhalten; dieser isl I 
immerhin erreicht, und abgesehen von verschiedenen Un- 
ebenheilen der ErzJthlung, namentlich dadurch, dass zu i 
viel andere Dinge in die eigentliche Krankhe.itsgescbicbte 
eingemischt werden — abgesehen davon steht ein ziem lieh j 
lebendiges Bild der letzten Tage Beethoven's vor unseren 
Augen, Eine liefere wissenschaftliche Bedeutung bat die 
Darstellung demnach nicht^ und (He wenigen neuen Daten, 
die zudem keine wesentlich neuen Züge zu dem Bilde 
geben, würde ein anderer Forscher sicherlich zurückbe- i 
halten haben, bis ihn der Gang der Biographie auf diesel- i 
Iien führte. Ist man nun aber hei alledem der Darstel- ' 
lung NohTs oder besser seiner Quellen mit einem gewis- - 
sen Interesse gefolgt, so %vird mau um so unangenehmer , 
aboestosscn durch die Schlussbetrachlungen, die wieder ^ 
ilchL Noht^sch und ihm ganz eigenthümlich sind. An den 
Gedanken, dass von Beethoven die Anregung in der neueren 
Kunst ausgehe, anknüpfend nennt er als specielle Nach- 
folger Beethoven^s, die mehr wie Formgeschick und schö- 
nen Klang (wie Mendelssohn, Weber, Schubert 1} wollten, 
Bob ert Schumann und — Franz Liszt; und der 
Meister^ der unserer Zeil den Stempel seines Genius auf- 
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drücken sollte, Richard Wagner (!) habe unmittelbar 
an Beethoven's Ausdrucksweise angeknüpft. Wer Tristan 
und Isolde gehört habe, dieser »innerlichst ergreifenden 
Seelenlaute, die tieferregenden Gemüthsrufe des Hel- 
dena u. s. w., der wisse, i^dass jene Sprache des klarbe- 
stimmten Empfindens, die sich in tausend Keimen bei 
Beethoven findet, jetzt endlich zur vollen Wirklichkeit ge<- 
worden und der Kunst für immer zu eigen gewonnen ist.« 
Nur ein solches musikalisches Drama habe auf die neunte 
Symphonie und die Missa solennis folgen können. 

Es wird nach derartigen Auslassungen für keinen un- 
serer musikalischen Leser weilerer Worte bedürfen, um 
ihn zu überzeugen, dass HerrNohl nicht der Mann ist, Beet- 
hoven's Künstlergrösse zu verstehen und die Welt über 
dieselbe zu belehren. (Schluss folgt.) 

• rchettemisik. 

Robert Volkmann. Fest-Ouvertüre für grosses Orche- 
ster, zur S 5jährigen StiAungsfeier des Pesl-Ofener Con- 
servatoriums. Dp. 50. Pest, Heokenast. Fr. der Partitur 
t Thir. \ Sgr., Arrangement für Ciavier zu 4 Händen 
25 Sgr. 

S. B. Von R. Yolkmanh ist io dieser Zeitung seit der 
Besprechung seiner werlhvollrn Dmoll-Symphonie nicht 
wieder die Rede gewesen, auch haben wir, ausser einigen 
Concert- Arien, seither nichts von ihm gesehen. Es freut 
uns, heute wieder über ein Werk von ihm berichten zu kön- 
nen, das den guten Ruf des Componisten nur zu befestigen 
vermag. Die vorliegende Ouvertüre ist zwar nur ein be- 
stelltes Gelegenheitsstück ; ein solches legt gewöhnlich ein 
Zeugniss ab mehr für das Können (oder Nicht -Können) 
eines Tonsetzers, als für Inspiration, welche letztere sich 
nicht immer einstellt, wenn sie gerade gerufen wird.*) 
Aber es ist für einen Tonsetzer immer ein sehr gutes Zei- 
chen, wenn er, in der Angst etwas Wirksames zu Stande 
zu bringen, bei solchen Gelegenheitsstücken nicht ganz 
verzweifelte Anstrengungen macht und darüber auf Irr- 
wege geräth, vielmehr auch in solchem Falle Maass und 
Geschick bewährt. Und dies ist bei der vorliegenden 
Ouvertüre in solcher Weise der Fall , dass wir annehmen 
dürfen, sie werde auch ausserhalb der localen Verhält- 
nisse, welchen sie Ihre Entstehung verdankt, als ein schön 
und edel gedachtes, gut künstlerisch ausgeführtes Werk 
ihren Beifall finden. 

Schlichtheit und Einfalt im Gebrauch der Mittel des 
Orchesters, ansprechende Gedanken, Abwesenheit aller 
Trivialität, Gesundheit in Harmonie und Rhythmik, ein ge- 
wisser Ernst der Empfindung, welche, ungeachtet der 
häufigen Behauptung des Gegentheils, als Eigenschaften 
der meisten Productionen Volkmann's genannt werden 
müssen, sind auch dieser Ouvertüre nachzurühmen. Nichts 



*) Das Stiftungsfest eines österreichischeo Conservatorluros 
dürfte in einem deutschen Künstler überhaupt keine sonderliche 
Begeisterang entzünden ; hat doch das Pester Conservatoriuro nicht 
einmal einen Cursus für Composition, ja, so viel wir wissen ist dort, 
wie in Wien, nicht einmal das Studium der Harmonielehre obligat 1 



von jenem ängstlichen Suchen nach unerhörten Effecten, 
keine haarsträubenden harmonischen und itisirunientalen 
Conibinalionen stören uns in dem Genuss einer einfachen 
warmen Musik, die deshalb doch der eigentbUnilichen Zügp 
nicht entbehrt. Der Autor giebt mit einer heutigenlagä 
seltenen Naivetät, was er in sich hat und in seinem Innern 
künstlerisch gestaltet. Er lehnt sich in der Form an die 
allen Meister und deren feststehende Principien, ohne sie 
sclavisch nachzuahmen. Seine Form geht aus tier Grund- 
idee des Stücks hervor, ist nicht von aussen über die Ideen 
gekleistert. Die musikalischen Ideen selbst haben zumeist 
rhythmisch melodischen Kern, bestimmte Physiognomie 
und, wenn auch nicht hinreissende übervvalligende Kraft ^ 
doch so viel Bestimmtheit, um dem ganzen Werk Charak- 
ter und Haltung zu verleihen, sie schwimmen nicht mit 
andern eigenen oder fremden Gedanken zusammen^ 

Bei der Bestimmung des Werkf^ , als elnfs solchen, 
welches dem Nationalgefühl Nahrung geben sollte, ist es 
begreiflich und zu billigen, dass ein ungarischer Zug durch 
das Ganze geht, doch ist derselbe so geni<lssigt, wie dies 
bei den meisten bedeutenden Werken von Haydn, Beetho- 
ven und Schubert, wo diese Saite bertlhrt wird, der Füll 
ist. Fast lässt sich das ganze ungarisclie Elemont, dns 
sich in dieser Ouvertüre geltend macht, auf die kleine 

rhythmisch-syncopirte Formel -LJ-J-J—J-.#—L zurück- 
führen, die-sich in allen ungarischen Compo^ilioncn neueriT 
Zeit bemerklich macht. 

Das Hauptmotiv der Ouvertüre ist eine Andante-Melo- 
die, welche als Anfang und Schluss den R«Thmen des Gan- 
zen bildet und das Allegro einschüessi. Nach einem ein- 
fachen gehaltenen Unisono-F des ganzen Orchesters wird 
diese Melodie sogleich vom Streichquartett (ohne Conlm- 
bässe) gebracht und klingt wie fol^l: 
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Hierauf übernehmen die Holzbläser das Motiv, indem sie 
es auf die Dominante übertragen und sich von einem Aeh- 
telgang der Violinen und Violen unlerhreehen lassen. Eine 
dynamische Steigerung führt dann zum fortmimo des gan- 
zen Orchesters, welches das Thema wit'der in der Tonik.i 
beginnt und nach kräftiger Aussprache nach leitet, urn 
das folgende Allegro vorzubereiten. Dieses, ebenfalls in 
F-dur (Yi Allegro animato) , bringt nun ein Thema, das, 
obwohl mehr rhythmisch als melodisch auffatlend, einen 
kräftigen Ton anschlägt 
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uüü frisf h forLstUriii^ bis auT der DoniinfiDle die Oboe das 
Atid«nte-MoUv in Eritmerung bringt welches aber, eaeh^ 
doni es in die Violinen UbergL'gcitigen, wieder in's Allegro 
KurUckfübrl und roJi^eiiderSeitefisatz-MelüdierhiU luacbti 
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Alle diese Molive werden nun in der spHier blgendt^ii 
Durclifülirun^ in lobliaflere Reziehiingrn zu einander gc- 
siUzt, licirnmnisch und i[ni[ä lorisch boiiiil/^ nnineiillich xu 
Sleigeriingen verwendet; sie führen endlich zur Wieder- 
kehr des Allegro-Thcnias , dann zui- Hepriae des Seilen- 
Salzes in F. Es folgt ein Piu mossu % mit neuem Motiv^ 
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ein spannendes Pre^Ho firunei" anf dem Orgel punkl C (Pan- 
kenwiihtd) und nul Benutzung des synkopirlen MoUvs, 
dann niicli längerer Sieii^erimg endlieh im foj'tiisimo wie- 
der das Anilanle-Thenin, in welchen Sclilusssatz das Sei- 
lensat/^Motiv^ in langüatncr Beweiiung aber gesüUigler in- 
strutnoulaler TtlÜe, hi[ieiusj)ielt. Mit festlich- würdigen 
Fanfaren der Blechinstrujnonle findet dann das Ganze sei- 
nen krnfligen Abschlnss auf fang aushallender Tonika. 

Aus den an|2;erührten Motiv en^ welche das Stück be^ 
herrschen^ sowie aus der in ihren llauplzügen initgetheil- 
len Fnnn wird der Leser sicii darüber orien Liren klinncn^ 
n]> dasj was wir in der Einleitung sagten, zutrifll. Ueber 
n^anehes Andere, uas tuv vofikotnnienen Wirkungeines 
j^rössercu Tonwerks gwlülri, wird er, wie wir selbst^ die 
leiblich klingende Erscheinung vor dem Gehör abwarlen 
müssen, um dos Eindrucks sicher zusein. Wir können 
nur wünschen, dass die Concerl-Directionen dazu die 
Hand bieten müchlen, 

Üie Instrumentirung ist der Festbeslimniung entspre- 
chend l^rillant — tum StreichquarleU und [lolzbläserehar 
kommen noch vier obligate und zwei ad libilum-Hörner, 



xwei Trompeten, drei PosauneB, Opfaicieide, ein paar obli- 
gate und ein paar Pauken ad libitum, Becken und grosse 
Trommel. Doch ist von diesen HUlfsmitteln der Diässigsle 
und künstlerischste Gebrauich geinacbt. Ophicieide und 
türkische Musik treten erst bei der letzten Wiederholung 
des Eiauptlhemas (Andante) auf, wo es darauf ankommt, 
demselben den Ausdruck einer NationalbyraDiO zu geben. 
In kleineren Sälen, und wo der Festcharakter wegfallt, 
würde sich natürlich auch die Weglassung mindestens der 
türkischen Musik und der ohnehin mit ad libitum bezeich- 
neten Instrumente empfehlen. 



Vebersicht neu erschienener Musikwerke« 

Instruetives. 

c. Für Yioloncell. 

Während die Etüden-Literatur des Claviers, ungeachtet der 
tri ihrer Art unübertrefflichen classfschen Uebungswerke von 
Cleinenli und Gramer, eine fortwährende Weiterentwicktung 
crf^ihren hat, und auch die der Violine keineswegs stUigestan- 
doji ißt, wurde das ViolonceU stark vernachlässigt ; die Etüden 
von Dotzauer und Duport, aUenCalls noch die des Franzosen 
Franchorame bildeten nach wie vor den Uebungsstoff für dieses 
tnslrument. Um so mehr wird es Spielern und Lehrern des- 
sulhen angenehm sein, jetzt ein neues Etüdenwerk kennen zu 
lernen: 24 Studien für ViolonceU mit theil weiser willkühr- 
lichcr Begleitung eines zweiten Violoncells, componirt von Ferd. 
Buch 1er*) (zwei Hefte, Verlag von J. Rieter-Biedermann). 
Wir können diese Studien besonders dessbalb empfehlen, well 
sie nicht nur eine tüchtige, solide Technik zu verleihen geeig- 
net, sondern auch weniger trocken sind als viele der älteren 
Eltiden. Die Absicht des Verfassers geht offenbar auf Ausbil- 
dung des Bogenstrichs, indem das Werk besonders die rechte 
Hand vielseitig beschäftigt. Daumeneinsatz komiAt in beiden 
Hellen nicht vor — vielleicht hat der Autor Uebungen hierfür 
weiteren später zu edirenden Heflen vorbehalten. Was aber 
ohne Daumeneinsatz auch für die linke Hand an Schwierigkei- 
ten geboten werden kann, ist in den Heflen reichlich enthal- 
ten, namentlich da auch seltenere Tonarten, dann Doppelgriffe, 
drei- und vierstimmige Accordübungen u. dergl. darin enlh»l- 
Icn sind. Wir glauben daher, dass die vorliegenden 24 Studien 
die älteren Elüdenwerke zwar nicht unnölhig machen, aber 
[allenfalls eine werth volle Bereicherung dieses Literaturzweiges 
bilden. 
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Ungeachtet der Ungunst der Zeiten, die dem Musikhandcl 
unii somit auch den Musikern und Componislen starken Scha- 
dejL gebracht hat und noch bringen mag, liegen uns doch selbst 
auf dem Gebiet der Kammermusik wieder mehrere umfang- 
reiche Werke vor, welche beweisen, dass die Thätigkeit jener 
Fuetoren des Musiklebens auch nach Seite der Novitäten nicht 
erloschen ist. Wir wollen, diesmal von unten aufsteigend, zu- 
erst ein »Erstes Quartelt für Pianoforte, Violine, Bratsche und 
ViolonceU« von Adolph Schlösser nennen, ein Componist, 
der uns bisher nicht bekannt war, obwohl das vorliegende 
Quartett, das im Verlag von Hofmeister erschienen ist, die hohe 
Opnszahl \ 09 trägt.**) Soviel wir aus einer raschen Durchsicht 
enLiiehmen können, stehen die sehr ausgedehnten Verhältnisse 



*) Soviel wir wissen, Solo -Violoncellist am Hoftheater zu 
Du rm Stadt. 

**) Wir erfahren soeben , dass Schlösser, cid geborener Fraiik- 
furier, jetzt in London lebt. 
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dieses Werks (die Ciavierpartitur enthält nicht weniger als 79 
Seiten) mit den Ideen desselben einigermaassen in Wider- 
spruch : die Sache geht offenbar mehr in die Breite als in die 
Tiefe und Höhe. Die Tonart 1?-raoll deutet auf pathetisches 
Wesen; dasselbe scheint uns aber ziemlich Uusserlich , und 
wenn wir aueh gern glauben , dass die Klangwirkung überall 
eine gute und brillante sein wird, so vermissen wir doch be- 
deutende und interessante Züge. Die Opuszahl scheint uns in 
diesem Palte ^her -bedenlcHch als •erfreulich. Das Quart eit hat 
vier Sätze: Moderato assai % F-moll, Adagio non troppo */^ 
C-dur, Scherzo vivace y^ F-dur, Finah Agilato non troppo % 
F-moll. 

Ein nicht minder weitläufig angelegtes Werk, aber von 
weitaus interessanterer Gestaltung, ist: Zweites grosses Trio 
für Pianoforte, Violine und Violoncell, componirt Ton Joachim 
Raff, Op. HS (Verlag von J. Rieter-Biedermann). RafiTs Ge- 
schicklichkeit der Formgestaltung tmd ^ern Talent, sich auch in 
minder ausgefahrenen Geleisen mit Sichei'heit, ja selbst zuwei- 
len mit Grazie zu bewegen, wird allerseits anerkannt, und viel- 
leicht hindert ihn nur ein gewisser Mangel an künstlerischer 
Gesinnungs-CoiQsequenz , in allen seinen Werken den reinen 
Kunstcharakter auszuprägen. Raff weiss besser als manche An- 
dere, was wirkt, nicht immer huldigt er dem Grundsatze, den 
die acht deutschen Künstler aus dem Wort des Dichters : »Was 
glänzt, ist für den Augenblick geboren , das Aechte bleibt der 
Nachwelt unverlorena, ableiten. Im vorliegenden Trio wird 
man Gelegenheit haben, Raff von seinen besten Seiten kennen 
IM lernen ; es ist mehr Adel darin als in vielen anderen seiner 
Productionen ; nur im Finale, wo Humor zu Tage kommen soll, 
geräth Raff an eine bedenkliche Grenze — so scheint es uns 
nach dem Ueberlesen ; gehört haben wir das Trio noch nicht, 
welches übrigens ebenfalls vier Sätze enthält: I. »Rasch, froh 
bewegta, G-dur %, II. Sehr rasch, G-moU */* Vs » III- Massig 
langsam, C-dur %, IV. Rasch, G-dur ■/*• 

Von Joh. Brahms liegen vor: ein neues Streichsexlett 
Op. 36 und eine Sonate ipit Violoncell Op« 38 (beide aus dem 
Verlag von S'mirock in Bonn). Das Sextett enthält so vieles vom 
Kammerstil der Meister und auch von Brahms' früherem Sex- 
tett Abweichendes, dass wir uns keine Öffentliche kritische 
Bemerkung oder ein Urtheii darüber erlauben, bevor wir nicht 
durch eine gute Ausführung eine deutUche und entschiedene 
Wirkung davon erhalten haben. Wir glauben, dass es vorläufig 
unter den Musikern verschiedenartige Eindrücke und Urtheile 
hervorrufen wird, die sich wohl auch auf den verschiedenen 
Grad der Eingänglichkeit in den vier Sätzen des Werks stützen 
werden. Mit dem ersten Satz und Scherzo dürfte man sich viel- 
leicht am leichtesten, mit dem Adagio und Finale am schwer- 
sten in Einklang setzen. Aber wie gesagt, die Eigenart des 
ganzen Opus fordert zur grössten Vorsicht auf, und wir wünsch- 
ten , dass diese Vorsicht nicht allein von uns , sondern auch 
von allen Spielern und etwaigen Hörern geübt werde, da es ja 
ein alter Erfahrungssalz ist, dass schwer Eingängliches sich 
später manchmal als besonders werthvoli darstellt. 

Weit leichteren Eingang wird die Cello- Sonate in E-moU 
finden, deren erster Satz (Allegro non troppo %) gleich durch 
einfache und ausdrucksvolle Melodie fesselt. Der zweite Satz 
ist ein Allegretto quasi Menuetto , A-moll 74, mit Trio A-dur; 
der dritte und letzte Satz , Allegro E-moU % , bringt fugirten 
Inhalt. Das Ganze ist weit gedrängteren, compakteren Inhalts 
als die oben angeführten Werke von Schlösser und Raff, die 
Ciavierstimme zählt nur 24 Seiten. Der Ciavierstil nähert sich 
mehr dem Beethoven-Schubert'schen, als dem Schumani>-Men- 
delssohn'schen, wovon man nur das Trio der Menuett auszu- 
nehmen haben wird. Wir kommen natürlich auf das hier kurz 
angemeldete Werk demnächst ausführlicher zurück. 



Nachrichten. 

Man schreibt uns aus Hamburg : Am Donnerslag, den itf. Sept., 
gaben die Herren AI. Dreyschock qnd Stockh.iuson im grossen Wiir- 
nep*schen Concertsaalo eme Soiröc. Dreyschock sjuelte Beelhoven's 
eis moll-Sonalo mit manirirtem Austlruck, Schumumi's Nnvelletle 
E-dur, Chopin's Fisdur-Nocturno, Mendeissorui's Spinnliod, Fhan- 
tasie-lmpromptu von Chopin und diverse eig*;ue Stiickt; sehr unler- 
geordneten Ranges, die unmöglich für ein rublicunr passen, das 
durch die herrliche Wahl und Ausführung der von Merrii Slockhau- 
sen vorgetragenen Gesänge undJ^ieder : *Der Tod Üjicnr'»- vonÄciiu- 
bert, Rubinstein's »Asra«, »Wanderlieda und »Stirb UuW und Fnuidf 
von Schumann, hingerissen wurde. ■— Herr SlockUauaen Imi nusser 
den philharmonischen Concerten noch 6 OrcüesUT-Concerle [vor 
Weihnachten) angezeigt. Die Singacadeinie wird jn rfioser Saison 
Haydn's Jahreszeiten, Paradies und Peri von Schuinann ünii Handels 
Israel in Egypten zur Aufführung bringen. Herr Dcppe bcabükhligt 
mit seinem Verein Mozart's Requiem und ebeiifiilLs Efünders JsruL^J, 
Herr Voigt Haydn's Schöpfung etc. zu bringen. — tfnscrü Oper isl 
wieder sehr mittelmässig, unter den neuengagiitcn MitglieiJecn be- 
-findet sich Frftul. Therese Schneider. 

Einer Mittheilung der »Neuen Preussischen Zellung^f zufolgo lial 
man in Berii n die Absicht, die bisherigen HofhiUiiion in Hannover, 
Cassel und Wiesbaden als k ö n i g li c h e I n s 1 11 u t e zu arhiiJ if^n . I n 
Hannover ist die Auflösung des dortigen Muf- urifi Kirchimctiors 
vom König Georg verfügt worden. Sollten nicht auch solche Insti- 
tute, gleich den Uoftheatern, aufrecht erhallen weiden? 

Entgegen unserer Nachricht in Nr. 37, nach welcher Herr U ans 
von ßülow sich für diesen Winter in Basel ünsledeln woilto, mei- 
den andere Zeitungen, Herr von Bülow sei in MUtich<!n ungekom* 
men und werde nach wie vor in der nächsten Umf^obung dea Königs 
verbleiben. 

Im böhmischen Theater zu Prag wurde Glinlca*s Oper »Das Le- 
ben für den Czaam mit Erfolg gegeben. 

In Belgien sollen Musikfeste nach Art der Niederrheinischen 
projectirt sein ; das Ministerium des Innern- hat eine Cammission zu 
diesem Zwecke ernannt, an deren Spitze.Fäti^ steht. 

Der Tenorist Herr Niemann ist für die kgL Uühno in Berlin 
lebenslänglich mit einem Jahresgehait von BOüO Thirn. engugirt 
worden. 

Die Leitung der Bühne in Mainz ist Hrn. Behr, dem bekann- 
ten trefflichen Bassisten, früheren Theaterdirector in Bremen etc. 
anvertraut worden. 

In Müncheh soll nächstens Mozart's Don-Judn in noucr Ge- 
stalt — mit den Orlginalrecilativen und thellwoise neuem Text (nach 
Wendung) — in Scene gehen. 

Als Chor- und Musikdirector am Stadtthealer in Trier wnrda 
Herr Oscar Möricice, ein junger Musiker, bisher Hofmusikn» in 
Coburg, angestellt. 

Aus der Breitkopf und Härterschen Officin ist soeben ein Werk 
hervorgegangen, geeignet, die Aufmerksamkeit der Gfi^angskundigen 
und Gesangsfreunde in hohem Grade auf sich Sf.u ziehen : Gesanglehre 
für Lehrende und Lernende von Franz Haus er (vormräls Director 
des k. Conservatoriums in München). Der Autor, als geistvoller Mu- 
siker und tüchtiger Gesangiehrer, wie früher als S;in^ec rühmlit^hst 
bekannt, hat hier die Resultate seiner reichen flrfithrungcn zusom- 
mengeslelH und worden dieselben um so mehr iiVs Gewicht fidlea, 
als es seit längerer Zeit zum ersten Mal wieder ein Mann von strung 
deutsch < musikalischen Anschauungen ist, der hier spricht ; denn 
zumeist verbirgt sich hinter den Gesanglehrern italienischer MeUmtle 
auch italienisch-musikalische Gesinnung, wobei denn die Scholaren 
für die deutsche MasLk von vornt^erein verdorben werden. 

Leipzig. Am 27. v. M. fand im Saale der Buchhandierlidrsc 
zum Besten der Abgebrannten in Ehrenfriedersdorfcin Concert »tatt, 
in welchem von hiesigen Künstlern die Herren v. Bern utb, Hol- 
land und G r a u b a u als Solisten mitwirkten. 

— Der Beginn der Gewandhaus -Concerte ist wegen der Jüer 
herrschenden Epidemie um H Tage verschoben \^'nrdcn ; dns ei'ntc 
soll am 48. Oct. stattfinden. — Auchdie Musik geseIJschaftuEuteriien 
hat bereits zu ihren Concerten eingeladen und verspricht em mter- 
essantes Programm. Die Concerte, In welchen j^rossc Chorwerke 
zur Aufführung kommen, werden im Saale der Central halle altge- 
halten werden. 

— Der hiesigen Musikwelt droht ein ernsUiclier» kaum zu ver^ 
schmerzender Verlust : Herr Röntgen soll ei nen Ruf n ach Peters- 
burg erhalten haben. Wäre es nicht möglich, den attsgc^eichnoicn 
Künstler an unsere Stadt zu fesseln? 
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AN ZEIG ER 
Goliservatoriiim der Musik 2a Leipzig. 



DiD Prüfung und AuTtjuliniü neuer Schüler und Schölerinneii fiHdei nicht, wie angekündigt, am 4. Oclober, soudern 
■•litagj den ]$* Orttber d* i*f stritt, nn welchem Tage auch der neue Unterrichtscursus beginnt. 

Leipzig, den 17. Stpfomber 1866. Das Dlreetorlum. 



[^an 



Musikschule zu FrankAirt a/M, 



Der Wintcrcursus beginnt am %, October. Das jährliche Honorar für den Gesammtunlerricht beträgt fl. 450. — Die Theiinahme 
QQ eloeoi einzelnen Fach fl. SO. — . au zwei Fttcbern fl. 90. — , an drei fl. 120. — Ensemblespiel , wöchentlich zwei Stunden, ist für alle 
Schüler gratis. AumeidungeQ sind zu richiea an 

H. Henkel, d Z. Erster Vorsteher. 

Der Vorstand. 



'***^ Preis -Ausschreiben 

des Rlieliiischeii Säiigenrereins. 

Nacbdcm die Ht^rron Prcisiiobier sich übereins tiQi- 
meiid dahiü aiisgesprochen ha htm, dnss keiner der ein- 
gegangenen Com|>os»Uonon der Preis zuzuerkennen sei, 
werden die Hernn Goriiponislen ersucht, ihre Werke zu- 
rückzunehmen i resp. die Adresse anitugeben, an welche 
dieselben zurUc!. gesandt werden sollen. 
Bünn, den 20. Sept. 1866. 

Der Vorstand der Concordia 
A A. 
€• Wrede, Advocal -Anwalt. 

[16BJ Bei dem KOtifgllclieii NiederlAudlschen 5. Drasoner- 

Re^imeut werden ab Tronipetei gesuebl : 

1 ^ter CoruetUt^ 

2 Trompeter^ 

1 zweiter Tenorkorulsl^ 
1 Tuba oder BembardoiL 

SolUen gi'nannio In^trunit^nle auch Gei^« oder Alt spielen, auch 
Clarlnelte bi^senj so würe soJi;ties eigener Vortheii. 
Roermotid, ä4. Auj^ua lba§. 

(Prtivini Limburg.) j^ Bernhardt, 

Trompeter- Major. 

Die Pianoforte- Fabrik von 

[•»M Breitkopf & Härte! in Leipzig 

bietet gegenwärtig eine reiche Auswahl ihrer anerkannten Piano- 

fiirtes aUer Gattungen, in FiUgel- Tafel- and aufrechter Form, 

'ivim Preise von 20ü bis TüO Tbatem^ und ladet zum Besuche ihres 

Magazins ein. 



[lasj 



Neue Musikalien. 



E^ich, Joll> Seb., Die Kunst der Fuge. Für die Orgel übertragen 

und t\x Sluditiiuvh' ecken mit gen^iüer ü(.'^eichnung des Vortrags, 

sowie der Münual- urnl Püdul -AppJiuaiur versehen von G. A d. 

Thomas. Heft L I Tlilr. 
2k'S VloUn^Concert (in Edur). Für Violine und Pianoforte 

bearbeitet voa Ferd, David, \ TJilr. iü Ngr. 
llj«UDisarüier, WLIh«, Op, 30. Stille Lieder für eine Singstimme 

mit Beiiieiluii*^ des Pianofürle. 17i N^r, 
Berkeff CJearge, Fenaeoa du Coeur Iraduites p. le Piano Suite I. 

Op. \ Suite 11. Op. %. ^ 15 N^r. 
- — Op. 3. Andante pour le Piuno. 10 Nf^r. 
ßerlioz, Ui^tar, Op.f1. Ouvertüre du Oorsaire. Arrangement 

pnur le Piauo k qutitre mains p'tr H. G. d c Bülo w. 1 Tbir. 
ßfabili», Jfihnt., Op. SP, Walzer r du^ Pfle. zu 4Häoden. liHhir. 
Diel rieh, Alb., Op. 17. Sechs Lieder von Jul. von Rodouberg für 

einü Sinijätimine mit Bci^Iettun^ deä ULanprorte. \ Thlr. 



Eschmaun, J. Carl, Dp. 56. Zehn Volksmelodien aus Beorü 
für Pianoforte zu vier Händen bearbeitet. Heft 4 . 2. ä 22] Ngr. 

Op. 57. 12 böhmische Volksmelodien für Pianoforte zu 

vier Händen bearbeitet. Heft 4. 2. ä 4 7i Ngr. 

Gaagler, Thcod., Op. I. Zwei geistliche Gtosange für gemiscb- 
ten Chor ä caneila. Partitur und Stmimen 20 Ngr. 

Grimm, Jul. O., Op. 41. Sechs Lieder für eine Singstimme mii 
Begleitung des Pianoforte. 20 Ngr. 

LIszt, Fran^ ols, Danse des Sylphes de la Damnation de Faust 
deHectorBerlioz Iraoscrite pour le Piano. 20 Ngr. 

Marehe des Pölerins de la Sinfonie Harold en Italic de Hec- 

torBerlioz transcrite pour je Piano. 1 Thlr. 

Marehe au Suppliee de la Sinfonie fantastique (Episode de Ea 

Vie d'un Artiste) deUector Beriioz transcrite pour le Piano. 

25 Ngr. 
Mozart, W. A., Andante aus der Serenade (in Cmoll) für 2 Cla- 

rinetten , 2 Oboen , 2 Hdruer und 2 Fagotten. Für Pianoforte /u 

2 Händen bearbeitet von H. M. Schletterer. ^%{ Ngr. 
Nau8, Tlieod., Op. 24. Valse de Salon pour le Piano. 47t Ngr. 
Ricliter, Ernst rrledr., Op. 28. Vier Lieder für Mezzo-Sopraa, 

Alt oder Bariton mit Begleitung des Pianoforte. 22i Ngr. 
Schubert, Frans, Orosse Messe (in Es) für Chor und Orchester 

Clavier-Auszug zu vier Httnden ohne Worte von Fr. Wüllner, 

8 Thlr. 45 Ngr. 
Schumann , Robert , Scherzo und Presto passionata für dos 

Pianoforte (Nr. 42 u. 48 der nachgelassenen Werke)'. Nr. 4 . Sebeno 

45 Ngr. Nr. 2. Presto 4 Thlr. 
Taubert, Wilh., Op. 4 50. Sonate für Pianoforte und Violonceil 

oder Violine. Für Violonceil 2 Thlr. 45 Ngr. 

Dieselbe. Für Violine 2 Thlr. 45 Ngr. 

' Op. 454. Sechs Qesange für eine tiefe Stimme mit Begleiluog 

des Pianoforte. 22i Ngr. 
Webn, Jul., Op. 42. Sechs Lieder von R. Nickse für eine Sing- 

slimme mit Begleitung des Pianoforte. 25 Ngr. 
Wällner, Frz., Op. 4 6. Drei Chorlieder für weibliche Stimman 

mit Begleitung von kleinem Orchester oder Pfte. Partitur 4 Thlr. 

Clavier-Auszug und Chorstimmen 4 Thlr. 40 Ngr. 

Orchesterstimmen 4 Thlr. 45 Ngr. 



Classisohe Claviercompositionen aus älterer Zeit, gesammelt voa 
H. M. Schletterer. 

Französische Schule. Heft 2. 
Jean Philippe Bameau. Zwölfstücke, netto 48 Ngr. 

Italienische Schule. Heft 4. 
Fransesco Durante. Studien a. Divertissements, n. 48 Ngr. 

Ilalieni sc beschule. Heft 2. 

— Domenico Soarlatti. Achtzehn Stücke, n. 4 Thlr. 9 Ngr. 

Dieselben einzeln. Nr. 4— 48 ä 8 bis 4i Ngr. netto. 

Diese reichhaltige Auswahl neuer Musikalien, deren Gedtegeo- 
heit wohl durch vorstehende Namen verbürgt wird, darf ge\visit das 
grösste Interesse des musikalischen Publicums in Anspruch neboiea 
und eine nähere Einsicht belohnen. — Die unterzeichnete Verlai^i- 
handlung erlaubt sich daher auf diese Neuigkeiten gaus hi&Aoudtitt 
aufmerksam zu machen, mit dem Bemerken, dass jede solide U\m^\- 
kalienhandlung in den Stand gesetzt. Obiges zur Ansicht vorzulegen. 

Leipzig, den 25. Sept. 4866. 

J. Rieter -Biedermun in Leipzig und Winterihur. 



Verlag von J, Rio ler-ßi oder mann in Leipzig und Winterthur. — Druck von Breitkopf und Härtet in Leipzig. 



Die Leipsifar Allgemeine Mosika- 

lieehe Zeitung erscheint regelmling an 

Jedem Mittwoch und ist »durch alle 

Postämter und Buchhandlungen 

SU belieben. 



Leipziger Allgemeine 



Preis: Jihriich 6 Thlr. 10 Ngr. 

Vierteljährliche Prinura. 1 TWr.lO Njfr. 

Anseigen : Die gespaltene Petitseile oder 

deren Raum 2 Ngr. Briefe und Gelder 

werden fraaco erbeten. 



Musikalische Zeitung, 



Verantwortliclier ßedacteur: Selmar Bagge. 



Leipaig, 10. October 1866. 
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L Jahrgang. 



Inhalt: Joh. Seb. Bach's Trauer-Ode, bearbeitet von Robert Franz. I. — Recensionen (Neueste Beethoven-Literatur [Scliluss]. —■ Kam- 
mermusili.). — Uebeisicht neu erschienener Musilcwerite (Gesangsmusik. Chöre). — Miscellen. — Nachrichten. — Zeitungs- 
schao. — Briefkasten. — Anzeiger. 



Joh. Seb. Bach's Trauer-Ode , 

bearbeitet toi Hebert frau. 

(Leipzig , Fr. Kistner. Preis der Partitar 3 Thlr. 20 Ngr., der 

Orchesterstiminen 4 Thlr., Ghorstimmen \ Thlr., 

Ciavierauszug 2 Thlr. \ Ngr.) 

I. 

S. B. Die neuerliche VeröffentlichuDg eines S. Bach^~ 
schen Werks (dessen Bedeutung wir bereits nach seinem 
Erscheinen in der Ausgabe der Bach-Gesellschaft in Nr. 49 
d. Bl. hervorgehoben haben], in einer Bearbeitung für das 
moderne Orchester und im Clavicrauszug von Robert 
Franz, führt uns abermals vor eins der schwierigsten 
Thenaata, die es geben kann. Denn wahrlich unterliegt 
die Frage der Bearbeitung Bach'scher Werke für die wis- 
senschaftliche Behandlung keinen geringeren Schwierig- 
keiten als für den praktischen Musiker, der sie unternimmt : 
es stehen sich dabei fast unvereinbare Gegensätze gegen- 
über. Und doch liegt die Nothwendigkeit der Be- 
arbeitung vor, sobald man sich nicht dabei begnügen will, 
jene Werke schön gestochen vor den — Augen zu sehen. 

Durch den letzten grösseren Artikel, den die Allg. 
Musikalische Zeitung (1865 S. 417 fi.) über diesen Gegen- 
stand gebracht hat, ist unserer Ueberzeugung nach un- 
vtiderleglich dargethan, dass Bach seine Ziffern nicht 
zum blossen Spass oder aus alter Organisten-Gewohnheit 
imter seine Bässe geschrieben hat. Das Bach^sche Princip 
dor ununterbrochenen Polyphonie, die keine leeren Zwi- 
schenräume duldet und sich nicht mit einer dürren Zwei- 
oder Dreistimmigkeit dort begnügt, wo alle Mittel des vol- 
len Satzes gegeben sind, sei es unter Zuziehung der Orgel 
oder blös eines Glavicembalos, darf als evident und maass- 
gebend bezeichnet werden. Für unser heutiges Bedürfen 
tritt aber die Frage hinzu : ob und in welcher Weise die 
Orgel oder das Ciavier anzuwenden sei; und ob oder in 
welcher Weise dort, wo keine Orgel vorhanden ist oder 
die vorhandene sich als unbrauchbar erweist, ein ver- 
mehrtes Orchester eintreten müsse. Der Gebrauch der 
Orgel oder des Claviers in den Recitativen und Arien kann 



in den seltensten Fällen dem Geschmack und Geschick 
heutiger Organisten überlassen werden, da jene Bach^sche 
Fertigkeit im »Accompagnementa und der Improvisation, 
jene voll künstlerische Uebersicht des Ganzen nach Seite 
der Thematik und der Klang Verhältnisse, zu den allersel- 
tensten Tugenden heutiger Organisten gerechnet werden 
müssen. Es soll und muss also in den meisten Fällen 
eine ausgearbeitete Orgelstimme »vorliegen«, oder es muss, 
wenn und wo die Orgel nicht anzuw^enden ist, für ver- 
mehrte Orchesterstimmen gesorgt werden. 

Die Anwendung der Orgel unterliegt für uns Heu- 
tige vielfachen Bedenken, die man im vorigen Jahr- 
hundert, wo die Ohren der Menschen im Allgemeinen 
nicht so difficil und verwöhnt gewesen sein dürften, kaum 
so stark empfunden haben mag. Wir sind durch unsere 
künstlerisch verfeinerten Orchester an viel grössere Rein- 
heit der Intonation, an viel grössere Sorgfalt in Bezug auf 
Klangschönheit und Vortragsuüancen gewöhnt worden, 
als dass wir bei der Vereinigung von Chor, Orchester und 
Orgel nicht den Unterschied zwischen freier und tempe- 
rirter Stimmung schmerzlich bemerken, nicht empfindlich 
sein sollten gegen den Widerspruch des starren Elements 
des Orgeltons im Gegensatz zu der Schmiegsamkeit der 
Singstimmen und Einzel-Instrumente. Von nicht gering- 
fügigem Einfluss sind bei der ganzen Sache freilich erstens 
die Vollkommenheit oder Unvollkommenheit der betref- 
fenden Orgel nach Seite der Register -Mannigfaltigkeit; 
dann die Akustik des betreffenden Aufführungsiocais. 
Wir haben in diesen Punkten die widersprechendsten Er- 
fahrungen gemacht, und während wir z. B. im Cölner 
Gürzenich die Wirkung der mit dem Orchester vereinigten 
Orgel wundervoll fanden (es war aber freilich ein 
Händersches, kein Bach'sches Werk, das wir damals hör- 
ten), wollte sich uns in der Thoraaskirche zu Leipzig die 
Orgel fast niemals mit dem Orchester zu wohlthuender 
schöner Gesammtwirkung vereinigen. Ob der letztere 
Uebelstand lediglich der schlechten Stimmung der 
Orgel oder auch ihrer Behandlung und ihren Register- 
Verhältnissen zuzuschreiben sei, vermögen wir nicht mit 
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voller Sicherheit anzugeben ; genug , dass die Orgel hier 
fast immer steif klingt, sich dem Ganzen nicht recht ein- 
ordnet. . Nach dem Zustande der meisten Kirchenorgeln 
und dem Baumverhältniss darr meisten Kirehenchöre zu 
urtheilen, wird nur tu oft ein derartiges UngenUgen zu 
Tage treten; in den meisten Fällen wird die Orgel ein 
unangenehmes Uebergewicht behaupten und mehr ver- 
derben als gut machen. 

Nun scheint uns aber gerade bei der Bach'schen be** 
ständigen Beweglichkeit aller Stimmen bis in die Bässe 
hinab ein haltendes Klangelement als Gegensatz und 
Bindemittel unentbehrlich. Durch die moderne Instrumen- 
tirung, die der Beweglichkeit der Streichinstrumente 
durch haltende Blasmusik ein Gegengewicht giebt , sind 
wir äusserst verwöhnt geworden; wir lassen uns gern 
Durchgänge und Durchgangsharmonien selbst in Masse ge- 
fallen, wenn nur die einfachen Harmonieschritte in ge- 
schlossener Phalanx der lebhaften Unruhe einiger Instru- 
ment-Gattungen die Waage halten. Während aber hier- . 
für in der modernen Tonkunst schon der ganze Bau der 
Stücke sorgt, indem die lebhafteren, harmonisch sich 
drängenden Gebilde häufiger von ruhigen melodischen 
Partien unterbrochen werden, und hier zumeist auch die 
Blasinstrumente die nöthige Bast und Buhe erlangen , ist 
bei Bach die besländige harmonische Entwicklung ein 
grosses Hiuderniss solcher moderner Orchesterbehand- 
lung. Während hier die Orgel , im Falle des Vorhanden- 
seins aller registralen, Stimmungs- und akustischen Vor- 
bedingungen in ihrer Unermüdlichkeit und in ihrem Beich- 
thum an feinen Klangverschiedenheiten möglicherweise 
die besten Dienste thun kann, will die Anwendung der 
von lebendigen Lungen zu gebenden Füllung in den 
meisten Fällen weniger thunlich erscheinen. Nicht allein 
wird diesen Lungen leicht mehr zugemuthet als ausführ- 
bar, auch der weit schärfer ausgeprägte Klangcharakter 
der Holz- und Hetall-Blasinstrumente fügt demBach'schen 
Orchester leicht ein ihm Fremdes hinzu, das umsomehr 
auffallen rouss, je weniger es im Bach'schen Sinne obli- 
gat und organisch eingefügt erscheint. 

Noch ein anderer Umstand darf hier nicht übergangen 
werden, wir meinen die Chor- und Orchester- Verhält- 
nisse, wie sie heutigen Tags auch bei Aufführung Bach*- 
scher Werke nicht umgangen werden können; und die- 
selben Verhältnisse zur Zeit und am Orte der Wirksam- 
keit Bach's. Für Bach war der Unterschied von Solo- und 
Bipien- oder Gborstimmen sehr geringfügig, sein kleines 
Orchester, sein kleiner Chor konnten concertant be- 
handelt werden, und jede Stimme war für ihn und seinen 
Satz eine gleichberechtigte; er konnte keine Ahnung da- 
von haben, wie das heutige Orchester ganz andere Dis- 
positionen und Verhältnisse zur Voraussetzung hat. Man 
denke nur, in welchem Verhältniss z.B. eine Solo-Violine 
SU zweifach besetzten Bipien- Violinen steht, und in welch 
anderem Verhältniss zu den acht, zwölf und mehr Geigen, 
die heutigei^ Tags die '»erste« Violine bilden, und zu wel--* 



chen eine ebenso grosse Zahl »zweiter« Violinen, dann die 
entsprechende Anzahl von Violen, Violoncells und Bässen 
sich gesellen. Dasselbe ist es, wenn eine einzelne Flöte 
oder Oboe u. s. w. sich dem Streichquartett entgegen 
stellt. Im Bach'scben Orchester gab diea eine neue Klang- 
farbe, heutigen Tags giebt dies Dicht selten ein klägliches, 
unerträgliches Missverhältniss. So können wir uns z. B. 
in der Cantate »Bleib bei uns , denn es will Abend wer- 
den« nie dem Eindruck des Unbehagens entziehen , wenn 
dort den ganzen ersten Chor hindurch eine Solo-Oboe die 
Hauplmelodie spielt, während alle Violinen eine ganz un- 
bedeutende Figur in massenhafter Besetzung hervorheben 
und im Verein mit dem Chor die dünne Oboe geradezu in 
die Pfanne hauen. In Bach*s Orchester mochte dergleichen 
nicht auffallen; für unsere zahlreich besetzten Chöre, die 
wieder ein entsprechendes Streichquartett erfordern, 
ergiebt sich aber ein musikalischer Nonsens , dessen Ge- 
schmacklosigkeit leider in alter Ruhe Bach in die Schuhe 
geschoben wird* Erfordern solefae Falle (die wahrlich nicht 
selten sind , da Bach's Orchester nun einmal so und nicht 
anders war} nicht eine ganz radicale Umgestaltung seiner 
Instrumentirung , wird hier eine angebliche Pietät nicht 
unversehens zur crassen Impietät? — Wie geschmack- 
und sinnlos man oft bei Aufführungen vorgeht, würdeo 
viele Stellen der Matthäuspassion beweisen, eines Werks, 
das sich bis jetzt der häufigsten Aufführungen erfreut, 
aber auch gerade am meisten Anlass giebt, den Mangel qd 
Einsicht, Geschmack und durchdringender Energie von ! 
Seite der Dirigenten zu beklagen. Meint man docholiige- | 
radezu in einer Meyerbeer'schen Oper zu sein, wo es sieh 
recht eigentlich um »Theater - Effecte« handelt, wiex.B. 
bei dem Donnerwetter, das allemal losgeht bei den Worten 
»Haltet, lasst ihn, bindet nicht«, Worte , welche ofifenhar 
der kleinen Gemeinde der Jünger in den Mund gelegt sind, 
welche aber mit einer Wucht vom vollen Orchester, sogar 
mit vollem Werk der Orgel, in das sanfte Klagelied der 
zwei Solostimmen hineingeschmettert werden , als erlöi- 
ten die Posaunen von Jericho I — Nicht minder nnver- 
hältnissmässig erscheint uns in der Passion die Einrich- 
tung auch fast überall in jenen schon bezeichneten Fällen, 
wo ein Soloinstrument dem Chor und Orchester gegen^ 
über tritt, so die Oboe im Tenor-^Solo mit Chor in C^rooü 
und vieles Andere. Unter »radicaler« Umgestallungf die 
wir im Interesse der Bach^schen Intentioa geboten und als 
Ausdruck der Pietät für den Meister betrachten würden, 
verstehen wir hier und in andern Fällen eine vollere Be- 
setzung der Instrumental -Solostimme, z. B. das Mit- 
gehenlassen der ganzen ersten Violine , wobei durch das 
theilweise unisono der Oboe der Klangcharakter inomerhin 
•gewahrt bliebe. Wie man auf der Orgel eine Sfüssige 
Principalstimme durch eine Flöte oder Gambe verschie- 
den »färbt« , so wird auch im Orchester die Violine etwas 
in ihrem Charakter verändert, wenn eine Flöte oder eine 
Oboe »mitgeht«. Die Violine ist in unserem Orchester die 
Königin ; sie kann stellenweise zum Schweigen veranlasst 
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werden, aber sie darf oie Untergeordnetes oder Unbedeu- 
tendes zu sagen haben. 

Wir halten demnach das Neu-Inslrumentiren Bach*- 
scher Chor- und Orchesterwerke für eine Aufgabe, die 
dem gewandtesten Instrumentatigns-KUnstler , dem ge- 
nauesten Renner Bach's, die grOsst denkbaren Schwierig- 
keiten bietet, und die vielleicht eben deshalb von ersten 
Meistern des Orchesters, wie Fr. Lachner, Hiller, Esser 
u. A. noch nicht gewagt worden ist. Wird es aber, dem 
Bedürfniss entgegenkommend, dennoch gewagt, so wird 
auch der betreffende Künstler sich kaum wundern dürfen, 
wenn neben der Anerkennung des thatsächlich Geleiste- 
ten, neben der Billigung seines Pribcips, neben dem Danke 
für die nun gebotene Möglichkeit der Aueführung , auch 
Widerspruch und Ausstellungen erhoben werden. Ist ja die 
Kritik überhaupt frei, und ist ja zu allen Zeiten der Be- 
hauptung mit Erfolg widersprochen worden, dass wer 
Etwas tadele, es müsse besser machen können. 

Zwei Fälle sind es, die 2umeist .in Betracht kommen. 
Erstlich der Fall, dass die Bach'sche Partitur entschiedene 
Lücken nicht enthalt, dass also der Satz genügende Fülle 
zeigt und keiner Vermehrung der realen Stimmen bedarf; 
zweitens wenn Lücken wirklich vorhanden ßind, wenn 
z. ß. zu einer Solostimme blos ein bezifferter Bass, oder 
auch noch ein oder mehrere Solo-Instrumente verzeich- 
net sind, die aber zeitweise abgebrochen erscheinen. 

Im ersten Fall kann die Frage aufgeworfen werden, 
ob es rathsam sei, dem Bach^schen Orchester, blos des- 
halb, um ihm moderne Klangfülle zu geben, irgend etwas 
beizufügen. Und hier sind wir der Meinung, dass nur dann 
die Einfügung rathsam scheint, wenn sich ein selbstän- 
diger, orgelartiger Satz bilden lässt^ der in Bezug auf 
Stimmführung seinen selbständigen Gang geht und für 
sich allein schon einen harmonischen Sinn giebl. Vor 
Durchgängen, Vorhalten u. dgl., womit jene harmonische 
Phalanx collidiren könnte, würden wir uns nicht airzusehr 
scheuen. Der Bach'sche Stil duldet die vielfachste Bewe- 
gung innerhalb einfacher und consequenter harmonischer 
Fortschreitung. Andererseits gestattet bekanntlich die 
Verschiedenheit des Klangcharakters Manches, was bei 
demselben Klangcharakter übel klingt; so z. B. wird 
kein guter Musiker, wenn ihn nicht zwingende Gründe 
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nöthigcn, so schreiben 




während ihm 



derselbe Satz wenig Scrupel bereiten wird, wenn die Un- 
terstimme etwa vom Hörn ausgeführt wird. — Wie nun 
die anzuwendenden Blasinstrumente sich in wechselnden 
Farbentönen dem Sinne des musikalischen Gedankens an- 
zuschmiegen haben, das könnte nur im speciellen Fall 
vom feinsten Orcbesterkundigen gefunden und bestimmt 
werden. 

Im zweiten Fall versteht es sich von selbst, dass die 



Lücke auszufüllen ist, und zwar mit beweglicher Stimm- 
führung, nicht etwa blos einem trockenen Generalbass. 
Es wird aber hierbei eine Uebereinstimmung des contra- 
punktischen Stils gefordert werden müssen , die den Zu- 
satz wie von Bach selbst geschrieben anzusehen erlaubt, 
— eine Forderung, die ihre heillos schwierigen und be- 
denklichen Consequenzen hat. Bei der Beurtheilung, wie 
eine derlei Aufgabe gelöst ist, muss die genaueste Kennt- 
niss der Bacb'schen Contrapunktik in Anspruch genom- 
men werden, und es dürfte schwerlich sofort die Zustim- 
mung der Kenner zu gewärtigen sein, wenn von irgend 
Jemand behauptet würde, er sei im Stande ganz natür- 
lich Bachisch zu schreiben, oder er habe solches wirk- 
lich irgendwo geleistet. 

Da es uns sehr darum zu thun sein muss, von dem 
Boden allgemeiner Bemerkungen weg auf concretes Ge- 
biet zu kommen, so gehen wir nun auf die Franz^schc Be- 
arbeitung der Trauer -Odß genauer ein und legen dem 
Leser dar, wie sich dieselbe zur Originalpartilur verhält. 



Beoensionen. 
Neueste Beethoren-Literatur. 

4) Musikalisches Skizzenbach, von Dr. Lud. Nohl. Mün- 
chen, ^866. (Nr. IV. IX.) 
2) Beethoven und seine Werke. Eine biographisch-bibliogra- 
phische Skizze von Otto Mühlbrecht. Leipzig, 4866. 
(Schlass.) 
So entschieden wir in unserem Urtheile über Herrn 
Nohl sein mussten — eine gewissenhafte Kritik würde 
sich selbst aufgeben, wollte sie gegen das Ungenügende 
tolerant sein — so sind wir trotzdem in der eigenthüm- 
lichen Lage , ihm im Vergleich zu einer andern kürzlich 
erschienenen. Arbeit über Beethoven den Vorzug einzu- 
räumen; denn etwas Oberflächlicheres und Unbrauch- 
bareres ist uns in der musikalischen Literatur noch selten 
zu Gesicht gekommen, als die biographisch-bibliographi- 
sche Skizze des Hrn. OttoMühlbrecht. Dieselbe ent- 
hält eine Biographie und einen detaillirten Katalog von 
Beethoven*s Werken ; erstere auf 63, letztere auf 35 Sei- 
ten. Erstere will nur Einleitung und Goromentar zu letz- 
terem sein; dieser aber tritt als selbständige Leistung, als 
geeigneter Leitfaden zu eigenem Studium auf. Um Beet- 
hoven, seine Entwicklung, seine Freuden und Leiden ken- 
nen zu lernen, müsse man,, sagt der Verfasser, seine 
Werke studiren ; eine Biographie gebe eine völlige An- 
schauung nicht, für eine solche fehle es bei Beethoven an 
Quellen, zumal Beethoven sehr verschlossen gewesen sei 
und sich vom Verkehr fast ganz zurückgezogen habe. 
Diese Mittheilung wird die Beethoven-Forscher sicherlich 
überraschen ; sie könnten sich ja die Arbeit nun ersparen, 
da sie ja doch erfolglos ist. Zum Glück giebt es aber doch 
noch verschiedene Leute, die von Beethoven^s Leben etwas 
mehr wissen wie Herr Mühlbrecht, und so hilft ihm denn 
diese Verkleidung seiner Nachlässigkeit nicht viel. Die 

kurze Biographie, die er nun doch giebt, ist, wie er selbst 
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eingesteht, üus den bisherigen Bttchern, die ihm alle gleich 
vie) geflen, iiKsamraen^eschrieben; sie ist voll der gröb- 
sten Fehler^ ohnn Phin zwisc^hen Erzählung und ästheti- 
schen Phrasen hin und her i^ehend, ohne festes Urtheil, 
ohne klare Anschauungen^ ohne gleichmässige Darstellung ; 
es ist unglaublich, mit welclier Naivetät sich der Verfas- 
ser hinFctzt, uro über einen Gegenstand , von dem er gar 
nichts weiss, aus einigen Büchern ohne Plan etwas zu- 
samnienzLischreibcn und ein paar Einfälle des Augen- 
blicks hinzuzufügen. D.i ht'issi es z.B., Beethoven's erster 
Lehrer Pfeifer sei Mustkdirector in Bonn gewesen; Bern- 
hard Romberg habe sich zeitweise in Bonn aufgehalten 
(Bernhard wie Andreas waren in Bonn angestellt) ; nach 
seiner Rückkehr aus Wien 1787 sei Beethoven nach »dem 
nahe gelegenem Aschaffenburg übergesiedelt und dort in 
nähere Berührung mit dem Kurfürsten gekommen! Be- 
kanntlich reiste die Bonner Capelle, Beethoven mit, 1791 
nach Mergentheirn für kurze Zeit; den Kurfürsten aber 
konnte Beethoven auch in Bonn sehen. Haydn habe ge- 
fürchteli von Beelhoven überflügelt zu werden und ihn 
darum vernachlässigt. Die bekannte Deposition an Mälzel 
giebt er als einen Brief an den Advocalen Adlersburg, 
und zeigt p dass er seine Quellen nicht einmal ordentlich 
gelesen. Dann giebt er eine abenteuerliche Beschreibung 
seines Zimmers und seiner Lebensweise nach Oulibicheff, 
worin u. A. der Meister als Koch figurirt; macht über- 
triebene Schilderungen seiner häufigen Geldnoth u. s. w. 
Dazwischen er£:^iesst er sich denn in entzückte Phrasen 
über Beethoven's Werke, aber verfolgt in der Auswahl 
der zu besprechenden durchaus kein Princip. Für seinen 
Standpunkt ist bezeichnend, dass er dieselben vorzugs- 
weise als Beichte, als GemUthsäusserungen des einsam 
lebenden Beethoven auffasst und demgemäss nach dem 
Gesichtspunkt der sitilichen Wahrheit beurlheilt. Eigent- 
lich künstlerische Würdigunt^ Undet man nicht; dagegen 
ist er sofort bereit, musikalische Malereien zu finden und 
zu schildern. Man kann sich denken, was für Wunder- 
Hchkelten da herauskommen» Bei den Werken der frühe- 
ren und mittleren Zeit, die dem Verfasser eiuigermaassen 
zugänglich und verständlieh sind, helfen ihm die schönen 
Redensarten aus, ohne dass jedoch irgendwo ernstlich 
auf das Künstlerische eingegangen wird; den spätesten 
gegenüber aber fühlt er sich entschieden unbehaglich. 
»Die ganze Geistesrichtunf^^Beethoven's gehta, meint er, 
^um diese Zeit über den gewöhnlichen menschlichen Be- 
griff hinaus, welcher Stempel denn auch den meisten sei- 
ner letzten Schöpfungen aufgedrückt ist.« Der grossen 
Messe hat er begierig gehorcht [S.53), ist aber nicht zum 
rechten Genüsse gekommen; er beruhigt sich damit, dass 
die hier zum Ausspruch kommende Beligion wohl schon 
einen Fortschritt über unsere Jetzige hinaus bezeichne, 
dass Beelhoven Dvieifeicht mit seiner Messe einen ahnungs- 
vollen Schritt vorwärts gethan habe, den unser Jahrhun- 
dert noch nicht versteht. Wenigstens fühlt man beim 
Hören dieser Muslk^ dass sie über unserm jetzigen Stand- 



punkte steht.t Nach solchen Enthüllungen glauben wir dem 
Verfasser gern, was er uns offenherzig gesteht, dass er die 
letzten Quartette nicht verstanden hat. 

Aber alles dieses soll ja nach des Verfassers Wunsch 
nur Zugabe zu dem Katalog sein. Dieser soll versuchen 
in die verschiedenartige Bezeichnung der Beethoven'scben 
Werke (der Verfasser meint Nummern und Opuszahlen) 
Einheit zu bringen , die Gründe neben einander anzufüh- 
ren; dann soweit möglich, das Chronologische angeben, 
und hin und wieder historische Notizen bringen. Die un- 
gedruckten Werke seien nicht aufgeführt, da sie nur We- 
nigen zugänglich seien. 

Es verlohnt sich nicht der Mühe , in der Beurtheiiung 
dieses Katalogs in^s Einzelne zu gehen ; dem naiven An- 
sprüche gegenüber, dass derselbe einen Leitfaden zum 
Studium bieten könnte, muss nur aufs entschiedenste 
ausgesprochen werden, dass derselbe mit der gleicheD 
Unwissenheit und Flüchtigkeit gearbeitet ist, wie die 
Biographie, und dass derselbe völlig unbrauchbar sein 
würde, auch wenn wir nicht das vortrefifliche chrono- 
logische Verzeichniss von Thayer besässen. Was sollen 
wir vor Allem mit einem so üusserlicheo Eintheilungsphn- 
cipe machen ? Nach demselben zerfallen Herrn Mühlhrechl 
Beethoven's Werke in folgende 4 Abtheilungen : 1. Werke, ; 
die Beethoven mit einer Opuszahl versehen hat; 2. Werke, I 
die Beethoven mit einer Nummer verseben hat; 3. Instru- 
menta Icoifipositionen, die Beelhoven gar nicht bezeichnel j 
hat; 4. Gesangscompositionen derselben Art. In der ersten 1 
Abtheilung werden denn die Opuszahlen verschiedenllich i 
als ernstlicher Gegenstand einer Controverse hingeslelU 
und gegenüberstehende Ansichten dafür angeführt, wobei 
dem Verfasser Lenz, Marx, Thayer ganz gleiche Aulo- 
rilät haben. Weiss der Verfasser denn nicht, wie viel 
Willkühr schon bei Beethoven's Lebzeiten in der Bestim- 
mung der Opuszahlen geherrscht hat, deren manche sich 
behauptet haben, obwohl sie von Beethoven nicht her- 
rühren? Musste ihm nicht demgemäss das gesunde Urtheil 
sagen, dass es hier lediglich auf die Bezeichnung der ersten 
Ausgabe ankomme, nach deren Feststellung von einer 
Controverse nicht ferner die Rede sein konnte? Aher er 
ist bei diesen Bezeichnungen völlig und blind befangen. 
So wird z, B. die Opuszahl 48 der Gellert'schen Lieder, die 
Thayer und das Br. & Härtersche Verzeichniss, also ohne 
Zweifel die Originalausgabe geben, auf die Angabe von 
Lenz und Marx hin verworfen. Noch abgeschmackter ist 
folgender Fall. Von den Ruinen von Athen erschienen be- 
kanntlich zuerst nur die Ouvertüre als Op. H3, sowie 
Marsch und Chor als Op. 114; ausdrücklich stehtauf den bei 
Thayer abgedruckten Originaltileln : IlStes, lUtes W^erk, 
und trotzdem schiebt Herr Mühlbrecht, auf Marx und Lern 
gestützt, vier Lieder als Op. 113 ein, und meint naiv, die 
Bezeichnung der Ouvertüre werde wohl unrichtig sein, 
und dieselbe zu Op. 114 gehören; und er hat doch sonst 
aus Thayer so Vieles ausgeschrieben 1 Eine noch weil ge- 
ringere Berechtigung hat die zweite Abtheilung nach Num- 
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mern. Wir wissen aus Schindler (I S. 49), dass eine Reihe 
kleinerer Gompositionen Beethoven^s durch Uebereinkunft 
der Verleger, anfänglich im Einverständniss mit dem 
Componisteu, mit Nummern bezeichnet worden sei; von 
der Art, wie das durchgeführt wurde, giebt z. B. der 
Umstand Beweis ^ dass eine ganze Reihe von Nummern 
übersprungen ist. Es verräth also einen völligen Mangel 
an wissenschaftlichem Sinne und an Kenntniss, eine solche 
Eintheilung als maassgebend zu Grunde zu legen. In den 
beiden letzten Abschnitten wird eine alphabetische Rei- 
honfolge versucht und das einzelne Werk mit Buchstaben 
bezeichnet; hoffentlich bildet sich der Verfasser nicht ein, 
diese Bezeichnung für die Dauer einführen zu könoen. 

Was nun den wirklichen Inhalt des Katalogs angeht, 
so reichen Worte kaum hin, die Flüchtigkeit und Unselb- 
slrlndigkeit genügend zu bezeichnen. Was von chrono- 
logischen und sonstigen Angaben von Interesse war, hat 
er einfach und ohne Scheu aus dem Thayer^scben Ver- 
zeichnisse ausgeschrieben, neben welchem er aber auch, 
wo CS ihm gelegen ist, ohne Unterscheidung und Kritik 
die Bücher von Lenz und Marx benutzt. Und halte er nur 
richtig und genau abgeschrieben! aber, und wir sagen 
das zur Warnung Aller, die sich des Buches bedienen 
möchten, dasselbe steckt voll grober Versehen, die theils 
in Flüchtigkeit der Benutzung seiner Quellen, theils in 
inaugelndeni Urtheil über den Werlh derselben begründet 
sind. Eins der ärgsten, was wir des Beispiels wegen an- 
führen, passirt ihm bei den schottischen Liedern Op. 108, 
wo er erzählt, Beethoven habe die Idee der »Composiliona 
von Volksliedern gefasst, Thompson, der sie herausgeben 
sollte, sei darauf nicht eingegangen. Dies hat er aus 
Thayer's Verzeichniss Nr. 177 entnommen, den er auch 
cilirt; aber er hat nicht bemerkt, dass sich dies nur auf 
diese letzte Sammlung von verschiedenen Volksliedern 
bezieht, dass aber die erste Idee zu der Bearbeitung schot- 
tischer etc. Lieder von Thompson ausging, und dass eine 
Menge solcher durch Thompson in Schottland herausge- 
geben wurde. Das konnte er alles in den vorherigen Num- 
mern bei Thayer finden, wenn er ihn nicht nur blind aus- 
nutzen, sondern wirklich studireu wollte. Aber sogar, 
was er selbst an einer Stelle schon niedergeschrieben, 
vergisst er, und nennt z. B. die Variationen über Vieni 
amore die ersten, die Beethoven geschrieben, wiewohl er 
anderswo auch die über den Dressler^schen Walzer an- 
führt. Ein solches Verzeichniss, ohne Kritik und mit gröss- 
ter Flüchtigkeit aus gedruckten Büchern angefertigt, sollte 
Jemand benutzen können? Und wenn er nun noch bei den 
einzelnen Werken über die Umstände der Entstellung, 
über die Ausgaben etc. Entsprechendes beibringen wollte ; 
aber ausser ein paar kleinen, dem Gebrauch entnomme- 
nen Notizen, z. B. dass die Sonate Op. 27, 2, die Mond- 
scheinsonate heisse, giebt er nur ein dürres Verzeichniss, 
in welchem übrigens noch eine Reihe sicherlich, auch 
seiner Meinung nach unächter Gompositionen Platz ge- 
funden hat. — Nach einem Register folgt ein kurzer An- 



hang, der ein Verzeichniss der bisherigen Beethoven- 
Literatur geben will, welches aber einerseits viel Un- 
nötbiges (z. B. Uebersetzungen deutscher Bücher) enthält, 
andererseits hinsichtlich der in Zeitschriften erschienenen 
Aufsätze durchaus unvollständig ist. — Solche Bücher, 
wie das besprochene , könnte man füglich der Vergessen- 
heit, der sie doch verfallen sind, stillschweigend über- 
geben ; wo sie aber mit dem Anspruch einer brauchbaren 
Leistung hervortreten, dableibt nichts übrig, als ihnen 
mit aller Entschiedenheit zu sagen, dass nur die unbe- 
greiflichste Selbsttäuschung sie einen solchen Anspruch 
erheben lassen konnte. 

KtmmermwAk. 

Carl v. Holten, Sonate für Pianoforte und Violine. Op. 5. 
Hamburg, Fr. Schuberth. 

St. Diese Sonate kann eine tüchtige Arbeil genannt wer- 
den, sie verräth gediegene musikalische Bildung, ist nobel 
gedacht und ohne Sucht nach äusserem Effect. Die Opuszahl 
zeigt den anfangenden Coraponisten. Wäre zuweilen der In- 
halt zusammengedrängter, so würde er sich noch als bedeu- 
tender herausstellen. Abgesehen von dieser Breite, ist 
derselbe aber wohlgeordnet und entwickelt sich natür- 
lich. Die tüchtige künstlerische Schulbildung hebt unsern 
Musiker bei thätigem und ernstem Sinn auf eine gewisse 
Höhe des musikalischen Denkens ; und es ist vor Allem 
anzuerkennen, wenn diese Gesinnung die Basis weiteren 
Strebens wird. In vorliegendem Werk ist aber zugleich 
entschiedenes Talent, welches, verbunden mit entwickel- 
ter Compositionstechnik ein Resultat geliefert hat, das 
weiter zu schönen Hoffnungen berechtigt. Es ist nicht der 
geringste Vorzug dieser Sonate , dass auch das Andante 
sich auf der Höhe acht musikalischer Empfindung hält, 
ist auch der Anfang derselben nicht so vielversprechend, 
so wächst der Inhalt weiterhin in kaum erwarteter Weise 
und nimmt einen schönen Aufschwung. 

Der Componist lehnt sich in seiner Art zu empfinden 
hie und da an Spohr'sche und Schumann'sche Weise an ; 
ein Vorwiegen elegischer Stimmung ergiebt etwas Mono- 
tonie, welche für das Ganze durch eine andere Erfin- 
dung des Scherzo vielleicht vermieden wäre, das Trio 
desselben ist dem Charakter des Schlusssatzes innerlich 
zu nahe stehend; im Finale haben wir bedauert, dass die 
zweite warm und leidenschaftlich erfundene und gut ge- 
führte Melodie. sich doch von einem Uebergange nach H- 
dur, später E-dur nicht freihält , der etwas Opernhaftes 
an sich hat; die Anklänge an Beethoven^s Fmoll-Sonate 
^ind wohl mehr äusserlich und fallen kaum auf. 



üebersicht neu erschienener Musikwerke. 
Gesangsmusik. 

Chöre. 
Joh. Heinr. Rolle's Motetten haben zwar vom kirchen- 
musikalischen Standpunkte keinen hoben Werth, sie sind auch 
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aus den Kirchen gröeseNr Hauptstädte töogst verschwunden ; 
ihre verhältnissmässig leichte Ausführbarkeit dagegen hat ihnen 
bei den Schul- und Gymnasialchören kleinerer Orte eine ge- 
wisse Beliebtheit verschallt , die die Nachfrage wach zu erhal-»* 
ten scheint ; und so ist denn eine Sammlung der RoIle*schen 
Motetten (SO an der Zahl) neuerdings vom kgl. Musikdirector 
und Organist Herrn Oust. Rebiing in Magdeburg in Parti- 
tur und Stimmen (bei Heinrichshofen in Magdeburg) heraus- 
gegeben worden, auf welche wir solche Chöre, denen Höheres 
9ZU fern liegt«, aufmerksam machen wollen. 

Weiter zurück in die Vorzeit greift ein anderer Magdebur- 
ger Künstler, der tüchtige Organist und Orgel-PUdagog A. G. 
Ritter, indem er als Herausgeber zweier kleinen Hefte, be- 
titelt: »Siona, kürzere geistliche Gesänge (vorzugsweise aus 
dem 16. und 47. Jahrhundert) für gemischten Chora (Partitur 
und Stimmen; Magdeburg, Heinrichshofen) hervortritt. Das 
erste Heft enthält einen böhmischen Choral »Heilig und zart« 
(Mel. 4 512) mit Tonsatz von Ritter, das zweite einen Choral 
»Mein* liebe SeelV, Melodie und Tonsatz von Melchior Frank 
(1616). Das Unternehmen scheint eine Fortsetzung erhalten 
zu sollen. Einstweilen sei es der Beachtung der Kirchenchöre 
empfohlen. 

Ausserdem liegt uns für gemischten Chor noch ein welt- 
liches Heft vor: Drei Gesänge von J. Muck Op. 19 (Partitur 
und Stimmen; Leipzig, Kahnt). Verschiedene Referenten in 
unserer Zeitung haben sich über Muck übereinstimmend dahin 
ausgesprochen, dass ihm eine musikalisch-poetische Begabung 
zuzusprechen, dass aber sein Satz mitunter unrein, mindestens 
etwas nachlässig sei , indem er namentlich offenbare Octaven 
hinzuschreiben keinen Anstand nimmt, auch In Fällen, wo 
keine besondere Absicht vorliegen kann, sondern blos eine 
offenbare Bequemlichkeit, die sich scheut andere Wege für die 
Stimmführung aufzusuchen. Dieses Urtheil findet auch auf 
gegenwärtiges Heft Anwendung, sowohl in seinem Lob, wie 
in seinem Tadel. Wir kommen wohl noch näher auf diese Ge- 
sänge zu sprechen. 

Goethe's »Meeresstille und glückliche Fahrt a hat nun auch 
eine Behandlung für dreistimmigen Chor (Sopran, Mezzo-Sopran 
und Alt) a capella erfahren, und zwar von H. Kurth, einem 
uns bisher unbekannten Componisten (ohne Opuszahl , Parti- 
tur und Stimmen ; Bremen , Cranz) . Die Compositioit ist recht 
malerisch und wird von Vereinen, wo die Herren der Schöpfung 
fehlen, oder öfters zahlreich — ausbleiben, gut zu brau- 
chen sein. 

Unter einer Anzahl von Männerchören, die uns zur Recen- 
sioQ zukam^ ist besonders hervorzuheben : »Nacht am Meere«, 
mit Begleitung des Orchesters von C. J. Brambach (Op. 4 3, 
Partitur, Ciavierauszug, Stimmen ; Leipzig, Kistner) . Ein stim- 
mungsvolles , reich instrumentirtes Tonstück , aus einem ein- 
zigen Satze (Andante, Es-dur) bestehend und näherer Betrach- 
tung würdig. 

Die übrigen Chöre gehören dem gewöhnlichen istimmigen 
Männergesang ohne Begleitung an, und haben Fr. Jos. Schülky, 
den wohlrenommirten Stuttgarter Bassisten und Opernregisseur, 
G. Rebiing, F. Gustav Jansen, E. S. Engelsberg, C. Zabel und 
J. Witt (die letzten vier vereinigt in einem — dem fünften — 
Hefte einer Sammlung »Deutsche Sängerhalle, Auswahl von 
Original-Compositionen für istimmigen Männergesang, gesam- 
melt und herausgegeben von Franz Abt — Breslau, Leuckart) 
zu Verfassern. Bei der Beschränktheit des Tonumfangs und 
der daraus resultirendeo Monotonie, bei dem Mangel an Origi- 
nalität in Behandlung des Satzes, machen jene Gesänge, 
wenn man sie nach einander durchsieht oder spielt , den Ein- 
druck, als hätte man das alles schon tausendmal gehört. Man 
muss eine ganz besondere Brille aufsetzen » um an den einzel- 
nen, übrigens grösslentheila ganz anständig gesetzten Stücken 



irgend etwas Besonderes herauszufinden. Vielleicht gelingt es 
uns, einen unserer Mitarbeiter zu solch kritischer Filigran- 
Arbeit zu bestimmen. Wir bemerken hier blos noch, dass 
Schütky's Chöre in Ravensburg bei Dorn, und Rebling's Drei 
Gesänge (zwei Hefte) bei Heinrichshofen in Magdeburg er- 
schienen sind. 

lÜBoellen. 

Das Augastheft der »Preuss. Jahrbüchern bringt einen scharf- i 
sinnigen und lehrreichen Aufsatz »Ueber die antike Kunst im GdgeD- 
satz zur modernen« von Prof. Friedländer in Königsberg. Der 
Verfasser bemerkt insbesondere ttber den Gegensatz der aotikeD, 
d. b. allgriechtschen zur modernen Musik Folgendes. »Bei weitem 
grösser als in dem Drama ist der Abstand der antiken und moder- 
nen Kunst in der Musik. Hier erscheint die Einfachheit und Spar- 
samkeit im Gebrauch der künstlerischen Mittel bei den Alten uns 
vollends als Dürftigkeit. Dieselbe hängt hier freilich auch mit der 
verhUltnissmftssig dürftigen Entwicklung der antiken Musik zusam- 
men ; denn selbst die Vocalmnsik, die allein eine kräftige Entwicic- 
lung gehabt hat, blieb der Poesie durchaus untergeordnet, die Me- 
lodie hatte kein selbständiges Leben, ihr Werth bestand einzig In der 
Wahrheit und Angemessenheit des Ausdrucks ; sie muss weseoliicb 
recitativisch gewesen sein. Das Tonsystem war beschränkt, die 
Singstimme bewegte sich am liebsten und besten innerhalb einer 
einzigen Octave, schon darum konnte der Gesang sieh nicht allzo' 
weit von einer gehobenen Declamation entfernen. Ausser dem Ge- 
sang der Einzelstimme kannte das Alterthum nur den Chorgesaog 
und in diesem keine Mehrstimmigkeit, sondern nur eine Nünaocirnog 
des unisonen Vortrags durch Verschiedenheit der Octaven. Die In- 
strumentalmusik war eigentlich auf zwei Instrumente beschrankt: 
die der Harfe verwandte, aber in ihrem Tonumfange sehr hinter 
dieser zurückstehende Cither und die der Clarinette ähnliche Lang- 
flöte. Der Abstand auch von dem Zusammenspiel dieser Instramente 
zu der modernen Symphonie ist enorm. Die Aufgaben, die diese mit 
ihren unendlich reicheren Mitteln löst, konnte sich das Alterthum 
niemals auch nur steilen, und den Abstand einer Beothoven'scbeo | 
Symphonie zu den einfachen Klängen der Cither und Flöte hat mio 
passend verglichen dem Abstände von einem der grossen Gemälde , 
Michel Angelo's oder Rafaers, mit Ihrer Gestalten Fol le, ihren grossen 
Licht- und Schattenmassen, ihrem gewaltigen Inhalt und hiDreissen- 
den Ausdruck, zu den einfachen und anspruchslosen, wenn auch oft , 
edeln und anmuthigen Figuren griechischer Vasenbilder. Wenn bei 
den Römern freilich eine Vereinigung verschiedener Instrumente zu 
einer Art Orchester stattfand , so wurde damit nicht eine Lösung 
höherer Aufgaben bezweckt, sondern auch hier galt die Verstärkung 
oder vielmehr VergrOberung der Mittel nur der Erzielung'Stärkerer, 
aber auch unreinerer Wirkungen , wie sie dem rohen Geschmack 
der Römer zusagte.« 

Im Verlag von Carl Czermak in Wien erschien : Panonnoj, A'o- 
tata et CogÜata. Studien aus dem Gebiete der philosophischen, natur- 
wissenschafttioben und allgemeinen Literatur, herausgegeben von 
V. B. Unter den Cogitata, welche eigene Gedanken des Heraus- 
gebers in aphoristischer Form enthalten, wird auch der Musik mehr- 
fach gedacht. 

Nachrichten. 

Herr CarlTausig, Hofpianist des Königs von Preussen , bat 
in Berlin ein Musikinstilut für Clavierspiel errichtet und am 1. Oct. 
eröffnet. Der Lehrgang zerfölit in drei Classen , die durch das Stu- ; 
dium der Werke folgender Meister bezeichnet werden: I. Classe. | 
Bach I. (Stufe), Höndel, Ph. B.Bach, Mozart, Clemenli, Field, Hum- 
mel, Voilweiler, A. Schmitt, Moscheies, Heller, Grädener, Mendels- 
sohn I. (Stufe), Beethoven I. (Stufe). IL Classe. Bach IL. Scarlalti. 
Kiengel. Hiller, Czerny. Kullak, Weber, Litolff, Mendelssohn 11., 
Beethoven IL , Chopin I., Schumann I. , Schubert. III. Classe. Bach lU-, , 
Beethoven HL, Mendelssohn IIL, Henselt, Chopin IL, Schumann H., I 
Brahma, Kubinstein, Bülow, Raff, Alkanj Liszt. 

Das Hoflheater in Meiningen soll geschlossen werden , die 
Contracte sollen aufgelöst worden sein : Dabei erinnern wir uns eines 
kurzen Aufsatzes in den Preuss. Jahrbüchern Heft III von dem frü- 
heren Hofcapellmeister in Hannover, Herrn BernhardScholi, j 
in welchem derselbe aus eigener Erfahrung über das Opernwesen 
an den kleineren Höfen spricht und den Verfall desselben als in dar 
Sache liegend bezeichnet. Herr Scholz würde nur beklagen (und vrir 
mit Ihm), wenn die trefflichen Orchester, welche in vielen Reslden- j 
zen besteben , nicht fUr die Conoerte erhalten würden. Es bleibt 
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freilich fraglich, ob solche Orchester ohne Theater erhalten 
werden können. 

Die Gebrüder Müller werden fortan ihren Aufenthalt in 
Rostock nehmen, wo Herr G a r I M ü 1 1 e r zum stUdtischen Musik« 
director erwtthlt worden ist. 

Die Professur der Mnsfk an der Berliner Universität ist jetzt 
(nach Marx's Tode) dem bekannten Musikgelehrten H. Beller- 
mann verliehen worden. 

Das io Moskau neu eröffnete Conservatorium flir Musik steht 
unter der Leitung von Nicolas Rubinstein (Bruder von Anton 
Rubinstein, der in gleicher Eigenschaft in Petersburg wirkt). Als 
Lehrer am Institute werden noch genannt: Jos. Wieniawski, Door, 
Laub und Gossmann. 

Die GÜrzenich-Concerte in Göin beginnen am SS. Ootober, die 
MiisotimtcoDcerle in Prankfurt a. M. am 41. Ootobor. 

Herr Leop. Damroschin Breslau ist zum Gapellmeister am 
dortigen Stadttheater ernannt worden. 

Joachim wird im November eine Konstreise nach der 
Schweiz unternehmen. 

Mit unglaublich feinem Gehör und musikalischem Gedticfatniss 
soll der bereits erwähnte blinde Negerknabe Tom begabt sein. Prof. 
Moscheies hat (nach den Signalen) brieflich mitgetheiltp dass dieser 
Knabe sofort nachspielte, was er ihm vorspielte, darunter Sät^e, wo 
drei Melodien zugleich verarbeitet sind. Wenn da kein Humbug im 
Spiele ist, so wäre das Talent allerdings »wunderbar«. 

Todden Oclav-Griffen auf dem Glavier! In England 
ist die Erfindung neu gemacht worden, die Octave oder [>oppel~Oe- 
tave eines angeschlagenen Tons mit Hülfe eines Pedals horvorzu- 
bringen. Nun wird auf dem Ciavier erst ordentliches Gerttusch ge> 
macht werden können ! 



Noch einmal die Beispiele aus Gluek. 

In Bezug auf die in den Aphorismen in Nr. 37 mitgetheiiten, in 
Nr. 39 von B, G, corrigirten Beispiele aus Gluck schreibt uns Herr 
A.Hahn Folgendes : »Die Beispiele sind aus dem von A. Conrad! und 
J. C. GrUnbanm bearbeiteten Clavier-Auszuge genommen. Ein sol- 
cher darf allerdings in philologischen Arbeilen nicht zu Grunde ge- 
legt werden; bei Aphorismen jedoch , wo es sich nur um Belegung 
eines allgemeinen Satzes durch Beispiele handelt, deren auch andere 
nicht schwer aufeufinden wttren, habe ich von einem Zurückgehen 
auf die Pariser Partitur, die übrigens auch nicht das letzte Wort 
mitzusprechen hätte, sondern, wo es darauf ankäme, ebenfalls noch 
recht kritisch anzuschauen wttre, abgesehen.« --^ Hr. Hahn schreibt 
ferner, das Zusammengehen in Octaven von Singstimroe und Grund- 
bass sei »so frappant, dass man es nicht gut überhören kOnnea. Wir 
gestehen, dass dieses »Frappante« auch uns nicht so ganz einleuch- 
tet , da bei Bassgesttngen eine solche Behandlung nicht allzoselten 
ist ; immerhin dürfte Herr Hahn recht behalten , wenn er das plötz- 



liche Auftreten der Octaven gerade an dieser Stelle charakteristisch 
findet. Wöre im zweiten Beispiel das B richtig, und g falsch, so würde 
auch hier Herr Hahn recht haben, den Sprung /i^—B für das »frem- 
deste Intervall« zu erklfiren , es kommt also alles darauf an , ob die 
Pariser Partitur oder der Grüobaum-Conradi'sohe Clavler- Auszug 
die richtige 'Lesart enthölt. — Dass übrigens Herr B. G. nicht die 
Absicht gehabt hat, Herrn Hahn persönlich anzugreifen, gebt aus 
folgender Notiz hervor, die uns soeben noch zukommt. D. Red. 

Die in Nr. 89 (S. 345) mit dem Zeichen B. G. gedruckte Berich- 
tigung (»Aphorismen« über Gluck betreffend) ist einem Privatachrei- 
ben an die verebrl. Redaction entnommen, welcher es anheimge-r 
geben bleiben sollte, ob sie ihrerseits eine nachträgliche Bemerkung 
für angemessen erachte. Eine direct v o n m i r unternommene öffent- 
liche Berichtigung würde, wenn sie überhaupt beabsichtigt gewesen 
wttre, eine etwas andere Form angenommen haben. B. G. 



Zeitungsschau. 

In Wien erscheint seit 4. Oct. unter Redaction von A. v. Czeke 
ein neues Kunstblatt : »Aesthetische Rundschau«. Die erste uns vor- 
liegende Nummer (einen Bogen stark) enthält ein Programm »Was wir 
wollen«, dann ein »Vorwort zum historisch-dramatischen Tongemälde 
Zrinyi« — Tongemälde und Vorwort dazu von Ritter A. von Adel- 
bürg — , »Beckmann als BerUner Komiker«, Berichte über Hofopern- 
und Hofburgtbeater , dann eine »Aesthetische Gerichtshalle« und 
Kunstnotizen. Das neue Blatt scheint sich vorwiegend der Pflege 
der Oper widmen zu wollen. Uebrigens soll es ein »vermittelndes 
Organ« werden, bestrebt »die Gegensätze auszugleichen und die ex- 
tremen Parteikundgebungen auf den goldenen Weg der Mittelstrasse 
zusammenzuführen«. Mitarbeiter sind nicht genannt. Der Preis ist 
auf 4 Thir. jährlich gestellt. — Als eine Taktlosigkeit müssen wir es 
bezeichnen, dass das Blatt gleich in der ersten Numn^r einen 
Preussen- oder Berlinfeindlichen Ton anschlägt, der um so mehr 
aufföllt, als die Basis desselben die — Berliner Reclame ist ; als ob 
es in Wien, »in unserem gemüthreicberen, ehrlichen Wien«, wie der 
Redacteur sich ausdrückt, keine Reclame gäbet — Ueber das Vor- 
wort zum »Zrinyitt Hesse sich viel sagen, doch dazu fehlt es heuto 
an Raum. 



Briefkasten der Bedaction. 

=s jn St. Die Berechnung bezieht sich ausschliesslich auf das 
erste Sem oster. — K. in G, Wir bitten um Antwort. — B. in B. 
Haben Sie unser Schreiben erhalten und sind noch B. zurückge- 
kehrt? -^ S. in C. Ebenso. — H. in E, Wir heben Ihnen seiner 
Zeit Referenda zugeschickt, Sie haben aber nobh nicht einmal den 
Empfang gemeldet. ^ H. in B. Das Obige wird genügen, da es sich 
rein um Thatsächliches handelt. — N. in W. Wie steht es nvit dem 
Versprochenen? — G. in St. Erhalten und selbstverständlich mit 
Dank angenommen, nur müssen wir wieder um Geduld bitten. 



ANZEIGER. 
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Nene Musikalien. 



Arnold, Fri.,Op. 4. Vb peüt Merceaa. Rondeao fac. p. Piano. 42iNgr. 

Bannifelder, Fr.fOp. 454. Weisses Röschen ! Elegie für Piaoo- 
forte. 421 Ngr. 

Comner, Frz., Ctnipialtlenen f. d. Orgel a. d. 46., 47. u. 48. Jahrb. 
z. Gebr. b. Gottesdienst ges. Gab. 5. 271 Ngr., Cah. S. 4 Thlr. 

Krause, E., Op. 45. 8 kleine Novelletten f. Pfte., Viol. u. Vlncell. 
15 Ngr. 

Mozart, W. A., Der Sdiaospleldlreder. Komische Oper in einem Auf- 
zuge. Clav.-Ausz. m. Text von A, DörffeL 4 Thlr. 20 Ngr. 

Einzeln: Ouvertüre ä 2 ms. 40 Ngr. Nr. 4. Arie: »Da schlägt 

die Abschiedsstunde« 7i Ngr. — Nr. 2. Arie : »Bester Jüngling mit 
Entzücken« 7i Ngr. — Nr. 8. Terzett : »Ich bin die erste Sängerin« 
20 Ngr. — Nr. 4. Schlussgesang: »Jeder Künstler strebt nach 
Ehre« 45 Ngr. 

0aB Jnaii. Clav.-Ausz. f. Pfte. zu 4 Händen arr. v. Th, HerherL 

Fraeht-Auflgabe. 5 Thlr. 

Pathe, C. Ed. 9 Op. AK%, 9 Nsctamss pour Piano. Nr. 4. Rosa. 
Nr. 2. BeUy. Nr. 8. CaroMne. ä 71 Ngr. 

noaahil, G., Barbier tsq Sefiihi. Clav.-Ausz. f. Pfte. zu 4 Händen 
arr. v. Th. HerberL PraohtpAuagabe. 5 Thlr. 

Zerrenner, G., Op. 88. Marsch über das Lied : »Was ist des Deut- 
schen Vaterland« f. Pfte. 5 Ngr. 



D. H. Qeissler in Leipzig. 



[467] Verlag yod I. Outtontag in Berlin. 

Soeben erschien: 
Beissmftnn^ A.^ Lehrbuch der rousikalischen Kompo- 
sition II. Die angewandte Formenl6hre. Preis 8 Thlr. 
(I. Band, Die Elementarformen. 4 865. Preis 8 Thlr. } 

[4 68] In unserm Verlag erscheint im Laufe dieses Monats : 

QUARTETT 

für Pianoforte, Violine, Viola und Violoncello 

componirt und 

i^erm Ca^^eUmeißer €* Iteinedie gttutbtnet 

von 

Q. H. Witte. 

Op. 5. 
V«m kgl. Masik-lutitet lo Pbnu !■ Angwt I8U ■!( dm Preiw gekrtal. 
Prmeffer 4* Meter^a Verlag in Br e m en. 
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^''" Neue Musikalien 

im Verlage 
von Breitkopf und HSrtel in Leipzig. 

TWr. Ngr, 
Beethoven, L. v., Trios für Violine, Bratsche und Violon- 
cell. Arrangement für das Pianoforte zu 4 Händen. 

Nr. 5. Serenade. Op. 8. in D 4 40 

Meeresstille und glückliche Fahrt, fUr 4 Singstimmen 

mit Begleitung des Orchesters. Op. 443. Ciavierauszug mit 
Text von F. Brissler 4 — 

do. Arrangement für das Pianoforte zu 4 Händen . . -^ SO 

Bärgel, C.» 6 Gesänge für eine Sopran- oder Tenorstimme 

mit Clavierbegleitung. Op. 9 — 15 

Phantasiestücke für das Pianoforte. Op. 4 3 . . . . -. 25 

Grenzebach, E., 6 Märsche für das Pianoforte zu 4 Händen. 

Op. 40. Hea 4 und 2 ä 4 — 

Häuser, Franz, Gesanglehre für Lehrer und Lernende n. 2 — 
Herzogenberg , H. v. , 4 Phantasiestücke für das Piano- 
forte. Op. 4 4 - 

Hiller, Ferd., Gavotte, Sarabande, Courante für das Piano- 
forte. Op. 145. Nr. 1—3 4 40 

Mendelssohn Bartholdy, F., 3 Lieder Tür 4 Stimme, für 
vierstimmi;;;en Männerchor mit Begleitung von 4 Hörnern 
und einer Bassposaune (ad libitum} arrangirt von Paul 
GrafWaldersee. Partitar und Stimmen 4 40 

8 Lieder, für Männerchor bearbeitet von L. Rühr. 

Partitur und Stimmen 1 10 

Symphonie Nr. 4 für Orchester. Op. 90. Arrangement 

für zwei Pianoforte zu 8 Händen von A u g. H o r n . . . 8 7^ 

Lieder und Gbsänge mit Begleitung des Pianoforte. 

Neue Ausgabe. Hoch Format. 

Op. 49. Heft 4 —-20 

Op. 34. Heft 2. Op. 47. HcR 3. Op. 57. Heft 4. 
Op. 74. Heft 5. Op. 84. Heft 6. Op. 86. Heft 7. 

Op. 99. Heft 8 ä — 25 

Mozart, W. A., Hymnen und Motetten : 

Nr. 4. Gottheit über alle mächtig. Ciavierauszug — 20 
Neumann, F., Op. 54. Dolce ed utile. Die ersten kleinen 
Ciavierstücke zum Unterrichte für Anfänger als Vorschule 
seiner 46 vierhändigen Ciavierstücke — 25 

Encouragement aux jeunes Pianistes. Six Morceaux in- 

structifs faciles et agräables pour le Piano. Op. 52 . . . — 25 

Perles mnsieales. Sammlung kleiner Ciavierstücke für 
Concert und Salon. 

Nr. 49. Martini (Pedro) Gavotte. Fdar . . , — 

- 50. Kirnberger, J. P., Gavotte. DmoU . . — 5 

- 54. Ramean, J. P., Musette. Edur ... — 5 

- 52. Le Tambourin. E moll .... — 5 

- 58. Bach, Joh. Seb., Gavotte. Dmoll . . . — 5 
Pianoforte -Musik, Classische und moderne. Sammlung 

vorzüglicher Pianoforte- Werke von Joh. Seb. Bach bis 
auf die neuesten Zeiten. Dritter Band. (Eleg. gebunden.) n. 2 -- 
Nr. \. Bach, J. S., Andante. Esdur. — Nr. 2. Haydn, 
Jos., Andante von Variazioni (Ausdenkleineren Stücken 
für das Pianoforte Nr. 4 ). — Nr. 3. BtUBsek, J. Ii., 
Sonate Nr. 5. Gmoll. Op. 4 0. Nr. 2. — Nr. 4. Klengel, 
A.A., Canon. (Aus denCanons und Fugen Bd. I. Nr. 3.) 
— Nr. 5. Hozart; W. A., Fautasia Nr. 4. Cdur. (Aus 
den 42 Ciavierstücken Nr. 4.) — Nr. 6. Beethoven, 
L. V., 7 neue Bagatellen. (Aus den 4 { neuen Bagatellen. 
Op. 4 49. Nr. 5—41.) — Nr. 7. Beethoven, L. v., 32 
Variationen m Cmoll. — Nr. 8. Hiller, Ferd., RcVe- 
ries. (Aus Op. 4 7. Nr. 4—3.) — Nr. 9. Pield. J., ^ 
4eiue Nocturne. Adur. — Nr. 4 0. Schubert, Franz, 
Andante. (Aus der Cdur-Symphonie.) — Nr. 41. Bar- 
giel, W. , Pianoforte.stücke. (Aus den 8 Pianoforte- 
stücken. Op. 32.. Nr. 4 und 2.) — Nr. 12. Jadassohn, 
S., Scherzo. (Aus der Serenade Op. 35. Nr. 3.) — 
Nr. 4 3. Jadassohn, S. , Minuctto. (Aus demselben 
Werke Nr. 7.) — Nr. 14. Schumann, Bob., Novellelte. 
Fdur. (Aus Op. 24. Nr. 4.j — Nr. 45. Beineoke. C, 
Courante und Ländler. (Aus den alten und neuen Tän- 
zen. Op. 57. Nr. 2 und 3.) 
8chaniann,R., Manfred, dramatisches Gedicht. Op. 415. 
Arrangement Tür das Pianoforte allein von Aug. llorn. 

Daraus einzeln . Zwischenactmusik — 5 

Rufung der Alpen fee — 5 



Vierung, Georg, Ouvertüre f. Orchester cu Kleist's Dramt 

»Die Uerrmanosschlacht«. Op. 84. Partitur l 

Orchesterstimmen s fo 

Ciavierauszug zu 4 Händen vom Componisten . . 1 . 
Unter der Presse : 
Abert, J., Astorga, grosse Oper in 8 Acten. VolistüDdiger 
Ciavierauszug. Einzelne Nummern. Ouvertüre zu 2 und 
zu 4 Händen, etc. etc. 



[4 70] Verlag von Breitkopf A li&Hel in Leipsig. 

Classische und moderne 

PIANOFORTE -MUSIK 

Bibliothek vorzilgliolier Pianofortewerice 

von J. S. Bach bis auf die neuesten Zeiten. 

In «leganten SarsenetbAadan von dioa 100 Soitan Hoofamiiilklbniiit 
Drei BAsde. Jeder Band 0. 2 Thaler. Wiid fortgeMtit 

Diese Sammlung bietet eine sorgfältige Auswahl der vonOg- 
liebsten Werke unsers reichen Musikalien - Verlags so urie neue E^ 
Werbungen in eleganten Bänden zu billigen Preisen dar. 

Alle bedeutenden Componisten seit den Zeiten des grossen 
Bach sollen nach und nach darin Vertretung finden. Jeder Baind 
enthält Werke verschiedener Zeiten und Autoren und erscheint, wie 
er sich als Theil in die Keihenfolge des Ganzen einfügt, so auch för 
sich als ein werth volles Album. Der Preis ist so billig gestellt, 
dass das Dargebotene , mit Einschluss des Einbandes , den dritten 
Theil des Preises der Einzelausgaben kaum übersteigt. . 

Inhalt der Binde. 

nanri T ^' Baeh, J. ft^ Phantasie, c mou. — 2. Searlatti, B., sooite 

JJOiUU X. A moll. — 3. Haydn, J., Sonate. £■ dur. No. I. - 4. Mowt, 

W. A., Adagio. (Aiu den 12 ClaTierataeken.) — 5. Mosait, W. A., Gifue. {Aa 
derselben Hcihe.) — 6. Beethoven, L. ▼., Andante in F. (Ans den kl. St ffir Piu«- 
forte.) — 7. Beethoven, L. ▼., Variationen Über den run. Tanx a. d. Ballrt: Du 
Waldm&dchen. — 8. Field, J., Reviens. CaTatine. — 9. Chopin, F., Boado. Op. li 

— 10. Babinstein, A., Serenade. Op. 22. No. 1. — 11. Mendeluolu Iir- 

tholdy, F., Spinnlied aus der Heimkehr aus der Fremde. — 12. MsndclmlB ' 
Bartholdy, F., Nachtmusik. Ebendaher. — 13. Sehomann, &., Zwischeaaetaaak 
aus Manfred. — 14. Schümann, B., Bufungder Alpen -Fee. EbendalKr. - 15. 1 
Thalberg, 8., Lacrymosa. (Aus TArt du Chant appliquö au Piano.) — H. Tbil- \ 
barg, 8., Duo des Noees de Figarq. Ebendaher. — 17. KaIkbreiUlfT,TT., 1^ 
femme du martin. Pentte fagitive. . 

Tla-tiil TT 1- Paradies,?. D., Toccau. Adur. — 2. Hi&dal,6.F., 
XlitllU L±m Variationen. Edur. — 3. Bach, Joh. Beb., Ana. D dar. - 
4. Bach, Joh. 8eb., Scheno. AmoU. —5. Haydn^JoS., Sonate. Esdur. No.:i.' 
C. Clementi, M., Sonate. Adur. No.2. — 7. KOB&rt, W., A., Bondo. A molL (A.d.n 
Klavierst No. 9.) ~ 8. Beethoven, L. ▼., Vier Bagatellen. (Ans den 7 Bafatelln. 
Op. 33. No. 4—7.) — d. Hnsunel, J. K., Caprice. Op. 49. — 10. XüideliiohB 
Bartholdy, F., Caprice. AmoU. (Ana den Trois Caprice«. Op. 33. No. l.}-lt< 
Schumann, B., Traumes Wirren. Aus den Phantasiestttcken. Op. 12. No. 7.)- 11 
Thalberg, 8., Nocturne. (Aus den 3 Nocturnes. Op.2l. No. 1.)— 13. Chopin, F-t 
Etüde. As dar. (Aus den 12 Etüden. Op. 25. No. 1.) — 14. Llsxt, F., EUa'i Brauttn; 
xum Mlünster. (Aus den swei Stücken aus B. Wagner^s Tannh&oser und Lohettgrio) 

— 15. Heller, St., Drei Pr&Iudien. (Aus den 24 Präludien. Op. 81. No. 11-13.) 

Tlsillll TTT * ' B^b, J. 8., Andante Es dur. — 2. Haydn, Jos., Andutf 
Xf ctllU. ±±±« con Variazoni. (Aus den kleineren Stacken filr das Piano- 
forte No. 1.) — 3. Dossek, J. Ii., Sonate. No. 5. GiaoU. Op. 10. No.1-4. 
Klengel, A. A., Canon. (Aus den Canons und Fugen Bd. I. No. 3.) — 5. Xoi&rt, 
W. A., Fantasia I. C dur. (Aus den 12 Klavierstücken No. 4.) — S. BeethOTOt 
L. van, 7 neue Bagatellen. (Aas den 11 nenrn Bagatellen. Op. 119. No.5— 11.)' ^' 
Beethoven, L. van, 32 Variationen in C moll. — 8. Hiller, Ferd., fitfvmes. (ADS 
Op. 17. No. 1—3.) — 9. Field, J., 4*- Nocturne. Adur. — 10. Schuhcrt, Fn., 
Andante. (Ans der Cdur Symphonie.) — 11. Bargiel, W., Pianofortest Qckp. (Aa< 
den 8 Pianofortestücken Op. 32. No. 1 u. 2.)— 12. ^idassohn, 8., Scher». (Aoidrr 
Serenade, 8 Canons. Op. 35. No. 3.) — 13. Jadassohn, 8., Minuetto. (Ass dem- 
selben Werke No. 7.) — 14. 8chlimann, Bob., Nuvellette. Fdur. (Am Op. 21. 
No. 1 .) — 15. Beineoke, C, Courante und Liindler. (Aus den alten und neuen Tinim. 
Op. 57. No. 2 u. 3.) 

Alle Buch - und Musikalienhandlungen nehmen Subscription 
auf obige Sammlung , so wie Bestellung auf einzelne Bände der- 
selben an. 

Die Pianoforte -Fabrik von 

M?^ Breitkopf & HSrtel in Leipzig 

bietet gegenwärtig eine reiche Auswahl ihrer anerkannten Pisno- 
fortes aller Gattungen , in Flügel- Tafel- und aufrechter Form. 
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Joh. Seb. Bach's Trauer-Ode, 
kearMtet toi lUkert fnM. 

(Leipzig, Fr. Kistner. Preis der Partitur 3 Thlr. 20 Ngr., der 

Orchesterstimmen 4 Thlr., Ghorstimmen 4 Thlr., 

Glavieraoszog 3 Thlr. 10 Ngr.) 

II. 

Bach verwendet zur Trauer-Ode ausser dem Streich- 
quartett, CoQtinuo (die Zifferu fehlen), zwei Flöten und 
zwei Oboen d'amore, noch zwei Violen da gamba und zwei 
Liuias (Lauten) . Letztere enthalten — mit Ausnahme des 
Altrecitativs — blos eine Wiederholung der Continuo- 
Noten, kommen also blos dort in Betracht. Die Violen da 
Gamba dagegen spielen eine wichtige Rolle, indem sie den 
übrigen Orchesterstimmen vollkommen gleichberechtigt 
gesetzt sind und einen integrirenden Theil von Bach's Or* 
ehester bilden. 

Hob. f ranz hat dieselben zwei Solo-Violoncells über- 
tragen und ausserdem im ersten Batz und späterhin noch 
zwei Clarinetten, zwei Fagotte und zwei Homer hinzuge- 
setzt, lieber die Solo-Violoncells würde sich schon strei- 
ten lassen, denn erstlich kann Bach hier keine Solo- 
Inslrumente gemeinthaben, sondern Ripienstimmen, deren 
Besetzung den übrigen Streichinstrumenten entsprechen 
muss; zweitens aber ist die Lage für das Violoncell zu 
hoch , namentlich bewegt sich die erste Viola da Gamba 
entschieden in der All läge, wo das Violoncell nicht mehr 
seinen natürlichen Charakter behillt. Unserer Ansicht nach 
wHren Violen ihrem Klangcharsikter nach vorzuziehen ge- 
wesen, selbst wenn dabei die Nothwendigkeit eingetreten 
wäre, die fehlende Tiefe durch Umbiegung der betreffen- 
den Original Wendungen zu ersetzen. Bach's zwei Violinen 
und Bratsche wUren dann entweder für drei Violinen zu 
setzen gewesen, oder man musste drei Violen gebrauchen 
(worunter die zwei für die Violen da gamba]. Wie Franz 
die Sache nun einmal gemacht hat, würden wir minde- 
stens den »Solo«-Charakter fallen lassen, oder aber das 
erste Violoncell der Viola übertragen. *) Für gewiss neh- 



men wir nur iin, dass die beiden Violoncells, wirklich 
»solo« gespielt, gegen die Masse des Chors und Orche- 
sters weder aufkommen können, noch eine gute Wirkung 
machen werden. Vielleicht meint Franz auch mit dem 
Worte bSoIo« blos: obligat. — Was nun die zugesetzten 
Clarinetten (in il), Fagotte und Hörner betrifft, soschliessen 
sich dieselben theils den übrigen Instrumenten an, theils 
dienen sie zur Unterstützung der Singstimmen, theils tre- 
ten sie mit einiger Selbständigkeit auf. Offen gesagt, hal- 
ten wir sie im ersten Chor und auch in manchen späte- 
ren Fällen für unnOthig oder entbehrlich, da das Wenige, 
was sie selbständig aussagen, nichts organisches ist, und 
die blossen Verdoppelungen uns nicht als genügender 
Grund für ihre Mitwirkung gelten können. Es bleibt aber 
eine offene Frage, ob diese Instrumente nicht stellen- 
weise , namentlich in den Ritomells , mit guter Wirkung 
und selbst in Bach'schem Sinne als selbständiger Chor 
zur Tragung der wesentlichen Harmoniefolgen verwendet 
werden konnten. Bach's Instrumente sind auch im ersten 
Chor der Trauer-Ode von oben bis unten in beständiger 
Bewegung ; so lange uns nicht positive Beweise gebracht 
werden, dass Bach die Orgel in solchen Fällen nicht zum 
ruhigen Austönen der wesentlichen Harmonien gebraucht 
hat, so lange können wir uns auch nicht entschliessen, 
jeden Versuch nach dieser Richtung für positiv falsch zu 
halten. Betrachten wir z. B. die ersten Takte, das Ritor- 
nell des Orchesters. Die harmonischen Grundverhältnisse 
sind dort folgende : 
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Violoncells drei- oder noch mehrfach 






Sollten hierin nicht genügende Anhaltspunkte für eine 
»getragene Harmonie«, oder doch für legato fortschreitende 
Haltestimmen vorliegen , wie sie auf der Orgel oder von 
beseelten Blasinstrumental - Stimmen ausgeführt werden 
können? R. Franz lässt die Holzblasinstrumente zu Anfang 

ZU besetzen , würde eine Anzahl von Violoncellisten erfordern , die 
nicht überall anCratreiben ist. 

4t 



a3i 



Nr. 42. 



des ersten und drillen Takts einen Acc^rd von der I^ver 
eines Vierlels anschlagen und ausserdem schweigen; die 
Hörner heben zuerst die Yorhailsharmonien und ihre Auf- 
lösung hervor und schliessen sieh dann im dritten Takt 
der stehenden Aelitdb^weguog der YioIiDeti an, die- 
selbe im vierten Takt wieder aufgellend. Wir erhalten 
von dieser orcheslnilen Behandlung nicht den Eindruck 
des organisch Nothwondigen : die einzeln angeschlagenen 
Aecorde scheinen uns einer PortsttzuDg bedürfHg loder, 
wo diese untlmnlich ist, unnölhig, wiihrend die Homer die 
Achtel zuviel hervorheben und vielleicht durch gehaltene 
Noten ersetzt werden konnten. — Wir bitten hierin nicht 
den Ausdruck einer kritischen Nergelei sehen zu wollen^ 
sondern eine für die Instrunr)entations-Lehre und Insltni- 
mentations-Kunst, wie nicht minder ftlr die ganze Bach- 
Angelegenheit nicht unwichtige Frage , deren Beantwor- 
tung freilich vielleicht am besten in Noten geschähe. 

Wenden wir uns zum folgenden Sopran -Becitativ. 
Bach Utsst daselbst die Biisse durchaus Achtel anschla- 
gen: die Vioiineti werfen in den ersten beiden Takten 
sanft-ausdrucksvolle Interjectionen dazwischen , um vom 
drillen Takt an eine wellenförmige Sechszehnlelbewegung 
zu beginnen und bis an's Ende fortzuführen. Franz iasst 
die (ilarinclten und Fagotte bis zum Eintritt der Sechs- 
zehtitel lieh accordisch und ebenfalls in Achtel bewegung 
an den Bass anschliessen, worauf sie verstummen und 
nur im vorleUten Takt nochmals sich vernehmen lassen. 
Da der Bass die Achtelbewegung fortsetzt, so erscheint 
das Abbrechen jener nicht ganz consequent. Wir sind auch 
hier der Ansicht ^ dass eine ausbaltende Behandlung den 
Instrumenten gemässer, und dass dieselbe selbst bei den 
Secbszebnteln der Violinen, wenn auch in beschränkterer 
Weise f forticuftthren gewesen wkre, da sich die Umschrei- 
bung der Aecorde durch die Sechszehntel mit den ein- 
fach gehaltenen Accordeo akustisch ganz wohl vertrüge. 

Denselben ZusaU von Clarioetten und Fagotten ent- 
hüll Franz Bearbeitung auch iu der folgenden Sopran- 
Arie. Abgesehen von einzelnen Intervall-Lagen, nament- 
lich der Fagotte^ finden wir hier die Führung dieser Instru'^ 
mente vortrefTlich ; die erste ClariDette schliesst sich 
zumeist an die Singslimme an , während die zweite Gla- 
rinette mit der ersten und den Fagotten einen volleren 
Satz herstellt. Vielleicht konnte die Anwendung dieser 
Blasinstrumente überhaupt bis zu diesem Stück auf- 
gespart werden , während im ersten entweder ein noch 
reicheres Orchester angewendet, oder der Bacb'sche Satz 
einfach gelassen worden wäre wie er war. 

Mit den im Altrecitativ anstatt der Lauten angewen- 
deten pizzikirenden Violen kann man natürlich nur ein^ 
verstanden sein. — Ob es wirklich Baches Absicht gew€^- 
sen ist , dieses Recitotiv mit dem nackten Fis des Basses, 
ohne irgend eine Auflösung der Septimenharmonie, zu 
sehliessen, möchten wir bezweifeln; die Schlusscadenz 
wird doch wohl auf der Orgel bewerkstelligt worden sein. 

In der folgenden Alt-Arie, wo Baches Partitur neben 



dar Sihgstimme nur zwei Violen da gamba und den Con- 
tinuo (mit den beiden Lauten] enthält, befinden sich ausser 
den vierstimmigen Stellen und den dreistimmigen Ritor- 
nells einzehie ieere Partien, welche ausmfUUen waren. 
Franz benutzt daher fttr dieees StIAck jene sechs Bläser 
wieder, und die Violen da gamba sind euch hier durch die 
beiden Sötovioloncells ersetzt. Gegen die Anwendung von 
Solo- Stimmen ist hier natürlich nichts einzuwenden, 
da es sich um Aceompagnement einer Solo-Singstimme 
handelt. Dagegen scheint uns auch hier für die erste Yiola 
da gamba ganz füglich eine Bratsche eintreten zu können, 
da die hohc^ Lage des Violoncells auf die Dauer etwas Un- 
natürliches an sich hat. Für die Clarinetten und Fagolte 
benutzt Franz theilwei^e Figuren, die im Satz vorkom- 
men, und die sich daher dem Ganzen organisch ein- 
schliessen. Im Vorspiel Takt 3 klingt uns der Franz'sche 
Zusatz der letzten drei Achtel nicht richtig. Consequent 
mit dem zweiten Takt und wohlklingend wäre die Figur 
im vor- und drittletzten Achtel einen Ton tiefer, wo- 
gegen dann im vierten Takt eine andere Lage zu benutzen 
gewesen wäre. «— In den Gesangpartien lehnen sich die 
Clarinetten wieder, wie in der vorigen Arie, an die Sing- 
stimme an und bilden dann mit den Fagotten einen vier- 
stimmigen Satz, wogegen nichts Wesentliches zu be- 
merken sein dürfte. Minder noth wendig erscheinen uns 
die Homer, deren selbständige Klangfarbe leicht vordring* 
lieh wird. 

Den Grund, warum Franz im Tenorrecitativ statt der 
von Bach angewendeten Oboen d^a$nore Clarinetten ge^ 
setzt hat, ist uns nicht ganz klar geworden ; die zweileli- 
ten T5ne des Stücks, welche für unsere Oboe zu tief sind, 
scheinen uns nicht so wesentlich, dass dessbalbder 
Vortheil einer Abwechslimg in der Klangfarbe epfzugeben 
jvar. Da Franz die hier von Bach beiseite gelassenen Vio- 
linen zur harmonischen Füllung mitbenutzt, so werden 
jene zwei fehlenden Töne ja von diesen gebracht und der 
von ihm angeführte Grund der Veränderung fällt weg. 

Im Schlusschor des ersten Theils benutzt Franz das 
Orchester des ersten Satzes, also mit Zusatz der Clarinet- 
ten, Fagotte und Homer. Da es sich hier um einen fugir- 
ten Satz handelt, so war der Anschluss an die l>ereit$ ge- 
gebenen Stimmen das einfach Gebotene, und hat der 
Zusatz von Holzbläsern weiter keine besondera Schwie- 
rigkeiten gehabt. Die beiden Hürner treten hie und da 
füllend und verstärkend hinzu, werden auch in der Masse 
keine besondere Aufmerksamkeil auf sich ziehen, so dass, 
wie wir glauben, gegki sie nichts einzuwenden ist. 

In der Tenor-Arie, welche den zweiten Theil heginnl, 
liegt bei Bach das Wesentliche der Begleitung in einer 
Flöte, einer Oboe und den beiden Violen da gamba (ieti- 
tere hier vnistmo) ; Violinen und Continuo geben in dem 
ganzen Stück nur die rhythmisirte Accordfolge. Franx 
übergiebt (diesmal mit vollem Beeht, weil die tieferen 
Chorden vorherrschen) die Violen da gamba den Violon- 
cells und fügt dem Orchester noch ein Fagott und zwei 
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Uörner btiiEU. Wir besorgen, dass die stille Flöte durch 
die Übrige Tonmasse zu Schaden kommen wird , beson- 
ders da Frans den ganz untergeordnet (rhythmiscb*^har- 
monisch) auftretenden Instrumenten y und auch den Vio- 
loncells, ein mezxO" forte vorschreibt, das den Orchester- 
musikern, die sich immer gern hören lassen, als eine 
Aufmunterung erscheinen wird 9 Ton zti entwickoinc. In 
den Violoncells ist überdies die Strichart so angegeben, 
das^ die vier ersten Achtel gestossen werden (für unser 
Gefühl läge ein kgato ttber je zwei Noten näher) ; da wird 
es denn etwas schwer halten, der Melodie der Flöte und 
dem Tenor-Solo zu ihrem Rechte zu verhelfen. Die Theorie 

. von der Bach'schen Melodie und Solo-Siugslimme als einer 
blos i^leichberechliglena Individualität erscheint uns hier 
für die künstlerisch schöne Wirkung zur allerbedenklich- 
8ten Gonsequenz gebracht , und wir werden von Neuem 
auf die Differenz der Ansichten über Bach geführt, wo die 
Einen seine Eigenheiten in aller Schärfe hervorgehoben 

I wissen wollen, zum N^icbtheil des allgemeinen Schön- 
heitsprincips *- während die Andern im Gegentheil mil«- 
dernd eingreifen möchten , damit Bach den Leuten nicht 
wie ein eigensinniger Palron und ganz ausserhalb aller 
übrigen Tonkunst Stehender erscheine. Für uns^m 6e* 
scbmack, wir gestehen es auf die Gefahr hin, von den 
stricten Bachianem als ein Apostat oder »Italiener« be- 
zeichnet zu werden, würden diejenigen Stimmen, die 
ausserhalb des Tenor-Solo der Flöte und Oboe noch mit- 
wirken, zu dem allerleisestenptanmtiiioverurtheilt werden 
m-^lssen, und Alles was diese Intention paralysiren könnte,' 
w ürden wir ohne Gnade und Barmherzigkeit beseitigen. 
Nun folgt eine Solo-Basspartie, in welcher Bach dem 
Bearbeiter ein tüchtig Stück Arbeit hinterlassen hat, wo- 
bei noch der schlimme Zufall waltet, dass mit den Origi- 
ualstimmen auch die den nöthigen Anhalt gebenden Z i f- 
fern verloren gegangen sind. Die ganze Partie, bis zum 
letzten Absatz derselben, enthält in der Original partitur 
blos die Singstimme und den Bass, in diesen beiden Stim- 
men aber (besonders im j^Ariosoa) eine Fülle von Schön- 
heit und Ausdruck, die es bejammernswerth erscheinen 
lassen würde, wenn sich nicht eine befriedigende Lösung 
dieser Räthsel f^nde. Betrachten wir das, was Franz hier 
geleistet hat, im Ganzen, so fühlen wir uns glücklicher- 
weise sehr befriedigt. Nicht nur sind die Harmoniefolgen 
schön und logisch entwickelt und ist eine reiche poly- 
phone Arbeit geliefert, auch im Klangcolorit erscheint uns 
das Arioso, welches hier hauptsächlich in Betracht kommt, 
besonders glücklich behandelt. Franz stellt nämlich hier 
zwei Chöre einander gegenüber : den des Streichquartetts, 
und den der Bläser; beide greifen abwechselnd in den 
Gesang ein, indem der eine Chor sich mehr an den Sänger 
anschliessC, der andere dessen Pausen ausfüllt und bei 
den Gadenzen in voller Yierstimmigkeit deren Wirkung 
verstärkt. Wir glauben kaum, dass eine bessere Disposi- 
tion im Sinne Bacb's getroffen werden konnte. Dagegen 
würden wir uns nicht getrauen, die Verantwortung und 



Rechtfertigung der Stimmführung in allen Einzelheiten 
zu übernehmen; es scheint uns Manches nicht Bachiscb, 
wie z* B. das oft nur halbe Anschliessen an gegebene 
Stimmen, wo die dazu gesetzte Stimme theilweise mit- 
geht, theil weise abweicht; dann gewisse moderne He^ 
lodie-Sprünge u. dergl., worauf wir hier nicht allzu nahe 
eingehen können. 

Auf den Schlusschor findet manches von dem Anwen- 
dung, was wir bei Gelegenheit des Anfangschores, ande- 
res von dem, was wir ^eim Schlusschor des ersten Theils 
bemerkt haben. Die lyrische Geschlossenheit des Satzes, 
wobei es weniger auf grossartige harmonische Entfaltung 
ankommt, als auf rhythmisch melodisches Wesen, er- 
leichtert die instrumentale Bearbeitung. Eine Ergänzung 
irgend einer Art — wie etwa im ersten Satz die Befrie- 
digung des Bedürfnisses gehaltener Harmonik — fällt hier 
von selbst als unnöthig weg, und für die zugesetzten Cla- 
rinetten, Fagotte und Homer bedurfte es nur des ein- 
fachen Anschlusses an die bereits geschriebenen Stimmen. 
Ob durch die Art, wie Franz diese Instrumente nur stel- 
lenweise als geschlossene Phalanx eintreten lässt, nicht 
eine Ungleichheit in*s Ganze kommt, die mehr auffallend 
als organisch wirken dürfte, wollen wir nicht näher un- 
tersuchen, vielmehr blos daraufhinweisen, dass es in der 
That noch weit leichter scheint, Bach dort zu ergänzen, 
wo er tabula rcisa gelassen hat, als dort etwas hinzuzu- 
fügen, wo offenbare und unleidliche Lücken nicht vor- 
handen sind. 

Im Ganzen vt^ird man R. Franz immer zu dem lebhaf- 
testen Dank für diese Arbeit verpflichtet bleiben. Der 
Dirigent, welpher die Trauer- Ode aufzuführen Lust hat, 
braucht jetzt nur die Stimmen auflegen zu lassen, und die 
Sache geht — mag auch'imf Einzelnen' manches anders 
gewünscht werden. Die Originalpartitur dagegen war 
in dieser Weise nicht zu verwenden, hauptsächlich wegen 
der Violen da gambOj und wegen der mehrfach vorkom- 
menden lückenhaften Stellen. Somit rathen vrir die Be- 
nutzung der Franz'schen Partitur und Stimmen im Allge- 
meinen dringend an, werden es aber andererseits keinem 
Musikdirector verübeln, wenn er im Einzelnen wieder 
von Franz sich freier macht, namentlich in Bezug auf die 
Violoncells, auf die Oboen des Tenor -Recitativs, auf die 
vermehrte Instrumentirung und Behandlung der Tenor- 
Arie, und vielleicht auch auf die Vertheilung der dynami- 
schen Mittel. Die gedruckten Stimmen werden zu Abände- 
rungen immerbin zu verwenden sein und einige neu zu 
schreibende Stimmen keinen Musikdirector an der Auffüh- 
rung eines Werkes hindern, wenn ihm die Chor- und 
Orchesterstimmen im Ganzen durch den Druck zu billigem 
Preise hergestellt sind. 

Der Text, den Franz benutzt bat, ist der Rust'sche, 
und eine andere Wahl war zur Zeit, als das Werk von 
Rtstner gestochen wurde, auchlcaum zu treffen. Ob Franz 
vielleicht, wenn die von uns* veröffentlichte Umdichtung 
damals bereits erschienen gewesen wäre, nicht lieber diese 
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gewählt haben würde, können wir nicht wissen. Der 
Rust^sche Text hat allerdings den Yortheil, dass eine »Kö- 
nigin von Sachsen« darin nicht vorkommt, was für Manche, 
die an Personalien gern Änstoss nehmen, ja immerhin an- 
genehm sein mag. Wer für unsem Hüfler'schen Text ein- 
genommen sein sollte, würde nun freilich genöthigt sein, 
diu Singsliinmen schreiben za lassen. 

Der Ciavierauszug ist im Ganzen in jener treff- 
Hchen^dio neuere polyphone Spielart in Anspruch nehmen- 
den, daher vollen Manier gearbeitet, welche man den 
Frda^' sehen Cln vierauszügen überhaupt nachzurühmen hat. 
Er eignet sich besonders, das prachtvolle Werk Bach*s in 
weiteren Kreisen bekannt zumachen, indem er die wesent- 
lichen Züge überwiegend getreu enthält, und alles Lücken- 
hafte der Originalpartitur auch hier beseitigt erscheinen 
lusst. Nach dieser vollen Anerkennung in Bezug auf das 
Game wird uns auch die Anführung einiger Einzelheiten 
gestnllet seiD^ wo entweder etwas Fragliches für uns zu- 
rückblieb, oder wo wir direct anderer Meinung sind. 

Dass Franz den Sechszehnfusston für die Bässe, na- 
mentlich auch in den Chören vermeidet, wo seine Anwen- 
dung zur Erziel ung kräftigen Klanges uns unerlässlich 
scheint, dürfte wohl weniger absichtlich sein, als viehnehr 
die Folge des sonst so vollständigen Satzes. Es hat auch 
etwas Langweiliges und Pedantisches an sich, die Octaven 
durch längere Zeit hinzuschreiben. Dagegen wird R. Franz 
nichts dagegen einzuwenden haben, wenn beim prakti- 
schen Gebrauch des Ciavierauszugs zum Einstudiren der 
Ch£>re und bei einer Aufführung am Ciavier der Spieler 
diesen Sechsssehnfusston benutzt, seihst mit Weglassung 
etwaiger, durch den Chor ohnehin voll vertretener Mittel- 
slinimen. — Die fortgesetzten Achtel der Violinen vom 
dritten Takt des ersten Chors an und in den Parallelstel- 
len vermissen wir ungern; sie sind trotz der Vielslimmig- 
keit des Salzes ganz gut anzui)ringen ; ohne sie erhält der 
Satz etwas Slockendes. — Seite 22 im zweiten Absatz des 
Solos der Sopran-Arie hat sich ein Fehler oder eine Ab- 
weichung gegen Franz' Partitur eingeschlichen; wir mei- 
nen den vorzeiligen Eintritt der Edur-Harmonie im zwei- 
ten Takt. — Seite 23 scheint uns im ersten Takt das c des 
Tenor (in der Begleitung] durchaus einer Auflösung nach 
A zu bedürren, da sonst die Cdur- Harmonie, statt des 
EmoU-Accords resultirt. Im zweiten Takt ebendaselbst 
tritt im dritten Vierlei in der Oberstimme plötzlich eine 
Verstärkung der Melodie ein; da dies aber gerade auf 
einer Dissonanz geschieht, so klingt der Eintritt übel ; zum 
mindesten hütte das e ein Achtel früher, also den Vorhalt 
vorbereitend, eintreten müssen. — « In der Alt-Arie S. 28, 
letzter Takt, legt Franz die eine Viola da Gamba eine Oc- 
tave höher, wobei aber die Dissonanz wieder unvorberei- 
tet eintritt. Die Versetzung scheint uns nicht nöthig; wurde 
sie aber gebraucht, so musste für Vorbereitung der Disso- 
nanz gesorgt werden. — Am Anfang des zweiten Chors 
Qütiren wirblos einen Druckfehler: die letzte Note des 
vierten Takts im Bass muss gis statt g heissen. — Die 



Stimmführung des Ciavierauszugs Seite i4 Takt 4 und 5 
könnte leicht Bach in die Schuhe geschoben werden, wenn 
man nicht die Partitur zur Vergleichung hat; der Sopran 
hätte wohl noch einen Takt länger in die Begleitung auf- 
genommen werden können. — Die Mehrzahl dieser Klei- 
nigkeiten ist bei späteren Abzügen leicht zu beseitigen. 
Wir mussten sie hier anführen, weil ein Ciavierauszug von 
R. Franz den Anspruch erhebt (und auch erheben darf] 
an Stelle der Partitur zur Kenntnissnahme und zum Sta- 
dium eines Bach'schen Werkes zu dienen. 



Becensionen. 



Wilh. Friedemann Bach, Sonate für zwei Ciaviere. 
Leipzig und Winterthur, J. Rieter-Biedermann. l'/tTblr. 

C. Ph. E. Bach, Sonaten für Ciavier und Violine. Nr. 1 
H-moll. Nr. 2 C-moll. Derselbe Verlag, k < V« Thir. 

H. D. Wenn die Veröffentlicht^ng älterer, bisher nicht i 
bekannt gewesener Werke theils das allgemeine musika- 
lisch-ästhetische, theils und oft vorzugsweise das histo- 
rische Interesse zu befriedigen geeignet ist : so trifll beides 
in wunderbarer Weise bei den Werken der Nachkommen 
des alten Sebastian Bach zusammen ; Erzeugnisse gedie- 
gener Meisterschaft und ächten sprudelnden Tal^ts, bil- 
den sie daneben ein Glied in der historischen Entwick- 
lung, wie vielleicht in wichtigerem Maasse kein zweites zu 
finden ist. Denn wenn wir in Sebastian Bach den Gipfel- ' 
punkt der früheren Epoche deutscher Instrumentaloiusik I 
erblicken, welche vornehmlich die vollendetste Ausbildung ^ 
der Polyphonie in strengster Form zum Ziel hatte, in 
Mozart und Beethoven aber die Herrschaft der Melodie und 
die durch die Homophonie bedingte freiere Weise indivi- 
duellen Ausdrucks erreicht sehen, so hat es sich wunder- 
bar so getroffen, dass die Vermittlung dieser beiden, aufs 
schärfste von einander geschiedenen Epochen gerade den 
Nachkommen des Verl reters der ersteren, den Söhnen Bach's 
zugefallen ist. Ohne Ausnahme mit einem Talente begabt, 
welches namentlich bei Friedemann von dem des Vaters 
nicht allzuweit abstand (?d. R.], hatten sie zugleich die so- 
lide Technik, die Herrschaft über die Mittel ihrer Kunst 
aus der strengen Schule desselben als sicheres Erblheil 
mitbekommen; mit diesem nun schalten sie in durchaus 
individuellerweise. Ueberall sehen wir sie bestrebt, der 
Fesseln, die ihnen der alte strenge Stil auferlegt, und die 
zur Aussprache dessen, was die neue Zeit brachte, die 
Möglichkeit nicht boten, sich zu entschlagen, der freien 
Melodie in weilerer Form Spielraum zu schaffen und die 
Kunstformen, in deren Rahmen sich das eigene Gefühl 
ungehinderter und voller aussprechen konnte, wie iu den 
alten Fugen und Präludien, weiter auszubilden;' Friede- 
mann in einer Weise, die von dem Verständniss seiner 
Zeitgenossen sich mehr entfernte, uns aber, wenn sie auch 
mitunter ihre absonderlichen Wege gdht, durch Innigkeit, 
Genialität, man möchte sagen Verwandtschaft mit moder- 
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ner Art hSiißg gnnz besonders anmuthet ; Philipp Em a-^ 
nuel in einer mehr verstandlichen, aber ttberall feinen, 
geistig angehauchlen, oft ebenfalls innig empfundenen, da- 
neben auch für die Ausführung äusserst dankbaren Weise. 
Er ist es bekanntlich, der die noch ziemlich unentwickelte 
Form der Sonate, nach den Vorgängen von Kuhnau und 
Scarlatti, durch zahlreiche Compositionen in dieser 
Gattung zu einer gewissen Festigkeit brachte , und ihr in 
den drei einander folgenden Sätzeu, deren erster die aus- 
gebildete Sonatenform zeigt, die Gestalt gegeben hat, 
welche wesentlich auch noch die Haydn'sche, wenigstens 
seiner früheren Zeit, ist. 

Von Werken Friedemann Bach's sind zu seinen 
Lebzeiten wenige erschienen, da sie im Publicum keinen 
Anklang fanden; wir erinnern namentlich an die 48 Po- 
lonaisen für Ciavier, v\;e1che in aller Händen sein muss- 
ten. Schon in älteren Verzeichnissen seiner ungedruckten 
Werke fanden sich zwei Sonaten für zwei concer- 
tirende Claviere in P-dur und D-dur. Die in F-dur 
(denn vermuthlich ist es dieselbe) , deren Originalmanu- 
script sich auf der Berliner Bibliothek befindet (wofern es 
die in Ledebur^s Verzeichniss angeführte ist) , wird uns 
hier in schöner Ausstattung zum ersten Male gedruckt dar- 
geboten. Dieselbe besteht aus drei Sätzen. Der erste 
{Allegro modercUo F-dur %) zeigt völlig die Sonatenform 
jener Zeit, noch kürzer und weniger mannigfaltig, wie 
z. B. bei Mozart, aber über die Strenge und Monotonie 
seiner Vorgänger entschieden hinausstrobend. Schon die 
Gegenüberstellung der beiden Instrumente ist, wie man 
erwarten kann, eine fortdauernde Quelle grosser Mannig- 
faltigkeit der Tonwirkungen und der Verarbeitung, durch 
Imitation, Wechsel in längeren Perioden, Verzierungen, 
harmonische Füllung u. Jgl. Gleich das erste Thema : 
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erscheint schon im zweiten Takte im zweiten Ciavier, 
und so wechseln die beiden Instrumente in kurzen Pe- 
rioden in hübschem Spiele, worin neben dem wiederhol- 
ten Auftreten der syncopirten Figur auch die Bewegung 
allmälig lebhafter wird, bis schon nach iO Takten die Do- 
minantentonart festgehalten und darin, zwar nicht in 
strengem Gegensatze, aber doch deutlich erkennbar, ein 
zweites Thema einsetzt, welches freilich dann vom zweiten 
Ciavierinder Hauptionart wiederholt wird. Aber die folgen- 
den Modulationen führen bald nach C-dur zurück, worin 
mit einer spielenden Figur, die anfangs wie fragend und 
versuchend, dann lebhaft und voll d«n Schluss vorbereitet, 
geschlossen wird. Ganz in alter Weise fängt der zweite Theil 



mit dem Hauptthema in der Dominantentonait an , modu- 
lirt aus derselben nach A-moll, worin nach verschiede- 
nen , wechselnd auftretenden Figuren das zweite Thema 
erklingt, welches dann (entsprechend wie oben) in D-moll 
wiederholt wird. Die daran sich scbliessenden Motive und 
Gänge (bei denen überall die parallele Folge der beiden 
Instrumente zu bemerken ist) führen zuletzt nach G-moll, 
worin uns ein neues syncopirtes Motiv entgegentritt , das 
in seinem Verfolge, in Verbindung mit kurzen BSstel-Figu- 
ren, etwas Unruhiges hat: in ruhigerer Bewegung setzt 
ein Thema in A-moll ein, aus dem sich allmälig F-dur 
wieder entwickelt ; ein Motiv dieses Themas wird hübsch 
zur Fortentwicklung benutzt ; das Hauptthema kommt ^ber 
nicht wieder, so wenig wie das zweite, und es zeigt sich 
auch darin eine grössere Kürze, und wir möchten sagen, 
Freiheit dieser älteren Sonalenform, dass, weil diese The- 
men überhaupt einmal im zweiten Theile, wiewohl in an- 
dern Tonarten, dagewesen waren, sie nun nicht mehr 
wiederzukehren brauchen ; es folgen jetzt nur noch die 
Uebergangspartien in gleicher Weise wie im ersten Theil, 
welche den Schluss herbeiführen. Bei der kurzen Form 
hat jene Freiheit nichts Störendes ; und da die Behandlung 
der Motive überall durchaus klar und durchsichtig ist, so 
wird der Satz trotzdem den Eindruck der Uebersichtlich- 
keit und Einfachheit machen, neben welchem sich die 
mannigfaltig auftretenden Motive und die feinen Züge des 
Ausdrucks nur um so vortheilhafter ausnehmen. — Das 
folgende Andante (D-molI */^) hat eher, man darf sagen, 
einen etwas steifen , altvaterischen Charakter, ohne dass 
jedoch die Anlage und Arbeit im Einzelnen geringeres In- 
teresse einflösste als der erste Satz. Es beginnt mit einem 
einfachen, nacheinander in den beiden Instrumenten streng 
kanonisch auftretenden Thema und hält den imitirenden 
Charakter noch lange fest, bis gegen den Schluss der 
Theile (von den beiden Theilen schliesst der erste in P) 
das homophone Element mehr hervortritt, und zu der da- 
mit verbundenen Beruhigung der Grundstimmung auch die 
übrigen Elemente, Bhythmus, veränderte Bewegung etc. 
in fein überlegter Weise mitwirken. — Ein frisches und 
kräftiges, durch Mannigfaltigkeit und vortreffliche Arbeit 
gleich ausgezeichnetes Stück ist der letzte Satz [Fresto 
F-dur %). Ein kräftiges unüono aller Stimmen : 
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reisst uns sofort in eine lebendi$:e Bewegung hinein; in 
dem sich anschliessenden, leise auftretenden Thema bleibt 
die Hauptfigur jenes ersten herrschend, und in die späte- 
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ren Verfirhettungeii wird namentlich durch den 328l«l-Aut- 
t<)kt Leben und Bewegung gebracht. Es würde lu weit 
fuhren, <iuch diesen Satz bis in^s Einsehse tergliedem und 
besprechen zu wollen; 70D der Mannigfaltigkeit in den 
Rhythmen^ in dem Wechsel von Imitalion und Homopho- 
nie, im Ausdruck, muss sich jeder selbst überzeugen; wie 
eigenthümlich nacneiittieh der letztere mitunter unseren 
modernen Wenduugen nahe kommt, mOgen Stellen wie 
diese zeigen: 
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Wie schön der Componist auch durch Gonlraste zu wirken 
weiss und vor JUonolonie sich hütet, mag der Eintritt der 
SechszehnlelbewTgung S» i 4 zeigen, worin in acht clavier- 
mBssiger Weise auch ein neues Motiv eingehüllt erscheint. 
Kur/, in jeder llinsicblj Erfindung, Kenntniss der Wirkung 
den InatrumenU, Verarbeitung, Ausdruck, ist dieser Satz 
ausgezeichnet und erweckt in uns die grösste Bewunde- 
rung fUr den leider so wenig gekannten Meister. Da die 
ganze Sonale nicht schwer ausführbar ist , so hoffen wir, 
dasR sie für jetzt bis auf weitere Publication in ausgedehn- 
ten Kreisen die Erinnerung an denselben wachrufen möge. 
(Sohluss folgt.) 



SchüIer-Musik. 

S. Prof. B r a n d a l ii d t e r in Danzig hat einer ursprünglich 
zum Jubeljahre des Dichters (1*859) geschriebenen Abhandlung 
«Ueber Schiller's Lyrik im VerhSItniss zu ihrer musikalischen 
Behandlunga (Berlin, P. Oümmler 1863) ein chronologisch ge« 
ordt^etes Verzeichniss von »500 Compositionen zu Schüler's 
Dramen und Gedichten ff beigegeben. Mit Uebergebung des 
weniger Wesentlichen, zumal der zahlreichen jetzt grössten- 
Ibeils verschollenen Compositionen aus den Jahren 1780 bis 
IStO, und weiter von den 6oethe-Schiller*schen Leibcompo- 
nisten Beiehardt und Zelter^ die, oft recht simpel und leierig, 
fast Alles tbpter durchcomponirten , einmal ganz abzusehen, 
mag die folgende unserer Seits nach den Dichtgattungen ge- 
ordnete kurze Uebersichi den Verehrern des Dichters von eini- 
gem Interesse sein. 

!»Heetors Abschied« componirten u. A.: Fr. Schubert (für 
Sopran und hoben Bariton } und F. PaSr {L'Addio di, Ettore) '. 
Aus Wallenstein componirte Fr. Schubert »Thekia, eine 
Geisterstimmer ( insirumentirt von F. Lacbner); aus Mac- 
beth W. Tauberi das Morgenlied des Pförtners (»Verschwun- 
den ist die ßnstre Nacht«) für istimmigen gemtsehten Chor 
mit Orchester; aus der lungfrau von Orleans A. Rom- 
berg den ECrönungsmonoiog (»Die Waffen rubna). Auf den 
Teil setzte Rossini die bekannte grossartige Oper mit der 
glänzend instrumentirten schwungvollen Ouvertüre. »Für die 
drei Emleitungsges'^nge (das mystische Fischerknaben-, das 
einfach schwermüihige Hirten-, das frische AlpenjSgerlied) ver- 
langt Schiiler Variationen des vorher erklungenen Kuhreigens ; 



dafür stattet sie Liszt mit entsetzlich gehäuften Kanstmilielo 
des Vortrags aus, besonders im ersten, wo er durch die ver- 
schiedensten Tonarten modulirt, um endlich sehr mühsam das 
Kind musikalisch umzubringen.« Walther's Liedchen [»Mildem 
Pfeil«) in B. A Weber's Composition Ist allbekannt. Den Grab- 
gesang (»Rasch tritt der Tod«) griff u. A. Reethoven auf. Au 
Teirs Monolog in der hohlen Gasse machte 0. Nieolai eine { 
grosse Concertscene für Bass ; zum Schlüsse der RüÜi-SceDe 
hatte Mendelssohn eine »Symphonie in Gedanken compoDlrt« I 
(Reisebriefe S. 2i5). Als Parergon schliesst sich dem Teil an 
»Der Alpenjäger« (»Willst du nicht — ?«], u. A. componirt von | 
Fr. Schubert. 

Auf die Schiller'schen Dramen gründen sich die Opern: 
»I Masuadieri^ von Verdi und »IBriganii* von Mercadanle, 
^Luisa MUlern (und dazu demnächst i^Don Carlos*) von Verdi, 1 
t^Maria Stuardam von Donizetti. Ouvertüren schrieben u. A. 
zu Don Carlos: F. Ries und H. Deppe, zu Maria Stuart: Rob. 1 
Schumann und G. Yierling, zu Turandot: C. M. v. Weber wd 
Fr. Lachoer (Opern darnach J. v. Hpven und Reissiger), zu | 
Demetrius V. Lachner. ^ 1 

Was die Balladen und andern Gedichte angeht, so war ' 
vor Allen, nächst dem älteren Zumsteeg, Franz Schubert 
der eigentliche Schiller-Sänger, der aus diesen Geistestiefen i 
wahre Perlen des Gesangs schöpfte. Wir nennen nur die 
»Gruppe aus dem Tartarus«, »Des Mädchens Klage«, »An £01101«, 
»Nacht und Träume« , »Der Jüngling am Bache« , den Schluss 
»Schöne Welt« aus den »Göttern Griechenlands« etc. Eine Oper 
nach der »Bürgschaft«, wie sie «päter Lindpaintner gesehrie- 1 
ben, hatte Schubert in Angriff genommen und bereits in 13 1 
Musikstücken vollendet. Beethoven sollte eine desgleicbn j 
schreiben, doch verlangte er, dass Wergl den zweiten Act, das 1 
Hochzeitsfest, componire» weil ihm selber «solche selige Hei- l 
terkeit nicht zusage«. Den »Taucher« versuchten, Irolz der 
breiten Schilderungen, u. A. Zelter und Schubert, den »Hand- 1 
schuh« R. Schumann , den »Ritter Toggenbui-g« Berob. Klein, 1 
dessen ruhig klare Weise für so etwas passte. Und gar a\8 
Symphonie wurde letzteres Gedient von einem jungen ZukunftS' 
musiker, W. Weissheimer, wiedergegeben. An den »Gang nach 
dem Eisenhammer« machten sich C. Löwe, U. Krebs etc., und 
Conr. Kreutzer nahm sich ihn, gleich dem »Tauchers, zur 
Oper vor. Den »Grafen von Habsburg« behandelten A. Rom- 
berg und, mit manchen Malereien, C. Löwe ; die »Kindesmör- 
derin«, pathetisch und ergreifend , A. Romberg. Vielbekannt 
waren auch von Letzterem die »Sehnsucht«, »Die Macht des 
Gesanges « (diese neu componirt von Brambach), »Das Lied von 
der Glocke« (neu componirt von Lindpaintner und Nicolai). 
Vortreffliche neuere Compositionen sind die hocbgeschwungene ! 
Schluss-ParSnese der »Künstler« (»Der Menschheit Wurde. >) 
von Mendelssohn und die » Dithyrambe « von Jul. Rielz. ^ic 1 
nennen noch kurz : »Geheimniss« und »Resignation« von Beet- | 
höven« , die »Würde der Frauen« und »Die Worte des Glau- . 
bens« von Conr. Kreutzer, »Die Gunst des Augenbllcksa (»und 
so finden wir . .«] von Silcher und MarkuH etc. I 

Als eine Art Curiosa wären nebenbei die insIrumenlaleD 
Illustrationen Scbilier'scher Gedichte zu erwähnen : Mangolds 
Symphonie-Cantate »Elysium«, Liszt's unglückliche symphoni- 
sche Dichtung »Die Ideale« — »Die Ideale sind zerronnen« — 
und Moscbeles' leicht spielende Ciavierstücke nach Motiven der 
Gedichte »Sehnsucht«, »Der Tanz«, »Die Erwartung«. 

Manche von Schiller's lyrischen Dichtungen sind gar nicbl, 
manche ein- bis sechsmal, andere noch Öfter in Musik gebracht. 
Auf'die Erwartung, das Geheimniss, den Taucher, die Bürg- 
schaft, das Reiterlied kommen 8, An den Frühling, ^'^^^^^/^ 
des Glaubens, die Glocke, das Fischerlied 9 , Hector's Ab- 
schied, das Mädchen atts der Fremde, Thekia eine Geister- 
stimme 10, die Dithyranabe, die Würde der Frauen H, der 
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Jüngling am Bache 18, des Mädchens Klage 23, An Emma 27, 
die Sehnsucht t9, das Lied an die Freude Ai €!omp06itionen. 
So sollte der unsterbliche Dichter, wie er sie besungen, die 
»Huldigung der Könstea auch von Seiten der Musik in reich- 
stem Maasse empfangen. Nichts in der Tbat spridit lauter für 
die immense PopularitUt des Dichters, als dass unsere Ton- 
setzer sich um die Wette beeiferten, den Idealen Empfindungen, 
die in Schiller*s Seele lebten, tönenden Ausdruck zu verleihen. 
Ll&sst sich doch bei näherem Einsehen nicht leugnen, dass die 
meisten seiner Gedichte sich durch ihren theils phllosophisc4i- 
reflectirten, theils didaktisch -beschreibenden Inhalt der Ver- 
bindung mit Musik wenn nicht ganz entziehen , so doch we- 
nig günstig erweisen , ja vielfach mehr lehrhaft , als rein und 
unmittelbar zur EmpHndting reden. Eigentliche Lieder zum 
Singen, Lieder von Liebe, Freundschaft, geselliger Freude sind 
bei ihm in verschwindender Minderzahl, und ein leichter volks- 
mässiger Ton mag kaum irgend anklingen. 

Wie tief aber Schiller selbst, bei mangelnder Kenotniss 
ihrer Mittel, den wunderbaren Retz der Musik ^mpftindeD, das 
pries er in der »Macht des Gesanges«, im »Grafen von Habs- 
. bürg«, wo er besonders die Unergründlichkeit, die Zauberkraft 
ihrer Wirkungen hervorhebt. Und an so vielen andern Stel- 
len seiner Dränen and Gedichte schildert er in beredten Wor- 
ten, in Gleichnissen und Metaphern, wie erhaben und erhebend, 
erheiternd und beruhigend die Kunst der Töne das Menschen- 
herz bezwingt und »auf schwanker Leiter der Gefühle zwischen 
Ernst und Spiele wiegte. In abgezogener Bedraditaiig wollte 
er freilich fmden, dass »auch die geistreichste Mustk durch Ihre 
Materie noch immer in einer grösseren Affinität zu den Sinnen 
steht, als die wahre ästhetische Freiheit bildet«, 

Schiller's musikalischer Geschmack neigte sich — der nur 
sinnlich wirkenden Musik und speciell der Italienischen Oper 
^on Herzen abhold — mit Entschiedenheit dem einfach Edlen 
und Grossartigen zu. So versichert er von Gluck*s »Iphigenle 
auf Tauris« , dass sie ihn selbst in der Probe , unter den Zer- 
streuungen der SSnger und Sängerinnen, zu ThrSnen gerührt 
habe. »Noch nie hat midia, schreibt er an Körner, »eine Musik 
so rein und so schön bewegt als diese ; es ist eine Welt der 
Harmonie, die gerade zur Seele dringt und sie in süsser hoher 
Wehmuth auflöst.« Seine ganze Geistesrichtung führte ihn da- 
hin , die Musik in innigster Verbindung zur Poesie und dem 
Gedanken zu fassen, und gewiss, würde er, wenn er ihn ge- 
kannt, in Beethoven den idealsten Musiker, seinen hohen 
Geistesbruder erkannt haben. Walteten doch in diesem Eior 
zigen — der noch seine letzte Symphonie mit Schiller^s Hymne 
an die Freude krönte — zugleich Pathos und Ethos, die »Seele 
Poiyhymnia's« und der Geist des Dichters. 



Miflcellen. 

in einem Artikel »WafTenruhe am Clavier« II (in der N. Fr. Presse 
vom 4. Seplbr. d. J ) von Ed. Hanslick paraiielisirt derselbe den 
Abb6 Liszt mit dem Abbö Vogler. Am Schlusssagt er: 

In dieser seltsamen Stellung und Thatigkeit hat Abb« Liszt in 
der Musikgeschichte efnen Vorgänger von frappanter Aehnlichkeit : 
den berühmten- Abb 6 Vogler. Es nimmt uns Wunder, diese Dop- 
pelg&ngerschaft no9h nirgends hervorgehoben zu finden. Abb6 
Vogler (geboren 4749, f 4844) war ein Mann von unbestreitbarer 
GenlaKtät und glänzender Vielseitigkeit; eine Erscheinong, mit der 
verglichen zu werden Liszt sicher nicht zur Unehre gereicht. Be- 
rühmt als Schriftsteller und Componist, uls Clavier- und Orgelvir- 
tuose, spielte Vogler durch sein geistreiches, originelles Wesen eine 
glanzende Rolle in der Gesellschaft und übte auf seine Schüler und 
Verehrer eine Art Zauber. In der schildernden , poelisirenden Ten- 
denz seiner Musik deutet er gewlssemaasseo auf die Zukunftsmusik ; 
er spielte auf der Orgel den »Tod Herzog Leopold's in den Fluthen«, 
die »Belagerung von Jericho« u. dergl. Seinen Verehrern war Vogler 
geradezu ein Wundermann, seinen Gegnern ein geistreicher Charld- 
tan. Vogler's Erfolge in Wien in den Jahren 4803 und 4804 reprs- 



sentirten für jefte Zeit ungefähr den Liszt -Enthusiasmus unserer 
Tage. Da dirigirte er heute ein Oratorium im Wiedener Theater, 
gab morgen ein Orgelconcert und celebrirte am dritten Tage mit 
grösstem Pomp ein Uuchamt in der Si. Feterskirche , wttbread eiae 
Messä setner Composition vom Chor herabbrauste. Der eitle Abb6 
war stets mit einem breitschös'sigen schwarzen Frack, schwarz- 
atlassenen Beinkleidern, rothen Strümpfen und Schuhen mit gelben 
Schnallen angethan. Das Grosskreoz des Ludwig- Ordens trug er 
links auf der Brust und rechts hiaten das schwarzseidene Abbä- 
mantelchen. Ein gewisses Maass von Charlatanerie konnte Abb^ 
Vogler in keinem seiner Fächer entbehren , namentlich wusste er 
selnaa küastlerlsohen Nimbus trefflich durch den geistNehea c« er- 
höhen. — Forkel's Alroanach erzählt, wie Vogler, »wenn er bei 
Jemandem spielt, zuvor sein B et buch hinschickt, und nachdem er 
eine Weile dagewesen ist, plötzlich aufsteht, in ein anderes Zimmer 
geht, wo ar keine Seele neben sich leidet, und da aus seinem Buche 
betet«. — Zu solch eitlem ComOdienspiel wird Liszt — unseres 
Erachtens der aufrichtigere und bedeutendere Rtinstier — ganz ge- 
wiss nie herabsinken. Aber die äussere Aehnlichkeit und die innere 
Verwandtschaft zwischen diesen zwei merveiileusen Naturen ist un- 
verkennbar, und so leisten uns beide Abb^s gleicherweise den 
Dienst, einer den anderen zu erklären. 



Kaehriohtciii. 

L. Damroscb in Breslau hat als Theatercapellmeister mit 
einer Aufführung des »Don Juan« debutirt, welche gegen die früheren 
bedeutend abwich. Nicht allein sind die Recitative an die Stelle des 
gesprochenen Dialogs getreten, auch In vielen andern Punkten 
wurden die Resultate neuerer Untersuchungen über die Original- 
absictiteb der Verfasser berücksichtigt. So wurde z. B. die Mitwir- 
kung des Chors überall dort beseitigt, wo sie herkömmlich aber 
nicht partiturgemäss ist, namentlich also tm ersten Finale. (Jebri- 
geas wurde die Oper in 4 statt 3 Acten gegeben. 

C. Gollmick in Frankfurt, .aus dessen Auto - Biographie 
wir kürzlich Einiges mitgetheilt haben, ist daselbst am 8. October 
gestorben. 

Die Berliner Singacademie gab am 6. October zu patriotisch 
wohlthötigen Zwecken ihr erstes Concert dieser Saison und brachte 
in demselben nebst Theilen aus dem Judas Maccabäu*« und dem 
UaUalaja aus dem Messias auch Hi&adel's Utr<»cliter Tedeun 
zur Aufführung, wie es scheint in BeriM zum erslcsi Male. 

Der Violinist L. A aer hat Düsseklorf verlassen und eine Stelle 
als Concertmeisler in Hamburg angenommen. 

Einem Wiener Blatte nach soll R. Wagner, der jetzt buch- 
stäblich auf seinem »Schwaa« gebt (einem Stock, kn Werth von 
mehreren Tausend Gulden, den er vom König in Bayern erhielt, und 
dessen Knopf einen Schwan vorstellt), für die Aufführung des Rienzi 
in Wien ein lionorar von 5000 Frcs. verlangt haben; das dortige 
Hoftheater soll aber nicht darauf eingehen wollen. Also kommen die 
Wiener am Ende um das Glück zwei Werke zu hören : »Die heilige 
Elisabetha von Liszt, weil Liszt viel Ruhm, und den Rienzi, weil 
Wagner — viel Geld braucht. 

Palestrina soll in Rom ein Deakmal erhalten. 

In Wien starb am 8. October der k. k. Armeecapellmeister 
Andreas Leonhardt. 

Leipzig. Am 48. October veranstaltete die Künstlergesell- 
schaft Andante-Allegro eine Feier des 74jährigen Geburtstags unse- 
res Dr. M. Hauptmann, wobei ausschliesslich Compositlonen dieses 
Meisters zu Gehör gebracht wurden und u. a. der Secretär der Ge- 
sellschaft, Herr Dr. Oscar Paul, in längerer Rede die Verdienste des 
Gefeierten hervorhob. 

— in dieser Woche soll im Stadt theater Abert's »Astorgaa 
zum ersten Mal gegeben werden. * 



ZeitongBBchau. 

In Leipzig ist in diesen Tagen die Probeaummer eiaes toU 
Neujahr an erscheinen sollenden Kunstblattes ausgegeben worden, 
dHS sich betitelt . Neue Allgemeine Zeitschrift für Thealer und Mu- 
sik. Als Redacteur ist Herr Yourij von Arnold genannt, als Verleger 
Herr Paul Rhode. Als musikalischer Hauptmitarbeiter scheint sich 
derRedaction Herr Dr. 0. Paul lugesallt ca haha«, weicher eindÜ 
Artikel über den %TBki beigesteuert hat. Von aodem musikalischen 
Mitarbeitarn sind genannt die Herren : Biassmann, Driseke, Gott- 
scbalg, Köhler, Weitzmann u. A. — Umfang jeder Nummer 4—4% 
Doppelbogen, Preis 4 Thir. jährlich. 
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ANZEIGER 



[IM] Verlag von Heinrioh Kirmrodt in Halte. 

Soeben «rschlen : 

MAGNIFICAT 

fät vier Singstkoieo 

(Sopirciii^ -A.lt 3 Texior und Bass) 

von 

In erweiterter Instrumentation 

und mit 

Clayierauszug 

vergehen 
von 

Robert Franz. 

Pariiltir mil ClavierauAzug 1 Thlr, 15 Sgr. nellt». — Singstim- 
meii 1 Sgr. netto. — Orchesterfitimmen 1 Thlr. 5 Sgr. netto. 



Die Anerkennung, welche «ich das neuerdings in tneioem Ver- 
lage erschienene mStabai mater voo Aslorgsa m der Beart>eitang von 
Kobert Franz zu errreuen hatte^ veranlasst mich zu r Herausgabe 
des berühmicn MAKikillcttt von Durnnte. Dia Ffanx'tfche Bearbei- 
tung dieses Werkes uiaeht die Benutzung der Orgel überflüssig und 
ersetzt sie durch die jetzt üblichen Orchesterkräfte, in maassvoller 
und gediegener Form tehnt sie sich an den Inhalt der Originalparti- 
tur und wird sicherlich ernster strebenden Gesangvereinen eine 
willkommene Gelegenheit zu Aufführungen bieten. 

Halle. 

HeinTich Karmrodt. 



M7aj 



Neue Musikalien 



im Verlage 
von Breitkopf und Hurte) in Leipzig. 

Thlr. Ngr. 

Beethoven, L. v., Kr>ndo alla Polacca aus dein Concert für 
Pianoforte, Violine und VioloncelL Op. 5fi, Arrangement 
Tür das Pionoforte zu 4 Hunden von L. Adbr , , . . 4 45 

. " Harsch aus der Musik zu Gcetbe's Egmont. Op, 84. 

Arrangement für t Pianoforte zu S Hdn. von A ug. Hörn — 45 

Triumph -Marsch zu dem Trauerspiel Tarpeja von 

KulTner, Arrangement für das Pianoforte zu 4 Hunden von 
F. Brissler 

Boick, O*, 6 Lieder ftlr eine Siogstimme mit Begleitung des 
Pianoforte. Op. 5 . , 

Mädchens Geständnisse. I Gedichte von Bob. Remick 

Tür eine SingAÜmme mit Pienofortebegleitung. Op. 7 

Cramer, J^ B. , ^onge de Rousseau. Atr avec VariaUons 
pour le Piano. Nouvelle Edition , . . 

6 Ade, Niels W., Sonate Nr. 1 für Pianoforte und Violine. 
Op. ä1. Arrangement für Pianoforte nnd Violoncell . . 

ÜAydn., Jos., Ouvertüre zu den Ja hresieiten. Arrangement 
für das Pianoforte zu i Händen ......... 

— - — Dieselbe für das Pianoforte zu 4 Händen 

Sonaten pour Piano. Ooillplet IlefUi hrochirt 

* Bande. , . , n. 

Hummel fJ. BIp, Caprice pour le Piano. Op. 49. Arrange- 
ment pour le Piano k quatre mains par Aug. Hörn 

La bella Capricciosa. Poloaaisa pour le Piano. Op. 55. 

Arrengement für das Pianoforte zu vier Hdndeo. Von 
Aug. Hörn . . , . 4 

Mendelflsobii Barlhold^, Fellx^ Lieder und Gesttnge mit 
BL'gleitung des Pianoforte. Neue Ausgabe. 6fb. Hocb- 

musikformat .,..,,.., o. 5 — • 

Dieselben einzeln. Nr. I bis 45 8 t7i 



— 25 

— U 

— 45 

4 20 

-42i 

— 45 

5 — 

— 25 



7t 



Perle» maslcales. Sammlung kleiner Ciavierstücke für 
Concert und Salon. 
Nr. 54. Ckmperin» T^ Soeur Monique. Rondeau. Fdar - 



- 55. Le reveiUe-matin. Fdur 

- 56. Handel, Q. 7., Gavotte vari^e. Gdur . . . 
Stelbelt, D., i^tude pour le Piano. Contenant 50 Excercices 

de difförents genres partagö en deux Livraisons. Op. 78. 

Nouvelle Edition k 

Stiehl, Helnr.y 46 Kinderstucke für das Pianoforte. Op.5S 
Stocice, Ly rieche. Für Violonoell und PiaAoforte lum Ge- 
brauch für Concert und Salon. Nr. I. Job. Seh. Bach. 

Adagio. Edur 

Wilhelm, €., Mazurka für das Pianoforte. Op. 24 . . . 



— 5 

- 71 



I- 



- <0 

- 10 



[4 74] Im Verlage des Unterzeichneten ist erschienen : 

fttr dais I^ianoforte 

EU Tier Hinden 
von 

Johannes Brahms. 

Op. 30. 

Preis 1 Thlr. 16 Hgr. 
J. Rieter -BledermMm in Leipzig und Winterthur. 

[175] Verlag von Breitkopf und H&rtel in Leipzig. 

Soeben erschienen und durch alle Buch- und Muslkalieohutf- 
lungen zu beziehen : 

Lobe, J. €., Lehrbach der musikal. 

Komposition. Erster Baal 3. ? erleaserte Aiflage. Von den ersUa 
Elementen der Harmonielehre an bis zur vollstttnd igen Kompo- 
sition des Streichquartetts und aller Arten von Klavierwerten. 
gr. 8. broch. l'ntk- 

flauser, Frz., Gesanglehre nir Lehreode 



und LerneDde 



JThlr. 



["«] 



Neue MasikaJieD 



zu beziehen durch alle Buch- und Musikalienhandlungen. 

Graf, W. , Op. 49. Fantasien und Transcriptionen für das 
Pianoforte. 
Nr. 4. Meyerbeer, »Die Afrikanerin«, Fantasie . . . - 25 

- 2. Verdi, »Trovatore«, Fantasie — ^^ 

- 4. Meyerbeer, »Das Fischermädchen«, Transcriplioo — 15 
Ldw, Joe., Op. 2. Fantasie über Motive aus der Oper »Die 

Jüdin« von Halevy — *"» 

Op. 9. »Ständchen am Rhein«, FantasiestUck . . . — ^^i 

- Op. 47. Soldatencbor und Marsch aus der Oper »FansU 

von C. Gounod, erleichterte Ausgabe -~ ^^* 

Zvuky 5esk6 , sbfrka närodnich pisnl pro Piano na 4 

ruce (böhmische Volkslieder 4hdg. arr.]. Heft I.,IL,I1I. ä - <^ 

Noviicek, N. J., Zwei Lieder ohne Worte Tür Pfte. u. Viol. - »t 

Pokladnice mladych houslistu , sbirka 80 2eskych ni- 

rodnich pisni pro 2 housle v slohu postupm'icfm (t9 bdhin. 
Volkslieder für 2 Violinen arr.). Heft I. H. ./ . ä nelU) - <»» 

- Ul *" " 

äebor, K., Potpourri z opery »TempläH na Morave« pO) pi«no •* ^* 
Seeiing, Haoe, Op. 44. Albumblätter. Für das Pianoforte. 

Hefl I. II * - *'' 

Zeleneky, L., Deux morceaux de Salon p. Piano et Violon. 

Nr. 1. Romance "^ \U 

- II. Chant elegique — <a 

Verliig von Em. Wetsler (vormals Schaiek & WeUler) 

in Prag« 



Verlag von J. Rieler-Biedermann in Leipzig und Winterthur. — Druck von Breitkopf und Httrtel in Leipzig. 



Oi« Laipiifer AUf«n«in* Mottka- 

Iftehtt ZdVinf eneluBiiit r«g«lmi«lc an 

j«4«n MlUwooh waA M 4uioh aUa 

PotUmtcruiid Bachhandlunf«n 



Leipziger Allgemeine 



Preit: JfthrUeh & Thlr. 10 Ngr. 
yiertelJIhrliohePrioiun. 1 Thlr. 10 Nn« 
Atiieif«a : Ol« yeipalt«!» VctltMito oder 
dtr«n JUum 2 V fr. Briefe and Gelder 
1 fnnto erbetra. 



MusikaliBche Zeitung. 



Leipzig, 24. October 1866. 



Verantwortlicher Bedactevur: Selmar Bagge. 

Nr. 43. 



I. Jalirgang. 



In halft: Der Caltorhistoriker und der Kritiker. Eine Ansicht über W. H. Riebl und aeine »Cbarakterköpfee. — Recensionen (SonH>ei von 
FriedemanD Bach aod Ph. Bm. Bach [Sebittss]). — Uebersicht neo ftrsohienener Musikwerke (Werke für Orgel. — Neue Ouver* 
türeo für Orchester). — Bericht aus Leipxig. ^ Miscelleo (Eine Feaiüetoa-Kritik. — üngedruckte Briefe Robert SchunaQa's}. •— 

Nachrichten. — Anzeiger. 



Der Culturhistoriker und der Kritikar. 
Eine Ansicht aber W. H. Riebl und seine ,,Charfikterkdpfe^ 

E, R. Das gegensätzliche Verhältniss der Tbatigkelt 
des Culiurhislorikers, wenn er die Kunst in das Bereich 
seiner Betrachtung zieht, zu der des Kritikers kann kaum 
scbarfer in die Augen springen, als wenn man Riehrs 
geistreich geschriebene DCharakterköpfe« liest. Die un- 
leidliche Yennengung der beiderseitigen Standpunkte ist 
gerade chireh Rieh! gefördert worden, und die Confusion 
derer, die entweder nicht zu unterscheiden wissen, auf 
was es hier und dort ankommt , oder die beide Stand- 
punkte vereinigen möchten, kann sich auf sein Beispiel 
berufen. Rine kurze Auseinandersetzung darüber dürfte 
vielleicht dazu beitragen, jene Vermengung zu beseitigen 
und für jede der beiden Thätigkeiten das Gebiet anzu- 
weisen, welches sie nicht verlassen sollten. 

Wenn man mit dem Auge des Kritikers Biehl liest, so 
wird man sich vielfach zur Opposition gedrängt sehen, 
ebenso wie man vielleicht zum Widerspruch geneigt wird, 
wenn man mit dem Auge des Culturhistorikers die Recen- 
sionen strenger Pachkriliker liest. 

Ihre Staudpunkte gehen in der That diametral ausein- 
ander. Wenn den Gulturhisleriker vor Allem das iuteres- 
sirt und interessiren muss, was in einer gegebenen 
Zeit wirkte, sei es im guten oder schlimmen Sinne, so 
kümmert im Gegentheil den Kritiker diese augenblickliche 
Wirkung mit eben so gutem Recht gar nicht. Jener nimmt 
die Kräfte wie sie nun einmal sind, und wenn er auch die 
Pflicht hat, sich über die Folgen der jemaligen Verhalt- 
nisse auszusprechen, so muss er doch zu diesem Zweck 
auf Persönlichkeiten und Leistungen näher eingeben , die 
für die Sache der Kunst oft gerade recht unbedeutend 
sind. Der Kritiker hingegen, welcher die Entwicklung der 
Kunst in's Auge fasst, insofern diese um ihrer selbei wil- 
len da ist und nach den Menschen so wenig fragt wie die 
Sonne , wird sich olt gerade an solche Erscheinungen zu 
haften haben, die zur Zeit, als die Betreffenden lebten, 
keine oder nur geringe Wirkung ausübten. Wie weit wirk- 



ten denn Männer wie Bach, Beethoven, Schubert, Schu- 
mann zu ihrer Zeit? Standen sie nicht weitaus im Schat- 
ten gegenüber der Menge handwerksmässig gebildeler 
Kräfte, die, indem sie di6 Welt mit einer Unmiiisse »wirk- 
samer« Producte überschwemmtet), die Kunst 7.ugleic:h als 
treffliche Milchkuh betrachteten? Und doch sind es gerade 
diese letzteren , die in Vergessenheit geriethen , während 
die stiller Wirkenden die Zukunft und die Well dauernd 
eroberten. 

Dem Cullurbistoriker ist folgerecht nicht zuzurouthen, 
diesem stillen Wirken zu binschen, die tiefliegenden Keime 
zu beobachten, aus welchen eine neue Welt sich ent- 
wickelt. Ihn fesselt das Ganze der Menschheit, von der ja 
nur ein sehr kleiner Bruchtheil im Stande ist , eine tiefere 
Wirkung von der Kunst zu empfangen. Ebenso wenig wird 
aber der Kritiker und Kunsthistoriker sich bei solchen Er- 
scheinungen lang aufhalten dürfen, die für ihn nur quanti- 
tative Bedeutung haben; er wird hauptsächlich die Spitzen 
der Kunst berücksichtigen müssen , weil nur diese die 
Kraft haben in die Weite zu dringen, eine alte Kunst ab- 
zuschliessen und eine neue zu beginnen. Der Kritiker 
trennt in den Werken, die er beürlbeilt, das Unvergäng- 
liche vom modisch Alltäglichen, er unterscheidet die Mei- 
ster nicht nach ihrer Beherrschung der Technik , die oft 
sehr untergeordneten Kräften eigen, sondern nach der 
Wirkung, die sie auf die Entwicklung der Kunst 
ausüben..*] 

Beide Thätigkeiten m sich zu vereinigen und neben- 
einander auszuüben, dürfte schwer, wo nicht unmöglich 
sein, denn unversehens gewöhnt sich Jeder die Dinge 
durch eine bestimmte Brille zu sehen, und da passirt es 
denn gar leicht, dass er diese Brille auf Verhältnisse an- 
wendet, auf welche sie nicht anwendbar ist; oder mit 

*) Wenn Riehl daher in seinem Vorworte zur S. Auflage von 
einem »Unfug« spricht, gegen den er Protest erheben wolle, dem näm- 
lich, dass man Inder Geschichte der Masik sich »Mos. um diebe^ 
kannten grossen Meister der vergangenen Perioden« kümmere, so 
ist das eine Uebertreibung. Der Kunsthistoriker wird freilich auch 
die »MAaner der Vorarbeit, der Uebergangsstofea, die kleineren Mei- 
sler« kennen müssen. Die geschichtliche Entwicklung wird sich aber 
immer nur an den Hauptpersoden darstellen lassen. 

48 
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einem andern Vergleich : Man misst die Dinge mit Ma$asr 
Stäben, die ihrer Natur und Wesenheit nach gar nicht an- 
gelegt werden kdnnen. Wenn z. B. der Cullurhistoriker 
den Werth eines exquisiten Tiden^, das.ooo]^ von Weni- 
gen verstanden ist, nach der Verbreitung sekier Werke, 
danach, ob in weiteren Kreisen viel oder wenig von dtm- 
selben gesprochen wird, beuirtheilen wolhe, wenn er dä- 
neben an die vielen Auflagen der Werke von Gyrowetz 
und Pleyel denkt, so werden ihm diese lelttarein als Rie-- 
sen erscheinen, während sie in. der Kunst Ihatsächlich 
Zwerge sind. Der Kritiker und Historiker dagegen, wel- 
cher gewohnt isft, die Dinge lediglich auf ihren Kunst- 
werth anzusehen, lässt sich, wenn er Culturhislorikcr sein 
will, oft zu leideutichaftlicher Verurtbeiiuug der Menschen 
hinreissen und vergisst dann, dass das Höchste in der 
Kunst nur von einem kleinen Theile der Menschheit -vcsr- 
standen werden kann. 

Um nun auf Riehl zurückzukommen, so wird Niemand, 
der seine Scbrifleii kennt , seine grosse BePahigung zum 
Culturhistoriker verkennen. Sein ausgebreitetes Wissen 
auf allen Gebieten, seine Leichtigkeit viel umfassende 
Verhältnisse in einen Brennpunkt zu bringen, seine treff- 
liche populäre Darstellung, machen ihn zu einem vielget- 
leaenen Autor, dem selbst der strenge Kritiker vielfache 
Anerkennung nicht versagen wird. Aber Kritiker ist Riehl 
nicht, ^r kann^s nicht sein, weil er eben geborener Cul- 
turhistoriker ist; und doch will er es sein, er beurtheilt 
die neuere Kunst äusserst scharf, verwirft sie und zeigt 
doch, dass er sie — nicht versteht. Merkwürdig genug, 
dass Riehl sich selbst hierüber täuscht. Ebenso wie er 
im Vorwort seiner »Hausmusik« betheuert, mehr Mu-* 
sikeraU Schriftsteller zu sein, weil er in seinem Leben 
viel mehr Noteuköpfe als Buchstaben geschrieben habe 
(was wir bescheidentlich in Zweifel stellen möchten), und 
doch in den folgenden eigenen Compositionen diesen Satf 
keineswegs beweist, so nennt er auch seine »Musikalischen 
Gharakterköpfea irrig »Ein kunstgeschtchtliches 
Skizrepbuch«, während er sie weit besser einen cullur- 
historischen Excurs auf musikalisches Gebiet genannt hätte. 

Im ersten Bande soiner »Gharakterköpfe« spricht Riehl 
mit behaglicher Breite über eine Menge Musiker zweiten 
und dritten Ranges , die er neuerlich der Beachtung y j« 
sogar dem Studium der Musiker empfiehlt. Die übergrosse 
Mehrzahl dieser guten Leute (Wenzel MüJler, Aslorga, 
Mattheson. Hasse, Spontini, Gyrowetz, Rosetti, Pleyel, 
Wranitzky, Hoffmeister, Neubauer, OnsLow) hat aber in 
der Tbat heute nur mehr culturhistorische , nicht kttnst^ 
lerische Bedeutung.; sie haben ihrer Zeit den Tribut be- 
zahlt^ sind von ihr mit Ehren und Dank aller Art über- 
schüttet worden, wenn sie klug waren — und somit haben 
sie vollauf ihre Mission erfüllt. Die fortschreitende Zeit 
darf sich ihrer erledigen , ja sie muss es, will sie nicht 
einerseits der Entwicklung einen Hemmschuh anlegen, 
andererseits nicht undankbar sein gegen jene . welche, 
auf grosse augenblickliche Erfolge verzichtend, mehr für 



die Zukunft arbeiteten. Möge doch immerhin der ILnnsi- 
historiker die ersten von Riehl so sehr hoch geschlitz- 
ten Symphonien von Pleyel, die Werke von Gyrowetz oder 
gar von WrAnit*ky nochnials durchmustern, um sich aus 
eigener Anschaoui^ Klarheit (iber.di^SjBi ZwischeDepocbeD 
zu sch/8i0en. Wenn aber BieM [i^Uiubii die We}t, die Masse 
der Musikfreunde, die Musiker, würden nochmals für diese 
Erscheinungen lebhaftes Interesse fassen können, so ist er 
in eitler TäoaelHK^ befangen , die sich um so komischer 
ausnimmt, als Riehl gerade diejenigen Musiker mit ziem- 
licher Geringschätzung behandelt, die in neuester Zeit dem 
Unwesen jener »göttlichen Philiaterc ein Ende gemacht 
haben. Von Schubert, Schumann, Gade spricht Riehl ent- 
weder gar nicht, oder nur nebenbei, oder mit fast ver- 
ächtlichem Ausdruck. Schumann wirft er ohne Weiteres 
mit R. Wagner in einen Topf; *) von Mendelssohn behaup- 
tet er, er habe Mozart und Haydn, wo es anging, praktisch 
ignorirt (Band I ebendas.], seine g^nze Richtung sei in der 
Thai eine indirecte Polemik gegen die ihrige (wer Men- 
delssohn gekannt hat , wird darüber nur lachen), Ueber 
Berlioz und dessen Tendenzen ereifert er sich, als oh 
wirklich die halbe Well in dem Glauben lebte, dieser sei 
der wahre Nachfolger Beethoven^s. Riehl schrieb seine 
Charakterköpfe in den letzten Funfugerjahren. Darf mao 
von Jemand, der Kritiker und Historiker sein will, nickt 
eine vorgeschrittenere Einsicht, eine behutsamere Äus- 
drucksweise erwarten? Die einzige Erklärung oder Ent- 
schuldigung für Riehl durfte darin liegen, dass sein Auf- 
enthaltsort München ist, jenes München, welches in 
neuester Zeit den gewagten salto mortale vom Zopfthum 
zur ttussersten Zukunftsstttlte machen sollte, welcher Ver- 
such eben nur möglich war, weil die natürliche und ge- 
sunde Entwicklung vorurtheilsloser Einsicht mit eiserner 
Hand gehemmt worden war. Aber darf ein Culturbistoriker, 
ein Kunstforscher und Kritiker von einer Stadt beein- 
flusst erscheinen? Nein, wir erwarten von ihm, dass er 
sich anderswo umgesehen, und dass er Kunst-Einsicht 
genug besitze, um allenfalls aus Noten und Partituren eia 
richtiges Urtheil zu schöpfen. 

Von der zweitenFolge der Charakterköpfe erhalten 
wir den Eindruck , als habe Riehl das Bedenkliche der 
ersten gefühlt und wolle seine Fehler einigennaassengut 
machen. Wir begegnen hier wirklich historischen Dar- 
stellungen über die Entwicklung ganzer Kunstzweige. 
Merkwürdig bleibt es dagegen auch hier, dass z. B. in den 
»Zwanzig Jahren aus der Geschichte der romaotisebeo 



*) Bd. I S. 96 (dritte Aunage) sagt Riehl an einer SteUe, wo er 
den jüngeren Tondichtern ein »deutsches Publicum« abspricht: »Ro- i 
bert Scbamann wird im £lb Stromgebiete (!) yoo deo Ricli- ^ 
tungsgenossen als ein Messias gefeiert , aber schon der Thüringer- | 
wald ist die Wasserscheide dieses Ruhms.« Wenn man aacb voo | 
dem »Messias« ftbseben darf, zu welchem einzelne erhitzte k<)pw 
Schumann erhoben wissen wollten , go ist doch die »Wasserscheide 
des Thttringerwalds« für Schumann bereits zur Mythe gewordeo. 
Scbumaon'sche Musfk erklingt jetzt im Süden fest so faiufig wie'tD 
Norden, zumeist in Wien, wo die »CJassiker« und die »göttlicbeD 
Philister« wohnten, wo man aber eben noch musikaliischeEm' 
pfängltofakeit besitzt. 
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Oper«, welohedas erste Buch bilden and wo Rossini, BeF- 
lini, DonnEetti, Boieldteu, Anfoer und deren Genossen, Spohr, 
Weber und Meyerbeer einer näheren Betrachtung unter- 
zogen werden, R. Wagner in der Reihe fehlt. Im Jahre 
'\ 859' waren ilenn doch Wagner's Hauptopern bekannt ge- 
nug, um sie einep strengen und gerechten Würdigung zu 
unterziehen , namentlii^h wenn der damals noch lebende 
Meyerbeer et>6nlia]l6 in. BetracM gezogen wurde. Seheute 
sich Rieh! an eine gründliche Besprechung Wagner's, dann 
auch Schumann^s, Ghopin's u.A. heranzugehen, so würde 
er besser gethan haben, alle wegwerfenden und verlästern- 
den Bemerkungen zu unterlassen, in welchen der Kritiker 
sich biaroirte, weil der GuUurhisloriker der Sache nicht 
beikommen konnte. 

Hiehrs Bücher sind in vieler Leute Hände gekommen, 
die der Musik gemütblich nahe, im Verständniss aber fern 
stehen oder ihrer, ganzen Lebensstellung nach nicht im 
Stande sind, sich aus eigener Renniniss und Untersuchung 
ein Urtheil zu bilden. Bei allen diesen Leuten hat Riebl 
für die alte Musik wohl Interesse erweckt, für die neuere 
und für die gediegenste unter der neueren aber unglaub- 
lichen Schaden gewirkt, Vorurtbeile geschaffen und ge- 
festigt, durch geistreiche aber im Grunde inhaltlose Schlag- 
wörter ganze Richtungen gebrandmarkt, die, wir müssen 
es wiederholen, Riehl nicht versteht, durch alles dies 
aber einer besseren Einsicht, einer gerechteren Würdigung 
der Gegenwart die Thore verrammelt — und das alles 
blos, weil der Gulturhistoriker Kritiker sein, auf Gebieten 
wo er nicht zu Hause ist mit seinen Maassstäben messen 
wollte, und in der eifrigen Arbeil des Fegens der Gold- 
körner nicht wahrnahm, die sein Besen mit fortkehrte, 
die aber glücklicherweise ihrer Schwere wegen doch lie- 
gen blieben und von achtsameren Augen aufgefunden 
wurden. 

Wir schliessen mit dem Wunsche, dass die Gultur- 
bistoriker luH der Beurtheilung der modernen Kunst war- 
ten möchten, bis die jetzt » moderne t Zeit weiter hinter 
uns liegt. Selbst ein Riehl vermag wohl die allgemeinen 
Verhältnisse der Vergangenheit, nicht -aber die der Gegen- 
wart zu übersehen. 



Becensionen. 

Wilh. Friedemann Bach, Sonate für zwei Claviere. 
Leipzig und Winlerihur, J. Rieter-Biedermann. ly^Tblr. 

C. Pb. E. Bach, Sonaten für Ciavier und Violine. Nr. 4 
H-moll. Nr. « C-moH. Derselbe Verlag, k IV» Tblr. 

(8cbluss.] 
Ein anderes ist das Verhältniss bei dem Bruder Phi- 
lipp Emanuel, den man aus zahlreichen, noch bis in 
neueste Zeit immer vermehrten Ausgaben wenigstens im- 
mer Gelegenheit gehabt hat kennen zu lernen. In dem 
Verzeichnisse seiner Werke bei Gerber finden sich unter 
Nr. 3 4 7 Trios, theils für Glavier und Violine, theils für 
drei andere Instrumente , von denen 87 als noch unge- 



druckt bezeichnet werden. Auch die beiden vorliegenden 
Sonaten führten, wie uns ein kurzes Vorwort belehrt, den 
Titel t^Trios a Cembalo e Violinm, und waren 1763 compo- 
nirt. Mit dem Ausdruck. Trio sollte wohl die auch in ihnen 
herrschende Dreistimmigkeit bezeichnet werden; doch 
werden wir dem Uerausgciber Recht geben, wenn er sie 
dem heutigen Sprachgebrauch zufolge, der dem Bach*- 
soben nicht widerstrebt, Sonaten genannt bat. — Von 
diesen beiden Sonaten gilt nun ganz besonders, was wir 
zu Anfang sagten : dass sie das llsthetiscbe und historische 
Interesse in gleich hohem Grade befriedigen. Sind sie uns 
zunächst höchst bedeutsame Documente für den Stil des 
Componisten, für seine und überhaupt die damalige Be- 
handlungsart der Sonate, für die Compositionsart für ver- 
schiedene Instrumente, so sind daneben grosse Partien 
derselben, vor Allem die beiden langsamen Sätze, von 
einer so hohen und reinen Schönheit, wie wir sie nur 
in den Werken unserer ersten Meister zu finden ge- 
wohnt sind. 

Jede der beiden Sonaten besteht aus drei Sätzen, einem 
ausgeführten ersten Satz, einem langsamen Mittelsatz 
und einem letzten Satz in raschem Tempo und in kür- 
zerer Form. Die ersten Sätze, in denen das Hauptgewicht 
des Ganzen liegt, zeigen mancherlei Verschiedenheiten 
von der späteren, ausgebildeten Behandlung; es findet 
sich kein bestimmtes zweites Thema; der Anfang ded 
zweiten Theils, den wir jetzt die Durchführungspartie 
nennen, bringt im Wesentlichen die Perioden und Motive 
des ersten Theils in andern Tonarten, die sich niemals 
weit von der Haupttonart entfernen, wieder, und hat ;sei- 
nen eigenen völligen Abschluss, und zwar in der Mollton-« 
art der Unterdominante (G-moll , F— moll) , von welchem 
dann kurz zur Haupttonart zurückgeleitet wird ; die Wie- 
derkehr des ersten erleidet dann manohe Abkürzungen. 
Die instrumentale Behandlung ist dabei durchweg die, 
dass die rechte Hand des Glaviers und die Violine die Me- 
lodie oder wenigstens die Haoptstimme führen, theils 
wechselnd, theils in verschlungener und dann mehrfach 
polyphoner Behandlung; die linke Hand giebt meist nur 
den Grundton der Harmonie in ruhiger Bewegung an ; nur 
selten betheiligt sie sich einmal an dem thematischen Ge*^ 
webe. Wo die Oberstimme des Glaviers schweigt, da sind 
die Bassnoten bezifiert^ und der Herausgeher hat daraus 
für die betreffenden Stellen eine harmonische Begleitung 
hergestellt, die mit Einfachheit und gewii$senhafter Zu- 
rückhaltung sich den Andeutungen des Componisten an- 
schliesst. 

In der Behandlung der beiden Oberstimmen zeigt sich 
nun, wie vortrefflich der alte Meister seine beiden Instru- 
mente und ihre Wirkungen kannte, so der Natur eines 
jeden angemessen und dankbar hat er geschrieben. In 
dieser Beziehung ist namentlich der erste Salz derersten 
Sonate [Allegro modercUo H-moll %) von grossem Inter- 
esse : wir dürfen ihn mit Recht ein concertirendes Stück 
für zwei Soloinstrumente nennen.. Mit. den späteren der- 
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artigen Werken, x. B. Mozarl'6 und Beeihoven's, katto diese 
Sonate nicht verglichen werden, in welcher die verschie-* 
denen Instrumente mir das Mittel sind, den musikalischen 
Gedanken» der das Ganxe einheitlich beherrscht, zn leben- 
digerer Erscheinunf; zu bringen, und heutzutage wtirde 
man schwerlich mehr so schreiben; damals war es schon 
ein grosser Forlschritt und musste, nachdem die Lösung 
von der Herrschaft der Polyphonie vollbracht war, beson- 
deres Interesse erregen, in solch freierer Weise zwei In- 
dividuen einander gegenüberzustellen. So beginnt nun 
hier gleich von Anfang eine B^teUBewegiing in mannig** 
fachen auf- und absteigenden Gangen nach der Parallel— 
tonart modulireud , im 40. Takte' in H-moll schliessend; 
daran knüpft sich der Eintritt der Violine mit einem im 
C4harakler ganz verschiedenen Thema, in dessen langge- 
zogenen Figuren und ruhigeren Gttngen der gesangmlissige 
Charakter des Instruments zur Gellung kommt. Aus die- 
sen beiden Elementen ist der Satz zusammengefügt, in 
reicher Mannigfaltigkeit, indem bald in längeren, bald in 
kürzeren Perioden der Gesang der Violine durch die Figu- 
ren des Claviers unteri)rochen wird oder mit denselben 
wechselt, au denen sie sich auch zuweilen in einer ihrem 
Charakter entsprechenden Weise betheiiigt und mit denen 
sie sich zweimal, vor dem Schlüsse in E-moll und vor 
dem Hauptschlusse , zu vollerer Wirkung vereinigt. Der 
tief empfundene Ausdruck in den getragenen Figuren der 
Violine überrascht mitunter durch entschiedene Verwandt- 
schaft mit späteren Weisen. Die Ausführung dieses Satzes 
von zw*ei gleich vollendeten Künstlern, die sich in den 
Geist dieses Stils zu versetzen wissen (wie wir uns etwa 
Emanuel Bach selbst und Franz Benda vorstellen wür- 
den), muss ihren grossen Reiz heben. 

Das folgende Poco Andante (D-durV4) ist ein durch 
ausdrucksvollen Gesang in jeder Hinsicht hervorragender 
Satz ; derselbe hat eine mehr einheitliche Gestaltung da- 
durch, dass an der Cantilene und den Figuren sich beide 
Instrumente in gleicher Weise betheiligen. An das Haupt- 
thema 
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sohliessen sich jedesmal längere Gänfze , meist in Secbs- 
z^hnteln, durch Verzierungen und imitatorische Wen- 
dungen hübsch belebt. Ein neues Motiv tritt nicht hinzu, 
in verschiedenen Tonarten tritt wechselweise das Thema 
auf, gegen Ende durch die Bewegung belebter, wo man 



stellenweise ganz an Beethoven^ilche Ausdrucksweise er« 
innert wird ; man vergleiche nur die folgende Varifa'UQg 



des Themas : 



und wird sich sofort vertrauter Klänge erinnism. Den letz- 
ten Satz, Allegretto siciHano % H-moll, müssen wir, wenn 
wir seine Form bezeichnen wollen, ebenfalls der Sonaten- 
form zuschreiben ; die grossere Kürze derselben steht mit 
dem in der Ueberschrift angedeuteten Charakter in Ver- 
bindung , den wir nicht näher zu beschreiben brauchen, 
da er aus ähnlichen Werken des älteren Bach bekannt ge- 
nug ist. Die feine und geschickte Arbeit in der Verwebong 
mannigfacher Motive in den beiden Instrumenten, der 
freie , ungezwungene Fiuss der Perioden , der nirgends 
einer älteren Schablone folgt, zeichnet auch diesen Satz 
in hohem Grade aus. 

Die zweite Sonate (C-moll) lässt jenen Charakter 
der Gegenüberstellung der Instrumente als Soloinstro- 
mente [der schon in den letzten Sätzen der ersten zurilck- 
trat) fast gänzb'ch (wenn wir vom Adagio absehen} fahren 
und gewinnt dadurch namentlich im ersten Satte eine 
entschieden grossere Einheit und Festigkeit; sie sieht un- 
seres Erechtens ihrem ganzen Gehalte nach entschieden 
noch ül»er jener. Das Thema des ersten SatzesM/fejro 
mod. V4)) cd^' utid ausdrucksvoll, aus Sechszebntelmoti- 
ven gebildet: 
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beherrscht das Ganze, aber es ist reich und gehaltvoll 
genug, um auch ohne Hinzutritt eines zweiten Themas 
dem Stücke Mannigfaltigkeit zu geben; der ernste, oft 
innig wehmüthige Ausdruck, der namentlich in der Be- 
handlung einer Figur des Themas : 

m 



hervortritt, lässt uns wiederum ganz vergessen, dass wir 
es mit einem vor- Ray dn' sehen Componisten aas jener 
ernsten Sdiule zu thun haben. An diese erinuern dann 
freilich wieder einzelne formelle Züge, z. B. dass der 
zweite Eintritt des Themas (7. Takt) in der Parelleltonart 
erfolgt, was an den Gefährten in der Fuge erinnert; 
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namentlich Ist e» die FOhrung des Basses , der durchweg 
in ruhiger Bewegung nur den harmonischen Grund zu dem 
wechselnden Spiele giebt, welche entschieden noch aus 
der Gewohnheit der Bach-Bänd^rschen Zeit hervorgebt. 
^ Ein Stück veo ganx Uberrasohtuider Schönheit, die Perle 
der beiden Sonaten, ist das folgende Adagio {ma non troppo 
As-dur*^), worin wiederum die Instrumente ihrem eigen- 
thümlichen Charakter nach einander gegenübertreten, das 
Glavier mit ruhigen, eigenthümlich schönen Sechszebnlel- 
gütigen zu ruhig liegendem Ba^se, die Violine {con sord.)^ 
nachdem sie jedesüial drei Takte lang die Quinte der Ton- 
art zu jenen Gängen ausgehalten hat, mit einer langsam 
getragenen Cantilcne von tief empfundenem Ausdruck 
und köstlichem Wohllaut, welche dann wieder vom Gla- 
vier nur mit ruhigen Accorden begleitet und nur bei den 
Schlüssen durch die Sechszehntelbewegung unterbrochen 
wird; auch hier findet man wieder Stellen, wo der alte 
Meister Wirkungen anticipirt zu haben scheint, die wir 
nur aus Uozart und Beethoven zu kennen meinen. Aber 
daneben isi gerade hier in der scheinbar veralteten Be- 
handlung, der strengen Gliederung der Abschnitte ein 
Reiz erreicht, der bei unserer grösseren Freiheit kaum 
mehr möglich wäre; es ist, wie wenn sich hier die alte 
Zeit mit ihrem Ernst und ihrer Strenge mit der herauf-* 
brecsbenden neuen mit dem Reichtfauni und der Innigkeit 
ihres Gefühlsausdrucks die Hand reichte. — Ein feuriges 
Presto (C-moll •/§) schliesst die Sonate, welchem eine an 
einen kräftigen Einsalz auf der Quinte sich anschliessende 
rasch laufende Achtelbewegung zu Giiinde liegt , die zu-^ 
erst in längeren Abschnitten in den beiden Instrumenten 
n^ch einander auftritt, und deren Motive dann später zu 
mancherlei Verschlingungen benutzt werden ; das Thema 
selbst ist so gebaut, dass es Takt für Takt kanonisch be- 
handelt werden kann ; eine längere Verarbeitung mit dem 
Anfang desselben (Seite 48), an der sich auch einmal 
der Bass betheiligt, wirkt kräftig und hübsch. Lebendige 
Frische und wiederum grosse Mannigfaltigkeit, namentlich 
auch in der wechselnden Länge der rhythmischen Ab- 
schnüte, seichtaen diesen Salz aus und halten das Inter- 
esse an dem Werke bis zu Ende rege ; die stetige Gleich- 
förmigkeit der Bewegung wird nur am Anfang des zwei- 
ten Theils ein wenig fühlbar, wo nach älterer Weise das 
Thema in G-moU auftritt, worin man es noch eben vorher 
am Schiusa des ersten gehört hatte. 

Die Publication der oben besprochenen Werke, für 
welche wir der thätigen Verlagshandlung, sowie nament- 
lich dem nicht genannten Herausgeber unsern besten 
Dank zu sagen haben, hat das Repertorium unserer Künst- 
ler in erfreulichster Weise bereichert und unsere Kennt- 
niss von zweien unserer bedeutendsten Meister in gleichem 
Maasse vermehrt. Hoffen wir, dass man sich des neuen 
Gewinns dieser Publicationen , deren Reihe hoflfentlich 
nicht abgeschlossen ist, in thätiger Weise erfreue und die 
Verehrung jener Meister in sich erhöhe, von deren 
nahen Beziehungen zu unserer neueren Ausdrucksweise 



man nur darum bisher so selten hört, weil man ihre Werke 
nicht genügend kennt. 



üeberaieht neu enohienener Musikwerke^ 

Werkt» Ür Wgtl. 

Wie viele Musiker kennen wohl Orgelcon^iositionen von 
Garlssimi (gest. 1672}, Frescobaldi (gest. 1654), Caldafa (gest. 
<736), F. X. A. Murschhauser (gest. i737) und Job. Speth 
(gest. ?, im letzten Viertel des i7. Jahrhunderts Organist an 
derDomkircbe in Augsburg) ? Der gelehrte Forscher und Samm- 
ler Franz Commer in Berlin hat bei D.H. Geissler in Leipzig 
eine umfangreiche Sammlung solcher Compositionen (6 tiefte) 
herausgegeben, die geeignet sind , die Wissbegierde nach die- 
ser Seite hin gründlich zu befriedigen. Der Titel heisst: »Com- 
positionen aus dem i6., n. und 4 8. Jahrhundert. Zum Ge- 
brauch beim Gottesdienst.« Die Sammlung enthält Präludien 
und Versetlen in Tonus I — VIIl von Carissimi (4. Heft) ; Toc- 
caten, Kyries, Canzonen, Capriccios und Reccercari von G» 
Frescobaldi (8. Heft); Tastatas^ Fugen, Variationen etc. von 
Carissimi und einem Ungenannten, dann ein Präludium von 
Caldara (3. Heft) ; Präludien, Fugen u. dergl. in Tonus I — III 
von Murschhauser (4. Heft), endlich Toccaten oder »musika- 
lische Blumen felder« von Speth (5. und 6. Heft). Wenn wir 
auch in Frage gestellt lassen müssen , ob die Mehrzahl dieser 
Stücke, namentlich die von Carissimi und Frescobaldi, die sich 
zumeist in unserem Ohr fremd gew^ordenen Tonarten be- 
wegen , sich noch heute »zum Gebrauch beim Gotlesdiensta 
eignen, so werden dagegen jene Musiker, die sich mit histo- 
rischen Studien befassen , die neuerliche Herausgabe so selten 
gewordener älterer Orgelcompositionen mit Freude begrüssen 
und den Herausgebern dafür Dank wissen. Eigentlich künst- 
lerisches Interesse haben uns von den vorliegenden Stücken 
nur die von Murschhauser und Speth eingeflössl, von welchen 
besonders die letzteren sich durch grössere Formen und rei- 
chere Entwicklung auszeichnen. « 



Nene Oavertflren für Orchester. 

Vier Ouvertüren liegen uns in Partitur vor : eine Concert- 
Ouvertüre für grosses Orchester von M. v. Asantschewsky 
(Op. 9, Leipzig, Kistner), eine »Zu Sakuntula« von Carl Gold- 
mark (Op. 43, Wien, Dunkl) , »Tm Freien, Concertstück in 
Form einer Ouvertüreo von B. Sc ho Ix (Op. 24 , Leipzig und 
Wlnterthur, J. Rieter-Biedermann), und Ouvertüre zu KleisVs 
Drama »Die Hermannsschlacht« von Georg Vieri ing (Op. 34, 
Leipzig, Breitkopf und Härtel) . Von diesen vier Musikwerken 
können wir Musikfreunden, die, wo nicht hohe Genialität, so 
doch Wohlordnung, anständigen Inhalt, Maass und Schönheit 
der Form zu fordern gewohnt sind, nur die Ouvertüren von 
Scholz und Vierling zur Beachtung empfehlen; diese bei- 
den hatten wir denn auch einer näheren Betraqhtung In diesen 
Blättern wertb. Die erstgenannten zu analysiren, wäre eine 
zu undankbare und unangenehme Aufgabe. Asantschewsky 
scheint das, was er bei Hauptmann gelernt und an gesunden 
Grundsätzen etwa eingesogen , sehr bald wieder vergessen zu 
haben, und da er als Künstler das Unglück hat, ein halber oder 
ganzer Millionär zu sein, und beständig In aller Herren Länder 
auf Reisen ist, so muss man die Hoffnung nahezu aufgeben, 
dass dieses Talent, welches einen hübscheu Anlauf nahm, 
zu einer erfreulichen Ausbildung gelangen werde. Goldmark 
fehlt es durchaus an gesunder Erfindung; seine Gedanken, 
wenn sie diesen Namen verdienen , haben etwas verzogenes, 
ungesundes; sein Contrapunkt, wofern von solchem die Rede 
sein kann, ist die willkürlichste 2usammenwärfelong von Noten 
und Gängen, die man denken kann ; seine Instruoientirung geht 
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auf aBtfect« und steht in schreiendem Missverhältoiss lu dem, 
was in den Ideen liegt. Da wollen wir denn lieber fern blei- 
ben und in aller Ruhe zusehen, ob denn auch solche Musik in 
weiteren Kreisen sich einbürgern -werde. 



Btriehto. 

Leipiig. Die Reihe unserer diesjährigen Abonnement* 
Concerte im Gewandhause wurde am 18. October mit fol- 
gendem Programm eröffnet : 

Erster Theil: Ouvertüre zu den »Äbenceragen« von Che- 
rubini. Recitativ und Arie (»Auf starkem Fittige«) aus der 
Schöpfung vonHaydn, gesungen von Frau Üllrich-Rohn 
vom grossherzogl. Hoftheater in Mannheim. 9. Goncert (D-moIlj 
von Spohr, vorgetragen von Herrn H. Brandt aus Hamburg. 
Recitativ (»Die stille Nacht entweicht«) und Arie aus Faust von 
Spohr, gesungen von Frau UIlrich-Rohn. Zweiter Theil: 
Symphonie Nr. 7 (A-dur) von Beethoven. 

Die beiden Solisten erwarben sich verdiente freundliche 
Anerkennung und Hervorruf. Frau UIlrich-Rohn ist im Be- 
sitz einer angenehmen Stimme und hübscher Gesangsmanie- 
ren ; auch muss die deutliche Aussprache gerühmt wer- 
den. Sonst scheint uns die Sängerin noch etwas an der. 
Schule zu haften, ein freierer, seelisch belebter Vortrag bleibt 
noch zu wünschen ; positiv falsch macht sie den Triller (nach 
unten statt oben) ; die Intonation gelingt nicht immer in voller 
Reinheit. — Der Violinist, obwohl zum ersten Mal in den 
Abonnement- Goncerten auftretend, ist den Leipziger Musik- 
freunden als Zögling des hiesigen Conservatoriums und durch 
mancherlei Vorträge bereits bekannt. Mit dem Spohr*sclien 
Goncert hatte er sich eine schwere Aufgabe gestellt, die er im 
Adagio in vorzüglicher, im ersten Satz in befriedigender Weise, 
im letzten am wenigsten glücklich besiegte. Ein edles feines 
Spiel ist schon jetzt anzuerkennen , Staccato und einstimmige 
Passagen sind vorzüglich; in Doppelgriffen muss die höhere 
Reinheit der Intonation noch kommen. — Dass die Cherubini*- 
sche Ouvertüre und die B^^thoven'sche Symphonie die alte 
Wirkung thaten, braucht man wohl nicht erst zu versichern. 



Miscelleii. 

Ein« Feallleton-Kritlk. 

Unter der Masse von musikalischen Kritikern, die in den KeuiUe- 
tons politischer Zeitungen sich vernehmen lassen , "wüssten wir nur 
einen einzigen zu nennen, der, über die Opern- und Concertreferale 
hinausgreifend, von Zeit zu Zeit auch einmal allgemeinere Kunst- 
Interessen zum Gegenstande seiner Mittheiiungen macht: Dr. Ed. 
Ha nsl ick (jetzt in der Wiener »Neuen freien Presse«). Wir haben 
es immer beklagt, dass diese weitere Thätigkeit so selten zu linden 
ist — oft fehlen dazu freilich die Vorbedingungen : wirkliches Interesse 
am Allgemeinen, Verständniss und der geeignete Stil. Wir sind 
nämlich weit davon entfernt, von einem Feuilleton-Artikel jene wis- 
senschaftliche Ari der Behandlung zu fordern , wie sie sich für ein 
Fachhlatt schickt. Der Feuilletonist wendet sich an ein grösseres 
Publicum, dessen Interesse für etwas er gewinnen will, und ein sol- 
ches Publicum ist hur durch eine leichte un<l graziöse Art der Be- 
handlung zu fosseln. — Unsern Lesern wird es sicherlich Vergnügen 
machen, zuweilen Dr. Hanslick's Kritiken dieser Art zu lesen , und 
wir theiten ihnen heute eine solche mit, indem wir zugleich mit be- 
sonderem Vergnügen die Uebereinstimmung constatiren, welche 
zwischen dieses geistreichen Kritikers Geschmack und dem unseren 
in Bezug auf die besprochenen neueren Werke sich bekundet. E^ Ist 
der erste jener »Waffenruhe am Clavier« überschricbenen Artikel, 
aus deren zweitem wir in der vorigen Nummer einen Passus mitge- 
theiU haben. Er steht in der »N. Fr. Presse« vom 25. August und 
lautet wie folgt : 

»Wir hatten den Feldzug redlich mitgemacht. Nicht durch- 
gekSmpfl, aber dorcbgelitten. Es giebt Missgeschicke, die tiefer 
treffen als eine Gewehrkugel, und Wunden^ welche nicht 



schmerzloser sind, weil sie nach innen blulen. Auch das Ben 
hat seine Blessirten. Vielleicht war ihre Zahl grösser unter uns 
friedlichen Männern , als in den Feldlazarethen der Armee. 

Sißit den ersten Athemzügen des Krieges hatte keiner \on 
den Freunden an Hosik gedecki, die theore, mitunter einzige 
Gefährtin unserer Tage. »Rast dieses Volk , dass es dem Mord 
Musik macht?« riefen wir unwillkürlich mit Rudolph v.Harras, 
wenn irgehdwo eine Polka oder Opern-Arie aus offenem Fen- 
ster lärmte. Die Ruhe des Waffenstillstandes , das Troslgefühl 
des immer näheren, immer gewisseren Friedens legte sich all- 
mftlig wie eine linde Hand besVnftigend auf den brennenden 
Kopf, das tobende Herz. Nicht die stille Belagerung der Sorge, 
aber das Kreuzfeuer der Telegramme und Gerüchte hat endlicb 
ausgetobt, und es bringt jeder Morgen wenigstens nicht ein 
neues Unheil. Eine gewisse müde und doch wohltbuende 
Abspannung bemächtigt sich der Geister. Das ist der Moment, 
wo das Bufathmende Gemäth sich wieder nach der Kunst za 
sehnen beginnt, wie der gerettete Kranke nach demSonaenlicbt. 

Wir Freunde hatten den ganzen Spaziergang hindurch Po- 
litik getrieben , Vergangenes und Künftiges erwägend , erdul- 
dend. An der Hausthiir angelangt, war es uns, als könnten 
wir nicht so scheiden. Fast schüchtern regte sich die Frage, 
ob wir nicht ein wenig Musik machen soHlen? Es lag ein Parket 
'Novitäten auf meinem Clavier, unerdflbet, wie seit geraumer 
Zeit dieses selbst. Nicht ohne freudige Bewegung giogeo wir 
an die kleinen Vorbereitungen; der Eine öffnete das Packet, der 
Andere das Piano. Es verstand sich von selbst, dass mit vier- 
händigem Spiel der Anfang gemacht werde. Ist es doch die 
intimste, die bequemste und In ihrer Begrenzung vollstSodigsle 
Form häuslichen Musieirens. Sie ist jünger, als unsere GeD^ 
ratiou wähnt, und verdankt der rapiden Verbreitung des Cla- 
vierspiels, der Erweiterung und Vervollkommnung der Piaoo- 
forte ihren Aufschwung. Das Streichquartett, Trio oder Qo/n- 
tett, das sonst in keinem gut musikalischen Haus feblle, isl 
dadurch verdrSingt; ein Verlust ohne Zweifel, doch keinNacb- 
theil für die bestmögliche Kenntniss der Orchester- LilerilQr 
auf der eigenen Stube. Wenn man die Musikalien-Kataloge aus 
Haydn*s und Mozart's Zeit bis über die Mitte von Beethoven's 
Wirksamkeit durchblättert, so begegnet man kaum Einem vier- 
händigen Arrangement auf Dutzende von Bearbeitungen für 
drei , vier und fünf verschiedene Instrumente. Auch Beetbo- 
ven's erste Symphonien waren längst für Streichquartett arrao* 
girt, ehe man sie vierhändig zu setzen begann. Heutzutage 
bringen unsere Concerte keine Ouvertüre, keine Sympbonie, 
die man nicht sofort im vierhändigen Arrangement vorkosten 
oder nachgeniessen kann. Eine Quelle von Vergnügen und 
Belehrung fliesst den Musikfreunden aus diesem bescheidenen 
G^iete zu. — »Wer ist Ihr Vlerhändiger?« fragte mich einst 
ein passionirter Dilettant. Seine kühne Wortbildung, so ganz 
die Persönlichkeit negirend und blos die musikalische Nölzlich- 
keit betonend, schien mir so übel nicht. Ein rechter »Vierhin- 
diger« ist ein Inbegriff von soliden Eigenschaften , er steigt im 
Werthe, je weniger er zweihändige Prätensionen macht. Nicht 
Jedermann. kann eine Frau, eine Geliebte, einen Herzens- nnd 
Geistesfreund sein nennen, aber »einen Vierhändigen« soille 
jeder Sterbliche besitzen, gleichsam als engagirfen Tänzer für 
die musikalische Lebenszeit. 

Mein Vierhündiger also ergreift das Notenpacket, hebt ab 
wie im Kartenspiel und liest überrascht auf einem Hefte als 
Aufschrift: »Walzer zu vier Händen von Johannes 
Brahms«. Brahms und Waizer; die beiden Worte sehen 
einander auf dem zierlichen Titelblatte förmlich erstaunt an. 
Der ernste, schweigsame Brahms, der ächte Jünger Scbu- 
mann's, norddeutsch, protestantisch und un weltlich wie die- 
ser, schreibt Walzer? Ein Wort löst uns das Räihsel, es heisst: 
Wien. Die Kaiserstadt hat B e e t h o v e n zwar nicht «am Tan- 
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sen, aber zum Tfinzeschreiben gebracht, Schumann zu einem 
»Faschingschwank« verleitet, sie hätte vielleicht B a c h selber 
in eine ISndlerische Todsünde verstrickt. Auch die Walzer von 
Brahms sind eine Frucht seines Wiener Aufenthalls, und 
wahrlich von süssester Art. Nicht umsonst hat dieser feine 
Organismus sich Jähr und Tag der leichten, wohligen Luft 
Oesterreichs ausgesetzt ^^ seine »Walzer« wissen nachtrfiglich 
davon zu erzählen. Fern von Wien müssen ihm doch die Strauss*- 
scben Walzer und Schubert's Ländler, unsere Gstauzel und 
Jodler, selbst Parkas* Zigeunermusik nachgeklungen haben, 
dazu die hübschen Mädchen, der feurige Wein, die waldgrünen 
Höben, und wm sonsi-oocb. Wer Aotheil nimmt an der Ent- 
wicklung dieses ächten und tiefen, bisher vielleicht einseiligea 
Talents, der wird die »Walzer« als glückliches Zeichen einer 
verjüngten und erfrischten Empfänglichkeit begrüssen, als eine 
Art Bekehrung zu dem poettsehen- Hafisglauben Haydn's, Mo- 
zarts und Schubert's. Welch reizende, liebenswürdige Klänge 1 
Wirkliche Tanzmusik wird natürlich Niemand erwarten : Wal- 
zer-Melodie und -Rhythmus sind in künstlerisch freier Form 
behandelt und durch vornehmen Ausdruck gleichsam nobilisirt. 
Trotzdem stört darin keinerlei künstelnde AfTectation, kein raf- 
finirtes, den Total-Eindruck überqualmendes Detail — überall 
herrscht eine schlichte Unbefangenheit, wie wir sie In diesep» 
Grade kaum selbst erwartet halten. Die Walzer , sechzehn an 
der Zahl , wollen in keiner Weise grossthun , sie 'sind durch^ 
wegs kurz und haben weder Einleitung noch Finale. Der Cha- 
rakter der eiBselnen Tänze nähert sich bald dem schwunghaf- 
ten Wiener Walzer, ii^ufiger dem behäbig wiegenden Ländler, 
mitunter tont wie aus der Ferne ein Anklang an Schubert oder 
Schumann. Gegen Ende des Heftes klingt es wie Sporengeklirre 
erst leise und wie probirend , dann immer entschiedener und 
feuriger — wir sind, ohtie Frage, auf ungarischem Boden. Im 
vorletzten Walzer tritt dies magyarische Teipperament mit brau- 
sender Energie auf ; der Drei viertel-Takt erscheint fast als eine 
Skurzze des raschen Allabreveschrittes im Csardas , als Beglei- 
tung erdröhnt nicht der ruhig stolze Orundbaf&s des StrauSs'* 
schen Orchesters, sondern das leidenschaftliche Geflatter des 
Cymbals. Ohne Zweifel hätte dies Stück den effectvollsten Ab- 
schluss gebildet, allein es liegt gpnz in dem Wesen Brahms^ 
den feineren und tieferen Eindruck dem rauschenden vorzu- 
ziehen. Er schllesst, zum österreichischen Ländlertone zurück- 
kehrend, mit einem kurzen Stücke von bezauberndem Liebreiz : 
ein anmuthig wiegender Gesang über einer ausdrucksvollen 
Mittelstimme, welche im zweiten Theile unverändert als Ober- 
stimme erscheint, während dazu die frühere Hauptmelodie nun 
die Mittelstimme bildet. Das Ganze in seiner durchsichtigen 
Klarheit zählt zu jenen ächten Kunststücken , die Keinem auf^ 
fallen und Jedermann entzücken. Das Brahms'sche Hefl erlässt 
dem Spieler jedwede Bravotir oder Anstrengung, appeülrt aber 
an ein feines musikalisches Gefühl. Die einzelnen Walzer sind 
sehr verschiedenen Temperaments, der Spieler erräth dasselbe 
mehr aus Ihrem musikalischen Inhalte , als aus den sparsamen 
Tempo- und Vortragsbezeicbnungen.« (Schluss folgt.) 



UngedrjielUe Briefe Hobert 8ehani»nD'8. 

S. B. Herr C. F. Becker in Plagwitz hat die Gtite gehabt, uns 
mehrere an ihn gerichtete Briefe Scbumann's zam Abdruck zu über- 
lassen. Bekanntlich war Herr Becker nicht aliein lanf<jäbriger Mit- 
arbeiter an Schamann's »Neuer Zeitschrift«, sondern auch nach Fink 
einige Zeit Redactenr der Ailg. Mus. Ztg. — Dieses Doppel verhäHniss 
hatte, da Schamann häufig den schriftlichen Weg wühlte, eine Kiem- 
lich lebhafte Correspondenz, wenn auch in kurzer Form, hervorge- 
rufen, wovon dfe dM folgenden Billete ein kleiner Theil sind. Die 
selben behandeln zwar keine Fragen von allgemeinem Knnstinteresse 
in eingehender Weise; da sie aber Sohumrann's Verbaltniss ru Men* 
deissohn, dann zu seinen eigenen Compositionen , sowie zur dama- 
ligen Kritik in eigenkhüm lieber Weise beleachteo , so gUubten wir 



onsero Lesern damit eine willkommene Gabe zu bieten , und sagen 
Herrn Becker für deren Mittheiinng hiermit besten Dank. 

Dienstag, SO. März 4844. 
Lieber Herr Becker. 
Eine Bitte in Mendelssohn's Namen. Er wünschte zum Besten des 
Zweckes nemlich gern, dass im hiesigen L. Tageblatt (womöglich in 
der Freitags-Nummer) auf die Passionsmusik, ihre Wirkung, wie auf 
deren Zweck selbst aufmerksam gemacht werde, auf seine Person da- 
bei gar nicht, wie er ausdrücklich sagte. Es kann dies gewiss Nie- 
mandem besser anvertraut werden, als Ihnen. Vielleicht kOnneni Sie 
auch auf Ihren letzten f. m. Zeitung geschriebenen Artikel hinwei- 
sen, und daraus excerpiren. Erfüllen Sie denn M— s Bitte t Ist es 
nicht möglich, so antworten Sie mir gefälligst. Auf Wiedersehn Im 
Concert Ihr ergebener 

R. Schumann. 

Verehrtester Freund. 

Dr. Keferstein bat mich schon mehrmal, ihm von meinen Com- 
positionen zu schicken, um sie in der Allg (Mus.) Zeitung anzuzeigen. 
IMes thue ich nun ganz gern, kenne aber ihre Redactionsverhttltnisse 
nicht genug, um mit Bestimmtheit erwarten zu dürfen, ob Sie Dr. K— s 
kritischen Aufsätzen unbedingte Aufnahme gewähren. Namentlich 
ist io der Allg. Ztg. seit 40 Jahren wohl nicht eine meiner Ciavier- 
compositionen besprochen worden, an deren manche ich doch gern 
zurückdenke, an denen allen ich mit Lust und Liebe gearbeitet. 

Stimmt nun K— s Wunsch mit Ihrem zusammen, so schreiben 
Sie mir ein Wort dariiber, um dann K. einige meiner neueren Cla- 
Viercompositionen zuzuschicken. 

Vorher meine Liederhefte gedenke ich Ihnen bald selbst zu über- 
senden und bitte um freundliche Aufnahme. 

Ihr Orgelconcert konnte ich leider nicht besuchen ; ich kam erst 
seit einigen Tagen von einem kleinen Ausflug nach Bdhmen zurück. 
Es thut mir sehr leid — namentlich hätte ich so gern das 
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gehört. 

In der Hoffnung Sie bald einmal zu sehen und su sprechen, wie 
immer 

48. Aug. 4 842. Der Ihrige 

R. Schumann. 

Verehrtester Freund. 

Beifolgendes Heft Ihnen zu schicken , war schon längst meine 
Absicht. Erst beute komme ich dazu. Bietet ihnen das Opus Inter- 
esse genug, um etwas darüber zu sagen in einer der beiden Zeitungen, 
so soli.es mich freuen. An Fleiss und Mühe hat es meinerseits nicht 
gefehlt; an keiner meiner Compositionen habe ich so lange gefeilt und 
gearbeitet, sie des hohen Namens, den sie führt, nicht ganz unwür- 
dig zu machen. *) Mochten Sie in Erinnerung alter Zeiten und treuer 
Mitgenossenschaft die Sendung mit freundlichen Augen betrachten 1 

Dresden, den 8. Februar 4847. Ihr ergebener 

R. Schumann. 

Nachrichten. 

»Uel>er die Stellung des Musikunierdcbts auf dem Gymnasium« 
hat Herr C. Bogler, Conrector am Gymnasium zu Wiesbaden, im 
Sommer dieses Jahres eine kleine Schrift drucken lassen , welche 
allen denen zur Kenntnissnahme und Beberzigung zu empfehlen ist, 
die auf die Gestaltung des Musikwesens an den Gymnasien Ein- 
fluss zu nehmen in der Lage sind. Sie dürfte aber auch den Musikern 
mannigfaches Interesse bieten. (Einiges daraus hat die Niederrb. 
Musikzeitung in Nr. S5 und SS abgedruckt.) 

Joachim wird seine neulich erw&hnte Schweizer Kunstreise 
in Gesellschaft mit Brahms unternehmen, dann nach Paris gehen 
und gegen Neujahr mit seiner Gattin sich in Leipzig hören lassen. 

Der erste Band der Biographie Beethoven's von A. W. Thayer 
ist in Berlin bei Friedr. Schneider erschienen. 

In Rotterdam wird demnächst Haydn's Schöpfung unter 
Bargiel's Direction aufgeführt werden. 

Herr Prof. Bischoff polemisirt in Nr. 40 seiner Niederrb. Musik- 
zeitung nicht ohne Gründe gegen einige in der neuen Breitkopf und 
Hartel'schen Beethoven- Ausgabe stehenden Lesarten in Beethoven's 
Symphonien Nr. 8 und 5. Wer hier Recht hat, ob Herr Biscboff oder 
der Redactenr jener Partitur- Ausgabe , Herr Dr. Rietz , würde sich 
nur dann entscheiden lassen, wenn man wüsste, ob als Vorlage blos 
Beethoven's Manuscript, oder auch eine Stichcorrectur von ihm be-« 
nutzt werden konnte. Wir hoffen hierüber demnächst Genaueres 
mittfaetlen zu können. 



*) Es waren die Fugen für Orgel über BACH. 
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Die Angolegenbeit <kr Abonnement ^CooeerU in Hannover 
befindet sich nocb in der Schwebe. Sollte nicht eine nGesellscbXi 
von Mqsik freunden« daselbst sieb zur Aufrecbterbaltung solcher Con- 
certe bHden können ? — Joachim wird diesen Winter seine Quartett- 
soir^en fortsetzen. 

Frl. A n n a ül e b 1 i g in Stuttgart ist zur Hofpianisiin der Koni« 
gin von Württemberg ernannt worden. 

Viele R. Wagner betreffende Mtttheilungen, auch die über das 
Geschenk eines Stocks mit dem Schwan, werden neuerlich als un- 
wahr bezeichnet. 

Unter den bei Peters erschienenen Compositioneu S. Bach 's 
befinden sich S3 Cia vierstücke, S Sonaten für Glavier und Flöte und 
andere Werke, die bisher noch nicht gedruckt waren. 



Eine Bio^^phie lleo4els«ohn's »oU denMcbit^erscheiMD 
und zwar von Aug. Re iaamann. 

Leipzig. Am 46. Ootober brachte dasStadttbeater zum 
Benefiz des Hrn. Capellmeiater G. Schmidt seit längerer Zeit wieder 
einmal Blarschner's Oper »Der Templer und die Jüdin«, ein Wert;, 
dessen Werth zwar vielfach Uberschützk wird, in RUekttcht auf die 
aUgemeinen Opernverbttitnisae unaerer Zeit aber ioinieriiiB tioen 
Platz im Repertoire unserer Bühne verdient. Die Aufführung eoU 
sprach massigen Anforderungen. 

— In Bezug auf dier in voriger Nummer gemeldete HauptiDaan- 
Feier haben wir za berichtigen, dass blos der erste Tbeil der 
Prodactiott, der gegen 4 4 Uhr aohk>as, aussohliesalich Hauptmaeo- 
sehe Compositionen enthielt. 
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(477] Soeben erschienen und durch alle Buch- und Masikalienhand^ 
lungen zn beziehen : 

L vaD BeethovoD's sämmtliche Werke« 

Erste Yollständige, überall berechtigte Ausgabe. 

9(fniliieB-Aa«gabe. Nr. 4&. MUit&r-Kanch, in D . . 4 48 

Nr. 46. 12 Menuetten 4 15 

Nr. 47. ISdeataohel&isa 4 48 

Nr. 17». IB Oontretanae — «4 

— Nr. 2 •7c. 8elili4|ag<nazig ans dem patriotischen Sing- 
spiel »Die Ehrenpforten« : Es ist vollbracht — 34 

Nr. 207<>. BehluflsgeiMUig aus dem Singspiel »Die gute 

Nachricht«: Germania, wie stehst du etc — 24 

Nr. 208. Ber glorreioba Angenblii^k. Cantate. 

Op. 436 4 24 

Nr. 214. Tenett. Tremate, empj. tremate, für Sopran, 

Tenor und Bass. Op. 446 4 — 

Nr. 242. Opferlied für eine Singstimme mit Chor. 

Op. 421»> — 18 

Nr. 248. Bundealied für 2 Solo- und 8 Chorstimmen 

mit Begleitung von 2 Clarinetten, »HOrneru. 2 Fagotte. 

Op. 422 — 45 

— -« Nr. 244. megjaohar Oeeang fü^r 4 Singatimmen mit 

Begleitung von 2 Violinen, Bratsche u. Yioloncell. Op. 448 — 42 

Leipzig, 18. oct. 4866. Breitkopf und Hftrtei, 

^'''\ Nene Moslkallen 

im Verlage der 

^ Xbier'schen Buch- UDd losikalieDbandlung in Stollj^arL 

Abert , J. J. , Traoer-JHarseh für Pianoforte und dem Andenken der 
im Feldzug 1866 gefallenen Krieger gewidmet, a 2 ms. 40 Ngr. 
ä 4 ms. 45 Ngr. 

AltlBser, L., Drei leleble MiMevcMre. Soldatenlieder. Partitur und 
Stimmen 45 Ngr. 

Bernler, Ant«, Blaftlhu« Gr. Valae de Concerl p. gr. Orchester, 
fte^ite p. Piano p. J. Friedberger. 45 Ngr. 

ClemCBtl, H., Op. 86. • SenaHneii f. Pianoforte. Phrasirt, m. Finger- 
salz versehen ». für kleine Httnde, welche keine Ocftave spannen 
können, spielbar eingerichtet von Sig. Lebert. 4 g Ngr. 
NB. Eingeführt in der Elen>entar-Gla8ae der Stuttgarter Musik- 
sobnie. 

Gck«H, €., EiU-PfUia für Pianoforte 10. Ngr. h 4 ms. 45 Ngr. Für 
Pianoforte und Violine 12i Ngr. 

Hoch, E. , ,, Der Sl. Nlcelaoa-Akend ^^ Singspiel (ür die Jugend von 
Isab. Braun. Ciav.-Ausz. netto 1 Thlr. 15 Ngr. 

J. W.fCampelK Schott. Ballade f. 1 Singst, ro. Pflebegl. 5 Ngr. 

Kraass, Fr., SckanfeMirani m. sehr leichter Clavierbegleitung zur 
ersten (Jebung da vierspielender Kinder in der Sefbsthegleitung 
des Gesanges. 1. Heft netto 40 Ngr. 

Kars, «., Pattl-Pelka für Pianoforte 5 Ngr. 

Slottgirter Retfeatea-Peika für Pianoforte 5 Ngr. 

Laiiff, JoBepblne, Op. 81. Pest-Marsch fttr Pianoforte 12i Ngr. 

Linder, G., Coneert-laiorka für Pianoforte 45 Ngr. 

Sch^Tltch , D. , Keil Sinn. Walzer für Pianoforte 45 Ngr. 

*— Nebdstrelfea. Walter für Pianoforte 15 Ngr. 



Schletlerer, H. H., Op. 2i. MalMer f. 4 Si^igatimoM inU Piaoo- 
fortebegleitung. Heft 1. 22| Ngr. Heft 2. 1 Thlr. 

Selts, J. A.i Aekt lelckte rierk. Sticie für Pianoforte. 20 Ngr. 

12 TraaergMlage f. 4 Mttnnerst. Part. u. Stim. netto 15 Ngr. 

ISlawItEky, P., Op. 42. AikiiMtter für Pianoforte. Nr 4 Hetsse 
Thrfinen. Nr. 2 Liebeaiied> 5 Ngr. 

Stapff, R. , Ueder wni Ckire von Mozart, Beethoven , llendelssoba, 
Kreutzer u. A. f. Harmonium oder Physharm. übertragen. Heft 7, 
8, 9 ä 45 Ngr. 

Stark, Mj.^ Op. 46. SenmersfeniHk 4 leichte Lieder f. mittlere Stim- 
men nüt. Pianofortebegleltung. Nr. 4, 2, 4 ä 7i Ngr. Nr. 3. 5 Ngr. 

Wallbach, L^ Op. 85. Diel Lle4eff für 4 Singstimme raUPiaooforte> 
begleitung. Nr. 1, 2 ä 5 Ngr. Nr. 8. 7i Ngr. 
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Werke von Joh. 8eb. Baeh 



aus dem Verlage von 



J. RIeter-Bledermann in Leipzig und Winterthor. 

a. Für PlaAoroHA und VIqUim». 
Erstes Vielln-Cfneert (in A moll) für Violine und Pianoforte hewbm 

von Ferd, David. 1 Thlr. 5 Ngr. 
Iwelles Tiehi-Concert (in Edur] Tür Violine und Pianoforte beurbeilet 

von Ferd. David. 4 Thlr. 49 Ngr. 
Sechs Orgel -Saaatta für Pianoforte «od Violine eingeriichtet von K. 
Naumann. Nr. 1 Esdur25Ngr. Nr.2Cmoll 4 Thlr. Nr.SDmoU 
25 Ngr. Nr 4 Emoli 25 Ngr. Nr. 5 Cdur 1 Thlr. 7i Ngr. Nr.eGdur 
«n Ngr. 

b. Fttr PftaB^forte. 
Sechs Ffagawate aus den Kirchen-Gantaten n. Violin^Sonatea f. Piaao- 
Corteübertragen von CamilleSaint-Saöns. Compl. 1 % Thlr. , 
Einzeln : Nr. 1. Ouvertüre aus der 29sten Ktrcheo-Cantate i5Ngr. 
Nr. 2. Adagio ans der 8ten Rirchen-Cantate 40 Ngr. Nr. 3. Ao- 
dan4ino aus der 6ten Kirchen-Cantate 19 Ngr. Nr. 4. Gsvolle , 
ans der 2Aen Violin-Sonata 7i Ngr. Nr. 5. Andante aus der Stet i 
Violin - Sonate 7 t Ngr. Nr. 6. Presto au& der 35sten Kircbeo- 
Cantate 7i Ngr. 

c. Für Orf^el. 
Me Kmst 4er hge. Ffir die Orgel übertragen und an Studieoi wecken 
mit genauer Bezeiehnaag des Vortrags, sowie dar llanati-uad 
PedalxApplicatur versehen von. Q. Ad. Thoa^as. Heft 4. 1 Thlr. { 
Heft2-8. k22iNgr. ' 

Drei Slfiche aus der Malthtfus-Passion. Für die Orgel übertragen voo 
R. Sc h aa b. Nr. 1. Arie und Chor 42* Ngr. Nr. 2. Chor 17i Ngr. 
Nr. 8. Sohlosachor 42i Ngr. 
Prilndlim and Fage über den Namian BACHu Für Orgel Qhertrageo 
u. mit PedaUAppiicatur bezeichnet von G. Ad. Thomas. 15 Ngr 

^' Oehil£engeBÜdbl 

Zum 4. Januar 4 8 67 suche ich für mein llusikaiian- and | 
Sortimentsgeschäft einen ersten Gehilfen. 

Angenehme Persönlichkeit, Routine im Verkehr mit dem Publi- 
cum und durchaus selbständiges Arbeiten sind Haupterforderoiss. 

Die Bedingungen sind günstig. 

Offerten, womöglich mit Photographie , weiche sofort zurück- 
erfolgt, erbitte direct 

H a m b u r g , den 4 5. Oct. 4866. G.W. Niemeyer. I 



Hierza eine Beilage von C. F. Peters^ Barean de Mnsiqae^ Leipzig nnd Berlin. 



Verlag von J. Raeter-Btederiiiann in Leipzig- und Winterthor. — Druck von Breitkopf nnd Hiriek in Leipaig. 



Die Leipii^r Allgemeine Murika- 

li«ehe Zeitung ertcbeint regelm&Mig an 

jedeA Mittwooh oad ist durch alle 

Poetämterund Buchhandlungen 

m beziehen. 



Leipziger Allgemoine 



Frei«: J&brlich 5 Thlr. 10 Ngr. 

Vierte^ihrlichtPrtnujn. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Anseigen : Ue getpaltene PetittaUe oder 

deren Baum 2 Ngr. Briefe und Gelder 

wardan Araiieo erbeten. 



MnsikaliBche Zeitung- 



Verantwortlicher Redacteur: Selmar Ba^e. 



Leipzig, 31. October 1866. 



Nr. 44. 



I. Jahrgang. 



[nbalt: Fr. Schubert's Ossian^Gesünge. — Uebersicht neu erschienener Musikwerke (Zweihändige ClaviersUicke). — Bericht aus Leip- 
zig. — Miscellen (Eine Feuilieton-Kritik [SchlussJ). — Nachrichten. — Anzeiger. 



Fr. Schnbert's Ossian-Gtesange. 

(Original-Ausgabe: Nachgelassene musikalische Dichtungen für 

Gesang und Pianoforte. 5 Lieferungen, Pr. ä I fl. 4 5 kr. 

Wien^ Diabelli.) 

B, Obwohl die Ossian-GesSnge seil mehreren Decen- 
nien in der rausikaliscben Literatur exisliren, erinnern wir 
uns doch nicht , dass die Kritik bisher Anlass genommen 
hUtte, dieses Werk einer näheren Besprechung oder Ana- 
lyse, d«ren es doch in hohem Grade wtlrdig ist; zu unter- 
ziehen: auch glciuben wir nicht, dass diese in ihrer Art 
unschätzbaren Tondichtungen des unvergleicAliohen Lie- 
der-Meisters sich derjenigen Verbreitung und des An- 
sehens erfreuen, die ihnen von Rechts wegen zukommen. 
Möglich immerhin, dass sich dieses Verhaltniss einiger- 
maassen gebessert hat, seit Schuberts GesHnge in den 
billigen Nachdruck-Ausgaben erschienen sind. Wie dem 
aber sei, die Kritik hat doch entschieden die Pflicht, ein 
Werk wie dieses, wenn audi ziemlich verspätet, in den 
Kreis ihrer Betrachtungen zu ziehen, und dadurch viel- 
leicht Manche, denen die Bekanntschaft mit demselben 
entgangen sein möchte, auf den reichen Schatz aufmerk- 
sam zu machen, der darin enthalten isU 

In der That: wenn Schumann einmal, da er zuerst mit 
Schubert^s Cdur- Symphonie bekannt wurde, begeistert 
ausrief: derjenige wisse noch wenig von Schubert, der 
dieses Werk nicht kenne; wenn seitdem noch manches 
andere Werk zu derselben Bemerkung veranlassen konnte, 
so mUssten wir sie im Angesicht des in Rede stehenden 
Cyklus von Ges&ngeu nur nochmals wiederholen. Wir 
möchten diesen schon in den Jahren 1845« — 47, also in 
Schubert's 48. bis 30. Lebensjahr coroponirten, aber erst 
in seinem Nachlasse erschienenen Gesängen sogar eine 
ganz besondere kunslgeschichlliche Bedeutung vindiciren, 
denn es ist uns auf dem Gebiet der Gesänge am Ciavier 
kaum ein Werk bekannt, welches die Verschmelzung 
des declamatorischen mit dem melodischen 
Principe, wie sie Bach in seinen Gantaten und Passionen, 
Gluck iR seinen letzten Opern darstellt, ia so vollendeter, 
bewunderungswürdiger Weise repräsentirte. 



Bekanntlich rühren diese angeblichen Ossian- Dich- 
tungen von einem schottischen Literaten des 48. Jahr- 
hunderts, Nameris Macpherson her, der sie betrtlglicher 
Weise als von ihm aufgefundene Originalien herausgab 
und damit viel Geld erwarb. Was den ihnen zukommen- 
den reellen poetischen Werth betrifll, so kann nicht ver- 
schwiegen werden, dass sie inhaltlich zum Theil höchst 
verschwommen, unklar und ohne inneren Zusammenhang 
sind. Gleichwohl lässt sich wiederum nicht leugnen, dass 
sie für die musikalische Behandlung insofern sehr günstige 
Elemente enthalten, als der Reichthum an empfindungs- 
vollen und eigenthUmlichen Bildern darin die musikalische 
Erfindung zuweilen geradezu herausfordert, ihnen ein 
tonliches Gewand zu verleihen. Wenn daher ein Genius 
gleich dem Schubert's sich ihrer bemächtigt , so ist vor- 
auszusehen, dass auch ein Reichthum an empfindungs- 
vollen und eigenthümlichen musikalischen Gestal- 
tungen zu Tage kommen wird. In der Form wird freilich 
auch der genialste Tondichter dort nichts Abgeschlossenes, 
Ganzes, in seiner Totalität Wirkendes zu Stande bringen, 
wo das Gedicht verschwommen, unklar und ohne inneren 
Zusammenhang ist, oder wo die in poetisches Gewand 
gekleideten Bilder gar in's Abstruse und Sinnlose verfal- 
len. Wir beziehen uns hier auf das zurück, was kürzlich 
in einer Recension über Balladen in d. Bl. (Nr. 38) gesagt 
worden, und haben nur Weniges beizufügen. 

»Gesänge«, wie man jene der gebundenen Liedform 
entwachsenen musikalischen Formen nennt, die zwischen 
Arie und Lied sich frei bildeten, bald von der einen, bald 
von der andern die Ausdrucksweise oder Manier entleh- 
nend, stehen zu jenen gebundeneren Formen etwa in dem- 
selben Verhältniss, wie die b Phantasie« zom Rondo oder 
zur Sonate. Sowie aber auch die Phantasie, um ein Kunst-* 
werk genannt werden zu können, keineswegs die abso- 
lute Ungebundenheit und Formlosigkeit zur Voraussetzung 
haben kann, so werden auch »der Gesang«, die DBatlade« 
— oder welche Namen alle derlei Werke für eine Sing- 
stimme mit Begleitung eines Instruments annehmen, die 
nicht -die einfache Liedform repräsentiren — an gewiese 
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formelle BedingungeD geknüpft sein, als z. B. Einheit der 
Tonart, Durchführung und zeitweise Wiederholung von 
Kauptinoliven u. s. w., da isonsi das Ganze in zusammen- 
hanglose Bruchstücke zerfallen muss. Es lässi sich nicht 
genau bestmuuen, wie weit der Tondichter in seiner Frei- 
heil ^ehen kann — ist er doch selbst dem Gedicht gegen- 
über einige rmfiLissen unfrei; doch wird sich im speciellen 
Falle immer sagen lassen, ob er den Bedingungen der 
Tonkunst als solcher gerecht geworden ist , die Mannig^- 
faitigkeil mit der Einheit zu verbinden gewusst hat, oder 
ob er vielleicht ein Gedicht, das der musikalischen Be- 
handlung, wenn auch im Einzelnen günstig, doch im Gan- 
zen sich sprüde erwies, lieber hätte uncomponirt lassen 
sollen. Selbstverständlich sieht man einem grossen Meister 
auch hierin leirhter etwas nach, als einem kleinen, denn 
bei ihm \si es oft die überschäumende Naturkraft, bei dem 
andern mehr die Unfähigkeit und Unklarheit überhaupt, 
die zu dem ^issgrifl* verleiteten. 

Es sind acht Stücke, welche Schubenrt aus jener Ge- 
üichlsamialung auswählte: 4) Die Nacht, 2) Cronnan, 
3) Kolma's Klage, 4) Loda's Gespenst, 5) Shilric und Yin- 
vela, 6j Ossian's Lied, 7) Das Mädchen von Inistore, 8) Der 
Tod Oskür's. Sie sind überwiegend mit Naturschilderun- 
geu augefüllt, von düsler -romantischem Gepräge. Von 
diesem allgemeinen Hintergrunde hebt sich der concreto 
Theil ab: Klagen über die untergegangene Vorwelt, 
elegische Her/eosergiessungen zwischen Liebenden und 
Freunden ; sogar ein Gespräch zwischen einem König und 
einem Gespenst (Loda's Gespenst) vernehmen wir, wel- 
ches mit einem Zweikampf endet, in dem das »Gespenst« 
unterliegl (! Tolleres lässt sich kaum denken!) u. dergl. 
mehr. In dem letzten Stücke (Oskar's Tod) lässt der Dich- 
ter zwei Kl iegshelden, die gleich Achilles und Patroklus 
durch innigste Freundschaft mit einander verbunden sind, 
in Liebe zu Einem Mädchen entbrennen. Sie beschliessen 
den Oonflicl durch einen Zweikampf zu lösen; der eine 
fällt, der andere weiss es so einzurichten, dass er von der 
Hand der Geliebten, natürlich ohne deren Absicht, den 
Tod erleidet; schliesslich entleibt sich auch diese. Mit 
dieseoi tragischen Gemälde schliesst der Compositions- 
cyklus ab. 

Diese Gesänge füllen in der Original -Ausgabe fünf 
statlliehe Hefte, und es lässt sich ohne Uebertreibung 
sagen, dass in ihnen jede Note von dem wunderbaren 
musikalischen Genie ihres Autors Zeugenschaft ablegt. 
Zwar kann nicht geleugnet werden, dass sich das Form- 
lose dev Dichtungen im Ganzen auch in dem aphoristi- 
schen, rhapsodischen Wesen der Compositionen fühlbar 
macht, aber diesen Mangel, den der Gompouist nicht in 
erster Linie verschuldet, wird man ihm, Angesichts der 
Fülle des coneret Schönen und der höchst bedeutenden 
Einzelzüge, gerne nachsehen. Die Gesänge bewegen sich 
grüsstenlheils In einem Wechsel von Recitativ und melo- 
dischen Ergüssen. Die ersteren sind declamatorisch be- 
deulendf die letzteren wetteifern an sprühender Erfindung 



und Schönheit mit dem Herrlichsten, was wir von Schu- 
bert besitzen. Bekannt Ist Schubert^s Vorliebe zu häufigen 
und mitunter grellen Modulationen. Sie macht sich auch 
in diesem Werk bemerkbar, aber wir werden nur wenig 
Fälle zu verzeichnen haben , in welchen Schubert hier 
von diesem Kunstmittel , welches zumal in seiuen Inslni- 
mentalwerken nicht immer ganz motivirt verwendet er- 
scheint und dadurch verletzend wirkt . einen andern als 
den tiefsinnigsten, feinsten Gebrauch macht. 

Wir wollen nun die einzelnen Stücke noch etwas näher 
betrachten, theils um den Leser, der diese Gesänge noch 
nicht kennen sollte, nachdrücklich auf sie aufmerksam zu 
machen, theils um zu untersuchen, wie sich die einzelnen 
Gesänge auch in Hinsicht der Form zu den allgemeineren 
künstlerischen Forderungen verhalten. 

Das erste Stück »Die Nacht«, welches das erste Heft | 
allein ausfüllt, enthält im Gedicht vorerst durch den Mund i 
eines Barden die scbauerlich-dtlsterste Beschreibung einer 
»dumpfigen und finsteren« Nacht. Bilder wie : 

Vom Baum, beim Grabe der Todten, 

Tönt der EuJe klagender Sang. 

Auf der Haide erblick' ich einen dämmernden Schatten, 

Es ist ein Geist, er schwindet, er flieht ! 

Durch diesen Weg wird eine Leiche getragen, 

Ihren Pfad bezeichnet das Luftbild. 

und ähnliche erfüllen diesen Theil. Dann spricht der 
Häuptling seine Furchtlosigkeit gegenüber allen 
Schrecken der Nacht aus, fordert in der erleuchteten Halle 
die Jünglinge und Mädchen zum Tanze auf und siogt 
schliesslich ein Loblied auf die Jagd. Dass aus solchem 
Gedicht kein einheitliches Musikstück entstehen konnte, 
leuchtet ein. Die Composition, die in G-moll beginnt, 
endet mit dem Jagdliede in F-dur. Wenn wir also auf einen 
künstlerischen Totaleindruck hier verzichten müssen, so 
ist dagegen das Detail im höchsten Grade anziehend: es 
ist alles mit einer Genialität »gemalt«, die uns die Zerfah- 
renheit des Gegenstands wenigstens eine Zeit lang ver- 
gessen macht. Die schleichenden Achtel des ersten Ritor- 
nells bringen schon eine unheimliche Stimmung hervor. 
Die Mischung von Recitativ und Arioso im folgenden Ge- 
sang bei ganz wundersamen Modulationen erregt gewaltig 
die Phantasie. Die Stelle, wo von der Leiche gesprochen 
wird, kündigt sich nach einem schnell dahin huschenden 
Satz, der sich in Es-moll bewegte und plötzlich in Ges- 
dur schliesst, in einem langsamen Ritomell in H-moll an, 
eine Tonart, die nach dem Es-moll nicht von fahlerer 
Farbe sein könnte. Was aber in dieser Tonart nun ge- 
bracht wird, athmet vollends wahre Verwesung. Mau höre 
und beachte besonders den Querstand im zweiten Takt : 



Langsam. 



PP. 
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Nicht mioder eindrucksvoll ist, was nach diesem langsam 
schieichenden Stück, das mit dem Fisdur-Accord schliesst, 
nun in H^moil und in raschem Tempo als Einleitung zu 
dem »Heulen der Dogge« erklingt: 



Etwas geschwind. 



Zweimal. 



^m 
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Weiter die ängstliche Figur in der Begleitung zu dem 
Stück in G--moll, wo von dem Wanderer die Rede ist, der 
»düster und keuchend, zitternd und traurig a den Weg 

verlor : 

« Zum Eintritt der Sing- 

(Massig geschwind.) stimme wiederholt. 




Harmonisch ziemlich gewaltsam klingen die fünf Forzato- 
Accorde oder vielmehr der fünfte derselben, an der Stelle, 
w» des alten Baums Erwähnung geschieht; aber freilich 
fordert das »Krachen des fallenden Astes« zu solcher Ma- 
lerei heraus. Die Wiederkehr des ersten Motivs, wenn 
auch in Fis-moll, dann die allmäligc, wenn auch enhar- 
monisch gewundene Rückkehr nach G-moll , lässt diesen 
ersten Theil, also den Gesang des Barden, immer noch 
ziemlich »geformt« erscheinen. Wie nun dem Zuhörer ohne 
anderweitige Vermittelung klar werden soll, dass von hier 
an eine andere Person durch denselben Mund spricht, 
bleibe dahingestellt; im Grunde ist es auch nicht unbe- 
dingt erforderlich ; man kann annehmen, dieselbe Person 
gehe von der Schilderung der Nacht zu Betrachtungen 
anderer Art über und erhebe sich dann über jene Ein- 
drücke. Die Musik, die jetzt in Es-dur energisch eintritt, 
giebt jedenfalls dem Umschwung sprechendsten Ausdruck. 
Ein hübscher Zug ist weiter unten bei den Worten »Stimmt 
an den Gesang« das Wiederholen desselben Einleitungs- 
motivs zuerst in G-dur, dann immer höher in A-moll und 
C-dur. Das reizende Tanzmotiv im TiTakt, das dann folgt, 
ertönt zuerst in D-dur, dann in A-moll, man merkt, dass 
kein rechter Ernst mit dem Tanzen ist, denn der Häupt- 
ling verlangt gleich darauf nach dem sangbegabten Bar- 
den, um »die Thaten der Vorwelt zu künden«, dann aber 
fällt er plötzlich in das bereits erwähnte Jagdlied, wel- 
ches acht Schubert'sch genannt werden muss. Schon der 
Uebergang nach .45 (von P) charakterisirt den Autor, noch 
mehr das folgende Unisono mit dem Ausgang auf der Do- 
minante von F-moll. Sehr wirksam sind dann jene Accord- 
folgen, die zuerst verbindungslos scheinen und dennoch 
logisch klingen, weil immer eine Beziehung zu einem drit- 

ten vorhanden isi: t C \ Ä G C P. Die Beziehung von 
A-<lur und G-moll auf D-moll und dessen Verwandtschaft 
mit jF lassen die frappante Folge gerechtfertigt erscheinen. 



Das ganze Jagdlied, welches zwei Strophen hat, ist übri- 
gens von prächtiger Frische.*) 

Im zweiten Heft ist »Gronnan« wieder ein Stück voll 
textlicher und musikalischer Schauermalerei. An schönen 
lyrischen Stellen fehlt es auch hier nicht: sogar ist die 
Einheit der Tonart gewahrt und kehrt der Anfangssatz am 
Schluss wieder. Die Seltsamkeit des Textes, der aber- 
mals zwei Personen sprechend einführt, und zwar den 
Helden Shilric und den Schatten seiner aus Gram ver- 
storbenen Geliebten Vinveln, lässt in uns trotz allen mu- 
sikalischen Schönheiten ein reines Wohlgefallen an diesem 
Stück schwer aufkommen. Dagegen ist das folgende 
»Kolma's Klage« allseitig ein wahres Prachtstück. 
Das Gedicht zerfallt in drei Hauptpartien, deren erste 
abermals die Schrecken der Nacht zum Gegenstand hat. 
Kolma, »verloren am stürmischen Hügel«, ruft an Baum 
und Fels den Geliebten, Salgar, an, der nicht erscheint. 
Im zweiten Theil ist die Scene durch den Mond erheilt; 
dennoch sieht Kolma ihren Salgar nicht, bis sie endlich 
den Geliebten und ihren ihm feindlichen Bruder im Blute 
findet; sie sind beide im Zweikampf gefallen ! Der dritte 
Theil enthält dann Kolma's elegischen Klagegesang. Diese 
drei Hauptpartien des Gedichts hat Schubert auch musi- 
kalisch in drei Theilen gegliedert, deren erster in drei 
Strophen mit derselben Musik in C-moll '/» steht, und eine 
grossartige breite Lyrik entfaltet. Der zweite ist durch 
einen ebenfalls lyrischen Satz in As-dur % von freund- 
licherem Gepräge ausgedrückt, wobei freilich auffällt, dass 
die zweite Strophe Kolma's Erblicken der beiden Todten 
mit derselben Melodie wiedergiebt. Da Schubert sonst in 
diesem Werke mit dramatischen Recitativen nicht geizt, 
so nimmt es billig Wunder, wie er die grausige Ueber- 
raschung mittelst jener freundlichen Melodie ausdrücken 
konnte, die zwar auch ihre melancholischen Partien ent- 
hält, doch, wie uns scheint, passender von jenem Moment 
an verlassen worden wäre. Der dritte Theil steht in F- 
moll und enthält zwei gleichlautende Strophen. Die Ver- 
schiedenheit der Situation am Anfang und Schluss recht- 
fertigt poetisch gewiss die Tonarten C-moll und F-moll, 
die auch wenigstens in naher Verwandtschaft zu einander 
stehen. Nur im zweiten Theil also scheint uns die Musik 
mit dem Gedicht nicht ganz conform. Sehen wir davon ab, 
betrachten wir das Ganze als lyrisches Klagelied, so 
können wir uns dem musikalischen Genuss desto vollstän- 
diger hingeben. Und in der That sind die drei Lieder, die 
diesen Gesang bilden, überaus herrlich und scheinen 
uns Schubert's vorzüglichsten Gesängen ebenbürtig. Das 
erste mit seiner grossartig aufschwellenden Modulation 

^6 b6 

b 2 b5 4 b? ^6 

(C C Ces B As) und dem enharmonischen Rückgang durchil^ 

nach G-moll, dann mit seinen wuchtigen Bässen, über 

welch allem eine breit aushallende Melodie sich stqlz er- 



*) Dieses Jagdlied ist auch durch eine Uebertragung für Männer- 
chor von J. Herbeck (Wien, Spina) bekannt geworden. 
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hebt, fesselt uns mit aller Macht. Der Asdur-Sats darauf 
ist von wunderbarer Lieblichkeit und ergreifendem Aus- 
druck. £benso eignet dem dritten Liede, wie uns scheint, 
ganz zauberische Schönheit. Beispiele lassen sich hier 
nicht geben, diese Lieder wollen in ihrer Totalität gehört 
und genossen werden. 

Von »Loda^s Gespenst« , welches Stück das dritte Heft 
bildet, kann sich nur ergreifen lassen, wer über das Be- 
denkliche des Gedichts hinwegzusehen vermag und sich 
rein an die musikalischen Malereien hält, die allerdings 
eine nicht geringe Anzahl interessanter Züge bieten. Mit 
dem Gegenstande hat es folgende Bewandtniss: König 
Fingal findet keinen Schlaf, erhebt sich »im Glänze seiner 
Waffen«, und »steigt den HügeJ hinan, die Flamme des 
Thurms von Sarno zu sehem. Da fährt Loda's Gespenst 
einher (man erfährt nicht was dieser Loda eigentlich war) ; 
es »schüttelt den gewaltigen Speer; in seinem dunkeln 
Gesiebt erglühen die Augen wie Flammen , seine Stimme 
gleicht enlferntem Donner.« Fingal ruft es an und gebeut 
ihm zu fliehen ; der Geist will nicht weichen ; sie streiten 
lange , bis es zum Kampf kommt. Trotz des Speers von 
»furchtbarer Länge«, den der Geist auf Fingal senkt, 
durchdringt doch FingaKs Stahl den Geist, und — »laut 
schrie Loda's Gespenst, als es in Nebel zerfliessend , auf 
dem Winde sich hob«. (II) Die Freunde FingaPs erwachen, 
vermissen den König , dieser aber kehrt »im Klang sei- 
ner Waffen« zurück und es erhebt sich ein Jubelgesang : 
»Heil unserm König, tapfer und stark, ihm beugt sich selbst 
der Geister schreckliche Macht«. — Die Composition folgt 
allen Momenten des Gedichts nach Balladenart, bald reci- 
tativisch , bald in arioser Weise. Hervorzuheben ist das 
heroisch kräftige Motiv Fingafs : 



Zieh dich zu-rüok, du 




con 8va 



dann der Gesang des Geistes, namentlich seine Drohungen, 
wo die Begleitung im Unisono , die rechle Hand in einer 
punktirten Figur, die linke in Vierteln , majestätisch ein- 
herschreitet ; ferner die wiederholte Fanfare zur Rück- 
kehr des Königs und der dreistrophige Schlussgesang. *) 
Ob man im Ganzen dieses Stücks nicht doch eine Ver- 
irrung des Tonsetzers nach Seite seiner Wrihl zu erkennen 
habe, ob das Gedicht nicht besser uncomponirt geblieben 



*) Aach dieser Schlussgesang ist von Herbeck für M&lnnerchor 
bearbeitet und bei Spina erschienen. 



wäre, ob der Musik nicht einige Gewalt angathan wordei | 
ist, da sie sich hergeben musste, solche Bilder zu »malern, 
dies mögen die Leser selbst beurtheiien. Freilich muss ! 
man andererseits zugestehen, dass der Tondichter im 
Ganzen künstlerisches Maass beobachtet hat, so dass wir 
keinen Gewaltsamkeiten und phantastischen Verzerrungen 
(zu welchen die grellen Farben des Gedichts so leicht ver- 
führen konnten) begegnen und ihm vielmehr viele, auch 
musikalisch an sich sehr interessante Einzelztlge ge- 
glückt sind. 

Im vierten Heft ist das erste Stück »Shilric und Vin- 
vela« wieder eine Art Zwiegespräch. Vinvela giebl sieb 
feurigen Betrachtungen über ihren Geliebten hin, welcher 
dann selbst die traurige Kunde bringt, er müsse mit Piogal 
in den Krieg ziehen ; Todesahnungen überfallen ihn hier- 
bei ; Vinvela wird ebenfalls von dem Gekanken an seinen 
möglichen Tod ergriffen und giebt zum Schluss die Ver- 
sicherung, dass sie seiner ewig gedenken wird. Hier haben 
wir wieder einen StoflT vor uns , in dem es sieb uuj rein 
menschliche Empfindungen handelt; ein Seht elegischer 
Ton liegt Über demselben ausgebreitetj und der Tondich- 
ter konnte hier seine Kunst nach ihrer lyrischen Seite hin 
reich entfalten. Merkwürdig bleibt auch hier freilich die 
musikalische Wiedergabe eines Gesprächs durch einen 
Sänger, obwohl allerdings die Darstellung durch z\s ei 
(Sopran und Tenor) nicht ausgeschlossen ist. Der Conipo- 
nist bemerkt aber nichts über seine diesfallsige InteDtion. , 
Das StUck gestaltet sich übrigens in tonaler Beziehung . 
sonderbar genug : es beginnt in B und schliesst in^ Eine i 
Nothwendigkeit solcher Anlage sehen wir, aufrichtig ge- 
sagt, nicht ein; sie ist nur die Folge eines gänzlichen sich 
Ueberlassens des Tondichters an seine Phantasie, ohne 
Bückschau und Plan. Wie willkürlich er die Tonarten 
verknüpft, zeigt u. a. auch der letzte Satz, »Vinvela's Ge- 
sang«, der nach F-moll in A-dur anhebt, zwei Tonarien, 
die in der That absolut geschieden sind, und zu deren 
gewaltsamer Aneinanderknüpfung unseres Erachtens gar 
keine zwingende Nothwendigkeit vorliegt. As-dur statt A 
hätte dieselben Dienste gethan , oder wenn der vorher- 
gehende Satz in F-dur geschlossen hätte, konnte der fol- 
gende auch in B stehen, womit dann sogar wenigstens 
eine äusserliche tonale Abrundung gegeben worden wäre. 
Das Stück ist übrigens wieder sehr reich an ausdrucks- 
vollen Stellen. Man sehe den ersten Gesang Shilrics, dann 
den Gmoll-Satz Vinvela*s, wo die nachschlagende Sechs- 
zehntelbegleitung der linken Hand die schmerzliche Un- 
ruhe in der Seele des Mädchens so treffend ausdrückt, 
den feurigen Schlussgesang Vinvela's und vieles Andere. 

Die beiden andern Gesänge dieses Hefts »Ossian's Lied 
nach dem Falle Nathosa und »Das Mädchen von Inistore« 
sind rein lyrischer Art; der erstere ein ruhiger einstrophi- 
ger Gesang in E-dur, dessen Anfangsmotiv am Schluss 
wiederkehrt und so das Ganze schdn abrundet; der zweite 
ein elegisches Stück in C-moll, wo ebenfalls nach einer 
declamatorisch hervortretenden kurzen Stelle die Haupt- 
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melodie^ und zwar in harmonischer HiDsicbi sehr eigen- 
thQtnlich eingeleitet, wiederkehrt. Diese beiden Gesfinge 
enthalten zwar weniger verschiedenartige frappante Züge ; 
sind aber dafür einheitlich und werden nicht verfehlen, 
eine vollständige und tiefe Wirkung zurückzulassen. 

Das fünfte Heft endlich enthalt blos jenes Schauersiüok 
»Der Tod Oskar'sa. Oskar's Vater (wenn das wiederholte 
»mein Sohna buchstäblich zu verstehen ist) tritt hier als 
ErzähFer der Begebenheit auf und stellt die Personen selbst 
sprechend dar. Dem Wesen einer »Erzählunga mit immer- 
fort neuen Einzelmomeuten gemäss , folgt die Musik ohne 
alle Rücksicht auf selbständige Entfaltung jenen Momen- 
ten, dieselben aber innerlichst erfassend und wo irgend 
möglich in musikalische Lyrik umwandelnd. Eine musi- 
kalische Einheit konnte höchstens auf die Weise erzielt 
werden, dass der Erzähler am Schluss wie am Anfang 
seinen elegischen Empfindungen über das ganze traurige 
Ereigniss freien Lauf gelassen hätte. Der Dichter lässt aber 
den Erzähler hierzu nicht direct kommen , letzterer be- 
schreibt schliesslich die »Gräber beim Bache des Hügels«. 
Für den Tondichter war also, wenn er schon dieses Ge*- 
dicht T>m Musik setzen« wollte , kein anderer Anhalt ge- 
geben, dem Ganzen einigermaassen zur musikalischen 
Einheit zu verhelfen, als durch ein Nachspiel, worin die 
elegischen Motive des Anfangs nochmals und in derselben 
oder einer nächstverwandten Tonart anklangen. Schubert 
hat dies nicht für nöthig gehalten und somit hier wieder 
eine Reihe allerdings höchst genialer Einzelmalereien ge- 
liefert, die man eben als solche nehmen und geniessen 
muss. Seiner Genialität konnte es gelingen, hier wie in 
den andern Zu dieser Gattung gehörigen Gesängen durch 
reiche musikalische Erfindung genügenden, ja überreichen 
Ersatz zu bieten. Doch kann man vor der Nachahmung 
jenes Vorgehens Solche nicht genug warnen, denen diese 
reiche Erfindung nicht verliehen ist. Quod licet Jovi . . . 

Wir hätten den Lesern noch eine grosse Anzahl musi- 
kalisch interessanter Einzelzüge aus dem besprochenen 
Werk hier mitlheilen können, fürchteten aber, dass die 
meisten, aus dem Zusammenhang gerissen, bei weitem 
nicht den Eindruck machen würden, den sie im Stück 
selbst, in Folge der Art ihres Auftretens nach dem Vor- 
angegangenen, wirklich machen. 

Unsere Aufgabe war, solche Leser, denen die »Ossian- 
Gcsänge« bisher unbekannt geblieben, an den vorhandenen 
Schatz zu erinnern , zugleich aber Gesichtspunkte aufzu- 
stellen, nach welchen das Werk vom kritisqhenS^ndpunkte 
zu beurtheilen sein möchte. Die persönliche Leistung 
eines grossen Genius bleibt immer merkwürdig, selbst 
dort, wo derselbe im Bewusstsein seiner Kraft sich Auf- 
gaben stellt, die eigentlich nicht mehr streng künstlerisch 
heissen können. Die Kritik aber hat, indem sie die per- 
sönliche Leistung anerkennt, doch auch die Aufgabe, das 
Schalten und Walten des Genius an dem höheren Eunst- 
gesetz, das über dem Individuellen steht, zu messen, und 
dadurch wo möglich zu verhindern, dass die von irrigen 



Voraussetzungen ausgehende Nachahmung sich auf das 
Vorgehen anerkannter Meister stütze. 

Wir hoffen jene Aufgabe so weil gelöst zu haben, als 
dem Leser nöthig oder willkommen sein dürfte, um durch 
directe Bekanntschaft mit einem genialen Werk einerseits 
seinem Schönheitssinne neue Nahrung hinzuzuführen, an- 
dererseits seine eigene Urtheilskraft zu schärfen. 



üebersiclit neu erschienener Musikwerke. 

Zweibändige Clavierstüeke, 

Eine massige Reihe von Glavierslücken neuesten Datums 
ist uns zur Recension zugekommen, unter welchen wir in erster 
Linie jene in neuerer Zeit vom Gomponisten, F. Hi Her, mehr- 
fach in Goncerten vorgetragenen : »Gavotte, Sarabande, Gou- 
rante« nennen dürfen, die nun bei fireitkopf und Härte! als 
Op. 415 erschienen sind. Der Gbarakter jener alten Formen 
ist der Hauptsache nach , namlicb in Rhythmus , Taktart und 
Bewegung, festgehalten, im Uebrigen herrscht das moderne 
concertante Wesen, das sie zum Öffentlichen Vortrag als neue 
Musik geeignet macht. Ihren Kunstwerth festzustellen , muss 
natürlich an anderer Stelle d. Bl. versucht werden. 

In demselben Verlag erschienen : Vier Phantasiestücke von 
H. V. Herzogenberg, Op. i, einem neueren Gomponisten, 
den wir in diesem Jahrgange schon mehrmals zu nennen in 
der Lage waren. In dem vorliegend,en Hefte bewegt er sich 
so hart in Sohumann*s Fusstapfen und Manieren, dass die 
individuelle Selbständigkeit darunter leidet. Bei einem Op. 4 
darf man aber hierin wohl Nachsicht üben und hoffen , dass 
der begabte und ziemlich formfertige Autor sich gelbst wieder 
finden werde. 

Gonstantin Bürget, unsern Lesern ebenfalls bereits 
bekannt, hat, auch in demselben Verlag, drei Phantasiestücke 
(Preghiera, Ganzonetta, Serenade) als Op. i 3 herausgegeben. 
Ihre Durchsicht hat uns einige Besorgniss eingeflösst, dass 
dieses Talent auf Irrewege zu geratben in Gefahr steht. Es 
fehlt hier durchaus an freiem melodischen Zug, es ist alles 
musivisch, dabei stellenweise salonmässig prunkend und (lim- 
mernd , im Ganzen unerquicklich wie der Berliner Sand , mit- 
unter auch übelklingend. Hoffen wir, dass Bürget sich bald 
natürlicheren einfacheren Ausdrucks hefleissigt erweisen werde. 

Dem Gomponisten des Golumbus und des Astorga, J. J. 
Abert, sind der deutsche Krieg und seine Opfer so zu Herzen 
gegangen, dass er »dem Andenken der im Feldzug 4 866 ge- 
faUenen Krieger« einen Trauermarsch gewidmet hat (in zwei- 
händiger und in vierhändiger Form; Stuttgart, Ebner). Der 
Anfang klingt recht heroisch, die eigentliche »Melodie«, die 
dann folgt, hat aber einen so kläglichen Ausdruck (chromatisch 
a la R. Wagner) , als ob der »süddeutsche Standpunkt« da- 
mit dargelegt werden sollte , gegen dessen Berechtigung na- 
türlich hier nichts zu bemerken ist. Uebrigens klingt das Stück 
entschieden orchestral und es hat dem Autor wohl ein förm- 
licher Trauerzug mit Militärmusik vorgeschwebt. 

Vier Hefte von Johannes Schondorf, Zweite Polo- 
naise Op. t3, Impromptu Op. 4 4, Kleine Menuett Op. 4 5 und 
Bacchanal Op. 4 6 (Leipzig, Kabnt) erinnern uns an eine Be- 
sprechung seiner Gompositlonen Op. 4 — 9 in der »Deutschen 
Mustkzeitung« , von welchen gesagt wurde , sie seien »Salon- 
musik besseren Schlages, insofern darin wenigstens noch 
eine Spur von Harmonik und Modulation zu finden« sei ; und 
weiter : «Instrnmentirt gäben diese Stücke erträgliche Garten- 
musik; als Glavierstücke sind sie zu arm an flüssiger Figu- 
ration«. Diese Ansicht fanden wir auch aus den vorliegenden 
Heften im Wesentlichen bestätigt ; doch scheint der Gomponist 
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bemüht, sich zu einem höheren Genre zu erheben. Von den 
vorliegenden Stücken gefiel uns die Menuett in der Gedrun- 
genheit ihres Stils am besten. 

Im Verlag von £bner in Stuttgart sind ferner noch zwei 
Stücke in zwei Heften »Albumblätter: Heisse Thränen, und 
Liebes-Leid« (auf dem Titelblatt steht fälschlich Liebeslied) be- 
titelt, von P. S 1 a wi t z k y erschienen. Jedes ist mit der üeber- 
schrift des betreffenden Dichter-Verses (»Wenn ich mich lehn* 
an deine Brust<r von Heine, und »Wer in des Herzens Heim- 
licbkeita von P. Heyse) versehen. Was uns dabei vor Allem 
Wunder nimmt, ist die Art, wie der uns bisher unbekannte 
Autor diese Stimmungen ausdrückt: die »heissen Thränen« in 
D-moll , Adagio lugubre , » Liebes-Leid « in D-dur, Grave (man 
vergleiche den Sinn der vorgedruckten Texte genauer). Auf 
solche Art wird freilich die AusdrucksfSihigkelt der Musik be- 
denklich in Frage gestellt. Zum Glück für diese ihre Eigen- 
schaft ist es aber das musikalische Genie, welches die Be- 
weise herstellt. 



Berichte. 

Leipzig. Das zweite Ab onnement-Conc er t (25.0c- 
tober) war nach verschiedenen Seiten sehr interessant und 
genussreich. Hier das Programm: 

Erster Theil: Symphonie in G von Haydn (Nr. 4 3 der 
Breitkopf und Häriel'schen Ausgabe) ; Arie aus Titus, gesungen 
von Fräul. Em. Wagner aus Karlsruhe; Clavier-Concert in Es 
von Beethoven, vorgetragen von Herrn J. Derffel, Hofpianist 
der Grossfürstin Helene von Russtand . ZweiterTheii: Fest- 
Ouvertüre von R. Volkmann (zum ersten Male) ; Solostücke für 
das Pianoforte (PhantaSfestück und Rondo graziöse) componirt 
und vorgetragen von Hrn. Derffel ; Lieder mit Pianoforle (»Nacht- 
stücka von Schubert, »Ich wandre nicht« von Schumann) gesungen 
von Frl. Wagner; Ouvertüre zu »Genovefa« von Schumann. 

Zunächst freut es uns berichten zu können, dass Volk- 
mann 's kürzlich in d. Bl. Nr. 40 besprochene Ouvertüre vor- 
trefflich klang und viel Beifall fand. Obwohl die Janitscharen- 
Musik beibehalten worden war , konnte man doch nicht über 
allzugrossen Lärm klagen. Dank der bescheidenen Anwendung 
von Seite des Componisten und der ebenso bescheidenen Hand- 
habung von Seite der betreffenden Musiker. — Von den So- 
listen gewann sich Frl. Wagner durch ihre herrlichen Stimm- 
mittel die Gunst unseres Publicums, welches besonders durch 
die Lieder- Vorträge entzückt schien, *) während wir die Aus- 
führung der Arie vorziehen möchten. Vollkommen können wir 
die Technik Frl. Wagner's noch nicht nennen. Springende Fn- 
tervall-Schrilte gelingen noch nicht zu vollkommener Reinheit, 
woran wohl die eingelernte Anwendung verschiedener Register 
die Schuld trägt. In Bezug auf Aussprache bleiben deutlichere 
Gonsonanten noch zu wünschen. — Herr Derffel fand mit dem 
Beethoven'schen Concert nicht den Beifall, den wir ihm gewünscht 
hätten. Das Publicum wusste die Feinheit^ die streng musika- 
lische Auffassung dieses Künstlers nicht zu würdigen ; anderer- 
seits schien es uns selbst, als ob Herrn Derffel's Anschlag für 
solch ein Werk mit Orchester nicht die nöthige Breite habe ; 
manches erhielt nicht den rechten Applomb. Eine kleine In- 
disposition dürfte auch dazu beigetragen haben, sein Spiel in 
manchen Partien etwas matt erscheinen zu lassen. Erst in 
seinen eigenen Stücken , die im Vergleich mit Anderem , was 
an dieser Stelle zuweilen geboten wird, sich sehr geistreich 
und interessant ausnahmen, schien man die Gaben und seltene 
Durchbildung des Pianisten zu würdigen; er fand hier eine 
weit wärmere Aufnahme. Im Ganzen konnte diese Production 



*J Auf reichlichen Beifall bin gab die Sängerin noch ein Lied von 
G. Reinecke zu. 



die gute Meinung, die wir von diesem Künstler hegen (vergK 
die biographische Skizze in Nr. 37 d. Bl.), nicht verkleinern. 
Wir haben ihn zu oft und mit zu grossem Genuss Beethoven - 
sehe Kammermusik, dann Bach, Schubert u. A. spielen gehört, 
als dass wir dem Urtheil beitreten könnten, welches Derffel zu 
einem »eleganten Salonspieler« degradiren will. — Bei Haydn*s 
Symphonie war die Neuerung auffallend , dass die vier Sätze 
ohne Pause hinter einander gespielt wurden ; wir konnten hier- 
für keinen inneren Grund ßnden. Die Orchesterstücke wurden 
durchgängig vortrefflich ausgeführt. Unsere Capelle hat übri- 
gens durch einen ersten neuen Flötisten und desgleichen 
Oboisten eine wesentliche Verbesserung erfahren. 



Miscellen. 

ElDe Feailleton. Kritik. 

(Schluss.) 

Wir trugen eine neue Schicht von unserem Novitätenberge 
ab urfd stiessen auf J. O. Grimmas »Suite in canoniscfaer 
Form«. Dieselbe Suite war uns von den philharmonischen Con- 
certen her in gutem Andenken, gern sahen wir das feine, geist- 
reiche Geflecht sich vor unseren Sinnen wieder knüpfen und 
lösen. Einen noch köstlicheren Genuss aus den vorjährigen 
Philharmonie-Concerten rief uns Schuberts Zwischenact- 
Musik zu »Rosamundea zurück. Herr Spina, dessen röhm- 
licher Schubert-Eifer jetzt nachzuholen strebt, was seine Vor- 
fahren auf dem D i a b e 1 1 i ' sehen Thron versäumten , hat die 
beiden Entreacts aus »Rosamunde« in Partitur, dann in zwei- 
und vierhäudiger Bearbeitung veröffentlicht. Schabert*s 
Orchesterstücke gehören nicht zu jenen , die durch StHnmen- 
fülle, Contrapunktik oder Passagenwerk dem Clavier-Ueber- 
setzer Schwierigkeiten bereiten , aber das bezaubernde Colonl 
der Schubert*schen Instrumentirung vermisst man aufs schmerz- 
lichste. Carl Reinecke*s bewährte Hand hat indessen auch 
in diesen Ciavier-Arrangements das Erreichbare geleistet, and 
wer das Original lebhaft im Gedächlniss trägt , der wird , ^ie 
im Leben so auch in der Kunst, selbst das farbenlose Porträt 
mit Dankbarkeit betrachten. 

Auch S/3hubert's »Ouvertüre im italienischen Stile« in 
C-dur (Partitur und vierhändiges Arrangement bei Spina) 
spielten wir zum ersten Mal. Sie war nebst einer' gleichbetitel- 
ten zweiten (in D-dur) noch zu Lebzeiten des Componisten ein 
beliebtes Concertstück in Wien , was bekanntlich wenig Schu- 
bert'sche Compositionen von sich rühmen konnten.- Während 
wir jetzt die früher verkannten oder ganz ungekannten Werke 
Schubert^s hervorsuchen und hochschätzen, sind seine »Ita- 
lienischen Ouvertüren« fast spurlos verschollen. Schubert 
schrieb sie zur Zeit des epidemischen Rossini-Fiebers in Wien, 
theils mit ironischer Absicht, theils wirklich getroffen von der 
glänzenden Neuheit dieser Erscheinung. Der Rossini'sche Ein- 
fluss wirkte zu Anfang der Zwanziger-Jahre mit der Unwider- 
stehlichkeit einer Naturgewalt. Vielleicht der merkwürdigste 
Beleg dafür ist, dass in den Werken Spohr*s, Weber's 
und Schubert's, dieser drei leidenschafUiehen Rossini-Geg- 
ner, sich deutliche Spuren dieses Einflusses erkennen, durch 
eigene Aussprüche dieser Meister biographisch constatiren las- 
sen. Die »Italienische Ouvertüre in C« , gefällig erfunden und 
effeclvoll instrumentirt, giebt freilich weder den ächten Schu- 
bert, noch den ächten Rossini. Schubert musste seine 
beste Eigenthüralichkeit verleugnen, um jene Rossini*s — doch 
nicht zu erreichen. Hierauf fielen uns Nottebohm's vier- 
händige »Variationen über eine Sarabande von Seb. Bach« in 
die Hände. Mit Freuden machten wir uns abermals an diese 
uns bereits bekannt gewordene Composition, welche durch ge- 
nauere und genaueste Bekanntschaft immer noch gewinnt. 
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Unsere Vier Fäuste hatten die besten Stollen des Noten* 
gebirgs allmSlig ausgeschürfl, nur ein unheimlich glimmerndes 
Gemein lag noch unberührt: Richard Wagner. Mit etwas 
ängstlicher Neugierde schlugen wir den neuen »Huldigungs- 
marsch« auf, den Richard Wagner dem jungen Könige von 
Baiern widmete. Der Harsch beginnt mit einer sentimental- 
palhelischen Einleitung, in welcher das unvermeidliche chro- 
matische Gewinsel wenigstens auf langsame Noten vertheilt 
ist. Ein Trompetenstoss unterbricht diese Meditationen, und 
die Huldigung marschirt nun etwas strafferen Schritts, aber 
mit äusserst alltäglichen Ideen weiter. Wir zweifeln keinen 
Augenblick, dass Wagner, als er sich behufs dieser Inspira- 
tion »das Yerzeicbniss seiner Schlafröcke« reichen liess , den 
rothsammtenen mit Goldquasten und Törkisenbesatz gewählt 
habe. Aber leider kommt dieser Farben- und Juwelenglanz 
selbst in dem begeistertsten Clavier-Auszug nicht zu Tage und 
bleibt nur der einfache musikalische Schnitt. Wir können nicht 
dafär, dass dieser Schnitt uns überaus gewöhnlich und bürger- 
lich vorkommt. Der » Huldigungsmarsch c erinnert in vielen 
Wendungen an die Festzüge im »Tannhäuser« und »Lohengrin«, 
ohne diese auch nur entfernt zu erreichen. Wir wissen nicht, 
was Alles die Eingeweihten in diese Musik etwa hineingeheim- 
nissen, bezweifeln aber, dass sie jemand Anderem als dem da- 
mit begrüssten freigebigen Souverän besonders theuer sein 
werden. 

Ist das Arrangement des »Huldigungsmarschesa eine neue 
Probe von B ü I o w ' s Gewandtheit, so grenzt das Unternehmen 
seines Freundes Tausig, die Ouvertüre zu den »Meister- 
singern von Nürnberg« für vier Hände zu setzen, hart ans Un- 
mögliche. Der Huidigungsmarsch ist doch noch jedenfalls kö- 
niglich baierische Musik, aber in dem Spectakel der »Nürnber- 
ger« Wolfsscblucht hört jeder Gedanke an Musik auf. Das 
W iener Publicum hat dies blutrünstige Vorspiel zu einer »komi- 
sct)en Oper« vor zwei Jahren im Original genossen und erinnert 
sich, was es damals hörend erlebte. Was aber vollends Men- 
sctienhände spielend dabei erdulden, weiss nur, wer es selbst 
versucht. Uns war zu Mathe, als bahnten wir uns mit blossen 
Armen einen endlosen Weg durch Nesselgebüsch und Dornen- 
hecken, um zu einem Ziele zu gelangen, das fast noch schlim- 
mer als der Weg dabin. Zu erschöpft waren wir von dem 
mörderischen Handgemenge, um weiterzuspielen, zu ärgerlich 
aufgeregt, um so den Abend zu bes^hliessen , den wir dem 
Frieden und der Harmonie zugedacht. »Diese Musik ist ja ärger 
als Krieg und Politik I« rief entrüstet mein mir an die linke 
Hand getrauter Kamerad. Was nun anfangen? Wie eine Leucht- 
kugel stieg uns der Gedanke auf, dass heute Strauss im 
Yolksgarlen spiele, und spornstreichs eilten vAr hin, als folgte 
uns die Zunft ()er Meistersinger auf den Fersen. Im Volksgar- 
ten schimmerte es fröhlich von Lichtern und Klängen , Strauss 
begann eben mit schwungvollem Geigenstrich seine Walzer : 
»Auf den Bergen«. Die Opfer des Nürnberger Meistergesangs 
aber sanken aufathmend auf eine Gartenbank und waren glück- 
selig wie — auf den Bergen. 



Naohriohten. 

Aus Wien wird uns geschrieben : Am 4. Nov. findet das erste 
GeselNchafts-Concert statt , in welchem die beiden Schubert'schen 
Symphoniesätze (H-moll und E-dur) , welche zu Neujahr bei Spina 
erscheinen werden, abermals zur Aufführung gelangen, sowie auch 
das Mendelssohn'sche Finale zu »Loreley« , der Einzugsmarsch und 
Chor aus den »Ruinen von Athen« und die Arie : »0 Ocean, du Unge- 
heuer« ans Oberen; diese, sowie das Solo in Loreley von Frau Marie 
Witt gesungen. Die Philharnooniker beginnen am 41. Novbr. ihren 
Cyklus von 8 Goncerten im Opemtheater ; Hellmesberger bereitet 
seine Quartette vor ; die Singacademie [unter Weinwurm's Leitung) 
will sich auch wieder zusammenraffen , aber keine Concerte geben. 
— Zur Aufführung von Berlioz' »Faust« wird der Componist hier er- 



wartet, der das Werk in einem der Gesellscfaafts-Concerte selbst zu 
dirigiren wünscht. Das grosse Manne rgesang-Vereinsconcert (4200 
Sänger) zum Besten der Wittwen und Waisen der im letzten Krieg 
Gefallenen, findet am i6. Oct. unter Herbeck's Leitung in der W i n- 
terreitschule statt, deren Hallen sich also nach einem Zeitraum 
von 19 Jahren wieder der Musik erschlossen haben. 

Frankfurt a. M. So schwer es der hiesigen Einwohnerschaft 
wird, sich in die politischen Verhältnisse zufügen, so gedrückt nach 
dieser Seite die Stimmung ist, so fühlt man andererseits mehr als je 
das Bedürfniss, sich dem Kunstgenüsse hinzugeben, dem »ernsten 
Leben« die »heitere Kunst« zuzugesellen. So ist denn der Andrang zu 
un'seren diesjährigen Museumsconcertenein ganz ungemeiner. 
Das erste derselben, am 43. October, brachte die Ouvertüre zur 
Euryanthe und die Cmoll-Symphonie; die Gebrüder Thern er- 
freuten durch ihr präcises Zusammenspiel auf zwei Ciavieren ; Frl. 
Clara Perl zeigte grossen Umfang und bildungsfähiges Material der 
Stimme; der ihr gespendete colossale Applaus würde erst nach 
vollendeter Schule am Platze sein. — Der Quartettverein der Herren 
Heermann, Becker, Wel ck er und Lübeck eröffnete gleich- 
falls seine Soireen ; zur Aufführung kamen, unter Mitwirkung der 
Herren Thern, Quartett in G von Haydu, Variationen für 2 Piano- 
forte von Schumann, Quintett in C von Schubert. 

In den für die »Cölner Zeitung« geschriebenen Reisebriefen aus 
Mexiko erzählt W. Winkler u. A. auch von einem Coocert, das 
der deutsche Club vor der Haute- Voiee der mexikanischen Gesell- 
schaft veranstaltete. Mitwirkende waren ausser der Osterreichischen 
Miiitärmusik und dem deutschen Mönnergesangverein die Opern- 
säogerinnen Sulzer und Sawerthal und der Pianist Bökelmann. Von 
den Gesangvorträgen gefielen zumeist das deutsche Vaterland von 
Reichardt, Wachtlied von Otto (?) und das da capo begehrte Herbst- 
lied von Mendelssohn. Pianist Bökelmann brachte seine Sachen »nicht 
zur Anerkennung, vielleicht kaum zum Verständniss« , wiewohl er 
selbes durchs Programm möglichst zu fördern bestrebt war. Da 
musste u. A. Beethoven's ClsmoU -Sonate Folgendes von sich sagen 
lassen : »Adagio. Die weihevolle Melancholie eines tief in sich ge- 
kehrten Gemüths in stiller, heiliger Ruhe; ein Friedhof bei falbem 
Mondschein mit Grabumen und Trauerweiden ist hierzu ein stim- 
mungsverwandtes Gemälde. Das Allegretto geht aus dem Trauer- 
satze hervor und führt in eine Stimmung hinüber, die in Thränen 
lächelt (!) und das frühere schmerzliche Gefühl in süssmilde Tröstung 
umstimmt. Presto agitato. Angst- und Schreck -Accente im Spiele 
der entfesselten Gefühle wechseln mit Momenten grossartig resignir- 
ter Fassung voll hoher Seelenwürde , bis es nach furchtbarem Lei- 
denschaftstaumel (nach der im Triller gleichsam wild lachender 
Cadenz). wie todesmatt daniedergeht, um dann noch einmal im letz- 
ten Aufflackern mit Heftigkeit abzubrechen.« Gewiss ein neudeuLsch- 
amerikanisches Programm, das an schwülstigem Ausdruck nichts 
zu wünschen übrig lässt. 

Hans von Bülow hat am 9. October in Basel das Raff'sche 
Quintett gespielt und eröffnete in der vorletzten Woche daselbst 
seine Trio-Soir^en. Man versichert uns ganz positiv , dass er den 
Winter hauptsächlich in Basel verbringen werde. 

In der Pariser grossen Oper kam am 12. October Gluck's »Ai- 
ceste« neuerlich zur Auffuhrung; die Proben waren von Berlioz ge- 
leitet worden. 

Von Joachim wollen Wiener Zeitungen wissen, er werde Han- 
nover demnächst verlassen , die Augsburger Allg. Ztg. lässt ihn so- 
gar schon nach Berlin übergesiedelt sein. Wir wissen dagegen, dass 
er erst vor Kurzem in Hannover ein neues Logis bezogen und wohn- 
lich eingerichtet hat. Am 23. October spielte er übrigens im ersten 
Abonnement-Concert in Zürich mit ausserordentlichem Beifall ein 
8pohr*sches Concert , Romanze von Beethoven und Phantasie von 
Schumann. In demselben Concert wurden Beethoven's Eroica und 
Cherubini's Ouvertüre zu Lodoiska unter Hegar's Direction sehr 
hübsch ausgeführt. — Am 24. d. M. gaben Joachim und B r a h m s 
zusammen ein Conoert in Schaffhausen. 

Die Pianistin Marie Wieck hat sich nach Florenz begeben, 
um dort an den Bemühungen, deutsche Musik einzubürgern, sich zu 
betheiligen. 

Der kgl. preussische Musikdirector B. Bilse aus Liegnitz be- 
giebt sich mit seiner Capelle zum November nach Warschau, wo er 
einen Theil des Winters sich aufzuhalten und sich zu produciren 
gedenkt. 

In belgischen Zeitungen wird viel Wesens gemacht über ein 
Oratorium »Lucifer« von Pierre Benoit. Der Brüsseler »»Guide musicaU 
theilt Urtheile aus belgischen Zeitungen mit, aus welchen freilich 
kaum irgend Jemand eine Vorstellung von dem Werke gewinnen 
kann, sie bewegen sich alle in landläufigen Phrasen. 

Berthold Auerbach hat in seinem kürzlich erschienenen 
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»Volkskalender fiir 4867<i eine lesenswerthe sehr hübsche Mittheilung 
über Rück ert veröfiTentlicht, worin geschildert wird, wie dieser 
sich in Leipzig von einer hochangesehenen Sängerin mehrere seiner 
Lieder in der Musik von Schumann und Franz vorsingen iiess. 
Die Signale haben dieselben in Nr. 44 abgedruckt. 

Bei J. Rieter-Biedermann sind kürzlich zwei Torsos von Roh. 
Schumann, Scherzo und Presto passionato für Clavler, erschienen. 
Denselben ist ein Vorwort von J. B. (Johannes Brahms) vorgedruckt. 
Es wird gut sein zu bemerken , dass Brahms diese Stücke aufgefun- 
den, und Niemand weiter von ihrer Existenz gewusst hat. 

Bei C. A. Spina in Wien sind in den letzten Jahren folgende 
Werke von Fr. Schubert aus dessen Nachlass erschienen : Laza- 
rus, Ostercantate (Fragment), im Ciavierauszug von J. Herbeck. 
Zwei Entreactes zu dem Drama »Rosamunde«, in Partitur und Stim- 



men. Ouvertüre Im italienischen Stil, ib Partitur and Stimmea. Sechs 
Lieder : Der Traum, Die Laube, An die Nachtigall, Das Sehnen, An 
den Frühling, Die Vügel. Die Verschworenen oder der häusliche 
Krieg. Operette in einem Act, im Ciavierauszug mit Text (ein d rin- 
gendesBedürfniss ist noch nicht befiiedigt : gedruckte Cbor- 
stimmen I). Sechs Chöre mit und ohne Begleitung : Deatsches Hoch- 
amt, Die Nachtigall, Das Dörfchen, Qeist der Liebe, D«r Entferoten, 
Jünglings Wonne. 4 2 Ländler (deutsches Tempo). Zwei Lieder: Die 
Täuschung, Altscholtische Ballade. Verschiedene Arrangements. 

Leipzig. Abert's »Astorga«, deren Aufführung im Stadt- 
theater mehrfach verschoben werden musste , ist endlich am 
t9. Oct. zur ersten Aufführung gelengt. Herr Abert war persönlich 
hierher gekommen, um die letzten Proben und die ersten Auffüh- 
rungen zu leiten. 
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[484] Im Verlage des Unterzeichneten ist erschienen : 

HULER^UH. 

Leichte Lieder und Tänze 

filr das Pianoforte 

componirt und 

der musikalischen Jugend gewidmet 

von 

f ii6)Gil^iD) ifil^^ii^ 

Op, iM. Pr. 3% Thlr. 

I n h a 1 1 : Nr. 4 . Marsch. Nr. S. Irlttndiscbes Lied. Nr. 3. Barcaroie. 
Nr. 4. Altfranzösisches Lied. Nr. 5. Hirtenlied. Nr. 6. Zwie- 
gesang. Nr. 7. Deutsches Lied. Nr. 8. Romanze. Nr. 9. Böh- 
misches Lied. Nr. 40. Carillon. Nr. 4 4. ChoraL Nr. 42. Sol 
datenlied. Nr.4d. Ständchen. Nr.44. Trauermarsch. Nr.-45. Me- 
nuett. Nr. 46. Ballade. Nr. 47. Ländler. Nr. 48. Polnisches 
Lied. Nr. 49. Schottisches Lied. Nr. iO. Galopp. Nr. 24. Elegie. 
Nr. 22. Gigue. Nr. 23. Wiegenlied. Nr. 24. Jägerlied. 
Nr. 25. Ghasel. Nr. 26. Russisches Lied. Nr. 27. Geschwind- 
Marsch. Nr. 28. Fandango. Nr. 29. Gavotte. Nr. 30. Geist- 
liches Lied. Nr. 84. Italienisches Lied. Nr. 32. Courante. 
Nr. 38. Kuhreigen. Nr. 84. Walzer. Nr. 35. Spinnlied. 
Nr. 36. Mazurka. Nr. 37. Sarabande. Nr. 38. Tarantella. 
Nr. 39. Schwedisches Lied. Nr. 40. Polonaise. 

Das »Musik- und Literaturblatt« Nr. 2 in Wien sagt über obiges 
Werk u. A. : 

»Gleich Schumann, Mendelssohn und früheren bedeutenden 
Componisten hat auch Hiller hier einen Beitrag zur leichten Cla- 
viermusik gelieCert und gezeigt, dass man auch im Kleinen gross 
sein kann. Das Album enthält 40 verschiedene Nummern, ächte 
Perlen deutscher Musik, welche vorzügUch geeignet er- 
scheinen, Geschmack und harmonischen Sinn bedeutend zu för- 
dern. Es sind kleine Charakterstücke, in Bezug auf systematische 
Aneinanderfolge und Form dem Schumann* sehen Jugend -Album 
anverwandt; unterscheiden sich jedoch hinsicbllich der Vermei- 
dung technischer Schwierigkeiten wesentlich vpn dem Schumann'- 
sehen. Hiller legt mehr Gewicht auf klare Entfaltung der Tech- 
nik, und aus diesem Grunde allein finden wir die Stücke so ausser- 
gewöholich, ganz abgesehen von der musikalischen Tiefe und 
verschieden wechselnder Stimmung.« 
Fast sämmlliche Blätter haben sich über die Gediegenheit dieses 
Werkes einstimmig wie oben ausgesprochen und hoffe ich, dass es 
sich auch die Gunst des Publicums im gleichen Maasse erwerben 
wird. — Die hübsche und geschmackvolle Ausstattung empfiehlt es 
besonders zu Fest-Geschenken, wie es auch beim Unterricht bestens 
zu verwenden ist. 

J. Rleter-Biedermann in Leipzig und Winterthur. 



[48t] In unserm Verlage erscheint soeben . 



Astorga. 



XC^oma^ntlscbe Opei* In di*ei j^cteii. 

Text von E. Faszie. 

Musik 

von 

J. J. Abert. 

Vollständiger Ciavierauszug 8 Thlr. 

Einzelne Nummern d bis 4 7t Ngr. 

Ouvertüre zu zwei Händen 47t Ngr. 

Ouvertüre zu vier Händen 25 Ngr. 

Vollständiger Text mit Inscenirung. . . . 4 Ngr. 
Text für den Theaterbesuch 8 Ngr. 

L e i p z i g , 29. Oct. 4886. Breitkopf Und HArtel. 
[483j Verlag von F. E. C. Leuokart in Breslau. 

Soeben erschienen : 

W.A.Mozart ais Claviereompoiiist 

von 

6). Frami L^ir««)!. 

Geheftet. — Pr. IS Sgr. 



Flutarch mr Husik 

von 

D. RUDOLF WESTPHAL 

GeheOet. — Pr. 4 Thlr. 7i S«r. 



In demselben Verlage erschienen frilfier : 

AinbrOS, Pr. A. W.» GesohMite 4fr Masik. Mit zM- 

reichen Notenbeispielen. Vollständig in vier starken llünJen. 
Erster Band, Preis : 3 Thlr. Zweiler Band, Preis: 4 Thlr. 

BrOSig. Moritz , ModaUtionstheorle mit Beispielra. 

Zunächst für angehende Organisten. Geheftet, Preis: 4 Sgr. 
Lorenz, Dr. Fran^ 0«>4l>« Mmsart and Beetbov^n*« 

Kirchenmusik and ihre Gegner. Geheftet, Preis: 45 8gr. 
Westphal, Rudolf, GeseliUlite «er «Iten and mlltr^ 

aUerlftchenlllasIk. Erste AbtheUung. Geh., Pr. iThlr.ia^S^r 
Westphal, Rudolf, System der antlicen Rhytttratlc. 

Geheftet, Preis: 4 Thlr. 45 Sgr. 

Wolzogen, Alfred Freiherr von» uetierdUt^r^nh 

sebe DarsteUang von Masart^s Don GlevnnnI,. mit tiemci- 

sichtigung des ursprünglichen Textbuches von Lottmo da Pmii«. 
Geheftet, Preis: 45 Sgr. 
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Verlag von J. Rieter-Bledermann in Leipzig und WInlerthur. -— DrucE von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 



Di« Leipiiir«' AIlgMneine Mitfika* 
lia^he JeituQf erte^ein^ refelm&Mig ^ 
J«den Mittwöoh und i«t dtirob lOl^- 

ni beliehen. 



Leipziger Allgemeine 



Preis : JfchrUch 5 Thlr. 10 Ngi'. 
VlerieljÄhrlichePrinum. IThlr.lONyr. 
A^wigen } XHe feifvttteiia mtMMif* (4er » 
deren Bau^ ^ N|r. Briefe und Qfldex 



' mtoiitni 



1 anbetet. 



MuBikaÜBclie Zeitung. 



Verantwortlicher Bed^cteur: Selmar Bi^ge. 



Leipng, 7. November 1866. 



Nr.'45, 



I, Jaihrgang. 



Inhalt: Zqr TeiTiperatur-Frage. — Kecen^ionen (Kaminermasik. — Clavierstücke). 
Briefen von Dr. 11. Hauptmann). -*- Naohricbten. — Antei|er. 



Berichte aus Berlin und Leipzig. — Mi«celien (Aus 
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Zur Tempenttqr-^Fnige. 

E, K, Wie geht« za, das» gewisse Toikltnstler^ die, 
m%i jenem Phantasten zu reden, weder an* die Unetevbrr 
Hökkeli det Seele, neck an die Tenarien glauben, denqoch 
^ine sonderbare Neigung feu den starkgefärbten ToBariea 
haben? Unter vier Rrenaen oder Been tbnn sie's halt nim«* 
mer, fUnfe sind beliebt, tSechse treffen, Sieben äffen« I -h^ 
Dent) was über seöfas liinaaa geht ^ ges^ # fis) Ittsst sich, 
wie ^ev gvite Sebtlj(er weiss , mS minderen Zeichen ctor 
Gegenseite sehipeiben. Alse Cis^^dur 7 1|, obgleich eas^l^t 
S. Bach ein paarmal schreibt, istedtbehrlicb.'*) Was istfs 
nun, was die Biakenner deir absoluten Tonhtthe, die 
den Tonartcharakter leugnen , en diesen kreuz-, stern^ 
und bannerreieben Tongemfilden hintreibt? 

Peine K«ple bebaupteo: alle stark erhöhten oder ev- 
nie4irigien Tpnarten hatten wenigstens einen gemeinsamen 
Voraug^ den nimKob, dass sie auf dem Ciavier der Ober^ 
tasten halber interessanteres Spiel gewährten: mehr 
Glatt» j mehjt Wechsel des Aethepiaehen Und Massiven. 
Ein Grand, den man zu Ehren jenea Pranoiseaner Abbate 
Francisco- Eugesteben mag: spaeseshalber gut genug! 
Aber ein rechter Deutscher selMesich hllten, solche 
Zigeunei*-Fraktik gntmibeissen , als wäre die Kunst der 
Fixfingerei Ursache der Composition. Wie, wenn dennoch 
j^ne KreüctfrXgep mehr an die Tonarten glaubten^ als ihnen 
lieb ist?"**) wenn sie wider WiHen inne wirden, dßss »0 
du lieber Augnstinc ih 6es-*dup närrisch Uinge, ond dass 
manche Melodie voll ThrOnendrttsen doch gar platt %t-t 
schiene in der Einfall des nrsprttnglioben Diatonen, wo man 
frei ^(hmei ohne tetnperirte Engpässe, ohne Schlupfwinkel 
dtos Dämmerttohts nnd der Soh)agscha4ten? Sie leugnen, 
was sie wissen, um auf den Schleichwegen der Enbar-r 
monnie zu eeiisien , wias die'Netnr ihoen geweigert; denn 



*() Mipkt iotm^cJ y^f^x\^ e|a 3tjäok aas qis-moll gfbt, o4er aus 
A- oder E-dur, und der Seiten- oder Mittelsatz nimmt die Dur-Ton- 
art von Cii zur Tonika, so wird man besser n i c b t Dm schreiben. 

D. Red. 
^ Va Ist an» Dlpbi bekannt, dads der Gliavakter dar Tonarten 
gerade von dieaer Seite In Abved« gestallb WQfdan wii«; D. Ked. 
I. 



was der kraft- und saftloflen Melodie an Klßngl^irktipg 
fehlt, wird ihr plötzlich zn Theii, sobald iter ^aAibfiriT^aiv- 
tel der enharmonischen Temperatur darVbfirgßwprfenJsl, 
um ataU des Blutes Blutfarbe zu pinseln. 

Ist alle Tonart, alle Tenfarb« nur in ^soJiMter TqnbA(io 
verschieden, sind al^e Halbtöne wirlt^liob gleich. vinL^i: 
einander : dann ist's erlaubt, Händers MessiasrA^wn M^t 
gestrafi in Des zu singen, und MesarVs Yogelfünger ii^Qes 
oder As. Wer das ehrlich giaiibt» der brauche kein^Kr^M^ ' 
wego statt des ehrlichen graden Wegs. W(9m es a^^3 
nicht so scheint, der spüre dem Sinne dec Jo^b^i^^^v^^ 
und wetin ee die exaote Formel; der JU^ung Pi(r 
findet, erkenne er wenigstens an ^ was innerljv' n 
schiedenes in don Tonarten seine Seele anrUhrt* '^'\ 

4) Das Verh^toiss von Natur und Temperatur wÄrd ^ 
Wissenschaft immer hnmesslich bleiben^ sofern sie es in^ 
exacten PoniDeln dai^tellen. will. Dass eime vollkon^mene 
Gteichscb webung in Wirklichkeit namäglieb, hat Haup^r» 
mann in Ghryeander's Jahrbüchern 4S$3 &. 34, U nach^ 
gewiesen: der bei jedem künstlerisebon.TQUsyaften^ b)fli-t 
bände Uebersehuss, den i keine M^thAmatik Wf9gachaffw 
kann, ist m concreto vorhanden, tnoAsIracto «ie y»\\\g dffrr 
stellbar ; das wissenschaftlich EvideQtfO ist, ebeq^ dp^ WUn 
lieh Unsichtbare. Aber wie die Matbema^k ^'^^V ^i^ ^^ 
MystAscben nicht erwehren kann von W Zjrkc^l^nfea^ung 
bis zum inBnitesimalcalcul , so piiqo^fi sjißr ^mkr l'hf ü ßp 
der mystisohenTemparalurfrage ; ibreMilwJrkung \^\ h(U(-r 
reich, und es \al eine Gewähr für die Biohtigk^i^ ißh my- 
stischen Calouls, wonii Mttmer von evHg^g^Pg^^ß^^Uep 
Standpunkten, wie Hauptmanii^ uad.Qßlml^qUz, zu 
gleichem oder doch inn^lioh yerwandt^n) Eirgebnis9 gen 
langen. — Für das BedürSniaa der H3ü,bfii^flhqOi TbeoriQ 
glauben wir der bekannten BeehAnngm hi^ «hejrhaben 
zu sein ; nähere Aüsicbt fordnrt ahor dJQ F^age naqb def 
Reinheit dar Tonkunst, wie sie mitten it^ j^qen» Win 
dersitreit erhalten bleibe, da die YpraM^sietzuug,def Beinn 
heit jedem Tonsystem) sei esi natürlich ^^ k'(to9tiUrisQh 
eingerichtet, stillschweigend zu Grunde liegt. 

5) Offenbar sind in unserer TonüVil^|g. zweierlei Un- 
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reinheiten möglich : die absolule^,. ^Ijcha'daß Gtgeli't- 
theil der Natur-Reinheit ist, und die relative, welcne 
das NatUrlicb-Reine als Element in sich hat, aber ihm eine 
individuelle Farbe aufprägt, den jK^harfea Glanz des Na- 
lurlichts mildtri, d. li. tenapertrt. , 

3) AbsoJut unraiit sind ^ror allein.^—' wo nicht allem -t- 
die unrein&n Öcta ven, dergleichen man zuweilen ver- 
nimmt im Chorgesang und im Geigenspiel. Sonderbar ge- 
nug hört man zuweilen auch ClaviersAimmer sagen: es 
müssen dieOctaven etwas ttberboch, also unrein, gestimmt 
werden. Dies hat nur Sinn, wenn es bedeuten soll: man 
ziehe straff an, damit den weichkörperigen höheren Sair 
ten , 'wi6 bei d^n Geigen , ein wenig Spielraum zum Ab^ 
sinken gegeben sei. Ernstlich verstanden führt es zum 
Unsinn, indem nach Aufhebung der Octavenreinheit das 
gesammte Tonsystem unrein würde; denn die Octave ist 
das Grundbieass alleir Gohsonanien, von allen Völkern an^ 
erkannt, allen Hörenden sion^nfäüig , jedem tonbegabten 
Mens*chen au sich verständlich. 

Wenn hohe Stimmen die flöhe des verlangten Tons als 
EAtSdhaldi^nng der Unreinheit nehmen, so müssen sie 
entweder nicht singen was über ihre Kraft gebt, oder sie 
müssen ihre Natur aus der Trögheii aufrütteln und das 
geringe Gomma hinzufügen , das an der Reinheit fehlt, 
'^rutn verlangen wir die Natur-Methode, mit dem 
Mklang allen Musikunterricht au beginnen, hörend, 
^m^ <Mid spielend; da wird das Ohr rein, danach die 
j^^gji^felt minder empfindlich ist, wenn den Terzen 
Niinnges abgebrochen wird. Quinten singen die 
JUn reiner als Octaven, weil die Sprungweite we- 
fflgbr Anstrengung fordert.* Quarten neigen zur Unrein- 
'heit, wie alle Dissonanzen, weil sie nicht im Natur- 
gebiet de^ Urpfaänomens liegen. *) — Die körperliche Na- 
tur«-Reinheit hat, vor allem beim Gelang und Geigenspiel, 
in sieb schon einen- Ausdruck von Schönheit, so dass ein- 
fältiger, ungeschulter Gesang, wenn er 'tonrein ist, bei 
weitem eindringlicher, liebreicher wirkt, als die'schwäoh- 
liebe Virtaosftät , die mit Dynamik oder mit leerer tak- 
tischer Präcision ohne Tonreinheit berücken will, wie die 
Pranisösen pflegen. 

4) Fragen "wir nun, wie wir die r e 1 a t i v e Abweichung 
von der Natur-'Reinheit, die Temperatur, dennoch er- 
tragen und wie diese von der absoluten Unreinheit 
sich unterscheide, so folgt aus d^m Vorigen, dass die 
Temperatür nur auf dem Grande der Octavenreiüheit mög- 
lich, erlaubt und fasslich ist. ' Menschenstinimen lernen 
das Temperiren durch Gefühl und Uebung; den Instru- 
menten ist der Vorzug mehr rationaler Messung gegeben, 
doch Wird' auch ihr Klang durch menschliches Wollen und 
Fühlen umgebogen. Dass dieses Fühlen alle Tonübung 
begleite, hebt Arlstaxenus (Meibom S. 4 8} ausdrücke 
lidh hervor gegen die Pylhagorüer. Es gebt, sagt er, 
alle Tonempßndung vom Gehör zum Verstände ; das Gehör 
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urtbeilt über t}i^ ^r^ss^ der Intervalle, der Verstand über 
Sinn uüd Wirkung der Töne . . . Dem Musiker genügt 
nicht , wie dem Geometer, eine Linie auf die Tafel zu 
zeichnen uad zu sagen : das ^ei eine gerade j^ch wenn 
sie nicht ganz gerade i«^, sondern d^rJHusiker betrachtet 
nur soldie Töne, (üe, was sie b^seoi^ -^ cons^mirend oder 
dissonirend — auch wirklich sind. Ein Blindgeborener 
kann mathematische Figuren verstehen, nicht so ein Taub- 
geborener die Töne : hier ist cM&rjaiq und vovq, dmf und 
dtdvota (Gefühl und Geiste, Gehör und Verstand] unzer- 
trennlich beieinander. Glarean sagt kürzer: [muska] 
difficäe opus, in quo aures habeas oportet 
' * Schon die Alten haben Teniperatnr angewandt, mt 
überhaupt ein künstlerisches Tonwesen ohne Tempe- 
ratur schwer zu denken ist, da auch das einfachste Diato- 
non, sobald man versucht es auszumessen, an irgend einer 
Stelle Irrationales darbietet, d. h. solche Töne, die zu 
dem erstgegebenen ' nrcht m einfachem Theilverhältniss 
stehen. *) Mindestens der Zwiespalt zwischen den eviden- 
ten Ton-Reohnungeo und den eben so gewissen Gehi^r- 
Empfiudungen ist ihnen früher bekannt;- die Lösung des 
Zwiespalts haben Einige versucht, Andere stillscbweigend 
unterlassen. Zu den. letzten gehört Aristoxenus, der die 
Hin- und Uerrechnung der Scaientöne ohne Weiteres auf 
Grund des Gehörs folgendermaassenanstelltS, 55 vgl.HO: 
jäxqißearatti av eXtj äiaqmvov ii4X(nijfia%eg k^ipig tj iia 
QvfiqHuvovg ss »Aufs Genaueste möchte die Auffiodoog 
eines dissonirenden Intervalls geschehen durch codsooI- 
rendec (also wie auch wir thun , indem wir die Seala aus 
versetzten- Quinten reguUrou) ; dies zeigt er an einem Bei- 
spiel, wo nach antiker Weise die Quarte oonsontrend, die 
grosse Terz dissonirend heisst : »willst du doem gegebe- 
nen Tone eine Dissonanz genau nehmen (mftßüg iaiißi- 
veiy)., z. B. den hypodäonus =r die grosse Unter-Tera) so 
sollst du 

4 . die obere Quarte nehmen (z. B.) e a^ davon 

2. die untere. Quinte - - ad, davon 

3. die obere Quarte - *- d ffy davon 

4. die untere Quinte * ^ g o 

und letzteres c ist der gesuchte Hypoditolius va e; umge- 
kehrt geschieht ein Gleiobes^ wenm.du die grosse Oberlerz 
Hyperditonus suchsA z. B. d e durch zweimal Unterquart, 
Oberquinle, also c G, G dj d A, A € ^ c e. 

Es leuchtet ein, dass hier der Unterschied der grossen 
Oberterz von der grossen Untertet-z, z. B. ce-^cAs ver- 
nachlässigt ist, obwohl er dem scharfen Gehör, auf wel- 
ches Aristoxenus sich beruft, doch auffftltt. Denncie 
« 3öa : 375 r= 4. : 5, ü : i4^ «» 300 : 38* y letztere PüTereni 
ist grösser als 4:5. -^ Ilieser Zwiespalt erzeugte die 
Parteien der HarmonÄl^r uod Kanoniker, wovon die erste- 
ren, Aristoxenus Anhänger, den pythagoräischen Kanoni- 
kern ihr gelehrtes Rechnen vürwarfetl, während docb die 






*) Es scheint, dass eben deshalb HaoptnUian den DmoU- Drei- 
klang (Innerhalb Gnlur) einen unvollkomoMneit nennt« 
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Rechner ihr schttHferes Geh^ be26ugt;6n dopcb Anerkenntr^ 
niss verschiedener Halbtöne und Ganztöne. 

Die Erklärung dafttr, dassvein mangelndes Gomtna oder 
überhaa|)t vere^hgie]; und erweiterte Intervalle, in der 
Temperatur nicBl verletzen, wohl' aber eine jede Verän-» 
derung im Unisonus.'Und in der Ootave, ist nirgend andere 
zu finden, als ia deift Unterschiede der Consonan*^ 
zen, von denen Unisonus und Octave absolute, ihnen 
gegenüber alle anderen minder vollkommene sind, 
obwohl die Quinte nach der Gontrapunkllehre ebenfalls als 
cons. perfecta gilt und zwar in -dem Sinne, dass sie gleich 
der Octave an sich selbst vei^tändlich , daher schluss- 
fähtg sei. 

Franco von Göln stellt itti c. 41 seiner mmicarMn-* 
surabilis dreierlei Consonanzen auf: 
perfecta concordantia dicitur, quando plures voces con- 

junffuntur ita^quod unaab alia v ix accipitur differre : 

unisonui et d^uipason (Prime und Octave) ; 
imperfecta dicitur, quatuk duc^e voces multum dif^ 

fere percipiuntur , ab audilu Uimen non discordant; 

ditonus et semidiUmus (grosse und kleine Terz).; 
mediae concord. dicuntur, quando duae voces conjungun- 

tur majorem concordantiam haberUes quam proe- 

dictaBj nm tarnen ut perfectae : diapente et diatessaron 

(Quinte und Quarte) . 
Duss auch Franco ungenügend definirt,,und dieses selbst 
fühlend auf andervveilige Beweise vertröstet, braucht uns 
nicht zu stören; genug, dass die Wurzel aller Reinheit im 
Einklang und dessen Gegenbild, der Octave, bestätigt ist. 
Auf dieser yvurzelhaften Reinheit beruht alle Tonreinheit 
des Vielstimmigen ; dieselbe Octavenreiqheit müssen in 
vielstimmigen Gebilden alle Scalentöne bewähren in ihren 
Doppelungen,' also Quinte s= Duodecime (V^), Terz = De- 
Cime (in*) u. s. w. Und durch diese .Wurzelreinheit ge- 
schieht es, dass der Abbruch, den die weniger vollkom- 
menen Consonanzen und somit alle übrigen Intervalle 
erleiden, nicht verletseod wirkt, sondern vielmehr ein 
Neues schafft : die helldunkle Färbung, welche der reinen 
Naturwirklichkeit eine geistige Perspective gegenüber- 
stellt. Das ist die ppsiti ve Sei.^e der Temperatur, ihre 
relative Güte. , (Schluss folgt.) 

Recensionen. 



Eduard Grieg. Sonate für Pianoforte und Violine. Op. 8, 
Leipzig und Berlin, C. F. Peters* Bureau de Musjque. 

St, Diese- VioHnsonate zeugt von unleugbarem Talent, 
sie ist mit grosser technischer Sicherheit gemacht, mit 
einer gewissen Keckheit, mit dem Selbstbewusstsein 
entworfen, welches aus der Beherpschung der Harmonik 
verbunden mit leichter Gestaltungskraft entspringt. Gerade 
aber die Vorliebe (ür interessante Harmonik, für dasÄparle 
und Piquante enthält-eine bedenkliche Seite des Werkes, 
vielleicht der ganzen Richtung des Gomponisten, sie giebt 
dem Gedankengang etwas Gesuchtes , und die Seite des 



Kunstwerks, die das Gemüthvolle darsteHen/soll, ist n\ir 
schwach vertreten. Oder ist es nur äusserlicli, dass d^r' 
Satz, dem vorzüglich diese Aufgabe zufällt — das An 
dante — gänzlich fehlt? — Die neuen Bahnen in der Har-! 
monik, die Fr. Schubert mit dem Instincte des Genius! 
eröffnete, welche die Nach-Chopin'sche Schule mit mög 
liebstem Raffinement ausbeutet, sie haben für de&^jungen 
Tonkünstler grosse Anziehungskraft, und es liegt ihm 
allerdings die PflichV ob, sich die Herrschaft über dies 
neue Gebiet mit seineu Consequenzen zu erobern« Aber 
eine nicht Operhebliche Gefahr entspringt für ihn daraus, 
wenn er den Unterschied nicht deutlich fühlt zwischen 
dem, was musikalisch wtrklieh.logtsch und geistvoll ist, 
und dem, was nur apart und raffinirt ausgedacht wird. 
Das Erste u. a. hat Schumann gross gemacht, während 
das Andere zu den Exceiitriciläteix der neuen (Wagner— 
Liszt-) Schule führt. Von den Sonderlichkeiten der letz- 
t^ern hält sich der Componist ziemlich frei, doch dass er 
nahe daranstreifen kann, möge z. B. folgende Stelle be- 
weisen: 

Viol. ' 




A*moll 



J ' r-3'. J .CiL • 4. '^ 




£-moU 



G^moU 



GeSMlur 



•^ 



^1 




u 



S 



-^m^U 



Der musikalische Inhalt des Werks zeugt von einem 
Vorwalten des Verstands über die Seele ; die Motive sind 
geschickt gezeichnet, mit kundiger H^nd verschlungen, 
sie sind zum Theil graziös und vermeiden das Phrasen- 
hafte, doch befriedigensienichtdurchwohlthuende Wärme. 

Sehen wir z. Beispiel den Anfang an : 

Allegro con brio. YioUno. 
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Zwei Dreiklänge von E-moU und A-iuo]1 treten auf, ef 
beginnt dann «in Thema in P-dur recht hül>sch und na-^ 
türlich. Wer Mln6chiiu«iii«me Spannung der ei'sten ein-^ 
leitenden SSize^ welche das Hauptthema recht wirkungs- 
voll tHustriren soiko? Hier aber erscheint doch des Guten 
alsbaM re<At viel -^ man höre, wie u/ a. das Des-dur im 
7. Takt des th#mas absonderlich eintritl, und ist das 
harmlose Thema diesem Apparat ents)yrecfaend? Wir etn^ 
pfinden wenigstens diese Gegensätze mehr als gemachte, 
denn ais nalürlich gewordMe., *— • Weiterhin geht es friach 
voran, das zweite Thema in A-moU hebt sich angenehm 
ab, e» bildet einen anmutbigeB kleinen Canon m der Oc- 
tave', der zu folgendem Satze führt : 




Mall wird das Motiv nicht ungraziös nennen könden, und 
doch — befriedigt es in s^ne'r zweiten Hälfte? Denn die 
Violine nimmt hier den Anfang wieder auf uhd führt ib 
einem Gang mit andern (übrigens gut gesialteten) Motiven 
zum Abschluss in G. Jetzt erk4ingt als Anfang des zweiten 



TbeiJs das Hnuptthfeina in Jeogiamem Tompo in folgen- 
der Gestalt c 

Aadailte. jm I w ^mmtk i. t k h 
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Violine. 
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Dies soll vielleicht ausdrucksvoll und schwärmerisch sein? 
Uns kommt es in seiner gespreizten HarmoDik mehr wie 
eine Koketterie mit dem Gefühl ats die Wahrheil desselben 
vor. Plötzliches Versinken in schWertnuthvolleStimtnung — 
Abbrechen derselben, rascher Üebergang in das wirk- 
liche Leben — oder vvie man es nennen will , denn die 
Musik giebt doch nur im Allgemeinen ein geistiges Abbild 
des Lebens — haben unsere Meister vielfach darzustellen 
verstanden. Doch «s kotnmt immer auf das »Wlett an. 

Die nunmehrige Durchführuhg des gewonnenen Inhalts 
verdient rUcksichtlich der Gonstruction Lob; wäre die 
harmonische Verbindung — im Einzelnen zwa^ gramma- 
tisch zu rechtfertigen — im Ganzen nicht zu oiFtjSb, so 
würde die musikalische Wirkung eine wohlthuertdere sein. 
Man set^e z. B. Seite 5 2eile 3 die beiden letzten Yakte 
zusammen mit dem Folgenden bis £-dut*. Einzelne tlärten 
im weitern Verlauf VvÜi-den weniger auffallet!, z. ft. : 
Violine. . 







käme es nitht, wie hier e und /* gegen einander, allzuhäulig 
vor, dass ,der accordische Ton und sein Vorhalt zu gleicher 
Zeit von verschiedenen SWmmeBf gebraucht werden, oder 
dass schroffe Vorhalte vm \fb^9k find unten zu gleicher 
Ziett efkliftgefi, t. B,: 
Violine. 

1 n ./L 




Nachdem der Allegro-^Sata inf Uebrig^n wohlgeordnei «j 
Ende gebracht isd, werden ihm 5 Table Andante ange- 
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htffigi) (km ^Anfang 4e8 zweiiea Theiis entspreehend^ in 
denön ^r nur ein^ gi^Mtnotisefaeu , aber keitteo Ver«^ 
nünftigen geistigen Sinn entdecken konneh. 

Der zweite Satz der Sonate mAllegro quasi Andantinofn 
V4 A-moU ist ein Beweis vom Talent des Verfassers, er 
ist anmuthig und zierlich affund^W* Nimmt auch der Satz, 
welcher die .ß,tellp d«s Im vertri|.t|. einen sonderbaren 
Anfang, der an Zigeunermusik erinnert, so ist doch seine 
wi»it0re Führung gr^ziOs und interessant. £r wird Spielern 
wie Httrern Freude iaaoben« 

Attch det- leitfte S«*z hAlkgromolto vivace a y^i'-dui^ 
ist ein Ifrtscfa und natnentHch itn Seiletifinotiv gKlcklich er- 
fundenes Musikstück, dessen gute Seiten allerdings auch 
hier durch manches Spnderbaire beeinträchtigt werden. 
himr findet 6idi aivch d*r oben lingefübrt«) in das Ge- 
schlecht det Kdkophonien gehörende Gang. Gelingt es dem 
Goi33ponisten, sich einer ^rbsserb £lntha)tsamkeil in Bezie- 
hung auf das t^iquante zu beileissigep y und dafür einen 
grösfiera Zug sich anzat ignen^ üeUt es ihm nicht an mu- 
sikali^hem GemUth) il;t es ViMleic&i nu^ hier latent, so 
darf iroh ihm ErfreUlidilss , vielMtht recht tiütes gehofft 
werden, ttaffinirte löclrtiische Fertigkeit in den Formen 
* der Composition kann sich freilieb auch als Feind erwei- 
sen von jenem geheimen Etwas, wa& wir wirklich genial 
einfaoh, naiv^ wehrhaft und aehdn «ennen, und dessbn 
BesitÄ und Pflöge allefn dfeh KAnstler sicher a^urHöhe führt. 



CUriersfiicke. 

Bduard Grieg* Humoresken für das Pianoforte. Op. 6. 
Leipzig und Berlin, G. F. Peters' Bureau de Muiique. 

Die Humoresken desselben Verfassers Op. 6 im Chopin - 
sehen Stil mögen als technische und harmonische Studien 
des CotfiponisttöTi für ihn berechtigt sein. Versuche Ober 
die Grenze des Mdglichen in extravaganten Combinationen 
gesuchter Yorhafte tind Verbindungen, coquett angebrachte 
Quinten und Öctav-Fori^chreitungen, namentlich eine 
Ausbemrtng des No«ien- und Tensdeeiitten-Accords mit 
Ümkehrungien und andere verwegene Zusammenstellungen 
bringen piquante Klange hervor; im Freundeskreise als 
Scherz mag man ihre Häufung zulassen, einzeln wird man 
sie auch in der vertfflentHchten »Humoreske« sich gefallen 
lassen : doch ist hier die Sache von zu übertriebener Ein- 
seitigkeit und hinterlasst keinen wohltfauenden Eindruck. 
Die Chopin^sche Schönbeilslinie — will man der Copie 
überhaupt Berechtigung zugestehen — ist weitaus über-- 
Sprüngen. Uebrigens sind diese Humoresken mit Kennt- 
niss der modernen Klangwirkung des Instruments be- 
handelt. 



Boriehte» 

Berlin. R. W. Die königliehe Oper, als stabiles Institut, 
pflegt in unserm Berliner Mosikjahre sl6h stets zuerst und zu- 
letzt bemerkbar zu machen. Bevor noch die Concertgeber sich 
vernehmen lassen 1 versorgt sie die Daheimgebliebenen oder 



die von ihren Sommerausflügen bereits Zurückgekelu'ten mit 
dem strict Nöthigen an classiscber und nicbtclassischer Musik ; 
lange, nachdem das letzte Concert der Saison gegeben , nibrl 
sie in dieser Beschäftigung, nur von Lieb ig unterstützt, un- 
ermüdlich fort. So ist es denn auch in diesem Winter bis jetzt 
vorzüglich die Oper, welche dre Rostep der musikaltsclKn Ui^ 
terhaltung tr'agt. Während mir als. grösste Tbat der Intendanz 
Im vorigen Winter die Wiederbelebung von Mendelssobn's 
»Antigene« durch eine Reihe musterhafter Aufführungen er- 
schien, halte loh für das wichtigste £reigniss der j ü n gs t be- 
gonnenen Saison die Annectirung Niemann' s, welcher. 
ifii Bunde mit Wachtel eine Vereinigung von Tenorkräften 
bietet, wie sie wohl nirgend gefunden werden möchte. Zählt 
man dazu Pauline Lucca, Frau Harriers-Wippern, 
Frl. von Edelsberg und Herrn Betz, so sind dies lauter 
Kräfte ersten Ranges, mit denen sich Ausserordentliches leisten 
lässt. Dass dergleichen nun in redit reichem Maasse geboten, 
dass namenUich die classische Oper durch den Glanz solchen 
Elitenpersonals verherrlicht werde, das ist nidit nur mein, 
sondern ajler wahren Opernfreunde lebhaftestes Verlangen. 
Leider gelangt das Urtheil dieses gebildeten Opernpublicums 
nur selten und unvollkommen zur Geltung» da die Betheiligung 
desselben am Opernbesuche durch den ungeheuren Fremden- 
verkehr vielfach unmöglich, in Bücksiebt auf die Kassenerfolge 
aber unnöthig gemacht wird. Der Intendanz würde es schliess- 
lick' gleich sein, ob sie das. Haus mit einer classischen, vorzüg- 
lich besetzten und gründlich vorbereiteten Oper oder durch 
ein Spectakelstück füllte. Hätte nun aber allein das gebildete 
Berliner Publicum durch seinen Besuch und Beifall über die 
Wahl der Oper eu entscheiden, so wäre sie zu dem Gruten und 
Werthvollen gezwungen , während so , wie es jetzt ist , Neu- 
gierde und Langeweile die gerade anwesenden Fremden unter 
allen Umständen das Haus füllen lassen. Dies ist die Schatten- 
seite unserer Oper, 

Die Concerte haben soeben begonnen, und zwar wurde 
der Reigen durch die Symphoniesoireen der königl. 
Gap eile eröffnet. Ich glaube mich auf die Anführung der 
beiden bis jets^t ausgeführten Programme beschränken zukönnen. 
Erstes Concert : Symphonie B-dur von Haydn ; Ouvertüre zu 
Anacreon von Cherubini; Symphonie G-moll von Mozart; 
Ouvertüre Leonore Nr. HI von Beethoven. Zweites Concert: 
Ouvertüre zu Tigranes von RighinI ; Ouvertüre , Scherzo und 
Finale von Schumann ; Purieutanz, Reigen seliger Geister aus 
Orpheus von Gluck; Symphonie F-dur von Beethoven. — Die 
Lieb ig' sehe Capelle feierte am SO. October durch ein grosses 
Extraconcert ihr fünfundzwanzigjähriges Bestehen. Zieht man 
die grosse Bedeutung in Betracht, welche dieses Institut und 
seine Symphonieconcerte durch Popularisirung der guten Mu- 
sik für Berlin gewonnen haben, so dürfte die erwähnte Jubel- 
feier wohl^uch ohne Rücksicht auf die Vorzüglicbkeit der Aus- 
führung des bei dieser Gelegenheit aufgestellten Programms 
die allgemeinste Theilnahme verdienen. — Unter den Conccrl- 
gebern war es vornehmlich Herr G. Satter, welcher die Auf- 
merksamkeit des Publicums auf sich zu ziehen suchte. Ihre 
Leser sind über die Kunst und die Art des Auftretens dieses 
Musikers wohl genügend unterrichtet. Er hat hier dieselben 
Mittel der Reclame u. s. w. angewendet wie anderswo. — Ich 
kann nicht schUessen, ohne noch vorher eines italienischen 
Opernversuchs zu gedenken, mit welchem die Direction des 
Victoriatheaters einen kurzen und kläglichen Versuch machte. 



Leipcig. Das dritte Abonnement^Concert (4. No- 
vember) bot im ersten Theil: Concert (G-moll) für Streich- 
instrumente, zwei obligate Violinen und Violoncell von Händel. 
Die Soloiostrumente vorgetragen von den Herren Concertmei- 
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ster Ferd. David, G. Haubold und E. Hegar (tum ersten Mal) ; 
zwei Arietteo aus »Susannat von Händel, gesungen von Fräul. 
Emilie Wagner aus Karlsrahe, Sonate für YioUne solo von F. 
W. Rust (componlrt 1795), für Violine und Pianoforte bear- 
beitet und vorgetragen von Goncertineister David (zum ersten 
Mal). Die Direction hat sich den wäritisten Dank des Leip- 
ziger und des musikalischen Publicums überhaupt verdient 
durch die Vorführung der beiden grösseren Musikstücke dieses 
ersten Theils. Das HändePsche Goncert in 5 Sätzen {Larghetto 
affettuoso, Fuge, Musette^ Allegro molto vivace, Finale) erfreute 
durch die Schönheit des Organismus im Ganzen und Einzelnen 
und durch die Lebendigkeit und Freiheit der Composition, 
welche das Interesse des Hörers von Satz zu Satz fesselt und 
steigert. So erschien dem Referenten als der Glanzpunkt des 
ganzen Werkes die Stelle im Finale, wo die Soloinstrumente in 
der Art einer Concertcadenz concertirend auftreten, bis ein 
energisches Tutti abschliesst. Die Ausführung war von Seiten 
der Solospieler wie des Orchesters vortrefflich, von schönster 
Wirkung der Klang der vollbesetzten Streichinstrumente. — 
Dem ganz besonders warmen und ausdauernden Beifall des 
Publicums nach der meisterhaften Vorführung der Rust'schen 
Violinsonate durch Herrn Concertmeister David schliesst sich 
Referent vollkommen an. Das Werk (vier Sätze: Introduction 
und Fuge, Gigue, Ghaconne, Gonrante) bot des Interessanten 
so viel, zeigt eine so treffliche Schule und erfreut so durchaus 
durch die willkommene Uebereinstimmung zwischen Wolfen 
und Können, dass wir weiteren Novitäten von dieser Vortreff- 
lichkeit mit Spannung entgegensehen. In der Ausführung be- 
währte Herr David die ganzen Vorzüge seines Spiels, die nach 
unserer Meinung am schönsten in der Gourante hervortraten. 
— Die beiden HSnderscben Arietten sang Fr'äul. E. Wagner, 
welche sich uns bereits im vorigen Goncert vortheilhaft be- 
kannt gemacht hatte, sehr hübsch, doch boten sie Weniger Ge- 
legenheit zur Entfaltung ihrer glänzenden Stimmmittel und 
brachten in Bezug auf den Vortrag nichts Hervorragendes. — 
Der zweite Theil war, der pietätvollen Sitte gemäss, In Erinne- 
rung an den 4. November 4 847, dem GedSchtniss Mendels- 
sohn^s gewidmet. Die Hymne für Sopran, Solo und Ghor (das 
Sopran-Solo gesungen von Fräul. Wagner) wirkte wie nnmer 
durch die Vollendung der Factur und den bezaubernden Klang ; 
leider beeinträchtigte eine unerfreuliche Störung in den letzten 
Takten den Totaleindruck. Den Schluss des Goncerts machte 
die Symphonie Nr. 3 (A-moll) von Mendelssohn, welche zu 
den glänzendsten und grossartigsten Schöpfungen des verstor- 
benen Meisters und in der Ausführung zugleich unseres Ge- 
wandhausorchesters gerechnet werden muss. 

— Unsere Abend -Unter haitun gen für Kammer- 
musik begannen am 4. November mit folgendem Programm: 
Streich -Trio in G von Beethoven, Streichquartett in E-moll 
Op. 44 von Mendelssohn, Divertimento für Streichinstrumente 
und zwei Hörner in D (Köchel Nr. 334) von Mozart. Wir wüss- 
ten unsern Lesern über diese drei allbekannten Gompositionen 
nichts Neues zu sagen (Mozart's Divertimento ist erst vor an- 
derthalb Jahren an derselben Stelle, freilich zum ersten Mal, 
gespielt worden). Warum man bei einem ers ten Abend nicht 
gleich herzhaft zu einem der grossen Beethoven'schen Quar- 
tette griff, in- welchen doch ohne alle Frage die Kammer- 
musik gipfelt, wissen wir auch nicht anzugeben. In Betreff der 
Ausführung ist hervorzuheben, dass der Platz des Gellisten 
durch Herrn Hegar neu und sehr befriedigend besetzt ist. 
Dieser treffliche junge Künstler, dem von Basel und Hamburg 
aus der beste Ruf voranging, bewährte sich als ein sattelfester 
Musiker, der in der Kammermusik zu Hause ist, sehr rein 
spielt, geschmackvoll vorträgt und keine Virtuosen-Unarten an 
sich hat. Wenn uns sein Ton nicht besonders gross erschien, 
so wird wohl das Instrument daran schuld sein. — Die übrigen 



Mitwirkenden waren die Herren David, Röntgen; Hermann, bei 
dem Divertimento Hoch die Herren Sioroh, Gumperi «lod Lindner. 
(lieber die zwei ersteo Coocerte der «Eulerpea folgt der Beriebt 
in der nöchsten Nummer. D. Red.) 



Ififtoellen. 

Aus Briefen von Dr. IH. Hanplmann. 

S.B. Vom Sommer 1854 an, wo ich während eines kur- 
zen Aufenthalts in Leipzig die persönliche Bekabntschaft M. 
Hauptmannes gemacht hatte, entspann skIv 2wtethen uns ein 
Briefwechsel, der mit geringen Unterbrechqngep bis zu meiner 
Uebersiedelui)g nach Leipzig im D^cecpber 4 862 fortging. Es 
versteht sich, dass ich selbst ihn hauptsächlich veranlasste und 
unterhielt , da es mir darum zu thun war , über Vieles in un- 
serer Kunst des vortrefflichen Meisters Ansicht und deren Be- 
gründung zu kennen. Als ich vor Karsem jene Briefe Hanpt-^ 
mann^s wieder einmal. durchsah, fand ich darin, ausser jenem 
Passus über rhythmischen Ghoral , Zwischenspiele . und was 
damit in Verbindung steht, den ich bereits in der Wiener »Mo- 
natschrift« (4 857 S. 129) bei Gelegenheit einer Besprechung 
von A. G. Ritter's »Rhythmischem Choralgesang v abdrucken 
Hess, n(^ob so viele ecbbgende Bemerkungen, dass ich dachte, 
auch weitere Kreise würden dieselbein mit grpss'em Interesse 
lesen, und bat daher Herrn Dr. Hauptmann» mir die Veröffent- 
lichung derselben zu gestatten , worauf derselbe unter der Be- . 
dingung einging, dass alle etwaigen Aeusserungen über lebende 
Personen, wie sie in B r i e f « n vorkommen können, bei Seite 
gelassen würden. Somit biete ibh den Lesern unserer Zeitung 
eine Auswahl verschiedßner Außspniqhe des auegeKeicbneteo 
Theoretikers mit einigen zum Verständniss nothwendigen Rand- 
noten oder Einleitungen. 

Im Sommer 1857 antjüvortete mir Hr. Hauptmann auf meiue i 
wiederholte Anfrage nach seiner Methode beim Unterricht, i 
im Gegensatz zu den rein wissenschaftlichen Aufstellungen in 1 
seinem Buche »Harmoiiik und Metrik«, Folgendes : | 

Dass ich imnver nicht genügend auf Ihre Anfnigeo wegen des 
Harmonieunterrichts antwortete, mag wohl seinen Grund darin | 
haben, dass ich Ihnen ein so bestimmt formelle^ Schema, wie Sie es ' 
bei Ihrem Conservatorlum und vielleicht ai^ch bei eigenem Unter- ; 
richte anwenden, nicht anzugeben wUsste. Schüler, die noch gar 
nichts wissen und können, bekomme ich nicht, oder habe sie wenig- 
stens seit vielen Jahren nicht gehabt. So gebe ich ihnen zuerst^ um 
zusehen, wie sie sich überhaupt anNlellen, einen Bass, einen ge- 
schlossenen Satz, in welchem die Harmonie stdh leicht ergiebt, 
machen sie damit zu albernes Zeug, was «nan otl findet auch bei 
solchen, die harmonische Studien nach dem und jenem Lehrbuche 
gemacht haben — so gehe ich zurück und gebe' ihnen dit Accorde 
dazu an, oft ganz leicht und wie niao denken, sollte nicht 9u fehlen 
— da findet man denn Gelegenheit zu, bewundern , wie sie dem na- 
türlicher), vor der Nase Uegenden aus dem Wege zu gehen wissea 
und wo etwas ganz von selbst sich weiterführen würde, doch, einea 
Holzweg ausfindig machen und Unnatur hinein zu bringen wissen ; 
da giebt es immer Veranlassung mit Theoretischem anzuknüpfen — 
Ein Falsches mehr aU alles Richtige -^ aus der Krankheit die Dar- 
legung; und das Studium der Gesundheit. Haben wir doch auch far 
Unschuld kein Wort, in keiner mir bekannten Sprache, Wir müs- 
sen immer erst die Sc hui d negiren. Bald geht es dBno mii Har- 
monie- und Stimmen -Führung besser; ebenso wenn der Cantus 
firmus in eine atidere Stimme gelegt wird, was, um über den Bass 
selbst etwas sagen zu kennen, nöthig wird ; denn bei diesem neh- 
men sie sich vom Anfange herein auch curios, namentlich in Betrefl 
des Quarlsextaccords, den sie gern in ihren Exempeln einbürgern 
möchten, wenn sie ihn auch bei ihren Gompositionen nicht setzen wür- 
den, als wo er natürlich stehen kann, da giebt es schon der gesunde 
lustinet. DiescrQuarlsex.tacoord'i$t bütf für die Lehrer: das Vermei- 
den desselben, wo er hingehört, ist eben so schlimm als das Setzen, 
wo er nicht hingehört. Die «Mannheimer Tonsohutea, Vogler, lehrte 
seine Schüler das letztere, Meyerbeer hat es spiöter gelassen — M. 
Weber ist's nicht wieder losgeworden. Alle seine Opern haben solche 
Stellen, denen damit der Bass fehlt, wo die Harmonie verkehrt, aal 
den Kopf gestellt klingt , was ihm vielleicht originell dQokte , was ' 
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aber nur ungehörig ist. Spassbaft ist dagegen ifi«der, wenn die 
Quartsextlage da vermieden wird, wo sie bingeh^rt|^wte Fiorayan^ 



z. B. die gewübniiche Cadenz 




alle- 



\^^m 



zeit so scbreibt 




was sieb immer 



höchst komiseb ausniinmt. Es ist, als wärein seiner Schule verges- 
sen worden, ein vielleicht «Ugem^i^ gesprochenes Quartsext- Verbot 
für solche Fälle wieder aufzubeben. Wie es denn überhaupt mit den 
Verboten alleinleineubealät(^iblke.Sncbe ist. Wenn der Sehttler mit 
der Harmonie umzugehen weiss, eine Stimme dann darin figuriren 
kann, die Vprbalte kennt — bei denen mau auch auf sonderbare 
Meinungen stösst — danji lässt sich doppelter Contrapunkt, denn 
Canon und Fuge vornehmen, wobei er schon mehr zu erfinden und 
künstlerisch zu bilden hat. Ich lasse aber gern auch Compositions- 
versuche dabei machen. Dabei kommt so Vielei^zur Frage, was beim 
Contrapufli^t nicht berührt werden kann, über Periodenbau, modu- 
latorische Form und Gesetzlichkeit u. m. Vier Jahre oder gar sieben 
Jahr, wiedieitalieniscbenConaervatorien, wüssteioh mit^eni blossen 
Contrapunkt nicht auszufüllen, komme auch nicht in die Verlegen- 
heit mit meinen Schillern, die nicht so lange bleiben. Hauptsache 
bleibt doch immer ein recht geiä^tertea Gefühl und Verstäudniss für 
Uarmouie, und was dieser gewissermaassen correlativ ist, für 
Metrik; man findet recht oft, dass die metrisch Confuaen harmo- 
nisch unrein sind ; dabei können sie melodisch reizvoll sein und 
rhythmisch interessante Phrasen haben. Von neuern Clavierspie- 
lern verstehe ich oft gar nicht«, weil sie nur rhythmisch phrasiren, 
aber das Metrum nicht veraehmen lassen. Unausstehlich wird das 
aber bei der Orgel, wo der Stärkeaccent wegfällt, durch den der Cla- 
vierspieler noch ein erstes Taktglied zuweilen betonen uqd uns da- 
durch wieder in den Takt einrücken kann, dort ist ohne Takt alles 
völlig unveratändüch. Eine Fuge, ausser verständlichem Takt, ich 
meine keineswegs einen siarr-metronomischen, ist eine wahre Qual, 
man kann nur aufs Ende warten. (Fortsetzung folgt.) 



Nachrichten. 

Das erste diesjährige Gürzenicb-Conoert in Co In brachte, als 
Gedenkfeier vaterländischer Helden : Festklänge für Chor, Orchester 
und Orgel von H. Dorn, das Cmoll- Requiem von Cherubini und 
Beethoven'SffirfHqa.; . , ^ •. .. / 

Joachim und B r a h m s concertirten am 39. October in 
Wintert hur, am SO. October in Zürich gemeinscbafllicb. In 
jenem war das Programih folgendes: Sonate lu C-moll Op. 30 für 
Pianoforte und Violine von Beethoven. Variationen und Fuge über 
ein Thema von Händel, Op. S4, von Brahms. Andante aus dem Vio- 
lin-Concert in D, Op. H, voq Ipachim, Sarabande und Bourräe Tür 
Violine von S. Bach. Andante aus der Sonate in F-moll, Op. 5, von 
Brahms. AUegro aus der Phantasie, Op. 40y von Schumann. Zwei 
Salonstucke (Barcarole und Scherzo) für Violine von Spohr. Sonate 
in G-dur für Pianoforte und Violine von Haydn. — In dem andern 
Concert spielten die beiden Künstler folgende Stücke : Sonate in G- 
dur für Ciavier und Vioüne, Op. 06, von Beethoven. Präludium in 
H-moll für Ciavier von Seb^ Bacb. Andante aus dem Ddur-Concert 
von Joachim. Scherzo von Spohr. Abendlied von Schumann. Quar- 
tett in A für Clavlar, Violiffe, Viold und Violoncello. Op. 26, von 
Brahms, vorgetragen vom Componisten, Joachim, F. Hegar und M. 
Kährit aus Basel. Cbacoune (Ur Viotide tcm 8. Bsoh. Variationen filr 
2 Claviere von Schumann, vorgetragen von Brahms und Tb. Kirch- 
ner. Die Aufnahme war, wie man denken kann, in beiden Orten 
eine äusserst warme und herzHebe. , 

Man 8ChreibU«iiB/vom ii^O^tober ^mn Rostock: Ich weiss 
nicht, ob Ihren Lesern bereits die Nachricht gebracht ist, dass in 
Folge der andauernden Krankheit unseres bisherigen städtischen Mu- 
sikdireciors Hünerfilrst die Stelle dessffbem vop Ne^em Ende Sep- 
tember durch Hrn. Carl Müller, den ^rs.t^ Geiger des bekannten 
MüUer'scben Quartetts, besetzt Ist. Diese Wahl bat wenigstens das 
Gute gehabt, den unleidlichen Zustand der Indolenz zu heben, der 
in den letzten Jahren' der Krankheit unseres. Gapeilmeisters unsere 



mdAkall9cben Verhältnisse durchdrungen hatte und, da Groschen- i 
concerte^ diese Suppenanstalten für Arme, nur ein klägliches Surro- : 
gat für fehlende ctassische Musik sind , auf dem besten Wege war, j 
bei uns ein musikalischee Proletariat einzubürgern. Mit rastlosem 
Eifer, was anzuerkennen ist, hat sich unser neuer Musikdirector der 
Reorganisation der Capelle unterzogen und, wenn man bedenkt, 
welch ein Stamm ein Quartett wie das MÜller'sche — das ganz und 
gar zu uns mit übergesiedelt ist — in einem Orchester sein muss, 
so darf man sich nicht wundern , wenn unsere Capelle in Zukunft 
wirklich Bedeutendes leisten wird. — Vorerst hat nun Herr Müller 
sich und sein Corps durch ein »Concert populaire« eingeführt, wel- 
ches Ouvertüren , Abschnitte aus Opern und Tänze brachte , unter 
Anderen einen von unserm Musikdirector selbst componirten Wal- 
zer, einen »Gruss an Rostock«, den wir, da er den Zweck hatte, dem 
Rostocker Publicum gewissermaassen den Dank für die auf den Ver- 
fasser gefallene Wahl auszudrücken, als Gelegenheitsstück nicht mit 
kritischen Augen ansehen wollen. (Herr Müller scheint uns denn 
doch mit obigem Programm den Sinn der Bewohner Rostocks ziem- 
lich tief geschätzt zu haben ; »Tänze» bietet man in Concerts popo- 
laires nicht einmal den leichten Parisern I D. Red.) Die Fähigkeiten 
unseres Musikdirectors als Dirigenten anlangend, so wagen wir nach 
dieser einen Aufführung leichterer Musik noch kein definitives ür- 
theil abzugeben und wollen erst grössere symphonische Leistungen, 
die uns in den nächsten Wochen bevorstehen, abwarten. Nur möch- 
ten wir schon jetzt vor einem Ueberhetzen der Tempi warnen. Auch 
will uns die Art und Weise des Taktirens gar nicht gefallen. Dies 
wilde Stampfen mit den Füssen beim forte , dies Umherfuchleln mit 
den Händen, dies Niederducken bei Eflectstellen, dies gänzliche Pau- 
siren des Taktirens bei einfachen Sätzen ist gauz ungehörig und 
nur dazu angethan , die Capelle in Verwirrung zu bringen , wenig- 
stens ihr eine gewisse Unruhe mitzutheilen , die dem vorgeführten 
Werke schwerlich zu Gute kommt. Unsere Zukunflsmusiker schei- 
nen diese Art des Taktirens hauptsächlich zu lieben , wie wir uns 
denn ihrer bei Liszt und Bülow erinnern. — An musikalischen Ge- 
nüssen stehen uns in diesem Winter bevor laut Ankündigung: Acht 
Quartettsoireen der Gebrüder Müller und drei grosse symphonische 
Concerte (hoffentlich doch auch Concerte der Singacademie des Hm. 
von Roda ? D. Red.) , über welche alle ich Ihnen seiner Zeit berich- 
ten werde. 

Die »Signale« veröffentlichen in Nr. 46 ungedruckte Briefe von 
Mendelssohn an Fr. Schneider. 

Die acht Abonnement- Concerte dieser Saison In Hannover 
finden unter getbeilter Direction der Herren Fischer und Bott statt, 
so dass der erstere die vier ersten, der zweite die vier andern Con- 
certe dirigiren wird. 

In Braunschweig werden diesen Winter die Concerte des 
Concert-Vereins durch die Capelle von Hannover unter Direction von 
Fischer ausgeführt, da alle Versuche, sich mit der Braunschweig'- 
schen Capelle ttber das Honorar su verständigen, gescheitert sind. 
Das erste Concert hat bereits stattgefunden und war man in Braun- 
scbweig z. B. mit der Aufführung der C moll-Symphonie von Beetho- 
ven um so mehr zufriedeu geatelit, als die früher so tüchtige, ja aus- 
gezeichnete Braunschweig' sehe Hofcapelle durch das unkünstlerische 
Walten des Herrn Abt entschieden herabgekommen ist. 

Frankfurt a. M. soll nun endlich, und zwar durch denRühl- 
soben Verein, Scbnmann's »Paradies und Peri« zu hören bekommen. 

Paiestrina in einem kleinen protestantischen 
Dorfe! Bei Gelegenheit der Jahresfeier des »Bit>elvereins« wurden 
kürzlich, wie uns gemeldet wird, in Ahorn ({Stunden von Coburg) 
vom dortigen Schullehrer und einigen seiner Collegen aus der Nach- 
barschaft, dann der Ahomer Schuljugend, Palestrina's »Improperien« 
»recht brav« gesungen. 

Der dritte Band von M. M. von Weber's : Carl M. v. Weber ist 
erschienen und enthält, wie bereits mitgetheilt, die literarischen 
Schriften des Mfiistera. 

In der sehr hübschen, handlichen, übersichtlichen und correc- 
ten Peters 'sehen Ausgabe sind jetzt auch S. Bach 's Matthäus- 
Passion, Hmoll-Mesae, Weihnachts-Oratorinm und Johannes-Passion 
in Partitur zu dem höchst billigen Preist 8 Tblr. netto erschienen. 
Früher kostete eine solche Partitur mindestens 48 — 46 Thir. ! 

Leipzig. Abert's Astorga ist am Stadttheater bis heute 2mal 
bei vollem Hause und mit sehr günstigem äusseren Erfolg gegeben 
worden. Strengere Beurtbeiler fanden an dem Werke mancherlei 
Wichtiges auszusetzen. Da in diesen Tagen der Ciavierauszug des 
Werks im Druck erscheint, so werden wir hdldigst in die Lage ge- 
setzt sein, der Oper Abert's, von welcher übrigens in d. Bl. schon 
mehrfach die Rede war, eine eingehendere Besprechung zu widmen, 
als sie in einem »Bericht« gegeben werden könnte. 
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ANZEIGER. 



IVcue Musikalien 

aus tlem Verlane von 



Gustav Heinze in Leipzig. 

Bach, Jtth. hvb.^ d Suiten für 4it> Violine ^uLo. AU VurKtuilion 
zu tleti grüÄütMi Viüliu-.Sifnaten diesi'S Meislurs nacli dessen Violon- 
c«jtlu-^ütmlün zum Gt^LrauuEie im Coii^ervatonum ^u Leipzijf bis- 
arlieUeL von Ferti. Düvid. i Tblr. 4 5 Ngr. 

- — - Boodo und Lonr© aus üeß ViüUn- mjtl ViolonwUo-Sajialen. 
UariDOiüäirt \itid fiir ITtü. hcTausg, vun Sara Hei nie. 13 Ngr. 

Beiidi^f Frz., La Gondola, Jmi^rompLu p. Piano, i'ii Ngr, 

Bareeusd. Murceau caraclüristique p. l^iarto. 10 Ngr. 

Bla>«J$luauu, Ad., Op. 6. Gascatella. ClaviersLiick. 15 Ngr. 
BmIciw, U. V*, üp. iü. Nirwana, öymphoöiscbes Stinmmrigsbtld 

Cur t^rüissei* OrehoBier. l*arLitur ä Tlür, 
liiluck, €tir. W*, Orpheiu», Oper in 3 Actea. Partitur niU 

d<juLäcb-rranz. und ilal. J ü.\tü 7 Xliir. 15 Ngr, nollo. Ghorslim* 

Micn ä 5 Ngf* TejiLbuck ä 1 N};r. 
tiutitülcr, C;inrav. , Op, 4. Ijoae Blätter, Sechs Clavierstiicke. 

45 Ngr. 
Ja«l4i»Bop, H,, Op. 30. 6 Mädohenlieder, (iedithtc von C, W. 

UuLz, für üme SopraDäÜuiine inU Pis^norurlt^bägleitung. üi N^r. 

üp> Bk. 6 aweiattmiiiiffe Qesänge lur Sopran und Tenur uiil 

Pianofortcbegleilun^. Uefl 1. iQ S^r. Hüft 3, i5 Ngr. 

Kriegar, llerm., üp. %6. Spaaiaohe Iiieder überLra^ün vop P. 

Ueysü fürircsauit; URd Pionoforlc. i ThJr. 
LaiiKhiiuiH« lifiui^ts Op. le, Vi^r Clavierotücke. 15 Ngr. 
lAsi.i, Frx., Beroeaae Tür da^ Pianufürle. «0 Ngr. 

,^Lds©j Himmel, meine Beela t" Lied von E. Lassen für daj? 

PiariüfürLe itbciti3i;t5n. 15 Ngn 

Mar]i.-Markus,C^bls., Op. 9. Introduotlon et Tarial^ona. Mor- 

ccau iuE^trucUr (san^i etopjoi du pouci^j p. ^ Vcdes. uv. accomp.du 

!''^»Mi' \if-<iFtf fiu ronscrvaloire de luusique a St. PelersbüUr&. 

1 Thlr. 5 Ngr. 
Norbert, Franc, Balles Luisantes. Caprice-Etude pour le Piano. 

22i Ngr. 
Papperits, Rob., Op. 8. 7 Lieder von A. Gerhard, für eine Sing- 

stimme mit Pianofortebegieitung. Heft 4. S. ä 45 Ngr. 
^amiiiliing elass. Sttteke aus Werken beräbmter Meister. Für 

das Violoncell mit Pianofortebegleitung herausgegeben von Dr. W. 

Stade. 

Nr. 4. Sarabande von J. S. Bach. i%i Ngr. 
Nr. 2. Andante von Chr. W. GUick. H Ngr. 
Scbamana, Hob., Andante Oantäbilai für Yioloaoello mitPiaao^ 

fortebegleitung arrang. aus Op. 47. 45 Ngr. 

Op. 42. Frauenliebe und Leben. Lieder «Cyklus von A. 

von Cbamisso f. eine Singatimme mit PianofortebegfeituBg. Aus» 

. gäbe für Alt. 4 Thlr. 

Balladen, Lieder und Ciesange 

[485] von 



aus dem Verlage von 

J. Rieter -BiedermaBn in Leipzig and Winterihur. 

Op. 46. Der alte Zechers »8r sa^ so stamm im hoben Saal.« 

Batlade flir eine Bassslimme mit Begleitung des Pianoforte. (Hrn. 

Carl Formes gewidmet.) Pr. 45 Ngr. 
Op. 47. Der Wildner: »Im Nebel d:;s Morgens.« Gedicht von J. 

Kemper, für eine Bassstinime mit Begleitung des Pianoforte. {Hrn. 

Gustav Ritter gewidmet.) Pr. 42i Ngr. 
Op. 51. „Wlirs vom grünen Walde lemen.^^ Lied für eine 

Singstimme mit Begleitung des Pianoforte. (Hrn. Theodor Göbbels 

gewidmet.) 

Für hohe Stimme Pr. 42| Ngr. 
Für tiefe Stimme Pr. 42i Ngr. 



Op. 1(0. Der Jude: »Wi« weit Hieb auch die Kaide streckt* Lnga- 
risühe Bailade von Manncius, für i?toe Sjiigstimme mit Begkdunf 
des Piaiiarorte, ([trn. Carl Scbnorr von CaroUfcld , königl sUchs, 
Hofopern Sänger, gewidmet.) 

Für Tenor Pr. 45 Ngr. 

Flir Bas& oder Bariton Pr. ^S Ngr. 

Dp, Gl. Der Troubadour: »Vor seiner Dame Fenster stand,« 
Gedicht von F. Fp<?iligrat|i , fijr eine Singslimme mit Begleitung 
diia Piano für le. THrn. Fried r. Rüb^am, knrfüräU.hesüiiacbemHcif- 

operniiänger, gewidmot.) Pr. ^5 N^r. 

'""^ Neue Musikalien 

im Verlage 
von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

Thlr. Kp, 
Aberl, J. J. , Aatorga. Romantische Oper iv drei Akten. 
Text von K. Pasqut^. Vollständiger Klavieraosing vew 

CarlHermann 8 — 

do. do. Ouvertüre zu zwei HNnden — fTj 

do, do. Ouvertüre zu vier iJünden — IS 

(Die einzelnen Kummern dieser Oper befinden steh unter 

dür Tresse.) 
Beethoven , L. v, ^ Bondo alla Folacoa ans dem Concerl 
fijr Pianoforte, Violine und VinJoneclL Op. 56. Arrang«»- 
jnent für das PJanoforU^ ru a HHnden von L. RiJhr .n. I — 

Sonate für Fianofort9UBdHc»ni. Op. 17. Dfelforn- 

Partie für die Violine ijberlragen von Ferd. David .n. — 4t 

Quartette für 3 Violinen, Bratsche und Violoncell. 

Arranj^. fiir das Pianoforte zu 4 liflnden von E. Hüntgen, 

Nr, 44, Quartett. Op. tBl in Cismoll ..... i II 
* 45- . Op. ISi in Amol! . .....SS 

- 46. Op. 4S5iRFdttr . . . ^ . . 4 7^ 

- 47. Grosse Page. Op. 488inBdur 4 45 

Haydn, Jos., 4 auagewShlte Lieder für eine Singstimme 

mit Begleitung des Pianoforte — SO 

Meyerbeer, G. , Die Hngenotten. Qrosse Oper in flHiC 
Aufzögen. Vollständiger Klavierauscug. Neue Auagato. 

Elegot kreeUH. 8. 3 Bde n. S — 

Reichard t, J. F. , 5 auagewählte Lieder und Gea&nge 
von Goethe für 4 Singstimme mit Begleitung des Piano- 
forte. Ausgabe für eine Ke^e ^ti«f>f>e. — ^0 

- Dasselbe. Ausgabe für eine tiefe Stimme — 40 

I9tiehl, Heinr., Juorend-Album fHr das Pfte. Op. 54 . . — i%{ 

[< 87] Neu erschienene Visltenkarten-Portrklts. 
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Frttber wtschiene» : 



'^Wor i^irdßner. 

J. RieteivBIedermMn m Lnipsag und Wisterthnv. 
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liefert auf Besiellutigeii proiupi oimI «u tlaii biUigsl«» 
Bedingupgen die Bueb- und MusikaNenhandhinf^ von 
D, H. G^issler in l<eip^|gj| Köpigstrasse 2t. 



Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und WinUrlhnr. 



Druck von Breitke^ ihuI> ttKrtel i» Leipai». 



Die Leiptifrer AUgremeine Miuikft- 

licche Zeitangr erseheint regelmäni^ an 

Jedem Uittwoch und let dnreh all» 

PoeUaateraod Buchhandlungen 

m herieben. 



Leipziger Allgemeine 



Preis: Jihrlich 5 Thlr. 10 Vgr. 

.Vierte^ÄhrllchePrinum. IThlr.lONgr. 

Aaseigen : Die gespaltene PetHieile oder 

deren fiaum 2 Ngr. Briefe und Gelder 

werden fraaeo erbeten. 



Musikalische Zeitung. 



Verantwortlicher Redacteiur: .Sehnar Bagge. 



Leipzig, 14. November 1866. 



Nr. 46. 



L Jahrgang. 



Inhalt: Zur Temperatur-Krage (Schluss). — Receosionen (Glaviermusik). — üeherslcht neu erschienener Musikwerke (CotnpositioneB 
für Violine). — Berichte aus Winterthur und Leipzig. -- Misoelien (Biographische Skizzen IUI. AmaJie Joachim]). — Nachrichten. — 



Anieiger. 



Zur Temperatur-Frage« 

(Scblus».) 

5} Auf dem vorher erwälinteo GrüQde versieben wir 
auch den oft beslrilienen Tonarten-Charakter. Wenn 
achtungsweribe Lehrer aus wissenschaftlichen Gründen 
dem widersprechen, so behaupten dagegen aohtungswerthe 
Künstler eben so entschieden die Erfahrung von der Wirk- 
lichkeit jener Tonfarben,'auf zweierlei i^eugnisse sich be- 
rufend : 

1. Auf den Umstand, dass sie unabhängig von der 
absoluten Ton hohe, also auch bei verschiedener 
Grundstiromung verschiedener TonkOrper, dennoch jenen 
Charakter wahrnehmen. Hiervon erinnere ich mich eines 
bestimmten Beispiels, das andere — Gläubige und Un- 
gläubige zusammen -r- leicht nachahmen können. Es ge- 
schah vor mehreren Jahrfoi, däss ein gewisser A., der von 
den specifischen Tonfarben überzeugt war, seine nicht 
überzeugten Freunde B zu folgender Probe veran- 
lasste. Man ging in vier verschiedene Häuser, deren Gla*- 
viere verschiedenen Gabelton hatten und ihm, dem A., 
nicht bekannt waren ; B. schlug auf jedem der viere ver- 
schiedene Accorde an (einzelne Töne genügen nicht, 
weil alle Temperatur auf Zusammenklang beruht) ; A. 
nannte die speci6sche Tonart auf jedem der Instrumente 
richtig, ausser einem unter 9 Beispielen, vielleicht wegen 
Abspannung des Gehörs nach der längeren Anspannung. 
Von den damals Anwesenden leben noch zwei, die es be- 
zeugen ktonen. *) — Ein völlig Entgegengesetztes wider- 
fuhr allerdings dem auch tonart-gläubigen Mosewius, 
der in Berlin (1857?) bei Anhörung der Hmoll- Messe 
nicht merkte, dass das Orchester den Sttngern zu lieb 
einen Halbton herabgestimmt war; bei seiner vieljährigen 
Erfahrung über dies Misshören erstaunt, glaubte er , und 
mit Becht, die Täuschung aus ihr Umstimmung der Geigen 



*) Es würde hier erst darauf ankommen zu wissen, ob jene ver- 
schiedenen GabeUöne bis auf eine kleine Secunde vom Norroalton 
abwichen, so dass a etwa gleich b oder as gewesen wäre. Bei klei- 
neren Differenzen würde uns Obiges nicht als Beweis gegolten haben. 

D. Red. 
1. 



erklären zu müssen, weil ein Glavier nicht mitwirkte. E^ 
war also auch hier das avOTt^fia äfierdßolov oder unwan- 
delbare Grundton - System — welches durch die unbe- 
wusste Beziehung auf das Verhältniss von G und u. s. w. 
den Tonartcharakter bei veränderter absoluter Tonhöhe 
aufrecht hielt. *] 

n. Auch aus der Vergleichung des Gebrauchs der 
Tonarten bei denMeirftern der teraperirten Periode 
wollen die Tonartgläubigen ihren Glauben begründen. 
Denn Händelsches C, obwohl i bis V/^ Töne tiefer als 
das unsere, gebe gleiche Wirkung mit unserm C, 
nicht etwa mit unserm B oder A. Da dies noch söhwerer 
zu beweisen als das vorige, so kommt es wieder auf den 
Versuch an. Also man versuche Delilas Lüsternheit, die 
mit des Freischütz-Caspars »Irdschem Jammerthal« glei- 
ches H-moll hat, in unserem B-moll oder G-raoU, Gis, 
Es u. s. vv. , oder übertrage das Messias -Amen in unser 
H-dur — und man erlebe die Wirkung! **) Wer nun von 
den Ungläubigen es ruhig erträgt, die Zauberflöten-Ouver- 
tttre in C-dur zu hören, oder die »schöne NachUi im Frei- 
schütz statt in Fis-dur (was sonderbarer Weise auch Hän- 
del im Israel bei der ägyptischen Finsterniss gebraucht I) 
will in E&-dur singen lassen, der versuche noch ein Anderes 
— einen letzten Versuch, der, wie uns scheint, entschei- 
dend ist : er lasse in Ein Zimmer zwei richtig gestimmte 
und temperirte Claviere bringen , aber einen Halb- oder 



*) Es ist von wirklichen Autoritäten nie geleugnet worden, dass 
die Stractur der Instrometite, also z. B. der Violine mit ihren leeren 
Saiten u. s. w. , auf den Charakter der Tonarten influenzire ; Mo- 
sewius konnte sich also wohl täuschen; er wird im Anfanjg den 
Klang etwas fremd gefunden, dann aber alimälig das b gläubig für 
h genommen haben; das Gleiche würde ihm nicht widerfahren 
sein, wenn auf richtig gestimmten Geigen in B gespielt worden wäre. 

D. Red. 
**) Hier und in den folgenden Fällen kommen allemal Instru- 
mente in Betracht; die Frage nach den Charakter-Unterschieden 
lässt sich aber nur am a capella^-Gesang erörtern, wo keinerlei fest 
bestimmte Töne eingreifen, sondern alle Intonationen sich von der 
zuerst angeschlagenen Tonika aus bestimmen. Und hier behaupten 
wir mit Hauptmann u. A., dass a=tb und ss h ist, nur dass die hö- 
here Lage mehr Helligkeit mit sich bringt, es ist aber dann 6 
beller alsa, es heller als ä, ganz entgegengesetzt der allgemeinen 
Annahme, dass Kreuztöne heller seien als &-Töne. D. Red. 
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GanUon verschieden in der StinHiii)g; cf^iei ttlchijge 
Spieler spielen dasselbe Stück auf beiden Glavieren 
zusammen in G und H-dur oder Cis-dur — man wird inne 
%Yerden, ob diese zweie wirklieb iDsamiiisn ^hen ; es ist 
kaum denkbar bei ^alMPV6eb#elQdei», mmöf^ch bei umso- 
oem Spiele. — Wann aber Mrirklioh Pts-^dbir «nd F-dur in 
nichts als der kürperlicben Tonhöhe verschieden ist: wozu 
dann die unnütze Vergeudung der Kreuze und Bee in 
Cboptn'scben und Liszt'schen Salonsittcken? Mao könnte 
dns wohlfeiler in F haben. Ist Fis-dur nur dazu gut, dass 
die Finger besser glitschen und gleiten — so verrieth mjr 
©in VirtUQs-Äspirant — nun so spricht's mit diesem Oo- 
sttindniss sein Urtheil : Finger, nicht Seele ! Aber wir be- 
harren dabei: Beethoven's Fis dur-Sonate auf einem er- 
höhten oder vertieften Glavier (oder auch auf demselben] 
in G oder f gespielt, verliert ihren Nachtviolen-Buft , und 
wer Ohren hal zu hören, der merkt es auch obne zu wissen. 

6) Wichliger ^wjlre ein «KJener Einwurf: die Trans- 
posilion einzelner Fugen im lemperii^en Giaviar, Ton denen 
gf'schicbtlioh bezeugt ist, dass Bach selbst sie transponirt 
hat. Denkbar wäre nun hier, von tonartglttubiger Seile 
angesehen, dafss Bach einen andern Ton spitterbin ange- 
niessener gefunden, wie etwa bei der Edur-«Phantasie; 
fftbor .iiirh das ist denkbar, dess er einzelne Fugen von 
weniger entschiedener Farbe etwa in apielbarenen Ton 
umgesetKl hat* Diese Ausnahmen scheinen uns «olohe, 
die die Rej^el bestätigen. 

7j Von erheblioberem Gewicht ist die Frage, wie sich 
nun die versetzten Glarinetten und Homer zur Tempera- 
tur verhalten. Es ist unsere Gewohnheit, oach dem Gla- 
rinetten-Gt^ das Geigen^Orchester zu stiromen.'^j Es scheint 
aber dieses a* nieht alsGitundton verstanden zu sein, son- 
dern ab mttlleror Ton dei* ^Iten Hexachordenscala ; oder 
soMle ein mittlerer Ton des Orchesters damit gemeint 
sein^ nämlich zwischen C:a'? Wäre a^ wirklidi derAus- 
gan^^spunkt der Stimmung, so müsste es als Grund-^ 
syslem ersohemen, also nach dem i4-Dreiklang und der 
untemperirien /i-Scala der €larinette die Quinte E und 
die Terz Cü genommen werden. Das ist aber nicht der 
Falt, sondern es gilt auf Ciavieren C als nnwandelbares, 
wenigst temperirtes Grundsysiem ; die Geigen seheinen 
G als Grundlonart i»u besitzen, weisen aber in den iieferti 
Geigen auf C als Grund des Grunds zurück. Nun ist das 
helle Clarinetl-F als i4-Quinte höher, als C-Terz tiefer 
neben den tibrigen Instrumenten. Hier zeigt sich n»n eben 
die Temperatur in allem heildunkeln Farbenglanz, wie wir 
einstmals bemerkten bei «iner'AuffUbrung des Maecabäus, 
wo der mehr hoffende als düstere Todtenmarsch am 
Schlüsse durch ^-Glarinetten wunderbar gehoben ward, 
indem deren D-dur dem C-dur der Geigen einen hö- 
heren verklärten Klang gewährte. Be e t ho ve n hat solobe 
Wirkungen wohl gekannt, und die Clarinellislen wissen 
es, dass die d-Clarinette zu C-dur ganz anders klingt, als 

*\ So vtel ^ i T wiMen, slimmt man invOrohester nicht nach der 
Clidtieüe. 9<»ndefn »ach der Oboe. D. Red. 



die kattiß, nielir hleeh^rtige C-Clari«ette. Waren die dia- 
tonischen Verliättnisse überall genau dieselben, wie in 
Dommer's musikal. Lexikon S. 870 behauptet wird, so 
wären alle diese Erfahrnngefi nichtig; w«il sie nicht 
dieselben aind, so besiebt d«r Tonart -Ghaeafcter — viel- 
ioiclü ak ein Glauboosaet? ledanlalfe fet Aer^Glaube sei- 
nes Glaul)ens gewisser, als derUnglaube seinestTnglaubens. 
Thöncht ist aber, den Tonarten bestimmte ein- 
zelne SeeLenatimraungen anzudichten, eben wie es thö- 
richt ist von Versfüssen zu sagen, als bedeute der 
Jambus Fröhlichkeit, der Trochäus Traurigkeit u. s. w. 
'Tonarten sind TonCarben, Farbenklänge oder gefitrbte 
Klänge, Versfüsse sind Bewegungs-Umrisse. Gleicbwie 
nun ein beweglicher, aufwärts strebender Sinn , sei es 
ernst oder scherzend , in Jamben , eine tesiene ruhigere 
Stimmung froh oder traurig in Trochäen reden kann : so 
können auch traurige und fröhliche Menschen mit gl^ichom 
Becht hier glühendere, ttari diuikiere Farben tragen, und 
es ist nicht zu verwundem, wenn Leporello, Zerline und 
Donna Anna in dfemselben P-^ur — derselben Wolken- 
bttlLe ihrer Empliadvng — sioh vollkomDien vernünftig 
aussprechen: es bleibt F-dur in seiner GtlUigkeit des 
gegen C herabsinkenden , neben B oder Es aufiwaHendeB 
Toncharakieps. Jene Beschreibungen der Tonarten, mit 
denen sich Matih^son, C. B. Schubart, E. T. Hof4^ 
mann etp. abgemüht^ ja biosgestellt haben, sind fneilkrh 
verfehlt, wie alles Aussagen des Unsäglichen verfehlt ist: 
«ie beweisen aber das Bedürfniss dem Geheimniss auf die 
Spur zu kommen, das, wie manche GeheinmisBe, die uns 
umringen ) unbescbreiblich aber dennoch wirklich vor- 
handen ist. Wollen "wir Tonfarben beschreibon , es wird 
immer nur gelingen, soweit es bei Lichtfarben gelingt. 
Wir erkennen die Wirkung der Gegensätze Licht und 
Nacbt , wir haben das Geftlhl der ziHiseh«Q den Gegen- 
sätzen wandelnden Farben, merfien cbs Warme, Kalte, 
Boharle, Matte, die iJebergänge, Misebvnfen, Ne1)enstei- 
lungen, Harmonien, messen endlich die SebwiixgBttgszahlen 
sowohl der Aetherwellen als der Luftweilen — das Ge- 
mttth wird anders bewegt vom Rol4»en, aJs von Bim, Ge^h, 
Grün etc., mataphysisch bestimmen iässt aieli die:Scbün- 
heit des Botben, der tiefe Ernst des Blauen nicb«. ßanx 
Aebnliches erfahren wir bei den Tonanten, versuchen sie 
aus Zahlen und Verhältnissen nachzuweisen^ emeiehenden 
Logos mit Worten «icht und können uns doch nicht er- 
wehren, Kreuztöne aufstrebend, B-Töne gedäflapft m em- 
pßnden, alle aber auf das Grundsystem zu beziehen, wel- 
ches nicht auf unwandelbarer (absoluter) Tonhöhe , son- 
dern auf (relativem) Mangel der Temperaturfarbe beruht. 
HelmhoUz S. 17^ sagt, das menschliche Ohr empftind« 
die Töne e* — 9* besonders grell, wahfscbeiBlich weil sie 
einem menschlichen Eigenion entsprächen : der Spielraum 
e — g gestattet mindestens, die absolute Tonhöbe des 
Grundsystems zu variiren, wie von Bändeil bis Beethoven 
geschelien ist. 
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Beceasionen. 
e I* » T I «' r » 1 8 1 k. 

ConstaDtin BürgeL Suite io vier Sätzen für das Piano- 
forte. Op. 6. Breitkopf und Härtel. 

St, Der Name »SttHe« erscbeiiil it» diesem Werke, wel- 
ches vietleicht ah musitalisehe Studie m bezeichnen wStre, 
nur im allgemeineren Sinn des Worts gerechtfertigt; von 
den vier gebotenen Sätzen hängen i und 4, Präludium und 
Fuge innerlich zusammen, durch die Tonart auch Nr. S, 
wahrend wir for die 3. Nummer, Gigoe UiMirsdirieben, 
keine Fühlung einer verwandtschaftHchen Stimmung etc. 
haben gewinnen können. Abgesehen hiervon ist der In- 
halt in vieler Beziehung ein erfreulicher. Das Präludium 
Nr. i A-^oioll entspricht seiner Bezeichoung »Bestimjut und 
kräftig« j indem es rotl moderner Behondhiag des Instruh- 
ments einen thematis«li gediegenen Inhalt verbindet, d<en 
wir bedeutend nennen würden, stände die constructive 
Behandlung desseiben auf gleicher Höhe. Doch hier macht 
sieh in der Moduialion grosse Einseitigkeit bemerkbar. 

Der thematiseh und poilyphon behafideil», Kedförmtg 
abgeschnittene Hauptsatz schliesst mit dem 8^. Takt auf 
der Tonica. Auch der zweite wohfgebildete Satz (mit einer 
Yorneigung nach der Unterdominantr) befindet sich, bei 
einem Abschluss nach 8 — 10 Takten aul derselben Stelle 
der Tonica, eine hierauf f'^lgende weitere PortfUhruag des 
ersten Motivs : 
Moderato. 




berührt dfe Ober- Tonarten zu vorObergehend , als das» 
die eigensinnige Wiederaufnahme des Themas (Takt ?7} 
mit Orgelpunkt im Grundton und wiederum Abschluss 
daselbst befriedigpa könnte ; zumal da der weitere Ver-^ 
lauf ebenso einseitig bleib! ; dena er besteht nur in einer 
VarHrung des bereits gehörten Inhalts , eifi wenrig erwet- 
tert, aber in denselben Tonarten, wie von Takt 8 — 27. 
Nochmals hören wir hierauf in A-molf die ersten 8 Takte 
diesmal zum Schlüsse fuhren. Dies ist zu viel A in A, 
Grau in Grau , wenngleich das Thema nobel gedacht und 
in einzelnen Theilen wirktmgsvoH erfunden und polyphon 
gehalten ist. 

Der zweite Satz, Menuett mit Trio, ein reich ausge- 
führtes und Andcmte grazioso i^erschriebenes Musikstück 
(A-diK) i«t als 9iehr gelungener Wurf zu bezeichuen. Sin- 
nig erftinden, güüdLkieh weitergefubn und von amnuthiger 
Wirkung wird derselbe dem Talent des Verfassers Aner- 
kennung und Freunde verschaffen. 

Weniger können wir uns mit dem dritten Satz (Fis- 
moAl}, Gigue UJ^ersehviebeiii, eiAverstaadea erklilren. Zu- 



nächst iat er keine Gigue , deo» ebwehl im. Va-Takt und 
als Fugato beginnend», schliesst er nach einiger Zeit in der 
Haupttonart voUständig ab und bringt als zweiten Ab- 
schnitt einen im y^-Takt gehaltenen liedartigen Satz (in 
Fis-dur}, der die Stelle eines Trios in einem Scherzo ver- 
tritt, ttbrigeas von angenehmer Wirkung und graaiös ge- 
dacht ist. Hierauf wiederholt sich wOrtlich der Fi&moll- 
Satz, und gehört somit das Ganze in die Gattung der iied- 
artig abgeschnittenen Seherzosätze. 

Das zunächst 12 Takte umfassende , dbn Hauptsatz 
beginnefide zweistimmige Fugato wäre, das Thema an- 
langend: 

Sopr. 
Vivace. 




-¥\ f^T h^*^ T- 



ganz nett, würde nur mehr daraus gemacht und störte 
nicht ausser der harten Nene ^^ der etwas verktlnstelte 

weitere Verlauf. Glücklicher ist der Gedankeuinhalt des 
zweiten Absatzes von 8 Takten; das üebrige, ein lied- 
artiger Gang von 6 Takten, wird mit fremden Motiven ge- 
; bildet, die hieran sich schliessende Wiederaufnahme des 
! ersten Themas findet diesmal eine gelungenere Durch- 
führung. 

Die Fuge Nr. 4,. A-moll V4 Moderato maestoso , hängt 
durch ihr Thema : 

Moderata e maestoso^ 

A 




mit dem Präludium zusammen, ßchoix die grosse Ausdeh- 
! nung zeigt, dass eine breite und voll<e Auseinandersetzung 
des Inhalts beabsichtigt ward. Die Bildung des. Themas, 
in seiner zweiten Hälfte an Bach anklingend » sowie die 
ganze Führung beweist, d^sa der Gempionisi den Altmei- 
ster fleissig gespielt und sieb mit seiner Factvr veriraull 
gemacht bat ; die herrliche Ordnung Bach*s aber, die mei- 
sterhafte Disposition in der Gestaltung der Gedanken hat 
der Jünger sich noch nicht anzueignen versitaoden, die 
Fuge, regelrecht begonnen, wird m ihrem weitern Ver- 
^auf wie ein Irrgarten , da gleich nach der ersten vier- 
stimmigen Durchführung der kurze Gang keineswegs in 
die obem Tonarten führt, sondern die TnCerdominante 
alsbald mächtig mit dem Thema beraulrilt, sq da$s die 
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neue Beantwortung wieder in der Tonica auftreten muss; 
ein neuer Gang führt zur Parallele der Unterdominante, 
mit dem ganzen Thema, die neue Beantwortung geschieht 
folglich in der Parallele der Haupttonart; und nun erst, 
nach erneutem Gang wird eine Obertonart (H-mollj flüch- 
tig berührt, aber mit dem Thema in düsterm Bass ; ein 
neuer Gang in vier Takten {accelercmdo) führt zum Thema 
in der Haupttonart zurück , dessen Beantwortung noch- 
mals in derselben Haupttonart im tiefsten Bass erfolgt und 
hiermit abschliesst. Die Düsterkeit der Tonarten, das nach 
unten Drängende derselben wird noch gesteigert nicht 
allein durch die vielfach gebrauchten Orgelpunkte per 
Pedal auszuführen (wir haben derer mit Contra-i4, mit 
Contra-Df mit a in der Mttt^^ mit F, mit gross C\ schUess- 
lieh nocdh mit A und €ontra-il — keinen auf der Domi- 
nante), sondern auch durch die Vorliebe für tiefe, zum 
Theil abnorm tiefe Lagen. Das Thema beginnt in der 
Basslage, und während der Tenor auch übermässig tief 
antworten muss, sinkt die Beantwortung des Basses bis 
zum Contra-f in Gantilene herunter. Der Alt hebt sich 
freilich eine Terzdecime über den Tenor, dafür geniessen 
wir aber mit Pedal ein zwei Takte langes Contra-i4; auch 
das Vergnügen, den Sopran emporgehoben zu sehen, dauert 
nicht Unge, er steigt zur tiefen Altlage hinab, Takt 23. 
Das folgende Thema im Tenor ist wieder tiefe Basslage, 
der Bass ein Gontrabass, worauf ein zweitaktiger Orgel- 
punkt auf Gontra-Z). Die folgenden IS Takte liegen an und 
für sich mehr in der Mitte ; dafür steigt auf der ganzen 
SeiW 16- — 4 6 Takte lang der Sopran, nachdem er in tie- 
fer Altlage ' steh ergangen , nur v<nrübergehend einmal 
bis "g, um bald möglichst wieder hinabzugleiten; auf der 
letzten Seite haben wir schliesslich ein Schwelgen in der 
tiefsten Bassoctave. Nichtsdestoweniger ist doch Talent 
in d6r^ Seche, auch ein gewisser Sinn für Wohlklang, der 
sich hiei* nur einseitig verfahren hat ; und sieht der Com- 
ponisMie angedeuteten Fehler nicht etwa für ebensoviel 
Tagenden an, so kann er noch manche tüchtige Fugen, 
Suiten, mit einem Wort rechl gute Musik schreiben. 



üebendcht neu erschienener Musikwerke. 

Compoaltionen für Violine. 

(Zum Theil von instnicUver Tendenz.) 

M, Unter einer uns vorliegenden Anzahl von Stücken für 
eine oder mehrere Violinen mit und ohne Begleitung möchte 
ein Duo für zwei Violinen von Anton Thalmann (Dp. 3, 
Breilkopf und HSrtel) hervorzuheben sein. Dasselbe zeigt im 
Ganzen eine anständige Haltung, wenngleich eine Eigenartig- 
keit des Stils und der Gedanken nirgends hervortritt ; vielmehr 
sind wir mehrfach an die Art und Weise der Ries'schen Duette 
erinnert worden. Was die einzelnen Sätze anlangt, so möchten 
wir dem ersten Satz , Allegro con moio D-dur ^^ , den Vorzug 
vor den übrigen geben, sowohl wegen der einheitlich geschlos- 
senen Haltung der Gedanken, als auch wegen des darin 
festgehaltenen eigentlich zweistimmigen Satzes ; das folgende 
Adagio ma non troppo G-moll V4 zeigt Im Gegetisatz hierzu, 
wie sehr die blos harmonische Vollstimmigkeit und Octav- Ver- 



doppelungen an intensiver Klangfülle gegen den frei contra- 
punktirenden Stil zurückstehen. Im Pinale Allegro assai D-moW 
Vi mit vorausgehendem- einleUauden L$ento vermissen wir deu 
inneren organischen Zusammenhang der Themen. 

Von zweifelhaftem Wertb sind »Vier Souatlnen für t Yio- 
linent von L. J. Meerts (Bremen, Cranz); einerseits ist der 
thematische Gehalt derselben gar zu onbedeutoRd und vermö- 
gen die ofUnals selu* geschraubten Modiulationen, zumal in den 
Durchführungssätzen, diesem Mangel nicht abzuhelfen, anderer- 
seits ist der Stil nichts weniger als ein duettirender ; leere 
Quartvorhalte, fundamentlose Harmoniebildungen lassen nur zu 
häufig eine einfach fehlende Stimme vermissen , während es 
die Aufgabe des Duetts ist, in dem engen Rahmen der Zwei- 
stimmigkeit eine harmonische Totalität darzustellen. Die Folge 
davon ist auch eine oftmals unschöne Klangwirkung, die noch 
durch eine ermüdende Länge und Monotonie gewisser Bewe- 
gungsfiguren und Stricharten, wie z. B. die seitenlange ge- 
bundene Achtelbewegung im ersten Satze der Sooatioe 111, 
noch verstärkt wird. Die meohanisch-lechniachen-AAforderuo- 
gen sind nicht immer gleichmässig ; vom Standpunkte des üo- 
terrichts aus dürfte es rathsam sein, die erste Violin-Pnrlie dem 
Schüler zu übergeben und die Reihenfolge der Sonatinen \—i 
einzuhalten. Als praktische Uebung Im Takthalten mögen diese 
Sonatinen eine Stunde zweckmässig ausfüllen , in Hlnsiciil auf 
den musikalischen Gehalt können sie mit den gefälligen Er- 
zeugnissen eines Dancia, Jansa, Mazas u. s. w. nicht ooncur- 
riren, von den Meistern der zweistimmigen Schreibart, einem 
Viotti, Mozart, Spobr etc. zu geschweigen. 

»Kleine melodiöse Concert- Vorträge für die Violine mit Be- 
gleitung des Pianoforte« voa Jean Becker sind in der Thal 
nach Form und Gehalt so klein und ansprocbslos , dass sieb 
darüber eben nicht viel weiter sagen lässt. Die Romanze [An- 
dante Es-dur Y4) verdient den Vorzug wegen der gleichmässig 
ausklingenden Melodie, während die Humoreske (G-dur%) ohne 
jeglichen charakteristischen Zug ist und ein einfaches Uebongs- 
stück für Doppelgriffe vorstellt. Als solches mag es denn aucb 
empfohlen sein. 

Ein sehr empfehlenswerthes instructives Heft ist: »Mecha- 
nisch-technische Vtolin-Uebungent von L. Abel (Baisei, Abel). 
Dieselben bezwecken die gleicfamässige Ausbildung der Slärlce 
und Beweglichkeit der einzelnen Finger der linken Hand ; sieeiU- 
halten, wie schon der Titel sagt, nidit mustkalische Uebiings- 
stücke, sondern nur einzelne sohematisohe Figurea und Gänge, 
welche auf die Ausbildung technischer Specialitäten berechnet 
sind ; sie coilidiren daher in keiner W^ise mit irgend einem 
der vielen wohl renommirten und sonst gebräuchlichen Etüden- 
Werke und sind vielmehr neben denselben als Einleilang des 
häuslichen lägliehen Studiums sehr zu empfehlen. Nur die an- 
gegebene Methode der Triller« Uebuogen vermögen wir niclil 
zu billigen, möchten vielmehr den entgegengesetzten Weg, 
nämlich den Uebergang aus der langsamen punktirten Bewe- 
gung in die schnelle, metrisch gleichmässige vorziehen. 



Berichte. 

Winterthor, 30. Octbr. O Auf der Eisenbahn mit einem 
alten Bekannten von der Universität her zusammenzutreflfen ist 
immer angenehm, wie viel mehr aber noch, wenn der, wel- 
chem zu begegnen man die Ehre hat, der ehemalige Göftinger 
stud. philos. Joachim ist! Wie soll ieh ihn nur gieieh an- 
reden, das war die Frage. Damals war er k. hannoveranisrber 
9 Goncerlmeister a auf Urlaub; jetzt kann man*8 wohl kurzer 
machen und das »Goncerta im Titel weglassen , hatte er doch 
schon damals die Lehrjahre hinter sich, und nun ist, Dank der 
hannoverschen Einsicht, mitten unter den Meisterjahren auch 
ein Wanderjahr des Künstlers gefolgt, das erste, welches den 



Nr. 46. 



369 



sonst nicht zu den Barbaren gerechneten Schweizern zu gute 
kommt. Winterthur hat zwar in der Handelswelt einen guten. 
Namen und seine Schiffe verbinden die zwei Welttheile ; doch 
könnte es sich schwerlich des Besuchs so vieler musikalischer 
NotabilitSten rSfamen) wäre nicht ein starker Magnet die Gast- 
lichkeit des Verlegers nicht nur dieser Zeilschrift, sondern so 
vieler gediegener Compositionen der Neuzeit. Wer übernimmt 
nur wohl die Ciavierpartie? Nun, Brahms ist gerade wieder 
einmal in Winterthur, wo er kürzlich einige seiner reizendsten 
Tongebilde geschaffen ; und jetzt , mein Leser , was willst Du 
noch mehr? Dass diese zwei nur das Beste aufs Beste spielen, 
weiss Jedermann ; der allgemeine Eindruck, den ihr Spiel und 
ihre Gomposilionen hinterlassen, ist der, dass beide aus dem 
Studium Bach's und Beethoven's erwachsen sind, dass wir in 
ihnen den Geist und die Nachfolger jener Heroen wiederfinden, 
wenn sie auch nicht die Reclame und den Messlärm im Gefolge 
haben, durch den sich eine andere Schule auszeichnet. Jener 
Haydn, den man sich so oft als Inbegriff aller Unschuld und 
Gutmüthigkeit denkt, dessen niedliches HaarzÖpfcben man so 
oft hervorgucken sieht, welches Feuer, sprühen plötzlich seine 
Aogen, wie geistig wird sein Blicic, wenn uns zwei solche In- 
terpreten seine Gestalt vor die Seele zaubern? Wer giebt uns 
die Gantilene Spohr's so reich und edel wieder, seitdem er zu 
den Todten gegangen? Sicher wiegt sich der Kahn auf ruhiger 
See in seiner Barcarole, gleichsam als wollten ihn die Tonica 
und die durch die Gomposition durchkitngende Quinte links 
und rechts vor dem Umschlagen bewahren ; aber auch geist- 
reich kann der alte Herr sein und mit Witzen spielen , daran 
darf man nicht zweifeln, wenn man das Scherzo in so vollende- 
tem Vortrage hört. Wie sinnig und gewählt ist der Ausdruck 
in dem Andante des D dur-Concerts Joachim'sT Wir sprechen 
ungern von Einzelnem ; von Technik zu reden ekelt uns ; doch 
der Variationen von Brahms über ein Thema HändeFs (Op. 24) 
müssen wir noch besonders gedenken. Dem Zuhörer graut 
zwar etwas, wenn er an einige Dutzend Variationen denkt, von 
denen jede folgende der vorhergehenden einen weiteren Schnör- 
kel ansetzt, bis in 64steln das Menschenmögliche geleistet und 
die hinterste Seite nachgerade so schwarz geworden ist , dass 
Augen und Phiger gleichzeitig den Dienst versagen , an Varia- 
tionen, deren einzige Abwechslung ist, dass wir auf zwei Sta- 
tionen, einer stereotypen in mineur und einer alla polacca von 
dem ewigen Einerlei etwas ausruhen können ! In dieser Be- 
handlung bat man die Kunstform herzhaft zu Grabe tragen dür- 
fen. Aber ein unerschöpflicher Reichthum der verschiedensten 
Stimmungsnüancen quillt aus dem Borne von Brahms ; immer 
neu erscheint einem der Gedanke, wie ein geschickter Redner 
von einem allgemeinen Satze nachzuweisen versteht, dass er, 
in verschiedenem Sinne genommen, immer wieder zur Wahr- 
heit wird , wie in so allseitiger und übeiraschender Beleuch- 
tung erst recht die Tiefe und Elasticität des Textes sich spie- 
gelt. — Ein seltener Doppelgentiss, dachte jeder dankbare Zu- 
hörer; hoffentlich nicht zum letzten Mal, war der tröstende 
Gedanke beim Scheiden. 



Leipzig. Viertes Abonneraent-Concert (8. Nov.), 
Symphonie (F-dur, Nr. 8) von Beethoven. Recitativ und Arie 
für Sopran mit obligatem Pianoforte von Mozart (Köchel 505) 
[Frau Hermine Rudersdorff aus London qiid Herr Gapetlmeister 
Reinecke]. Entr'act aus »Medea« von Gherubini. Gantate von 
AllessandroStradena[FrauRndersdorff]. Passacaglia [zum ersten 
Mal) und Toccata von Seb. Bach , instrumentirt von H. Esser. 
Lieder mit Pianoforte : a) Siciliana von HSndei , b) Pastorelle 
von Haydn [Frau Rudersdorff]. 

Die Sängerin Frau R ud e rs d o r f f hat erst im Januar dieses 
Jahres in zwei aufeinanderfolgenden Abonnement- Goncerten 
gesungen ; der Entr'act aus Medea ist ebenfalls erst um die- 



selbe Zeit gebracht worden ; die Toccata von Bach in der In- 
strumentirung von Esser hat bereits die dritte Aufführung im 
Gewandbause erlebt; die Symphonie von Beethoven ist ein 
altes Repertoirstück. Folglich war es nur die Passacaglia von 
Bach, die, in der E$ser*schen fnstrumehtirung zum ersten Mal 
gebracht, den Reiz der Neuheit in Anspruch nehmen konnte. 
Doch haben wir auch über diese Bearbeitung schon Näheres 
mitgetheilt (A. M. ;&tg. 1864 S. 401). Die Wirkung des herr- 
lichen Stücks in dieser Form würde eine weit bedeutendere 
gewesen sein , wenn der metronomisch - mascbineuhafle Takt 
unseres Gapellmeisters nicht nahezu alles innere Leben , alle 
freie Bewegung ertödtet hätte. Uns ist es namentlich unbe- 
greiflich, wie ein guter Musiker , als den wir doch Herrn Rei- 
necke längst kennen gelernt haben, die Fuge am Scl)lass genau 
in demselben Tempo geben konnte, da sie doch eine Beschleuni- 
gung desselben nicht nur zulässt, sondern erfordert. — Frau 
Rudersdorff, deren Gaben und Vermögen bereits in Nr. 4 
und 5 d. Bl. anerkannt und charakterj^irt worden sind, schien 
sich seitdem in italienische Manieren und französisches Rafli- 
nement noch mehr verfahren zu haben, der Eindruck war ein 
ziemlich unerquicklicher, wenn auch ein Theil unseres Ge- 
wandhaus -Publicums, leider schon des besseren Geschmacks 
ledig, der Sängerin Beifall und Hervorruf verschaffte.*) 

— Der Musikverein »Euterpe« fährt auch in diesem Win- 
ter in erfreulicher Weise fort, eine in der Hauptsache künst- 
lerische Richtung einzuhalten und das Gewandhaus gewisser- 
maassen zu ergänzen. Durch die gänzliche Uebersiedelting aus 
der Buchhändlerbörse in die Gentralhalle ist nicht allein ein 
Saal mit besserer Akustik gewonnen, es ist auch für mehr und 
bessere Plätze für die Hörer gesorgt. Das erste Goncert (30. Oc- 
tober) brachte eine Wiederholung der vorjährigen Aufführung 
von Gluck's »Orpheus«, wohl auch in Folge der den Ghor- 
übungen höchst ungünstigen Kriegs- und Krankheitsv erhält- 
nisse des vergangenen Sommers. Die neuerliche Auffuhrung 
unterschied sich von der vorjährigen durch andere Besetzung 
der Solopartien (Frau Bianca Blume, kgl. Hofopernsänge- 
rin in Dresden, Euridice — Fräulein Franz. Schreck aus 
Bonn, Orpheus) , dann durch eine Vermehrung der Nummern 
aus der französischen Partitur, endlich durch bessere abge- 
rundetere Ausführung der Orchesterpartie. Die genannten 
Solistinnen zeigten sich ihrer Aufgabe durchaus gewachsen ; 
die Ghöre waren sehr gut , wenn auch die Soprane etwas zu 
stark dorainirlen. — Das zweite Goncert (6. November) halte 
folgendes Programm; Erster Theil. Ouvertüre zu Leonore 
Nr. HI von Beethoven. Recitativ und Duett für Sopran und Te- 
nor aus »Jessonda« von Spohr, gesungen von Frl. Blaczek und 
Herrn Rohling, Mitgliedern des hiesigen Stadttheaters. Glavier- 
concert in F-moU von Ghopin, vorgetragen von Frl. A. Mehlig, 
würtemb. und weimarsche Hofpianistin. Duett aus »Templer 
und Jüdin« von Marschner, gesungen von den Obigen. Zwei 
Glavierstücke (Präludium und Fuge in E-moll von Mendels- 
sohn , Rhapsodie hongroise Gis-moll von Liszt) , vorgetragen 
von Frl. Mehlig. Zweiter Theil. Symphonie in G-dur von 
R. Schumann. Im Ganzen konnte man mit den Orcfiester- 
stücken recht zufrieden sein, wenn auch begreiflich jene Rein- 
heit, Kraft und Feinheit nicht erreicht wurde , die man vom 
Gewandhaus-Orchester gewohnt ist. In Betreff der Solisten wird 
es der Euterpe immer schwer fallen, vollkommener Befrie- 
digendes zu bieten, da die ersten Kräfte vom Gewandhausc 
absorbirt werden.**) Frl. Mehlig gab abermals Beweise ihrer 



*) In der That stellte Frau Rudersdorff diesen Abend so ziemlich 
das Gegentheil von dem vor , was weiter unten ( Miscellen ) einer 
deutschen Sängerin zum besondem Verdienst angerechnet wird. 

D. Red. 
**) Womit nicht gesagt sein soll, dass alle im Gewandhaus auf- 
tretenden Solisten zu den »ersten Kräften« gerechnet werden milssen. 



370 



Nf . 16. 



vorzüglicbeii ledhiitscbeii Durchbildung-^ nach Seite. de» Musi- 
kalischen und Geisligeii kontileo wir keine Fortscbritle bener* 
ken ; vielfach störend wirkte auch der üble Pedulgebriwch ; 
Frl. Mehlig nimmt z. B. keinen Anstand, eine rasche Folge in 
kleinen Secunden fortschreitender verminderter Septimen- 
accorde mit offenem Pedal zu spielen. Das ohnehin etwas lang^ 
weilige Concert von Chopin verlor nntar ihren HUnden nodi 
bedeutend an Reiz. Von den Sängern des Abends können wir 
auch nicht viel Gates melden. Frl. Blaezek ist noch zu sehr 
Anföngerin , om im Concert zu genügen ; und sich an Herrn 
Rebling's breitem und unedlem Gaumenion and nnsehöner 
Aussprache zu erfreuen, müssen wir den Theater-Enthusiasten 
überlassen. Uebrigens wurden sSmmtliche Leistungen vom 
Publikum beifölitg aufgenommen. 



Miscelleii. 

Blographlsehe 8ki2£en. 

IIL 
(Vgl. Nr. 35 und 37.) 

Amalie Joaekim. 

Am 19. Februar 4863 erschien im Leipziger Gewamfhause eine 
Sängerin, die kaum Jemand im Saale kannte; nur In Zeitungen xvaren 
von Hannover ber gtinstige Urtheile über sie geäussert w4)rdeB. 
Noch erinnern wir uns deutlich , wie nach den ersten Tönen Alles 
erstaunt und wie bezaubert aufhorchte: eine prachtvoll sonore 
Altstimme, eine vollkommen reine Methode, eine AufTassang, die 
in die Tiefe ging, ein Verschmähen aller billigen banalen Effecte — 
das waren die Eigenschaften, die ro ihrer Vereinigung wie ein 
Wunder aus alten Zeiten klangen und jedes musikalisch fühlende 
Herz erquickten. Die junge Sängerin rief sogleich einen Sturm von 
Beifall hervor. Selbst die Leipziger Kritik geberdete sich wärmer, 
als man es sonst von ihr gewohnt war, freilich um bald darauf von 
Wiener Journalen beinahe in spöttischem Tone ciiirt zu werden. 
Amalie Weiss ^ar ja Jahre lang in Wien , war am Körnlhnertbor- 
theatec engagirt gewesen und dennoch war sie in Wien eine Fremde 
geblieben. Wefcbe Kühnheit der Leipziger Kritik, die an so mancher 
Wiener Grösse Manches aussnisetzeo gefunden hatte, jetzt ein «unter- 
geordnetes Talenta so hoch zu erheben! Nun wir denken, Leipzig 
hat Recht behalten, denn mittlerweile hat sich Amalie Joacbia, wel- 
che zwar seit ihrer Verheirathung die Bühne verliess, als Concert- 
und Oratoriensängerin den festesten Ruf erworben ; die strengsten 
Kritiker mossten der seltenen Erscheinung hohe Anerkennung Zil- 
ien, ood was sie zu Hamburg in Hfindel's Messias und Saal (in Deppe's 
Concertea), in der grossen Messe von Beethoven und im Elias, dann 
zu Cöln im Gürzenich in beiden Bach'schen Passionen, in Bremen 
und Münster im Messias, in Hannover als Orpheus, Pidelio etc. in die 
Herzen der Musikfreunde gesungen , wird unvergessen bleiben. Es 
ist eben nur eiine neue Wiederholung des alten Schauspiels, dase 
Oesterreich oft nicht einmal seine eigenen Kjäfle zu würdigen und 
zu verwenden versteht, dass gerade die gediegensten darunter erst 
im »Ausland« ihr Ziel erreichen ! 

Amalie Schneeweiss ist am 4 0. Mai 4839 zu Marburg in Steier- 
mark geboren. I>er Vater war Magistratsrath und sehr musikalisch; 
er spielte Violine, und schon in frühester Jugend hörte die Tochter 
im eigenen Hause die Uaydn'schen und Mozarfscfaen Quartette. Die 
Musik war des Vaters grösste Freude und so erhielten denn auch die 
drei Kinder (ein Sohn und zwei Töchter) in frühester Jugend Musik- 
untern^t. E>er Hausarzt und Hausfreund glaubte schon aus dem 
überaus starken »Schreien« der kleinen Amalie auf eine künftige 
schöne und starke Stimme schliessen %a dürfen, und vielleicht war 
dies mit ein Grund, dass das Kind bald von einem alten Musiker Ge- 
sangunterricht erhielt (derselbe begann am 4. October 4844, also da 
Amolie Sf Jahr alt war). Der gute alte Meister — Johann N. Schlechta 
war sein Name — wird wohl vom Kunst-Gesang nicht allauviei ver- 
standen haben , hielt aber sehr viel auf musikalische Tüchtigkeit, 
auf prima vista Singen, auf Takt u. s. w., Dinge, wofür ihm die jetzt 
viel bewunderte Sängerin noch heute Dank weiss. Der Vater wurde 
4850 nach Brück an d. Mur versetzt, wo es mit dem vUnterrichtu 
misslicb wurde, wo Ama4ie aber Gelegenheit fand, sich tm Kirchen- 
gesang zu üben. Ein Jahr später starb der Vater; die Mutter zog dar- 
auf mit den beiden TiM^bleru, von welchen die ältere recht hübseb 
Ciavier spielte, nachGratz (der Sohn hatte als Student im Jahre 4848 
sich in Wien an den Unruhen betheiligt und war darauf nach Ame- 
rika gegangen, wo er jetzt noch als Musiklebrer lebt). Hier iu Gratz 



konnte Amalie in der Musikschule des Musikvereios unter der An^ 

leitung des CapeUmeister 1 1 und einer Dame Ju.lievooFrank 
weitere Gesangsstudien machen. Die Verhältnisse der Mutter liessen 
es wünschenswerth erscheinen, dass bald eine erwerbende Kraft 
in der Pamtlle auftrete ; da die Schwester hnmer kränktteh war, so 
fiel Analleo die Aufgabe sn, ihr Köttnen la verwertheo. ObweM ste 
sich immer zur Bühne gezogen fühlte, die Mutter auch keine Ein- 
Wendungen machte, so war es für Letztere doch ein schwerer Eot- 
schluss , das Mädchen, noch halb ein Kind , an die Oeffenthchkeit 
gehen zu lassen. Doch es musste sein, und so trat des UJBiirige 
Mttdefaen zu Troppsu in Schlesien In ihr erat es Engagnineot. Amntie 
hatte als 40— tSjähriges Kind einen Stimmumfang vom kleinen bis 
zum dreigestrlcbenen f (also drei Octaven]; durch angestrengtes 
Studiren und Singen von Partien wie Adalgisa, Aenncheu, Su- 
sanna u. a. , litt die Stimme elmgerniaassen, und die Sängerin w«»- 
dert sich heute noch, dass sie dieselbe nicht gant verlor. Voss 
Mai bis October 4854 war unsere junge KünnÜerin am Theater i» 
Herraannstadt in Siebenbürgen angestellt und kam dann nach Wien 
an's Hoftheater, wo sie für kleinere Partien, jedoch mit dem Ver- 
sprechen, später mit grösseren betraut zu werden, engagirt wur^. 
Da Amalie zu keinem der Wiener OesMglehrer VertrMien fmastm 
konnte, studirle aie fir sich fleissig weiter. Jenes Veraprecbeu. 
grössere Partien zu bekommen, ward aber von der Direction nie er- 
füllt; obwohl man das ernste Streben des »Prf. Weiss« anerkennen 
musste, obwohl sie der Direction öfter durch rasche Oebernarhme 
von Partien aus Verlegenheiten half, obwohl selbst CapeHnusisiar 
Interesse für sie gewonnen hatten, wurde sie iotiner und immer ztk- 
rückgesetzt und zurückgewiesen. Welch ein feindliches Element 
ihr entgegenwirkte? wer vermöchte in die Geheimnisse derTheater- 
coutissen einzudringen! Genug, Amalie Weiss hat acht Jahre in 
Wien zugebracht, immer hoffend und immer wieder entUMiscbl. Oft 
war sie ganz mnthlos nnd verswaifeKe scbliessticb derart am sich 
selbst und an ihrem Talent, dass sie die Bühne verlassen und über- 
haupt den Gresang aufgeben wollte. Dazu kam, dass Mutler und 
Schwester, ihre einzigen persönlichen Stützen, starben, erstere an 
der Cholera , die Schwester nach mehrjährigem schweren Leiden. 
Endlich 4863 ging der 7jährige Wiener Coniract zu Ende. Da trat 
auch die Erlösung aus dem künsUertschen Elend ein. Vour Hanno- 
ver, wohin der Wiener Sänger Dr. Gunz ihr vorangegangen war, 
kam die Anfrage, ob sie dorthin kommen wolle ; sie vermochte der 
Lust, noch einmal ihre Schwingen zu versuchen, nicht zu wider- 
stehen, and ging — an ihrem (^Süek ! sowohl in kiknstleriecher wie 
in menschlicher Beziehung. Im Anfang interessirte sich in Hannover 
sogleich der CapeUmeister B. Scholz für ihre künstlerischen Lei- 
stungen und war ihr ein treuer Mentor, so dass sie nun ein und ein 
halb Jahr der glücklichsten Kttnstlerzeit verlebte. Dann lernte sie 
Joseph Joachim persönlich kennen, ward am 40. Juni 4-80* seine 
Ehefrau, und ist jetzt g&tbckliche Mutter und hechangfasehene 
Künstlerin.. 

Amalie Joachim ist eine acht deutsche Sängerin. Hiermit ist 
wohl eine gewisse Begrenzung , aber zugleich das höchste Lob aus- 
gesprochen, das ihr von unserer Seile gespendet werden kann , da 
wir in der vollendeten Ausführung deutscher Bfeisterwerke sogleich 
die Lösung der höchsten Aufgaben erblicken. Man kann hei dieser 
Künstlerin kai|ra von einzelnen Vorzügen sprechen , da es eben die 
Harmonie derselben fst, welche den Eindruck hervorbringt; doch 
möge Folgendes hier erwähnt werden : Das Material , über wefches 
Amalie Joachim gebietet, ist eine Stimme von noch jetat bedeuten- 
dem Umfang {f bis c mit Leichtigkeit) ; machtvoll hervorquellend 
füllt sie den grössten Raum, ohne im Zimmer etwa Raulgkelt zu 
zeigen. Aber die Künstlerin bei sie aa in der Macht, dasa alle 
Grade bis zum sanftesten Hauch, bis zum tonlosen FlatLem ihr zu 
Gebote stehen. Sie verwendet diese Grade nicht um schnöder Ef- 
recle willen, sondern stets im Geiste des Componisten und der Com- 
Position; künstlerisches MaaRshalten bei tiefster und lebendigster 
Erfassung des textlichen Objects lässt sie jene Fähigkeit nicht zu grel- 
len Gegensätzen missbrauchen. Ihr Vortrag lässt allezeit erkenoen, 
dass es ihr nicht um Hervorkehrung ihres Selbst, sondern um die 
Composition und den in ihr liegenden Gehalt zu thun ist. Zum Tech- 
nischen übergehend, sei bemerkt, daas der Tonansalz nicht den min- 
desten falschen Beiklang hat. Die Töne verbinden sich natärttch uad 
die Intervalle sind mit seltener Reinheit abgestuft. Von einem Re- 
gisterunterschied spürt man nichts, da die Sängerin glücklicher 
Weise niemals gefernt hat, jene Unterschiede hervorzuheben, 
wie es heutzutage leider so oft gelehrt wird. Was sifo In Goloratar 
leistet, wird aus öffeoUicben Vorträgen selten vollkommen heur- 
Iheilt werden können , da die Natur der Siimmgattung von selbst 
mehr aufgetragenen Gesang hinweist: aber wer von ihr Handel uod 
Bach singen gehört hat, wird bemerkt haben, dass es eine »Schwie- 
rigketttt ftlr sie nach dieser Richtung nicht gtebt, dass vielmehr ge- 
rade die malenden Goloratoren jener Meister von ihr mit nbaeluler 
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KüDstierscbaft behandelt werden. Wir können aus näherer Bekannt- 
schaft hinzufügen, dass auch jene schneileren Passagen , wie sie lo 
der Oper vorkommen, von ihr wie spielend hingeworfen werden. 

Genug , ja schon zu viel von Ginzelbeiten ! If(k;hie es Vielen 
vergönnt sein, die Totalität ihres Gesanges zu geniessen, und fähig 
zu sein, jenen tiefen Eindruck zu empfangen , den nur der seltene 
heilige Ernst gewähren kann, mit dem eine Amalie Joachim die 
ICBBst betreibt. -^ Auf der Bübne haben wir cKe Künstlerin (ausser 
in Wien in ganz kleinen Partien) nicht gehört, können daher über 
ilire BühnenerscheiBuyig nichts bemerken. Wir wissen aber, dass 
man sie auch in dieser Richtung am Hoflheater zu Hannover s^hr 
wohl zu schätzen gewusst hat. 



NachriclLtea. 

Hamb arg. K. Von Herr« Stock bausen's Soireen Tut Kamwar- 
musik haben bereits nwfiü stattgefunden. In der ersten , am 42. Oc- 
tober, spielte ein junger Haioburger, Herr Ruclolph Kleinroichel, 
Schüler des Leipziger Conservatoriums, SchuoMinn's Fdur-Trio mit 
den Herren Auer und Alb recht, und B«ethoven's Adur-Cello-Sonate. 
Herrn KleiMnicbeJ's Technik weist wieder eio günstiges Resultat der 
vorlrefflictien Scboie aaf ; die Auffassung muss noch viel selbständiger 
werden. Herrn Albrecht's Cello-Leistungen sindfiiebi so bedeutend 
als man erwartete ; Herr Auer erregte in dem zum Schluss dos Abend,s 
gespielten Drooll- Streichquartett von Haydn, bei welchem die 
Herren Brandt und Beer mitwirkten, allgemeine Anerkennung und 
Befriedigung. Von Herrn Stockhausen's Lieder- Vorträgen ist, wie 
Immer, nur das Allerbeste zu berichten. — Die zweite Soiree fand 
am 26. October statt. Schubert's D moIl-Streicbquartett, Beetho- 
ven's Esdur-Trlo Qp. 70, Sonate für Violine und Pianoforte von 
Grieg und Lieder von Grädener und Schumann bildeten das Pro- 
gramm. Herr Franz Sloekfaausen trat eo diesem Abend das erstemdl 
eis jClAKiejEsoieier ^uf iumI XsimI Beifall * -seioesi ^oiel Üablt frefclicb 
noch Manches. Die Violinstimroe in der Sonate von Grieg spielte 
Herr Brandt, ebeofalls ein junger Hamburger, vom Leipziger Conser- 
vatoriuin zsirückgekehrt, mit sauberer gediegener Technik. — Am 
29. October gab Herr Carl von Holten mit den Herren Botä, Lee und 
Schmahl seine erste Trio-Soir6e in dieser Saison. Die Künstler tru- 
gen zuerst ein neues Quanlett Es-^ktr ^Manuterif>t)4Usilirn. v. HoHen 
vor, welches seines soliden Stils wegen die grösste Anerkennung mit 
Recht verdient ; besonders interessant war mir der zweite Satz C- 
moll. Beethoven's grosses Bdur-Trio und Faschingschwank von 
Schumann bildeten die andern Nummern des Programms, in denen 
Herr v. Hollen sich von Neuem als ausgezerehfieter Cfavierspteler 
zeigte. Seine Trto-Soir<^en stehen mefner Meinung nach mit oben an, 
nicht nur hier in Hamburg, sondern überhaupt in Deutschland. — 
Im Stadttbeater gastiren gegenwärtig Fräul. Art6t und Herr Adams 
(Tenor von Berlin). 

Braunschweig, i^ Der Verein für Concertmusik hatte für 
sein zweites Abonnementconcert am 3. Novbr. ein Trio aus Leipzig 
kommen lassen, Frl. Hauffe und die Herren Concertmeister Drey- 
schock und Grab au. Es kamen das Esdur-Trio von Schubert 
und das grosse Bdur-Trio Op. 97 von Beethoven zum Vortrag, in 
welchen Fräul. Hauffe in dem Ciavierpart in jeder Beziehung excel- 
lirtß, Herr Grabau sich ihr würdig anschloss, wogegen Herr Drey- 
schock mit einem unbedeutenden Ton und grosser Unsicherheit 
ganz entschieden zurückstand. Auch dessen Vmlrag der <i moH-'Vjo- 
linsonate von Tartini erhob sich nicht über des Gewöhnlich, wäh- 
rend Frl. Hauffe sich in den Variations s^rieuses von Mendelssohn als 
vortrefTlictre Spielerin classischer Werke bewährte. Ein brillanter 
grosser Concertflügel aus der neuen Firma : Stein^egs-Nachfolger 
kam unter ihren Händen prächtig zur Wirkung. Ausser den Instru- 
mentalwerkeu wurden noch von einer Fräal. Hrmmelroann «nd von 
dem Herrn Hafopernsänger Weiss 6 Ueder und eine Arie (aus dem 
«Pifopheten« ganz unpaaseBd gewählt) gesungen, offenbar zu viel und 
den Genuss mehr störend als hebend. Bemerkenswerth ist es , dass 
UAter deo Liedern oioht eins von Fr. Abt war, und, da dies Conoert 
nun fcboB des zweite in dieser Saison ist, in welchem der frucht- 
bare Liedercomponitt mngangeo i»t, so darf ein solehes Ereigniss 
wohl als ein bedeutender Fortschritt in unserm Masikleben ange- 
sehen werden. 

Münster. S, Unser Musik-Verein hat sich, nachdem die zu- 
rückgebliebenen Verbindlichkeiten durch Zeichnung in kürzester 
Frist erledigt waren, auf liberalen, die allgemeinste Theilnahme er- 
möglichenden Grundlagen reconstituirt. So fand denn am 27. Oct. 
das erste der im neuen grossen Ralhhaussaale abzuhaltenden zehn 
Abonnements-Concerte wiederum unter der vortrefflichen Direction 
unseres auch als Componist vielfach bewährten J. 0. Grimm statt. 
Besonderes Intereese gewann der Abend durch des erstmalige Auf- 



treten des Yiolin-Virtuosen G. Heinr. Deecke von Detmold, des- 
sen Vorträge : Spohr's Gesangscene und F. David's Variationen über 
Sebubert's »Lob der Thränen« natürlich zu näherem Vergleich mit 
unserm jüngalt nach Basel abgegangeaen Concertmeister G. A. 
Bargheer auffordern muaaten. Liess des Letzteren Spiel mehr Ein- 
heit, Energie, geistige Herrschaft erkennen, so schien dem Deecke's 
bei gleich vollendeter Technik mehr seelischer Ton , weiicherer Ge- 
tüb isausdruck gegeben. Das allgemeine Urtbeil lautet damaob ganz 
begeistert. Herr Val. Müller von hier, seit Jahren in Paris an- 
sässig und in dortigen Musikkreisen an erster Stelle wirkend, erwies 
sich wiederum mit zwei Solostücken für Violoncell : Adagio von J. 
O. Orimm «ad Rosslni's Tarantella als den gediegenen Meister sein'es 
herrlichen Instruments, arfs würdigen Nachfolger seines und unseres 
allgefeierten Landsmannes Bernhard Romberg. Das weitere Pro- 
gramm umfasste: Weber's Jubel- und Mendelssobn's Rny Bias- 
Ouvertüre, Siegesmarsch und Chöre aus Händel's Judas Maccabäus, 
Duett für zwei Sopranstimmen aus Mendelssobn's 95. Psalm und 
zwei Lieder für Sopran: Beetboven's »Kennst du das Land« und 
»Fragen« (Slavisob) von J. 0. Griinm. — Von demnächst zu bringen- 
den grösseren Werken sind unter andern der Elias und Cherubini's 
Requiem in Aussicht, resp. Vorbereitung genommen. 

In dem im letzten Kriege so häuüg genannten Görlitz (an der 
säcbsisch-preussisch-österreichischen Grenze) fand am 34. October 
in der Nicola ikfircbe unter Direction des Herrn Musikdirector Kiin- 
genberg eine Aufführung von Mendelssobn's Paulus statt. 

Der Mus^kdipecteor und Organist Herr J. G. Herzog in Erlangen 
hat von der dortigen Universität den Doctor-Titel erhalten. 

Wir erfahren soeben, dassinan die Herausgabe jener in den 
letzten Nummern d. Bl. angezeigten Sonaten von Ph. Em. und W. 
F. Bach Job. Brahme zu verdanken bat. 

Ein verbindender Text zu Mozart's Musik zu »König Thamos« 
von G isbert Frei herrn Vi n ke ist soeben In Frankfurt a. M. bei 
Mahlau und Waldschmidt erschienen. Derselbe wurde bei der ersten 
Frankfurter (Museums-) Aufführung am 5. Januar 4866 benutzt. 

Leipzig. Die »Signale« melden : Hrn.Capellmeister G.Schmidt 
in Leipzig sind bei Gelegenheit der fünfundzwanzigjährigen Jabelfeicr 
seiner ThiHigkelt^ils selcher vielfache Ehren widerfahren. Schon am 
Vorabend, den 4. Nov., ward ihm ein Ständchen vom ganzen Chor- 
personal j9o6raoht. Ain<llorgen des 2. Nov. selbst begrüsste ihn eine 
Deputation vom Theaterorchester unter Ueberreichung eines silber- 
nen Pokals im Namen desselben. Sodann fanden Beglückwünschun- 
gen d«rch die Vorsteher verschiedener hiesiger musrkalischer und 
geselliger Vereine statt. Am Abend fand die Vorstellung des vFrei- 
schüti« statt, der ersten Oper, welche Hr. Schmidt als Capellmeister 
(in Brunn) dirigirt hatte. Des Dirigenten Pult war bekränzt und ge- 
schmückt; auf demselben lag die PaKItur des Freischütz, in rothen 
Saffian nüt Gold eingebunden, darüber ein Lorbeerkranz. Ein allge- 
meiner herzlicher Bmpfeng ward dem Dirigenten beim Erscheinen 
am Pult von Seiten des ganz vollen Hauses zu Theil, verbunden mit 
dreimaligem Tuseh vom Orobester. Nach dem ersten Act richtete 
Bürgermeister Dr. Koch vor der Bühne aus im Namen der Stadl wie 
im eigenen einige herz<liobe Beglüokwünsohwngsworte an den Jubilar. 

-— Herr E. R^n tgen hat die Stelle in Petersburg nicht ange- 
nommen und bleibt uns erhalten. 



In Sachen Beethoven's. 

S. B. Wie wir in einer Notiz in Nr. 43 mittheilten, hat Herr 
Prof. BischofT in Nr. 40 seiner Niedcrrh. M. -Ztg. die Richtigkeit 
einiger Lesarten in der neuen Breitkopf und Härtel'schen Ausgabe 
von Beetboven's Symphonien In Zweifel gestellt. Nach den Informa- 
tionen, die wir an geeignetem Ort eingezogen haben, hat Hr. BischofT 
in jenen Auslassungen nur seinem suhjectiven Geschmack und seiner 
Gewohnheit des bisherigen Hörens Ausdruck gegeben [obgleich man 
eigentlich nach den haarsträubenden Fehlern seiner Notenbeispiele 
noch Anderes vermuthen könnte). Ohne dem bereits vorbereiteten 
und hoffentlich bald erscheinenden Redactions- Bericht über die 
ganze Beethoven-Ausgabe vorzugreifen , wollen wir heute nur so- 
viel sagen, dass Herrn Bischoff's Gründe blosse Scheingründe 
sind und auf nichts Thalsächliches zurückgeführt werden können. 
Namentlich bemerken wir, dass sowohl die Hörnerstelle im zweiten 
Theil des Trio der Eroica in der jetzigen Form, wie auch der für 
das rhythmische Gefühl allerdings überzählige Takt im ersten Sat^ 
der C moll-Symphonie auf sehr positivem Grunde stehen, so, dass 
dem Redacteur der Symphonien jede andere Auffassung der Sache 
zur Unmöglichkeit gemacht war. — Schliesslich möchten wir Hrn. 
Bischoff bitten , uns darüber zu belehren, was er unter »Synkopen« 
versteht. Wir können nämlich in den drei letzten Takten des Trio 
der Eroica die »Synkopen« nicht entdecken, von welchen er spricht. 
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ANZEIGER 



Gesucht wird 



für das Orchester dos k. Regierongstheaters in Warschau 
ein erster Trompeter, welche Stelle bis spUlestens Neujahr 
f 867 hesolzl sein muss. 

Antrage franco zu adressiren 
ai) die löbl. Direction des kOiiigl. Regierungstheaters 
in Warschau. 



f^**"' Musikalien-Nova, 

Bei Fr. Kistner in Leipzig erschien soeben mit Eigen- 
thumsrechl : 

au yXyj- 

Asantschewsky , H. V. , Op. 40. Trio für Pianoforte, 

Violine und Violoncell 840 

Bach, J. Seb., Trfiuer-Ode, bearbeitet von Rob. Franz. 

C*l{ivi6r~Aus7tifif 940 

Ricilter, Ernst Friedrich, Op. so. Vier Charakter! 

Stücke für Pianoforte — 30 

Stratb, A«, Op. 428. Ii'Alouette du Frintempe. Bluette 

en forme d'une Etüde expressive pour Piano — 4 

Op. 430. Erinnerung an die Kinderzeit. 6 charak- 
teristische Tonbilder für das Pianoforte -> 4:2i 

Op. 4 36. Blumensprache. 24 kleine elegante Ton- 
stückchen Tür das Pianoforte. Heft I und U . . . . ä — 20 



[4 94] Soeben erschien ino Verlage des Unterzeichneten : 

X^ieclei* und ft/omanzeu 

liir Fraaencbor ä capella oder mit wilökrlidier BegltitBig des PiaMiwIe 

componirt von 

Johannes Brahms. 

Op. 44. Heft 1. 2. 

Partitur und Stimmen ä 4iTblr. Stimmen einzeln ä 5 Ngr. 

Heft I. Nr. 4. Minnelied . »Der Holdseligen sonder Wank« von J. H. 
Voss. Nr. 2. Der Brttutigam : >Von allen Bergen niedert 
von J. von EichendorfT. Nr. S. Barcarole: »O Fischer auf 
den Fluthen, Fidelin«, Italienisch. Nr. 4. Fragen : »Wozu 
« ist mein langes Haar mir dann« Slavisch. Nr. 5. Die Mal- 

ierin: »Die Mühle, die dreht ihre Flügel« von A. v. Cha- 
misso. Nr. 6. Die Nonne: »Im stillen Kloslergarten« von 
L. Uhland 

Heft H. Vier Lieder aus dem Jungbrunnen : Nr. 4. »Nun stehn die 
Rosen in BlUlhe«. Nr. 2. »Die Berge sind spitz und die Berge 
sind kalt«. Nr. 9. »Am Wildbach Bie Weiden, die schwan- 
ken Tag und Nacht«. Nr. 4. »Und gehst du über den Kirch- 
hof«. Nr. 5. Die Braut (Von der Insel Rügen) : ^Eine blaue 
Schürtze« von Wilhelm Müller. Nr. 6. Die Märznacht 
»Hoch ! wie brauset der Sturm« von L. Ohland. 

J. Bieter -Biedermann in Leipzig und Winterthur. 
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aus dem Verlage von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterthur.. 



Op. M. Zigeunerleben, Gedicht von E. Gelbel, für kleinen Chor 
mit Begleitung des Pianoforte. Für kleines Orchester instrumen- 
tirt von Carl G. P. Grädener. Partitur 4 Thlr. 5 Ngr. Orchester- 
stimmen 4 Thlr. 40 Ngr. 

Op. 136. Ouvertüre zu Goethe*8 Hermann und Dorothea, 
für Orchester. [Nr. 4 der nachgelassenen Werke.] Seiner lieben 
Clara gewidmet.) Partitur in 8^04 Thlr. 4 5 Ngr. Orchesterslimmen 
3 Thlr. Clav. -Ausz. zu vier Hönden, vom Componisten 4 Thlr. 
Clavier-Auszug zu zwei Händen, vom Componisten 25 Ngr. 

Op. 1S7. Jagdlieder. Fünf Gesänge aus H. Laube's Jagdbrevier für 
vierstimmigen Männerchor (mit vier Hörnern ad lib.) [Nr. 2 der 
nachgelassenen Werke.] Partitur und Stimmen 2 Thlr. ft Ngr. 
Singstimmen einzeln ä 1\ Ngr. Hornstimmen einzeln ä 5 Ngr. 
Nr. 4 . Zur hohen Jagd : »Frisch auf zum fröhlichen Jagen«. 

- 2. »Habet Acht !« 

- 3. Jagd morgen. »0 frischer Morgen, frischer Muth«. 

- 4. Frühe: »Früh steht der Jäger aufii. 

- 5. Bei der Flasche ; »Wo giebt es wohl noch Jägerei«. 

Op. 138. Spanische Liebeslieder. EinCyklus von Gesängen aus 
dem Spanischen von E. Geibel für eine und mehrere Stimmen (So- 
pran, Alt, Tenor und Bass), mit Begleitung des Pianoforte zu vier 
Händen. [Nr. 3 der nachgelassenen Werke.] 3 Thlr. 

Dasselbe mit Begleitung des Pianoforte zu 2 Händen. 2 Thlr. 

Abtheilung I. 
Nr. 4. Vorspiel. (Im Bolerotempo.) 5 Ngr. 

- 2. Lied : »Tief im Herzen trag ich Pein», für Sopran. 5 Ngr. 

- 3. Lied : »0 wie lieblich ist das Mädchen«, f. Tenor. 5 Ngr. 

- 4 . Duett : »Bedeckt mich mit Blumen«, f. Sopr. u. Alt. 4 Ngr. 

- 5. Romanze: »Fiuthenreicher Ebro«, für Bariton. 40 Ngr. 

- 5^8 Dieselbe für Bass. 4 Ngr. 

Abtheilung II. 
Nr. 6. Intermezzo. (Nationaltanz.) 5 Ngr. 

- 7. Lied : »Weh, wie zornig ist das Mädchen«, f. Tenor. 6 Ngr. 

- 8. Lied : »Hoch, hoch sind die Berge«, für Alt. 1\ Ngr. 

- 8^i« Dasselbe für Sopran. 1\ Ngr. 

- 9. Duelt: »Blaue Augen hat das Mädchen« , für Tenor und 

Bass. 4 Ngr. 



Nr. 4 0. Quartett: »Dunkler Lichtglanz , blinder Blick«, für So- 
pran, Alt, Tenor und Bass. 4 2j Ngr. 
Op. 140. Vom Pagen und der Königstech ter. Vier Balladen 
von E Geibel, für Solostimmeo, Chor und Orchester. [Nr. 5 der 
nachgelassenen Werke.] Partilur 6 Thlr. Clavier-Auszug % Thlr. 
Orchesterstimmen 5 Thlr. Singst. 2 Thlr. Chorst einzeln ä 5 Ngr. 
Op. 142. Vier Gesänge für eine Singstimme mit Begleitung des 
Pianoforte. [Nr. 7 der nachgelassenen Werke.] (Frau Uvia Frege 
gewidmet.) 22i Ngr. 

Nr. 4. Trost im Gesang: »Der Wandrer, dem vcrschwundeo so 
Sonn' als Mondenlicbt« von Justinus Kemier. 1\ Ngr. 

- 2. »Lehn' deine Wang' an meine Wang« v. H. Heine, 5 Ngr 
8. Mädchenschwermuth : »Kleine Tropfen, seid ihr Tbrä- 

nen?« Unbekannter Dichter. 5 Ngr. 

- 4. »Mein Wagen rollet langsam« von H. Heine, 1\ Ngr. 
Op. 143. Das Glück von Edenhall. Ballade von L. Uhland, be- 
arbeitet von R. Haseaclever, für Männerstimmen , Soli und Chor. 
mit Begleitung des Orchesters. [Nr. 8 der nachgelassenen Werke.] 
Partitur 3 Thlr. 45 Ngr. Clavier-Auszug 4 Thlr. 20 Ngr. Orche- 
slerstimmen 4 Thlr. 40 Ngr. Singstimmen 25 Ngr. Chorstimroea 
einzeln ä 5 N^r. 

Op. 144. Nei^ahrslied von Friedr. Rückert für Chor mit Beglei- 
tung des Orchesters. [Nr. 9 der nachgelassenen Werke.] Partitur 
4 Thlr. 4 Ngr. Clavier-Auszug 2 Thlr. SO Ngr. Orchesterslim- 
men 3 Thlr. 20 Ngr. Chorstimmen ä 40 Ngr. 

Op. 147. Messe für 4stimmigen Chor mit Begleitung des Orcbe- 
.sters. [Nr. 40 der nachgelassenen Werke.] Partitur 5 Thlr. 40 Ngr. 
Clavier-Auszug 2 Thlr. 25 Ngr. Orchesterstimmen 6 Thlr. Cbor- 
stimmen ä 4Si Ngr. 

Op. 148. Requiem für Chor und Orchester. [Nr. 4 4 der nachge- 
lassenen Werke.] Partitur 5 Thlr. 4 Ngr. Ciavier -.\uszug 

3 Thlr. 45 Ngr. Orcbesterstimmen 4 Thlr. Chorstimmen einzeln 
ä 45 Ngr. Clavier-Auszug zu vier Händen von F. L. Schubert 
'4 Thlr. 25 Ngr. 

Scherzo und Presto passionato für das Pianoforte. [Nr. 42 und 

4 3 der nachgelassenen Werke.] Scherzo 45 Ngr. Presto 4 Thlr. 



Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterthur. — Druck von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 
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I. Jahrgang. 



Inhalt: Ludwig van Beethoven'» Leben von Alexander Wheelock thayer. — Kecensionen (Gesangsmusik). — Berichte aus Wien uud 
Letfsig. ^ Naokricktea. — Anxeif^er. 



Ltidwig YBSk Beethoven'» Leben 

• «von Alexander Wlieelook Tliayer. 
Nach dem Original -Manuscript deotach bearbeitet [von Dr. H. 
Deiters]. Erster Band. Berlin, F. Schneider. 

S.B. Bei der AbCRssiing eme» Baches Über einen gros- 
sen Künstler oder dessen Leben kommen, wenn das Buch 
durch genaues QueUensiudium und besonnene Kritik dei* 
Ergebnisse desselben nach einer bestimmten Seite hin 
abschliessend werden soll, maneberlei Dinge in Betracht. 
Erstlich der Grad der Bedeutung des Künstlers selbst; 
dann die Umstände, unter welchen er in die Welt trat und 
die auf seine Entwicklung von EinDuss w/iren ; dann din 
Frage, was über ihn bereits mitgetbeilt ist, und ob diese 
vorhergegangenen llittheilungen Anspruch auf wirkliehen 
wissenschaftlichen Werth und Glaubwürdigkeit haben, 
oder etwa viel Falsches enthalt en, wodurch ein schiefes 
Licht über ihn verbreitet worden hi. Unter» Umstanden 
kann (]aher die Lebensbeschreibung eines Künstlers ^un 
und bündig, oder lang und in tausend Details eingebend 
abgefasst werden. 

In Betreff Beethoven's liegen die Dinge so, dass 
es sich hier erstens um einen Künstler allerersten Rangs 
handelt, der einerseits, schon wenn man seine Person in's 
Auge fassl, dem Psychologen die schwierigsten Probleme 
bietet and wenigstens scheinbare Widersprt>ehe in Masse 
711 lösen gieht, anderersetls durch seine reichen Bezie- 
hungen zur Aussenwelt, durch seine Verbindunf^en imd 
Berührungen mit hochstehenden Person«en eine Masse in- 
teressanten* Stoffes bietet, der bei -andern Konsflem weg- 
fHlll : — dnss zweitens tvber ihn bereits Hne Menge von 
kürzeren und längeren Mitthefiimgen cursiren, die aber 
sämmtlich ungenügend sind. Mnss doch in der That 'zu- 
gestanden werden, dass die Notizen von Wegeier mi6 
Ries, so wenig ihr Ah.sehen anf VcillslHndlgkeft gerrohlet 
war umf so sehr namentlich im zweiten Theile derselben 
der än^t?dotenhafle Charakter vorherrscht, doch von allem 
bisher Ersehienetten die zuverlJSssigstjen Nachrichten und 
das beste Bild Beethoven's gaben. Von Seyfried's dttrf-^ 
tigen MktbHhingeft ist ktivtrh zu reden ; aber auch Schind- 



l^r's Biographie ist nur in soweit zuverlässig, als sieden 
Beethoven betrifft, den Schindler persönlich gekannt, mit 
dem er Umgang gehabt hat. Ausserdem zeichnet sie sich 
durch eine wahrhaft verwirrende Unordnung in Anlage 
und Darstellung ans. Lenz hat sich hinsichtlich der Chro- 
nologie der Werke manche Mühe gegeben, lebte aber zu weit 
von den Orten verschlagen , wo über Vieles zuverlössige 
Auskunft zu holen war, und machte seine Bücher nnge- 
niessbar durch den Schwulst seiner phantastischen Aus- 
legungs-Manie. Marx verstrickte sich in philosophisch- 
ästhetische Phrasen, und der Fadeii der Ariadne, <ler ihm 
aus dem selbst-geschaffenen Labyrinth heraushelfen sollte, 
war ihm dabei abhanden gekommen; «ugleich verab- 
säumte er alles genaue Quellenstndiimi, selbst, dort, wo 
es ihm vor der Nase lag, wid so hHnfte er eine Masse Ihat- 
sacMicher Unrichtigkeiten und ÜngenauigkeRen an, die 
nur neue Verwirrung erzengen konnten. Nobl endlich, 
um auch diesen zu nennen, halte die und jene Quellen 
wirklieh benutzt, andere liegen gelassen, und überbaute 
alle Risse und Löcher seines Materials mit Gebilden seiner 
Phantasie, mit bedenklichen Hypothesen, nichtssagenden 
Phrasen und verzwickten Speeulationen. Dabei ist nicht 
zu verschweigen, dass er viele seiner besseren MitAhei- 
lungen aus einem früheren englischen Aufsatze unseres 
Thayer {At/antic Manthlty 4 SbS)i den er aus einer franzd^ 
sischen-Uebersetzung kannte, genommen hat. Von derBro- 
schüren-Ueberschwemmung schweigen wir natürlich ganz. 
Wenn nun ein Mann wie A. W. Thayer/ a«s einenS 
frenniden Welltheil gebürtig , einem ganz andern Lebens- 
beruf als dem der Kunst angehörend, es tinte«rBimmt, mit 
tausendfachert Opfern an Zeit, Mühe und Geld, nach jahro- 
lanuen unermüdlichen Nachforschungen, wobei keine 
irgendwie aufzufindende Quelle der Belehrung unbenolzt 
blieb, allen den Wust aafzilraumen, alles Falsche oder 
Unsichere zu beseitigen oder doch ehrlit^i alä solches zu 
bezeichnen, also ein »Leben« Beetlioven's herzustellen, 
des uns die Person des Meisters »n «ngefälschlem Lhthte 
zeigt, weder geschmeichelt noch entstellt, so muss, glau- 
ben wir, einem solchen Unternehmen der lebhaffe Dank 
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der KunslweU enigegengehrachl werden. Und xu diesem 
Danke wird sich die freudige BegrUssung Seitens der mu- 
sikalischen Itrilik um so lieber gesellen, wenn sie ge- 
wahrt, welche warijne Verehrung für den Meister, und 
welches einfaohe und ungekünstelte Streben nach Wahr- 
heit dem Verfasser in jeder Zeile die Feder geführt hat. 
Wenn femer das erschienene Buch durch den Mund des 
Uebersetzers, also wohl im Einversländniss mit dem Autor, 
von vornherein erklärt, blos ein möglichst gereinigtes 
Material für den künftigen Darsteller von Beethoven's 
künstlerischem Wirken bieten zu wollen,^) darf man 
dann nicht verlangen, dass die Kritik mit dem Tone dos 
Vertrauens und der Hochachtung über solche dankens- 
werthe Bemiihung spreche ? 

Der Biograph Beethoven's kann nichts dafür, dass der 
Meister, der in Wien gelebt hat und gestorben ist, seine 
Kindiieil und Jugend in dem w^eit davon entfernten kui*- 
füVstlichen Bonn zubrachte, dass gerade über dieser Jugend 
die grOsste Unklarheit lag, dass alle bisherigen Bücher 
über dieselbe nur Ungenügendes oder Falsches brachten. 

Was wir daher an der Biographie eines andern Lei- 
sters tadeln würden, die allzu weitläufige Verbreitung 
über zeitliche und örtliche Umstände, das allzu weite Zu- 
rückgreifen in Zeiten, wo erst der Grossvater des Künst- 
lers eine bescheidene Wirksamkeit begann , die acten- 
mässige Darstellung vieler , wenn auch zur Hauptsache 
nur in weiterer Beziehung stehenden Umstände, — das 
dürfen wir im vorliegenden Falle als berechtigt gelten 
lassen, ja als dankenswerth aufnehmen, weil eben die 
Umstände hier anders sind, als in hundert andern Fällen. 

Der vorliegende Band enthält vorerst zwei Vorreden in 
Form von Zuschriften : Der Verfasser an den Ucberselzer, 
und: der Uebersetzer an den Verfasser, welche beide ja 
nicht zu überschlagen sind , da sich daraus der beider- 
seitige wie der gemeinsame Standpunkt dem gegebenen 
Material gegenüber ergiebt. Man erfährt daraus auch, dass 
der Uebersetzer, der in Bonn lebt, in manchen Punkten 
des Verfassers Arbeit vervollständigt und durch eigene 
Zusätze bereichert hat. Auch geht aus seiner Zuschrift 
(am Schluss) hervor, dass er noch entschiedener als der 
Autor der Ansicht ist, mit der correcten Lebensbeschrei- 
bung allein, sei sie auch noch so gründlich und zuverlässig, 
sei eine Künstlerbiographie noch nicht beschlossen — die 
Anerkennung eines Grundsatzes, den wir immer, vertre- 
ten haben, und der von dem Uebersetzer um so naturge- 
mässer vertreten werden musste, als er selbst an der 
Kunst-Kritik betheiligt ist, die dem Autor ganz ferne liegt. 

Der eigentliche Inhalt dieses ersten Bandes (wie viel 
Bände das Ganze ergeben wird, ist nicht gesagt, konnte 
auch wohl eigenthümlicher Verhältnisse wegen nicht ge- 
nau festgestellt werden, obgleich der Verfasser sein Ma- 



*) Blan beachte es wohl : das Buch heissi nicht : »L. van Beet- 
hovena, womit der Anspruch erhoben würde, dass über den Künst- 
ler Neuesund Vollbefriedigendes gesagt werde, sondern : »L. v. Beet- 
hoven's Leben«, 



terial allem Anschein nach vollständig beisammen hat) 
gliedert sich in drei Bücher, dessen erstes überschrieben 
ist: »Musik und Musiker in Bonn von 4689 bis 4784«. Es 
enthält sechs Gapitel : 4) Das KurfürstenthumKoln. Joseph 
Clemens. 8) Clemens August und seine Capelle. Ludwig 
van Beethoven (der Grossvater). 3) Maximilian Friedrich 
und seine Hofmusiker. 4} Portsetzung der Nachrichten 
über Musik und Musiker unter Max Friedrich. 5) Max 
Friedrich's National tbeater. 6] Musikalische Persönlich- 
keiten Bonn*s. Die Stadt im Jahre 4770. Dieses erste Buch 
füllt 80 Seiten, ein Baum, den man nicht übertrieben fin- 
den wird, wenn man bedenkt, dass es sich hier nicht um 
Nebensachen , etwa superfeine Distinctionen über West- 
phalen und Bheinländer ä la Nohl, oder poliUscb-sociale 
Darstellungen, handelt, sondern um Musik, um dasjenige 
Musikinstitut und die Personen, denen Beethoven seine 
ersten Anregungen j erste Unterweisung und Förderung 
vordanken sollte. Eis ist gewiss nicht gleichgültig, wie 
das Runstinstitut entstand und geartet war, an welchem 
später Beethoven bei der Bratsche die bedeutendsten da- 
maligen Opern kennen lernen sollte, die nähere Bekannt- 
schaft der Musiker zu machen, die daran mit bauen hal- 
fen , die Fürston , deren Geschmack über d^p Geist der 
Leitung entschieden, abgesehen von der Art der allgemei- 
neren Bildung, die durch das Nationaltheater und sooiii 
durch die Poesie in Bonn vorbereitet und befördert wurde. 
Sicher scheint uns auch, dass durch Abdruck alter Docu- 
mente ein bei Weitem deutlicheres Bild jener Zeilen und 
Umstände gegeben wird, als durch Beschreibung und Er- 
zählung. 

Mit dem zweiten Buch, das 447 Seiten einnimmt, 
und überschrieben ist: i»Beethoven in Bonn, 4770 bis 4792« 
tritt unser Meister selbst in die Erzählung ein. Es enthält 
43 Capitel: 4) Die Familie Beethoven; 2) Beelhoven's 
Kindheit ; 3j Unterricht bei Neefe. Des Knaben Talent eine 
Erwerbsquelle ; 4) Kurfürst Max Franz ; 5) Max Franz und 
die Musik. Die Hofcapelle im Jahre 4784; 6} Weitere 
Schicksale Beethoven^s, Sein Besuch in Wien; 7) Die Fa- 
milie Breuning. Graf Waldstein. Häusliche Angelegen- 
heiten ; 8) Das Nationaltheater unter Max Franz ; 9} Beper- 
torium des kurfürstlichen Nationaltheaters; 40) Musika- 
lische Ereignisse und Anekdoten; 44) Nachträgliches über 
Personen und Gesellschaft. Abschied von Bonn ; 42) Was 
hat Beethoven in Bonn componirt? 43) Noch einmal das 
Theater und die Musik in Bonn. Der Vorhang fällt. 

Von dem dritten Buch, welches Beethoven's erste 
Wiener Zeit (4798^4800) enthalten soll, giebt dieser 
Band (auf 48 Seiten) erst drei Capitel: 4) Beethoven in 
Wien, Studien hei Haydn und Aibrechtsberger ; 2) Die 
Musik in Wien im Jahre 4793; 3) Beetboven's Auftreten 
als Virtuose und Componist. Ein Anhang (83 Seiten) 
giebt dann noch eine Anzah^ von Documenten, die im Texte i 
keinen Baum gefunden )iatten , und ein paar Excurse des 
Uebersetzers. 

Für diese ganze Periode standen dem Verifasser, neben 
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der sorgfäliigBieD AnsnaUang der früheren, oft sehr ent- 
legenen Literatur, eine Reihe neuer, bisher nicht benutz- 
ter Quellen zu Gebote , die wir hier , soweit die Darstel- 
lung sie erkennen Iflsst (und das thut sie meist) namhaft 
machen. In der ersten Linie steht das Provinzialarchiv in 
Düsseldorf, welches die kurfürstlich Gölnischen 
Acten, namentlich die auf Musik bezüglichen, ^um gross- 
ten Theile besitzt; dieselben wurden zuerst vollstSindig 
von Thayer, und in einer nachträglichen Untersuchung 
von Deiters für diesen Band erforscht und verwerthet. 
An sie schiiessen sich eine Reihe periodischer Sohriften 
jener Tage, unter denen wir die Bonner Anzeigen und 
Intelligenzblätter aus dem vorigen Jahrhundert, die 
Wiener Zeitung, llofkalender, Textbücher und 
dergl. anführen; auch die alten Bonner Kirchenbücher 
sind tum Zweck der Fixirung von Daten , wo es erfordert 
wurde, aKisgbnutzt. Beethoven*s eigene Aufzeichnungen 
haben dem Veifasser schon in diesem Bande verschiede- 
nes interessante Material geliefert; zu erwähnen ist na-^ 
mentlich das kleine Tagebuch über die Reise und die 
erste Wiener Zeit. Ausser diesem Allen hat nun der Ver- 
fasser auch die oft lästige Mühe mündlicher Nachfor- 
schung nicht gescheut, und durch dieselbe sogar für die 
^^eit entlegene Bonner Zeit ' noch einige höchst wichtige 
Bfittheilungen erhalten. Endlich müssen den neuen Quel- 
len auch die im Anhange von Deiters veröffentlichten 
Aufzeichnungen eines in Bonn kürzlich verstorbenen' alten 
Herrn Fischer gerechnet werden, in dessen Hause die 
Beethoven'sche Familie lange wohnte, und aus denen man, 
l)ei vorsichtiger Benutzung, ein im Ganzen getreues und 
höchst lebendiges Bild des Beethoven'scben elterlichen 
Hauses erhält, was bisher fehlte. 

Man sieht schon aus dieser Aufzählung, dass der Ver- 
fasser, um der Wahrheit auf die Spur zu kommen, auch 
die entlegensten Wege nioht gescheut bat. Wer freilich 
nur angenehm durch Leetüre unterhalten sein will, wird 
sich durch die gehäuften Documenle abgeschreckt finden ; 
wem aber darum zu thun ist, .ein deutliches wahrheits- 
getreues Bild der Zustände zu erhalten, der wird sich 
gerade durch die so unmittelbar sprechenden Acten be- 
friedigt finden. 

Wir glauben unsern Lesern einen Dienst zu erweisen, 
wenn wir ihnen den Inhalt des, bei den vielen eingefüg- 
ten Documonten nicht überall bequem lesbaren Bandes 
auszugsweise mittheilen. Dabei kommt uns ein Artikel der 
Bonner Zeitung (Nr. 249 und 850) sehr zu. statten, den 
wir hier in seinen Hauptpunkten reproduciren wollen, weit 
eine offenbar mit dem ganzen Stoff genau vei*traute Feder 
ihn geschrieben hat und wir uns dadurch der Mühe über- 
hoben sehen, einen solchen Auszug nochmals zu unter- 
nehnion. Der Artikel, aus dem die Leser allein schob be- 
urtheilcn können, wieviel Neues Thayer's Buch bietet, 
heisst : 



5^IHe Musik In Bonn im vorigen Jahrhnndert und 
BeethoTon^s Jngend^^ 

Der viertletzte der in Bonn restdirenden Kurfürsten von 
GÖIn, Joseph Glemens (4689 — 4724), aus bayerischem 
Hause, dem der Beistand Friedrichs HL von Brandenburg den 
gesicherten Besitz seiner Herrschaft verscbaflt hatte, der aber 
sp&ter, seiner Parteinahme für Frankreich im spanischen Erb« 
folgekriege wegen, neun Jahre zu Valenciennes im Exil lebte» 
hatte grosses Interesse für Musik/ und versuchte sich sogar als 
Gomponist; und zwar nahm er, seinem eigenen naiven Ge* 
stSudnisse zufolge, da er selbst weder Noten kannte, noch sonst 
etwas von Musik verstand, alles was er componirte »von guten 
Meistern, deren Musikalien mir gefallen.« Er unterhielt eine 
Capelle von (seit 4 698) 20 Mitgliedern, welcher Johann 
Christoph Petz (bis 4 705) als Capeilmeister vorstand , als 
Operncompouist in jener Zeit nicht unbekannt; die Capelle, 
ohne ihren Dirigenten , folgte dem Kurfürsten auch in's Exil. 
Nach der Rückkehr aus demselben wurde sie vergrössert und 
über die Verpflichtungen der Musiker und ihrer Vorgesetzten 
ein ausführliches Statut erlassen (4 9. Juli 4 74 9), welches Thayer 
vollständig mittheilt. Damals war Frhr. vonHohenklrcheo 
Intendant der kurfürstlichen Hofmusik; »Stugmeistera, das ist 
Dirigent der gesammten Kirchenmusik, war der Canonicus L e 
Teneor; die weltliche Vocalmusik leitete Donnini, die In- 
strumentalmusik der Concertmeister Lambert. Neben und 
unter ihnen standen 4 8 Vocatisten, 47 Insirumentisteu, 6 Hof- 
Oboisten und 6 Hoftrompeter und Pauker. Bei kirchlichen Auf- 
zügen erschienen die Hofmustker in eigener Uniform. Im kur- 
fürstlichen Schlosse waren zwei Zimmer für die Musik bestimmt, 
das eine für Concerte und zur Aufbewahrung der Instrumente, 
das andere für die Bibliothek. 

Kurfürst Clemens August (4724 — 64) , der letzte aus 
bayerischem Geschlechte, jener lebenslustige Fürst, dessen 
Liebenswürdigkeit und Laune noch lange nach seinem Tode in 
der Erinnerung der Bonner fortlebte, und von dessen Pracht- 
liebe noch jetzt so manches Bauwerk unserer Stadt und Um- 
gegend Zeugniss giebt, hatte unter den Gegenständen, welche 
den Glanz seines Hofes erhöhen sollten, auch der Musik eine 
besondere Pflege zugedacht; indem er im Allgemeinen die Ein- 
richtungen seines Vorgängers herübernabm , strebte er doch, 
durch Gewinnung bedeutender Kräfte und glänzende Auffüh- 
rungen seiner Hofmuöik Ansehen und Ehre zu verschaffen. Wir 
finden auch unter ihm die Verhältnisse fest geordnet ; die Zahl 
der Musiker, der Etat für die Hofmusik ist fest bestimmt, nur 
ausserordentliche Fälle, z. B. einmal die Anstellung von zwei 
italienischen Sängerinnen bewirken in letzterer Hinsicht eine 
Ausnahme. Ein Musiker diente zuerst regelmässig eine Zeitlang 
als Accessist ; nach erprobter Tüchtigkeit erfolgte seine dauernde 
Anstellung als »Hofmusicusa mit einem nach unser» Begriffen 
meist sehr dürftigen Gehalte; er musste als solcher in der 
Kirche, in Concerten und im. Theater zugleich seine Dienste 
leisten. Unter den Namen der Musiker überwiegt unter Cle- 
mens August das italienische Element. Sein erster Capeilmei- 
ster war Trevisani, der 4732 starb; ihm folgte Donnini, 
der die Stelle 20 Jahre lang bekleidete; neben ihm war Zopis 
seit 4 745 Vice-Capellmeister, und der Violoncellist d a l T A ba c o, 
der auch als Componist tbätig war, bekleidete seit 4 738 die 
Stellung eines Directors der Kammermusik. Nach Donnini*s 
Tode wurde ZudoH Capeilmeister (4753-— 4760) ; Director 
der Kammermusik und Kammercömponist war in derselben Zeit 
Joseph Carl Gottwald. Unter den Musikern, welche unter 
dieser Regierung angestellt wurden und die, soweit sie aufzu- 
finden waren, Thayer namentlich aufführt, finden sich mehrere 
Namen, die theils an sich faateresse erregen , tbeils später in 
Beziehungen zur Beethoven'schen Familie und sonst auftreten; 
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äü Uavcck, KEechlor, van den Bede (Beethoren^s Leh- 
rer im Or^elä|>iül, acUoa 4719 augesteIH, 4782 gestorben) ; 
Atiloii Uiiarr, der hochberühmte Tenorist, in der Nähe von 
Vilipp geboren iitid i736 in Bonn zuerst angestellt; Johann 
Ries, der Vater vou Franz Ries, zuerst Hoftroropeter, dann 
»cU 1754 Hofviolirii.^l ; Johann P et erSalomon, 4 758 ai>* 
püstelll, der berühmte, zuletzt in London lebende Violinspieier. 
Unter i\\\vn diosei/ Musikern aus Clemens August's Zeit erregt 
aber kelnor unser Interesse in höherem Grade wie Ludwig 
van Beethoven j der Grossvater unseres Meisters, der seit 
\llit m Bonn war. Er war 174 2 in Antwerpen geboren, wo 
noeU jeL^A Nachkoniitii^n eines Zweiges der Familie leben. Allem 
Anschein nach war er sorgfältig in der Musik unterrichtet wor- 
den, tu frühem Alter verliess er in Folge eines unbekannten 
PiimÜiGn/.WEStes das cllorliche Haus, und nachdem er kurze Zeit 
in Lüweii die Stelie eines Phonascus bekleidet (4 73 4), wandle 
er sich nach Bonn ] oh berufen oder auf gul Glück , ist unge- 
wiss. Schon im M'äri 4733 ernannte ihn der Kurfürst zum 
Hofmusicus (BasätsI] mit 400 Gulden Gehalt; wenige Monate 
spUter hüiruthole der !JOjährige Jüngling die um ein Geringes 
Jüngere Maria J o s e p h a P 1 1. Br scheint nicht der einzige 
seines Geschtochts gewesen zu sein, der sich Bonn zu seiner 
Heimat It erkar; neben ihm erscheint ein Cornelius van 
B e e t h o V en als Tat(^kerzen-Lieferant für den Hof u. s. w., wel- 
cher 4 764 ohne itbertebende Nachkommen starb. Von mehre- 
ren Kindern Ludwigs van Beethoven- blieb nur ein Sohn, Jo-^ 
liann, am Leben, 1739 oder 4740 geboren. Auch dieser 
wurde r.mn Musiker bestimmt; schon mit 4S Jahren leistete er 
Bängerdieiiste ; auf Hein untertbSnigos Gesuch wurde er 4 7ö6 
als Hofs^nger angenommen; einem Berichte seines Vaters zu- 
folge war er zugleich »vor die Violin cupabei«. Der Vater halte 
kurz vor Clemens August's Tode die Enttäuschung erfahren 
[nüsseii, dasK die ihm zugesicherte, durch Zudoli's Tod erledigte 
(.japellinütsterstelle emem Günstling des Kurfürsten, dem jungen 
Violinspieler Touch omoulin, übertragen wurde, der jedoch 
nur bis zum Tode des Kurfürsten im Besitz derselben blieb. 

Ueber die eigentliche Pflege der Musik selbst unter dieser 
Regierung wur leider wenig aufzufinden ; ein paar glücklich er- 
haltene Textbücher /eigen, dass sowohl weUliche, wie geist- 
hnhe dram»lfsche Aufrühruni^en vorkamen, die sich, wie aus 
den N:imen der Cam[mnisten und der Sprache zu schhessen 
ist, dem italienUclien Opern- und Oratorienstile anschlössen. 
Durch den Bau des Theaters (um 4 750 vollendet) hatten diese 
AufTührun^en ein angemessenes Local erhalten. 

Auf Clemens August folgte Maximilian Friedrich, 
Graf Königüeck-Rothoii (eis (1764 ~*8 4), dessen Regierung schon 
weit in Bcelhaveu's Lebenszeit hineinreicht. Die Verschwen- 
dung? seines VorKÜngers und die dadurch herbeigeführte Vor- 
schuldunt,^ brachte die Nothwendigkeit grosser Einschränkungen 
mit sich, welche der Minister v. Belderbusch mit Conse- 
quenz und Shetige durchführte. Dies traf auch Musik und 
Thenter; unter andern erlitt der. junge Capellmeister Touche- 
moulin eine bndoutende Herabsetzung seines Gehalls und 
diinkte in Fol^e dessen ab. Nunmehr erinnerte Ludwig van 
Beethoven in demythiger Petition an die ihm gewordenen 
Versprechungen und seine schon geleisteten Stellvertrctungs- 
diensle, und wurde denn auch am 46. JuU 4 76 4 zum kurfürst- 
hchen Horcapellmeislcr ernannt. Seine Stellnng war eine ein- 
Hu^sreichc, aber y.u^leioh mühsame. Neben der musikalischen 
Leitung halte er, |^tei<h seinen Vorgängern, die persönlichen 
Verhähnisse der Musiker zu überwachen, über ihre Leistungen 
vorkommenden Kalls zu berichten, Streitigkeiten unter ihnen 
zu untersucheEi ; so wurde ihm z. B, im J. 4 768 die Unter- 
suchung eines hefligen zwischen den Musikern Drewer und 
W i 1 1 m a n n im VVirthshause (»bei dem wirten Dung aufm Markia) 
ausgobrocheneu Zanks übertragen. Ein anderesmai widersetzte 



sich die SKngerin Scbwachhover (oaGhinale Frau De- 
lombro) in der Probe seinen Anordnungen, und er mnsste 
sich einen kurfürstlichen Befehl zur Befestigung seiner Autorität 
erwirken. Ausser fliesen Verpflichtungen hatte er nun noch, 
wie seine Bestallung ausdrücklich sagte, seine Bassistenstelle 
beibehateen ; wir wissen , dass er bis an sein Lebensende in 
wichtigen Basspartien mit grossem Beifall auftrat. Neben diesen 
Nachrichten über eine augestrengte Bprufsthätigkelt unterhalt 
es uns zu hören, dass der würdige Herr ausserdem (gleich an- 
dern Bonner Bürgern in damaliger Zeit) kleine Weingesch'afle 
für seine Rechnung betrieb, und zwar mit Vorlheil ; denn die 
guten Veriiöhnisse, worin er lebte, konnten nicht blas auf sei- 
nen musikalischen Erwerb gegründet sein. Diese Geschafle 
aber wurden verh'angnissvoU für ihn und seine Nachkoiniuen ; 
seine Frau verfiel dem Trünke und musste zuletzt nach Culn in 
ein Kloster gelhan werden ; sein Sohn Johann erbte die un- 
glückliche Neigung, die ihn so beherrschte, dass sie den Grund 
zu den missltchen, trüben FamilienverhSItnissen legte, in denen 
der junge Beethoven aufwuchs. Der alte Capeilnieidter, der bi» 
etwa 4 767 in der Rheingasse 934, dann in der Bonng^ssc iiebi-n 
dem Gudenauer Hof wohnte, starb zu Weihnachten 47*7 3. Er 
war ein kräftiger, würdig aussehender Mann, uftd stand in hoher 
Achtung. 

Johann van Beethoven, der Vater des grossen Lud- 
wig, war, wie bemerkt, seit 4756 angestellter HoCinnisik er (Teno- 
rist), bekam aber erst 4 764 eine Besoldung von 4 00 Tlialcrn. 
Daneben gab er Unterricht, und war in früherer Zeil \v.ilir- 
scheinlich als Lehrer geschätzt ; es wurden ihm sogar oniciell 
Schüler zur Ausbildung zugewiesen. Auf diese Stellunj; liio 
verheirathete ersieh 4767 mit Magdalena Kewerich aus 
HhrenbreJtstein, der jungen Wittwe eines Kammerdieners L a\ ui, 
die selbst früher Kammermädchen gewesen ; nicht gerade zur 
Zufriedenheit des Vaters. Die gemeinsame liaushallung vvtfrde 
damals aufgelöst ; der Sohn begann seine Haushaltung iu dem 
Hinlerhause des Hauses Bonngasse Nr. 54 5, der Wohnung 
seines Vaters schräg gegenüber. Hier wurden ihm seine beiden 
ersten Kinder geboren, Ludwig Maria (4769), der nur we- 
nige Tage lebte, und Ludwig, geboren wahrscheinlich 
den 46. (getauft den 47.) December 4770. Von 6 narh 
ihm geborenen Kindern blieben nur zwei Brüder, Kaspar 
(geb. 4 774) und Johann (geb. 4 776) am Leben. Dreim.il 
wechselte die Familie ihre Wohnung ; aus der Boungassc zo^^ 
sie auf das Dreieck, wo sie 4 77 4 wohnte; von da in die Rhein- 
gasse 934, wo schon die Ellern gewohnt liatlen und wo diu 
jüngere Familie etwa 4 Jahre, bis wahrscheinlich 4 785 wohnte, 
die letzte Wohnung der Familie bis zum Tode des Vaters (I 792;, 
welche also den erwachsenden und sich entwickelnden jungen 
Meisler in ihren Räumen sah, war das Peretti*sche Haus Wein 
zelgasse 476, welches Beethoven*s gemeinschafUioh mit der 
Familie Herlei bewohnten. 

Es waren also günstige äussere Verhältfpsse , unter denen 
Beethoven zur Welt kam ; sein Grossvater an der Spit/.e der 
gesamnilen HoXmusik; sein Vater ebenfalls angestellter Hof- 
musiker, in zwei Gebieten ausübend, dabei in fKiherer Zeit an- 
gesehen und als Lehrer gesneht. Leider blieben die Verhält^ 
njsse nicht lange günstig. Der kleine Ludwig halte sein drittes 
Lebensjahr eben vollendet, als der Grossvaler starb; und die 
sittliche Schwäche des Valers, die ihn in das ererbte Lasier 
immer tiefer versinken Hess, raubte ihm sein Ansehen und ii'w 
Möglichkeit der Verbesserung seiner äussern Stellung (sein Ge- 
halt stieg nicht über 200 Tbaler) und machte einen wohJthä- 
ligen Einfluss auf die Erziehung der Kinder unmöglich, ein 
Mangel, den die Sorge einer vortrefflichen und liebevollen Mut- 
ter nicht völlig ausgleichen konnte. 

Wir haben dem Gange der Thayer'schen Erzählung schoo 
vorgegriffen ; der Verfasser macht uns vorher noch mit de» 
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öbrigeD musilcalisclieaEreigDissen unier Max Friedrich bekannt. 
Dahin g^höreti z. B. der Abgang Saloman's^ die Anstellung 
der nachmals angesehenen Musiker W i 1 1 m a n n jund Brandt, 
namentlich aber die dem Tode des Capellroeisters Beethoven 
folgenden Ernennungen. Seihe Stelle als Bassist erhielt J oseph 
Demnier, vorher €antor in Cöln ; Gapellm^lster aber vi^urde 
Andreas Lüc he si, im Venetianischen geboren, der sich 
durch verscbiedene , naqaeiitlieh dramatische CompositloBeh 
schon vorlheilhaft bekannt gemacht hatte und f 77 1 mit einer 
italienischen Operngesellschafl nach Bonn gekommen war. 
Neben ihm wurde ein anderer Italiener, Laetano Mattioli, 
zum Goncertmeister ernannt, ein töchttger Violinspieler und 
Dirigent; er war 1730 io Venedig gebored. Unter den übrigen 
Musikern erreget unser Interesse F r a n z B i es , 1 7 7 4 als Uof-« 
musiker angestellt ; seine Schwester Anna Maria Ries, eine 
vorzügliche Sängerin, nachmals Gattin des Violinisten D r e w e r ; 
der Contrabassist Para quin, der Cellist Heller u. A. Von 
hervorragender Vi^tchtigkeit aber war die AHisteHung Christian 
Gotttob Neefe's als Hoforganist an Stelle van den Eede*s, 
welche 4781 erfolgte. Dieser, in Chemnitz geboren, Schüler 
J. A. Hiller*s und als Componist und Schriftsteller bereits vor- 
theilhafl Biekannt, war i779 als Musikdirector bei der Gross- 
mann'schen Thealergesellschaft nach Bonn gekommen und hatte 
sich in kurzer Zeit daselbst ein solches Ansehen erworben, 
dass er, obwohl Protestant, in den kurfürstliclien Dienst be- 
rufen wurde .und trotz mandier Intriguen seine Stelle bis zum 
Ende des Kurfürstenthums behielt. 

Auch über die Aufführungen in Bonn unter Max Friedrich 
erzählt uns Thayer, was darüber aufzufinden war. Unter den 
seit 4 763 aufgeführti*ri Opern sind die italienischen überwie-. 
gend, unter diesen begegnen die Namen Galuppi und Pic- 
cini am hauGgsten. Kegelmässige Concerte gab es niclit; bei 
fesllichmi Gelegenheiten wurden »Academieen« in den Schlös- 
sern zu Bonn oder Poppclsdorf gehalten. Die Musiker und 
Sänger mussten noch immer in der Kirche so gut wie iniTlieater 
Dienste leisten. Einen wichtigen Abschnitt in der Geschichte 
des Bonner Theaters bezeichnet nun das Jahr 4 778, Beetho- 
Yen's 8. Lebensjahr. Damals veranlasste Max Friedrich die 
namhaften Directoren Grossmann und Helmuth, mit einer 
Gesellschaft nach Bonn zu kommen ; er wollte »die deutsche 
Schauspielkunst zu einer Sittenschule für sein Volk« erheben. 
Die neue Gesellschaft enthielt vorzügliche KrUfte, von denen es 
genügt, Grossmann's Stieftochter Friederike Flittner, die 
nachmals berühmte Frau Unze 1 mann, zu nennen. Neben 
den gesprochenen Dramen, unter denen uns die besten Stücke 
der Literatur begegnen, k«men im Laufe der nächsten Jahre 
eine ziemliche Anzahl von Opern auf die Bühne, meist franzö- 
sische (von Gretry,Monsigny, Philidor, Dalayrac), 
daneben auch Italienische und deutsche ; wir dürjen uns rüh- 
men, dass Mozart's Entführung sehr bald nach ihrer ersten 
Aufführung in Wien auch auf die Bonner Bühne kam (Winter 
i78"i/83). Die Verzeichnisse führen sogar einen Bonner Com- 
ponisten einer Oper auf, den Hauptmann' d*Anthoi ne. Die 
Leitung des Unternehmens war zuletzt in den HUnden der ener- 
gischen Gatitn Grossmann's, dn dieser selbst die Frankfurter 
Bühne leitete. 

Diese Gesellschaft war es, welche die beiden wichtigsten 
Lehrer des jungen Beethoven nach Bonn führte, Pfeiffer als 
Schauspieler und Neefe als Musikdirector. Der erstere, eine 
unsfäle Natur, aber von guter musikalischer BefShigung, wohnte 
das Jahr seines Bonner Aufenthalts (4 779 — 80) bei der Fami^ 
lie Beethoven in der Rheingasse, und unterrichtete den Ki;iaben 
im CUvierspiel, nicht in regelmässigen ^tunden, sondern wie 
ihn seine Laune trieb ; doch aber war sich Beethoven später 
bewusst, ihm viel zu verdanken. Neben und nach ihm erhielt 
er von einem Freunde des Hauses , dem jungen Uofmusiker 



Rovantini, Anleitung aaf der Violine und Bratsche; beide 
setzten freilich nur fort^ was der Vater schon begonnen halte. 
Neefe aber wurde seit etwa n8i der Uauptlehrer Beethoven's 
sowohl für's Clavierspiel als für den Generalbass ; und der Ver- 
kehr mit ihm war dem Knaben auch insoweit förderlich, als 
er mehrfach ihn zur Vertretung in seinen AmtsgeschUfteir, 80> 
wohl am Pianoforte im Theater, als auch bei der Hoforgel in 
Anspruch nahm , und ihm so im frühesten Alter Gelegenheit 
gab, seine KrUfte selbständig zu üben. Im Orgelspiel aber hatte 
der Knabe durch den alten van den Eede, und einer andern 
Tradition zufolge von dem Organisten des Franziskanerklosters,^ 
Bruder Willibald Koch, die erste Anleitung erhalten. Der 
vielfache Wechsel der Lehrer mag auf die Gleiclma'ässigkeit 
seiner Fortschritte nicht immer günstig gewirkt haben; wenig- 
stens klagte er später einmal Czerny gegenüber über die Un- 
zulänglichkeit seines frühesten Unterrichts ; »doch« , fügte er 
hinzu, »ich hatte Talent zur Musik«. (Schluss folgt.) 



Becensionen. 

fiesangsDiiisik. 

Franz Wüllner, Drei Choriieder für weibliche Stimmen 
mit Begleitung von kleinem Orchester oder Pianoforte. 
Op. 16. Leipzig und WInterlhur, J. Bieter-Biedermann. 
Partitur t Thir. 

IL D. Der Componist dieser StUcke, übc*r den v\'ir noch 
vor Kurzem uns eingehender aussprechen konnten, 'zeigt 
in ihnen wiederum in erfreulichster Weise seine Befähi- 
gung, nicht blos bcsliniuitcMi Stimmungen nach Wahl der 
Tonniiitel und Erfindung ihren trofTenden musikalischen 
Ausdruck zu geben, sondern auch durch künstlerische 
Beherrschung der Form und sicheren GrilT den daraus 
zu gestaltenden Tonsiitzcn die innere organische Einheit 
und Ahrundung zu verleihen, durch welche allein die 
Gedanken des Künstlers zu klarer Anschauung kommen 
können. Die) drei Lieder gehören, wie wir nicht anstehen 
auszusprechen, in allen diesen Beziehungen zu dem Besten, 
was in letzterer Zeit für diese Gattung geschrieben wor- 
den; es sind reizende Stimmungsbilder, jedes in seiner 
Art bestimmt eoucipirt und in sich abgeschlossen, alle 
drei unter einander contrastirend und so durch Mannig- 
faltigkeit den Reiz, den jedes fUr sich allein schon besitzt, 
vorniebrcnd. 

Die Lieder gehören alle einem zarten Charakter an; 
der Componist musste sie offenbar mit Rücksicht auf das 
von ihm gewählte Tonmatcrial , drei weibliche Stinuuen, 
in dieser Weise auswählen. Dem Charakter der Lieder 
und der Wahl der Stimmen musste auch die Instrumen- 
tation folgen : ausser dem Quartett sind nur Homer, Cla- 
rinetten, Flöten und Fagotte verwendet, die letzteren fehlen 
noch in dem ersten Liede. Aber auch die ganze Art und 
Weise, wie diese Instrumente verwendcl werden, wie sie 
den Gesang unterstützen oder in anmuthigcn, dem jedes- 
maligen Ausdrucke angemessenen Figuren ihn umspielei)^ 
hebt durch reizendes Colorit den Ausdruck der Worte; 
dies kann die Beschreibung unmöglich ganz deutlich 
machen. 

Das erste Lied ist ein Abendlied von Fr. Oser 
»Nun schlafen die Vöglcin im Ncstea, in gleicher kindlich-* 
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naiver Weise weitergehend, doch mit ernster Wendung 
am Schlüsse. Die vom Gomponisten dazu gesetzte Melo- 
die (C-dur 7J bewegt sich in einfachen, anmuthig wie- 
genden Figuren , von einer Triolenbewegung der Violine 
zart begleitet; durch die Modulation wird stellenweise der 
Ausdruck in reizender Weise gehoben, überraschend schön 
wirkt namentlich ein Es dur-Eintritt zu hoch oben aus- 
gehalteuem g, wie ein rosiger Schein über der stillen 
Äbendlandschaft. Dass die Stimmen nicht immer parallel 
heben einander hergehen, wird man sich denken können ; 
doch wSre eigentliche Polyphonie bei dem ganzen Charak- 
ter und der kurzen Form nicht angebracht gewesen, und 
es wird nur zuweilen durch nach einander folgendes Ein- 
treten von Figuren, sowie überhaupt durch selbständige 
Führung der Stimmen eine hübsche Belebung erzielt. Es 
herrscht ein unbeschreiblich inniger und milder Ton in 
diesem Abendlied, welcher der Ausfluss einer eingehcn- 
deaund selbständigen künstlerischen Durchdringung des 
Stoffes ist; und diese Selbständigkeit zeigt sich auch in 
der Erfindung und Gestaltung in schönster Weise. Das 
Stück hat zwei, einander völlig gleiche Strophen; die 
zweite ist nur durch zwei Schlusstakte vermehrt. 

In' vollem Gegensatze zu diesem ruhigen und weichen 
Anfangslied steht das zweite, die Libellen von Hoff- 
mann von Fallersieben (»Wir Libellen hüpfen in die 
Kreuz und Quer« etc.) . Gegenstand und Ausdruck machten 
hier eine andere Behandlung nöthig; das luftige Hin- 
schwirren der zarten Wesen, die hier von sich singen, ihr 
flüchtiges Kommen und Verschwinden musste in den Mo- 
tiven und der Begleitung seinen Ausdruck finden. Für 
dergleichen Bilder hat Mendelssohn in seinen Elfenweisen 
des Sommernachtstraums u. a. Ton und Farbe gefunden, 
und es ist in der Sache begründet und gerechtfertigt, 
wenn bei ähnlichen Gegenstanden die Nachfolgenden sich 
des von einem grossen Meister geschaffenen Stils bedie- 
nen, wobei es immer Gelegenheit giebt, seine Selbstän- 
digkeit in der Beherrschung und der Anwendung auf be- 
stimmte Worte und Motive zu belhätigen. Das ist denn 
auch WüIIner in diesem, in Wahrheit luftigen und äthe- 
rischen Stücke (E-dur y^ Allegretto vivace) ganz vortreff- 
lich gelungen; in den kurz hüpfenden Motiven des Ge- 
sangs, den bewegten Secbszefanlelfiguren der Geigen, den 
abgestossenen Accorden und Figuren der Blasinstrumente 
findet der Inhalt des Gedichts seine treffende Wiedergabe. 
Auch hier ist der lebendige Zug, der einheitlich und zu- 
sammenhängend das Ganze beherrscht, sowie die klare 
Abrundung des Ganzen hervorzuheben; in letzterer Be- 
ziehung wird der genauer Prüfende bemerken, mit wel- 
chem Geschick solche Stellen, die momentan eine ver- 
schiedene Stimmung hervortreten lassen, sich deutlich 
abheben (z. B. das Einschlafen am Ende der 2. Strophe], 
ohne dioch aus dem Rahmen des Ganzen zu fallen; ein 
Ausfluss ebensowohl eines sichern rhythmischen Gefühls, 
als einer bewusst gestaltenden Künstlerschaft. Bei dem 
Hören eines solchen Stücks beachtet man dergleichen Züge 



weniger, oder nimmt sie als selbstverständlich bin ; aber 
gerade darin zeigt sich oft der rechte Künstler, dass er 
seine Kunst zu verbergen weiss, und dass der Geniessende 
sich dessen gar nicht bewusst wird, dass es die Kunst 
des Gomponisten ist, die die Wirkung auf ihn verursacht. 
— Dieses Lied hat drei Strophen, wovon die beiden ersten 
mit der Dominante schliossen und so den Wiedereintritt 
(da auch mit der Dominante begonnen wurde) htibsch ver- 
mitteln; die dritte zeigt in der Gestaltung des Themas und 
der Folge der Harmonien gewisse Verschiedenheiten, neben 
denen jedoch dieselbe Bewegung bleibt und die auch sehr 
bald in dieselben Perioden, wie früher, wieder einlenken; 
ihr ist denn ein Abschluss in der Haupttonart gegeben, 
dem noch ein kurzer Anhang folgt. 

Wieder eineb ganz verschiedenen , tief ernsten Ton 
schlägt das dritte Lied an, Trost von Altmttller (»Es 
ist kein Weh auf Erden, so heiss, so laut und wild« etc.). 
Durch getragene langsame Bewegung [ks-duv *J^ Andante 
505tenuto), ausdrucksvolle Declamation, einfache und wür- 
dige Modulation, welche durch die oft zu grosser Fülle 
sich steigernde Instrumentalbegleitung vortheilhaft geho- 
ben wird, ist der Componist auch diesem Texte in voll- 
stem Maasse gerecht geworden , wie wir dcnq^jUberhaupt 
schon früher sahen, dass ihm der Ausdruck ernster, from- 
mer Sammlung ganz vorzüglich gelingt. Verschweigen 
dürfen wir nicht, dass dieses Stück der Selbständigkeit 
der Erfindung nach den beiden ersten nicht gleich steht; 
die künstlerischen Vorzüge der früheren finden wir aber 
auch hier in demselben Maasse wieder. Auch dieses Lied 
ist zweistrophig angelegt; nach der ersten Strophe folgt 
eine etwas bewegtere Periode, die nach Es-dur führt, und 
in welcher die Stimmen, die anfangs homophon geführt 
waren, einander selbständig gegenüber treten; nach der 
zweiten Strophe tritt ein Lingerer Schlusssatz von poch 
gesteigertem Ernst und noch langsamer getragener Be- 
wegung ein. In der Instrumentation ist hier die selbstän- 
dige Behandlung des Violoncells hervorzuheben , welche 
namentlich der mittleren Region grosse Slimmfttlle giebt. 
Der Ausdruck des Vertrauens in der Schlusspartie ist ein- 
dringlich und sehr wohl getroffen. 

So reihen sich diese Chorlieder den früheren Werken 
des Gomponisten würdig an, und bieten in mancher Be- 
ziehung noch neue Vorzüge im Einzelnen dar; jedenfalls 
machen sie durch die volle Empfindung, die sich in ihnen 
ausspricht, die hübschen und ausdrucksvolleu Motive und 
die künstlerische Sorgfalt ganz den Eindruck von Werken, 
die nicht eine äussere Veranlassung dem Gomponisten ab- 
nölhigte, sondern zu deren Conception ihn freie Wahl hin- 
führte. Wenn sie allen fleissigen und an Gutes gewöhn- 
ten Chorveretnen eine willkommene Gabe sein werden, 
so mögen sich namentlich die Damen des Aachener Chors, 
denen die Lieder gewidmet sind, geschmeichelt fühlen, 
dass ihr ehemaliger Dirigent in einer so feinen und lie- 
benswürdigen Weise von ihnen Abschied nimmt. 
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Berichte. 

Wien, X Das Moiistre*Concert der Wiener llännergesang- 
vereine, welches diese auf Anregoog des Hofcapellnieisier Her* 
beck zum Beslen der Wiltwen und Waisen der in dem letzten 
Kriege Gefallenen am 26. Oci. in der kaiserl. Winterreitschule 
veranstalteten und am t8. wiederholten, war von einem ausser- 
ordentlichen Erfolg hegleitet. Puhlicum und Sänger hatten sich 
sehr zahlreich eingefunden (letztere in der Zahl von 985 Köpfen] 
und alle Anwesenden durchzuckte bei dem Anblick der gran- 
diosen Einfachheit des glänzend erleuchteten Saales ein freu- 
diges Gefühl darüber, dass diese Räume nach einer Pause von 
neunzehn Jahren wieder einmal zu künstlerischen Zwecken 
verwendet wurden. Die »Reitschule« ist als Goncertsaal wieder 
gewonnen, und es steht bereits die Absicht fest, in derselben 
gegen den Schluss der musikalischen Saison zu ein grosses In- 
strumental- und Vocalconcert abzuhalten. Das Programm der 
erwähnten beiden Aufführungen -enthielt durchweg Bekanntes ; 
der Reiz der Production lag eben, abgesehen von der Massen- 
wirkung^^jln der Präoisiou und Einheit der Ausführung, welche 
auch, Dank den vielen vorausgegangenen Proben und Herbeck's 
energischer Leitung, nichts zu wünschen übrig Hessen. Die 
grösste Wirkung machten die reinen Vocalchöre: Kreutzer*s »Ga- 
pelle« und zwei Volkslieder ; sodann der Chor der Schaarwache 
aus Gretry*s »Die beiden Geizigen« und der Pilgerchor aus »Tann- 
häuser«, diese, sowie auch mehrere andere Chöre, von zwei 
sich gegenseitig ablösenden Militärcapellen begleitet. Der Rein- 
ertrag der beiden Aufführupgen, von welchen die zweite noch 
besuchter als die erste war, und wobei sogar der Wunsch nach 
einer dritten ausgesprochen wurde, dürfte sich auf nahezu 
1000 Gldn. belaufen. — Das erste Gesellsehaftsconcert, brachte 
abermals die beiden Sätze der HmoU-Sympbonie von F. Schu- 
bert, die Ouvertüre zu Spohr's Berggeist, den Marsch und Chor 
aus den Ruinen von Athen, das Finale von-Mendelssohn's Lo- 
reley und die Arie »Ocean du Ungeheuer«. Diese , sowie das 
Solo in Loreley sang Frau Marie Wilt, derzeit Sängerin am Co- 
ventgardentheater in London und dem hiesigen Publicum aus 
früheren Concerten her bekannt. Frau Wilt hat in der kurzen 
Zeit, während welcher sie die Theaterlaiifbahn verfolgt, in 
jeder Beziehung die erfreulichsten Forlschritte gemacht und 
fand für Ihre Leistung im Goncertsaal, namentlich was den rein 
stimmlichen Tbeil derselben anbelangt, wohlverdienten Beifall ; 
dieselbe ist derzeit für das Fenicetheater in Venedig auf acht 
Vorstellungen und auf weiteres Gastspiel für das Scalatheater 
in Mailand engagirt und kehrt im April wieder nach London 
zurück. — Von Novitäten, welche im Hofoperntheater an die 
Reihe kommen sollten, ist es jetzt wieder ganz still geworden. 
— Im Theater an der Wien wird abwechselnd mit der Posse 
auch die Spieloper cultivirt, in welcher der Bassbuffo Hölzel 
bekannte Rollen mit altgewohntem Beifall giebt. 



Leipzig. Auch das fünfte Abonnement- Goncert 
(15. Nov.) bietet, da keine grössere Novität gebracht wurde, 
und auch kein neuer Künstler sich hören Hess, zur Besprechung 
wenig Stoff. Lachner*s B moll-Suite (Nr. II) ist nun schon zum 
dritten Mal vorgeführt; Beethoven's G dur-Goncert Nr. I (vor 
wenigen Jahren durch Frl. von Asten aus Wien nach längerer 
Zeit zum ersten Mal im Gewandhause gespielt) erhielt aller- 
dings durch den lebendigen Vortrag des Hm. Reinecke neuen 
Reiz. Es dürfte hier daran erinnert werden, dass es auch ein 
»zweites« Goncert in B von Beethoven giebt, welches ebenso- 
wohl wie das in G vorgeführt zu werden verdient. Zwischen 
diesen beiden Instrumentalstücken des ersten Theils sang Frau 
Rudersderf feine neue geistliche Arie (Uanuso-ipt) von A. 
Randegger, einem Gomponisten, der wahrscheinlich in Eng- 
land lebt, gewiss aber für den englischen Geschmack schreibt, 



vielleicht auch diese Arie eigends für Frau Rudersdorff compo- 
nirt hat; dieselbe enthält viel hohles Pathos und wenig ächte 
Erfindung. Den zweiten Theil des Concerts begann Gluck's 
Ouvertüre zu »Iphigenia in Aulis«, worauf Frau Rudersdorff Mo- 
zart's Scene und Arie der Andromäche »Ach meine Ahnung« 
und zum Schluss Händers Arie aus »Semele« »0 holder Schlaf« 
zum Besten gab ; vor dieser Schlussnummer spielte Herr Rei- 
necke vier Solostücke für Glavier von Rameau , Gouperin und 
Kirnberger in seiner bekannten sehr schätzenswerthen Weise. 



Nachrichten. 

Frankfurts. M. DL. Der Violoncellist L. Lübeck', welcher 
im zweiten Museumscoocerte spielte, ist bereits völlig hier einge- 
bürgert. Er wirkt bei den Quartettsoir^en des Hrn. Heermann und 
bei den Triosoir^en des Hrn. Henkel mit. Der häufige Wechsel der 
Personen ist natürlich dem Zusammenspiele nicht gerade günstig. 
Uebrigens ist Herr Lübeck auch ais Solisteine IrefTliche Acquisilion. — 
Im Museum kam F. Schuberts grosse Symphonie und Beethoven's 
Ouvertüre Op. 424 zur AufTühning ; der letzte Abend brachte auch 
als Neuigkeit die eben nicht bedeutende Ouvertüre zu Weber's »Abu 
Hassana. — |m philharmonischen Verein hörten wir zum 
ersten Mal eine recht frische Symphonie von Jadassohn (G-dur) \4\e 
Ausführung war, in Anbetracht der meist dilettantischen Kräfte, vor- 
züglich; nur im Schlusssatz liess ein unseliges Hörn sich weder 
durch Blicke noch Winke des Directors von dem zur Unzeit unler- 
nonimenen Wege abwendig machen , was schliesslich äusserst ko- 
misch wurde. — Herr Eliason brachte in seinem Goncert u. A. 
'eine Symphonie von Ph. E. Bach und ein sehr zierliches, anrouthi- 
ges Clavierconcert von Haydn, von dessen Existenz hier kein Mensch 
wusste ; auch Beethoven's Seplett hörten wir nach langer Pause wie- 
der einmal in seiner Urgestalt.' in Henkel' s Soiröe kamu. A. 
eine Sonate für Pianoforte und Viohne in A von S. Bach und in Heer- 
mann's Soiree das Schubert'sche Trio Op. 400 (in Es) zum Vortrage. 
— Der Pianist Herr M. Wallen stein gedenkt, falls sich hinläng- 
liche Theilnahme findet, im Laufe des Winters »die ausgezeichnet- 
sten Claviercompositionen der Meister aller Zeilen« in 24 Abenden zu 
Gehör zu bringen und dieselben mit Bemerkungen über Auffassung 
u. dgl. zu begleiten. — Drei Hauptgenüsse stehen uns bevor : durch 
den Ca cilien verein die Messe in H-moll von Seb. Bach und die 
neu aufgefundene in Es \on Schubert, und durch den Rühr sehen 
Verein Schumann's lang ersehntes »Paradies und Perl«. 

In Berlin fand am 8. Nov. die übliche Mendelssohn feier durch 
den Stern'schen Verein statt, der den »Elias« zur Aufführung brachte. 
Bei dieser Gelegenheit bemühte sich die Berliner Kritik Mendelssohn's 
Verdienste neuerlich in helles Licht zu stellen, dumprecht (in der 
National-Zeltung vom 6. Novbr.) vindicirt Mendelssohn gegenüber 
Schumann , den er nur in den kleinen Formen des Lieds und Cla- 
vierstücks gelten lässt, die Beherrschung und reiche Erfüllung der 
grossen Formen, und stellt den Elias über den Paulus. 

In Gassei, wo der Ex-Kurfärst nichts von Quartettmusik wis- 
sen wollte, fand nun eine erste Öffentliche Quartett -Soir^ unter 
grosser Theilnahme des Publicums statt. Die Herren , welche den 
Quartettverein bilden, sind : Goncertmeister Wipplinger, Heilemann, 
Seiss und Knoop. 

Joachim ist am t2. Novbr. in Paris angekommen und hat im 
ersten Goncert der neuen Musikgesellschaft Athens, dann am 4S. im 
Concert popuUUre des Hrn. Pasdeloup gespielt. ~ Im vorhergegange- 
nen Concert poptdiüre am 44. Nov. fand über Wagner's Lohengrln- 
Elnleitung ein hitziger Kampf zwischen Freunden und Gegnern Wag- 
nerischer Musik statt. Man zischte und pfiff, applaudirte und rief 
Bravo. Die zweite Partei behielt den Sieg. 

Unsere neuliche Notiz aus Rostock (Nr. 45) scheint in den be- 
treffenden Kreisen einigerroaassen aufgeregt zu haben : es regnete in 
der Rostocker Zeitung, wo die Notiz abgedruckt worden war, förm- 
lich eingesandte Artikel pro und contra. Unsere Bemerkung über den 
\m mConcerl popuUUr&i aufgelührten Walzerhaben wir insofern zu- 
rückzunehmen, alsjenes Goncert ein »Restaura tions-Goncert« war ; wir 
konnten freilich nicht ahnen, dass Hr. Müller sein Debüt unter obliga- 
tem »Messer- und Gabelgeklapper« abgehalten haben werde. D. Red. 

Nach der »Neuen Berliner Musikzeltung« wäre R. Volkmann 
mit der Gomposition einer grossen Oper »Saul« beschäftigt. 

In Paris wird nächstens Gounod's neue Oper »Romeo und Julie« 
zur Aufführung kommen. 

Für Musiker zur Nachricht, dass zu Pforzheim in Baden die 
Musikdirec torstelle mit 4 000 Gldn. Gehalt zu besetzen ist (siehe Sig- 
nale Nr. 47). 



3S0 



Nr. 47. 



ANZEIGER. 



I<«3! Zu Festgeschenken besonders geeignet. 

werthvolieIiosikwbrke 

in fieaerif eleganteti mut billif/en Atisgaben. 

Verlag von Breitltopf A MÄrtel in Leipzig. 

Durch alle Bncli- mimI IFnsilihaiKilHii^rt^n zu bezielieii. 

I. 

In eleganten Sarsenetbänden mit Goldpressung. 
Mendelssohn-Bartlioldy, F^ Lieder nid Gesänge 

mit Begleitung des Pianoforte (45 Lieder, urspTünglich in S Heften, 
Op. 19, 34, 47, 57, 71, 84, 86, 99). Prci« 5 Thlr. 

Dieselben für eine tiefere Stimme. Preis 5 Thlr. 

Liederkreis. 100 vonnglicbe Lieder n&d GesäJige 

far eine Stimme mit Begleitung dei Pianoforte, von Banck, Bteicke^ 
Brahms, Bruch, Dflrrner, Eckert, Franz, HaMpimaniu Häuser, Hayda, 
Hentschei, Josephsoa, Klein, Kreuiser, Lammers, Lang, Lenz, Löwe, 
Marscboer, Meinardus, Mendelssohn, Meyerbeer, Mozart, Nessmlll- 
ler, Neukomm, Nicolai, Pelschke^ Reichardt, Reinecke, Reissifer, 
RIetz, Riisenhain, Sehtee, Sehumann, Seidel, Stern, Streben, Taubert, 
Thalberg. Preis 5 Thlr. 

Sdinmann, Robert, Lieder-AIbomilr die Jugend. 

Neue Ausgabe. Mit Titelblatt von L. Kl cht er. Preis 2 Thlr. 

Pianoforte-Mnsik, cla8s.imd moderne. Bibliothek 

vorzüglicher Pianofortewerke von J. S. Bach bis auf die neuesten 
Zeiten. Band 1—4, k2 Thlr. Jeder JUnd enthält auf ungefähr 100 
Seiten 12—17 Werke ftlteirer und neuerer Meister in vorzüglicher 
Au.s\vahl. Vertreten sind J. $.Bach, Händel, Scariatti, Mozart, Haydn, 
Beethoven, Paradies, Clementi, Dussek, Field, Hummel, F.Schubert, 
Mendelssohn, Schumann, Thaiberg, Chopin« HiHer, Reinecke, Rubin- 
stein, Gade, Liszt, Heller, Bargiel, Jadassohn, Raff, Brahms, Kiel, 
Vogt, Weil. 

Perles mnsicales. SammlangUeinerKIavierstftcke 

für Conccrt und Salon. Erster Band No. 1—50. Preis 3 Thln 
Dieser Band enthält Werke von : J. S. Bach, Mendelssohn, Schumann, 
Paradies, Reinecke, Eckert, Liszt, Klengel, Weil, Chopin, Jadassohn, 
Field, Clementi, Heiler, Czerny, Bach, Joh. Chr., Thalberg, Dresel, 
Martini, Kirnberger. ^j 

In elegant und fest brochirten Bänden. 
Mozart, W. A,, Sonaten f. d. Pianoforte. No. 1 — 1 7 

in 1 Band, mit Mozart's Portrait. Preis .3 Thlr. 

.Haydn, Jos., Soiatea f. d. Pianoforte. No. 1—34. 

2 JJünde k 2 Thlr. 15 Ngr. (Der t. Band mit Haydn's Portrait.) 

Meyerbeer, Giac, Die HogeDOtten. Grosse Oper 

in ö Aufzügen. Vollständiger ('lavier- Auszug. 2 Bde. Preis .Mlilr. 

Bellini, V., Romeon Jnlie. Gr. iyper in 4 Aufzügen. 

Vollst. Ciavier- AusB. m. deutschem u. itol. Texte. Pr. 2 Thlr. I ti Ngr. 

m. 

Ifi beiderlei Gestalt, brochirt und elegant gebunden, sind 

Beetboven's sämmtliGhe Werke, 24 Serien, 

in der uuamcbr giinzlick vollendelen Ausgabe slels vorrälkig. 

Das Ganze der Partitur- Ausgabe, der schönste Schmucli 
einer grösseren musiliali«chen Bibliothek, in 3>l Bänden, brochirt 
199 Thlr. 21 Ngr., gebunden 223 Thlr. 2 Ngr. 

lieber die Preise der einzelnen S e r i c n wie der einzelnen W e r li e, 
giebt der ausfahrliehe Prospec t, welcher durch jede iJuch- und 
MuHikalienhnndlung gratis zu beziehen ist, genauen Nachweis. 



[<»*] Im Verlag von Frieilrieli Fleifteher in Leipzig er- 

.sriiien .so(»ben : 

Der 

polarisclie GegCDsatz io der Musik 

oder 

Neues System der Ton];ei}ien 

für 
Jedermann verslUndlich ohne Noten 
' dargestellt 

VOf» 

W. Heinzehnann. 

richi bNck. 1 Thlr. 

|49>i] Noilor Verln^ von Ireltkepf It Urtel in L e t p z i s;. 

ASTORGA, V». J. J. AbeH. 

Oper iü 4 Aufiiügeii. Gedicht von S. Fasqn^. 

VoHslUndrger Kldvlerauszng Pr. S Thlr. -— Ngr. 

Ouvertüre für Pianoforte tu zwei Hunden . . - — - iTi - 

Dici^ilie für Pianoforte zu vier Händen ... - — - 95 - 
Einzelne (lesangnummern zu 5 bis M] Njer. 

i^tpourri daroufi für Pianoforte zu z\VL«i Hunden - — - 20 - 

Dasselbe zu vier Händen _ __ _ 25 - 

Bailabile für Pianoforte zu zwei Händen . . - — - 42^- 

Polka für Pianoforte z6 zwei Händen ...--*-- 5 - 

Dieselbe für Pianoforte zu vier Hunden ...-—- 7i - 



l**<H Verlag von Heinrich Kdrmrodt in Halle. 

Soeben cr.suhten : 

MAGNIFICAT 

für vier Singsliinnien 



In erweiterter Instrumentation 
und mit 

€lavieraii82riig 

verseilen 
von 

Robert Franz. 

Partitur mit Clavieranszug 4 Thlr. 45 Sgr. netto. ~ Sin^slim- 
men 40 Sgr. netto. -^ On;heslerfftHmmen « Thlr. 5 Sgr. netto. 



Die Anerkennung, welche sich das neuerdings in meinem Verlag 
orsrhionene Slabat mnter von A storga in der Bearbeitung von R o- 
bort Fra nz zu erfreuen hatif, veranlasst mich sur K<eraii.<9gnbe des 
l>eiühmlen NAgnillc«! vo» FrMi»0Ar» INNiHte, Die Franx'sche 
Bearbeitung dieses Werkes uiaclil die Benutzung der Orjiel. ülier- 
llüssig und ersetzt sie durch die jetzt üblichen Orcliesterkräfte. in 
maa.ssvoticr und gediegener Form lehnt sie sich nn den Inhalt der 
Originaiparlitur und wird sIcherUch ernster strebenden Gesang- 
voreiaen eine wülkommene Gelegenheit in Aufführungen bieten. 



Hfüle. * 



leiirick Marwredl 



Vorlag von J. Rieter-Bicdermann in Leipzig und WintcrthuK -^ Drtiolc von Rreillropf und HüFlel in Leipzig. 



Die Leipiiger AUiemeiBe Modka- 

liMhe Zeitung eneheint regelinlMlr an 

j«flmi Mittwoelk umi ist dunh alle 

Poaamterund Bachhandlungen 

ra beliehen. 



Leipziger Allgemeine 



Preis: Jftbrlich & Thlr. 10 Ngr. 

ViertelJähriichePrilnam. 1 ThIr.lO Ngr. 

Anieigen : Die gespaltene Petitseüe oder 

deren Aaam 2 Ngr. Briefe and G«»lder 

werden firaneo erbeten. 



Musikalische Zeitung, 



Verantwortlicher Redacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 28. November 1866. 



Nr. 48. 



I. Jahrgang. 



Inhalt: Recensionen (Astorga. Oper von E. Pasqu^ und J. J. Aber!)» — Ludwig van Beelhoven's Leben von Alexander Wheelock Tbayer 
(Fortsetzung). — Berichte aus Leipzig. — Miscellen (Aus Briefen von Dr. M. Hauptmann. 11.). — Nachrichten. — Zeitungsschau. 

HMAfIrocf4kn AnvAioAat 



Recensionen. 
Astorga. 

Oper von B. Fasquä und J. J. Abert 

(Verlag von Breitkopf und Hartel. Preis des Ciavierauszugs 

8 Thir.) 
In Leipzig zum ersten Mal aufgeführt am S9. Oct.' 4866. 

S. B, Nach der vorwiegend günstigen Meinung, die 
wir von des Componisten Abert Talent und Richtung nach 
Bekanntschaft mit seiner »Columbus*Symphonie« uns bil- 
den zu dürfen geglaubt, hatten wir in der That nicht ohne 
Besorgniss eine Stuttgarter Gorrespondenz über obige 
Oper (in Nr. 34) zum Abdruck gebracht, in welcher das 
Endurtheii dahin lautete : das ganze Werk trage »nicht den 
Stempel dessen, was man ein Kunstwerk nennt •; wir 
würden sogar Anstand genommen haben, überhaupt jenen 
Bericht oder dessen Schlussfolgerung unsem Lesern mit*- 
zutheileui wären wir nicht von unseres Berichterstatters 
Keuntniss und ehrenhafter Gesinnung vollkommen über- 
zeugt gewesen. Dennoch hatten wir gehofil, letzteren nach 
eigener Bekanntschaft mit diesem »Astorgaa dementiren zu 
können, und nichts würde uns grössere Freude bereitet 
haben , als den Nachweis führen zu können , dass jenes 
Urtheil auf einseitiger Anschauung beruhe. Wi&re es uns 
doch nur im höchsten Grad erwünscht^ wenn wir auf 
dem Gebtete der Oper Talenten begegneten, die dasselbe 
mit Glück, Geschick und achtem Beruf neu anbauten, und 
durch die That bewiesen, dass, wie auf dem Felde der 
Orchester-, Kammer- und Hausmusik, auch hier noch 
Lebensfähiges geleistet werden könne I Leider sind wir 
in jener Hoffnung durch die Leipziger Aufführung und den 
gedruckten Ciavierauszug des »Astorga« ziemlich enttäuscht 
worden, und müssen mit trauriger Empfindung das End- 
urtheii unseres Stuttgarter Referenten bestätigen! Nicht 
als ob wir nicht zugestehen könnten, dass die Oper manche 
sehr hübsche Einzelheit, manche wirksame Melodie ent- 
halte, oder dem Componisten abstreiten möchten, dass er 
mit Bühnenkenntniss die Mittel zu brauchen wisse , die 
heute gang und gäbe sind; nicht als ob wir in Abrede 



stellen wollten, dass für das jetzige Theaterpublicum mit 
dem Astorga ein Werk hergestellt sei , geeignet eine Zeit 
lang das gesunkene Interesse für neue Opern über W^as- 
ser zu halten. Aber was wir vom ächten Kunstwerk for- 
dern, was uns unter allen Wandlungen des äussern Ge- 
schmacks, ja selbst unter den nothwendigen Anforde- 
rungen an die moderne Dramatik , als das Unveräusser- 
liche, Bleibende, im Grunde Wichtigste erscheint: der 
musikalische Ausdruck ächter wahrer Empfindung durch 
ächte wahre und schlagende Erfindung: das vermissen 
wir in Abert's Oper, die uns mehr als ein aus einzel- 
nen Effecten zusammen gesetztes, denn als ein nach 
künstlerischen Principien auseinander gesetztes in sich 
einiges Product erscheint. Der Componist, der oflenbar 
mehr bei Meyerbeer, Wagner und Verdi, als bei Mozart, 
Beethoven und Weber in die Schule gegangen ist, scheint 
entschieden mehr bosoigt, auf dem gegenwärtig gegebe- 
nen Terrain ein, wenn auch nur temporäres Glück zu 
machen, als die dramatische Kunst durch Producte zu be- 
reichern, die, indem sie nur um ihrer selbst willen dazu- 
sein scheinen, durch ihre innere Vortrefflichkeit endlich 
alle Welt besiegen und zur Anerkennung des Genius und 
der ewigen Kunst Wahrheit zwingen. 

Die wichtigste Anforderung an den Operncomponisten 
ist die, für Personen und Situationen den richtigen Ton zu 
finden , überall zwischen jenen Factoren und der Musik 
die vollkommenste Einheit wahrnehmen zu lassen. Jedes 
Vergreifen nach dieser Seite zeugt entweder von falschem 
Geschmack, schlechten Vorbildern und Zielen, oder von 
Unvermögen. Belege für solches totales Vergreifen, wie 
für schwache, unzutreffende Charakteristik, können wir im 
Astorga in ziemlicher Masse bieten, und zwar leider nicht 
blos in nebensächlichen Partien — was als eine ünvoll- 
kommenheit gelten müsste, aber immerhin noch keine V e r- 
werfung des Ganzen rechtfertigen würde. Wenn die er- 
schütterndste Scene, wenn Momente, wo der Zuhörer sich 
mit Grausen an den Abgrund menschlichen Jammers ge- 
stellt sieht, oder wo die natürliche menschlich« Empfin- 
duns den tieferen aus dem Herzen kommenden , Ton for- 
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dert, durch Tanzrhyibonen dargestetll u^ldeii^ $o lAdg der 
GompoDist sich auf das Beispiel Maestro Donizetti's oder 
Verdi's berufen, so mag er vor dem Publicum unserer 
Buhnen Beifall finden, vor dem Forum der Kunst sinkt 
aber seine Waagscbal«, mag er Stich noch so viele »Efiectea 
oder den grössten Pleiss jein^r In^trutnentirung etc. iti 
die andere Schale werfen. 

Wir müssen, um unser Urtheil über die Hauptfrage zu 
begründen, Beispiele anführen. Da wir das Libretto bei 
unsern Lesern nach den bereits gebrachten Mittheilungen 
als bekannt annehmen dürfen, so wird es genügen, wenn 
wir die einzelnen Charaktere und bestimmte Situationen 
zum Behufe jener Beispiele hier Revue passireu lassen. 

Angioletta ist der eigentliche Schutzgeist Ästorg<Vs. 
Sie ist dem Texte nach ein einfaches, naturwüchsiges, aber 
tief empfindendes Mädchen, das den Meister liebt, tind 
sich für ihn zu opfern in mehreren Füllen bereit ist ; so 
stürzt sie sich dem gezückten Degen Baibazes' entgegen 
und schirmt mit ihrem Leibe Astorga ; ein anderouil ver-' 
lässt sie Heimath, Besitz etc. und willfahrt Lauristan's sehr 
ungelegener Bitte, um dadurch Astorga vor dem Blutgericht 
zu retten. Diese Angioletta, aus der der Componist musi- 
kalisch, wie es scheint, eine Art v(m Aennchen (im Frei-* 
schütz) bilden wollte, wozu sie sich aber gal* nidit eignet, 
singt im ersten Act eine Arie, in welcher sie sich selbst 
ihre Liebe zu Astorga gesteht, endlich aber im Hinblick 
auf die augenblicklich herrschenden Verhältnisse den Be-^ 
schluss ausdrückt^ »dem Meister zu dienen, und ihm zu 
vertrauen« wie ihrem »Gott und Herrn«; dies soll ihr 
»Wonne bringen«. Diese »Wonne« auszudrücken, föllt dem 
Gomponisten nichts Besseres ein, als eine — Polka! {S.4i} 
Man höre : 
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die vier letzten Takte 
i^iederholt. 






Demgemäss stellt sich Angioletta ja beii^ahe als eine lustige 
Dirne aus dem gelobten Lande Gzechien heraus, es fehlt 
nur noch Kochlüflel und Besen!*) Zur Vervollständigung 



*) £!twad, wir gestehen es, trog zu diesem tmsern Eindradc die 
Sängerin Ftbu Domont-Suvanny bei, deren Gesaagsinamer sie weit 
eher für eine Local- als für eine Opernsängerin geeignet macht. Das 
Meiste liegt aber doch in Abert's Musik. 



didseis Bildes der Angioletta, welche feine Leipziger und 
andere Kritiker als eine besonders gelungene Gestalt Abert's 
geltend machen wollten, mögen sogleich noch einige ihrer 
HauptzUge arwUhnt werden. Vorerst die Art, wie Angio- 
letta ihren »Engel«, den 01a üben, besingt (Lied, Anfang 
des sweiteo Acts, S. S7) : 

{Andante eon moto.) *) ^ 
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*) Die Declamaiion ist hier auch zu tadeln; Wie kommt dei* 
Punkt mitten in die neue 8 taktige Pbrase ? 

Und diesen Refra«n muss dann Asiorga selber, der 
Sanger des Stabat^ aufnehmen. Fühlt der Componist ntcbi, 
wie tief e^ den Meister durch solcheti Gemeinplatz herab- 
steigen macht? —^ Nicht minder tririol und die Pigut ent- 
stellend sind auch die Melodien in B-dur % ttnd E-dur Vs 
(man sieht: ^/^--nüd %-Takl im Allegretto^ Tempo sind 
das Element des ComponisteiA) , welohe Angioletta weiter 
unten singt, und von welchen die letztere hier stehen möge r 
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Man' beachte hierbei besonders auch die springenden 
Bässe — ganz walzermSsstg! In dieser tetzteren Pürni prSl- 
sentirt sich Angioletta den lüsternen GavüH^ren im Gefolge 
Lauristan*s, denen sie dem Texte nach ihre Würde ent- 
gegenstellen soU. Und dieses unscbuldstüne Kitid, die 
Schülerin Aifttorga's, die nur deswegeft sieh Iterlyeiiasst 
zum Theater zu geben, weil Bie dadurch ihren Meister 
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retten kann, giebi sich gleich darauf zu einer fichten 
Theater-Prima-Donna-Figur her, und gargelt den Rittern 
Passagen vor, würdig einer Dinorah ! — Dem entsprichi 
denn freilich auch die Wirkung auf die Ritter, welche 
nach Angiolotia's Ei*klärung an Balbazes: »Hinweg von 
mir, nicht fürchte ich dich. Mit mir ist der Herr, — er 
schützet ihn wie mich !«, einen ganz leichtfertigen hüpfen- 
den Gesang anstimmen, wozu das Orchester abermals fol- 
gende Polka spielt (S. 121] : 




^^^nSj:^ ^^ 



Die übrigen Partien Angioletta^s sind zwar nicht so 
schlimm als die oben angeführten, aber wir könnten auch 
nirgends sagen, dass sie sich zum wahrhaft edlen künst- 
lerischen Ausdruck erheben, wie die Natur einer roman- 
tischen und zum Theil tragischen Oper es erfordert. Man 
frage sich bei der Arie Nr. 3 in As (S. 44 des Clav.-Aus-^ 
zugs), dann in G (S. 44), bei dem Lied in F Nr. 5 (S. 87), 
bei der »Improvisation« in H-moll Nr. 6 (S. 408), bei der 
heroisch-intentirten Recitativstelle am Schluss derselben 
Nummer (S. 4 26), ob hier die musikalische Erßnduog an 
den treffenden charakteristischen Ton auch nur entfernt 
heranreicht« Es wMra zu viel verlangt, hierfür auch noch 
den Beweis beibringen zu sollen, wir glauben aber, 
driss jeder gesund Empfindende bei diesen Tönen gleich- 
gültig bleiben wird. Um gerecht zu sein, wollen wir 
bemerken, dass in einigen andern Stellen, die aber sehr 
die Minorität bilden (z. B. S.458 und 465), der Ton bes- 
ser getroffen ist und wenigstens einen Anflug von innerer 
Wärme zeigt. 

Lassen wir nun Angioletta, insofern sie als Charakter 
in Betracht kommt, und wenden uns zu andern Personen 
und Situationen. E leonor e liebt ebenfalls Astorga, wird 
aber durch ihren Vater gezwungen, sich mit Balbazes zu 
vermählen. Wir bemerken zuvörderst, dass in dieser Scene 
(2. des ersten Acts) dasjenige, was ihr der Componist im 
Moment des schrecklichen ibneren Kampfes in den 
Mund legt, ganz geringfügig ist ; vier Takte Recitativ (nach 
dem elegisch gehaltenen Terzett) genügen ihm hierzu. 
Dagegen stimmt Balbazes selbst gleich darauf einen dä- 
monischen Triumphgesang an, der in seinem "Munde sich 
ganz charakteristisch und gut ausnimmt. Was hat aber 
Eleonore mit dieser Melodie zu schaffen? Muss sie den 
Zustand ihres Innern nicht in andern Tönen zeichnen? 
Abert lässt sie dieselbe trotzige Melodie singen, die zum 
Schreien herausfordert, die auch nicht anders als schreiend 
gesungen werden kann, und zwar zu den Worten : »Nun 
bin ich bezwungen, geknüpft ist das Band« I 
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Man beachte auch hier den acht Verdi^schen Bass, der 
entschieden nach Redoute und Ball klingt. Unter diesen 
Umständen scheint uns das lange Ballet des ersten Acts 
doppelt unnöthig — es fehlt ja sonst nicht an Tanzmusik. 
— Die übrigen Gesänge Eleouoren's, wie der in D-dur mit 
Chor S. 49, dann der in F mit Mittelsatz in Des 6. 429, die 
Reoitative und das Duett mit Angioletta Anfangs des drit- 
ten Acts (S. 461 ff.) , entbehren ebenfalls jener Ilohheil^ 
und des tiefen Ausdrucks, die wir von der Nichte des 
Herzogs von Parma^ von der Angebeteten Astorga's erwar- 
ten zu dürfen glauben. Es ist eben Meyerbeer'sche Prin- 
zc sinnen -Musik, mit etwas Wagnerischer Declamation 
und Vcrdi'sclien trivialen Rhythmen. Etwas mehr Würde 
und Charakter können wir wieder eiuer einzelnen Stelle 
zuges|.ehen; es ist die, wo Eleonore sich ihrem Gemahl 
zu erkennen giebl^(S, 437). Hier sind unter anderm auch 
die vielen springenden Intervalle am rechten Platz, die in 
der ganzen Oper, was wir hier bemerken wollen, das 
eigentlich melodische, stufenweise Element verdrängen; 
Abert scheint in dieser Hinsicht nicht die rechte Oekono- 
mie zu besitzen , die Führung seiner Solopartien bewegt 
sich beständig im ganzen Umfang der Stimme^ man hat 
oft eine wahre Sehnsucht, einmal den Sänger sich auf 
eineu kleinen Raum eingeschränkt bewegen zu hören. 
(Fortselzung folgt.) 



Ludwig van Beethoven's Leben 

von Alexander Wheelock Thayer. 
Nach dem Original - Manuscript deutsch bearbeitet [von Dr. H. 
, Deiters]. Erster Band. Berlin, F. Schneider. 
(Fortsetzung.) 

^^Die Mnsik In Bonn im ¥origen Jahrhiindert und 
BeethoTen'g Jugend^^. 

(Schluss.) 
Jedenfalls war es ein giinstiger Umstand , dass der junge 
Beethoven so in eine fest organisirte Geraeinschaft töchUger 
Sänger und Musiker gleichsam hineinwuchs; hatten Grossvater 
und Vater als tbätige Mitglieder zu denselben gehört, so be~. 
fähigten ihn seine rasch sich entwickelnden Talente, schon als 
Knabe eine Rolle unter ihnen zu spielen. Aber auch unter den 
Bewohnern Bonns konnte damals ein junges Talent vielfache 
Anregung und häufige Gelegenheit finden, gute Musik zu hören 
oder dabei mitzuwirken. Als vorzüglicher Kenner und Be^ 
Schützer der Künstler war in der Stadt angesehen der Uofkam- 
merrath Johann Gottfried von Mastiaux; in seinem 
Hause fanden wöchentlich Goncerte statt, und alle Musiker fan- 
den bei ihm wohlwollende Aufnahme. Ausser ihm werden der 
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Minister Belderbusch, die Gräfin Hatzfeld, die Frau 
Hofräthin von Beizer, der Herr Hauptmann von Schall, 
der Hofkammerrath Altstädten, die Familie Faciusu. A. 
als solche genannt, welche theils selbst ausübend, theils durch 
ihr Interesse fordernd zur Hebung der musikalischen Zustände 
mitwirkten. 

In solchen Umgebungen, deren Beschreibung Thayer noch 
durch eine kurze Schilderung der Stadt in ihrem damaligen 
Umfange und Zustande bereichert, wuchs Ludwig van Beetho«- 
ven als scheuer und einsilbiger Knabe heran, in der Furcht 
eines Vaters, dessen Strenge nur die sichere Erreichung äusse- 
ren Erfolgs zum Zwecke hatte, ohne wohlthätig auf das Ge- 
müth des Knaben wirken zu können, da sie ohne höhere sitt- 
liche Ziele war. Mit um so grösserer Liebe war er seiner Mutler 
zugethan , die nach allen Andeutungen eine nach Gemöth und 
häuslicher Tüchtigkeit gleich vortreffliche Frau war ; sie selbst 
litt unter den Unregelmässigkeiten des Mannes, kränkelte ver- 
muthlich unter dem Eindrucke derselben und starb früh (nS7). 
Die fortdauernde Dürftigkeit der äussern Lage veranlasste den 
Vater, der das grosse Talent des Knaben jedenfalls richtig^ er- 
kannte, all seinen Eifer auf möglichst schnelle Ausbildung des- 
selben zu wenden , aus keinem andern Grunde , als um recht 
bald an ihm eine Hülfe zur Verbesserung seiner Lage zu er- 
langen. Daher sorgte er, wie wir sahen, früh für vielseitigen 
musikalischen Unterricht, während die übrige geistige Vorbil- 
dung ziemlich vernachlässigt wurde ; in der Elementarschule, 
die er wenige Jahre besuchte, soll der Knabe sich nicht aus* 
gezeichnet* haben. So vielfache geistige Intere^en unseren 
Meister später bewegten, so hat er doch ehie zusammen- 
hängende wissenschaftliche Ausbildung niemals erhalten. 

Drei wichtige Ereignisse, . die zum Theil erst jetzt zu Tage 
getreten sind« fallen in dieses frühere Knabenalter Beetboven*s : 
eine Reise nach Holland (4784) , wo das Spiel des 4 0jährigen 
Knaben Bewunderung erregte ; die Herausgabe seiner ersten 
Gompositionen (Variationen und drei Sonaten) in den Jahren 
4 782 und 4783 ; endlich seine förmliche Anstellung, wenn auch 
ohne Gehalt, als zweiter Hoforganist im Frühhng 1784, also 
im Alter von 4 3 Jahren , zur Unterstützung des sehr in An- 
spruch genommenen Neefe , den er^ schon seit 4 782 oft ver- 
treten hatte. 

In das rege Kunstr- und Theaterleben , welches die Gross- 
mann'sche Gesellschaft nach Bonn gebracht hatte, kam durch 
den Tod Max Friedrich*s (1784 im April) eine zeitweilige Un- 
terbrechung; doch war dieselbe wenigstens hinsichtlich der 
Musik nicht von langer Dauer* Per neue Kurfürst Maximi- 
lian Franz, Bruder Kaiser Joseph IL, der Stifter der älteren 
Bonner Universität, brachte gerade für diese Kunst das in der 
habsburgischen Familie erbliche lebhafte Interesse nach Bonn ; 
er selbst sang und spielte Bratsche. Bald nach seinem Regie- 
rungsantritt liess er sich über alle Zweige der Verwaltung de- 
taillirte Berichte erstatten; die über die Hofmusik sind zum 
Glück vollständig erhalten. Sie enthalten die Personalien aller 
angestellten Musiker, sowie eine kurze Charakteristik ihres Be- 
tragens und ihrer Leistungen. Da beisst es von dem damals 
44 Jahre alten Vater Beethoven*s: »er hat eine ganz abständige 
Stim , ist lang in Diensten , von zimlicher Aufführung und ge- 
heiratheta ; offenbar war er ganz unbrauchbar und genoss we- 
nig Achtung. Von dem 4 3jährigen , eben ernannten Ludwig 
Betthoven (so sprach und schrieb man meistens) heisst es 
dann : )>ist von guter Fähigkeit , noch jung , von guter stiller 
Aufführung und armer. Der ungenannte Berichterstatter (viel- 
leicht Graf Salm-Reifferscheid) war ihm günstig und wollte ihn 
völlig in Neefe's Stielle bringen, den man seines »calvinischen« 
Bekenntnisses wegen entfernen wollte. Dieser Versuch schlug 
fehl; doch erhielt der junge Beethoven jetzt 4 50 Gulden Ge- 
halt als zweiter Hoforganist. 



Von den übrigen hervorragenden Mitgliedern wurde da- 
mals Mattioli Schulden halber entlassen und statt seiner Jo* 
seph Reicha als Concertmeister engagirt. Max Franz war 
fortwährend auf Gewinnung tüchtiger Kräfte bedacht, und seine 
Capelle war wenige Jahre später eine der vorzüglichsten in 
Deutschland. 

Beetboven*s Organistendienst war nicht so anstrengend, 
dass er ihm nicht Zeit gelassen hätte, seine Studien fortzu- 
setzen. Ausser dem Unterricht bei Neefe erhielt er vorüber- 
gehend Violinunterricht bei Franz Ries, und componirte 
4785 drei Glavlerquartette, die erst nach seinem Tode heraus- 
gekommen sind. Daneben hatte er hin und wieder Gelegen- 
heit, von durchziehenden Schauspielertruppen Opern von 
Gluck, Salieri und Gretry zu hören; 4786 u. a. spielte 
eine französische Truppe zwei Monate in Bonn. Da man das 
Bedtirfniss eines gründlicheren Unterrichts für Beethoven füh- 
len mochte , so wurde es ermöglicht (wir wissen nicht genau 
wie), dass er im Frühjahr 4787 eine Reise nach Wien machte, 
wo er vor Moza rt spielte und von diesem einige Stunden er- 
hielt. Der Krankheitszustand setner Mutter, wohl auch Mangel 
an Mitteln nöthigten ihn, früher, wie er wohl wünschte, zu- 
rückzukehren. Bin Brief von dem Jünglinge aus dieser Zeit, 
bald nach dem am 47. Juli erfolgten Tode seiner Mutter an 
Dr. Schaden in Augsburg geschrieben, lässt uns einen Blick in 
die traurige Lagä und hoffnungslose Stimmung thun, in der er 
sich damals befand ; ohne Familienglück, in dürftigen Verhält- 
nissen, ohne rechtes Zutrauen zu sich selbst, noch dazu selbst 
krank zu sein fürchtend : Alles traf zusammen, ihn niederzu- 
drücken. Der Verkehr mit denen , welche ihn äusserlich wie 
innerlich zu heben im Stande waren, fällt, wie Thayer über- 
zeugend darthut, erst nach dieser Zeit. 

Es mag nicht lange nachher gewesen sein, als der elwa 
4 7jährige Beethoven als Musiklehrer für die Tochter und den 
jüngsten Sohn der Frau von Breuning engagirt wurde, der 
Wittwe des bei dem Schlossbrande 4777 verunglückten Hof- 
raths von Breuning; dieselbe wohnte damals mit ihren vier 
Kindern bei ihrem Bruder, dem Scholaster des Münstersttlls 
Abraham Ke rieh, in dem Hause Münsterplatz Nr. 273. 
Aus dem jungen Musiklehrer wurde bald ein vertrauter und 
geschätzter Freund des Hauses, der wie er selbst die Gaben 
seines ungemeinen Talents demselben zu Gute kommen liess, 
apch seinerseits in dem hochgebildeten Kreise Anregui»g aller 
Art erfuhr. Hier erkannte man zuerst das herrliche, uner- 
schöpfliche Genie des jungen Mannes, hier kam auch zuerst 
das tiefe, edle Gemtith desselben zu freierer Entfaltung und 
Aeusserung. Nun hatte er ein Gegengewicht gegen die trau- 
rigen Eindrücke seiner Häuslichkeit gefunden und in der liebe- 
vollen Zuneigung der Frau des Hauses einen Ersate für die eben 
verlorene eigene Mutter. 

Um dieselbe Zeit war der junge Graf Waldstein, aus 
einem in Böhmen ansässigen Geschlechte, nach Bonn gekom- 
men , um sein Noviziatsjahr als deutscher Ordensritter unter 
Max Franz, dem Grossmeister des Ordens, anzutreten; am 
4 7. Juni 4 788 war der feierliche Ritterschlag in der Hofoapelle. 
Sein grosses Interesse für Musik führte ihn sehr bald mit Beet- 
hoven zusammen ; er besuchte ihn häufig in seinem beschei- 
denen Zimmer in der Wenzelgasse ; er wurde sein wärmster 
Beschützer, und man darf sagen, er erkannte zuerst den vollen 
Umfang seines Talents und prophezeihte ihm seine Zukunft. 

Während sich so Beeihoven's Beziehungen zur Aussenwell 
allmälig besser gestalteten und sein Talent anfing ihm eine ge- 
sellschaftliche Stellung zu geben, die ihm sein Vater nicht geben 
konnte, kam durch die Gründung eines stehenden kurfürst- 
«liehen Nationaltheaters im Jahre 4 788 eine neue An- 
regung in das Kunslleben der kleinen Stadt. Neben tüchtigen 
Schauspielern und Sängern, wie Lux, Spitzeder, Steiger, 
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Simooetti, den Schwesterpaaren Keilholz ood Will- 
m a nn Q. A., wurde auch das Orchester durch Zuziehung neuer 
UDd vorzüglicber Kräfte verstfirkl. Unter diesen nahmen die 
beiden Vettern Andreas und Bernhard Romberg (4790 
angestellt) den ersten Rang ein ; neben ihnen standen als hoch- 
angesehene Kunstler Franz Ries, der bei Reicha^s fortwäh- 
rendem Oichtleiden häufig dessen Stelle als Dirigent versah ; 
Anton Reicha, ein Neffe des Directors, von nicht geringem 
Compositionstalente ; Andreas Ferner, ein vorzüglicher 
Violinist, der in frühem Alter i 794 starb; und namentlich jenes 
herrliche Octett von Blasinstrumenten , welches wenige Jahre 
nachher in Mergentheim so sehr entzückte , Nind für welches 
Beethoven schon in Bonn Verschiedenes componirte; es be- 
stand ans den Oboisten Liebisch und J. Welsch, den Gla- 
rinettisten Meuser und Bachmeier, den Hornisten Nie, 
Simrock und Bamberger und den Fagottisten Zillicken 
und G. Welsch. In diesem Orchester spielte Ludwig van 
Beethoven Bratsche, und hatte auf solche Weise Gelegenheit, 
innerhalb 4 Jahren durch eigene Mitwirkung die besten Opern 
def^Zeit, namentlich die der deutschen Schule (Mozart, Ditters- 
dorf, Benda, Schuster u. A.) kennen zu lernen, die Wirkungen 
des Orchesters, die Erfordernisse dramatischer Musik gründlich 
zu erfassen. Seine Verehrung für Mozart, dessen Figaro, 
Don Juan und Entführung (die Zauberflöte war noch nicht 
componirt) auf dem Bonner Repertoire standen, wurde damals 
für sein ganzes Leben fest begründet. 

Immer höher stieg in dieser Zeit auch das Ansehen , wel- 
ches er|durch sein Ciavier- und Orgelspiel, durch seine wun- 
derbare Gabe des Phantasirens und Improvisirens , durch den 
nie gehörten, seelenvollen Vortrag im Kreise der Künstler ge- 
noss; »alle sind ganz Ohr, wenn er spielt«, sagt ein gleichzei- ^ 
iiger Bericht über die Bonner Gapelle von Junker, welcher 
dieselbe bei ihrem zweimonatlichen Aufenthalte inMergent- 
heira (dem Hauptorte des deutschen Ordens) 4 791 kennen 
gelernt hatte. Dieser setzt ihn schon' in entschiedenen Gegen- 
satz zu den damaligen , durch Fertigkeit hervorragenden Cla- 
vier-Grössen (z. B. Abt Vogler, Sterkel) und nennt sein Spiel 
»sprechender, bedeutender, ausdrucksvoller, kurz, mehr für 
das Herz#. Derselbe Berichterstatter versäumt auch nicht, die 
grosse Bescheidenheit und Zurückhaltung zu rühmen, die den 
jungen Beethoven bei den vielfach ihm zuströmenden HulÜi- 
gungen auszeichnete. 

Auch als Gomponist war Beethoven in Bonn schon ziemlich 
tbätig; viele seiner Jugendwerke sind bisher nie gedruckt for- 
den und befinden sich handschriftlich im Besitze der Arlaria - 
sehen Buchhandlung zu Wien. Thayer macht es von mehreren 
der erst später veröffentlichten Werke (so der Trios Op. Ij des 
Trios Op. 3 u. a.) mehr wie wahrscheinlich, dass dieselben in 
ihrer ersten Anlage schon in Bonn entstanden waren. Zu einem 
von dem Adel in Bonn auf dem Redoutensaale des Schlosses 
aufgeführten Ritterballet hatte Beethoven die Musik gesetzt. Im 
Ganzen aber rechtfertigt auch die Kenntniss seiner bestimmt 
schon in Bonn entstandenen Werke den Ausspruch, dass Beet- 
hoven's eigenthümliches Gepräge erst langsam und spät zum 
vollen Durchbruche kam ; keins derselben steht an Fülle und 
Neuheit den bekannten Werken auch der früheren Periode gleich. 

Mitten in diese Zeit lebendiger künstlerischer und mensch- 
licher Entwicklung Tällt auch eine wichtige Umgestaltung seiner 
häuslichen Verhältnisse. Bei der zunehmenden Verkommenheit 
des Vaters , welche dessen Absetzung fürchten liess , kam der * 
Sohn 1789 darum ein, dass ihm die Hälfte des väterlichen Ge- 
halts zugelegt, der Vater mit Belassung seines halben Gehalts 
von seinen Pflichten dispensirt werde. Die Bitte wurde, ohne 
Zweifel durch Waldstein*s mächtigen Einfluss gewährt, und so 
war der i 9jährige Jüngling zum verantwortlichen Haupte der 
Familie geworden. 



So lebte Beethoven in Bonn , angesehen als Künstler und 
beliebt als Mensch, wenn auch nur in einem kleinen Kreise, in 
dem er sich aufschloss. Den Mittelpunkt desselben bildete die 
Breuning^sche Familie, mit deren Gliedern [darunter auch We- 
geier] er bis an seinen Tod eine feste Freundschaft unterhielt ; 
in diesem Kreise wurde auch sein Herz zuerst ernstlich afficirt 
durch die Neigung zu zwei Freundinnen des Hauses, Jeanette 
d'Honrath aus Göln, und nach ihr Fräul. v. Westerhold. 
Durch sein Spiel und seinen Unterricht kam er ausserdem mit 
den angesehensten Personen und Familien der Stadt in Berüh- 
rung, so mit Graf Westphal (der das Fürstenbergische Haus 
bewohnte), der Gräfin Hatzfeld, der Frau v. Bevervörde, 
dem Hofratb Fisch enichu.A. »Es waren diese, sagt Thayer, 
»glückliche Jahre für ihn, Jahre einer thätigen, geistigen, künst- 
lerischen und sittlichen Entwicklung.« 

Es kam die Zeit des Abschieds. Was ihm zur Vollendung 
seiner Entwicklung fehlte, konnte ihm das kleine Bonn nicht 
geben; es musste ein Meister ersten Rangs sein, der ein sol- 
ches Talent weiter fördern sollte ; es mussten grosse Verhältr- 
nisse sein, in welchen er den Maassstab für seine Leistungen 
finden konnte. Mit Zustimmung des Kurfürsten wurde Veran- 
staltung getroffen, dass Beethoven mit besonderer Unterstützung 
nach Wien reise, um dort den Unterricht Haydn^s zu erhal- 
ten, der damals als der erste Iebende*Gomponist galt, und der 
den jungen Mann schon bei seiner Durchreise durch Bonn ken- 
nen gelernt hatte. Zu Anfang November 4 792, um dieselbe 
Zeit, als sich die französischen Truppen dem Rheine näherten, 
reiste Beethoven dahin ab ; er nahm seinen Weg über Koblenz 
durch's Nassauische, mitten durch die hessische Armee, nach 
Frankfurt. Vor dem 4 0. Nov. war er in Wien, und hat seine 
Heimatb und den {Ihein niemals wieder gesehen. — 

Wir geben noch , nach Tbayer*s Beispiel , die wichtigsten 
Notizen über die weiteren Schicksale der Bonner Hofmusik 
bis zur Auflösung des Kurfürstenthums. Mancherlei Wiri'en 
kamen auch über sie. Mainz war von den Franzosen genom- 
men ; die dortige Bühne löste sich auf, und einige Mitglieder 
derselben, darunter tüchtige Schauspieler wie Eunike, ¥mr- 
den in Bonn engagirt. Die herannahende Gefahr veranlasste 
den Kurfürsten, 1792 nach Münster zu reisen, wohin ihm die 
ganze Truppe folgte; Ostern 4793 kehrten aber alle noch ein- 
mal nach Bonn zurück. Damals wurden einige namhafte Mit- 
glieder weggerufen; die beliebte, im Bonner Intelligenzblatt 
besungene Sängerin Willmann nahm ein Engagement in Ve- 
nedig an. Der Kurfürst, welcher einige Zeit des Sommers in 
Godesberg zuzubringen pflegte, hatte dort ein kleines Theater 
erbaut; auf diesem fanden im Sommer 4 793 einige Auffüh- 
rungen statt, und jeden Dienstag war Concert daselbst, wo 
sich u. a. der junge Hummel producirte. Besonders glän- 
zend war eine Aufführung der Zauber flöte im Redouten- 
saale zu Godesberg im Juni 4793 unter der Leitung von N e e f e 
und F. Ries. Und so gingen die musikalischen Aufführungen 
noch den Winter 4 793 — 94 in Bonn weiter. Das waren aber 
auch die letzten guten Tage der Hofmustk. Schon in den ersten 
Monaten von 4 794 fasste Max Franz bei dem Ernste der Zeit 
und seiner bedrängten Lage den Plan, die Zahl der Musiker zu 
reduciren und die Besoldungen herabzusetzen; ein Entwurf 
einer neuen Organisation ist erhalten. Unterdessen wuchs die 
Gefahr, die französischen Heere rückten näher ; im September 
»4 794 verliess Max Franz die Stadt; am 7. October rückte 
Picbegru in Bonn ein. Nun löste sich die Gesellschaft der 
Schauspieler und Musiker von selbst auf; einige derselben blie- 
ben in privater Stellung , nominell noch vom Kurfürsten ab- 
hängig, in Bonn; andere nahmen auswärtige Engagements an. 
Die beiden Romberg's waren schon zu Ostern nach Ham- 
burg abgegangen. Der verdiente Neefe hatte, da ihm Max 
Franz nicht erlaubte ein Engagement anzunehmen, so lange er 
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Hoforgantst war^ 7.wei Jahre drüokeoder Armuth zu bestehen, 
bis er 4796 in Dessau unterkam; dort starb er 1*799. Der 
Korförst aber , der wenigstens seiueit Möneterischen Bischöfen 
sitz erhalten zu können hoffte , machte schon einen Entwurf 
über die künftig einzuhallende Reihenfolge seiner Hofmusiker. 
Derselbe ist in seiner HandBchrift erhalten ; er enthXIt die Na^ 
inen der uns bekannten Musiker mit kurzen Bemerkungen, 
welche meistens deren Abdankung constatiren. Unter denen, 
welche der Kurfürst lu seinem Dienste bebalten wollte, befi»- 
ilen sich der Tenorist Heller und Franz Ries. Bei Beet- 
lipven^s Namen ist bemerkt: »bleibt ohne Gehalt in W4ea bis 
or eingerufen wirda. 

So endete mit dem Bonner Kurfürstenthume ^zugleich eine 
Zeit hober Biülbe der musikalischen und künstlerischen Be- 
strebungen in Bonn. 



Berichte, 

Leipsig. Der »Euterpe« ist am St), d. Mts. eiu.Concert 
(das dritte) ganz besonders gelungen, obgleich das Programm 
uoch hl den letzten Tagen abgeändert werden musste, wodurch 
man vorraufig um die seltene Gelegenheit kam, Ghembini's 
Oper Anacreon , v^n weTöher die Ouvertüre so allgemein be- 
kannt ist, wenigstens theilweise (den ersten Akt) im Goncert zu 
hören. Man halte statt dieser »Novität« Schubert*s Gdtir-Sym- 
pbonie eingeschoben , welche , den zweiten Theil bildend , in 
den sich akustisch immer mehr bewährenden Bäumen der Gen- 
tralhalle vortrefilich klang und mit bestem Yerständniss ausge- 
führt wurde. Im ersten Theil vmrde zuerst die auch recht sel- 
ten gehörte Ouvertüre zur »Vestalin« von Spontini , dann Men- 
dels.sohn'8 Sommernachtstraum-Scherzo recht gut gespielt, und 
dazwischien Hess sich der Violinvirtuose Herr L. Auer mit dem 
Mendeissohn'schen Goncert, Beethoven's Fdur- Romanze und 
Pagaoini's Variationen in A-moll (über dasselbe Thema, wel- 
ches jüngst Brahms zo nicht minder schwierigen Variationen für 
Glavier benutzte) unter ausserordentlichem und sehr gerecht-*' 
fertigtem Beifall hören. Dieser Virtuose ist wirklieh unter die 
»ersten Kräfte« zu rangiren, er spielt in der That «ausserordent- 
lieh«. Eine tadellose Technik , die das Scliwierigste wie spie- 
lend hervoii)ringt, ein schöner und edler Ton, ein Vortrag voll 
Leben, Bewegung und Adel, kurz Alles was man wünschen 
kann, vereinigen sich in diesem Künstler , der Joachim nur in 
einer gewissen classischen Ruhe und Würde , dann vielleicht 
in Bezog auf Tonfülle über sich haben dürfte. Virtuosen- 
Stöcke zu hören ist sonst nicht unser Verlangen^ über diese 
Paganinisohen Variationen, die freilich an sich und im Thema 
schon weit über ähnücben Stücken (w?e z. B. dem »Garneval 
in Venedig«) stehen, ?on solch einem Künstler ausgeführt zu 
hören, lässt ein gewisses Behagen selbst bei dem strengsten 
Aesthetiker aufkommen. Wir referiren, dass Herr Acer, auf 
den störmischen langandauernden Beifall hin, die ganze, glück- 
licherweise nicht lange Serie von Variationen nochmals spielte. 
Wenn wir uns irgend einen Tadel über Herrn Auer's Vortrag 
gestatten wollen , so ist es über das übertriebene Eilen am 
Schluss des ersten Mendeissohn'schen Satzes : die Bläser konn- 
ten ihre Sechszehntel schlechterdings nicht mehr blasen und 
darauf muss der Solist denn doch auch Rücksicht nehmen. 

— Am Busstag («3. Novbr.), wegen dessen das Gewand-, 
hausconcert ausflel, versammelte sich in der Tboniaskirche aber- 
mals, wie erst am 3. März d. J. , ein zahlreiches Auditorium, 
um die grosse Messe von Beethoven durch den Ried er- 
sehen Verein zu hören. Die Verhältnisse des vergangenen 
Sommers scheinen unsern Gesangvereinen manchen Abbruch 
i^ethan und das Studium neuer Werke gehindert zu haben. 
Wenn uns indess dieser Umstand die abermalige Gelegenheit 



verscbaffle , diese Messe wiederholt zu hören , so können wir 
ihn nur dankbor sein , denn io oft wir dieses Werk nun auch 
sehoo gebort haben, tauner fühlen wh* uii4 wieder von den 
überschwanglich herrlichen Partien darin neu angeregt, er- 
griffen, erbaut, ebenso aber festigt sich freilich auch immer 
mehr unsere Ueberzeuguog , dass vorscbledene andere Partien 
weder kirchlich noch schön genannt werden köan^n , nasieut- 
lieh die sehr schnellen Sälza im Qlorla und Credo» ^— Was die 
Ausfübrmig betrifft , so wafen die Gesangsolt diesmal in den 
Händen der Damen Blume und Krebs-Miohaleai vom Hoflheater 
in Dresden, dann der Herren Schild von hier und Kr awsa aus 
Berlin. Frau lIviAe, sonst ao vortrefflich, aobien diesmal Aicbt 
gut disponirt oder durch irgend welche Umstände bebindert,. 
ihrö Vorzüge ganz srur Geltung zu bringen ; sie sang vielfach 
unrein, zumeist eine empfindhche Schwebung zu hoch, und 
forcirte auch manchmal zu viel ; manches gelang indessen noch 
ihr sehr schön. Von den andern genannten Solisteu wässten 
wir nur Lobendes zu sagen. Der Chor war gut, nur der AU 
etwas schwach und die Soprane schienen begreiflich durch die 
übermenschlioben Anforderungen der Compoailion ermüdet. 
Das Orchester hielt sich sehr gut; zuweilen vermisateti wir 
markige StreidhbSsse ; die Besetzung derselben erschieo zu 
schwach. 

IDscellen. 

Aus Briefen von Dn H. Hauptmann. 

11. 

Im März 1857 schrieb mir Hauptmann unter dem Eindruck 
eines Werkes aus der »Neudeulschen Schule« u. a. Polgendei^: 

Wenn der Unruhe die Ruhe fehlt , fehlt ihr auch die Kunst. Bei 
Goethe heissl's einmal : »Das Gefühl flir Loth und Waage ist*s, was 
uns zu Meoschen macM«.' Er sagt es bei Oelegeohelt der ViAi des 
verrückten Principe PalhigoBia io Palerino, der sich architeoteeisc/i 
in der blossen Willkiihr, und in entschiedenem Widerspraoh gegen 
alle naliirliche Gesetzlichkeit gefallen bat. Das Gerade var ihm 
schief, das Schiefe sein Gerades. Aber Gerados giebt es nun eben 
ner Eines und ff)r Jeden dasselbe, das menschlich allgemein Ver- 
stttiHlliche, an welchem eben auch dasSobiefo nur verstHiidlicb wird, 
denn an sich ist es unboslioimt und unverständlich. Wenn die grie- 
chische Tragödie des Chors bedurfte dem leidenschafllichen Trei- 
ben der Menschen die vernünftige Betrachtung entgegen zu setzen — 
dem Pathos das Ethos — so ist doch bei aller Höhe und Grossartig- 
keit jener Dichtungen die Idee einer Gattung höher und kunstwahrer 
zu halten, die eines so abgesondert Entgegenstehenden, wie es der 
Chor von den handelnden Personen ist, nicht mehr bedarf »Loth und 
Waage« im passiouirtcn Wesen selbst kennbar zu machen. Wenn die 
Musik in der leidenschaftlichsten Strömung sich in gleichmassigcm 
Takt fortbewegt, so ist nicht nöthig, dass dieser Takt hörbar dazu 
geschlagen werde, er ist auch unhörbar und unsichtbar das fie- 
gelodf des Unregelmässigen — das Ethos zum Pathos — Takt ist 
aber m vielen Potenzen und in vielen Bedeutungen von Nöthen, um 
Musik kunstmusikalisch, um das Leidenschaftliche künstlerisch wür- 
dig und geniessbar zu machen, die Hetzerei und die Qoal an sich 
ist's doch wahrhaftig nicht, was uas wohlthuo kaoo, sondern dass 
wir sie bewältigt sehen und sie selbst bew&ltigcn. Mao darf aber 
wenigen Leuten voi/Form in der Kunst sprechen, die meisten ver- 
wechseln Form mit Schablone ; Schablone ist eine Regel, Form ist 
>K)as Gesetz, wonach die Rose bliiht« — jene ist nur im einzelnen 
Falle die rechte, diese ist das Rechte für jeden Fall, die Wahrheit 
selbst, in der jede Einzelheit ihre Wirklichkeit hat, und die kann 
nie philiströs sein, es ist vielmehr im höchsten Grade philiströs, 
ihre Wesenheit nicht einsehen, ihreNothwendigkeit leugnen zu wol- 
len. Mir kommt ein bramarbasirender Studiosus mit grossen Reiter- 
stiefeln viel philiströser vor wie manch aller Herr mit Haarbeutel 
und Perrücke. Von Form liesse sich noch sagen, wenn es nicht miss- 
• verstanden wird, sie sei die Sittlichkeit des sinnlichen Inhalts, 
die Sittlichkeit schltesst die Sinnlichkeit nicht aus, sie schliesst sie 
aber eben ein, dass sie menschlich, nicht bestialisch sich äussere — 
eine unsittliche Aeosserung wird man wohl nicht kunst-schöa aen- 
nen wollen , wie oft erfahrt man sie aber in hochnothpeiiilicb-pas- 
sionirter moderner Musik, die denn auch nicht anders als hochnoth- 
peinlich wirkt. Wenn der Componist die Last nicht bewältigen 
konnte, wird uns die Brust auch nicht frei werden können. Das sind 
aber eben durchweg alles keine Künstler und haben voo Kunst- 
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bedeuiung keine Ahnung, was immer eine geKrisse poet4 siehe 
Begabung gar nicht auszuschliessen braucht. Ihr gegenüber veifiMlt 
sich der Darsteller passiv, als Künstler ist er activ. Poesie ist eine 
Gabe, kein Verdienst. 



VaoiiricliteA« 

Hamburg. — e. Am 4 7. Nov. fand das erste Abonnement-Gen- 
cert der Academie des Herrn Stock hausen im Sagehiel' sehen Con-' 
certsaale statt. Frau Joachim sang die Scene und Arie aus Gluck's 
Orpheus und die Altpartie in Schumann's Paradies und Peri mei- 
sterhaft, die Soprau-Soli im letztgenannten 'Werke waren Früvleiii 
übrich Übertragen. Der Gesang dieser Dun« hat alJerdings etwas für 
sich, aber den Anforderungen an eine Peri^ wie Schumann sie auf- 
gefasst, entspricht sie lange nicht. Die andern Soli hatten die Herren 
Schild und Stockhausen. Die Ausführung der Chöre in beiden Wer«' 
ken war nicht in allen Theilen gleich vorzüglich ; die Direction war 
in den Httnden des Herrn Goncertmeister Boi6. — Am 9. Nov. fand 
in der Petri- Kirche ein Concert der Academie Dr. Garven's statt. 
Programm: I. Mozart's Requiem, Soli Frau Joachim, Frl. Schnei- 
der, Herr Prrk aus HannoTer imd Herr Ad. Schnitze. II. Arie von 
Stradella, Frau Joachim. III. Arie aus Ellas, Frl. Schneider. IV. Te 
Deum von Ferdinand Thiriot (zum ersten Mal). Dies neue Werk un- 
seres jungen Hamburgers enthält nicht . viel Anziehendes ; die zu 
starke Instrumentation wirkte sehr nachtheilig auf die ^ingstimmen. 
Die Ausführung der Soli und Chöre waren in beiden Werken in ho- 
hem Grade befriedigend. — Die erste Quartett - Unterhaltung der 
Herren Boie, Lee, Schmahl und Hohnroth dieser Saison, am 4B. Nov., 
brachte in gewohnter künstlerischer Ausführung G dnr-Quartett von 
Mozort, Es-dur von Beethoven und C-molI von Rubinstein. — Das 
erste diesjährige philharmonische Concert am 46. Nov. bot zwei \tk^ 
teressante Orchesterwerke : Abenceragen-Ouvertüre von Cherubini 
und Schumatin's B dttr-^ymphonie, über deren Ausführung ich mich 
in den meisten Theilen lobend äussern kann. Fräul. Artöl sang die 
Fdur-Arie der Stwanne aus Moeart's Figaro, mU diversen unrao» 
tivirten Ritardandos, Herauasioswn einzelner Noten, kurz, sehr 
mangelhaft ; das Duett aus Rossini's Barbier zw^isohea Bosina und 
Figaro mit Hrn. Stockheusen erregte stürmischen BeifaU und musste 
wiederholt werden. Herr Auer (Goncertmeister) spielte mit sauberer 
Technik Spohr's herrliches D moll-Concert und ein grässHches Ding 
»Variationen in A« von Ernst. 

Man schreibt uns aus Bonn: In dem am Montag, don 4 9. Nov., 
hiersetbst stattgehabten ersten Abonnement - Concert unter Herrn 
Brambach's Leitung sang Julius Stockhausen eine Arie von 
Bach: »Ich will den Kreuzstab gerne tragen«, den Erlkönig von Schu- 
bert, drei Lieder von Gradener, Mendelssohn und SchUfHann und 
als besondere Zugabe noch zwei reizende deutsche Volkslie- 
der. Ohne dass ich über den herrlidhen Sänger auch nur ein wei- 
teres Wort des Lobes sage, bemerke ich nur, dass er ganz vorzüg- 
lich disponirt war, und dass das zahlreich vensammelte Pubücum 
in unbeschreiblichem Entzücken schwelgte. — Von Orchestersachen 
wurde aufgeführt: Beethoven's Fdur-Symphonie, Schubert's Quver- 
türe zu Alfons und Estrella , Cherubini's Ouvertüre zum Wasser- 
träger. Das Orchester, besser zusammengesetzt wie in früheren Jah- 
ren, würde die für solche Werke erforderliche Feinheit des Attsdrucks 
gewisserreichen können, wenn hier eigentHche Uebnngen Im Or- 
ohestersplel stattfänden, was leider nicht der Fall ist. Ausserdem 
kam zur Aufführung die Hymne von Mendelssohn »Hör mein Bittenir, 
worin Frl. Mann, Schülerin des Gölner Conservatoriums , welche 
sich bei uns niedergelassen hat, das Sopransolo recht befriedigend 
sang, sowie »Trost in Tönen« für Chor und Orchester von Brambach, 
welches wir bereits vor zwei Jahren hier hörten. 

Im dritten Krystallpalast-Concert in London, welches bei- 
läufig bemerkt von mehr als äOOO Personen besucht war, wurden. A. 
die Ouvertüre zu einer Oper »The Sapphire Necklace« von Sulli- 
van (früherem Schüler des Leipziger Conservatoriums) aufgeführt 
und mit lebhaftem Beifall aufgenommen. 

In Schwerin sollte in diesen Tagen eine Oper »Die Carabt- 
Aiers« von Gustav Härtet zirr Aufführung gelangen. 

Eine neue Oper »Mignon« nach Goethe von den Verfassern des 
»Faust und Margarethe« mit Musik von A. Thomas ging jüngst in 
Paris in Scene. Die A. A. Ztg. sagt u. a. : Thomas stehe Goethe und 
Mignon viel femer als Gounod dem Faust. Das werden wir Deut- 
schen denn am Ende auch noch iiber uns et^geh^il tosseil müssen i 
Die Oper hat übrigens in Paris nicht sehr gefallen. 

Bei Klemm in Dresden ist eine Broscfafüre vbn W. Rieschbie- 
ter : »Das Geheimniss der verdeckten Quinten^, bei Dunkerund Hum- 
blot in Leipzig ein Band »Musikerbriefe« von L. Nofal erschienen. 



Sbebei» wird von J. A. Stargardt in Berlin, Jögerstr. 53, 
aalgfiRefaen: Ycrteicbniss einer werthvollen Sammlung von musi- 
kalischen, hymnologischen und liturgischen Werken, Volksliedern, 
Autographen u. A., deren Versteigerung am 8. Januar 4867 slait- 
flndet — darunter die Werke ß a c h ' s , die alten und seltenen Schrif- 
ten von Glareanus, Mattheson, Otto, Kirnberger, Mei- 
bomius. Hassler — unter den Manuscripten der Nach lass von 
Attgust Bergt, alte Hymnensammf ungeu , Brtefe und Compo- 
sitfonen von Bach, Beethoven, Mendelssohn-Bartholdy, 
C. M. V. Weber, unter den hymnologischen Seltenheiten P. Ger- 
hardts geistliche Andachten vom Jahre 4666 — Kercken-Ordening 
und allerley Gesenge mit forme der Noten. Stettin 4690 u. A. 

Wie die Bozner Zeitung meldet, ist Herr Musikdirector N a g i I - 
1er daselbst vom Musikvereio in Innsbruck zum Capeilmeister er- 
wählt worden. Ob derselbe In Bozen bereits einen Nachfolger hat, 
sagt die Zeltung nicht. 

In Hamburg lief kürzlich folgendes witzige, freilich auch 
beissende und wohl die Wahrheit übertreibende Wortspiel über die 
beiden dortigen Kritiker Dommer und Heller um : »Der Heller macht 
uns immer dommer, der Dommer macht uns immer heller.« 

Leipzig. Der » Z ö 11 n e r b u n d « , soviel wir wissen eine Ver- 
einigung sämmtlicher oder der besseren Männergesangvereine Leip- 
zigs, gab ani 48. d. M. in der Paulinerkirche eine Geistliche Mu- 
ts! kau ff ütirung, wobei von Chor ein Choral von Gumpelzheimer 
(4560), zwei Sätze aus einem Miserere von Orlando Lassa, Passions- 
gesang von Gallus. Motette mitOrchester von B. Klein, der 24. Psalm 
von J. Otto, zwei Lieder von M. Hauptmann, und Reinecke's Tedeum 
(zur Schlacbtfeier) gesungen wurden, ausserdem von Hrn. Thomas 
Orgelstücke vonS. Bach, dann einige Soli von Hm.Wiedemannund Frl. 
Brenner vorgetragen wjirden. in HInstcbt der Chöre war die Absicht 
bessei* als die Ausführung, Intonation und Vortrag Hess viel zu wün- 
schen übrig, die Vereine schienen nicht in einander eingelebt und mit 
den Musikstücken , namentlich den älteren im ersten Theil, noch 
nicht genügend vertraut. Herr Wiedemann (Tenor) sai\g die be- 
kannte Arie von Händel Lascio ch*io pianga (mit deutschem geist- 
lichem Text) sehr schön. Die Aufnahme einer auf ein Bach'sches 
Präludium aufgepfropften »Arie« von Gounod muss man — beson- 
ders bei solch einer Gelegenheit — als eine arge Geschmacklosigkeit 
bezeichnen. Dirigent des ZöHnerbunds ist Hr. Musikdirector Langer. 

— Am it. d. Mts. fand die 33. Aufführung des Dilettanten- 
Orchester-Vereins mit folgendem Programm statt : Synyhonie (D- 
dur Nr. 4 der Peters'scben Ausgabe) von Ph. Em. Bach. Concert 
(A-moll 4. Satz) für Pianoforte mit Begleitung des Orchesters von J. 
Nep. Hummel. Scherzo (aus »Charakterstücke und Zwischen acte«) 
von F. Riccius. Zwei Stücke für Pianoforte: 4) Salonstück von Cb. 
Thern, J) Etüde (Fis-dur) von Ch. Mayer. Sympl^onie (C-dur mit 
der SoblU8Sfcige)von Mozart. 

-^ Gestern, den i7. Nov., feierte un^er würdige Oafttor an der 
Thomasschule, Herr Dr. M. Hanptmann, im fröhlichen Famillen- 
und engeren Freundeskreise seine silberne Hochzeit. 



Zeitongsschan. 

Die Berliner »Protestantische Kirchenzeitung« enthielt in Nr. 39 
einen Artikel : »Kirche und Tonkunst«, in welchem das Verhältniss 
dieser beiden zu einander und zu den religiösen Bedürfnissen der 
Gegenwart beleuchtet und viel Richtiges und Beherzigenswcrthes 
gesagt wird. Eine kleine Berichtigung und ein Fragezeichen mö<;cn 
hier ihren Platz finden. Erstens gezweifelt der Verfasser, dass die 
Aufführung Offen bach 'sc her Operetten z. B. in Leipzig möglich sein 
werde. Dies müssen wir leider in Abrede stellen , wenn wir auch 
sagen dürfen, dass dieselben hier bei Weitem seltener auf der Bühne 
erscheinen und überhaupt lange nicht die grosse Rolle spielen wie 
in Paris, Wien und (leider!) auch in Berlin. Am Schiuss des Auf- 
satzes sagt dor Verfasser, S. Bach erfreue »sich sogar in der Welt- 
stadt an der Seine neben Beethoven bereits einer aufmerksamen und 
liebevollen Pflege«. Wir wissen nicht woher der Verfasser solche er- 
freuliche Nachricht hat, müssen aber bemerken, dass uns nichts da- 
von bekannt ist. — Für die freundlich anerkennende Erwähnung un- 
serer Musikzeitung sagen wir dem Verfasser herzlichen Dank. 



Briefkasten der Sedaetion. 

Sit. in Ä. Wir bitten um baldige Antwort. — Ä. in J?r. Besten 
,Dank, wir sind aber bereits versehen. — H. in H. Wir haben lange 
nichts von Ihnen gehört. — — ay — in H. Können wir auf baldigen 
empfang der Recension yber G. rechnen ? — D. in B. Einstweilen 
besten Dank für Alles. Mit unserer letzten Sendung hat es keine Eile. 
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ANZEIGER. 

[497] Im Verlage hes Unterzeichneten sind erschienen: 

Classische 

ClaTlerc o m Positionen 

au» a.ltoi*oi* Zeit 

gesammelt von 

■. H. SMUinill. 

Beutaohe Bdhule. Heft 1. 
Gottlieb Muffat, Zwei Suiten und Ciaconna. 4 Tblr. 3 Ngr. 

Einzeln : Nr. 4. Suite in D. 48 Ngr. Nr. a. Suite iu B. 48t Ngr. Nr. 3. Ciaconna. 9 Ngr. 

Deutache Schule. Heft 2. 
C. Ph. E. Bach, Vier Slonaten, Ärioso con Variazioni und Fuge. 4 Thir. 

Einzeln : Nr. 4. Sonate in Cdur. 7i Ngr. Nr. 2. Sonate in Bdur. 9 Ngr. Nr. S. Sonate in FmoU. 7i Ngr. Nr. 4. Sonate 
in Edur. 7^ Ngr. Nr. 5. Arioso con Variazioni. 4i Ngr. Nr. 6. Fuge. 4t Ngr. 

Deutsche Schule. Heft 3. 
J. Fr« Reichardt, Drei Sonaten, Rondo, Naiver Scherz und Andantino. S4 Ngr. 

Einzeln: Nr. 4. Sonate in Fdur. 6 Ngr. Nr. 3. Sonate in EsdUr. 6 Ngr. Nr. 3 Sonate in Gdur. 6 Ngr. Nr. 4. Rondo, 
Naiver Scherz und Andantino. 6 Ngr. 

Italieniaohe Schule. Heft 1. 
Franeeseo Durante, Studien und Divertissements. 48 Ngr. 

Italienische Schule. Heft 2. 
Domenico Searlatti, Achtzehn Stücke. 4 Thlr. 9 Ngr. 

Einzeln : Nr. 4. Presto in Cdur. 4i Ngr. Nr. 2. Presto in Amoll. S Ngr. Nr. 3. Ailegro in Fdur. 8 Ngr. Nr. 4. Pasto- 
' rale in Fdur. 3 Ngr. Nr. 5. Prestissimo in D inoll. 3 Ngr. Nr. 6. Ailegro in Bdur. 4i Ngr. Nr. 7. Ailegro in 

Gmoll. 3 Ngr. Nr. 8. Allegrissimo in Esdur. 8 Ngr. Nr. 9. Ailegro vivace in Cmoll. 3 Ngr. Nr. 40. Ailegro 
molto in Asdur. 41 Ngr. Nr. 44. Ailegro in Bmoll. 8 Ngr. Nr. 43. Ailegro con spir. in Udur. 4| Ngr. 
Nr. 48. Ailegro in Edur. 3 Ngr. Nr. 44. Ailegro molto in Ddur. 4i Ngr. Nr. 45. Ailegro in Dmoll. 3 Ngr. 
Nr. 46. Prestissimo in Gdur. 3 Ngr. Nr. 47. Andante in Gdur. 8 Ngr. Nr. 48. Presto in G moll. 8 Ngr. 

Fransosische Schule. Heft 1« 
Frani^ois Couperin, dit: Le Grand. Zv^ülf Stücke. 48 Ngr. 

Inhalt: Nr. 4. Prelude in HmoU. Nr. 3. Pr6lude in Eraoll. Nr. 3. Prälude in Bdur. Nr. 4. Larglietto inBrnoU. 
Nr. 5. Allegretto in Fmoll. Nr. 6. Allemande in Dmoll. Nr. 7. Marche in Asdur. Nr. 8. L^n Sentimeots. Sara- 
bande in Gdur. Nr. 9. La Villers in Amoll. Nr. 40. Fleurie ou la tendre Nanette in Gdur. Nr. 44. La Vo- 
luptueuse in Dmoll. Nr. 43. Le Reveil-Matin in Fdur. 

Fransdsisehe Schule. Heft 2. 
Jean Philippe Rameau. Zwölf Stücke. 48 Ngr. 

Inhalt: Nr. 4. Allemande in Emoli. Nr. 3. Gigue I in Emoll. Nr. 3. Gigue 11 in Edur. Nr. 4. Tambourin io Emoll. 
Nr. 6. Rigaudon l in Emoll. Nr. 6. Rigaudon II in Edur. Nr. 7. Sarabande in Adur. Nr. 8. Fanfahnette in 
Adur. Nr. 6. Le Rappel des Oiseaux in Emoll. Nr. 40. Menuett 1 in Gdur. Nr. 44. Menuett II in Gmoll. ; 
Nr. 43. La Poule in Gmoll. ' 



Der Herausgeber sagt in der Vorrede dieses Werkes u. A. : i 

»Eine eingehendere Kenntniss der alteren Clavierliteratur beabsichtigt man weiteren Kreisen durch vorliegende Sammlung ! 
zu vermitteln. In einer Reihe von für sich selbständigen Heften, die nach und nach erscheinen werden und deren Anzahl sich im Voraus ' 
nicht bestimmen lässt, soll eine Geschichte des Ciavierspiels in praktischen Beispielen gegelieo werden. Die Absicht des I 
Herausgebers geht dahin, die Werke der frühesten Meister bis zu C. Pb. Em. Bach und seinen Schülern in geeigneter Auswahl zu bringen» 1 
die mit J. Haydn beginnende moderne Zeit, die ohnehin Jedermann zugänglich ist» jedoch voiistttndig auszusch Hessen. Man wird zua£k;hst 
nur dasjenige berücksichtigen » was in Form und Inhalt einem grössern Publicum fasslich und zugänglich erseheint und zudem in andern 
neueren Ausgaben noch nicht gegeben ist.« ' 

»Die Sammlung classischer Claviercomposltionen wird übrigens eine retrograde Bewegung einschlagen, d. h. man wird mit der 
Herausgabe der Werke spaterer Componisten beginnen , von da aus zu denen der älteren Zeiten zurückgehen und so durch das Näheriie- 
gende die Bekanntschaft mit dem Entfernteren zu vermitteln suchen. Die alten Lesarten und namentlich die Vortragsbezeichnongen, Ver- 
zierungen, ja selbst die Fingersetzung sollen, so weit es irgend thunlich erscheint, beibehalten werden. In wie ferne für den modernen Vor- 
trag die originalen Melismen Berücksichtigung finden können, bleibe dem Spieler überlassen, für den selbstvefständlich auch die Fingersätze 
nur antiquarische Bedeutung haben, nicht aber zur Darnachrichtnng dienen sollen.« 

»Die Geschichte des Clavierspiels hat drei Schulen zu unterscheiden : die italienische, französische und deutsche. Die erstere cul- 
minirt in Domenico Scarlatti, die zweite in FranQois Couperin und die dritte in Carl Phi lipp Emanuel Bach. Nicht nur 
Werke dieser Meister, sondern die aller ihrer bedeutenden Vorgänger, Schüler und Zeitgenossen, wird die vorliegende Sammlung umfassen.« 

»Es ist wohl zu behaupten, dass ein ähnliches Unternehmen solchen Umfangs in Deutschland bisher nicht einmal versucht wurde 
und man glaubt deshalb^auf eine allgemeine Theilnahme rechnen zu dürfen, die den Verleger in den Stand setzt, demselben die möglichst 
erschöpfendste und umfassendste Ausdehnung zu geben.« 

Indem ich obiges Werk allen Ciavierspielern und Lehr-Instituten angelegentlichst empfehle, bemerke ich noch, dass der billige ' 
Preis (pro Bogen 3 Ngr. netto} die Anschaffung des Ganzen , wie der einzelnen Nummern, gewiss sehr erleichtern wird. | 

J. Bieter -Biedermailii in Leipzig und Winterthur. 
Hierzu eine Beilage yon Breitkopf und Härtel in Leipa^ig. 

Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterthur. — Druck von Breitkopf und Härtel. in Leipzig. 
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Leipziger Allgemeine 



Preis: nhrliph b Thlr. 10 Ngr. 

Vierteljährliche Pränum. 1 Thlr.lü Ngr. 

' Aqieigen : Die gespaltene Petiti^e oder 

deren Kaum 2 Ngr. Briefe und Gelder 

worden fmnoo cvbeten. 
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Leipzig, 5. December 1866. 
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I. Jahrgang. 



VerHebten möchten wir es sogar oIs hübsch geUeo lasseu; 
aber als Lied, von einem Tasso gediohlei, von eioeoi 
Astoi*ga (fingirl) »In Mnsik gesetzU, vvill es unsdoch^ we- 
iij|5slens ziemlich unbedeutend erscheinen, namentlich sind 
•die GadoDzen geradezu trivial. Man urtlieile selbst: 



[AUegreUo 
Wefin.Uerr t 



sia - 1er Nacht 



Inhalt: Hecensioneii (Astorga. Oper von E Pasquö und J. J. Abel-t [For(8et?Jung] ) . — Ludwig van aeetboveq's Leben von Alexander 
Wheelock Thayer (SchlusaJ. — Die Musik in Frankfurt an der Oder. — Berichte aus Wien und Leipzig. — Nachrichten. — 
, Anzeigt. ..... . ' ' 

ir ■ ' '• ' ' . . w 1 ^ ■' ■ ■ I II ■ I I ■ I II .11 ' . . ' ' . ■ ,' 

Becensionen. 
Astorga. 

Opc^ von E. Fasqud uxi,d J. J. Abart 
(Verlag von Breitj^opf und HÜrtel. Preis des Ciavierauszugs 
8 Thlr.) 
Ta Leipzig 2Üin ersten Maf aufgeführt atn 29. Oct. 4860. 
(Fortsetzung.) '- ■ 
Astorga selbst erscheint in der Oper iä zweifacher 
Gestalt: als Mensch und als berühmter und vor unsern 
Augen schaffender Gomponist. Wir gestehen, dass wir, 
was seine letztere Eigenschaft betrifft, Anstand genom- 
men haben würden, ihm die Composition einer Hoch- 
zeits-Hyrane zu supponiren, wie sie Abert Angioletta im 
ersten Act singen lösst (S. 58): 

[Andante maestoso.) 

Wie bist du gross, o Lie *- be ! Bin 



Bass: 

Wun 

I 



inre «^ r ¥ 



1j 
•^Sva sempre 

der bist du hgch zu 




Auch di^ freiien> Fortsetzungen, die der Gomponist. Abeiit 
den ersldn T'<ikteD dos Stxxbai des Gomponisten Astorga zu 
geben \W gut favud, können wir aufrichtig oieht als im 
Geiste Aatorga'Riromponirl bmeiohnen : sie fallen zu suhr 
aus Rolf« und Charakter. Als Pendant hierzu swollen wir 
des Liedes- ^ü Elbonore (A-Mi»r% 8. M) gedenken; wir 
würden ' dasselbe ' seihem Hamptmoiiv uach nicht gerade 
schlecht oder hiteslieh finden;' als Stflrtidoben irgend eines 




m 



i±±j^M^M^ 



etc. 



1- 
4 



I 



^^?=J=^^ 



Wo Astorga uns als lefidender Mensch , ja im WSibnsinn 
entgegentritt, da ist uns wenigstens nicht der £indnuck 
zu Theil geworden, als habe Abert aus der Nachempfin- 
dung der Person und d«r Situationen des 'Helden, theraus-^ 
componii^t. Kaum irgendwo ein- tieferer, w-ahrcr* inner- 
licher Ton, zumeist Opemsohablone und breitgetretene 
Phrasen. Die musikalische Darstellung des Wahnsinns ist 
freilich vo» yoruherein ein sehr gewagtes Unternehmern 
Da« Verworrene, Schiefe, Lann nur durch verworrene, 
schiefe. Musik ausgedrückt werden ; solche ab^r zu produ- 
ciren kann nicht kttnsUerisch heissen ; Riindest4Bns wttrda 
es einen, hohen Grad von G^nialitMit etfordeirn, die.enl- 
gegenslekenden Anforderungen des oharakteristiadbien und 
im höchsten Sinne künstlerischen gleichzeitig zu befrie^ 
dfgen;; und in diesem. Siinne scheint uns selbst jeneiGdur^ 
Melodie. (S.. 171), die sonst nicht ausdruckslos ist, und 
deren Wirkung. noch durch den tiefem Klnngvonvier li^l^ 
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tenden Violoncells gehoben wird, doch ' dam .psyehisobea 
Zustande dessen, der sie singt, nicht ganz adäquat; ein 
Wahnsinni^r, der auch guten Grund halte, Verstand und 
klare Anschauung zu verlieren, singt nicht in klaren, fass- 
lichen Melo(^«a. VielUichi wfire hier und in ähnlichen 
FMlIen der passendste Ausweg gewesen, die eigentKche 
Musik, d. h. die Melodie, dem Orchester zu überlassen, 
den Sänger aber wie dumpf brütend auf einem oder we- 
nigen Haltetönen eine Art von Hittektimme singen s»i 
lassen ; dergleichen würde wohl weniger dankbar zu singen, 
gewiss aber dramatisch und psychologisch richtiger gc- 
w^en seift. 

Ausser den obigen Personen ist noch Balbazes zu 
nennen (die Bollen des Farnese und Lauristan sind zu 
nebensächlich, als dass wir hier auf dieselben eingehen 
mochten). Balbazes ist ein wahrer Abschaum von Sehleeh- 
tigkeii, ein Wütbrich ohne Gleichen, dazu ein Verführer 
und Lüstling. Edle s galt es hier also in Tönen nicht aus- 
zudrücken, und insofern niissfälit uns die Figur, wie sie 
Abert gestehet ha-t, Weniger als die andern. Es dürfte 
aber schwer sein, auch solch einen d Charakter« in 
Töne zu kleiden, die leicht entweder zu gut ausfallen, 
oder aufhören musikalisch zu sein. Beethoven würde viel- 
leicht gesagt haben : »für solch einen Kerl habe ich keine 
Töne«; denn sein Pizarro ist gegen diesen Balbazes immer 
noch ein Mensch, den eben Leidenschaft und Rachsucht 
beherrschen, und dafür konnte Beethoven immer noch 
charakteristische Töne finden. Wir wollen daher dem 
Componisten nicht zur Last lege», was dieser Theil des 
Librettos verschuldet, und erinnern hier nur, was Bal- 
bazes betrifll^ noch einmal an den dämonischen Triumph- 
gesang, den vtir w eiter oben als gelungen bezeichnet haben. 

üeber die gemischten und Männer- Chöre mag im 
Allgemeinen bemerkt werden, dass sie in gewissem Sinne 
wirksam sind, aber durch int^eressanle Erfindung, selb- 
ständige Haltung und feinere Charakteristik eben aueh 
nicht hervorragen. Zumeist liedhaft gehalten und stro- 
phisch gegliedert, sind sie wohl einfach, verständlich und 
dar uns wirksam, aber in der Oper verlangt man doch 
mehr, als man etwa von einem »ChoHiede« zu fordern ge- 
wohnt ist. Wir würden schon hier auf eine gewisse 
Schwäche in Abert's Harmonik und Modulation hinzuwei- 
sen habe», wenn wir nicht über dieses Thema spater ein- 
gehender und aligemeidor uns aussprechen wollten. Be- 
gnügen wir uns daher zu bemerken, dass gleich der erste 
Chor in A-dur in dieser Beziehung ziemlich arm erscheint, 
dass dagegen der in D-rooll im Finale des ersten Acts 
(S: 7ö) durch Tonai't und rhythmisch eingreifende Haltung 
vortrefflich wirkt. Die verschiedenen Chöre der Gavaliere 
Lauristan's im zweiten Act haben wir schon obenbertihrt. 
Wir finden, dass der Gomponist in der Charakteristik 
dieser leichtfertigen Scbaar zu weit gegangen ist, und 
dass ihn freilich der Librettist hieran verleitet , hat. Das 
Benehmen dieser. Hofleute, die- doch itnmer Gavaliere, u«d 
mit Lauristan Diener des Kaiser» sind (der eine gute 



Sängerin zu b^si^en wünscht, nicht eine gefäHigc 
Schöne fÜM* seine Diener], wirkt schon au sich widerwär- 
tig. Dass diese Angioletla , wie sie Abert ausgestattet 
hat, eine solche Haltung begreiflich macht, haben wir 
oben bereits erwähnt und linser Urtheil darüber ausgespro- 
chen. Möge hier zu unserer Becbtfertigitfig der Anfang des 
Chors stehen, in welchem sich der Eindruck wiederspie- 
geln soll, den Angioletta auf die Gavaliere hervorbringt: 

{Andante con molo,) • ^ • 



iSs-üE 



,Ü 



^^^# 



Wie schön ist siel bei Gott, noch nie mein 



^^^^^rt 



etc. wie von 

Anfang mit 

tonischem 

Schluss. 

Au-ge sol-che Rei-ze sah, ich bin entzückt 

Ein gewisser Mangel an Feinheit der Empfindung auf 
Seile des Componisten, den wir im Allgemeinen zu be- 
klagen fanden, spricht sich für pns u. a, in der Walil sei- 
ner Taktarten und Rhythmen aus, und so will uns z. B. 
der %Takt-Rhylhmüs / [ J / J j^ | J gh J 

im Tempo Allegro gar nicht recht passend scheinen für 
eine Volksmenge, die herbeistUrzt, um an eineoi begange- 
nen Mord sich zu entsetzen (S. 142), besonders wenn 
noch die Durtonart dazukommt. 

Was die andern Ensembles (auch mit Chor] 1)6- 
triffl, so kann man im Allgemeinen zugestehen , dass der 
Gomponist bemüht war, die Personen durch verschie- 
dene rhythmische Haltung und gegenseitiges Eingrei- 
fen wirksam zujebarakterisiren. Zuweilen xiber verfährt 
er d^bet etwas ungeschickt und gegen all6 Convenient. 
Erscheint es nicht wie eine Taktlosigkeit Farnese's, wah- 
rend des Hymnus, den Angioletta singt (eine von Far- 
nese bei Astorga bestellte ComposiCion 1}, in einem neben- 
herlaufenden, den Hymnus störenden Gesang, seiden GUslen 
den künftigen Gemahl seiner Nichte vorzustellen? 

Noch ein paar Worte über das Qi^intett mit Chor, wel- 
ches auf die erschütternde Scene folgt, wo Balbazes 
von Astorga im Zweikampf gettJdtet wird.' Wir. befinden 
uns hier in der That in der denkbar peinlichsten Si- 
tuation. Balbazes, den Wtithrich, hat sein gerechtes 
Schicksal ereilt; aber zugleich müssen (Vir ii>, hüchstem 
Grade für Astorga besorgt s^in, d^i'-iiu" zum zweiten Mal 
sich dej; Strafe durch die menschlichen Einrichtungen und 
rächenden Gesetze aussetzt. Dev CeropOnisl beabsichtigt 
hier eine grosse musikaliach-dramatische Wirkung und 
erreicht sie auch gewissermaassen , iiudem, er. mit zwei 
Stimmen beginnend (Angioletta und Eleonore,; deren 
Führung uns aber aus musikalischen Gründen nicht zu- 
sagt), 3&um Quintett. und dann tum vollbo Gbor foriissmo 
in E~dur (S. 151) aufsteigt, Wozu das Or<iheaiec ebenfalls 
in aller Breite einstimmt* Das. krBolU' nun^ alltirdtngs ge- 
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b<)i*ig, und der Gomponist wird damit der Wirkung vor 
seinem Publicunv allemal sicher sein. Wir finden jedoch, 
vvenn wir die Sache beim Licbi bel^acbten<, die Wir* 
kung sehr äusserlich, eugleich aber nicht einmal sireng 
charakleristisch. Tonart, gesangliche Behandlung, Klang- 
farbe etc. drücken eine Erhebung aus, die zwar der 
BefriiBdigung des* Gefühls über Balbazes^ Tod enlsprechen 
wOrd«, nicht aber der SitiialionAstorga's und den Textes*^ 
Worten, die in allen Stimmen seiner peinlichen und go-* 
fithrlichen Lage Ausdruck geben, Aslorga's, der doch mo- 
ralisch im Rechte ist oder wenigstens ob seiner Thal ent- 
schuldigt werden kann, die ja nicht ein Mord-, sondern 
eine Tödlung im Duell war. 

Von den Duetten ist das zwischen Angiolelta und 
Eleonore (S. 167) in As nicht ohne Wärme der Melodik ; 
schade, dass die BogleiVimg der Sache keinen tieferen 
Hintergrund giebt, und dass die liedhafte Form, das häu- 
fige Anfangen des Hauptmotivs auf demselben Ton, in 
derselben Tonart, etwas leierndes mit sich bringt. In 
dem Duett zwischen Eleonore und Astorga (S. 174) 
würde man viele Details loben können und auch von dem 
ganzen Stück einen guten Gesammteindruck mit fortneh- 
men, verfiel der Gomponist nicht bei den Schlussstellen 
(S. 181 und 185) in jenes wjiisch-französische Schreien 
in Octaven, das zwar den Beifall der Menge hervorlockl, 
dem $lreog?i*en Kunstfreund aber als ein unschi^nes und 
allzubiUiges Effectmitiel erscheint, ^ästhetisch auch nicht 
einmal zu rechtfertigen ist, da ein Zusammenströmen 
der Empfindung in Wirklichkeit durchaus nicht statt hat, 
vielmehr in dieser Nummer gerade eine, tiefe Kluft zwi- 
schen beiden Personen sicih aufthut. 

Ueber die theilweise Benutzung des wirklichen Stabat 
mater^ von Astorga im Laufe der Oper und am Schluss 
haben wir schon einmal gesprochen, und müssen aus mu- 
sikalischen Gründen später noch einmal darauf zurück- 
kommen. lli«r möge nur noch die Bemerkung stehen, dass 
für den, welcher jene hohe Gom|>osition kennt, ihre Ver- 
mischung mit modern opernhaften Zügen etwas Peinliches 
hat. Musste jenes Stabat maten' durchaus benutzt werden, 
so hätte der Gomponist der Oper ihm getreuer bleiben, 
mehr davon vielleicht hinter der Scene singen lassen ond 
die nothwendigen Ausrufungen Astorga^s »hinein schrei- 
ben« sollen; in dem Moment, wo ergänz zur Klarheit ge-^ 
langt, konnte dann eine geschickte Wendung eintreten, 
indem durch das Erscheinen Angiolettas ohnehin die Scene 
siöh verändert. (Sehluss folgt.) 

Ludwig van Beethoven's Leben 

von Alexander Wheelock Thayer. 

Nach dem Original - Manuscript deutsch bearbeitet [von Dr. H. 
Deiters]. Erster Bbnd. Berlin, F. Schneider. 

(Schltiss.) 
Der Artikel der »Bonner Zeiluni*«, welchen wir in den 
beiden letzten Nummern mitgeüieiit haben, enthalt, sei- 
nem Titel gemäss, nur einen Auszug aus Th«y^r's zwei 



ersten Büchern, die erste Wien<lr Zeit Beethoven'» nur am 
Schlüsse kurz zusammenfassend. Wir nehmen also den 
Faden der Erzählung dort auf, wo Beethoven zum zweiten 
Male, aber für immer Wien bettitt. 

»Gleicb der grossen Zahl von Studirenden und abdern 
jungen Leuten«, sagt Thayer, »welche jährlich dorthin 
kamen , um Unterricht und Lehrer zu finden , war dieser 
kleine und schmächtige, dunkelfarbige und pockennarbige, 
schwarzäugige und schwarzhaarige junge Musiker von 
22 Jahren in aller Stilje zur Hauptstadt gereist, um das 
Studium seiner Kunst bei dem kleinen und schmächtigen, 
dunkelfarbigen und pockennarbigen, schwarzäugigen und 
schwarzgeiockten alten Meister weiter zu verfolgen.« Beetr- 
hoven habe in der That in seinem Aussehen von ejnem 
Mohren noch mehr gehabt als sein Lehrer Uaydn. Kr ist 
nun zuerst beschäftigt, sich nach Junggesellenmanier häus- 
lich einzurichten. Ein kleines «> Tagebuch«, über dessen 
Vorhandensein man bisher nicht« wusste, und welches 
uns in so rein menschlicher Weise einen Einblick in die 
Anfänge von Beethoven's Wiener Treibien gestaltet |. Jässt 
ihn als einen ziemlich ordentlichen jungen Mann erschei- 
nen, der seine Ausgaben regelmässig aufschreibt und vob 
Zeit zu Zeit zwischen Besitz und laufenden; oder monat- 
Mcben fixen Ausgaben die Bilanz zieht. Zugleich scheint 
er auch die Absicht zu haben, sich als eleganter junger 
Mann beliebt zu nuichen: es findet sich im Tagebuch di« 
Adresse eines TanemeistersI Dabei mag ihm aber bald 
schlimm zu Muth geworden sein, denn nicht allein blie- 
ben die 100 Duc<iten aus, die ihm in Bonn versprochen 
worden waren, es traf, auch bald eine Hiobspost ein : sein 
Vater war plötzlich gestorben, dadurch aber auch der Ge^ 
halt in Frage gestellt, den er für den Vater und die Brtt*^ 
der, die mit nach Wien Übersiedelton, bisher in Empfang 
genommen. Glücklicherweise vermittelt Franz' Ries in 
Bonn die Angelegenheiten seines Freundes und bewirkt 
die Fortzahlung; aber nur leinige Monate ' trifft" der Gehalt 
wirklich ein , dann verliert sich jede Spur einer Unter- 
stützung und der junge Künstler sieht sich auf säin Geniä 
und seine Thätigkeit angewiesen. 

Gleich Anfangs war der Hauptzweck dos Wiener Auf- 
enthalts, der Unterricht bei Haydn, ins Auge gefasst wor- 
den : derselbe begann bald nach seiner Ankunft (Novem- 
bo'r n9SJ), dauerte aber nur bis Eixle des Jahres 1793! 
Man weiss bereits , dass Lehrer und Schüler sich nicht 
recht in einander finden konnten. Beethoven wollte theo- 
retisch fest werden , dazu scheint aber Haydn der rechte 
Mann nicht gewesen zu sein. Er Hess dem Schüler in den 
Aufgaben Fehler gegen die strenge Regel stehen, und 
verletzte gleichzeitig den in seiner Compositionsweise be- 
reits feststehenden jungen Künstler durch Bemerkungen 
über seinj» W e rkc, die dieser nicht für näthig hielt. Auch 
die Zumuthung, sich auf dem Titelblatt, seiner Sonaten 
(Qp. i) »Schüler Haydn'sa zu nennen, was Beethoven «ab- 
lehnte, machte das Verhältnüss schwierij^er. Spaishaft 
ist, dass Beethoven gleichwohl in guten Beziehungen- zu 
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(kiydn bleiben wollte, and ihn zuweilen mit Kaffee oder 
Ghocolado Iractirte, weicher Posten, »für mich und Haydn«, 
niehrmals unlbr d^n Ausgaben vorkommt. Bekannt ist, 
dass Beethoven f;leichzGilig bei Schenk üntorriobt naho), 
und dann wegen Haydn's Abreise nach London von diesem 
an Albrechtsberger »übergeben wurde« (Januar 4794). 
Wahrscheinlich nahm Beolhoven auch Unterricht im Violin* 
spiel bei Scbiippanzigh , denn das Tafohuch enthält die 
Notiz: »Scbuppanngh dmal die W. (Woche?), Albrechts- 
berger 3mal die W. (Woche?)«. Thayer glaubt, dass auch 
der Unterricht bei Aibrechlsberger sich nicht weit tiber ein 
lahr hinaus erstreckt habe, Iheils weil Beethoven's grosse 
anderweitige Tfaätigkcit ihn schon in Anspruch nahm, theils 
weil, die grossere Hälfte der erhaltenen Studien-Hefte in 
eine viel spätere Zeit fflllt. Von dieser Zeitbestimmung 
des Unterrichts bei Albrechtsberger abgesehen , bestiitigt 
(^ Thayer die Angaben G. Nottebohm's in dorn in unserer 
Zeitung (4 863 und 1864) ver9§entlichten Aufsatz ül)er 
i^eeihoven^s Studien«, wie z. B. die über das gute Ein- 
verstündniss zwischen dem Schüler und dem neuen Lehrer. 
Die Musikverhtiltnisse im damaligen Wien, welchen 
der Verfasser das zweite Gapitei dieses Buchs widmet, 
sind bereits durch vorschiediene Autoren, wie O. Jahn u. A. 
bekannt. Man weiss, dass in der Hof-Oper die Italiener 
herrschten, wahrend die andern Opern -Gesellschaften, 
wie die von Schikaneder und Marinelli , bereits in tiefem 
Verfall begriffen waren. Die Kirchenmusik scheint «auf 
einem sehr niedrigea Standpunkte« gestanden zu haben. 
Geffeniliche Concertc gab es nicht, mit Ausnahme jener 
alten »Aoademi^na zum Benefil der Wittwen und Waisen 
der Musiker. Von diesen Seiten her waren also für Beet* 
hotven wenig bedeutende Vortheile für die Zukunft zu er-« 
warten. Desto lebendiger war das halböffentliche und 
private Musikleben in Wien, besonders durch den lebhaf- 
ten Musiksian der vielen reichen Polentaten, die einen 
Thoil des Winters in Wien zubrachten, und von denen 
einige aueh. im Sommer nicht allzu weit von Wien auf dem 
Lande lebten und dort, theils durch eigene kleinere oder 
grössere Gapellen, theils unter eigener und ihrer Freunde 
Milrwirkung, eifrig Musik betrieben. Das waren die Kreise, 
wo Beethoven sich zunächst Boden verschaffen musste 
und %VL verschaffen wusste. Thayer führt die in diesen 
Jahrein sich besonders bemerklieb machenden Musiklieb^ 
haber auf upd schildert die Art ihrer Musikttbung. 

Es ist nicht zu verwundem, dass Beethoven sich dieses 
Terrain bald eroberte. War er doch vielen Grossen schon 
von Bonn her bekanut, war er doch »Sdiüler von Haydna, 
daan auch begünstigt durch den Grafen Waldstein, dessen 
Verwandtsehaftsbeziehungen bis in die höchsten Adels- 
kreiso reichten. Ferner ist bemerkenswerth , dass seit 
Mozart ein so eminenter Glavierspieler und Improvisator, 
ein so interessanter Compo»ist nicht wieder vorgekom*- 
men war. Man kann sich denken, welchen Eindruck jene 
drei Trios Op. I in diesen Kreisen machten, und wie die 
Gewandtheit in der Variationenform unserm jungen Gon)- 



ponisten sofort viele warme Verehror erwarfc. Während 
nun Beoihöveir mit solchen Kleinigkeiten nicht eben gei^ 
zig war und sogar keiheii Anstand nahmy für ^inen öffmtr- 
liehen Ball der »Goseüschaft bildender Künstlera zu wohl- 
thatigem Zwecke THnze zu schreiben , die ihm ungomeio 
viel Freuode uiachteij, war er da^^gen mit 4or Heraus-* 
gabo gröSB&rer Werke Im Druck sehr zurückhaltend. I£r 
wollte die Trios Op. 1, dann die beiden drsteb Gottßerte 
erst recht vielfach bekannt wissen, bevor er sie eineuj 
Verleger überant weitete. Thayer theilt Aber die. Heraus^ 
gäbe jener Trios nun sehr interessante Documeoie mit, 
welche den Beethoven jener Zeit als eines ganz guten 
»Rechenmeister« erkennen lassen. 

Nach alledem glauben wir von der Focl/Settung die- 
ser neuen Lebensbeschreibung Beethoven^s manchen be- 
deutenden Aufschluss über die äussern Geschicke und 
dio innere Gharakterentwlcklung <led( Meisters erwarten 
zu dürfen, und sehen daher den weiteren Bänden mit 
Verlangen entgegen. 



Die Mncdk in Frankfurt an der Oder. 

§ Von unserer guten Stadt Frankfurt a«0. ist in Bezug auf 
Leisluogen in der Musik nicht viel Rühmliches zu berichten. 
Die zum Theil recht tüchtigen Bestrebungen auf musikalischem 
Gebiete finden hier selten die nachhaltige Unferstützung, welche 
allein Erfolg verbürgt. Man bringt neuen Brschehiungen leb- 
haftes Interesse entgegen, aber das Interesse ermattet seiir bald. 
Was den Reiz der Neuheit verloren, wird ver^ssen. Wie un- 
ser Theater trotz der redlichsten Bemühungen des Pirectors 
Flescbe mcistenlheils wenig besucht wird, wenn nicht Gast- 
spiele eine vorüberziehende Anziehungskraft ausüben , so sind 
unsere ConcerlsSle leer, wenn den Frankfartern nicht etwas 
Neues geboten wird. Das ersehwert natürlich jedes musika- 
lische Streben. Die eigentliche Bürgerschaft der Stadit zeigt für 
die Musik (für geistiges Streben überhaupt) herzlich wenig 
Sympathie. Wäre Frankfurt nicht mit einem zahlreichen Be- 
amtenthum gesegnet, welches es als nobile offciutn ansieht, 
Kunst und Wissenschaft zu fördern , so müssle die Kunst hier 
betteln gehen. Ist's doch fast sohon so, 4a8s die Noth um das 
liebe Brod dem ernsten Dienste der Kunst das Dasein stf eitig 
macht und ideale Bestrebungen der Handwerksm'ässigkeit ver- 
fallen müssen. 

Aber bei alledem ist man h^er nicht etwa weniger »masika- 
Hschtt als anderswo im Heder^ und sangesr^iohen deutschen 
Vaterland« Der biedere Bürger geht gern in die »grossen SsIoa- 
Concerte« und schwatzt unter den Klängen Guogl'scher Walzer 
bei Kaffee und Bier und Tabak , gerade wie anderswo. Auch 
am häuslichen Herde huldigt man den Musen mit wenig Witz 
und viel Behagen, und unsere jungen Damen rennen mit gros- 
sen Notenmappen umher , gerade wie anderswo. Kaum Mit 
auch hier in besseren Quartieren das unvermeidliche Ciavier 
und Dank den Fortschritten der Technik im Instrumentenbau 
und der modernen Bauart unserer Häuser, man ist auch hier, 
gerade wie anderswo, Gott sef's geklagt kaum irgendwo sicher 
vor den Torturen eines Doppel-Goncerts, wenn gleichzeitig im 
Nehenhause und der untern oder obern Etage, hier eine Beet- 
hoven'sche Symphonie, dort das schöne Lied : »Ist denn Liebe 
ein Verbrechen, darf man denn nicht zärtjioh seine in Varia- 
tionen am Ciavier gemisshandelt wird. 

Gesungen wird hier viel. Frankfurt hä( den — vielleicht 
zweifelhafte» — Vorzug, dass efin grosser Theil seiner jungem 
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Bevöfkerang dem sogenaiiuten ächönen Oeschlechte aügehört. 
Wie das kommt, mag hier imerörtert bleiben, kurz, ee ist so. 
Die natürlidhe Folge? davon ist, dass auf dem Gebiete des Frauen- 
gesangs Vieles und tum Thei) recht Achtbares gleistet wird. 
Wir haben hier die seltene Erscheinung, dass von Damen allein 
Vocal-Goncerte gegebeii werden. Bei der Gelegenheit treten 
dann mitunter gan2 herrliche Stimmet) zu Tage und wunder* 
barer Weise namentlich AU-^Stimmen. Wahrekid son^ im gros- 
sen Chore sich der Alt au9 den »älteren jungen Damen« und 
aus solchen recrutirt, welchen die höhere Stimmlage im Laufe 
der Zelt abbanden gekommen ist, haben wir viel jugendliche 
und ndhte Altstknmen, der^ dunkle, sammelartige Weichheit 
dem Chorgesange einen eigenthümitcben Reiz verleiht. Aber 
ft-eilich, so interessanfl in solchen Coneerten dör Vergleich der 
einzelnen Leistungen, so einschmeichelnd süss und schmel- 
zend die reinen weichen Stimmen im Ghorgesenge wirken, 
man hat von dieser süssen Speise gar bald genug und sehnt 
sich — aber leider vergeblich — mit wahrefr Inbrunst nach 
des Basses herrffcher Grundgewalt. 

. Aber mit unsern Männerstimmen ist es schlecht genug be- 
stellt. Mag der trockene Sand unserer Marken den Tenören 
wenig zUtrliglich sein, mag diese rare Species des mensch- 
lichen Geschlechts (n den heutigen titanenhaften ZeitJSufen 
noch seltener werden, der Mangel an guten, ächten Tenören 
macht sich schmerzlich fühlbar und (steine der Ursachen, dass 
der Männergescing bei uns nicht recht gedeiht.* Freilich haben 
auch wir MAnnergesang. Vereine mitschönen, gestickten Fah- 
neai utid bunten SchSrpen, haben Liedertafeln, denen das Ta- 
fel 11 die Haupt-, die Lieder die Nebensache sind, aber für die 
Muisik leisten sie nichts, was des Rühmens werth wäre. Ja 
se\ bst dazu, vereinigt {(n Interesse der Kunst zu wirken , lUsst 
es die Kleinstaaterei, wir meinen leidiges Coterie-Wesön und 
kleinliche Eifersüchtelei nicht kommen. 

So fehlt uns denn heute ein Gesang- Verein , welcher die 
bessern Männer- und FraüengesangskrSfle unserer Stadt dauernd 
und zu ämster "Pflege des Chorgesangs vereinigt. Die Versuche, 
welche in dieser Richtung neuerdings gemacht werden, geben 
wenig Hoffnung auf Erfolg. Der ältere Musik-Verein studirt das 
Händersche Tedeum ein , aber welcher Art sollen die Erwar- 
tungen sein, wem) die Proben wegen mangelnder Betheiliguiig 
der MännerkrHfle kaum abgehalten werden können? 

Unsere Orchesier-VerhSiltnisse sind in der Entwiekhing be- 
griffen. Sie waren gümstiger, so lange das Leibregiment und 
das i 8. Regiment, befd« mit vortrefflichen Mustkcerps) hier in 
Garnison standen. An der Spitze des ersteren, Sf^ter sämmt- 
lieher Musikcorps des 3. Armee -Corps steht der bekannte 
Piefke. Man mag über seine Compösitionen, den Duppelmarsch 
an derSpilze, seine eignen Gedanken haben, jedenfalls ge- 
bührt ihm, wie manchem Musikmeister in der preussischen 
Armee, der Ruhm in der HeranbHdnng tüchtiger Musiker und 
als Dirigent sehies -Müsikcofps Ausserordentliches zu leisten. 
Sind nun freilich die Mititärcapellen auch vorwiegend auf Har- 
nioniemusik angewiesen, so leisten sie doch auch auf dem Ge- 
biete dfer Orchestermnsik oft Vorzügliches und vor Allem sind 
sie der Be^n, auf welchem treffliches Material für das Orche- 
ster liernngebildet wird. Eine Vereinigung der besteti Kräfte 
Hiis beiden Mustkcorps lieferte ein Orchester, mit welche^ ein 
tüchtiger Dirigent an die grössten Aufgaben herantreten konnte. 

Später hat der Krieg unsere Garnison entfuhrt. Das i 8. Re- 
giment ist nach Sehleslen vorlegt, das Leibregiment ist In 
Dresden, von wo es schwerlich heimkehren wird. Inzwischen 
hat der als Concerimeister rühmlich hekannle Hr. Jul. Oertling, 
welcher vor einem Jahre etwa als Stadtmuslkdlreclör hierher 
berufen worden ist, die Neubildung eines Orchesters ange- 
bahnt, und dabei mit vielen Sohwierfgkeitein zu kämpfen ge- 
habt. Die zi^mhch ongeRlgigen Reete des fk*öhereil stSdtischen 



Orchesters zeigten sicii für die Reorganisation bald unbrauch- 
bar. Es musste von Grund aus Neues geschaffen werden. 
Dann waren die ZeitverhSiCtiisse namentlich wiihrend des 
Kriegs, welcher den Müseo Schweigen gebot, wenig angetban. 
Herr Oertling hat aRmSlig die Hindernisse zum grossen Theil 
zu überwinden gewusst. Sein Orchester , welches kürzlich in 
einem Symphonie-Concert an der Ouvertüre zum Wasserträ- 
ger, dem Gmoll-Goncert von Mendelssohn und der achten Beet- 
hoven'sohen Symphonie &ie erste Probe setner Leistungen ab- 
gelegt hat, berechtigt zu den besten Erwartungen. Wenn auch 
namentlich im Mendelssohn'schen Conoerte, in welchem der 
Pianist Dr. Alsleben durch ungestümes VorwSrisellen das Or- 
chester in eine gewisse Unruhe versetzte, der Mangel an guten 
Solisten und Ufisicherhoit der Holzbläser bemerkbar wurden, 
so traten doch im Zusammenwirken, namentlich in der Ouver- 
türe, eiuheit6vollo PrScision und edle, schwungvolle Auffas- 
sung günstig zu Tage. Was wir aber als Grundübel des gegen« 
wSrtigen Orchesters nicht versäumen wollen hervorzuheben, 
ist unvollständige Besetzung und deren unvermetdlicbe Con- 
secfuenzen. Selbst abgesehen von der manchmal monströsen 
Besetzung, welche die Orchesterwerke von Liszt, Beriioz, 
Wagner u. A. zum Theil erfordern, sind unsere Partituren seit 
Beethoven in den Ober- und Mittelräumen meist so reichlich 
ausgestattet, dass es sehr zum Nachtheil des Ebenmaasses ge- 
reicht, wenn als Notbbehelf bei numerisch kleineren Orchestern 
die vollständige Besetzung der Holz- und Blechbläser auf Kosten 
des Streichquartetts erfolgt. Das ist auch hier der Fall. Wir 
verkennen nicht, dass es seine Bedenken hat, ein Orchester, 
welches sich selbst erhalten soll, in Städten, wie die unsrige, 
auf eine beständige Vollzähligkeit zu bringen, meinen aber 
dennoch, dass das Bestreben dahin gerichtet sein muss , we- 
nigstens für einzelne bestimmte Concerte vollständige Besetzung 
zu erreichen. Hier ist es, wo wir die zeitige Abwesenheit un- 
serer Militär '■Musikcorps, mit Hülfe derer eine Completiruug 
am leichtesten zu bewerkstelligen war, schmerzHch beklagen. 
Hoffen wir, dass das Parlament die Kriegsverfassung des nord- 
deutschen Bunds bald ordne und wir wieder eine Garnison 
und mit ihr eifie tüchtige Regimentsmusik bekommen, Dann 
wird es Herrn Oertling bei seiner unverkennbaren Begabung 
und ernstem Streben nicht schwer werden , ein Orchester zu 
schaffen, welches berechtigten Anforderungen entspricht und 
zur Pflege wahrer Musik berähigt ist. 



Berichte. 

Wien. X Die » Philharmoniker a haben den Cyklus ihrer 
Concerte am 41. Novbr. im Hofoperntheater unter Dessoff's 
Leitung eröffnet. Als NoviUit beachten sie in diesem ersten 
Conoert eine fünfsätziger Suite (in C-dnr) von J. Raff, welche, 
im Ganzen genommeity beiföUig aufgenommen wurde. Dies gilt 
speciell von den drei Mittel^itzen : Menuett, Adagietto und 
Scherzo, in welchen Grazie und Feinheit des Details anregend 
und erfreulich wn*ken, wogegen die, auf eine stattlich einher- 
schreitende Introduction folgende etwas trockene und ver- 
schwommene Fuge, sowie der auf Effect gearbeitete, aber 
nichts weniger als originelle Sohlusssaftz (Marsch) entschieden 
zurückstehen. Einen nachhaltigen Eindruck hat diese Suite 
überhaupt nicht zurückgelassen. Die übrigen Nummern des 
Programms bildeten: die Oberen -Ouvertüre und jene zum 
»Römischen CamevaU, dem noch die achte Symphonie von 
Beethoven folgte. Das erste philharmonische Concert zählte, 
was die Ausführung anbelangt, zu den weniger glänzenden. 
Bedeutender und durch den Reiz der Abwechslung ungleich 
erquicklicher gestaltete sich das zweite GeseUschaflscoocert. 
Schubert*s Ouvertfire zu o Rosamunde «, von dem verstärk- 
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ten Orchester unler Herbeck's Leitung höchst sorgHiltig and 
scbwußgvoll gespielt, rief in dem aniaiirten Publicum einen 
ungeahnten BeifaUssturra hervor; dasselbe war der Fall mit 
Beetboven's C moU-Sympbonie , deren Ausfübrung lebhaft an 
jene unvergleichlicbe, in dem Universitäts-iubiruumsfeier-'Con* 
cert des vorigen Jahrs erinnerte. Fräul. Kolar aus Prag spielte 
das Gdur-Concerl von Beethoven, und wenn auch bie und da 
ihre physische Kraft zur vollen Bewältigung der Aufgabe nicht 
ausreichte, erntete sie doch für den bravourvollen und nament- 
lich in den sanften Stellen sehr anmutbigen Vortrag des Con- 
certstücks allseitigen verdienten Beifall. Drei altdeutsche Lie- 
der: »Wienerischer KuefT zur Zeit des Kriegs und der Pesti- 
lenz(c, oLlebesreihen« und »Der Jäger« von Uerbeck vierstimmig 
gesetzt und von dem »Singverein« treOlich gesungen, brachten, 
mitten in die Instrumentalmusik hineingestellt , eine sehr gute 
Wirkung hervor ; das »Jägerlied« musste wiederholt werden. — 
Der Reigen der Hellmesberger'scben Quartette hat ebenfalls — 
und zwar diesmal ohne Concurrenz — unter ,den günstigsten 
Ausploien begonnen. An dem ersten Quartettabend producirte 
sich PräuK Marie Krebs aus Dresden mit dem Vortrag des gros-« 
son B-Trio von Beethoven und S. Bach's chromatischer Phan- 
tasie und erfreute sich das schöngefeilte verständige Spiel des 
Gastes, an welchem man allerdings die hinreissende Wärme 
vermisste, lebhaften Beifalls. Das F dur-Quartett von Haydu, 
welchen Meister uns Ferdinand Laub im Allgemeinen mehr zu 
Danke spielt» als Hellmesberger , und Beethoven^s B- Quartett 
(Op. { 8) füllten den übrigen Theil des Concerlabends. — Im 
Hofoperntheater gelangte nach langer Pause in einem Wohl- 
thätigkeitsconcerte die »Struenseea-Musik von Meyerbeer unter 
Esser's Leitung zu gelungener Aufführung. Das verbindende 
Gedicht von Seidl sprach der Hofschauspieler Lewinsky. — 
Der »Orchestervercin« hat ebenfalls eine Productton im Musik- 
vereinssaale veranstaltet, in welcher als Novitäten eine ganz 
tüchtig, etwas in Spohr*6chem Geleise sich bewegende Ouver- 
türe von Rolter, und jene zu der Gluck'schen Oper : »Die Pil- 
grime von Mekka« zur Aufführung gelangten. Letztere erfreute 
durch den Reiz der Charakteristik. — Im Uofoperntheater ist 
Verdi's »Maskenball« (eben erst in Venedig schmählich durch- 
gefallen) in Folge der vortrefflichen Besetzung aller Partien 
durch die ersten Kräfte des Theaters, im vollsten Sinn des 
Worts Zugpper geworden. Frau Dustmann, Frl. Murska und 
Bettelheim und die Herren Walter , Beck und Mayerhofer sind 
darin beschäftigt. Auber's »Marco Spado« und »Das Rothkäpp- 
chen« kommen demnächst an die Reihe. 



Leipzig. £ine Soiree für Kammermusik in den Räu- 
men der colossalen »Centralballe« zu geben, wie es die E u t e r p e 
als ihr viertes Concert am 27.' Nov. in's Werk setzte, schien 
uns bedenklich : Kammermusik gehört in die »Kammer«, höch- 
stens in einen kleinen Saal. Indess man gewöhnt sich an so 
Vieles, warum nicht auch an den spindeldürren Klang eines 
Quartetts oder Ciavierstücks in grössten Räumen? — Ein Quar- 
tett in G von Haydn gab Herrn L. A u e r Gelegejiheit, sich 
auch als Quartettspieler auszuzeiclinen, was denn namentlich 
im Adagio vollauf anzuerkennen war. Im weitern Verlauf* des 
Abends spielte er (ausser in dem Schumann'schen Clavierquar- 
tett) noch Spohr's »Barcarolen und Bouröe und Double von S. 
Bach ; diese Stücke trugen ihm solchen stürmischen Beifall ein, 
dass er noch ein Bach'schcs Stück zugab. — Die Pianistin des 
Abends war Frl. Mehlig. Je mehr man in gewissen Kreisen 
geneigt scheint, das Spiel dieser jungen Dame unübertrefflich 
zu finden, desto mehr nöthigt man uns, gegen unsern Willen 
und Geschmack die Gebote der Galanterie bei Seite zu setzen 
und zu versichern, dass Frl. Mehlig zur Künstlerin eine Klei- 
nigkeit fehlt: Musikalisches Vcrständniss, Auffassung, künst- 



lerischer Esprit. Ob hier der Maogel in der Natur liegt , oder 
in der falschen Bildung — wir wünschen im {iHeresse des 
sonst so geschickten Mädclicus, dass das lelziere der Fall» und 
dass ihr der bestehende Mangel durch die Vergötterung unver- 
ständiger Freunde nicht noch mehr verhüllt werde. Uv Vor- 
trag des Schumaojo'schen Glayierquartetts , in welchem ausser 
Herrn Auer noch (wfe auch im Haydo'soben Qaartett)>dio Herren 
Bolland I und H und Herr Grabau mitwirkten, entbehrte, 
ebenso wie der von Mendelssohn'fl Präludium und Fuge in F> 
moll, jener Uinern Belebtheit, die aus dem Versländniss des 
den Tonstücken innewobaeodeo Geistes bervorgelit, nicht sel- 
ten sogar der ganz elementaren Betonung. Wir behaupten, dasü 
die Zukunft dieses Mädchens bedroht ist, wenn es sein Ohr 
nur den Scbmeiclilera (eibt. — Ausser ob^eu Slückeii spielte 
Frl. Mehlig noch einen von LIszt erschwerten und über- 
zuckerten Walzer von Fr. Schubert. 

•^ Das Programm des Sechsteln Abonnemeut-Con- 
cerls im Gewandbause war in Fol^e einer plötzlichen noth- 
gedrungenen Abänderung überwie^nd aus Orchesterwerkeii 
zusammengesetzt : nur zwei Gesangstüeke unterbrachen die 
Reibe von Symphonien und Ouvertüren ; wir wünschten, dass 
recht oft solche nolhgedruugene Veränderungen gemacht wer- 
den möchten I — Jene Orchesters^üoke waren : die kösUich 
idyllische Bdur- Symphonie von Gade, die farbenprächtige 
Ouvertüre zu Athalia von Mendelssohn, und, den zweiten Tbeil 
bildend, A. Rubinstein's Ocean^Symphonle, letztere mit zwei 
neuen Stücken an Stelle des frühereu 2» und 3. Satzes. Dieses 
Werk wurde früher inomer als eins der. gelungensten von Ku- 
bhistein bezeichnet, war aber dennoch seit mehr als i Jahren 
von unserm. Gewandhaus-Repertoire verschwunden ; ob darau 
die beiden Sätze schuld , die der Componist jetzt selbst durch 
neue verdrängt, weiss Referent nicht anzugeben. Da in dieser 
Zeitung über die Ocean-Symphouie überhaupt noch nicfiCs ge- 
sagt ist, so wird es gestattet sein, hier wenigstens ein kurzes 
Urtbeil auszusprechen. Der erste SaU^ enthält manche hüb- 
sche Tonmalerei, weniger eigentlich melodische Erfindung ; das 
einzige wirklich melodische Motiv darin : 



(Andante) 




können wir nicht bedeutend finden , vielmefar scheint es uns 
von übertriebenem und zugleich blasiriem Ausdruck, £ii)zelitf 
Stellen in diesem Satze sind leer, und i vyiüst, andere, doch we- 
nige, enthalten das Aeusserste , was an Dissonanzen gewagt 
werden kann, und zwar treten dieselben in den grellsten Ton- 
farben (im Blech) auf. Der neue zweite Satz (Adagio Dnjur 
% — die Symphonie geht aus C) ist von anrouthig meledischer 
Haltung und würde eine bessere Wirkung machen , wenn der 
Schluss nicht unerwartet und in einer Weise, er folgte, welche die 
Tonika D als solche nicht erkennen lässt» Das neue Scherzo 
(F-diir, wenn wir nicht irren %) ^^^ ^in recht lebendiges 
Thema, das nur in seiner weiteren Verarbeitung leider ganz in 
Beethoven's Adur-Sonale (Op. 2, Rondo, Mittelsatz in A-moll, 
zweiter Theil) hineingeräth und dadurch an Originalität ein- 
büsst. Der letzte Satz gefällt uns am wenigsten , der Lärm ist 
betäubend, die Gedanken besagen nicht viel. Was der Choral 
darin will, ist uns unklar , besonders da die Behandlung des- 
selben vielfach an Meyerbeer (Hugenotten » »Ein* feste Burg«) 
erinnert, und eine religiöse Stimmung doch nicht erreicht wird. 
Das Ganze nochmals überdenkend^ gefallen uns eigentlich die 
zwei neuen Sätze noch am besten, und wir wünschten , dass 
Rubinslein nun zu diesen noch einen neuen letzte» com- 
ponirte; vom »Ozean« würde dann wohl nicht viel mehr übrig 
sein, aber wir hätten. doch eine bessere Symphonie. — £in 
Theil des Publicums beklatschte übrigens je^en Tbeil des 
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Werks mit sichtlicher Aafrichtigkeit. — Die Sängerin des 
Abends Frau Wernicke-Bridgeman »düs Pariser maclite 
wenig Glück ; 9m wenigsten mit der Titus-Arie (mit Clarinet- 
Solo) von Mozart ; etwas mehr Beifall fand sie mit Ro8sini*s ab- 
gedroschener, ur^eidlich viit Coloratur überfuirtor und coquet- 
ter Cavatine aus »Semiramtde<r, die irf Concerten des Gewand- 
hauses wahrlich ni<$hi mehr als oanstllndigtf gelten kann. Die 
Sängerin hat keine ganz üble Stimme und besitzt Leichtigkeit 
in der Coloratur ; dangen; ist ^i# ItilonatT^n durchaus unsicher , 
manche Tcjne; gerathen fast durchgängig unrein; dazu kommt 

noch eine, unschöne Aussprache 

. '-^.bie.zwieite Abendunterhaltung für Kammer^ 
musik im Gewandhause (1. Decbr.) brachte t^oerst eine sehr 
interessante »alte NoviUlta: ein Streichquartelt in Es von Carl 
von Dittersdorf (1739— n99). Im Stil von Haydn und 
Mozart geschrieben, \i\ dieses Quartett doch nicht ohne selb- 
ständige originelle Züge; mit vieler Laune vorgetragen (von 
den Herren Davijd, Röntgen, Hermann und Hegar), erw.^rb es 
sich allgemeine Theilnabme und regte den Wunsch »n , noch 
mehrere von den zahlreichen Quartetten di«ses fast vergessenen 
Compontsten vorgeführt zu sehen. Wenigem Interesse gewann 
uns ein nocli älteres Werk ab : »FoHes ct^spagne, Variationen 
für Viohne und bezifTerlen Bass von Archangelo Corelli 
(4 653 — t7U), von Herrn David mit Pianofortebegleitung be- 
arbeitet und vorgetragen. Historisch werthvoll ist das Stück 
gewiss, doch konnten wir eine gewisse Trockenheit und Mo- 
notonie nicht ganz verwinden. (Ob übrigens ein Musikstück 
im Geiste der Zeit seiner Entstehung vorgetragen werden 
müsse, und ob, wenn ja, der springende Bogen bei Corelli 
passend anzuwenden sei , wollen wir den Kennern der spe- 
ciellen Geschichte des Violinspiels zu beantworten überlassen. j 
— Hierauf spielte Herr Heinrich Barth 'aus Potsdam C. M. 
V. Weber's Ciavier -Sonate in As mit vieler Bravour, doch 
etwas doctrinär und in sehr ungleichem Tempo, was besonders 
im ersten Satz auffallcrid war. — Den Scbluss- des interessan- 
ten Abends bildete Schuberts D moll-Quartett. 



Nachrichten. 



in Braunschweig fand am 3S. Nov. das dritte VerÄinscon- 
cert statt und wurde ebenfalls durch die Hannover'sche Capelle un- 
ter Capellmeisler Fischer's Leitung ausgeführt. Das Programm ent- 
hielt die Ouvertüre zu Euryantbe von Weber und zu Coriolan von 
Beethoven; dann ausser einigen Claviervorlrttgon des Frtlul. Mar- 
strand noch Laehner's 8. Suite in F-^moll. Der sehr unterrichtete 
Referent des Braunschweiger Tageblatts spricht sich in längerem 
Kxposd über 'das neuerliche Hervorziehen der alten Suitenform aus» 
die er ganz richtig als gegen die Symphonie zurückstehend- bezeich- 
net, und widmet dann dem Lacbl^er'schen Werke eine eingehende 
Betrachtung. 

Job. Brabnos hat sich nach seiner Schweizer Concertreise 
nach Wien hegeben und gedenkt den Winter daselbst zuzubringen. 

A. Langert's neue Oper »Die Fablern ist am 35. November in 
Coburg In Scene gegangen und »mit Anerkennung aufgenommen 
worden«. Es scheint, däss die Anerkennung Langert's sich immer 
entschiedener auf die Grenzen des Herzogthums Coburg-Gotha, sei- 
nes Vaterlands, beschränken wird. 

Zur Gedäcbtnisafeier der Verstorbenen hat die- Breslau er 
Stngacademle unter Leitung ihres Dh'igenten Hrn. J. Sch&ffer 
am 24. November ein Conceri gegeben, In welchem die Motette von 
H. Schütz »Selig sind die Todten«, S. Bach's Cantate »Gottes Zeit« und 
Mozart's Requieni aufgeführt worden. 

Wieder eine Programm - Symphoniel Im zweiten 
Münchner Odeons-Concert am 26. Novbr. wurde eine Symphonie 
von J. Rheinberger» »Wal lenstein« betitelt, mit (u^sseiA Beifall 
aufgeführt. Der erste Satz soll Walte n ste in selbst In seinen gros- 
sen Plänen, Schwankungen u. s. w. vorsteilen ; der zweite Satz, das 
Adagio, Tbekia; das Scherzo das Lagerleben und die Knpuciner- 
predigt; der Schlusssatz endet mit dem Begröbniss des itejden. So 
wenigstens theilt die A. A. Ztg. den »InhalU der Symphonie mit. 



0. Cum p recht in Berlin beklagt sich in der Nat.-Ztg. vom 
A3. Nov. bitter über das dortige Opernrepertoire, über die Vernach- 
lässigung der classischen Oper, über das ungebührliche Hervor- 
drängen der Wagner'schen »Dramen« seit Niemann's FJnga^ement. 
Er spricht bei die.ser Gelegenheit mtt krädigen Worten seine Anti- 
pathie gegen den »Lohengrin« aus. 

Herr J. Wasielewsky in Dresden hat da.selbst einon »Ver- 
ein für ciassiscbe Kammermusik« gegründet. Die ersten Soireen fan- 
den unter lebhafter Theilnabme des Publicums statt. 

Das Niederrheinischo Musikfest des nüchsten Jahres wird in 
Aachen gefeiert« und Herr Hofcapelliueister Dr. Jul. Kietz soll 
die Direction übernommen haben. 

Der berühmte Violoncell-Virtuose Servals ist am 26. Novbr. 
auf seiner Besitzung , zugleich sein Geburtsort , Hat bei ' B r ü s s e I 
gestorben. Er hatte für sein Instrument viel componirt, darunter 
auch drei Concerte, doch, haben alle diese Compositionen mehr den 
ZwecJc gehabt , seine Fertigkeit und Vortragsmanieren zur Geltung 
zu bringen, als wirkliche Gedanken auszusprechen! Bei seinem ersten 
Auftreten in Wien sagten die allzeit bonmot-ferligen Wiener: Servals 
thue den deutschen Cellisten sehr weh. Er ist 54 Jahre alt ge- 
worden.' 

Otto Kranshaar, der bekannte Musiker und Mustklchrer in 
Ca SS el, Verfasser eines Buches: »Der accordliche Gegensatz«, ist 
am 23. Novbr. gestorben. 

Am 26. Novbr. starb in Dresden der Generaldirector der kgl. 
Musik-Capelle und des kgl. Hoftheaters, Herr 0. v. Könncritz. 

Bei Breitkopf und Härtel erscheint soeben eine kleine Broschüre : 
Briefe von Beethoven an Marie Gräfin Erdödy, geb. Gräfin Niszky, 
und Mag. Brauchle. Herausgegeben von Dr. Alfred Schöne. D|e 
Verüffcrttllchung dieser, die Stellung Beethovcn's zum Erdödy'schon 
Hausein besonders hübscher Weise klärenden, bisher ungedruck- 
ten Briefe verdankt man der silbernen Hochzeit des Ehepaars Moritz 
und Susanne Hauptmann, für welche Gelegenheit der Herausgeber 
sie zusammengestellt hat und drucken Hess. 

Musikalische Archäologen und Freunde der Speciajgeschichte 
machen wir auf mehrere schätzbare historische Arbeiten des ver- 
dienten M. Fürstonau in Dresden ^aufmerksam. Die eine: »Chri- 
stoph Bernhard, kurforsll. sächs. Capcllmeister und Präceptor der 
Prinzen .lohann Georg (IV.) und Friedrich August (1.) von Sachsen«, 
bildet das 6. Stück des 46. Hefts der »Mittheilungen des Königlich 
Sächs. Vereins für Erforschung und Erhallung vaterländischer Ge- 
schichts- und Kunst-Denkmale« (Dresden 4 866). Die andere: »Die 
Instrumentisten und Maler Brüder de Tola und der Gapellmeister 
Antonius Scandellus. Ein Beitrag zur Kunstgeschichte Sach.sens Im 
4 6. Jahrhundert«, steht im »Archiv für die .sächs. Geschichte« von 
Dr. K. von Weber, Band IV, Heft 2 (Leipzig 4 866). — Ein Vortrag, 
gehalten 4 864 im K. S. Alterthumsverein : »Zur Geschichte der Or- 
gelbaukunst in Sachsen« ist schon früher gedruckt worden. 

Am 4 8. Novbr. wurde in S t u 1 1 g a r t der Kammersänger R a u - 
scher unter besonderer Theilnabme der dortigen Kunslkrcise be- 
graben. Prof. Faisst biell am Grabe eine Rede (vgl. »Schwäbische 
Chronik« 20. Nov.), aus der wir entnehmen, dass der Verein für cla.s- 
sische Kirchenmusik d{^selbst43 Jahre lang an Rauscher »die trenesie, 
anspruchloseste und wirksamste Unterstützung« gefunden, und dass 
zweitens seit nahezu 8 Jahren das Conservatorium für Musik ihm 
eine Stätte geboten hatte, an welcher er »seine ausgezeichnete Be- 
gabung, seine gediegene Bildung und reiche Erfahrung zum Besten 
der Kunst, verwendete«. 

Leipzig. Am Stadttheater gastirte am 24. Nov. Fräulein 
DesiröeArtöt nis Rosine im Barbier, und zwar unter grossem 
Zulauf (bei doppelten Preisen) und unmässigem Beifall. Die Einlagen 
zeichneten sich durch allerhöchste Geschmacklosigkeit aus. 

— Der Riedel'sche Verein wird in diesem Winter Bach's H moll- 
Messe zur Aufführung bringen. 

— Herr Fr. Cbrysander weilte kürzlich einige Tage hier. 
Wir können unsern Lesern die angenehme Mittheiiung machen, dass 
demnächst ein zweiler Band seiner »Jahrbücher« erscheinen wird. 
Auch vom dritten Bande der Händel -Biographie soll zu Neujahr ein 
Theil ausgegeben werden. 

— Wie das Leipziger Tageblatt meldet, hat sich Herr Dr. Oscar 
Paul an der hiesigen Universität hal)llitirt und in diesen Tagen 
.seine Vorlesungen (über Geschichte der Musik, Harmonik und Me- 
trik, Aeslhetik u. s. w.) erölTnet. Seine Habilitationsschrift: »Die 
absolute Harmonik der Griechen« ist bei A. DörfTei in Leipzig er- 
schienen. 
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ANZEIGER. 
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FerdTffiller, 

Operette oline Text 

für Pianoforte zu vier HSnden. 

Op. i06. Preis 4 Thir. 

Inhalt: Nr. 4. Onvertare. Nr. 8. Romanze des Midchens. 
Nr. S. Polterarie. Nr. 4. Jkgerchor und Ensemble. Nr. 5.Ro- 
maoze des Jimgling. Nr. 6. Duetüno. Nr. 7. Trinklied mit 
Chor. Nr. 8. Marsch. Nr. 9. Terxett. Nr. 40. Frauenebor. 
Nr. 4 4. Tanz. Nr. 42. Schlussgesang. 

Obiges Werkchen, das seil seinem Erscheinen sicli so reichen 
Beifall des musikalischen Publicums erworben , wird hierdurch den 
Liebhabern vierhändiger Ciaviermusik auPs neue wnrm empfohlen. 
Jede Buch- und Musikalienhandlung ist ia den Stand gesetzt, das- 
selbe a^ur Ansicht vorzulegen. 



HULSR^m 

Leichte Lieder und Tänze 

für das Pianoforte 

componirt und 

der musikalischen Jugend gewidmet 



Op. 



i\l. Pr. 3% Thlr. 



1 n h a 1 1 : Nr. 4. Marsch. Nr. 2. Irländisches Lied. Nr. 8. Barcarole. 
Nr. 4. Altfranzösisches Lied, Nr. 5. Hirtenlied. Nr. 6. Z wie- 
gesang. Nr. 7. Deutsches Lied. Nr. 8. Romanze. Nr. 9. Böh- 
misches Lied. Nr. 4 0. Carillon. Nr. 44. Choral. Nr. 42. Solda- 
tenlied. Nr. 43. Ständchen. Nr. 44. Trauermarsch. Nr. 45. Me- 
nuett. Nr. 46. Ballade. Nr. 47. Ländler. Nr. 48. Polnisches 
Lied. Nr. 49. Schottisches Lied. Nr. 80. Galopp. Nr. 24. Elegie. 
Nr. 22. Gigue. Nr. 28. Wiegenlied. Nr. 24. Jägerlied. 
Nr. 25. Ghasel. Nr. 26. Russisches Lied. Nr. 27. Geschwind- 
Marsch. Nr. 28. Fandango. Nr. 29. Gavotte. Nr. 30. Geist- 
liches Lied. Nr. 84. Italienisches Lied. Nr. 32. Conranle. 
Nr. 88. Kuhreigen. Nr. 14. Walzer. Nr. 85. Spinnlied. 
Nr. 86. Mazurka. Nr. 87. Sarabande. Nr. 88. Tarnnkella. 
Nr^ 89. Schwedisches Lied. Nr. 49. Polonaise. 
Das »Musik- und Lüeraturblatt« Nr. 2 in Wien sagt über obiges 
Werk U.A.: 

»Gleich Schumann, Mendelssohn und früheren bedeutenden 
Componisten hat auch HHler hier einen Beitrag zur leichten Cla- 
viermusik geliefert und gezeigt, dass nan auch im Kleinen gross 
sein kann. Das Album enthölt 40 verschiedene Nummern, ächte 
Perlen deutscher Musik» weiche vorzüglich geeignet er- 
scheinen, Geschmack und harmonischen Sinn bedeutend zu för- 
dern. Es sind kleine Charakterstücke, in Bezug auf systematische 
Aneinauderfolge und Form c^em Schumann' sehen Jugend -Album 
anverwandt; unterscheiden sich jedoch hinsichtlich der Vermei- 
dung technischer Schwierigkeiten wesentlich von dem Schumann- 
sehen. Hiller legt mehr Gewicht auf klare Entfaltung der Technik, 
und aus diesem Grunde allein finden wir die Stücke so ausser- 
gewöhnfich, ganz abgesehen von der musikalischen Tiefe und ver- 
schieden wechselnder Stimmung.« 
Fast siimmtliche Blätter haben sich ober die Gediegenheit dieses 
Werkes einstimmig wie oben ausgesprochen und hoffe ich , dass es 
sich auch die Gunst des Poblicums im gleichen Maasse erwerben 
wird. — Die hiib.sche und geschmackvolle Ausstattung empfiehlt es 
besonders zu Fest-Geschenken, wie es aucli beim üntcrriolit bestens 
zu verwenden ist. 

J. Bfeter 



Biedermanil in Lciivzig und Winlerlhur. 
Verlag von J. Ricter-Biedermann in Leipzig und Winterthur 



[^ 99] Neuer Verlag von IreitUpf * Mrtel in Leipzig. 

ETDDB PODK LB PIAVO 

contenant 50 Exercicea de difF<6rents genres 

imr 

D. 8TEIBELT. 

Nene Ausgabe. Zwei Hefte, Jedes 7n 2 Thalem. 
Diese Etüden aus älterer Zeit haben neuerdings wieder lebhaftes 
fnteresae erregt, so dass eine neue Auflage nöthig gewerden ist, 
welche hierdurch bsdi Stsdiun bestens empfohlen wird. • 

J200] Im Verlage von N. Siinrock in Bonn erschienen, soeben : , 

Schumann, Rob,, Op, 97. S^Sioftnlf i^ Es, för % Pianoforte zu 

8 Händen arr. von Ph. Lampe. 4 Thlr. 24 $gr. 

für Pfte. zu 4 Hdn. arr. von C. Reinecke, f Thlr. «0 .Sgr 

Br*hm«, Jeli., Op. %0 Tri* für Pianoforte, Violine iin4 Waldhorn 

(oder VioJonealle). i Thlr. iO Sgr. 

Früher erschienen : i 

Op. iG. Serenade ii^r kl. Orchester. ParUtur 3 TWr. M Sgr.. 

.Orchesterstim. 4ThJr. 24Sgr., 4händ. Clav.-Ausz. 2 Thlr. ISSgi. 

Op. 18. 1» Sextett (In B) für 2 Violinen, 2 Violen und 2 Violon- 
celli. Partitur 2 Thlr. 4» Sgr. , Stimmen 2 Thlr. 12 Sgr. . 4händ. , 
Cla vier- Aaszug 2 Thlr. 4 2 Sgr. * .. 

Op. 86. 2» Sextett (in G) für 2 Violinen, 2 Violen und 2 Violon- 
celli. Partitur 2 Thlr. 42 Sgr., Stimmen 8 Thlr. 6 Sgr., 4httudiger 
Clavier-Auszug 2 Thlr. 42 Sgr. 

Op. 88. Sanate (in G) f\ir Pianoforte u. VIndl. 4 Thlr. 48 Sgr. ' 

Op. 25. 1* Quartett (in G-mol^ fttr Pianoforte, Violine, Viola . 

und Violoncello. 4 Thlr. 8 Sg^. ' 

Op. 26. 2" (laartett (in A-dur) für Pianoforte, Violine, Viola ' 

und Violoncello. 4 Thlr. 8 Sgr. i 

[204] Bei C Weifihillle in Braap«fliw«ilg ist erscbienea und 

durch alle Buch- und Musil^alienliandluogeo zu beziehen: / 

Krug, D., Des Volkes Stimme. Ein C^yklas von 

Liederphantasüen über bellelTte Volksweisen ito e'leganlen 
Style für das Pianoforte, tum Unterricht wie anrh znm | 
Vorspielen im Salon. I 

I. Serie Op. 163. Preis k Nr. 15 Sgr. 

Nr. 4. Zunächst bin i halt^an^^. 

- 2. Das is mei Oesterreich. (Suppe.) 

- 3. Lang schon ist's her. IHsehes Volkslied. 

- 4. VViegealied. Schlaf in guter Ruh. (W. Tanbert.) 

- 5. Abschied. Ade, du lieber Tannenwaid. (Esser.) 

- 6. Hirtenlied. Des Morgens in der Krühe. 

- 7. Ru80isohes ZigeunerKed. Ach wie. so glückücfe. 

- 8. Erinnerung. Wir sassen still am FenstentGraben-UofTmann. 

- 9. Die Capelie. Was schimmert dort auf dem Berge. (C. Kreutzer.' 

- 4 0. Ungeduld. Ich schniti' es gern in.alleRindeift ein. (Fr. Sjchuberl.] 
^ 4 4. Won i geh und steh täat mir's Herz so weh. 

- *% Ueimweh. Nach dertHeimaihnttchV ich wieder. (r».Reissif!er.1 , 

II. Serie Op. 217. Preis h Nr. 15 Sgr. { 

Nr. 4. .Seh weieer Heimweb. ZIehn die liehen gold'nen Sterne. (Proch.^ 

- 2. Wie schön bist du. (H. Weidl.) ' 

- 3. So viel Stern' am Hinimel stehn. 

- 4. DaaMfidchen aus der Fremde, in einem Thal l>ei armen Hirten. 

[202] Verlag vo» BrOitkopf & Härte! ia I^ipzig. 

Nene wohlfeile Gesammt^ Ausgaben in el^gaift brochivt» Buideii. 

MOZARTS Sonaten lUr Pianoforte. 

Complet No. 1—17. Mit Mo»rf s Portndt. Bin Bend. Fr. 3 Thlr. 

HAYDN'S Sonaten fHr Pianoforte. 

Complet No. 1—34. Mit Haydn^s Portrait. Zwei Btoide. Pr. 5 Thlr. 

1 rüher ertchieti«ti vchcm r 

BEETHOVEN'S Sonaten m Pianoforle. 

Complet No. 1—38. Brei B&nde. Brobhirt 1 5 TTift]er. Elegant 
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Beoensionen. 
Astorga. * 

Oper von B. Pasqu^ und J. J. Abert 

(Verlag von "Breilkopf und Härtel. Preis des Ciavierauszugs 

8 Thlr.) 

In Leipzig zum ersten Mal aufgerührt am %9. Oct. 4866. 

(Schluss.) 

Im Vorigen haben wir haupisSichlicb die melodi- 
schen und rhythmischen Motive des Werks erörtert, 
welche in Betug auf Charakteristik so wesenthch sind und 
den Bindrnok (bei den Einen im güttstigen, bei den An- 
dern im schh'mmen Sinne) vorwiegend bestimmen. Wessen 
aestbetisches Gefühl nicht genUgend geschärft ist, um das 
Passende oder Unpassende derselben am gegebenen Ort 
zu erkennen, wird noch weniger im Stande sein, sich auf 
dem weit geistigeren Gebiet der H a r m o n i k , der Stimm- 
führung U.S. w.. Über Schön oder Nicht-schön klare Aus- 
kunft zu geben. Wir wenden uns mit den hieraurbezüg- 
lichien Bistinctionen nur an solche Leser, deren gebildetes 
harmonisches Gefühl empfindlich ist gegen jeden falschen 
Accord, jede in sich unmögliche Folge, jede ungeschickte 
oder schleuderhafte Stimmführung * Dinge , über die der 
Unmusikalische hinweghört, die ihn gar nicht berühren. 
Bei der wissenschaftlichen Beurtheilung eines Kunstwerks 
und eines Künstlers , der mit dem Anspruch hervortritt, 
auf dem Gebiet einer so hohen Kunstgattung, wie die 
grosse romantische Oper doch immer sein sollte, etwas 
Achtungswerthes zu leisten, dürfte indess die Frage wohl 
erlaubt, ja gefordert sein, ob dem Componisten ein feines 
Gefühl für das harmonisch Gorrecte und Folgerechte , für 
reinen Satz u. dgl. zuzusprechen sei. 

Wir müssen zuvörderst erwähnen, dass Rieh. Wagner 
offenbar starken Einflnss auf Abert geübt hat; gewisse 
Manieren und lieblingsgönge des Ersteren scheinen einen 
starken Eindruck auf ihn gemacht zu haben ; sie blieben 
hängen, durchdrangen seine musikalische Fühlung&weise, 
und werden uns nun wieder als etwas Neues aufgetischt. 
Dahin gehören häufige Gange mit dem Sextvorhalt und 
überhaupt jenes gehäufte Vorhaltwesen, = das Wagner, und 



hin und wieder auch Meyerbeer, kennzeichnet, das aber 
freilich nicht einmal ihnen eigen ist, sonderu aus der ita- 
lienischen Oper herübergenommen wurde, und viele Hörer, 
die weit mehr, als sie es seihst zugeben, mit der Milch 
der — italienischen Denkungsart aufgezogen sind, ganz 
erstaunlich afficirt, z. B. : 

{Adagio) 
S. 44. 8 — ^ — — — — 







S. 30. S.) 



S3^ 



lÖEi 



Es 



as etc. 



Eine weitere Manier, die Abert von Wagner herüber- 
geholt hat, ist die Anwendung ganz hoch wie in die Wol- 
ken gelegter Harmonien , unter welchen der Sänger sehr 
irdische Töne singt, die, da sie des Grundbasses er- 
mangeln und selbst doch auch keinen solchen vorstellen, 
wie bodenlos in der Luft schwanken und daher auf ein 
feines Tongefühl zumeist peinlich wirken. Wir wollen gern 
zugestehen, dass z. B. bei Lohengriu diese Manier ihre, 
wenn nicht musikalische, so doch poetische Berechti{j;ung 
hat, da derselbe aus den reinen Höhen des Gral (die in 
der Musik nur leider manchmal recht unrein klingen) her- 
absteigt, und diese Herkunft ihn gerade charakterisiren 
soll. Astorga aber hat mit dem Gral nichts zu schaffen, 
und die Anwendung jener Manier (z.B. S. 16, 83 und 84) 
erscheint daher als ziemlich plumpe Nachahmung eines 
äussern Effects. 

Eine dritte Wagnerische Manier ist das freie , oft ge- 
radezu barbarische Umspringen mit dem Quartsextaccord. 
Bei jeder irgend bedeutungsvoll sein sollenden Stelle muss 
irgend eine Tonart, wo möglich die fremdeste, in der 
Quartsextlage ihrer Tonika auftreten; dazu kommt dann 
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eine frappante Klangfarbe und — die hbebsie Ueber- 
raschung, das bOcbsie Entzücken der Hörer, sind sieher 
erreicht! Feinere Musiker widert aber dieser seit Wagner 
in allen erdenklichen Varianten aosgebeiiiete, im Grunde 
spottwohlfeUe Kuoslgriff bereits derart an, dass jeder 
Componist, der sich diese lu Freunden machen will, dem- 
selben eher um Alles aus dem Wege gehen Sollte. Man 
vergleiche in Bezug auf diesen Passus beispielsweise die 
Stelle S. 92, Syst. 4, den Eintritt von Es-dur *, nach der 
Dominantseptime von C (wobei auch die Fortsetzung Takt 
2 — 4 so unnatürlich wie möglich} — oder den Schluss der 
Oper, wo, ganz in Meyerbeer'scher Weise, nach langem 
Herumirren in allen möglichen Tonarten, nach b d f]ns 
plötzlich D-dur « /feintritt, und 8 Takte darauf die Oper 
schliesst — eine Wendung, die Astorga'S plötzlich wie- 
dergekehrtes Bewusstsein und die Freude über seine Bet- 
tung ausdrücken soll, die aber musikalisch nur verblüfft, 
und bei der Kürze des Nachfolgenden keinesfalls ein freu- 
diges Ausklingen nach so langer Aufregung zv bewerk- 
stelligen vermag. — Auch sonst wird bei Abert , ebenso 
wie bei seinen Vorbildern, von der eigentlichen Natur des 
Quartsextaccords so wenig als möglich Notiz genommen, 
er gilt diesen Componisten als ein Aceord, den man ebenso 
willkührlich bringen und verlassen kann wie jeden Drei- 
klang. — Von übelklingenden unlogischen Accordfolgen, 
von Quinten und Octaven etc. zu reden widert uns au. 
Man sollte von jedem Componislen, der ein grosses Werk 
schreibt, voraussetzen dürfen, dass er über solche Schul- 
regeln im guten Sinne hinaus sei, dass er eben un- 
willkührlich orthographisch und logisch schreibe, ohne 
mehr an derlei Sachen besonders lu denken. Reinheit 
des Satzes ist freUich ein Ding geworden, das man um 
so lustiger über Bord wirft, je ojehr man durch das Ab- 
weichen von demselben bei gewissen Leuten als genial 
angesehen wird. Um Viele Nolenbeisplele zo vermeiden, 
können wir hier nur auf die betreffenden, von imsrem Ohr 
beanstandeten Stellen hinweisen, es dem Leser über- 
lassend, ob er die Sache im Ciavierauszug nachsehen wilL 
Wir haben hier bestynders folgende Stellen im Auge : 
1) S. 43, Syst. 3, wo nach der abbrechenden Dominant- 
septime von F-dur die Srngstimme allein fortsetzt, auf de* 
steigt, dieses in eis verwandelt und dann nach d gehl, 
wozu G-moll ; eintritt, i) Seite 64^ Syst. 3, die chroma- 
tische Nachahmung im Bass. 3] S.67, Syst» i, Takt 4 des 
Largo, wo die Begleitung, um ein Motiv consequenl durch« 
zuführen (oder utni>Blula zu charaklerisiren?), gegen die 
Singstimme grässlich disharmonirt, 4) S, 84, Syst. 2, wo 
nach der Terzquartharmonie e g a eis der Sextaceord ghe 
hineinplumpt, wahrsdieinlich weit im Text van »krankhaf- 
ten Gedanken« die Rede ist. 5) 5. 1 67, Syst* 4 , die sechs 
Takte B^moll nach den Accorden Ces-dur und * b es g 
deSf da dem Componisten nicht genügte, von Ges nach As 
durch die Dominante zu gelangen, sondern nooh ein recht 
kflnsftlicher Umweg genommen werden sollte, der aber 
doppelt peinlich, weil mit B-mdl ein festes Tempo ein* 



tritt. 6) S. 4S7, Syst. 2 und 3, die Harmoniefolgen des 
Chors, wo der Quartsextaccord in den schreiendsten Ac- 
cordfolgen eine Rolle spielt, würdig als kostbares Kleinod 
im Rarttätankatten der »Zükflnftlera aufbewahrt zu wer- 
den. Femer 7) S. 34, Syst. 4, die BassfUbniDg (die aber 
möglioberw^ise ein Druckfehler ist ^ sollte vielleicht statt 
zweimal as der Bass b haben?). 8) S. 39—40 der üeber- 
gang aus Des-dur durch ein blosses d nach der Tonart 
G-dur, womit ein neues Stück und eine neue Klangfarbe 
beginnt. 9] S. 46, Syst. 3 Takt 7, die überstiegene An- 
wendung von E-dur, wo E-molI genügte, da der Satz 
sieh nach G-dur zurückwendet. 40) S. 446, Syst. 4, die 
Führung der zweiten Siogslimme (Bieoiiore) in Odaven 
mit dem Bass. 44} S. 482— 483 die chromatische Führung 
von Singstimme und Bass — und vieles Andere , dessen 
Aufzählung ermüdend sein würde. 

Wir können versiobem, nicht auf die Jagd nach sol- 
chen seltsamen Vögejn in einer Oper ausgegangen zu sein, 
wo man an ganz andere Dinge xy denken gezwungen ist, 
als an ein paar minder wichtige Harmonien und Fort- 
schreitungen. Da wir aber im Theater uns eine Anzahl 
musikalischer Ohrfeigen applicirt landeni so iLonoten wir 
nicht umhin, beim Studium des Ciavierauszugs die Stel- 
len zu notiren, wo uns m Unangenehmes passirl war. Wir 
betonen ausdrUeklicb, dass solche Stellen nicht das Ge- 
wijhntiche in der Oper sind ; meinen aber, ein gut^r Hi]- 
siker müsse Anstand nehnoen, dergleichen auch nur ein- 
mal hinzuschreiben. 

Der CampoTiist bat, im Gegensatz tu den oeuesien 
Vorschriften der jungdeulschen Schule, seiner Oper ^ine 
lange (ärmliche Ouvertüre ^ mit Einleitung (Adagio und An- 
dante) und Allegro, vorausgeschickt, was wir naturlich an 
sich nicht tadeln können, da es immer passend ftcbeinen 
wird, die Aufmerksamkeit des Hörers auf die komnieoden 
Bühnen -Ereignisse zu spannen, und ihn musikafifich in 
die rechte Stimmung zu versetzen. Das Adagio beginnl 
(E-moll] ganz gelehrt mit den Tönen des Siabai maier von 
Astorga; doch wird das Motiv ßebr bald gänzlich aufge- 
geben * Das Andante briogt mit Violoocell-ßolo einen E- 
dur-5at2, dessen Melodie am Scbluss des AJlegro mit 
allem möglichen Pomp moderner lostrumentirung wieder- 
kehrt (wobei namentUch Blech melodiefUbreDd!), während 
dai eigentliche Thema des AUegro dn^ Motiv in schnellerer 
Form ausspricht. Ein Seiteasatz bringt noch eine andere 
etwas sUssIIche Melodie zum Vorschein. Man sieht aus 
dem Sohlusssatxe, dass auch hierin zum Theil Wagoar - 
sehe Muster dem Componisten vorgeschwebt haben , und 
zugleich, dass JBne flbreUe italienische Cantilene«^, deren 
Einführung in das Orchester einst Liszt zu &o grossem 
Verdienst anger^hnet wurde, hier ihne Stätte gefunden 
bat. Dass dies zu einem 109 Takte (oder wenn man wUJ 
;J6 'y*- Takle) danomden, grossen und ganz matenellen 
Spektakel führt, was kümmert das einen heutigen Opern- 
eompontston? Es knallt tüchtig, und damit ist ja schon 
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Noch eine kleine Bemerkung xiim Text. Das Verhal- 
ten der Gavaliere Lauristan's haben wir schon oben nliber 
bezeifhnei. Was uns aber im Ganzen aufgefallen, das 
ist die Haltung des Chors überhaupt. Wir wollen nicht so 
weit gehen und Tom Chor einer Oper schlechtweg die- 
jenige Stellung fordern, die er in der griechischen Tra- 
gödie einnimmt (»das Ethos zum Pathos« wie Hauptmann 
sich so richtig ausdruckt I) . Der Chor der Oper stellt wirk- 
liche Menschen dar, die ebenso gut in Leidenschaft ge- 
rathen kennen, wie die Träger der Hauptrollen. Aber es 
muss eben wirkliche Leidenschaft, wirkliches mensch- 
liches Gefühl sein, was sie beherrscht. In dieser Bezie- 
hung missfällt uns am Text u. a. einigemal die Haltung 
des Chors, wenn er sich nur als eine Gesellschaft feiger 
und unwürdiger Höflinge darstellt. Sollte man nicht mei- 
nen, dass ein Haufe Menschen bei der Erzählung Astorga*s, 
wie Balbazes seinen Vater unter den Augen der Gattin 
und des Sohnes hinrichten lUsst, entschiedene Entrüstung 
über den Urheber solcher Unthat merken lassen dürfte? 
Der ganze Chor aber (mit Ausnahme der »Schüler Astorga's«) 
nimmt schliesslich Partei gegen Astorga, den er für 
seine kühne Enthüllung der Niedertracht des Balbazes 
und für das Eingeständniss seiner Liebe zu Eleonori», zum 
Tode verurlheilt wissen wjll ; dies konnte wohl füglich den 
Hauptpersonen, Faraese, Balbazes U.A., überlassen blei- 
be 1), und der Chor als theilnehmender Beobachter behan- 
de It werden. — Im Uebrigen scheint uns das Libretto, 
wenn es auch nicht von Unwahrscheinlichkeilen' frei ist, 
wenn auch gewisse Personep uijd Vorfälle wie ein Deus 
ex moichina eintreten , wenn auch die Einführung eines 
Componisteo und Sängers als dramatische Person an 
sich sehr bedenklich ist, für Composition einer moder- 
nen grossen Oper günstig angelegt, es lag am Coroponisten, 
es überall musikalisch wirksam auszugestalten. 

Der Clavier-Auszug ist nicht ungeschickt gemacht — 
die Aufgabe war auch keine allzu schwierige. Hin und 
wieder schien uns der Bearbeiter (Carl Herrmann] sich 
etwas zu sclaviscb an die Noten der Partitur zu halten. 
Es ist bekannt, dass der Componist zur Erleichterung der 
einzelnen Orchesterspieler zuweilen von der einheitlichen 
musikalischen Orthographie absieht, den einen in Kreuz- 
tönen, den andern in B-> Tönen spielen lässt. Temperatur 
und Praxis gestatten, dass ces = h^ as ss gis zu verstehen 
sei. In einem Clavier-Auszug muss aber die Einheit der 
Tonart hergestellt werden, weil ein Spieler das Ganze 
spielt und es für ihn eine Erschwerung ist, sich in 
Kreuz- und B-Tönen zugleich zu bewegen. Hierauf hat 
der Bearbeiter nicht überall Rücksicht genommen. Als 
eine solche Stelle wollen wir hier nur die eine S. 77, 
Syst. 4 namhaft machen, wo die rechte Hand Takt 3 u. 4 
in Cis~dur, die linke in Des spielt. 

Zum Schluss sei nochmals bemerkt, dass wir mit 
obiger Becension der Verbreitung der Oper Abert's nicht 
entgegentreten wollen — es wäre ja ohnehin lächer- 
lich zu glauben , dass eine musikalische Fachzeitung auf 



das heutige Opern wesen Einfluss zu gewinnen vermöchte. 
Wir haben blos unsere Pflicht erfüllt, ein mit grossen 
Mitteln und hohen Ansprüchen vor die Oeffentlichkeit tre- 
tendes Werk an dem Ideal zu messen ; konnte das Urtbeil 
hierauf nicht günstig ausfallen; so. theilt der »Astorga« 
dieses Schicksal wenigstens mit vielen Genossen der Nach- 
Weber'schen Zeit : Die Oper ist in Barbarei und Flachheit 
versunken. Sie hieraus wieder emporzureissen , wird es 
freilich anderer Kräfte bedürfen, als der gegenwärtig auf 
diesem Gebiet notorisch arbeitenden. *) 



Werke für IrgeL 

J. G. Herzog, Sechs Fugen för Orgel oder Ptanororte mit 
Pedal. Op. 37. t Hefte ä 4 6 Sgr. Erfurt, Kömer. 

Album für Organisten. Op. 3S. 6 Hefte k 4 5 Sgr. 

Ebendaselbst. 

4 4 Choral- Vorspiele für die Orgel. Op. 39. 4 5 Sgr. 

Ebendaselbst. 

4 6 Vorspiele in den Kirchenlonarten für die Orgel. 

Op. 40. 4 5 Sgr. Ebendaselbst. 

E.K. Diese vier genannten OrgelbUcher geben ein er- 
freuliches Zeugniss von des Verfassers Begabung zu 
künstlerischem Werk. Sie haben theilweis didaktische 
Tendenz, was eher zur Vergleichung mit verwandten 
Sätzen anderer Zeitgenossen auffordert, während die frei- 
künstlerischen mit eigenem Maasse zu messen sind. Vor- 
züglich hervorzuheben als solche, die beides vereinen und 
als künstlerisch lehrhafte willkoaunen sind, er- 
scheinen uns Op. 39 und 40. 

Unter den 46 Vorspielen Op. 40 sind Nr. 4, 2, 5, 



*) Da obige Reoension zugleich als ein Bericht anzusehen ist, 
80 dürften hier noch einige Worte über die Leipziger Aufführung 
Platz finden. Unsere jetzige städtische Bühne verdient das Lob, 
dass sie eine gewisse Rtihriglceit in Betref von Novitäten entfaltet 
(wir lernen dadurch ^Opern kennen, die in Residenzen nie oder sehr 
spat zur Darstellung gelangen); dann, dass ein gutes Ensemble her- 
gestellt ist Das Orchester ist selbstversttfndUch sehr gut; was die 
Bühnen-Darsteller betrifft, so stehen uns begreiflich nicht die ersten 
Stimmen zu Gebote, dafür kann man Allen eine reine Intonation, 
fleissiges Studium, eine gewisse Lebendigkeit des Spiels (letztere so- 
gar auch dem Chor] nachrühmen , und die Stimmen der Solisten, 
wenn sie auch nicht immer schön sind, genügen doch in Bezug auf 
Fülie^ in dem kleinen Hause. Dass uns von den Darstellern des 
»Astorga« Frau Dumont am wenigstens zusagt, haben wir schon 
oben gelegentlich bemerkt. Die Rolle der Eleonore ist in den Httnden 
des Frl. Blac;Bek recht gut aufgehoben: die, wie es scheint, noch 
junge Sfingerin, nimmt sich auf der Bühne weit besser aus als im 
Concert. Astorga selbst wird von Hrn. Gross dargestellt. Wir kön- 
nen dem Fleisse dieses Stfngers alles Gute nachsagen ; leider eignet 
sich weder seine physische Persönlichkeit, noch seine Stimme für 
diese Aufgabe. Letztere hat keinen rechten Tenorklang , auch ist der 
Tonansatz sehr mangelhaft, und der Sttnger gebietet nicht über ein 
schönes und volles Falsett; dadurch macht sein Gesang immer den 
Eindruck grosser Anstrengung. Sehr gut ist HerrThelen als Bal- 
bazes; überhaupt würde dieser Stfnger weit mehr Anerkennung 
verdienen, wenn er weniger tremolirte. Auch Herr Hertzsch als 
Farnese ist vorzüglich, Herr Becker als Lauri-stan wenigstens nicht 
übel. — Die ersten Vorstellungen, welche Herr Abert selbst dirigirte, 
konnten wir nicht besuchen, sind daher nicht in der Lage zu benr- 
theilen, ob Herr Capellmeister Schmidt die Tempi des Componisten 
festhält. Manches kommt uns überstürzt vor, wodurch der Mangel 
an Ausdruck noch aufTallender wird. — Ausstattung, Scenerie etc. 
sind für ein Stadtthealer sehr anständig. — Die Oper ist bis heute 
fünfmal bei immer gutem Besuch gegeben worden. 
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6, 7, 8, 10, 12, 4 4, 16 nicht nur saubar gearbeilet, son- 
dern anmuthend, von selbständiger £r6ndung und dem 
harmonischen System der Kirchentöne enlsprechend ge- 
bildet^ ohne eben in gelehrtes Mühsal zu gerathen. Vor- 
züglich gelungen sind Nr. 14 und 46 Über schöne alte 
Kirchenweisen, allerdings mit derjenigen Freiheit des 
Stils, die S. 4 entschuldigend eingeleitet wird — ohne 
Noth, wie uns scheint, denn die altberühmte aStrenge des 
reinen Satzes« ist ja keine Fessel des Genius. Wer das 
behauptet, kennt die Alten nicht; wer aber umgekehrt 
behauptet, »der eigentliche Kirchensatz sei allemal der 
strenge, d. h. p o 1 y p h o n e« kennt wenigstens Präto- 
rius nicht. Wesentlich ist nur, dass die harmonischen 
Gänge der Stimmen, die Cadenzen und Schlüsse sich in 
diatonischen Grenzen halten, dass die Stimmführung in 
natürlicher Singbarkeit sich bewege, dagegen Dissonanz 
und Chroma nur im Gange der Scala oder in Gegenbewe- 
gung eingeführt werde. Gegen letztere Regel ist einmal 
gefehlt, S. 3 Z. 4 T. 4, wo der Alt im tritonus springt, was 
durch die Gegenbewegung des Basses nur einigermaassen 
vergütet wird. 

Näch.st diesem Op. 40 sind die 44 Choral-Vor- 
spiele Op; 39 hervorzuheben, worunter uns besonders 
ansprechend erscheinen die mehr modern klingenden 
Nr. 3, 5, 6, 7, 40, 44 als eigenthümlich gestaltete voll 
Ilerzenswärme, wenn auch einigemal waghalsige Modula- 
tion eintritt, z. B. S. 40, 2, 4 und 8, 3, S. — Anklänge an 
Händel, wie in Nr. 4, an Bach Nr. 5, 6 sind wohlthuend 
als selbständige, nicht nachgeahmte Seelenverwandt- 
schaft. Von den mehr durchgearbeiteten Cantus firmi sind 
Nr. 9, 44, 43 besonders reizend , und eben so wohl der 
Uebung als dem Kirchendienst angemessen. (In Nr. 44 
S. 40, 4, 4 üiOchten wir lieber das e^ der Oberstimme 
entbehren.) 

Die übrigen drei «Hefte tragen entschiedener als die 
voilgen den instructiven Zweck an der Stirne, wobei man 
der Klage mancher wackeren Lehrer geJenken muss, dass 
sie zuweilen mehr Anderer Geschmack zu lieb, als nach 
eigener Ueherzeugung schreiben müssen. Müssen? kein 
Mensch muss müssen, sagen wir zwar mit Lessing — aber 
es giebt auch auf diesem Gebiete eine moralische Bedräng- 
niss, wenn man der wunderlichen Schulbedürfnisse und 
Schulübungen gewahr wird, und den verderblichen Sachen 
ein zeitgemässes Gegengewicht sucht. Wer nun nicht alle 
Schüler ohne Gnade an Scheidt, Pachelbel und Bach ver- 
weisen will, der fühlt leicht Veranlassung, der schulver- 
derblichen Virtuosität die Spitze zu bieten, und hieraus 
erklärt sich, wie man nach Ritter, Töpfer und Hesse noch 
Beruf fühlt, Schulsacben für die Orgel zu schreiben. Da- 
von ist ein redendes Zeugniss das Album für Organisten 
Op. 38 Heft 4, in welchem dem Schüler nahrhafte Kost 
geboten wird, nicht alte von künstlerischem Werth, aber 
auch nirgend aus dem vernünftigen Orgelspiel heraus- 
führend, es sei denn, dass man die einigemal gebrauch- 
ten Pedal-Octaven dahin zähle (z.B. S.44, 47, 54). Am 



gelungensten und inhaltreichsten erscheinen uns die zwei 
»Phantasie« überschriebenen Stücke S. 44, 48; dem zu- 
nächst die Figuratton S. 42, der wir nur phrygiscben statt 
ionischen Schluss wünschen, um sie vollkommener zu 
haben. Von den fugirten Sätzen ist der S. 48 — 54 am 
reichsten an thematischem Inhalt und anmuthender Durch- 
führung; dem Schlüsse würde mehr Fülle au geben sein 
durch Umwandlung des Altes der zwei letzten Takte in 
vier Takte : \\aga\bag\A\A\\ statt B A. 

Ueber die 6 Fugen Op.37 lässt sich Aehnliches rüh- 
men und klagen wie über das Album : es sind gute in- 
st ructive Sätze, zuweilen über die Grenze der Schule hin- 
ausgehend, die Fugen verschiedenen Werthes. Aechte 
Fugenthemen, die sogleich durch sich selbst ansprechen, 
sind Nr. 3 in D-, 5 in C-, 6 in A-moIl ; letztere einer be- 
rühmten Bachfuge gleicher Tonart in Bhythnius und Mo- 
dulation anklingend, doch ohne Tadel, weil sie eine durcb- 
aus neue Wendung desselben Inhalts bringt. Das Prälu- 
dium Nr. 4 hat mehr als die übrigen moderne Färbung m 
Modulation und andern Effecten; am meisten Frische, Neu- 
heit und grossartige rhythmische Architectur haben wir 
in Nr. 5 wahrgenommen. 

Wegen der Pedal-Octaven-Gänge erneuern wir m~ 
ser — wie es Einige nennen opedantischesa — Bedenken, 
da sowohl die Natur der Sache (weil die Orgel durch Bc- 
gistriren mehr wirken kann als durch Finger], als auch die 
Praxis der alten Meister dagegen spricht. Hinzufügen möch- 
ten wir, dass 46 F. im Manual uns nur dann zuläs&tg 
scheint , wenn Pedal 32 F. vorhanden ist : theils um dc^ 
schönen Stimmengegensatzes, theils auch um der Sch\^ä- 
chen willen, die sich bei gleichem Fusston von Manual 
und Pedal leicht vergreifen und (wie wir mehrmals selbüi 
gehört) leicht einen Quartsext-Accord am Schlüsse er- 
gehen lassen ! z. B. Manual : G e g c^, Pedal : c wie ebn 
Bachfuge schliesst — aber in Voraussetzung vernünftippi 
Registratur! 

üebersioht neu erschienener Musikwerke, 

Claviermaslk. 

Ein Werk von grösserem Umfang und eine Anzahl iWi- 
nerer Glavierstücke zu zwei, vier und acht Händen allerlei Ar; 
liegen uns zur Besprechung vor ; doch sind sie allesamml üer 
Art, dass sie eine eingehende Recension weder erfordern noch 
zulassen. Jenes Werk »von grösserm Umfang« ist nichts %ve- 
niger als ein » Concerto avec Accompctgnement dOrchestre « von 
J. H. Bonewitz Op. 36 (Breitkopf und Härterscher Verlag). 
Einen vollständigen Einblick in alle Theile des Ganzen gew!lbrt 
das massige Heft nicht, weil es blos eine »Partie du Piano* enU 
hält, wenn auch mit kleinen Noten die wichtigsten Noten Ae- 
Orchesters durchweg angedeutet sind. Was aber diese Partk 
du Piano erkennen lässt, macht uns nicht recht begreiflieh, 
wozu das Werk gedruckt worden ist. An Gedanken ganz arm. 
ordentlich bettelarm, wissen wir nicht, von wem und wo solcl. 
ein Goncert mit Orchester wohl gespielt werden mochte ! — 
Die Breitkopf und Härtel'sche Sammlung »Perles museales i 
(deren Titel für uns etwas Unhegreifliches hat — Liszl, Kei- 
necke, Tbalherg, Dresel, Czerny u. A. erscheinen in eiuei 
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Reibe gleichbereobtigt mitBacb^ MendelissohDy Schumann U.A.!) 
ist um drei Nummern weitergeschritten : zwei Stücke von F. 
Couperin und eins von Hfindei. Die drei Stücke sind indess im 
VerhSItniss zuib Namen der Autoren zlemlHcb unbedeutend und 
bieten der positiven Kritik keine Anhaltspunkte. — Noch ein 
Heft aus demselben Verlag haben wir zu nennen: Mazurka 
von Carl Wilhelm Op. tl, eine anspruchslose, anstSndigO) 
nicht schwer auszuführende, allen unnöthigen Flitters baare 
Bagatelle eineis uns bis jetzt nicht bekannten Gomponisten. — 
Zwei Hefte »AlbumblStterc Op. 44 von HansSeeling (Prag, 
Schalek und Wetzler) gehören überwiegend dem sentimentalen 
Genre an, wie man schon aus der grossen Anzahl von Damen, 
besonders Gomtössen , errSth , denen der Autor die einzelnen 
Stücke in zarter Aufmerksamkeit zugeeignet hat (doch sind auch 
einige Herren bewidmet, deren Stücke richtig weniger sesiti- 
mental ausgefallen) . Das Sentimientale hat seine Berechtigung 
und wollen wirr darüber uns nicht weiter aufhalten , dagegen 
bemerken, dass in Nr. S Takt 4 und 2 die Bassführnng anzu- 
fechten ist (der Bass hiesse besser Pis^G-c)y und dass wir das 
Stück in E*dur im zweiten Heft stark im Verdacht haben, im 
y^-Takt gemeint zu sein, statt, wie vorgezeichnet, im %-Takt. 
— Von zwei Stücken von Johannes Schondorf, p/m- 
promptua Op. I i und »Kleine Menuett« Op. 4 5 (Leipzig, Kahnt) 
können wir nUr das zweite passiren lassen ; das erste verdient 
die Bezeichnung »anständig« nicht, das Thema ist allzu trivial. 
Bei der Menuett hat dem Autor wahrscheinlich Haydn's »Ochsen- 
menuettc vorgeschwebt, wir wüssten sonst nicht, was die De- 
dication : tXn Josef Hayda, den göttlichen Musikanten« heissen 
soll. — Nicht wenig Spass hat uns eine »Mazourka-Fantaisie^ 
von C. A. Rapp Op. 15 gemacht, die im Selbstverlag des 
Autors erschienen ist, und zwar in zweierlei Gestalt: A. Edtr- 
Hon de Concert, B. Edition de Salon abregee. Noch ist sonder-r 
bar, dass der Afitor das Stück für ein Instrument mit getheil- 
tem Pedal (Bas&- und Violin-Pedal) bezeichnet hat, dergleichen 
einem ehrlichen Deutschen noch gar nicht vorgekommen. Im 
Uebrigen ist das Stück eine Salonklingelei ersten Banges und 
wurde von uns nur jener Sonderbarkeiten wegen angeführt. 

Von instructiven Werken empfehlen wir allen Cla- 
vierspielern , Lehrern und vorgerückten Schülern ein altes 
Etüdenwerk, das, nachdem es längere Zeit vergriffen war, so- 
eben wieder (bei Breitkopf und Härtel) in neuer, schöner Aus- 
gabe und zwei Heften erschienen ist. Daniel Steibelt! Ist 
der Name, und sind die 50 Etüden desselben nicht vielen Mu- 
sikern und Lehrern der Gegenv^rart fremd geworden? Die Etü- 
den haben es aber nicht verdient , sie sollten vielmehr recht 
fleissig benutzt werden. Auffallen wird Jedem eine gewisse 
Verwandtschaft mit Grameres üebungen, manche Etüden ähneln 
sogar in Figuren und Haltung letzteren so, dass man annehmen 
niuss, der eine habe den andern nachgeahmt. Aber welcher 
ist der Nachahmer? Steibelt ist früher geboren (1786) als Gra- 
mer (1774) , andererseits klingen manche Etüden Steibelt*s 
wieder moderner als die Grameres. Es wäre daher interessant 
zu wissen, in welchen Jahren beide Lehrwerke geschrieben 
sind. — In demselben Verlag sind »Kinderstücke« von Heinr. 
Stiehl Op. 5a erschienen, die wir ebenfalls bestens empfeh- 
len können. Die Stücke (4 6) sind allerliebst, durchuas mu- 
sikalisch und recht dankbar zum Vorspielen. Hätte der Autor 
die bedenklichen, zum Tbell sogar unpassenden üeberschriften 
weggelassen, so wäre das Heft noch erfreulicher. 



Berichte. 

Dresden, -f- Seit meinem letzten Bericht Anfang Juni d. J. 
haben so gewaltige Ereignisse unser deutsches Vaterland er^ 
schüttert, dass alle künstlerischen Bestrebungen weit in den 



Hintergrund gedrängt wurden ; wenn die Waffen klirren, müs* 
sen die Musen schweigen. Namentlich war es die sächsische 
Residenz, welche hart von den Stürmen des Krieges leiden 
musste und deshalb wenigstena in den ersten Wochen des 
Streites keinen Raum für friedliche musikalische Bestrebungen 
bot. Eine der ersten Folgen des ausgebrochenen Kampfes war 
der Sohluss des Hoftheaters. Am 19. Juni fand vor fast leerem 
Hause die letzte Vorstellung, Don Juan, statt. Zu bedauern war 
Frau Blume-*Santer, welche als Donna Anna in dieser Oper ihr 
erstes Debüt hatte. Wir kommen später auf die junge Sängerin 
zurück. 

Am 29. Juli hatte die Generaldirection der königl. musika"- 
liscben Capelle und des Hoftheaters in der Frauenkirche ein 
geistliches Goncert zum Besten der hülfsbedürftigen Familien 
der gefallenen Sachsen veranstaltet. Zur Aufführung kam^ der 
Ghoral »Gieb dich zufriedena etc. von S. Bach, das Mozart'sche 
Requiem, eine Fuge (A-moll) von S. Bach (Herr Hoforganist G. 
Merkel) und der 42. Psalm von Mendelssohn. Die Ausführung 
geschab durch die königl. Gapelle, die Dreyssig'sche und die 
Dresdener Singacademie und den Hoflheaterchor ; die Soli wur* 
den gesungen von den Damen Bürde-Ney, Krebs-Michalesi, 
Alvsleben, Hänisch und den Herren Weixlstorfer, Milterwurzer, 
Scaria und Eichberger. Dass die Wiedergabe der einzelnen 
Nummern bei der Vereinigung so hervorragender künstlerischer 
Kräfte eine vorzügliche war, braucht nicht erst bemerkt zu 
werden. Die Kirche war überfüllt und wurde der hohe Rein- 
ertrag von 1900 Thirn. erzielt. 

Am 1 . August wurde das Hoftheater mit »Antigone« wieder 
eröffnet, am 2. Aug. folgte »Fidelio«, am 4. »Joseph und seine 
Brüdera, am 5. »Freischütz«, am 7. »Figaro^s Hochzeit«) am 40. 
AMarthas, am 18. »Die Zauberflöte«, am 16. »Robert der Teu* 
fei«, am 17. »Sommernachtstraum«, am 19. »Stradelia«, am 21. 
»Der Prophet«, am 25. »Martha«, am 27. »Maurer und Schlos- 
ser«, am 30. »Die Stumme«. Während der Monate September 
und Ootober hörten wir ausser Wiederholungen der bereits 
angeführten Opern noch folgende : Tannhäuser, Der fliegende 
Holländer , Die Riegimentstochler , Des Teufels Antheil , Der 
Feensee, Don Juan, Dinorah, Die Hugenotten , Die lustigen 
Weiber von Windsor, Das Glöckchen des Eremiten. Ich führe 
dies Repertoir deshalb an, um den Lesern dieses Blattes Ge- 
legenheit zu geben, sich über die Loisiungsrähigkeit der Dres- 
dener Oper ein UrthetI zu fällen. Trotz des vielen Guten, was 
namentlich unter durch die Verhältnisse erschwerten Umstän- 
den geboten wurde, fehlt doch mancher classische Name auf 
diesem Repertoir, so namentlich Gluck; auch dürfte Weber's 
«Euryanthe« nicht zu missen sein. Hoffentlich werden dleso 
frommen Wünsche während des Winters , wenn Alles wieder 
ins alte Gleis zurückgekehrt sein wird , erfüllt. Freilich muss 
. die Generaldirection vor Allem daran denken, einen ersten Te- 
nor für ihre Bühne zu gewinnen. Herr Ucko, der sich bis jetzt 
hauptsächlich mit dem Einstudiren des » Vasco de Gama « ab- 
gequält hat, ist für Dresden untauglich , da Schnorr zu wenig 
vergessen ist und Tichatscheck noch in einigen ihm schwer 
nachzusingenden Partien in voller Jugendfrische glänzt. Glück- 
licherweise ist von Ostern 1867 an Herr Schild von Leipzig 
für lyrische Tenorpartien engaglrl; dies wird wenigstens so 
manche Oper wieder aufs Repertoir bringen, die bis jetzt ver- 
gessen im Notenarchive geruht hat. Frau Bürde-Ney ist leider 
seit Ostern aus dem Verband des königl. Hoftheaters ausge- 
schieden und in Pension getreten. In ihre Stelle ist Frau Blume- 
Santer, bisher in Berlin, engagirt worden. Wir hörten die junge 
Dame bisher als Donna Anna, Fideiio, Pamina, Elisabeth, Va- 
lentine und Rebecca. Leider muss ausgesprochen werden, dass 
Frau Blume den Platz als erste Sängerin an der Dresdener Hof- 
oper nicht auszufüllen im Stande ist; sie würde in Dresden, 
nach ihr6n Vorgängerinnen zu urtheilen, nur zweite Partien 
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singen dürfen. Es febH der Rünstlerio , 'trotz vieler Vorzüge, 
für das erste Fach sehr Vieles. Frau Blume ist unter Vielen 
immer noch die Bessere, wenn auch nieht dieAuserwäblte. Ihre 
Stimme wie Erscheinung ist lieblich und angenehm, sie besitzt 
Pleiss und Streben, es ist Ihr also auch die Möglichkeit gebo- 
ten, noch Bedeutenderes als bisher zo leisten. — Am 46. No- 
vember ist endlich nach langem Experimentiren Meyerbeer's 
»Afrikanerin« in Scene gegangen und zwar mit folgender Be- 
setzung: Sellca — Prao Jaoner-Krall, Ines — Frau OCIo*Alvs- 
leben, Vasco de Oama — Herr Ucko, Alvar — Herr ftodolph, 
Neiusco — Herr Degele, Admiral — Herr Scaria, Don Diego ^- 
Herr Freny , Oberpriester — Herr MItterwurzer. Erlassen Sie 
mir, verehrter Herr Redacteur, jede Auslassung über die Oper 
selbst, nachdem dieselbe aller Orten gehört and besprochen 
worden ist. Die Ausstattung derselben hier ist glänzend und 
soll 4 60^0 Thlr. kosten, — und das ist Ja jetzt die Haupt- 
sache ! Die Ausführung unter Directton des Herrn CapeUmeister 
Dr. Rietz liess in musikalischer Beziehung nichts zu wünschen 
übrig. Unter den Ausführenden errangen die Damen Jauner 
und Alvsieben den Preis, auch Herr Degele gab sich viel Muhe. 

Am i 5. October hatte die »LiedertafeU in der Frauenkirche 
ein geistliches Goncert zum Besten der BrandcalamHosen in 
Ehrenfriedersdorf veranstaltet. Das Programm interessirte be- 
sonders durch die gelungene Ausführung des Requiem für BfSn- 
nerslimmen und Orchester von Gberobini und durch die Mo- 
tette : »Verzweifele nichtc für Sstimmigen MUnnerchor und Or- 
chester von Schumann. Die Wahl solcher Nummern zeugt für 
den künstlerischen Sinn der »Liedertafel« und ihres Dirigenten, 
Herrn Friedrich Reichet, um so mehr, da das Schumann*sche 
selten gehörle Werk eine der schwierigsten Aufgaben für M8n- 
nerchöre bildet. Freilich muss dagegen getadelt werden , dass 
im Cherubinischen Requiem das Graduale und Offertorium weg- 
gelassen wurden ; solch muthwilliges Gebahren kann unter kei- 
nen Umständen gebilligt werden. 

Die alljährlich periodisch wiederkehrenden Goncertunter- 
nehmungen eröffnete am 3 . November der Tonkünstlerverein 
mit seinem ersten Prodoctionsabende. Das Programm begann 
ein Beetboven'sches Quartett (Op. 4 8 Nr. 3) , in vorzüglicher 
Weise gespielt von den Herren Kammermusikern Seelmann, 
Ackermann, Schleising und Böckmann. Hierauf folgte zum 
ersten Male die interessante Sonate Op. 63 für Pianoforie und 
Violine von F. Kiel, mit entschiedenem Erfolge ausgeführt von 
den Herren B. Rollfüss und Seelmann. Den Schluss bildete 
ein ebenfalls neues Goncerto grosso (G-dur) von Handel für' 
zwei Violinen und Violoncell concertante mit Begleitung des 
Streichquartetts und zwei Oboen. Dasselbe ist jungst in der 
S 4 . Lieferung der Ausgabe der deutschen Händel-Gesellschafl 
in Partitur erschienen. Es ist, wie alle derartigen Gompositionen 
HändePs, dadurch entstanden, dass der Meister durch eine 
Lähmung der rechten Hand seit 4736 verhindert war, zwischen 
den Abtheilungen seiner Oratorien, wie sonst gebräuchlich, ein 
Orgelconcert einzulegeq, an deren Stelle nunmehr verschie- 
dene Goncerte für Saiten- und Blasinstrumente zur Aufführung 
kamen. Die erste derartige Gomposition, welche für diesen 
Zweck geschrieben wurde, war dieses Goncerto grosso, wel- 
ches am 3. April 4 736 zwischen dem ersten und zweiten Theil 
im Alexanderfest eingelegt war, man nannte es darauf »das be- 
rümte Goncert im Alexanderfest«. Das schöne Musikstück wurde 
vortrefflich von lauter Gapellmitgliedern ausgeführt, nament- 
lich zeichneten sich die Solisten Seeimann, Ackermann und 
Böckmann aus. Die bis jetzt stattgehabten fünf Uebungsabende 
des Vereins boten manches Interessante. Ganz neu w'aren ein 
Quartett von Voikmann (G-moii), eine canonische Suite für 
Pianoforie und Violine von Hiller, ein Goncerto ä tr^ (t Violinen 
und Bass) von Porpora, eine Violoncellsonate von S. Bach, 
ein Sextett von Brahma (Op. 36) und eine gänzlich unbe- 



kannte, nur im Manuscript vorhandene Symphonie in G-dur 
von HaydD. 

Am tO. November gab die kgl. musikal. Gapelle Ihr erstes 
Symphonieconcert. Man hörte darin die lubelowertöre von 
W^er, die Gmoll- Symphonie von Mozart, das Goncert für 
Violine und S Flöten mit Begleitung von SlrriciiiDSIruiiienten 
von 8. Bach, die Bdur-Symphonie von Beethoven. Die Aus- 
fübmng sämmtlicber Musikstücke onter der geistvollen be- 
lebenden Direotiou des Herrn Dr. Rietz kann als eine meister- 
liche bezeichnet werden. Im Biich*schen Stück zeichnelen sich 
als Sottsten die -Herren Goncertmeister Lanterbaöh und Ksm- 
menmislker Zlzold und Meinel aus. Hierbei sei mir gestattet, 
die erfreuliciie Mlltheilung zu machen , dass Herr Lauterbach 
der kgl, Gapelle erhalten bleibt und dem Rufe nach Mönchen 
Riebt folgt. Der Verhnt dieses trefüchen Künstlers für Dres* 
den wäre sehr scbmerzlich und kaum za ersetzen gewesen. 

Noch möchte ich am Schluss meines Berichts erwlbnen, 
dass unter Direction des Herrn Capellmelsters Dr. Rietz am 
Tage Allerheiligen in der katholischen Hofkirche zum ersten 
Male die Gdur- Messe von Beethoven wähi'end des Hochamis 
aufgeführt worden ist ; am Tage Allerseelen kam das Mozari- 
sche Requiem an die Reibe; bereits früher ist das Requiem 
von Cherubini wiederholt zor Aufführung gekommen. Diese 
Bereicherung des Repertoirs der katholischen Hofkirchenmusik 
verdankt man lediglich den Bemofaungon des Herrn Dr. Rietz, 
welches nicht dankbar gering anerkannt werden kann. 



leipsii^. Einer Aufführung der »Schöpfung« von üaydn 
durch die Singacademie unter der Direction des Herrn 
v. Bernuth (am 4. December in der Nicolaikirche) beizu- 
wohnen, war Referent durch einen leidigen Zufall verhindert ; 
wir berichten daher in Kürze, was uns von glaubwürdigen 
Personen darüber mitgetheilt wurde. Die Aufstellot^ des 
ganzen Tonkörpers auf dem Altarplatz bewährte sich als Zur 
den Klang sehr vortheilhaft. Ob dagegen der Mangel an 
Präcisiott, der sich durch die ganze Aufführung zog, dieser 
neuen Aufstellung zuzuschreiben sei, bleibe dahingestellt. Chor 
und Streicher befanden aich mit den Blasinstrumenten mehr- 
mals in bedenklichstem Zwiespalt. Die SoH anlangend, war 
die Besetzung fast gleich mit der letzten Aufführung des- 
selben Werks durch dieselbe Gesellschafl im December i 863 : 
Sopran Frau v. Alvsieben aus Dresden, Bass Herr Sab ha th 
aus Berlin; nur die Tenorpartie war diesaaal anders, durch 
Herrn Denner aus Gassei besetzt. Letzterer Sänger genügte 
am wenigsten, da die Theatermanier, die mehr auf die 
Entwicklung günstiger Töne und Tonlagen als auf richtigen 
Ausdruck geht, aUzusehr bemerklieb wurde. Die Vorzvge ood 
Mängel der Frau Alvsieben sind bekannt, doch wogen die ersten 
in diesen Räumen über. Herr Sabbath bewährie sich ^Is der 
anerkannte biedere Oratoriensänger. 

— Siebentes A bo n ne m e n t-G o nee r t. Breter 
Theil; Symphonie in A-dur von Mendelssohn. Recitetiv und 
Arie aus *La Re9urreMione% von Händel (Hr. Marchesi). Gla- 
vierconceri von Roh. Schumann (Hr. H. Ehrlich aus Berlin). 
Zwei Lieder von Schumann : Ich groUe nicht und Wanderlied 
(Hr. Marchesi). Drei Solostücke für Glavier: Prähidium G-mdl 
von S. Bach (aus den englischen Suiten), Naohtstück von Schu- 
mann, Fuge in E-moil von Händel (Hr. Ehrlich). Ueber dieses 
Programm des ersten Theils läset sich nichts Uebles sagen — 
an andern Orten ist das schon ein ganzes Goncert. Hr. Ehrlich, 
welcher zum ersten Male im Gewandhaus spielte , dem Leip- 
ziger Publicum aber aus der »Euterpe« bekannt ist , hatte mit 
dem Schumann*schen Goncert einen schweren Stand , da hier 
die Auffassung und Ausfuhrung der Frau SchumaB& zum 
Maassstab geworden ist. Herr Ehrlich hat eine saubere Tech- 
nik, sein Spiel ist verstämüg, aber auch etwas trocken, es fehlt 
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das duAige poetische Moment, das bei diesen Goooert nfcW 
vermisst werden kann. Und so ging sein Vartrsg olme son- 
derliche Theilnahme vorüber. Mehr Beifall fand sein Spiel in 
den drei kleineren Stücken, von welchen besonders das Nacht- 
stück gefiel. Um das Bacb'sche Präludium vor einem grössern 
Publicum zur Geltung und Wirkung zu bringen, müsste die 
Auffassung eine weit geistreichere sein. — Herr Marchesi, der 
lialiener, fand sich mit Schumann weit besser zurecht, als man 
hätte erwarten dürfen. Die Stimme des Sängers schien übri- 
gens in der Abnahme begriffen« — Sweiteir Theil: Ouver- 
türe m WiBvdm T«Hron Rossini. Marsch und GbPr der 
Türken ; Arie and Ensemble aus der Oper »Die Belagerung von 
Gorintba von Eossini (die Soli Herr Marobtfi). Wir h^tte» 
einen solchen zweiten Theil im Gewandhause nicht für mög- 
lich gehallan, aoaser wann 41e DioectfoB etwa Ihr eigenes Publi- 
cum bioszustellen Lust bat (was ihr denn auch nach dem ge« 
zollten Beifall wirklich gehmgen sefaeiot!). Denn ein mtisikii- 
1 1 s c h gebildetes Publicum dürfte in derThat andere Bedürf- 
nisse in's Goncert bringen, als sich jenes Tiiarä, tatarä, tätä 
hopsässä, »TelU betitelt^ und Jene abgedroschenen Phrasen aus 
der j> Belagerung von Corinlh«, die ups schon vor 15 Jahren 
unsterbliche Langweile bereiteten, in*s Gedftchtniss zurück- 
gerufen zu hören. Geist deutscher Tonkunst! vor einem 
solchen zweiten Theil blickst du noch einmal trauernd auf jene 
Worte des alten Römers, die eine bessere Generation über das 
Orchester des Gewaadtiauses schrieb, und fleocfast, den Staub 
von deinen Füssen schüttelnd, ergrimmt hinweg I 

— In der dritten AbefidvnterJiaUunf für Kam* 
mermusikim Gewandbause kamen ausser Mendelssoba's Ca- 
priccio fugato Op. 84 für Streichquartett, und Beethoven's Gla- 
viertrio in Es Op. 70, zwei Novitäten zur Aufführung, beide 
unter reioblichem Beifall*) : Joachim RaflTs Senate für Glavier 
und Violine Op. 123 Nr. 3, und Joban Svendsen'^ Octett für 
Sireichinstrumente: beides sehr Interessante, imgrossen Stil 
gearbeitete Werke , voll Feuer und Geist, beide am schwäch- 
sten im Adagio. Ueber SveDdsen*s Werk ist in d, Bl. schon in 
Nr. 20 Su 4^4 bei Gel^eaheit der Conservatoriums-^ütaigeo 
die Rede gewesen, beide Werke sind gedruckt; wir müssen 
daher unsere Leser aus Mangel an Raum auf bald fi»lgende 
Ripceosionen vertr<>sten. 



Nachxichten» 

InBremeoiUhrteam S7. Nov. Carl Beiathaler sein Ora- 
torium »lephta« in der Demkirebe in sterker Besetzung (Chor SSO 
Mitglieder) und vor einem zahlretcheo Publicum auf. Nach uns zu- 
gekommenen NachrichleD soll die AufTührwog eine v^treffltcbe, 
schwungvolle und abgerundete gewesen sein. Besonders wird uns 
Herr Hill gelobt. Unter den Zuhörern befand sich auch Frau Clara 
Schumann. 

Der Charakter des öffentlichen Musiklebens in Tri est scheint 
noch sehr embryonisch und schwankend zu sein ; das einzige dor- 
tige Musikinstitut ist der — Schiller-Vereinl Als Vorfeier von Schil- 
ler's Geburtstag fand daselbst am 9. Nov. ein Concert statt, dessen 
musikalisches Programm folgendes war : Clavier-Quartet-t in G-moll 
von Mozart. Chor Nr. H (Siehe wir preisen selig) aus dem Orato- 
rium »Paulus« von Mendelssohn. Cavatine aus der Oper »Die Nacht- 
wandlerin« von V. BelUni. U mmpm^rA, IbMwmae yoa Camfana. 
Le feu foUet fUr Piaaoforte von Prudent. Galopp fUr Pianoforte von 
Rubinstein. Duett für Alt und Bass au:» der Oper »Belisario« von Do- 
nizeMi. »Wie der Hirsch schreit« aus dem 4t. Psahn, »Kommt, lasst 
uns anbeten« aus dem 'SS. Psalm, gemischte ChOre von Mendelssohn. 
Quartett für StrekshfneAramente in F-dur von Beethoven. — Sodann 
am M.Nov. fand eine »AbendunteiteHung mit folgendem Musikpro- 
gramm statt : Sonate Tür Pianoforte und Violine in A*moll von Ru- 
binstein. Die SehnsucAit, Gedidki von Schiller, Musik vott6ohubert. 
Duo über Motive aus Meyerbeer's »Hugenotten« von Thalberg und 
Bertot. Wer dich schaute, Lted von Nelzer. 



*) Die Unsitte, dass4ie Z^linge des Konservatoriums den Saal 
beherrschen, ist noch immer nicht beseitigt ! 



Das erste Symphonie-Goncert des Musikvereins in Bisenach^ 
unler Leitung des Hrn. Hermann Thureau am 97. Nov. brachte 
in der ersten Abtheilung Franz Schubert's Ouvertiire und zwei 
Bptr'acts aus »Rosamunde«, grosse Arje aus »Freiscbülz« von Weber 
und Lieder (Fräulein Spohr aus Coburg) . In der zweiten Abthei- 
lung Gade's Bdiir-Symphopie. Brieflichen Mittheiinngen zufolge 
wtfre das Conceri, dem auch der Grossherzog beiwohnte, besonders 
gelungen ausgefallen, die Symphonie habe sehr angesprochen und 
Frl. Spohr so anhaltenden Applaus gefunden, dass sie noch »Und ob 
die Welke sie verhttile« zugegeben. 

Der Männergesangverein »Melodia« in Berlin (Director Edwin 
Schulz) veranstaltete am SO. Nov. ein Cenoert, dessen Ertrag filr die 
Allgemeine Nalional-lovaliden-Stiftung bestimmt war, und dessen 
Programm Folgendes enthielt : Gesang der Geistar über den Was- 
sern, von B. Klein; Sonate in F-ofkoll von Beethoven; Arie aus Fi- 
garo's Hochzeit; Die Nacht» Mtanerchor von Schubert; Zwei Lieder 
ohne Worte fttr Violoncell von Stahlknecht ; Schön Rohtraut von W. 
H. Veit ; Ciavierstücke von F. Bendel ; Männerchöre von Abt und 
Riccius ; zwei Ueder von ? ; Bacchus-Chor aus Antigene von Men- 
delssohn. 

In München kam Calderon's »Der wunderth&tige Magus« mit 
Musik von Rh ei nberger ;^ir Aufführung. 

In Paris hat man kürzlich Beethoven's Missa solenmis mit elnenr 
eingeschobenen Credo ven Damenl anfg^hrt 1 

Die I^ondoner Concerie bringen auch in diesem Winter alle 
mögliche Musik von allen mögUohen renorooiirten Kttnstlern ge- 
spielt zur Aufführung. Statt derAufEfihluog aller dieser Musikstücke 
können wir den Lesern empfehlen, den ersten besten Musikkatalog 
vorzunehmen. 

Liszt hat ein neues Oratorium »Christus« fertig, daraus er je- 
doch nur dem Papst »die schönsten Stellen« eigenhöndlg vorspielte. 
Plus IX. soll daran grosses Wohlgefallen gefunden und den Compo- 
nisten als »seinen Palestrinac umarmt haben. 

Leipzig. Das Musik-Institut des Hm. H. Kessler hielt am 
4. Dec. eine halb-öffentliche »Haupt^Prüfung« ab, wobei nicht we- 
niger als S6 Nummern vorgeMhrt werden, und Claesisches und Pro- 
fanes von der »Vielseitigkeit« des Institute Zeugniss ablegten. 



ÜMfa Binnul Im Saehen der hchm Bnitkopr ui HAHer- 
schen Beethoven-Aangaba. 

In Nr. 46 hatten wir die Ansichten des Hm. Biscboff über ge- 
wisse Stellen in Beethoven 's Sym^^nlen als solche bezeichnet , die 
für die neue Beethoven-Ausgabe durchaus keine Wichtigkeit haben, 
weil ihnen alle positive Grundlage fehlt. Heute sind wir noch in diß 
Lage gesetzt, jenen Passus des Hrn. Bisehoff, welcher Mendels- 
sohn 's Verhflltniss zu jenen Stellen betrifft, zu bdeuchten. (Jnser 
Gewährsmann theilt uns Folgendes darüber mit : ' 

•Was Mendelssnhn's Verhalten zu den beiden besprochenen 
Stellen anbelangt, so sind die von Herrn Prof. B. dfirttber gebrachten 
Notizen sämmllich unrichtig. Mendelssohn hat n i c h t schon im Jahre 
4843 auf die unberechtigten Takte aufraerkjiam gemacht, da er erst 
im Jahre 1845 das Autograph kennen lernte und acqnirirte. Beim 
Düsseldorfer Musikfest 184S wunden sie noch unter seiner Direotioa 
gespielt. Er merzte sie erst heim Aacfiaer Musikfest 4S4S aus und 
jprovneirto dadurch eioea^ahreo HöUeascaadal unter den Musikern. 
In Folge dessen wurde der, die Richtigkeit seines Handelns bewei- 
sende Brief Beellioven's in Nr. S7 4» Leipziger Mus. Zeitung vom 
8. Juli 4846 abgedruckt -* was wenig oder keinen Erfolg hatte; die 
Taktpause im ersten Satze der C moINSymphonie merzte er aber bei 
demselben AnchaerMusIfcfMfte nicht aas — und auch nicht im 
Winter 484S--4g47 bei der lelzten Aulftihrung der Symphonie, die 
er im Leiptiger C en wm d h auaoencert 4lifigirte. Bs tet zu bezweifeln, 
•dass er die Symphonie nach dem Aachner Feste noch irgendwo an- 
ders dirigirt hat, ate bei dieser Aufführung in Leipzig und die Angabe 
des Hrn. Prof. B., »dass er in seinen späteren Jahren»b. 1 den Auffüh- 
rungen, die er dirlgirte, die Pause wegliess«, beruht auf Irrthum, 
wte deaa 4iherhau^t voa »spttlern Jahnen« keine Rede sein kann, da 
der Zeilraum vom Aachoer Feste 4846 bis zu Mendelssohn's Lebens- 
ende, 4. Nov. 4847, kaum 4i lahr betragt.« 



EffraAn. 

In der Hamburger Notiz in Nr. 48 d. Bl. ist fälschlich Fräulein 
Uhrich aus Hannover als Vertreterin der Peri In Schumann's Werk 
genannt ; statt dem musste es heissen : Frau Ullrich-Rohn aus Mann- 
heim. — ferner sind in der Notis über das Concert des »Zöllner- 
honds« in Leipzig (In derselben Nummer) zwei Lieder von Haupt- 
mann angeflifart. Es musste heissen : ein Lied von Hauptmann und 
eines von Rieh. Müller. 
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[203] [no Verlage des Unterzeichneten sind soeben erschienen : 

Drei Stncke aus der .Matthäus-Passion 

für die Orgel übertragen 
von 

Rob. Scliaab. 

Nr. ^ . Arie und Chor . . . . Pr. ^ 4} Ngr. 

- 2. Chor - 47i - 

- 8. Schlusschor' - 421 - 



Ebendaselbst erschienen früher folgende Orgelcomposltioneii : 

Bach, Joh. Seb., Präludium und Fuge über den Na- 
men B-A<-C>H. Für Orgel übertragen und mit Pedal-^pplicalur 
bezeichnet von O. Ad. Thomaa. Pr. 45 Ngr. 

Die Kunst der Fuge. Für die Orgel übertra^ßn 

und zu Sludienzwecken mit genauer Bezeichnung des Vortrags, 
sowie der Manual- und Pedal-Appiicatur versehen von Q* Ad. 
Thomaa. Pr. Heft 4. i Thlr. Heft 2-6 ä 22i Ngr. 
(NB. Heft 2— G erscheinen demnächst.) 

Merkel, Gustav, Op. 35. Adagio im freien stii rar die 

Orgel zum Gebrauch bei Orgelconcerten. Pr. 45 Ngr. 

Op. 42. Zweite Sonate fürdieOrgel. Pr 4 Thir. 

Mozart, W. A., Fuge für das Planoforte. Für Orgel über- 
tragen und mit Pedal- App4ic8tur bezeichnet von Q. Ad. TIm»- 
mas. Pr. 42i Ngr 

Muffat, Georg, PaSSaCaglia für aavler oder Orgel. Preis 
20 Ngr. 

Thomas, G. Ad., Concert- Fantasie für die orgoK 

Aach als Fest-Präludium zu dem Chor: »Eine feste Burg« zu 
gebrauchen. Pr. 45 Ngr. 

J. Rieter- Biedermann 

in Leipzig und Winterlhur. 
[204] Verlag von Breitkopf & Häftel in Leipzig. 

Briefe von Beethoven an »arie Gräfin ErdSdy, 

geb. GriUia Nisiky und Mag. Bravckle. Herausgegeben von Dr. Alft^d^ 
Schöne, gr. 8. Preis 4 Ngr. 

[205] fm Verlage des Unterreichneten erschien soeben : 

ßOTTHOLD WML 

Vaterland! Du bist es werth! * 

Dichtaag von Marie Iliring 

lur Yierslimmigefl läonerchor nil Begleilao^ v«d BbmslrafflenteB oder 

Pianoforte coDipourL 

(Srr i^mltt'i^tn Xirbtrtofti \n Ifallr on btt ^aalr griotbiiitt.j 
Op. 23i 

Partitur und Chorstimmen . . Pr. 4 5 Ngr. 

Chorstimmen einzeln. . . . ä - 4^ - 

J. Rleter-Biedermann 

in Leipzig und Winteitbur. 
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J. Rietfr-Biedenntu in Leipzig und Winterlhur. 

Gompositionen 

von 

J. Charles EschmaHn. 

Op. 47. Deux Feuillets d'Album pour le Piano. 45 Ngr. 

Stimmen Aw Volker in liedem. 

Op. 53. 20 Schottisoha Volksmelodien für daa Pianoforte 
eingerichtet. Heft 1 . 2 ä «2*/» Ngr. 

Heft L Nr. 4. Bonnie Dundee. Nr. 2. Bannock's o* Bariey-roeal. 
Nr, 3. The Covenanter's Tomb. Nr. 4. Lowe will find oul 
the way. Nr. 5. Lass, what j^rt thou? Nr. 6. The Flower 
o' Dunoon. Nr. 7. Bonnie wee thing. Nr. 8. The morn rc- 
turns in Saffroo drest. Nr. 9. The Queen Mary's forewell 
of France. Nr. 40. Charlie's Farewell. 

Heft H. Nr. 44. My heart's in the Highlands. Nr. 42. Mill, Mill. 
Ol Nr. 48.TheYeIiowHairdLaidie. Nr. 4 4. A puirmither- 
less Wean. Nr. 45. Cherub content. Nr. 46. The Burlal 
of Sir John Moore. Nr. 4 7. The rin awa Bride. Nr. 4 8. Char- 
lie is my darling» Nr. 49. Cia mar a Svrra' sinn fuirach. 

Op. 54. 12 FranzSsische Volksmelodien für das Pianoforte 
eingerichlet. Heft 1 . 2. A 20 Ngr. 

Heft L Nr. 4 . La bonne aventure. Nr. 2. En revenant de B^le 
en Baisse. Nr. 3. Air de la pipe de tabac. Kr. 4. Four- 
Dissez un canal au ruisseau. Nr. 5. Eh ! Ion Ion la Lande- 
rinette ! Nr. 6. Air de la ronde du camp de Graodpn^. 

Heft n. Nr. 7. Une fille est un oiseau. Nr. S. La Vivaodi^re. 
Nr. 9. Ce jour-la, sous son ombrage. Nr. 4 0. Le bruil des 
roulettes gdte tout. Nr. 4 4. La marmoite a ma\ au p'\ed. 
Nr. 42. Epilogne. J'at vu partout dans mes voyages. 

Op.55. Englische, Schottische und frlSndische Vdlksfnelodien 

ffir Pianoforte zu vier Händen l)earbeilet. lieft 1 . 2 ä 
20 Ngr. 

HeftL Nr. 4. The rising of the lark. Welch air. Nr. 2. The 

heaving of the lead. Nr. 8. On a bank of Flowers. Nr. 4. Tbe 

oyster girl. 
Heft IL Nr. 5. The Oarb öf old Oaul. Nr. 6. The Coquctte nev 

moulded. Nr. 7. Ah Colin, why. Nr. 8. Gladsmair. 

Nr. 9. Dirge of Sir William Wailace. Nr. 40. Tbe Widov 

of Wareham. 

Op. 56. 10 Volksmelodien aus B6arn fur Pianoforte zu vier 
Händen bearbeitet. Heft <. 2. a 22% Ngr. 

HeftL Nr. 4. Pia poudou truca Tore oun m'apary d'eyma. 
Nr. 2. Nou, Nou, poulette, nou'n ey douttat. Nr. 3. Moon 
c6 tu b'as en gatye. Nr. 4. Moun ditt,' quine souflfrence. 
Nr. 5. Lou loung d'aquere aygette. 

Heft IL Nr, 6. Bous, qu'öt here et qu'ct youcnne. Nr. 7. Malayc, 
quoan the hy! Nr. 8 . Jane Marie s'en ey bachade. Nr. 9. Rous- 
.signoulet, qui cantes. Nr. 40. Cruelle, oou'ai cu bos 
ayma. 

Op. 57. 12 Böhmische VoHcsmelodien far Pianoforte zu vier 
Hunden benrbeitet. Heft 1. 2. 5 17% Ngr. 
Heft L 2alo dewce , ialo tr^wu. Nr. 2. Coi se mne inä mil^. 

hu^^ zd^l Nr. 8. Diverjtimento a) Kaulelö ae, kaulelo 

6erwene gablycko» b) A gä widyc^y, co mne mä hlawit-ka 

poboljwa, c) Mela sem hoUubko. Nr. 4. Päsla panenka 

p^wa. 
Heft U. Nr. 5. a) Wlom naiem iadecku , b) Kdyi sem hus> 

päsala. Nr. 6. Divertimento: a) Kde pak si, mä milä. 

b) Cj gsau to Konjj^ky , c) Chowey te mne , mä muttcku, 

d) Tlucu, tlucu, tew^ete. 
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Verlag von J. Rieter-Bledermann in Leipzig und Winterthur. — Druck von Breitkopf und HMrtef itl Leipzig. 
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Freit: Jihrlicli & Thlr. 10 Ngr. 

VlerUjyährticIiePränum. l Tlilr.lO Ngr. 

Anieigen : Die getptUtene Petitzeüe od» p, 

deren Baum 2 Ngr. Briefe und Gelder 

werden franeo erbeten. 
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L Jahrgang- 



Inhalt: ReeeDBiönen (Werke von Erast Radorff). ~ Nochmals zur Temperalurfrage. — Berichte aus Berlin und Leipzig. — Nach- 
richten. — Anzeiger. 



Recensionen. 

Ernst Rudorff, Yariationen für zwei Pianoforte. Leipzig, 
Breitkopf und Härte!. 4 Thlr. 4 5 Ngr. 

Sechs vierhändige Glavierstücke. Op. 4. Derselbe 

Verlag. 4 Thlr. 4 6 Ngr. 

Sextett für drei Violinen, Viola und zwei Violoncellos. 

Op. 5. Leipzig, Senff. Partitur % Thlr. 

H. D. Für den Kritiker, dem so viele nach Tendenz 
und Fähigkeit so sehr verschiedene Wer'ke unter die Hände 
kommen, kann es in Wahrheit nichts Woblthuenderes 
geben, als nach mancherlei Unerfreulichem einmal wie- 
der einen ächten, berufenen, kräftig strebenden und von 
hohem Ziele begeisterten Kunsljünger recht von Herzen 
willkommen zu heissen. Wie gern entschliessen wir uns, 
auch bei massiger Begabung eine wahre künstlerische 
Absicht für die That zu nehmen; muss es uns da nicht 
eine Freude sein, wenn wir Talent und Eunstbildung, 
hebe Ziele und ktthnes , sicheres Auftreten, Innigkeit der 
Empfindung und jugendkräftige Begeisterung verbunden 
sehen ? Gar leicht kommen wir da in Versuchung, uns des 
objectiv prüfenden und sichtenden Blicks ganz zu ent- 
schlagen, und uns dem Zuge der Hoffnung , die das Hin- 
einleben in die uns entgegentretende Individualität in uns 
erregt hat, frei und rückhaltslos zu überlassen. 

Der junge Künstler, dessen uns vorliegende Arbeiten 
oben verzeichnet sind, ist unseres Wissens in dieser Zei- 
tung noch nicht Gegenstand näherer Besprechung gewe- 
sen; wie sehr er dieselbe verdient, wird jeden die Be- 
trachtung derselben lehren. Wir wollen nichts übereilen, 
keinem Urtheile vorgreifen, keiner subjectiven Vorliebe 
nachgeben, was man nach unsern einleitenden Worten 
fürchten könnte ; wir gestehen gleich , dass es auch an 
Jenen Werken, so grosse und wahre Freude sie uns be- 
reitet hab^n , weniger das was sie sind , als das was sie 
versprechen , ist , was uns in ihnen anzieht. Es ist nun 
zunächst das volle, begeisterte, eindringende Studium 
und Erfassen des Meisters, der alle tieferen Naturen am 

meisten unter den Neueren fesseln muss, Bob. Schumann's, 
L 



welches uns aus denselben entgegenleucbtet; und zwar 
ein Erfassen, welches entschieden über eine blosse Nach- 
ahmung hinausgeht, welches auf eine verwandte Empfln- 
dungsweise hinweist. Nicht gewisse äussere Seiten der 
Technik, nicht eine mit Vorliebe vom Meister gepflegte 
Gattung ist es, in deren Nachbildung der junge Componist 
sich gefällt; es ist das Eindringen in die verborgensten 
Fallen seines Empfindens und seiner Ausdrucksweise, das 
Erfassen der ganzen Totalität seines Wesens, welches hier 
in frischer und naiver Weise, wir mochten sagen aus jeder 
Note hervorspringt. Das ist nicht blosse äussere Nach- 
ahmung, die nichts weiter erwarten lässt; es ist ein Er- 
fülllsein von dem romantischen Zuge der Zeit, welches in 
seinen ersten Aeusserungen sich der fertigen Sprache des 
bewunderten Meisters bedient, welches aber seine eigene 
Weise schon finden wird. 

Wer die neueren Erzeugnisse der Tonkunst verfolgt 
hat, wird mehrfach ähnlichen Erscheinungen begegnet 
sein. Es muss doch etwas in dem Gefühlsleben unserer 
Zeit tief, ungesagt Schlummerndes gewesen sein, was 
durch Schumann zum Ausspruch kam , dass ihm so Viele 
folgten und nun, bei noch so wahrer Empfindung und Be- 
gabung, doch nur in derselben Sprache reden konnten, 
deren Laute er gebildet und verständfich gemacht; und es 
war nun auch nicht zu verwundern, wenn neben ihm das, 
was die Andern sagten, farblos erschien; er hatte die 
Eigenart des Einzelnen gebannt, indem er, was sie sagen 
konnten, beredter, glühender, eindringlicher gesagt hatte. 
Wer aber sich die Beweglichkeit bewahrte, auch das Ge- 
präge anderer Meisler zu erfassen und au vermitteln, wer 
Kraft und Selbständigkeit besass , die ihn vor einem völ- 
ligen Aufgehen in die Weise des Meisters schützte, dem 
sind auch neben unserm allgeliebten Meister schöne Wir- 
kungen möglich und herrliche Erfolge sicher gewesen. 
Ohne dass wir Namen nennen, weiss der Leser, wohin 
wir zielen. 

Eine solche Hoffnung, über deren Erfüllung die nächste 
Zukunft belehren muss, knüpft sich uns an die verzeichneten 
Werke Budorff's, der uns als begeisterter Jünger Schu- 
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mann's, als voller, kräftiger Vertreter der tieüeren Homdö*" 
tik entgegentritt. Das sichere, bewusste, kühne Auftre- 
ten, die ächte, warme Empfindung, die solide technische 
Bildung und die fliessende, leichte Erfindung lässt uns 
erwarten, dass 0r ofclit ioimer blos Nachahmer sein werde. 
Mit den Variationen fttr zwei GUvIere, dienoch 
ohne Opuszahl erschienen und Frau Schumann gewidmet 
sind, trat Rudorff zuerst an die Oefl^enth'chkeit , und zeigt 
gleich durch die Wahl des Tonraittels, dass der drängen^ 
den Phantasie das Hergebrachte nicht genügte. Einmarsch- 
artiges Thema, langsam, mit voller Harmonie, aber nicht 
gleicher Prägnanz und Eindringlichkeit des Rhythmtt« 
(eine Triolenfigur in Vierteln schwächt denselben] , lAsisl 
uns Mannigfaltiges und Grosses erwarten; und'fn der 
That, man glaubt durch die Variationen hindurch überall 
ein Streben wahrzunehmen , mehr und Neu^s zu sagen, 
als die Früheren, die Ausdrucksmittel stärker %m steigern ; 
namentlich werden die barmoniscken Eigeothtttnlicfakeiten 
Schumann'S, Cfaromatik, Durchgange udd was dahin ge- 
hört, in sehr ausgedehnter Weise verwendet. Die Mannjg«- 
faltigkeit in den Variationen bezieht sich vorzugsweise auf 
Bewegung und Rhythmus; der Gang der Melodie ist in 
den fiieisten, oft in sehr feiner Weise, bewahrt. Die Be- 
handlung in den beiden Instrumenten ist meist einfach so 
gehalten, dass dieselbe Periode im Wechsel z^ierst dem 
^idef], dann dem andern Spieler zufallt; daneben dient 
die Vertbeilung natürlich zu reichen barmonischen Gom-» 
binationeu und Füllungen, doch nur selten zu eigentlicher 
Mehrstimtni^eR. Die Clavieriechnik hat ebenfalls ein 
durchaus Schumann'sches Gepräge. Unter den Variationen 
ragt gleich die erste durch ruhige und wohlklingende me-<> 
lodische Bewegung hervor; die zweite sucht durch kurzes 
Ineitiaud^rgreifen der beiden Instrumente in «focco/o eine 
piquante Wirkung zu erzielen, ist aber wohl etwas zu 
künstlich; in der dritl^en wird das Thema im %-Takt 
rhythmisirt, und von einer springenden Figur begleite^ 
mit hübscher Klangwirkung, doch ohne tieferes Interesse; 
die vierte^ E-moll 7*^ bringt Octavengänge m Achteln ze 
stark begleitenden Accorden, herb und kräftig, an eiber 
Stelle : 

8va -_ 




für unser Gefühl unerträglich hart. Von grosser haitno-^ 
trischen Fülle ist die folgende Variation im Ti-^Takt ; nur 
können wir bei der ausgedehnten Verwendung harmo-^ 
nischer Ausdrucksmittel die Bemerkung nicht unter*- 
drücken, dass es auch eine Monotonie des Reichthums geben 
könne. In derr sechsten Variation greifen die iBSinnnenle 
in verwickelterer Weise in einander, und dieselbe leidet 



an Unbestimmtheit des thematisch-melodischen Gehalts, 
wofür die Fülle der Begleitung nicht entschädigen kann. 
Die siebente erinnert ihrer Anlage nach völlig an eine der 
Schumann'tchen CismoIl-^Veriationen und ist derselben 
sichtlich nachgebildet^ nur mit grüsserem Aufwände. 
Hübsch entwickelt sich aus derselbes die aebte mit diesem 
T^hythmus • ^ 1 f 3 P ^ •? 1» welcher als Motiv zu über- 
aus anmuthigen Wendungen benutzt wird ; mit ihr con- 
trastirt wieder in langsamem %-Takt die neunte Variation 
(D-raoll), durch Fülle und Wärme der Harmonie sich aus- 
zeichnend, nur leider etwas unbefriedigend abschliessend. 
Sehr fein und hübsch erAifiden i8t das Finale in punktirieni 
Vs'Hhythmus, freilich von dem Hauptcharakter des Vor- 
hergehenden gant Verschieden, aber fttr das Erfindongs- 
talent des Componisten ein gutes Zeugniss. Ohne rechte 
Vermittlung und Nöthigung schliesst sich hieran noch ein 
ganz langsames Adagio in £-dur ('%) , welches in seinen 
auf- und absteigenden Gängen an das Thema erinnert; 
eine poetische Idee mag zu Grunde liegen ; aber diese er- 
räth Niemand, und einen organischen, einheitlichen Äb- 
schluss giebt es dem Werke nichU ^ 

Sehen wir den Cemponisteii in diesem erstea Werke als 
kühnen und begeisterten Vertreter des neuromantiscbeo 
Stils, reich an kräftigen und messenden Gedanken, dem die 
hergebrachten «nd' schon so sehr ausgebildeten Ausdnicks- 
miitel noch fast zu eng sind, so sehen wir ihn in dem folgen- 
den Werke (Op. i^ 3, Gesangscomposilionen^ sind uns nicbi 
bekannt}, den vi erhänd igen Stücken, zu einer lohens- 
werthen Beschränkung zurückkehren. Es sind sechs Stücke 
mit Ueberschriften in der Schumana^schen Weise der 
Charakteristik, hübsch erfunden und wirksam uuler ein- 
ander contrastirend, in der Ausführung sorgsam und fein; 
jedes ist eia abgerundetes Bild mit bestimmt ausgeprägten 
Motiven. Das erste Stück, »Nachklang« bezeichnet (As-dur 
V41 Andantino)^ drttcki in einfeob-eiuddnglieher, «lurchaos 
in Schuroann^scherWei&e gebildeter Melodie die au&Schmen 
und Lust gemischte Empfindung der Rückerinnerung recht 
hübsch aus, ist nur vielleicht im Rhythmus etwas mono- 
ton, kl dem zweiten Stttck (F-niolI %, PrestomoUo agitato]^ 
»Stimmen im Winde«;, heben sich aus einer eUendeo Ach- 
teH)ewegung hastig--themalisebe Metive ausdrucksvoll ab; 
in einem ruhigeren, sehr eigenthümlichen Trio kommt 
tiefe Klage zu schönem Ausdrucke; bei glücklicher Ma- 
lerei ist doch die feste, klare und einheitliche Gestaltung 
zu rühmen. Einen glücklichen Gegensatz bildet wieder 
das dritte Stück [Prtmula veris %, Andantmo)^ worin sich 
zu einem anmuthigen fiegleitnngsspiel ein laAges melo- 
disches Gewebe ausdehnt und sich nur langsam dem Ab- 
schlüsse nähert -^ wieder ganz Schumann. Aber der 
Componist ist nicht einseitiger Nachahmer Schumann's, 
bat ihm 'Bicht nur Modulationen und thematische Wen- 
dungen abgesehen, sondern alle Seiten seiner unerschöpf- 
lichen Charakteristik hat er erfasst und in sich verarbeitet. 
Dem folgenden Stücke^ »Spanisch« (B-dur %, AllegreUo 
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grazioso) Hegeu offenbar ganz ähnliche Nummern in Schu- 
mann*s Spanischem Liederspiel ats Vorbilder zu Grunde; 
sehr glücklich hat er diesen grafziösen Ton zu treffen und 
mit selbständigem, melodischem Gehalte zu erfüllen ge- 
wusst, und strebt iü der harmonischen Behandlung stel- 
lenweise vielleicht zu kühn über Schumann hinaus. Oder 
wird es wohl allgemeine Billigung finden, wenn der Vor- 
halt am Schlüsse durch wiederholtes Anschlagen 
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so recht nachdrücklich eingeprägt wird, ehe seine Auf- 
lösung erfolgt? In Nr. 5 »Elfe« (F-dur %^) ist der Bo- 
mantiker in seinem Elemente; die Klangwirkungen, die 
wir uns bei dieser Bezeichnung sofort denken, weiss auch 
er geschickt zu bandhaben. Das letzte Stück, dem die 
Eichendorff'sohen Worte »Durch schwankende Wipfel« etc. 
als Motto vorgesetzt sind, ist iip Ganzen weniger durch Me-- 
Jodie, als durch kräftige rhythmische Bewegung ausge-. 
zeichnet, in welcher das kühne Hinausstreben glücklieb 
zum Ausdruck gelaugt; ein ruhiger bewegtes, zaiteres 
Trio ragt aber auch der melodischen Erfindung nach in 
ganz eigenthümlicher, origineller Weise hervor. Wir wün- 
schen den Stücken recht viele Spieler: niemand wird ohne 
wahrhafte Erfreuui^g an dem vielseitigen und reichen Tß- 
lente und ohne die besten Qoffoungeu für des Componisten 
Zukunft von ihnen scheiden. 

Alle die genannten Vorzüge zeigt nun auch das uns 
vorliegende grössere Werk des Componisten, das Sextett 
Op. 5; es gehört seiner Erfindung, seinem themaliscbeh 
Gehalte nach gewiss derselben oder einer nicht viel spä- 
teren Zeit an ; denn, um es gleich ohne Umschweife zu 
sagen, auch hier steht der Componist im Ganzen und Gros- 
sen noch vüllig jauf Schumann'schem Boden. Aber gerade 
dieses Werk verdiente, um die Art des Componisten, sei- 
nen Stil und seine Begabung genauer kennen zu lernen 
und zu bezeichnen, einer ausführlicheren , analysirenden 
Besprechung, die uns hier leider der Baum nicht gestattet. 
Auch diesmal also sind ihm die gewöhnlicheren Mittel nicht 
ausreichend gewesen, und er bedient sich einer Zahl von 
6 Instrumenten, wo Andern vier genügen. Und wir glau- 
ben, auch ihm würde eine kleinere Zahl genügt haben ; 
denn einmal sind die Themen des Werks, so anmuthig und 
ausdrucksvoll sie dur<)hweg erfunden sind, doch und viel- 
leicht gerade darum für grössere Tonmassen nicht geeig- 
net ; sodann zeigt das häufige Verdoppeln zweier Instru- 
mente in der Höhe oder in der Tiefe, sowie das mehrfache 
längere Pausiren einzelner, dass es nicht eine beabsich- 
tigte durchgehende Vielstimmigkeit, nicht eine in der gan- 



zen Anlage der Notiv^x ^ •! • t? Ä J J • 

\ weil seme Ernndung find sem ganzer 

innerlich und nothwendig ^ngbüchenesa enthalten, daher bei 
die Wahl von sechs Instruiiienb«Qjtfache uns kein Interesse ah- 
nen liess , sondern dass der GonSf^ Ouvertüre fand trotz der 



volleren Tonmassea wähltew um sie vofä^^^ Beifall. 

_, . ^ - . /^ , . T^ermusfk, in welcher 

zu Gontrasten, mannigfaltigem Colont und su^feUe, sowie über 

lung benutzen zu können. Dabei hat er, statf^ Nummer be- 
wohl üblichen Gruppirung von je zwei verschiedenen 
Strumenten, drei Violinen und nur eine Bratsche gewählt, 
vermuthlicfa um eine dem Ausdruck des Motivs entspre- 
chende hellere Klangfarbe zu gewinnen und die bezeich- 
nete Verdoppelung der Motive in der Höhe leichter bewir- 
ken zu können. Ueberhaupt aber setzt sich der Componist, 
der zu diesen ausgedehnteren Mitteln greift, der doppel- 
ten Grefahr aus, entweder im gegebenen Falle die einzel- 
nen Stimmen nii^ht beschäftigen zu können, oder von der 
andern Seite sich dem orchestralen Charakter zu nähern : 
in welchem Falle er dann lieber gleich eine Symphonie 
geschrieben hätte. In dem ersten Sextett von Brahms 
kommen ohne Zweifel Stellen vor, die an das Orchester 
erinnern, während in dem überaus lieblichen zweiten in 
G-dur, dessen Besprechung diese Zeitung noch nicht ge- 
bracht hat, die instrunientale Behandlung eine viel gleich- 
massigere und in der That dieser Combination ganz ent- 
sprechende ist. Bei Budorff ist, wie wir sagten, der Fehler 
der entgegengesetzte; ziehen wir die vielen Beispiele der 
Stimmenverdopplung u. s. w. ab, so bleiben ausserordent- 
lich wenig Partien übrig, in denen wirklich sechs Stim- 
men beschäftigt sind. 

Auch in der Beihenfolge und Verbindung der Sätze un- 
terscheidet sich dieses Werk von ähnlichen , und zwar in 
einer Weise , die wir auch nicht ohne gewisse Bedenken 
betrachten können. Dasselbe hat nur drei Sätze, einen 
ersten in A-dur (%, Alkgro), dann ein Andante mit Va- 
riationen (F-dur %) , und ein Finale in A-nK>ll (mit Ab- 
schluss in A-dur, % Allegro molto] . Zwischen den beiden 
ersten Sätzen besteht zwar grosse Verschiedenheit , aber 
doch kein entschiedener Coutrast; wie der Rhythmus der- 
selbe ist, so ist auch wenigstens dem Thema der Varia- 
tionen mit dem ersten Satze das Element des Zarten und 
Weichen gemeinsam. Mit beiden bildet nur der heftig lei- 
densohaftliche , init pompöser Vorbereitung einsetzende 
letzte Satz mit seinem straffen Fugenthema einen so schar- 
fen Contrasl, dass er alle Erinnerung an das Frühere völlig 
auslöscht. Wollte man also sonst das Fehlen eines Scher- 
zos weniger beklagen, so wäre dasselbe in diesem Werke 
ganz an seinem Platze gewesen, zwischen den beiden 
ersten Sätzen als trennender Gegensatz, oder zwischen 
den beiden letzten als Vermittlung. So aber, wie es jetzt 
ist, sehen die Sätze ganz so aus , als wären sie jeder für 
sich ohne Beziehung auf den andern entstanden und erst 
durch späteren Entschluss des Componisten zu einer Ein-« 
heit, die sie nicht bilden, zusammengesetzt. 

Trotz allen diesen Ausstellungen im Grossen hat uns 
nun dennoch auch dieses Werk im hohen Grade gefesselt 
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manD's, als voller, kraftiger Vert^« P""« ^^^^ «'*«»- 
tik entgegenlriU. Das sicheK^ "«*''« • **«» «•«'«»»« ™«* 
ten, die achte, warme E^'«"^«'' "n«* MaDnigfalligkeit des 
Bildung und die 0»^* ^^^ Geslaltung und die Feinheit 

erwarten, daW-V^"'«' ^"R«' *''•' ""^ '" '*«'" i""««» 
Hit deiv''^^''®'" t>*st^6gabten Ztfgliuge der neuroman- 
hne P^u" ""'" erblicken lassen, der uns, wenn er einmal 
. ^iir.u sichtbare Abhängigkeit von bestimmten Mustern 
. überwunden haben wird, noch manche werthe Gabe brin- 
gen wird. In aller Kurze weisen wir noch auf die Themen 
der Satze hin. Ein reiches und liebliches, in gebundenen 
Gangen sich ergehendes, stark an Schumann erinnerndes 
Thema : 
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beginnt zu sanft wiegender Begleitung den ersten Satz. Ein 
Acbtelmotiv : 
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welches in der üebergangsparlie auftritt, bringt einen 
strafferen Zug und*eine grössere Bewegung; dieses wird 
namentlich in der Durchführung des zweiten Theils mit 
vieler Kunst verarbeitet. Das zweite Thema : 




ist namentlich in der Art seines Einsatzes, dann seioer 
HarmonisiruDg eigenthümlich, der erste namentlich ganz 
originell; nur scheint uns die dreimalige Wiederholung 
des Einsatzes die Wirkung ein wenig zu schwachen. Es 
heben sich aus den leisen, geheironissvoU webenden 
Klängen hfikbsche Gantilenen, ond nameotlidi eine ausge^ 
dehnte Melodie des ersten Gellos, von der Violine aufge- 
nommen, durch schönen Ausdruck hervor. Woraus die 
Durchführung vorzugsweise gestaltet ist, sagten wir schon; 
sie ist auch in der Modulation mit grossem Geschick an- 
gelegt und gruppirt, und wenn sie den Tonarten und dem 
Charakter nach sich von der Stimmung des ersten Theils 



vielleicht ein wenig zu sehr unterscheidet, so hat es an- 
dererseits der GompoDist mit richtigem Takte eingerichiei, 
dass uns das Hauptmotiv derselben schon aus dem ersten 
Theile wohlbekannt ist und wir so den Faden nicht ver- 
lieren. Sehr hübsch ist dann wieder der allmälige Rück- 
gang in das erste Thema. — Das Thema der VariatioDeD 
ist äusserst schlicht und auch zart begleitet ; die syoco- 
pirte Bewegung und namentlich die Modulation des zwei- 
ten Theils geben demselben einen sehnsttcbtig-schwär- 
merischen Ausdruck. Ein feiner Zug ist das stufenwe^e 
Absteigen des Basses , was auch bei den VariationeD eine 
grosse Rolle spielt. Von den Variationen sind die beiden 
ersten noch sehr einfach und die Instrumente nur ab- 
wechselnd in ihnen beschäftigt ; die erste in der Groppi- 
rung der Pej'ioden noch einfaoher wie das Thema. Die An- 
gemessenheit dieser Harmoniefolge 
V. i. 
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dürfte zweifelhaft sein. Die drei folgenden Variationen 
gehen in Moll, Nr. 3 in langsamen und gewichtigen Mo- 
tiven, mit starken harmonischen Härten (nanentiich siör( 
das gemeinsame Angeben von Cund Desito «weiten Tjieile, 
wo erst das zweite Achtel die Harmonie ausfüllt] ; weicher 
und bewegter Nr. 4, mit ähnlichen Figuren; sehr wohl- 
klingend die fünfte, in weichem, klagendem Aosdrucl, 
ohne die Sechszebntelbewegung der vorigen ; wir geben 
ihr unter den übrigen den Vorzug ; doch ist auch in der 
sechsten das allmätige Wiederauftreten des Themas, so- 
wie der Nachsatz mit seinen dunkelgefärbten Modulaliooen 
sehr anziehend. — Ueber den Grundcharakter des letzten 
Satzes sprachen wir uns .schon aus ; wir heben an dieser 
Stelle das zweite Thema desselben (in E-moll) seinem 
Eintritte und seiner Modulation nach als hervorragend und 
eigenthümlich hervor. Dem kurzen ersten Motiv 




welches im Anfang dreimal in Fugenweise in verschiede- 
nen Instrumenten auftritt, um dann die Grundlage 2u einer 
unruhigen, zuweilen wild und phantastisch ausbrechenden 
Bewegung zu geben, haben wir nicht viel Geschmack ab- 
gewinnen können ; es macht nicht ganz den Eindruck der 
Natürlichkeit, sondern klingt gezwutigen. Sehen wir nun 
aber auf die spätere Verarbeitung, auf die Verbindung der 
Achtelbewegung mit getragenen Motiven, auf die Ueber- 
leitungj'n die Durtonart (die nur stellenweise fein wenig 
nach Mendelssohn schmeckt) , betrachten wir überhaupt 
diesen Satz für sich allein und ohne seinen Zusantmenhaog 
mit den übrigen, so werden wir dem reichen, bald wild 
phantastischen, bald froh sich erhebenden Leben in dem- 
selben, und in jedem Falle auch hier dem fliessenden 
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ErfiodaDgsteleni und der schöDon kttnsüerisohen Bildung, 
die aus jedem Takte sprichi, unser eifrigstes Interesse 
zuwenden.' 

Ob und was der Componist seit diesem Werke ge- 
schrieben, ist uns uoipekannt; und wir sind also durch 
oichls befangen, wenn wir ihn auf jede Weise auf der 
Bahn, die er ehrenvoll betreten hat und zu deren Verfol- 
gung er den entschiedensten Beruf in sich trägt , fortzu- 
schreiten ermuntern und ihn nur bitten, erstlich mit Rück- 
sicht auf die zu entschiedene Hinneigung an bestimmte 
Muster sich selbst streng und unnachsichtig zu beobachten, 
und dann sich wo möglich auch einmal der einfacheren 
Mittel, mit welchen unsere grössten Heister auskamen, zu 
bedienen; der wahre Gehalt eines künstlerischen Ge- 
dankens kann sich nur in der schlichtesten Form als wirk- 
lich probehaltig erweisen. 



Nochmals zur Temperatur-Frage.^) 

U, Der in Nummer 45 und 46 dieses Blattes veröfTentiichte 
Artikel über die »Teroperaturfrage« veranlasst uns zu einigen 
Bemerkungen. Der Herr Verfasser dieses Artikels spricht sich 
im Ganzen für die Verschiedenheit des Charakters der einzel- 
nen Tonarten und gegen den mathematisch -physikalischen 
Standpunkt in der Musiklehre aus, und scheint der Meinung zu 
sein, dass man von diesem Standpunkte aus die Verschieden- 
heit des Charakters der Tonarten nur leugnen könne. Er 
bringt daher eine Anzahl Beweise für diese Verschiedenheit 
und glaubt damit auch die SStze der Physik widerlegt zu haben. 
Wir müssen diese Angriffe entschieden zurückweisen : die mo- 
derne Akustik leugnet durchaus nicht die Verschiedenheit im 
Charakter der einzelnen Tonarten, sie erklärt aber diese Ver- 
schiedenheit auf andere Weise, als der Herr Verfasser, und 
selbst solche Musiker , welche sonst den neuen Theorien nicht 
huldigen (vgl. Dommer*s Musikalisches Wörterbuch, wo es 
z. B. befsst, dass die Helmboltz'scbe Erklärung der Con- 
und Dissonanz von keinem Musiker zugegeben werden könnte), 
werden in diesem Punkte nicht umhin können , die Resultate 
der physikalischen Untersuchungen anzuerkennen. Es liegt nun 
nicht in unserer Absicht, den ganzen Aufsatz einer eingehen- 
den Kritik zu unterwerfen, wir wollen nur einige Punkte des- 
selben näher besprechen. 

Da wird zunächst in Nr. i des Artikels gesagt, Haupt- 
mann habe die Unmöglichkeit einer vollkommen gleichschwe- 
benden Temperatur nachgewiesen ; es kam uns dies gleich von 
vornherein etwas unwahrscheinlich vor, und eine genaue wie- 
derholte Leetüre des citirten Hauptmann* sehen Aufsatzes 
(Chrysander*s Jahrbücher 4 863 über »Temperatura) zeigte uns 
gerade das Gegentheil. Hauptmann giebt nämlich zunächst 
eine genauere Berechnung der Schwingungszahlen für die Töne, 
welche zu einer in gleichschwehender Temperatur gestimmten 
Octave gehören : er schliesst daran eine Kritik eines Vorschlags 
zur mechanischen Herstellung einer gleicbsch weben den Tem- 
peratur auf dem Griffbret der Guitarre, welcher darin besieht, 
die Bunde auf demselben so einzurichten , dass ein jeder von 
der Saitenlänge des näclisttieferen Tons Vi« abschneidet: er 
zeigt, dass dies eine praktische Regel ist, die zwar annähernd 
richtige Resultate giebt, die aber schon deshalb keinen theore- 
tischen Werth hat, weil man nicht zu einer richtigen, sondern 

*] Obigen Aufsatz, der von einem Physiker herrührt , glaubten 
wir unsem Lesern zur weitern Aufklärung über diese Sache nicht 
vorenthatten zu dürfen. D, Red. 



nur zu einer allerm^. 

langt. Schliesslich abeFb ^ell seine Erfindung find sein ganzer 
Bemühungen S cheibi er *^anebüchenes« enthalten, daher bei 
bende Temperatur so genau hSk^n Mache uns kein Interesse ab- 
lität der Schwingungszahlen des ^«^ Ouvertüre fand trotz der 
erUubt. S c h e i b 1 e r hat nämlich eine^ w^nig Beifall, 
gabeln verfertigt, von denen jede folgende->!!;-5-^^ 
Schwingungen mehr machte , als die vorhergCMe, Nummer be- 
nun die Schwingungszahlen, welche den einzelnen -v 
Tonen zukommen, genau kennt, so kann man mit Hiitii. 
Gabeln eine wirkliche gleiohschwebende Stimmung hersteu 
aHerdings nur in der von Scbeibler gewählten Tonhöhe (a mu 
HO Schwingungen). Hierzu ist nun noch hinzuzufügen, was 
Herrn Hauptmann noch nicht bekannt war, dass jetzt der 
Mechanikus König in Paris Sätze von je i3 Stimmgabeln 
construirt und zum Preise von 4 00 Franken in den Handel ge- 
bracht hat, *) welche genau die 4 3 Töne einer in gleichschwe- 
hender Temperatur gestimmten Octave geben , und zwar für 
jede beliebige Tonhöhe (neue tiefe Pariser Stimmung , deut- 
scher Kammerton u. s. w.); — König hat ferner, um das 
Stimmen noch mehr zu erleichtern , Stimmgabelsätze angefer- 
tigt, von denen eine jede in einer Secunde vier Schwingungen 
weniger macht als der Ton , den sie bestimmen soll. Man hat 
mithin jeden Ton des zu stimmenden Instruments um soviel 
höher zu stimmen als die betreffende Stimmgabel, dass er in 
einer Secunde vier Schwebungen mit ihr macht. Man kann 
also mit diesen Stimmgabeln und einem Metronom, welches 
die Secunden schlägt, ohne musikalisches Gehör mit mathema- 
tischer Präcision eine gleichschwebende Temperatur herstellen : 
denn die Schwingnngszahlen der einzelnen Gabeln sind von 
König absolut genau bestimmt nach den neuen optischen und 
mechanischen Methoden , welche jetzt in der Akustik verwen- 
det werden. Die auf diese Weise bestimmten ganzen und hal- 
ben Tonintervalle sind einander wirklich gleich und keins der- 
selben hat einen Ueberfluss gegen ein anderes, es ist vielmehr 
durch die Kunst des Mechanikers der von der Mathematik längst 
in abstracto weggeschaffte »Ueberfluss« nun auch in concreto 
vollkommen entfernt und das » wissenschafilich Evidente« ist 
auch »sinnlich sichtbar« gemacht mit Hülfe der erwähnten neuen 
Reobachtungsmethoden , wie sie z. B. von Melde in seiner 
»Lehre von den Schv^ngungscurven«, von Lis^ajous in den 
Ännales de Ckim, et de Phys, 4S57, 54, 4 47, und auch in den 
neueren grössern physikalischen Lehrbüchern auseinanderge- 
setzt sind. Alle diese Sachen sind ganz klar, und wenn der 
Verfasser die Temperaturfrage mystisch nennt, so ist dazu 
nur zu bemerken, dass ahdere Leute nichts Mystisches darin 
finden können , denn die Mathematik leidet einmal nichts My- 
stisches ; es mag zwar Leute geben, welche den Infinitesimal- 
calcül mysteriös finden, aber die mathematische Behandlung der 
Temperaturfrage geschieht mit Hülfe der einfachsten Sätze der 
elementaren Arithmetik und ist z. B. die Hauptmann'sche 
Darstellung in dem angeführten Aufsatze (Chrysander's Jahr- 
bücher 486.S), ferner auch die von Chladni (Akustik 4802 
S. 38 — 56) als Muster der Klarheit hinzustellen. 

Ohne uns bei der Frage, ob die Quart eine Dissonanz 
sei, wie der Herr Verfasser in Nr. 3 seines Aufsatzes sagt, oder 
ob sie nicht vielmehr eine Co nsonan z sei, aufzuhalten, gehen 
wir gleich zu Punkt 4 über, wo von einem »Zwiespalt zwischen 
den evidenten Tonreohnungen und den ebenso evidenten Ge- 
hörempfindungen« die Rede ist. Bin solcher Zwiespalt ist aber 
gar nicht vorhanden, denn auch Leute, welche sich keines be- 
sondem musikalischen (rehörs erfreuen, werden stets die 
Schwebungen hören, wenn man z. B. auf einem gleichschwe* 



*) Vergl. König's Katalog akustischer Instrumente 4865, HL Ab- 
schnitt Nr. 45 und 46. 




mann's, als voller, kräftiger Vejg^^^^^ ;oWkHngen. 

lik entgegeninli. Das sichgj^ ^ird der lemperirtc Ao 

ten, die ächte, warme ^j^ffird gerwöbnte Ohr sehr wohl 

Bildung und die Qk^iir^uf dem Glavler tritt dieser Debel- 

«««.«..♦«« ^««.« yäß^^^ 80 deutlich herror (vergh Uelm- 
erwarten, daSÄ^ar _ ^ , ^ .^. .7 . 

j^^Koxi TooempfinduDgeD^ 3. AbtheiloDg). 

^^^ ^^^jjMiner gteichschwebenden Temperatur ^i» Ton- 

ohne ■^jrCTsq verstehen, ist uns nun in der That nicht mög- 

wollen aber darum die Yerschiedenboft in den Cba- 

derseibco . nicht leugnen und die in Nr. 5 des Auf- 

angeführten Beispiele von der Erkennung der Tonarten 
bei verschiedener Tonhöhe gar nicht in Abrede stellen, müssen 
uns aber auch in Bezug auf diesen Gegenstand den. Ansichten 
von He im hol tz (siehe das Capitel über das System der Ton« 
arten in dem angeftihften Werke desselben) anschiiesseu. 
Helm hol tz zeigt dort, dass bei den einzelnen Instrumenten 
einzelne Töne andere Obertöne, also auch andere Klangfarbe 
haben als andere, und dass dadurch der verschiedene Charak- 
ter der Tonarten entsteht. Bei den Streichinstrumenten länd es 
die leeren S»ten» welche -einen besonders hervortretenden 
Klang haben, bei den Glavieren haben, abgesehen von ai>dem 
Unterschieden, z*B. öteTöiie der Untertasten eine andere Klang- 
farbe, als die der Obertasten, weil die Kraft, mit der die HSm- 
mer gegen die Saiten geschneDt werden , eine andere ist, — 
ähnlich ist es bei andern Instrumenten; nur bei den Orgel- 
regtstern (besonders bei den weiten gedeckten Pfeifen) zeigt 
sich kein Unterschied, und auch sachverständige Musiker haben 
zugegeben , dass auf der Orgel der Tonartencharakter nicht so 
deutlich hervortrete als auf andern Instrumenten. — Durch 
die erwähnten Unterschiede in der Klangfarbe der verschiede- 
nen Töne lässt sich aneh erklären, dass das G-dur der C-Cla* 
rinette eine andere Klangfarbe hat, als das D-dur einer um 
einen Ton tiefern B-Clarinette , obgleich beide Tonarten die-» 
selbe Tonhöhe haben. Es folgt also aus dieser Beobachtung 
noch lange niclit, dass die verschiedenen Tonarten verschiedene 
diatonische Yerh'iltnisse haben; es haben vielmehr alle Dur- 
Tonleitern und ebenso auch alle Moll-Tonleitern nach festen, 
unwiderleglichen physikalischen Grundsätzen unter sich die- 
selben diatonischen Verhältnisse und zwar sowohl bei der 
gleichschwebenden Stimmung, als auch bei der reinen natür- 
lichen. Wenn^aber auf einem Instrumente die diatonischen 
Verhältnisse der einzelnen Tonarten nicht vollkommen über- 
einstimmen, so ist dies nur ein Zeichen, dass die gleicbsch we- 
bende Temperatur nicht vollkommen ausgeführt ist. Der To n- 
arten Charakter besteht also trotz der Gleichheit der dia- 
tonischen Verhältnisse aller Dur- und aller Moll-Tonarten, und 
zwar nicht blos als »Glaubensact«, sondern in Wirklichkeil. 



Berichte, 

Berlin. H. W, Die Hoffnungen, welche ich kürzlich in 
Bezug auf die Thätigkeit unserer Ho foper aussprach , schei- 
nen sich nicht realisiren zu wollen. Die classische Oper ist mit 
Ausnahme etwa des »Figaro« und »Joseph in Aegyptenc oder 
des lückenbüssenden » Freischütz « ganz vom Repertoire ver- 
schwunden.*) Die »Hugenotten« und Gounod's »Margarethe« sind 
zu Oasen in der Opernwüste geworden, und das ärgste Uebel, 
die Ueberschwemmung mit Wagnerischer Musik, ist mit Nie- 
mann über uns gekommen. So habe Ich denn nur der Wie- 
deraufoahme von Marscfaner's »Hans Heilingv zu gedenken, 6ef 
aber vermuthlieh ebenso bald , als vor Jahresfrist wieder ^d 
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acta gelegt werden wird , da er Kassenerfolge ^ la Meyerbeer 
nicht erzielen kann. ^- Erfreulicher sieht es in den Ceueert- 
sälen aus. Da wird fast ausschliesslich gute Musik gemacht, 
und die kleineren Genossenschaften wetteifern darin mit den 
grossen Instituten. Die bedeutendste Aufführung dieses Win- 
ters war die des »Elias« durch den Stern 'sehen Gesang- 
verein, welche aus Gedächtnissfeier för Mendelssohn diesmal 
am 3. Nov. stattfond. Ueber die Vorzügftchkeit der Ch<ke und 
die Präcision des Orchesters vermag ich Neues nicht zu be- 
richten. Beides stand auf gewohnter Hölie. Interessant war 
im Uebrigen die Mitwirkung Herrn HilTs aus Frankfurt a. M. 
in der Partie des Elias und der Frau Blume-Sa nter aus 
Dresden. Dramatisch belebter oiid musikaüsoh gediegener, als 
von dem Erstgenannten, kann man die grosse Aufgabe, ^vekbe 
der Elias bietet, wohl kaum hören.. Stimmlich freilich befrie- 
digte er nicht in gleichem Grade, da Organ und Toobildung 
der vollkommenen Ausführung seiner Intentionen hindernd ent- 
gegentraten. Die Sopransoli fanden in Frau Blume eine aus- 
gezeichnete Vertreterin. Beklagenswertb aber ist und bleibt eä 
doch, dass die vorzüglichen Kräfte unserer Oper einer jeden 
künstlerischen Thätigkeit ausserhalb des Tlieaters fem gehal- 
ten werden, so dass das grosse Berlin erst mit Mühe und Nolh 
von ausserhalb ausreichende Gesangskräfte herbeiziehen muss. 
Für die Opernsänger und -Sängerinnen wäre es wabrMcb vou 
grösstem Nutzen , wenn sie hin und wieder der Operoatmo- 
sphäre entzogen und in reineren Kunstäiher versetzt wärden. 
^ DieSingacademie beging das Todtenfest durch Auffulh 
rung des Mozart'schen Bequiem und der Be«h*sehen Canlaie 
»Gottes Zeit ist die allerbeste Zeit« ; der D m c h r liess m sei- 
nem ersten Abonnement-Concert zum ersten Male eine Uoletts 
von Palestrina » fV^o sum panis vwus und ein Gradaale tiir 
Männerstimmen von Lassus hören. Das MoletI trägt die uaver- 
kennbare Signatur derartiger Compositionen des geNfioleo 
Meisters, hebt sich aber in keiner Weise bedeutsam unter ihoea 
hervor. Interessanter und anregender bt dagegen das G^aduaie 
mit den eigenthümllchen Solosätzen des Tenors und Basses. 
Die Krone des Abends bildete S. Bach*s zweiehörige MotcUe 
»Der Geist hilft unsrer Schwachheit auf«. (Sohhas folgt.) 



*) Mittlerweile ist aacb die Zauherfiöte wieder gegeben worden. 

Die Bed, 



Leipsig. Ein neues Bossini'sches Zeitalter blüht bei ans 
auf, und nicht etw^ im Theater, sondern im Concert. Vorigen 
Winter das Stahat mater, heuer im Gewandhause zuerst eine 
jener ächten Zucberbäcker-Arien, dann ein ganzer Concerttheil 
mit der Teil-Ouvertüre und Stücken aus der »Belagerung von 
Korintha; jetzt wieder in der Euterpe (im fünften Concert 
am H. Dec.} ebenfalls im zweiten Concerttheil lauter Rossini: 
nochmals die Wilhelm Teil-Ouvertüre und Stücke aus derselben 
Oper 1 Der nämliche Rossini, dessen leichtgeschürzte und süsse 
Weisen schon in Wien einmal Beethoven in den Hinlopgrund 
drängten, wird jetzt in Leipzig mit dem Stempel des Classi- 
clsmus beehrt. Es ist doch etwas Schönes um die deutsehe 
Vielseitigkeit und Gerechtigkeit! Was die Bulerpe t>etrl0l, 
so kann man wenigstens Einiges zu ihrem — Verdienst dabei 
sagen. Erstlieh ist sie eben die Euterpe, wo kein »Scbulzwang« 
und kein »versauerter Classicismus« herrscht ; zwevtens bat sie 
noch in so fem das »Bessere« gewählt , als der »Wilheloi TetU 
von Vielen für eine oclassische Opern gebalten wird ; drittens 
galt es diesmal des Königs Geburtstag zu feiern, und wie konnte 
dies besser geschehen, als durch italienische Musik, io zarter 
Erinnerung nädilich an die grossen Vergünstigungen und die 
Vorliebe, mit welcher unter früheren Hegenten an diesem 
Hofe die italienische Musik gehegt und gepflegt wurde, wodvrch 
bekanntlich auch der deutsche C. M. v. Weber in so gemölb- 
liche Lage versetzt war. Fast möchte man auch noch viertens 
ein »patriotisches« Motiv im Text erbUcken ...-.*• d^^" 
genug davon und nur noch den kurzen Bericht^ dass der 
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«rste Theil des CoMerts Mendelssoho^s »Walpargisnacht» 
brachte, und zwar, was den Chor betrififl, in recht gelungener 
frischer Weise. Am wenigsten Iconnten uns die Solisten befrie- 
digen» obwohl die Euterpe es sich viel Geld kosten zu lassen 
schien, gerade diese Partien recht gut zu besetzen. Herr Dr. 
Ganz aus Hannover und Herr Mitterwurzer aus Dresden 
sind abor leider, was Stimme betrifft, halbe Ruinen. Ersterer 
brillirt nur noch durch sein schönes Falsett; wo dies nicht zu 
brauchen war, erschien seine Stimme in der freilich grossen 
Gefitralhalle gebrochen und krank. Wie Herr Mitterwurzer die 
Partie des Druiden annehmen mochte , bleibt uns ein RSthsel, 
da er beim ersten Durchblick sehen musste^ dass seine Kraft, 
sein Ansatz in diesen Tonlagen nicht mehr ausreichen. Besser 
wäre«! Frf. €1. Martini von hier und Herr Freny aus Dres- 
den (letzterer in den Teilscenen als Walter, Herr Gonz als 
Amoid, Herr Mi tte l wuizer als Tdl). — Die Tell-Ouvcrttire, 
dieses brillant instrumentirte Salon- und Yirtuesenstuck, wurde 
frischer gespielt als im Gewand hause, aber aucli nicht so voll- 
endet und abgerundet, namentlich von Seiten der HolzbtSser. 
In der Walpurgisnacht Hessen die Hörner Reinheit der lusarn- 
men-Stimmung zu wünschen übrig. Die Gesammtwirkung war 
nicht günstig wie neulich in der Schubert'scben Symphonie ; 
das Orchester schien uns zu dünn für den grossen Raum. — 
Der Saal war gesteckt voll, der Beifall, wie gewöhnlich, äusserst 
rauschend. 

— Wenn Frau Gl. Schumann im Gewandhaus-Goncert 
spielt, 80 pflegt dasselbe einen festlichen Charakter anzuneh- 
men, Niemand verschenkt seine Karte, jeder Hörer kommt mit 
Feiertagsstimmung. So war es auch diesmal im achten 
Abounement-Concert, in welchem die gefeierte Künst- 
lerin Mendelssohn's zweites (Dmoll-) Goncert und dann 
mehrere SoloM'ucke spielte. Die Wahl des ersteren war uns 
eine sehr willkommene, da es selten gehört wird und noch sel- 
tener gerade von diesen HSnden. Was sollen wir weiter sogen V 
Man tnoss eb^n Tnttgehört und mitempfunden haben. Die hohe 
Weihe , die über dem Adagio lag , die Lebendigkeit und der 
rhythmische Aplooib in-denAHegrosätzen sind ebea unübertreff- 
lich. Auch in den Solostücken, worunter das geistvoll combinirte 
Pr'ähidium von Kirchner in G-dur, dann Schumann^s nachge- 
lassenes Scherzo und »Traumeswirren« , dann auf anhaltenden 
Beifall und Ha^err^ nocAi desselben D moD-Roraanze, bracbte 
ihr Spiel eine elektrisirende Wirkung hervor. — In Bezug auf 
Composition war das Goncert besonders interessant durch die 
zum ersten Mal vorgeführten z%vei Sätze der unvollendeten 
H moKl-^Symphonie HKiFr. Schubert, über die unsere Zel- 
tung schon mehrfach berichtet hat (siehe besonders Nachricht 
aus Wien S. 4t). Wir kiSnnan naoh einmaligem Hören hier 
nur soviel sagen, dass auch uns besonders der erste Satz ent- 
zückend schön erschien, dass wir in dem Andante wohl eben- 
falls den köstlichsten Ideen begegneten , dass wir aber hier 
den Oi^anismus , die Architektonik nicht sofort zu übersehen 
vermochten. DasStüclc schien uns an formellen Mängeln (Längen) 
zu leiden. Doch sagen wir das blos als unsern augenblicklichen 
Eindruck. — Das Conoerl wurde eröffnet mit einer neuen 
Ouvertüre (Nr. f , D-dur) von dem enfant gdte unserer Ge- 
wandhausdirection« Hrn. S. Jadassohn. Sobald dieser Gom- 
ponist eine Ouvertüre oder Symphonie geschrieben hat, liest 
man sofort auf dem Programm jenes »Nen, lianuscript, unter 
Direction des Gomponistem , während so mancher viel bedeu- 
tandera Gamponiat, äbnlloh wie Kaiser.Heinrieb IT. 'im BQaser* 
hemde vor der Thüre des Papst Gregor VH., umsonst auf Be- 
rücksichtigung und Einlass im Abonnement -Goncert wartet 
(wir wollen hier nur an Brahms und Grimm erinnern, kennen 
aber zuf^Wg aoanches sehr irileressania mgedruckte Stück, 
das den Gomponisten einfach izurückgeschickt wurde). Wir 
haben nicht das Gluck, uns zu den Yerehrem der Jadassohn*- 



schen Muse zu rechnen, weil seine Erfindung und sein ganzer 
Stil zu viel Grobkörniges, »Hanebüchenes« enthalten , daher bei 
aller sonst nicht ungeschicklichen Mache uns kein Interesse ab- 
zugewinnen vermögen. Die diesmalige Ouvertüre fand trotz der 
eigenen Direction des Gemponisten sehr wenig Beifall. 

(Ueberdie vierte Abendunterhaltang für Kammermusik, in welolier 
Frau Schamann u. a. das neue Trio von Brahms spielte, sowie til>er 
aadere ft'odactionen , kOnaen wir erst in folgender Nummer be- 
richten. D. Red.) 

Nachrichten. 

Manschreibtuns aus Bonn: Das zweite Abonnemenleoncert 
(5. Dec.) brachte Haydn's Jahreszeiten. Die beiden Haydn'- 
sehen Oratorien hören wir hier verhältnissmassig oft, was wir uns 
immerhin gern gefallen lassen, wenn nicht leider Gomponisten wie 
Bach, Schumann, selbst Handel davor einrgermaassen zurückträten ; 
die Leistungsfiihigk-eR hiestger Krüfte ist dabei aüerdfngfi nicht ohne 
Eiaflass. Die Aufführung der Jahreszeiten war eme befriedigende; 
namentiieh waren die Soli in guten Händen. Herrn Hill, welcher 
die Basspartie sang, gebührte der Preis des Abends. Neben ihm war 
ein junger Tenorist, Herr R uff aus Mainz, dem Publicum eine neue 
and s^r erfreuliche Erscheinung; mit einer kräftigen, in allen Re- 
gistern gleich klangvollen Stimme verbindet er gute Schule und ein- 
fachen, ungekünstelten Vortrag , welcher bei ferneren Studien ge- 
wiss noch grossere Freiheit und Sicherheit erlangen wird. Die So- 
pranf^artie wurde von FrSai. Rothenberger gesungen, in den 
rheinischen Stadien seit langer Zeit bekannt und geschätzt ; sie hat 
eine zwar nieht grosse, doch namentlich in der mittleren Region 
recht angenehme Stimme und weiss auch richtig aufzufassen und 
^wraatragen; leider beeinträchtigt sie öfters die Wirkung durch 
theatralische Manieren. Der Ghor war nicht sehr stark und aach 
nicht gleichmössig besetzt, nanaenllich der Sopran unverhältniss- 
mSssig schwach. Doch wer die Ausführung ehie im Ganzen correcte 
und sichere, uad einen Theil der Sobnld an der mangelhaflen Wir- 
kung einiger Ghöre trug die viel tu starke Begteitung des Orchesters. 
Es Ist Schade, dass auf die gleichmassige Poiibildung unseres Or- 
chesters, welches augsahliokUch manche recht gute Kraft enthält, 
nicht diejenige Sorge verwendet wird, ohne welche auch der beste 
Stoff zur Tüchtigkeit und Feinheit nicht gebracht werden kann. 

Im vierten Gesellschafts-Coucert im Gürzenich xu Cöln (4. De- 
cember) bracbte F. Hiller sein Oratorium »Saul« neuerlich zur 
Auffuhrung. 

In Frankfurt a. U. kam kürzlich S. Bach's H moll - Jllesse 
zur Aullülhrttng. Ebendaselbst hatte Fraa CJ. Seh n ma nn in einer 
Kammermusik -Soiree u. a. Brahms' Adur-Glavierquartett unter 
grossem Beifall vorgetrageu. 

Zur nächstjährigen Weltausstellung In P a r i s haben die dortigen 
Theater bereits ihr Programm ausgegeben. Darnach giebt's u. A. in 
der Opera Comique »Pardon de PloermeU , in den Variötes »La belle 
H^lwm, io den Bonffet pamaiens »OrpMe aux •enferm, in der grossen 
Oper natürlicher Welse die AfrÜKanerin -V Alles Meyerbeer-Offon- 
bacb I Dazu kommen im Vaudeville »La dame aux Cam^liesm , in der 
Porte St. Martin nLß Biche au boin, das :famo«e NoviUleiistück, etc. 
etc. Quel nMime spectacle 1 Doch halt, auch bpaniscbe Stiergefechte 
sind in Aussiebt und Shakespeare zu englisch, dann auch Goetbe's 
Egmont mit Beethoven's Musik und Michel Beer's Struensee mit 
Musik von Meyerheer. 

Den G. Sand'schen Roman »LapetUe Fadette*, welchen Mutter 
Birch zum Schauspiel verarbeitete, hat nun auch ein fraozttsischer 
Componist, Semet, für die Fantaisies parisiennes als Oper herge- 
richtet. So ist's recfaft, »die Grille« muss singen. Was wird aber die 
Gossmann dazu sagen? 

Joach i m spielte am a. Dec in -Pasdeloup's Goncert das A moU- 
Goncert von Viotti; das sicher 40t)0 Personen zählende Publicum 
ward au einem Beifallssturm hingerissen, wie er selbst in Paris sel- 
ten Ist. loachtm spielte noch einmal 1>ei Pasdeloup und zweimal im 
engero Xreiso des Alhenaums. 

DerKritikerlierr E. 6cb-el le in Wien hält daselbst Vorlesungen 
über Geschichte der Musik. 

Der Oratorien -Verein in Esslingen brachte am S. Decenber 
zum ersten Mal eine Aufführung von Schumann's »Das Paradies und 
die Periff. Dte Soli wurden von Dilettanten, aber, wie der Schwäbi- 
sche Courier sagt, befriedigend gesungen. Das Werk hinterliess einen 
so bedeutenden Eindruck, dass aligemein der Wunsch einer Wieder- 
holung ausgesprochen wurde. 

Am 4. December fand in Berlin die dreihundertste Auf- 
führung der »ZauberfiOte« statt. 
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In Dessau giebt es diesen Winter wieder Kamniermusik- 
Soireen, veranstaltet von den Herren Hofcapeilmitgliedern Herliti» 
Bertram, Bröuner und Schwartz. Das erste Programm enthielt Quar- 
tette von Mozart, Beethoven und Schumann. 

Todesfälle. Am 2. December starb in Carlsruhe der Hof- 
capellmeister Joseph Strauss, 74 Jahre all. Er hatte 40 Jahre 
hindurch das Hoforohesler geleitet. — Ebenfalls am 8. Dec. starb in 
Kopenhagen der belcannte Violonceli • Virtuose Chr. L. Keller- 
mann, nachdem er kurz vorher sein Violoncell, ein berühmtes In- 
strument, aus Noth hatte verkaufen müssen. — Am 8. Dec. starb in 
Carlsruhe Joh WenzelKalliwoda — nach einem Nekrolog in 
der Beilage zur A. A. Ztg. vom 4 4. Decbr. geb. am 34. Mtfrz 4800 in 
Prag — , ein Componist, der in den dreissiger und vierziger Jahren 
sehr geschätzt war, dessen Symphonien viel gespielt wurden, auch 
in der That sehr hübsch sind ; spater wurde er durch originellere 
und bedeutendere Tondichter verdrängt. 

Leipzig. Sonntag, den 9. Decbr., fand im Schützenhaussaale 
zum Vortheil der seit längerer Zeit erkrankten Opernsangerin Frau 



Thelen eine gut besuchte musikalische Uatinto statt, an deren 
Ausführung sich verschiedene hiesige Krfilte, namentlich Sttnger und 
Sängerinnen unseres Stadttheaters betheiligten. 

— Der königliche Geburtstag wurde auch diesmal vom C o n - 
servatorium feierlich begangen. Es wurden hierbei Composi- 
tionen von Zöglingen (zwei Compositionen des •Salimm fac regenyt 
von N. B. Emanuel aus Stettin und R. Heckmann aus ManD- 
heim) und classische Compositionen durch Zöglinge zu Gehör 
gebracht. 

— Die84. Aufführung des Dllettanten-Orchester-Verein» (46. De- 
cember) brachte: Militair-Symphonte von Haydn; Conceri in G-moll 
von Mendelssohn; Entr'act aus »Rosamunde« von Schubert; Zwei 
Solostttcke für Planoforte von Raff und Jaeil; JobelouvertQro von 
Weber. 

— Die Oper, welche Herr Capellmelster Reinecke voUendel 
hat (es soll eine fünfactige grosse Oper sein) , beisst nach einer Mit- 
theilung der »Signale« »König Manfred«, der Text Ist von Fr. R ö her 
bearbeitet. 
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AN ZEIG ER 

Preis- Ausscbrelbeo. 



Der Rheinische SftDger-Verein eröffnet hiermit seinen Statuten gemäss wiederum einen 

O o n e n. I* s 

auf die besten Concertcompositionen für Männergesang und Orchester. 
Für dieselben hat der Verein zwei Preise von 

Hfihunder^fWnfzig UuUem 
und 
einhundert Thalem 
ausgesetzt, die Tür den Fall zur Auszahlung gelangen, dass die noch zu erwählenden Herren Preisrichter dieselben als wirklich preiswürdig 
erklären. Die näheren Bedingungen des Concurses — denen des vorigjährigen ganz gleich — sind bei dem Unterzeichneten Jederzeit zu erfahren. 
Die concurrirenden Tonstücke müssen spätestens zum L Ootober 1867 beim zeitigen Vorort des Vereins, »Bonner Concordia«, 
eingelaufen sein, mit einem Motto versehen und von einem versiegelten Couvert begleitet, welches äusserlich das nämliche Motto und in 
Innern den Namen des Concurrenten trägt. 
Bonn, im November 1866. 

Der Vontaad der Bonne? Oonoordia ab leitiger Yorort des Bheinisohen SSager-Yereins. 

A. A. 
C. Wrede, Adv. Anw. 



""' Stuttgart, 

Gonservatorium für Musik. 

Die durch den Tod des Herrn Kammersängers Rauscher erledigte 
Stelle eines Kauptlehrers im Sologesang ist dem Herrn 8eliätl(y, 
k. Würlembergischen Kammersäuger und Opernregisseur übertragen 
worden. 

Die Direction des Conservätoriums fQr Musik: 
Professor Dr<. Faisst. 

[209] Im Verlage von J. Rieter- Biedermann in Leipzig und 
W i n l e r t h u r ist erschienen : 

SOKATS 

(A-dw) 
fiüLV Pianofoirte und. "Violine 

(3fratt 3enny Sc^rnmeerger-^arlmann gwii^met] 

zon 

Ernst Reiter. 

Op. U. Pr. 2 Thlr. 15 Ngr. 



[340] In unserm Verlege ist erschienen : 

Richard Hol| Op. 39. Der blinde König i Beilade 

für Soli, Chor und Orchester. 

Ciavierauszug fl. 8. — 

Chorstimmen - 4. a«. 

J. H. Kufferath, Op. 30. Psalm 12 (18) mr soii, 

Chor und Orchester. 

Claviersuszug fl. 4. ~ 

Chörstimmen - 4. 6«. 

Amsterdam, December 18(16. 

Th. J. Saa(h4Man Jb Co. 

[2H] Im Verlage von J. Rieter-Bledermann in Leipzig und Win- 
tert hur ist erschienen : 

Pajssacaglia 

für Ciavier oder Orgel 

von 

Oeorg Muffat 

Fr. U Ngr. 



An die geehrten Abonnenten. 



Mit nächster Nummer schlienst das vierte Quartal (I. Jahrgang-} der lieipziger 
Allgemeinen Musikalischen Zeitung. Ich ersuche die geehrten Abonnenten ihre Bestel- 
lungen auf das erste Quartal des II. Jahrgangs schleunigst aufgeben ssu wollen. 

J. Bieter-Biedermann. 

Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winlerlhur. — Druclc von BreitiLopf und Htfrtel in Leipzig. 



Di« L«iptig«r All«emeiDe Miuika- 

Utehe ZeituDf enehelnt regelmäwig an 

Jedem Mittwoeh und ict durch alle 

PosUmterund Buchhandlungea 

fu.bedeben. 



Leipziger Allgemeine 



Preia: J&hrlich 5 Thlr. 10 Kgr. 

VlerteyÄhrlichePrinum, 1 Thlr. 10 Njr. 

Anseigen : Die gespaltene PetitzeUe oder 

deren Kaiun 2 Ngr. Briefe und Gelder 

werden franco erbeten. 



Musikalische Zeitung, 



Verantwortlicher Redacteur: Selraar Bagge. 



Leipzig, 27. December 1866. 
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Inhalt: Ueber den ersten Eindruck eines Musikstücks. — Dr. Ed. Krüger's »System der Tonkunst«. — Uebersicht neu erschienener Musik- 
werke (CIäviernausik [Schluas aus Nr. 50J). — Berichte aas Berlin (Schluss), Bremen und Leipzig. — Nachrichten. — Anzeiger. 



üeber den ersten Eindruck eines Musikstücks. 
An Herro Prof. B. in L. 

Sie werden sich kaum iDehr eines kurzen GesprUchs 
erinnern, das sich vor einiger Zeit zwischen uns in einem 
geistreichen Zirkel entspann. Si^ behaupteten (wenn ich 
nicht irre, nach Anhören einer Cello-Sonate von Beethoven 
Op.4 02), das wahre Kunstwerk müsse sofort auch dem 
Laien gefallen, in ihm einen vollen Eindruck hervorrufen. 
Ich widersprach — da drängten sich leider andere Per- 
sonen der Gesellschaft, andere Gesprachssiofle zwischen 
uns, und vergebens versuchte ich den Abend Ihnen noch- 
mals nahe zu kommen, um über das Thema zu mögiichstem 
Einverständniss zu gelangen. Mittlerweile haben Sie wohl 
die ganze Episode vergessen, wahrend das Thema mir 
immer wieder neu in Erinnerung kam.. Ich bringe es 
heute QQeutlich zur Sprache , da ich oft genug die Erfah- 
rung gemacht, dass gar viele Laien Ihre Meinung theilen« 

Zuvörderst niUssen wir uns darüber verstandigen, was 
unter efnem^ Kunstwerk« zu verstehen ist, und dann 
darüber, was dazu gehört, ein Kunstwerk soweit zu ver- 
stehen, dass über Eindruck oder 9 Gefallen a die Rede 
sein kann. 

Ich verstehe unter Kunstwerk nicht schlechtweg das, 
was dem Durchschnitts-Menschen ^sofort als hübsch er- 
scheint oder ihm einen behaglichen Sinnenreiz bereitet. 
Würde man vom Kunstwerke blos das letztere fordern, 
so mUsste ein Strauss'scher Walzer, eine italianische Arie 
gleich oder über einer Beethoven'schen Symphonie oder 
einem Bach'schen Präludium stehen, denn die sinnliche 
Wirkung ist dort ohne Zweifel grösser als hier^ der Ein-- 
druck tritt sofort ein. Vielmehr verstehe ich unter Kunst- 
werk die eigenthümliche, durch das betrefTende Mittel ver- 
sinniichte Emanation eines künstlerisch besonders begabten 
Menschen; ich fordere, dass, je naher ich mich mit dem 
Kunstwerke vertraut mache , mir immer mehr die Voll - 
liommenheit und der Reichlhum seines Wesens klar 
werde, Vollkommenheit in dem Sinne, dass jede Einzelheit 
streng organisch zum Ganzen gehöre, der Idee des Stücks 



durchaus entspreche, sie hebe und trage, dass sie als Mit- 
telpunkt und Hauptsache erscheint. Von diesem Gesichts- 
punkt ausgehend werde ich viel eher noch einen Strauss'- 
sehen Walzer für ein Kunstwerk erklaren können als etwa 
eine Arie von Rossini, weil ersterer nichts anderes will, als 
sinnliche Behaglichkeit und Lust an rhythmischer Körper- 
bewegung erwecken, um! dies erreicht wird durch ein- 
schmeichelnde Melodie und streng gteichmHssige, auch dem 
niedersten Auffassungsvermögen einganglichen Rhythmus, 
der desshalb eine gewisse Mannigfaltigkeit der Einzel- 
figuren iindder kleineren Rhythmen noch nichtausschliesst. 
Die Opernarie hat sclion viel höhere, ja unter Umstanden 
die höchsten Bedingungen zu erfüllen, und die Mittel, die 
ein hubscher W^alzer zur Voraussetzung hat, genügen hier 
natürlich langst nicht mehr. Ihre Haltung ist bedint^t 
durch die Art der Oper überhaupt, dann durch den Cha^ 
rakter der dramatischen Figur, endlich durch die Situa- 
tion und die besondere Gemüthsstimmung , welcher die 
Arie Ausdruck zu geben hat. Die hübscheste Tanzmelodie, 
für den Sänger oder die Sängerin passend gesetzt , wird 
in der ernsten oder tragischen Oper von vornherein niciil 
am Platze sein, weil der Gedankenkreis des Hörers be- 
reits in eine ernste Richtung gebannt ist oder gebaniti> 
werden soll, welcher der vorherrschende Rhythmus schon 
überhaupt entgegensteht, wie viel mehr der Tanz-Rhylli - 
mus. Eine gewisse Art des Hübschen wird überhaupt 
hier noch lange nicht die richtige Wirkung machen, wejiii 
es eben noch in der niederen Sphäre der Kunst sich be- 
wegt, etwa im Volkslied-artigen, oder wenn dem Aus- 
druck der Melodie, dem Ausdruck des Stimmungswechsels 
u. s. w. die Harmonie nicht entspricht, wenn diese ann 
und dürftig ist, der Melodie keinen tieferen Hindergrunü 
giebt u. s.' w. Ferner wenn das Mittel etwa zum Zweck 
erhoben wird, wenn der Gesang, die Stimme oder ein- 
zelne besondere Töne des Sangers, seine Fertigkeit in 
Rouladen, Trillern u. dgl. in den Vordergrund treten, und 
dem dramatischen Moment und dem Charakter der drama- 
tischen Person einfach Valet gesagt wird. Die italienische 
Oper scheidet sich gerade d<idurch von der deutschen, 
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dass ihr die letzteren BediDgangen des Kunstwerks gaBZ 
gleichgültig sind , sie will nur, dass der Sänger Gele- 
genheit finde, obengenannte Eigenschaften zu entwickeln, 
dadurch zu gläiizen und das Haus durch diese Mittel 
zum Enthusiasmus hinzüreissen. Der deutsche Künstler, 
der gebildete deutsche Kunstfreund fühlt sich in solchen 
Momenten einer berausctften Menge gegenüber ganz ver- 
einsamt,* er begreift nicht, wie das Volk das Incongruente 
von Mittel uod (richtig verstandenem) Zweok so gar nicht 
fühlt — er hat ein Recht kühl, ja ärgerlich zu sein, weil er 
in seinem Bewusstsein äiner höheren, reineren Anschauung 
über das Wesen des Kunstwerks sich über einer Menge 
erhaben fühlt, welcher der Stempel der blos sinnlichen 
Empfänglichkeit und der Unbildung aufgedrückt ist. 
Vergleichen Sie einmal ernstlich die* in Passagen aller Art 
auf- und abquirlende Gesangspartie einer Rossini'schen 
Arie aus einer Oper , deren Stoff ernsthafte Behandlung 
fordert, mit dem Text — unter hundert Fällen werden 
Sie in neun und neunzig eingestehen müssen, dass der 
Text ganz entgegengesetzte Worte enthalten könnte, dass 
dann die Musik vielleicht sogar weit besser dazu passen 
würde. Lassen Sie sich dann von einem Musiker ausein* 
andersetzen, welcher Art die Harmonik, die Modulation 
dabei, wie sie sich zu dem textlichen Stoffe verhalten — 
Sie werden auch hier zur Antwort erhalten , dass das 
Gerüste, auf welchem so glänzende Aeusserlichkeiten um- 
gehangen sind, höchst schal , leer und dürftig sei, derart, 
dass man eine besondere Betrachtung gar nicht wagen 
dürfe, ohne von einem peinlichen Gefühl überfallen zn 
werden, das dem Ekel sehr nahe kommt. Im Gegensatz 
hierzu wäre das Experiment zu empfehlen, in einem Mo- 
zart'schen, Beethoven^schen, Bach'schen Stück die Melodie 
wegzulassen -^ Sie werden merken, dass etwas fehlte aber 
das übriggebliebene wird immer noch an sich verrathen, 
dass man ein bedeutendes Kunstwerk vor sich hat; bei 
manchen Stücken könnte das Experiment so weit getrie- 
ben werden , dass man blos den Bass oder eine Mittel- 
stimme spielte, ja selbst blos den Rhythmus mit den 
Fingern trommelte, und immer wird ein kenntnissreicher 
*Musikmensch merken , dass er ein wirkliches Kunstwerk 
vor sich hat. 

Sie verstehen mich nun wohl, was ich unter der Voll- 
kommenheit des Kunstwerks meine, und erlassen mir 
die Aufzählung aller übrigen Bedingungen, deren so viele 
sind, als es eben Standpunkte giebt, von welchen aus 
ein Kunstwerk angeschaut werden kann. 

Ich wende mich denmach zu dem zweiten Punkt : was 
dazu gehört, an einem Kunstwerke Gefallen zu finden — 
ich will nicht sagen, es zu verstehen, denn ein Kunstwerk 
vo llkommen zu verstehen, will fast ebensoviel be- 
deuten, als das Kunstwerk selbst bedeutet. Schumanu 
sagt einmal sehr richtig, der Genius werde vielleicht nur 
vom Genius ganz begriffen — und was vom Gemus gilt, 
kann auch vom Werke gelten. Wenn wir nun speciell vom 
musikalischen Kunstwerke sprechen, so erlaube ich 



mir Sie daran stt erianem, dass dasselbe sich in der Zeit 
entfaltet. Das Gemälde steht dem Beschauer als G a n - 
zes gegenüber, das er, so lange es ihm beliebt, betrachten, 
tu dem er j«deii Augenbliok nach Betracbtufig der Einzel- 
heiten lurüekkabren, an dem er also das VarbAltniss der 
Tbeile zum Ganzen mit ve rbältnissmäaaiger Leichtigkeit 
Studiren kann. Dennoch gehört besondere Empfänglich- 
keil, einige Kenntniss und Uebung dazu, um sofort den 
riohtigen Eindruck selbst von anerkannt höchst bedeu- 
tenden Gemälden zu empfangen. Ich habe nicht wenige 
gebildete, empßngliche, sinnige Menschen gesprochen, 
die von Raphaels Sixtiniscber Madonna erst nach längerem 
Beschauen ergriffen, entzückt, begeistert, waren — ich 
selber habe es auch an mir erlebt, um wie viel schwerer 
ist aber das Begreifen eines musikaliacben Kunstwerks I 
Wenn Sie ein längeres Musikstück einmal gehört haben, 
so ist das so viel oder so wenig, als wenn Sie auf ein 
Gemälde einen Blick geworfen hätten; vielleicht noch 
weniger, denn nach dem einen Bliok werden Sie sich 
schon Rechenschaft über das Ganze des Geschanien gebeo 
können — nach dem einmaligen Hören des Musikstacks 
schwerlich, denn nicht einmal dem geübten Ohr des Mu- 
sikers ist dies immer möglich. Wer garantirt mir und Ihnen 
selbst, dass Sie während des Zuhörens nicht, wenn auoli 
nur kurze Zeit, zerstreut waren, dadurch aber den Fadeo 
des Zusammenhangs verloren hatten? Und wer garantirt 
mir nun ^ar, dass Sie, als Laie und ungeübter Musiker, 
überhaupt im Stande sind, Melodien zu untersckideti, 
wiederzuerkennen , letzteres besonders , wenn etwa die- 
selbe Melodie mit veränderter Harmonisirung auftritt^ In 
letzterem Falle ist zumeist das Verständniss des Laien be- 
reits am Ende angelangt; seine schwache oder ungeübte 
Auffassungskraft von Tönen oder Tonverbindimg«n ver- 
setzt ihn wie in einen Nebti, in dem er herumtappt, ohne 
irgend mehr eine Riohtung behahen zu haben — ganz 
entgegengesetzt dem vollkommenen Musiker, von dem 
Schumann verlangt, er müsse beim ersten Mal hören auch 
das complicirteste Orchesterwerk wie in leibhafter Par- 
titur vor sich sehen. Ich frage Sie aber, wie demnach bei 
einem Laien nach einmaligem Hören eines längeren Stucks 
von einem »Gefallen« oder einem »Eindruck« die Rede sein 
kann , besonders wenn der Gomponist nicht eben höchst 
if>opuiär« schreibt ; denn Sie werden mir doch augestehen, 
dass ein tiefsinniges Musik-Genie, das die Geheimnisse 
seiner phantastischen Innenwelt in Tönen ausprägt, ebenao 
wenig populär erscheinen kann, als ein tiefsinniger Dich- 
ter, der uns die höchsten metaphysischen Gedanken in 
Worten mittheilen will, deren Sinn denn auch nur dem 
sich ersehliesst, der zu denken gewohnt und etnigermaasen 
geübt ist, sich in den höheren Problemen der Philosophie 
zu bewegen. 

Gestatten Sie mir noch einige sp^delle Beispiele anzu- 
führen. Wenn ich Ihnen ein einfaches Volkslied von acht 
Takten vorspiele^ so werden Sie auch als La?e noch 
ein festes Gefühl dafür haben, ob es in sich einig ist', 
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in derselben Tonart eodei in der es anfing. Es würde 
Ihnen sofort klar sein, dass es »noch nicht aus« ist , wenn 
ich etwa eine Veränderung machte, wodurch am Ende 
eine andere, wenn auch verwandle, Tonart zur Erschei- 
nung käme. Sie werdeo mir den Grund Ihres Eiudrucks 
nicht sagen können, aber jenen Eindruck hallen 6ie je- 
denfalls In bestimmter Weise empfangen. Es fragt sich 
aber schon sehr, ob Sie in diesem Eindruck sicher wären, 
wenn ich Sie sechs zehn Takte lang in verschiedenen 
Tonarten herumführte und endlich in einer andern als der 
Ausgaugstonart schlösse. Ganz gewiss aber waren Sie ver- 
loren, wenn ich das Spiel noch länger fortsetzte. Der Mu- 
siker dagegen ist so empfindlich in diesem Punkte, dass 
er die Forderung gleicher Ausgangs- und Schluss-Tonarl 
auf Werke überträgt, die fast eine Slunde in ^Anspruch 
nehmen und aus drei . oder vier selbständigen Stücken 
bestehen ! 

Wenn nun der geübte Musiker oft nicht im Stande ist, 
beim erstmaligen Hören alle Beziehungen des Einzelnen 
unter einander und zum Ganzen aufzufassen , wenn spmit 
seine Aufiassung noch weitaus die VerstandesthäJigkeit 
in^Anspruch nimmt, wenn ihn diese Thäligkeit zwnr nicht 
in der Beurtheilung des Einzelnen, wohl aber des Ganzen 
beirrt, und ihm erst nach mehrmaligem Hören, oder was 
für ihn dasselbe ist, durch das Studium der Partitur, die 
Schönheit des Werks , die Vollkommenheit und Bedeut- 
snmk.'it der Gestaltung aufgeht, wie — so frage ich Sie 
nochmals zum Schlüsse — wie kann ich als Musiker 
dem Laien auch nur entfernt die Fähigkeit und somit die 
Berechtigung zusprechen, nach einmaligem Hören eines 
nicht eben populär gehaltenen Stücks über den Mangel 
eines bestimmten Eindrucks zu klagen, darüber, dass er 
das Stück nicht verstanden habe, )A»as dies ein Fehler des 
Werks sein müsse u. dgl.? Der Musiker kann uud soll 
vom Laien das augenblickliche Gefallen gar nicht erwarten ; 
er erwartet aber vom sonst gebildeten Laien mit allem 
Fug und Recht, dass dieser nicht einem grossen Künstler 
zur Last lege, was er allein sich selbst und seiner un- 
geübten Auffassung zuzuschreiben hat. 

»Cardinal, ich habe das Heioige gethari, 
Thun Sie das Ihre !« 

Vi\\\ sagen: Ich habe meine Meinung als Musiker aus- 
gesprochen. Sprechen Sie nun als Laie!. Die Redaction 
dieser Blätter wird ge\yiss mit Vergnügen eine etwaige 
Antwort aufnehmen."^] Ihr ergebener 

E. R. 

Dr. Ed. Krüger's , »System der Tonkunst^ ^ 

(Leipzig, Breitkopf und HSrtel 1866.) 

hat im S2. Stück der »Göttinger Gelehrten Anzeigen«"»*) eine Selbst- 
Anzeige durch den Verfasser erfahren. Wir tbeilen dieselbe tinsern 

*) Sehr gerne! D. Red. 

*'*) Ebendaher, Stück 20, war eine Anzeige über »Coussemaker : 
Art harmonique des 4 2., 13. SiSdesti von Ed. Krüger entnommen, 
welche sich in Nr. 21 und 22 der Niederrheinischea Musikzeitung 
ohne Quellenangabe abgedruckt fand, — eine Unterlassang, die 
gegen allen Anstand in dem genannieD Blatte fticht selten vorkommt. 



Leeern einstweilen mit, da wir eine Recension des 'Buches von an- 
derer Seite erst in einiger Zeit bringen können. — Dr. Krüger sagt 
über sein Werk Folgendes : 

Das vorliegende System ist ein Versuch, der Tonkunst 
Wesen und Uebung aus ihren natürlichen Grundlagen zu ent- 
wickelni und die Idee der Tonbildlichkeit, kraft welcher 
die lüftförmigen Naturgebilde zur Darslellung geistigen oder 
seelischen Inhalts verwandt werden, zum Bewusstsein zu 
bringen. Es ist bekannt, wie der Ursprung der Tonkunst 
gleich dem der übrigen Künste verschiedentlich gesetzt worden 
ist, je nachdem der Quellpunkt des Systems idealistisch oder 
naturalistisch angenommen ward. Hiernach ist der Ausgangs- 
punkt der Musikwissenschaft entweder in des Menschen Will- 
kühr vermulhet, also dass die menschliche Vernunft Selbst- 
scböpferin sowohl der harmonischen Accorde als der elementaren 
Formen des Diatonon Qtc. sei — oder es wird angenommen, 
die natürlichen TonverhÜltnisse seien das Vorangehende , dem 
des Menschen sinngeistige Empföngniss nachfolge. Die ein- 
leuchtende Unversöhnlichkeit beider Systeme bezeugte sich in 
der eifernden Polemik, worin die Musikerden anderen Gelehrten 
wenig nachstehen, und half wenigstens in den letzten Zeiten 
die beiderseitigen Lücken ans Licht stellen. Denn wenn die 
Vertreter des Geistes den Naturgrund der Kunstlehce als 
überflüssigen Zierath der 'älteren Theorien wohlgemuth ab- 
warfen, und ohne Weiteres in medias res springend aus irgend 
einer gegebenen Tonreihe nach eignem Wohlgefallen accordi- 
sche und melodische Gestalten erfinden und angemessen ordnen, 
daneben aber den sinnlichen V^'ohlklang als unwürdig ver- 
dammen wollten : so erging anderseits die Gegenfrage : Woher 
denn das Angemessene, die Ordnung, das Wohlgefallen stamme? 
— Und wenn umgekehrt die einseiligen Naturmenschen ihre 
Accorde und Tonleitern auf Grund der Naturharmonie zu con- 
struiren vorgaben, so fragten die Andern wiederum, wie sich 
doch eine geistige Runstgestalt aus dem mystischen Ge- 
schwirre der Aeolsharfe entwickeln lasse , und wo denn die 
Dissonanz herkomme , ohne die kein Kunstwerk der Töne ge- 
denkbar sei. Diese Gegensätze , neuerdings in Hauptmann 
und üelmholtz ehrenvoll vertreten, sind dennoch nicht neu, 
sondern schon im classischen Grje^beuthum vorhanden in der 
Feindschaft der Aristoxeneer und Pythagoreer; nur hat der 
moderne Geist- Ueberfluss den idealistischen Theorien den 
Vorrang gegeben , während im Alterthum die Wohlklangs- 
Naturmenschen das Uebergewicht errangen. 

Dieser Kampf ist auszukämpfen, eine Versöhnung möglich, 
indem man jedes an seinen Ort stellt und in der lebendigen 
Gegenwirkung natürlicher und geistiger Kräfte das Wesen der 
Kunst begreifen lernt. Es genügt nicht, aus Schulrücksicht 
oder Gedankenschwäche die Spitzen abzubrechen, sondern es 
muss jedes in voller Wirklichkeit hingestellt werden, um zu 
erkennen, was Natur und Geist in Tönen sei. Aeltere Theoreten 
von GlareanbisFux gaben jedem das Seine, hoben an bei 
dem Naturwesen messlicher Klänge und gingen, zwar sprung- 
weise aber lehrhaft bildsam, von da zu den technischen Typen, 
hiebei des geistigen Elements nicht unwissend, aber es mit 
keuscher Schüchternheit in die Ferne stellend als unbeschreib- 
liches jenseit der Lehre liegendes. In der neuesten Zeit 
suchte man ohne den Naturgrund der Kunst gewiss zu wer- 
den. Weber, Marx und Hauptmann, wie weit auch an 
Erkenntniss und Wahrheit verschieden, stimmen doch überein 
in der spiritualistischen Auferbauung der Kunsttheorie, hierin 
wenig verschieden von Vischer*s Aeslhelik, die alle Kunst- 
gebilde aus wohlbewussten intellectuellen Willensaclen ableiten 
möchte — und haben so mit und wider Willen die Auflösung 
eingeleitet, die das Ziel der neuen deutschen Schule ist.*] Dem 

*) Obige Behauptung, insofern sie M. Hauptmann betrifll, scheint 
uns, gelinde gesagt, eine »ehr gewagte. D. Red. 
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gegeniibor stellen wir als leuchtendes Symbolum die unschätz- 
baren WortaEuler's in Tentamen novae thcoriae musicae 
S. 26: Eorum opinio evanescit, qui musicam a solo hominvf 
arhitrio pendcre existimani , solaque consuetudine nnstram nobis 
miisicam placere, barbaram quia nobis sit insolit^i displicere .... 
Mtisicum similem se ycrerc oportet architecto, qui plurimorum 
perversa de aedificiüi judicia non curans secundum certas Icges 
ipsaque natura fundatas opus suuni cxstruit. 

Das VerhUItniss von Natur und Geist im Tonwesen darzu- 
stellen ist die erste Abtheilung des vorliegenden Buches 
bemüht, deren Abschluss wir nach S. 35, 39, 45 kürzlich zu- 
sammenfassen ; 

»Das Natürliche im Tongebiet, welches sich durch mathe- 
matische, physiologische und psychische Anschauung bezeugt, 
ergeht an des Menschen Seele wirkend, und die Seele empfangt 
es leidend : der Mensch vernimmt, was die Natur sagt — das 
ist die Vernunft der Sache. Des Menschen Vernunft ist 
in allen grundwesenllichen Dingen empfangend, nicht schöpfe- 
risch : erst aus dem Vernommenen quillt die freie That des 
Menschen, welche ist: das Natürliche wiederholen, nachbilden, 
erweitern — das Ist der Anfang der Kunst. Der selbstbe- 
wusste Wille strebt aus dem Vernommenen Vernünftiges neu 
eigen'zu schaffen, die gebundenen Naturgestalten in Freiheit 
zu anderem. Leben zu erhöhen, eine Schöpfung neben die 
Schöpfung zu stellen — das ist das Kunstwerk, im Ton- 
gebiete die Melodie. Denselben Weg nehmen alle Künste, dass 
sie Gebilde der Freiheit schaffen , dem Naturleibe überbaut, 
aber nicht von ihm losgerissen : so ist die Architectur gebun- 
den an die Naturgesetze der Statik und Symmetrie = Gewicht 
und Rhythmus; das Mittelglied zwischen Natur und Freiheit 
sind die historischen Stile, z. B. des gradlinigen , gewölbten, 
spilzbogigen etc. Baues ; ihre freien Kunstwerke beruhen auf 
dem Naturprincip , bewegen sich in der Technik des histori- 
schen, wachsen über beide empor in besondrer Geistigkeit — 
und bleiben an beide gebunden^ wie Leib , Seele und Geist 
verbunden sind«. — Damit ist ausgesprochen , dass mensch- 
liche Kunstwerke^ auch hierin der göttlichen Schöpfung nach- 
ringend , der Natürlichkeit nicht entbehren sollen , und wie 
Leiblichkeit das Ende der Wege Gottes, so auch Verleib- 
lichung der Ideen das Ziel der menschlichen Kunstwerke ist; 
und so ist dem Spiritualismus gegenüber die Sinnlichkeit 
im Schönen festzuhalten, diese Nahrung und Wonne der 
Seelen, Abbild der paradiesischen Natur und Vorschau der 
zukünftigen Verklärung. Dieses organische Verh'altniss halten 
wir fest als Bollwerk wider den Rationalismus, der den Rhyth- 
mus nur ansieht als leidigen Schutzmann die Töne zu maass- 
regeln, damit sie nichts Unartiges begehen, oder die Ton- 
leitern aus irgend einer vorausgesetzten ungewissen Tonmenge 
aufliest ohne Wissen von Harmonie und Tonica , oder die 
Harmonie auffasst als willkührliche Wahl des Angemessenen, 
damit die wilden Tongewässer nicht wie toll durch einander 
brausen — höchstens als Röhre, darin die Tonfluth mildiglich 
fliesse — oder endlich die Melodie als bloss rhythmisirte 

Secundenfolge Alles zusammen aber nur dem trocknen 

Verstände zu lieb, damit er »sich erinnere, dass diese Ordnung 
eben Regel sei !« — (Hegel Aesth. <, \6i). Wir halten viel- 
mehr dafür, dass die Gründe unsrer vernünftigen Gedanken 
und Thaten nicht willkührliche Menschenfündlein sind, son- 
dern naturgegebene Einheiten, die als solche für den Verstand 
unbegreiflich, aber alles Begreiflichen Hintergrund sind. 

Wenn es nun auch richtig ist, dass die niedere Schulpraxis 
diese letzten Gründe nicht aufzudecken hat, so ist ebenfalls 
gewiss, dass Wissenschaft und Praxis nicht von verschiedenen 
Grundlagen ausgehen können, auch wenn sie verschiedenen 
Lehrgang einschlagen : vielmehr, wenn jene den Logos zu 
lehren hat, soll diese logisch verfahren. 



Hier glauben wir einer Präge tu begegnen, die sonst durch 
Titel und Vorrede pAegl beantwortet zu werden: Wem das 
Buch bestimmt sei. Es erhellt aus dem Vorigen, dass weder 
eigentliche Anfänger, noch eigentliche Gelehrte darin das Ihre 
finden ; vielmehr sind es Künstler, Lehrer und gebildete Lieb- 
haber, die hier theils fermenta cognitionis, theils Früchte der 
Brkenntniss and, soweit In kleinem Raum möglioh, votleodele 
Kunstwerke zu Lehre und Genuss sich aneignen mögen. Na- 
mentlich die Lehrer, denen am Herzen liegt, gesunden Kunsl- 
verstand zu erziehen, werden sich einer Methode anschliessen, 
die an den Altmeistern sich heilsam erwiesen, den Neueren 
thcilweis ZU ihrem Schaden abhanden gekommen Ist , nHmlich 
den Anfang der Lehre zu machen vom Ur^Ph&nomen der 
Naturharmonie^ indem diese klingend, hörend, singend und 
spielend voran gehe,' nicht nachfolge. Dieser Lehrgang ist 
nicht blos metaphysisch richtig; er ist auch lehrhaft in aus- 
gezeichnetem Sinne und hat sich als solcher, wo er neuerdings 
wieder belebt ist, bewShrt, wogegen die umgekehrte Weise mit 
Notenschrift, Scala und Fingeröbangen zu befiinnen, ohne 
das Naturgeheimniss erlebt zu haben, höchstens als Grund- 
lage desjenigen Virtuosenthums begreiflich ist, das ohne Glau- 
ben a n d i e Sa che , an die sinogeistige Wahrheit der Kunst- 
gebilde, dennoch vermeint künstlerisch leben und athmen zu 
können (vgl. S. ««. 39). 

Damit, glauben wir, wird es sich rechtfertigen , dass hier, 
obwohl historische Entwickelung den Hintergrund bildet, den- 
noch der Ausgangspunkt der Lehre vom heutigen Tonsysteui 
genommen ist; es ist geschehen, weil aus dem Bekannten der 
Fortgang in das Unbekannte leichter ist, und weil das Spatere 
das Frühere in sich fasst (S. 300), ein eigentliches Bedörfniss 
nach historischer Erkenn tniss aber erst erwacht, wenn man in 
einem festen System bereits eingewohnt ist. Wie sich übrigens 
Idee und Geschichte zu einander verhalten ist angedeutet 
S. 46; vom VerhSl tniss des Technischen zum Logischen 
vgl. S. 6. 

Die auf diese Grundlage gebaute zweite Abthellung zer- 
Tällt in Elementariehre und Formenlehre. Wfihrend d(e erste 
Abtheilung den natürlichen Weg einschlug vom Rbythmas 
durch die Harmonie zur Melodie, so wird nunmehr der umge- 
kehrte Weg (S. 47) eingeschlagen von der geistig freien 
Melodie zu den ihr dienenden Kräften der Harmonie und 
Rhythmik, weil nur aus dem Princip der Melodie alte übrigen 
künstlerischen Tongestatten begreiflich sind. — Die Me- 
lodie wird betrachtet zuerst an sich , nach Genesis, Analysis 
und Syntaxis der melodischen Gebilde, dann in ihrer Wirkung 
auf die Harmonie, insofern sie vermöge künstlerischer Freiheit 
neue harmonische Gebilde erzeugt, die über die erste Naturge- 
stalt hinausgehen. — Ebenso wird die Harmonie erläutert 
an sich nach den Kategorien von Gonsonanz und Dissonanz, 
Generalbass und Verwandtschaft, hiernach in ihrer Wirkung 
auf die Melodie, insofern sie deren unendliche Freiheit in 
Schranken bindet vermöge der Gesetze der Stimmführung und 
Modulation. — Der Rhythmus an sich schreitet fori in die 
Verbindung mit Rede und Gesang, regelt die harmonischen 
GUnge in typischen Schluss formein , vollendet die Melodie in 
typischen Perioden. 

Die Kunst-Formen-Lehre gliedert sieh in die Lehre 
von schweifenden, festen und überschreitenden Formen, deren 
mittlere, die Liedform, das Centrum der Theorie, ihren Gipfel 
erreicht in Contrapunkt und Fuge nebst deren Anwendungs- 
formen, von wo aus sich der Uebergalig ergiebt zu den über- 
schreitenden Formen, deshalb so genannt, weil sie über das 
einfache Tongebiet hinüberschreiten zu idealem Inhalt: dies 
sind die mehrgliedrigen, neuerlich »cyclisch« genannten, die 
symphonischen, dramatischen u. a. Formen. 

Weil nun die Anlage des ganzen Systems dahin gerichtet 
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ist, die g^ammie Tonkoost abzuleiten aus der Idee der Ton- 
bildlichkeit» so wird es erlaubt sein, dass altklrchlicbe und neu- 
weUliehe Harmonisirung neben einander gestellt sind, zur 
Vergleichungy nicht etwa zu vermischender Ausgleichung oder 
falschem Synkretismus. Gegenüber der ausschltessenden Ge* 
gensätzUchkeit, die mau gewohnt ist zwischen kirchlichem und 
temperirtem Harmoniesystem anzunehmen, thut^es noth, das 
beiden Gemeinsame ins Gedächtniss zu rufen, um die ver* 
nünftige Nothweudigkeit beider anschaolich zu ma^ 
chen. Wie einerlei Sonne scheint über Homer und Dante, so 
ist neben dem unermesslichen Abstand beider Grundanschau- 
ungen Ein menschlicher Seelentrieb das Wirkende; dieses 
nachzuweisen auf dem Gebiete der seelhaflesten Kunst scheint 
um so mehr zeitgemässes Bedürfnisse je mehr auch die neuere 
Philosophie bemüht ist das Hauptgewicht ihrer Lehre auf die 
idealen Binheiten zu legen, gegenüber der Atomistik vorange- 
gangner kritischer Systeme. Danach kann es nicht aufifallen hier 
alle Scalen abgeleitet zu sehen aus Einem Princip, welches 
sich zwar historisch verzweigt, aber darum nicht der Einheit 
verlustig geht; auch die Ableitung der Kirchentöne aus 
melodischem Princip, welche schon älteren Lehrern nicht fremd 
ist, hat hier im ganzen System die ^teile erhalten, wo ihre Be- 
sonderheit zwanglos aus dem Allgemeinen hervorgeht. Weder 
Dominante und Hexachord, noch Kirchentöne und Moll- Dur, 
noch Mehrstimmigkeit und Begleitung, oder Contrapunkt und 
Generalbass sind einander aufhebende Gegensätze, wie wir 
ebensowohl geschichtlich erkennen, als im Gemüth wahr- 
nehmen, denn 

i. Die Harmonieführung nach Quintverwandtschaf- 
ten ist zwar bei uns deutlicher hervortretend, aber im alt- 
kirchlichen Tonsatz ebenfalls vorhanden — nur nicht über- 
waltend , vielmehr eigenthürolichen melodischen Grundsätzen 
eingeordnet ; so ist auch unsre sogenannte Dominant-Mo- 
d u 1 a 1 1 n den Alten keineswegs fremd. Sowohl in der melo- 
dischen Construclion des Auf- und Abgesanges, z. B. Christ 
unser Herr zum Jordan kam (vgl. §. 95, 7. 8. tS), als in der 
llarmoniefolge, nämlich durch den Gegensatz der beiden Haupt- 
Quinten mit ihren Leittönen zur Tonica gehend Schlüsse zu 
bilden, zeigt sich Dominantgang in modernem Sinne: das ist 
eben so deutlich bei Eligius (§. 16 S. lOS), wie bei Pa- 
1 es tri na und Bach. Es giebt Tonsätze, die aus alter und 
neuer Harmonik gleichermaassen erklärbar sind, z. B. Prae- 
torius* Es ist ein Ros entsprungen — Den die Hirten lobten 
schre. — Dabei bleibt aber vollkommen bestehen, dass wir 
vermöge aufstrebender Quinten, Temperatur und Septimen uns 
eine Harmonieverbindung angewöhnt haben, die eine abgeson- 
derte Betrachtung fordert , indem sie modulationsreicher ist, 
und den Gefahren der Zerstreuung gegenüber schärfere Rhyth- 
mik fordert. 

II. Die Kirchentöne haben ebenfalls Dur- und Moll- Har- 
monien in sich, wenn gleich ihr systema durum et molle etwas 
anderes bedeutet als unsere Geschlechter-Namen.. Umgekehrt 
haben auch moderne Componisten zuweilen kirchliche Wen- 
dungen in ihre Tonsätze geflochten. Das Dreiklangsprincip ist 
beiden Tonsyslemen gemein» und bethätigt sich in der beiden 
wohibewussten Stellung der grossen und kleinen Terz in 
Stimmführung und Schlüssen. 

III. Auch die Unterscheidung zwischen Contrapunkl und 
Generalbass, den Grundformen der vocalen Mehrstimmigkeit 
und der instrumentalen Begleitung , die freilich in der Sache 
begründet und dem Lernenden nützlich ist, wird gleichwohl 
zuweilen auf eine Spitze getrieben, welche der einheitlichen 
Kunstlehre zuwider ist. Fälschlich wird behauptet, der alt- 
flämische Stil habe nichts anderes im Sinne, als jede Stimme 
selbständig zu führen ohne Bezug «um Ganzen des Gesammt- 
Wohlklanges ; denn wenn auch einzelne schwächere Tonsätze 



solches zu verrathen scheinen, so stehen dagegen andere trefl- 
liche von Eligius, Dufay, Okenheim, Willaert u. a., die noch 
heute und zu allen Zeiten harmonisch wohlklingen ; unschöne 
atomistische Contrapunkte sind ebenfalls aller Zeiten möglich 
gewesen, bis auf den heutigen Tag. Anderseits gehört freilich 
das Accordwesen in engerem Sinne vorzüglich unserer Zeit, 
und ist sogar Zeitkrankheit geworden , seit manche mclodie- 
arme Gesellen durch Accordgetüromel ohne melodische Ein- 
heit sich und anderen das Leben sauer machen -*• aber so 
war es nicht von Anfang. Und wenn im altkirchllcben Stil 
die contrapunktischen Stimmen sich zwanglos zu Dreiklängen 
erbauen: sind sie darum minder Accorde, weil damals der 
Name Accord nicht üblich war? — Das wenigstens erhellt 
aus Lehre und Beispiel, dass zwischen cootrapunktischer und 
generalbassistischer Stimmführung nur der relative Unterschied 
des Strengen und Freien stattfindet, während beide in ihrem 
Wesen einig sind : ihre Grundgesetze sind dieselben , die An- 
wendung richtet sich nach dem Stoffe, und hier muss — wolle 
Einer nun schaffen oder nachbilden — doch jedesmal der ge- 
gebene Kunstsinn und die Einwohnung in die Kunstübung 
das Beste thun. 

Bezüglich der äusseren Ausstattung des Buches bedauern 
wir, dass ungeachtet der sorgfältigen Herstellung des Druckes 
und mehrmaligen Revision , durch Schuld des Autors ein Citat 
ungenau gegeben ist : es ist die Aufführung des franconischen 
Consonanzsystems S. 106 aus dem Gedächtniss citirt, die aber, 
so gefasst, einer späteren Lehre angehört, während die ur- 
sprüngliche Fassung nach Gerbert Script. III. c. H 
folgendermaassen lautet: 

Perfecta concordantia dicüur quando plures voces con- 

junguniur ita quod una ab alia vix accipUur differre : uni- 

sonus et diapason (Prime und Oclave). 
Imperfecta dicüur quando duae voces multum differre' 

percipiuntur , ab auditu tarnen non discordant ; ditonus et 

semiditonus (grosse und kleine Terz). 
Mediae concordaniiae dicuntur quando duae voces con^ 

junguntur majorem concordantiam habenies quam prae- 
• dictae, non tarnen ut perfectae: diapente et diatessaron 

(Quinte und Quarte) . 
Uebrigens wird durch diese Abweichung die Contrapunktslehre 
S. 315 nicht beeinträchtigt, und so sei es mit dieser Selbst- 
anklage am Schluss der Selbstrecension genug ; denn kleinere 
Irrungen wie S. 338 Z. 7, wo die 6te und Tte Note der Ober- 
stimme ihre metrische Länge umtauschen müssen (also zu 
lesen ist — ^ statt ^ — ), corrigirt der aufmerksame Leser von 
selbst. E. Krüger. 

XTebersicht neu erschienener Musikwerke. 

Clavlermneik. 

(Schluss aus Nr. 50) 
Von »instruUiven« oder Jugendstücken sind noch zu nen- 
nen : i) ein Heft fiSix morceawc instructifs faciles et agreablesa 
von F. Neumann Op. 52 (Breitkopf und Härtcl), in welchen 
die linke Hand allzu ausschliesslich auf Akkordbegleitung be- 
schränkt ist , wesshalb wir wohl das ^agreablesa in gewissem 
Sinne gelten lassen können , aber kaum das mnstructifsa ; — 
ä) »Drei Sonatinen im leichten gefälligen Stil zu vier Händen« 
von C. T. Brunner Op. 402 (!) (Magdeburg, Heinrichshofen), 
welche dem vieigeschäfligen Kinder-Saion-Componislen nicht 
viel Mühe gekostet haben möchten, für Anfänger zum Vorspielen 
aber immerhin zu brauchen sein werden ; — 3) »Acht leichte 
vierhändige Stückea von J. A. Seitz (Stuttgart, Ebner), die 
sich bei wechselnden Lagen innerhalb fünf Töne bewegen 
(wovon nur das letzte Stück durch vorkommende Scalen eine 
Ausnahme macht), also für die aller primitivsten Schüler be- 
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rechnet sind ; — I) »Ein Liederfest. Acht vierhSindtge Clavler- 
stöekec von Arno Rleffel Op. 6 (Kiga, Petrick) , welche recht 
nette und abwechselongsreiohe Gompositionen in Bezug auf 
Tonart, Rhythmik, Gewandtheit hn Wechsel der Lage n. s. w. 
ziemlich viel voraussetzen, "^^omit aber die einzelnen, an sich 
aufeh unnothigen Titel nicht röcht harmoniren : Kinder, die In 6 
Been spielen , dül'ften -«redcr fSr »Rindefrefgen«, noch för »der 
Puppe Wiegenlted* sondcsrliches Interesse meht haben. — 

Fär Clavier «u vier' Händen, aber ohne ausge- 
sprochenen iifistructfven oder sonstigen besonderen Zweck, 
liegen noeh vor : »Sechs MHrsche« von Ernst Grenzebach 
Op. 4 0, In zwei Heften (Breitkopf und HSrtel) — nur für sehr 
beschillnkte Dilettanten geeignet , die noch im Stande der Un* 
schuld stehen und vom Baume der Brkenntniss , was gute und 
was triviale Itfusik heisst,noch nicht gegessen haben. — Höher 
greift vsrenigstens Inder Intention eine »Marcia (frotcatr (eigentlich 
für »grosses Orchester« componid , aber nur in vierhandigem 
Arrangement vorliegend), von Wilh. Bergner (Riga, Pe- 
trick) ; das Thema fKHt durch einen discordanten Zug um so 
mehr auf, als das dbrige ziemlich unschuldiger Art ist. 

Für zwei Pianoforte zu acht Händen verzeichnen 
Wff hief eine »Willkommen- Polonaise« von G. Gottfried 
Weiss (Magdeburg, Heiörichshofen) und för zwei Pianoforte 
zuvier Händen ein i» Andante m\i Variationen, Intermezzi und 
Fugato« von A. Dteprosse Op. tt (Hamburg, Fr. Schuberth). 
Wir haften noch keine Gelegenheit, diese Stücke, die sich 
aus den verschiedenen Stimmen nicht gut übersehen lassen, 
zu spielen ; so viel vrir aber ersehen konnten, scheint uns nur 
das Deprosse'sche Stück , das uns ein wenig an Schumann's 
Variationeri gleicher Art «rrinnerte, empfehlenswerth ; ob es 
auf längere Zeit zu fesseln vermag, blieb uns eine offene Frage, 
da die Verändenmfgen des Themas uns allzu äusseriich und 
bequem schienen. Bei der Polonaise glaubten wir den Auf- 
wand von vier Spielern gegenüber dem Mangel an reicher 
Stimmführung nicht für gerechtfertigt ansehen zu dürfen. 



Berichte. 

Berlin. (Schluss . ) Nachdem auch die dritte Symphonie- 
s i r e e ihr Programm, wie die J>eiden vorhergehenden, aus allbe- 
kannten und vielgehörten Werken Zusammengesetzt halle, brachte 
endlich die vierte für Berlin eine Novität in der Ouvertüre zu 
»Samoria von Abt Vogler und überdies diis Beelhoven'sche 
Septelt in orchestraler Besetzung. Die Yogler'schen Ouvertürfe, 
auf die Töne d e a gebaut ist ein Muster contrapunktischer Ge- 
wandtheit, fliessend im Satz und von merkwürdiger Vollendung 
in Bezug auf die efTect- und geschmackvolle Behandlimg des 
Orchesters.*) Was Meyerbeer von Vogler gelernt hat, erhellt 
recht deutlich aus der in Rede stehenden Ouvertüre. Während 
Weber den schwungvollen, schön gerundeten Satz als Ver- 
mächtniss des Meisters auf seine eigenen Werke übertrug, be- 
gnügte sich Meyerbeer mit dem mehr Aeusserlichen, der Kunst 
die Instrumente zu verwenden und den Effect durch sie bis 
aufs Aeusserste zuzuspitzen. Beethovens Septett von f 4 Geigen, 
it Bratschen, allen Celli und Gontrabässen und doppelt be- 
setzten Blasinstrumenten (die Soli einfach] vorgetragen, war 
eine Meisterleistung, welche übrigens das reizvolle Werk eher 
hob, als beeinträchtigte. Namentlich war das MissverhSllniss 
der Geige den Bläsern gegenüber und das Prädominiren des 
Contrabasses vermieden. Eine Spohrsche Symphonie in DmoU 
war nur allenfalls in den beiden Mittelsätzen erträglich , stand 
aber im ersten imd letzten Satze weit hinter der gestellten 
Aufgabe zurück. Sie ist nach Inhalt , Form und Orchestrirung 



*) Vergl. unsere abweichende Ansicht Über dieses Werk S. 42. 
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alles Andere eher, als eine Symphonie und von unlefdlicher 
Weichlichkeit und Monotonie. Den Beschluss des Concertes 
machte die Oberonouvertüre. — Wenig genossreich war das 
erste Concert des Vereins zu wohlthäligen Zwecken unter Lei- 
tung des Herrn Holländer, dessen Princip, Neues oder Ver- 
schollenes auf^fiihren, ich nur dann billigen könnte, wenn er 
'. es versande, «aus dem Vorhandenen das Werthvolle aus- 
zuwählen. So aber bringt er meist Neues und Vergessenes um 
jeden Preis. So reizend ich das französische, von Carl Rehiecke 
edirte Volkslied i^Schönste Griseldis« fand, so wenig vermochte 
mich das »deutsche Volkslied : In stiller Nacht« von Brahms zu 
befriedigen. Wenig prägnant In der Melodie, gesucht und 
überladen In der Harmonie frage ich mich vergeblich , wo das 
Volksthümliche darin sein soll.**) F. HUler's fcLoreley«, die 
Hauptnummer des Abends, gehört zu dem allerschwächsten, 
was dieser Meister, dem wir so Manches Werthvolle verdanken, 
geschrieben hat. Mit Ausnahme eines einzigen Nixenchors 
bietet das Werk keine Nummer von Bedeutung und vermag 
weder durch Melodie , Polyphonie noch dramatisches Leben 
Interesse zu erwecken. Namentlich ist der Gesang der Loreley, 
in "Welchem doch das Ganze gipfeln sollte, ip seiner fast durch- 
weg redtativischen Weise wenig geeignet, das Entzücken des 
Fischerknaben begreiflich zu machen. Schliesslich geht das 
jugendliche Opfer des Loreleygesanges mit einer Rohe zu 
! Grunde , die der Situation , Ja sogar den Textworten schnur- 
stracks entgegen ist. — Grossen Zulauf haben die Quartett- 
vereine der Herren de Ahna und Heilmich; auch andere 
Unternehmungen zur Ausführung von Kammermusik , wir «r- 
. wähnen nur die der Herrn Gährig und 'fingelhardt, finden 
• genügendes Publicum, um mit Ehren bestehen zu können. Für 
- Musik und zwar für gute Musik ist also, wenn wir Liebig* s 
fünf wöchentliche Concerte hinzurechnen, bestens gesorgt. Da 
: ich aber kein Buch, sondern nur einen kurzen Bericht scbreibea 
' wflt, muss ich manches Andere unerwähnt lassen uod mich 
I mit dem Obigen begnügen. 



Bremen, n^ Am 6. November Abends erschieai als erster 

, grosser Stern an unserem diessjährigen Concerthimmel die 

achte Symphonie von B^thoven. Die Ouvertüren: zu der 

; Oper »das portugiesische Gasthaus« von Cherubiid, hier seit 

, langer Zeil nicht gehört und olme besonderen Eindruck vor- 

• übergeigangen, und zu Oberen von Weber, bildeten für diesen 

• Abend die Trabanten des fürsUichen Beethovengestirnes. 
Wollten wir den Vergleich fortsetzen, so müsstcn wir wohl 
d|e Gäste für dieses erste Privatconcert als Sternschnuppen 

I aufführen. Jedenfalls wollen wir nicht unterlassen zu berichten, 

I dass Fräulein übrich aus Hannover und Herr Goncertmeister 
Walter aus München als solche gewonnen waren : Die Aus- 

, führung der Orcheslersachen war durchgängig eine ^ehr lo- 
benswerthe. Fräulein Ubrich wirkte am meisten durch zwei 

' Lieder: des Hirten Winterlied von Mendelssohn und »dem 
Herzallerliebsten« von Taubert. Eine Arie aus »Semiramis« 
von Rossini wurde durch Unruhe beeinträchtigt, wozu sich 
zuletzt noch eine kleine Differenz mit dem Orchester gesellte. 
Die bekannte Scene und Arie aus »Fidelio« von Beethoven ist 
unserer Meinung nach, auch bei glücklichster Dis{>osiüon, was 
an diesem Tage nicht der Faü gewesen sein mag, ausser Fräulein 
übrichs Bereich gelegen. Herr Walter spielte das elfte Concert 
(G-dur) von Spohr sehr schon und hätte gewiss den günstigsten 
Eindruck hinterlassen, wenn för den zweiten Vortrag die Wahl 
desselben nicht auf die längst abgedroschene , eigentlich als 
beseitigt zu betrachtende Pantasie-;^ Capriee von Vieuxtemps 
gefallen wäre. 



*] Hierzu wollen wir blos bemerken, dass die Melodie nicht 
von Brahms, sondern, wie es scheint, eine altdeutsche isU O. Red. 
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Das zweite Privatconcerl brachle uns Frau Dr. Clara Schu- 
mann. Wie ünnißr mit Jubel begrösst , wurde die gefeierte 
Frau dies^mal nach dem ersten , allerdings auch wunderbar 
gelungenen Vortrage (Concert in A-moil von Robert Schumann) 
nebst enthusiastischem Applaus von Seiten des Publicums, 
vom Orchester mit einem dreimaligen tusch überrascht. 
Von den für den zweiten Theii gewählten Solostücken : Va- 
riationen über ein eigenes Thema von J. Brahms (aus Op. t\), 
Impromtu »zur Guitarre« von Ferd. Hiller und Scherzo (As-dur) 
von Weber y machte da$ Hiller^sche Stück die meiste Wirkung. 
Die Variationen von Brahms sind für ein grosses Publi- 
cum, besonders beim Erstenmalhören, etwas schwere Kost. 
Das Scherzo von Weber spielte Frau Schumann so schnell, 
das *viele wohl gar nicht folgen konnten, Frau Hermine 
Rudersdorff aus London sang: Arie von A. Randegger (Manu- 
Script), Arie aus der Oper »La Clemenxa di Soiipione* von 
i: Christ. JBach und zwei Gesänge von Uaydn: CansoneUe 
und Pastarelle, In der Arie von Randegger sind auf biblischen 
Text recht weltliche Effecte aufgebaut, welche üb|igens Frau 
Rudersdorff sehr gut zur Geltung zu bringen weiss. Die Arie 
von Christ. Bach ist ein reines Bravourstück. Leider klang 
hier die Coloratur der Sängerin durchaus nicht schön, namentr- 
lich der Triller hatte eine ganz unangenehme Schärfe. Die 
beiden Gesänge ven Haydn cUg^en klangen ,und gelangen 
sehr gut. Leider sang Frau Rudersdorff hierauf noch ein (an 
und für sich schon bedenkliches) spanisches Lied in einer 
Weise, die den schönen Eindruck der Haydn'schen Musik gänz- 
lich zerstörte. Von Orcbestersachen hörten wir : Symphonie 
von Haydn (D-dur) , welche sehr gut ausgeführt wurde, Ouver- 
türe zu »Genoveva« von Robert Schumann, vom Poblicum sehr 
warm aufgenommen, and als würdigen Schluss, die Fest- 
ouverture von Beethoven (Op. iäii.) 

Die Singacademie führte am S7. Nov. das Meisterwerk 
ihres Dirigenten: das Oratorium »Jephta und seine Tochter« 
von Carl Reinthaler, unter Leitung des Componisten auf. 
Dieses Werk, welches ja schon viele bedeutende Erfolge er- 
rungen hat, hinterliess auch diessmal einen entsprechenden 
Eindruck. Die Ausführung von Seiten des sehr zahlreich be- 
setzten "Chores war vortrefflich. Die Solopartien waren ver- 
treten durch: Frau Rübsam- Veith , Herrri Garso (vom hiesigen 
Theater) und Herrn Carl Hill aus Frankfurt a. M. Frau Rüb- 
sam- Veith, mit einer schönen Stimme ausgerüstet, die nur in 
der äussersten Höhe Schärfe zeigt, sang die Partie der Mirjam 
recht befriedigend. Herr Garso (Tenor), ebenfalls Besitzer 
einer schönen Stimme, sang correct und sicher, ohne gerade 
einen sehr kirchlichen Ton anzuschlagen. Herr Carl Hill ist 
ein vortrefflicher Sänger. Wie derselbe die Partie des Jephta 
wiedergab, war unstreitig ein Genuss zu hören. Die Altpartie 
war durch eine hiesige Dilettantin in gewohnter vortrefflicher 
Weise vertreten. 

Das Quartett Jakobsohn eröffnete seine Soireen mit: 
Quartett von Beethoven (C-moll), Sonate für Piano und Violine 
von Mozart (B-dur, Piano Herr Krellmann] , und Quartett von 
Mendelssofan (D^ur). Oss Quartett Jakobsobn erwirbt sich 
durch seine Leistungen mit jedem Jahre neue Freunde. 

In der ersten Soiree des Quartetts Böttjer kam u. A. 
ein Pianofortequartett von Rubhistein, Piano Herr Biermann, 
zu Gehör. Herr Biermann löste seine schwierige Aufgabe mit 
grosser Bravour und wusste die (allerdings meist äusser- 
lichen) Effecte, an denen dieses Quartett reich ist, ins gehörige 
Lieht zu setzen. Die Mitspieler , die Herren : Böt^er, Sehiever 
und Cabisius , waren mit itirer Aufgabe ebenfalls vollkommen 
vertraut, und so machte diess Quartett, trotz seiner bedeu- 
tenden Länge, einen über Erwarten günstigen Eindruck auf 
die Zuhörer. 



Laipsig. Die vierte Abendunterhaltung für Kam«^ 
m er musik im Gewandhause (45. Dee.) gestaltete sich durch 
die Mitwirkung von Frau Schumann und durch ein höchst 
interessantes Programm zu der werthvollsten, welche die 
Saison bisher aufwies. Nach dem idyllisch -romantischen 
Amoll-Quartett von Schubert (Op. S9) brachte Frau Schu- 
mann mit den Herren David und Gumpe^t ein neues Trio von 
Brahms für Ciavier, Violine und Hörn in £s-dur (Op. 40, 
Verlag von Simrock in Bonn) zu .ausgezeichnet gelungener 
Auffuhrung. Was die Aufnahme betrifll, sa ist zu constatiren, 
dass nach jedem Satz lebhafter Beifall sich kund gab, von 
welchem allerdings < ein Theil den Ausfülu*endan galt, der aber 
denn doch wohl nicht so stark und allgemein gewesen sein 
würde, wenn das versammelte Auditiorium nicht wenigstens 
herausgefühlt hätte, dass ihm hier ein Werk voll tiefen seeli- 
schen Inhalts, von hoher Selbständigkeit und bedeutender 
Conception geboten wurde. Damit ist nioht gesagt, dass der 
Eindruck des Werks ein durchweg günstiger gewesen sei» — 
waren doch bei Beethoven , Schumann u. A, die Meinungen 
anfangs auch sehr getheilt , sprach man doch auch bei diesen 
von Unverständlichkeit, von einem »dem Natürlichen aus dem 
Wege gehn« u. s. w. Wir wissen wohl, dass mit der Betonung 
dieser alten Erfahrung viel Unfug getrieben worden ist; es 
kommt aber allemal darauf an , ob hinter solch einem neu 
gearteten Stück ein wirklich bedeutendes productives Talent 
steckt. Ist dies der Fall, muss dies wirklich anerkannt werden, 
dann ist es die Aufgabe der Künstler und des Publicums, sich 
üi den neuen, sich in Tönen offenbarenden Geist hineinzu- 
studiren. Ist es nicht der Fall , ist das Werk blos ein Produkt 
mühsame, reilektirten Schaffen» » dann hilft alle Berufung auf 
frühere ähnliche Vorgänge nichts: die Sac^e ist verloren. Wir 
müssten uns aber sehr irren, wenn man in Betreff Brahms^ 
nicht immer allgemeiner zur ersteren Ueberzeogung gelangte. 
Ueber das Trio selbst zu reden , fehlt es hier an Raum — es 
Mörd sehr viel dafür, und auch einiges dagegen gesagt 
werden können ; aber das eine Werk ist nicht der ganze Com- 
ponist, und wer viel von Brahms genauer kennt, wird ein 
anderes UrtheU über ihn und auch über dieses Trio haben 
dürfen, als der , welchem einzelne Werke hin und wieder wie 
ein Meteor vor den Augen aufblitzten, tiin sofort wieder zu ver- 
schwinden. Die Eigenartigkeit des in Rede stehenden Trios 
fordert die Kritik gleichzeitig zur Behutsamkeit wie zur Ent- 
schiedenheit auf. Dies lässt sich aber nicht in kurzen Worten 
abthun. — Nach dem hierauf gefolgten Quartett in F-dur von 
Schumann, das wir früher nicht selten abstrus, unverständ- 
lich , unschön etc. haben nennen hören , und das jetzt Jedem 
so einlach und reizend erscheint , folgte noch desselben Mei- 
sters Cdur-Phantasie Op. il, von Frau Schumann in so wun- 
derbarer Weise gespielt, wie wir dieses Werk noch nie gehört 
zu haben glauben. In solcher Vollendung wiedergegeben, 
wird selbst dieses , noch der ersten , in formellen Dingen un- 
klaren Periode Schumann's angehörende, Werk seine volle 
Wirkung üben. Der Genuss war ein vollkommener. 

— Kammermusik - Unterhaltung des RiedeT- 
schen Vereins am H, Dec. im Saale des Gewandhauses. 
Der Verein y dessen Hauptaufgabe die Pflege der geistlichen 
Tonkunst bildet, brachte diessmal weltliche Musik zu Ge- 
hör. Der erste Tlieil enthielt: »An die Nacht«, altenglisches 
sechsstimmiges Madrigal von John Wilbye, ein vierstimmiges 
»Maflied« von Orlando di Lasso, dann »HildelDrand«, altdeutsches 
Volkslied für Bas&-Solo, »Treuea, Lied für Bass-Solo aus dem 
Lochheimer Liederbuche, ferner »An Frau Minne« und »Lieb im 
Mai«, zwei vierstimmige Lieder von Fürst Wizlav , und endlich 
zwei Tenorlieder aus dem Lochheimer Liederbuche : »Meyden«, 
und »Dein-Gedenken«. Die Ausführung war durchweg befrie- 
digend ^ bei den letzten vierstimmigen und den beiden Tenor- 
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liedern sogar vorzüglich. Mehrere der Lieder waren von 
wahrhaft örgreifender Schönheil, auch ihre BearbeHnng und 
die zu den Soloslücicen geschriebene Pianoforlebegleilung war 
durchweg diskret und durchgebildet, mir bei dem einen (Nr. 7) 
gritr sie unseres Bedünkens ins SalonmSssige über. Das Publi- 
cum erwärmte sich zusehends und bcgrüsste besonders die 
letzten fünf Nummern mit dem lebhaftesten Beifall. Darauf 
folgte die Sonate Fis-moll Op. W von Rob, Schumann, ge- 
spielt von Herrn Blassmann. Es ist anzuerkennen', dass der 
geschätzte Künstler, welcher ursprünglich die grosse Cdur- 
Phantasie desselben Componisten zu spielen beabsichtigte, sich 
noch weiHge Stunden vorher zu diesem Täusche entschlossen 
hatte , hierzu vermuthlich dadurch bestimmt , dass die Phan- 
tasie Tags zuvor von Frau Dr. Schumann mit genialster Mei- 
sterhaft in denselben Büumen vorgetragen worden war. — 
Den Besehluss bildete Schumanns spanisches Liederspiel , von 
den Damen Wigand und Martini und den Herren Schild and 
Hichler mit technischer Vollendung und anmuthiger Lebendig- 
keit vorgetragen. Die reizvolle Schönheit und Liebenswürdig- 
keit der leider in Leipzig so selten gehörten Composition kam 
zur vollen Geltung , und riss das Publicum zu den lebhaftesten 
Beifallsbezeugungen hin , denen durch Wiederholung der be- 
sonders zündenden Nummern entsprochen wurde. 



Kachrichten. 

In der neuen Oper »Uignon« von Arobr. Thomas, welche 
kürzlich in Pnris in der Op^a camigue das Liebt der Welt erblickte, 
hetralhen sich am Schluss Mignon und Wilhelm Meisler, und blos 
weil das Ende mit einer Heirath Bedingung ist, um einem Stück in 
der Opdra comiqM Aufnahme zu verschaffen. Das ganze Stück ist 
üln-igens ein noch widerlicheres Zerrbik) als der «PansUi derselben 
»Goelhebearbeiler«. Armer Wilhelm Meister, armer Goethe 1 — Der- 
gleichen ist denn glücklicherweise selbst den Franzosen zu toll, we- 
nigstens den gebildeten Kritikern. 

R. Wagner's »Loheogrin« wurde Im Pester Nationallbeaier auf- 
geführt und mit grossem Enthusiasmus aufgenommen. 

Joachim feiert in Paris fortwährend grosse Triumphe. Die 
prunklose Einfachheit und Grösse seines Spiels scheint von dep Pa- 
risern erst jetzt vollkommen gewürdigt zu werden. 

Nach eijiem dem kürzlich verstorbenen Componisten Kalli- 
wod a gewidmeten Nekrolog in der Beilage zur A. A.Ztg. vom 4 4. Dec. 
Ist derselbe nicht fSOI , sondern 1800 (14. MUrz) geboren. 

Leipzig. Die 3kriislkalicnhandlung Fr. Kislner ist in Besitz des 
Hrn. C. Gilrckhaus. langjährigen Leiters dieses Geschäfts, über- 
gegangen. Die Firma bleibt Indes« unverttaderl. 

<— Eine neue Musikalienhandlung und Leibanstali für Musik, 
verbunden mit Pianoforte- Magazin u. s. w. hat am 46. d. M. ilen 
Rob. Seitz (bisher im Geschäft von Breitkopf und Härtel) in der 
Petersstrasse etablirt. 
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Op. 5. fiechB Ideder für eine Slngstimme mit Begleitung des Plano- 
forte. (Fraulein Lulla von Lerchenfeld zugeeignet.) 4 Thlr. 
Nr. 4. »Ich fuhr über Meem, nach dem Spanischen von P. Heise. 
Nr. 2. »BrUutlein meiner Seele«, nach dem Spanischen von P. 
Heise. Nr. 3. »Ueber allen Gipfeln ist Ruh'«, von Goethe. 
Nr. 4. Was mir gefbllt: »Und gestern Nolh und heute Wein«, 
von E. Gelbel. Nr. 5. Um Mitternacht : »Nun ruht und schlum- 
mert Alles«, von Jol. v. Rodenberg. Nr. 6. »Zu Boden sinkt 
von meinen Tagen«, von H. Lingg, 

Op. 6. Sonate für das Pianoforte. (Dmoll.) Seinem lieben Freunde 
Bernhard Scholz, i Thlr» 

Op. 8. Sechs Oesaage aus den Liedern des Mirza Schaffy von Frledr. 
Bodenstedt für eine Singstimme mit Begleitung des Pianoforte. 
(Ihrer Hocbfürstiicben Durchlaucht der regierenden Fürstin Ma- 
thilde von Schwarzburg-Sondershausen ehrfurchts- 
vollst gewidmeL) 27i Ngr. 
Nr. 4. »Wenn der Frühling auf die Berge steigt«. Nr. 2. »Neig\ 
schöne Knospe! dich zu mir«. Nr. 3. »Ich fühle deinen Odem 
mich Überali umweb'nu. Nr. 4. »Thu' nicht so spröde, schönes 
Kind«, Nr. 6. »Die belle Sonne leuchtet aufs weite Meer her- 
nieder«. Nr. 6. »Nicht mit Engeln im blauen Himmelszelt«. 
Op. 4 0. Zweite Sonate f. das Pianoforte. (Edur.) (Frau Dr. Clara 

Schumann verehrungsvoll gewidmet.) 4 Thlr. li Ngr. 
Op. 41. Sechsund zwanzig Variationen über ein altdeutsches 
Volkslied für Pianoforte zu vier Händen. 4 Thlr. 5 Ngr. 



Op.> 4 3. Sechs vierstimmige Iiieder für gemischten Chor. (Seinem 
Freunde Carl von Perfall.) 8. , 

Nr. 4. Abendljcd: »Wie so leis die Blatter woh'n«, von Clemens j 
Brentano. Nr. 2. Im Frühling : ;»Wenn im holden grünen Mai«. . 
von Th. Apel. Nr. 8. Winlernachl : »Verschneit liegt rmgs d\c i 
ganze Welt«, von J. v. Eichendorff. Nr. 4. Die Sommergeisler: 
»Sommer's laufen in Mittagsglut«, von G. Pfizer. Nr. 5. Die 
brennende Liebe : »In meinem Gürtleiu lachet«, von J. Mosen. 
Nr. 6. Erster Verlust : »Ach , wer bringt die schönen Tage«, 
von W. Goethe. 
Partitur u. Stimmen 4 Thlr. 7i Ngr. Stimmen einzeln h 6; Ngr. 
Op. 43. Die Flucht der heiligen Familie von J. v. EichendorlT 
für drei Solostimmen (Sopran , Tenor und Bariton) mit Begleitung 
von kleinem Orchester oder Fianoforte. 
Partitur 25 Ngr. Clavierauszug ued Singstimmen 25 Ngr. 
Orcl^esterstimmen complet. 8. 22i Ngr. Violine I., II., Brat- 
sche, Violoocell und Contrabass ä 2i Ngr. 
Op. 46. Brei Chorlieder für weibliche Stimmen mit Begleitung 
von kleinem Orchester oder Pianoforte componirt und den Damen 
seines früheren AachenerChors zugeeignet. 
Partitur 4 Thlr. Orchesterstimmen 4 Thlr. 45 Ngr. Clavier- 
auszug und Chorstimmeu 4 Thlr. 40 Ngr. 
Nr. 4. Abendlied : »Nun schlafen die Vögleio im Neste«, von Fr. 
Oser. Nr. 2. Die Libellen : »Wir Libellen hüpfen in die Kreuz 
und Quer« von HofTmann von Fallersleben. Nr. 3. Trost: »Es 
ist kein Weh auf Erden so heis* von Carl Altmüller. 



An die gekehrten Abonnenten. 



Mit dieser Nummer schliesst der erste Jahrgang dieser Zeitung und bitte ich die geehrten 
Abonnenten, welche ihre Bestellungen auf den nächsten Jahrgang nicht schon eingesandt haben, dies 
schleunigst zu bewerkstelligen, damit keine Störungen in der Versendung eintreten. 

Titel und Inhaltsverzeichniss des ersten Jahrgangs werden mit der zweiten Nummer 
des nächsten Jahrgangs versandt. 

Der erste Jahrgang ist noch sowohl in einzelnen Nummern, als auch gebunden zu haben. 

J. Eieter-Biedermann. 
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